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VorlMfertituiff«  (80I1I11M  de«  in  Bd.  III  begonnenen  Art.).  Wie  ans  meinen 

Artikeln:  Anflösung,  Cadens,  Consonanz,  V erwandtsohaft  der  Klinge 
(8,  d.)  hervorgeht,  iiehrae  ich  zwei  Arten  von  TonverwandtBchaft  an.  Nach  meiner 
Bezeichnung,  die  sich  aber  nur  anderen  Benennungen  auBchlieest,  sind  dieseB  1.  die 
»h«krmonische  Tonverwendtsohaft«,  3.  die  »Verwandteehelt  dnroh  Nachbarsohaft  in 
der  Tonhöbec  (naob  Helnibolta)^  Hannoniflob  verwandt  and  swm  TSne^  wenn  dae 
Ohr  zur  Bestimmung  des  zweiten  Tones  von  dem  enten  Tone  aus  die  drei 
Grundintervallo  (reine  Octavp,  reine  Quinte  und  erosse  Terz)  einzeln  oder  in 
Verbindung  mit  einander  abzumessen  hat.    So  lassen  sich  die  Töne  in  den  Bei- 
spielen bei  a  als  harmoniseh  verwandt  nachweisen.  —  Dnrob  Nachbarschaft  da- 
gegen rind  iw«  TOne  verwandt,  wenn  dieeelben,  wie  in  den  Belq»;  bei  ft,  nur  einen 
Halbton  oder  hScbtteni  einen  Qanslon  von  einander  entfernt  sind,  wobei  die  ge- 
ringere  Entfernung  der  engeren  Verwandt schaft  entspricht.    Die  Verwandtschaft 
durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  wird  für  sich  nur  erkannt  von  Hörem,  deren 
Ohren  an  derartige  Schritte  durch  häufiges  Anhören  gewöhnt  sind,  sie  vermag  aber 
bei  aadern  HSrern  bamoniieb  verwandte  TOne  nodi  enger  sa  verbinden.  Die 
barmonische  Tonverwandtschaft  ist  um  so  leichter  erkennbar,  also  nm  so  enger,  je 
einfachere  Verbindungen  der  (4nindintervalle  das  Gpliör  abzumessen  hat,  und  je 
mehr  diejenigen  Töne  im  Ohr  liegen,  von  denen  aus  jetie  [ntervalle  abzumessen 
sind.  Nor  verwandte  Klänge  können  einander  unmittelbar  folgen,  wenn  eine  F. 
niobt  als  ein  jäher,  nnvermittelter  8pmng  empfunden  werden  soÜ.  Sobsld  das 
Ohr  nicht  durch Toransgehende  und  folgende  Töne  oder  durch  die  Begleitung  daran 
gehindert  wird,  so  stützt  sich  dasselbe  immer  auf  diejenige  Art  der  Verwandtschaft, 
welche  es  am  leichtesten  erkennt.  Andererseits  misst  es  aber  auch  alle  Intervalle 
so  lange  von  ein  und  demselben  Tone  ab,  so  lange  ihm  dies  überhaupt  möglich  ist. 
Diese  Sitae  ergeben  sieb  ab  ein^Mbe  Sohlfliae  gans  von  selbst  nnd  bedürfen  daber 
keines  weiteren  Beweises.  Ans  ibnen  folgt  aber  Alles,  was  über  die  melodischen 
nnd  harmonischen  F.n  gesagt  werden  kann,  als  einfachste  Consequenz.  Es  gilt 
dies  dann  fiir  Tonsysteme  mit  richtigen  Quinten  nnd  Tersen  ebenso  wie  füx 
alle  an  sich  berechtigten  temperirten  Tonsysteme. 


lieber  melodische  F.n  ergiebt  sieb  nnn  folgendes:  Melodische  F.n  erscbeintn  nnr 
unter  folgenden  Bedingungen  als  zusammenhängend:  1.  wenn  zwei  harmonisch 
verwandte  Töne  einander  folgen,  2.  wenn  die  F.  aus  zwei  durch  Nachbarschaft 
in  der  Tonbflhe  mit  einander  verwandten  Tönen  besteht,  3.  wenn  zwisohen  iwd 
iMnumiMfli  verwandten  TSnen  aolehe  TSna  eingefügt  werden,  die  nul  beiden 
Tönen  oder  wenigstens  mit  dem  zweiten  Tone  durch  KaobbarsobafI  verwandt 
sind.  Das  Letztere  ist  nur  gestattet,  wenn  die  beiden  harmonisch  verwandten 
Töne,  zwischen  denen  die  andern  Töne  liegen,  sehr  nahe  mit  einander  verwandt 
■ind;  überhaupt  dürfen  dorob  Nachbarschaft  verwandte  Töne  in  einem  Tonstücke 
aar  votkommen  in  Yeibindnng  mit  sokben  TOnen,  deren  Brseheinen  sieb  anf 
die  barmonische  Verwandteehaft  gründet.  —  Die  harmonische  Verwandtschaft 
zwischen  den  Tönen  einer  melodischen  F.  ist  entweder  eine  »direktea  oder  eine 
»mittelbare«.  Direkt  verwandt  sind  zwei  Töne,  wenn  sie  beide  Bestandthtile 
eines  und  desselben  Grondintervalls  sind  (o);  mittelbar  verwandt  sind  zwei  Töne, 
wenn  beid«  TSna  mit  demaelben  dritten  Tone  dbrekt  oder  mittelbar  verwandt 

a.  b. 
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Die  direkte  Verwandtschaft  ißt  am  leichtoBten  zu  erkennen,  und  zwar  ist  die 
Octayverwandtschaft  die  nächste,  die  Quintverwaudtscliaft  die  folgende  und  die 
TawfMwudtochaft  di«  ttmtU,  Die  aittelbira  YenmidtMliaft  ist  um  so  kiokt«r 
aa  erkennen,  je  kleiner  die  ZeU  deijenigen  InterfsUe  ut,  welobe  des  Ohr  ab» 
zumessen  hat.  Das  Abmessen  der  Octave  macht  keine  Sehnierigkeit ;  demnach 
hängt  der  Grad  der  Verwandtschaft  im  Wesentlichen  nur  von  der  Zuhl  der  ah- 
sumessenden  Quinten  und  Terzen  ab,  und  zwar  ist  die  durch  (^uint«  n  vermittelte 
Yemadtsohaft  auch  hier  enger,  als  wenn  Terzen  abgemessen  werden  müssen. 
Hiemeoh  würden  sieh  die  möglichen  mittelheren  Fa  in  Benehnng  «nf  ihre 
einfachste  Vermittelung  nach  dem  Gbade  der  Verwendtschafl  so  ordnen,  wie  ei 
die  folgende  Uebersicht  angibt.  .Ted*  r  Schritt  ist  nur  nach  einer  Richtung  ge- 
freben,  weil  die  TJmkehrung  jedes  Schrittes  nur  die  Richtung  der  abzumessenden 
Intervalle  umkehrt,  aber  nicht  ihre  Zahl  vermehrt. 


Nun  wirken  aber  verschiedene  "RedinguniSfen  darauf  ein,  diese  Reihenfolge  abzu- 
ändern. ZunUoliBt  kann  die  Verwandtschaft  durch  Nach})arschaft  in  der  Ton- 
hohe zwei  harmonisch  nur  fernverwandte  Töne  als  näher  verwandt  erscheinen 
lassen.  So  sind  die  Töne  bei  Ganz-  und  Halbtonschritten  viel  näher  verwandt 
ab  bei  aOen  ErweUeningen  jener  Sehritle  (Ueine  und  gmsee  Bcptame  und  Hone). 
Ferner  werden  weitere  Schritte  meist  wo  klingen,  tJs  folgten  die  T6ne  eines 
ZusammeiiklHngpR  direkt  auf  einander;  ans  diesem  Grunde  müssen  Schritte  in 
verminderten  und  übermässigen  Octaven  fast  immer  wie  falsch  klingen,  und  auch 
der  Schritt  mner  übermässigen  Quinte  darf  nur  mit  grosser  Vorsicht  gebraucht 
wirdcB.  Dann  kBnnen  iwrn»erwapd>e  Ttee  aneh  dadareh  in  niherer  Yerwandt* 
adiaft  SU  stehen  seheinen,  dass  einer  derselben  nnr  enhannonttch  verschieden  ist 
Ton  einem  Tone,  welcher  in  näherer  Verwandtschaft  au  dem  andern  Tone  des 
betre£fenden  Schrittes  steht;  so  können  as  —  fi^,  M  —  h,  h — as^,e—ax  unter  Um- 
ständen wie  gi*—e\ai9-'k,  h—gU\  e—yw  resp.  wie  at—fes^,  as — cen^,  ces^~-ai\ 
/et-"M  wiiken.  Bnmieh  aber  und  Tor  allen  Dingen  h&ngt  die  Veratlndliehkeit 
einee  Sehrittea  ««eh  davon  ab,  ob  die  TSne,  von  dmen  aue  die  Intervalle  abau- 
messen  sind,  sehr  im  Ohr  liegen,  oder  nicht.  Drahalb  ist  der  CHiarakter  eines  und 
desselben  Schrittes  in  Tonstücken  oft  ein  sehr  verschiedener.  Es  sind  nämlich  neben 
der  einfachsten  Vermittelunf?  eines  Schrittes  oft  noch  verschiedene  andere  Ver- 
mittelungen  möglich.  So  lasst  der  Secundensohritt  c—d  folgende  Vermittelungen  zu: 
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Welche  von  dieMik  YermittelimgeB  das  Ohr  anfiaest,  das  hängt  nun  daT<m  il», 
welche  Töne  ihm  am  meisten  gegenwärtig  sind,  welche  Töne  also  in  den  vor* 
aufgehenden  und  folgenden  Tonfolgen  oder  in  der  etwaigen  Begleitung  besondert 
hervortreieB.  Wird  das  Ohr  durch  nichts  davon  abgehalten,  so  legt  es  immer 
dK«  «InKMhflt«  Yermitteliuig  m  Qmade^  und  diese  findet  hier  «m  Tone  g  stott, 
da  g  mit  e  und  d  so  g^t  wie  direkt  verwandt  ist.  In  andern  Fällen,  wenn 
S.  B.  a,  e  oder  f  vielmehr  im  Ohr  liegen  als  g,  so  zieht  dieses  eine  ferner  liegende 
Vermitteluug  jener  einfachen  vor.  TJebcrhaupt  erschwert  ein  zu  häufiger  "Wechsel 
der  Töne,  von  denen  aus  die  Intervalle  abzumeasen.  sind,  das  Erkennen  der 
Tenmadtsclurft  aehv.  Bine  längere  Sdhe  tob  molodiMhon  Sehiitton  h»t  dci- 
bdb  nur  wirklich  einheitlichen  Charakter,  wenn  die  vermittelnden  Intervalle 
sUe  von  demselben  Tone  oder  von  nahe  verwandten  Tönen  aus  gemessen  werden 
können.  Bei  F.n  zwischen  den  unter  a  angegebenen  Tönen  können  alle  Inter* 
valle  von  dem  Tone  g  aus  abgemessen  werden;  bei  F.n  zwischen  den  Tönen 
der  Beispifi«  reep.  9  idad  dio  Btlw  vsrwMidtsii  T9ao  tf—y,  resp.  o—e—g 
und  e^M—g,  von  denen  ans  die  vermittelnden  Intemillo  al»am«MMii  sind. 
Wenn  sich  eine  Melodie  in  den  Tönen  dieser  Leitern  hewegt,  so  können  alle 
Schritte  an  ein  und  demselben  Tone  oder  doch  an  nahe  verwandten  und  sehr 
im  Ohr  liegenden  Tönen  vermittelt  werden;  die  Töne  einer  solchen  Melodie 
büdon  ilso  gewiMMRüMsen  eine  Tonfamilie.  Die  Leitern  bei  «  nnd  h  nnd  die 
fogMunntflB  aOnfttufigon  Ldteni«,  weldi«  ia  dar  VolksmiiBk  «iBMkier  Nationea 
MBSchliesslich  im  Gebrauch  sind;  die  Leitern  bei  •  sind  oaMve  Dur-  und  Moll- 
tonartleiter.  Von  selbst  erklärt  sich,  warum  dies*»  Leitern  dae  Qrundlage  IQr 
melodische  F.n  bilden  müssen.    (Siehe  auch  Tonart.) 
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Li  solchen  Fällen  nun  können  Schritte  von  gleicher  Grösse  doch  sehr  verschie- 
dene Yermittelungen  haben;  der  Grad  der  Verständlichkeit  kann  daher  bei  gleich 
grossen  Schritten  noch  sehr  verschieden  sein,  und  demnach  aaok  Oluurakter 
und  Wirkong.  Die  Gbastonidiritto  (a)  ton  der  ersten  sur  sweiten  8t«fe  ^ 
0>dar  und  CX-moll  der  Schritt  o—d)  und  von  der  fünften  rar  vierten  Stufe  (in 
(7-dur  und  <7-moll:  g—f)  sind  leichter  verständlich,  als  die  gleichgrossen  Schritte 
von  der  2.  zur  3.  und  von  der  5.  zur  6.  Stufe  in  Dur  {d—e,  g^a)  resp.  von 
der  3.  zur  4.  Stufe  in  Moll  {es—f)f  weil  in  den  letzteren  Schritten  mebr  In* 
temdle  abramosten  sind,  als  ia  dea  «nten ;  noeb  aobwieriger  iit  dieaer  ScbiitI 
von  der  6.  zur  7.  tftnfb  ia  Dar  («— A),  weil  die  Lütervalle  von  nicht  sehr  im 
Ohr  liegenden  Tönen  aus  abzumessen  sind.  Aus  ganz  ähnlichen  Gh-ünden  sind 
die  Halbtonschritte  (b)  zwischen  der  8.  und  4.  Stufe  in  Dur  (e—f)  resp.  von 
der  2.  zur  3.  nnd  der  5.  zur  6.  Stufe  in  Moll  {d—e*^  g—a^)  viel  leichter  ver- 
ttladHeb,  alft  swisehen  der  7.  and  8.  Btafis  (h^e^)  aameatlieb  ia  dar  Folge 
6.,  7.,  8.  (a^h—e^).  Aehnlioh  verhilt  es  sich  mit  allen  anderen  F.n.  Hierana 
ergiebt  sich,  wie  thörigt  viele  Oesanglehrer  handeln,  wenn  sie  ihre  TJelningRU 
nsu;h  Intervallen  abstufen.  Am  schwersten  verständlich  sind  auch  hier  die  F.n 
in  verminderten  und  übermässigen  Intervallen  (c).  Deshalb  gelten  solche  Schritte 
bai  doa  maiBtan  Theoretikara  f&r  unmelodiscl^  selbst  waaa  mmm 


Digitized  by  Google 


4  F<HrlMlinitang. 

Tönen  bestellen.  Sie  sind  aber  nacb  meinen  Auseinandersetzungen  clnrcbaus  nicbt 
unmelodisch,  sondern  nur  schwer  verständlich  und  daher  in  einfacher  und  leicht 
sangbarer  Musik  möglichst  zu  meiden,  wenn  sie  nicht  als  Ausdrucksmittel  noth« 
wendig  sind. 


Zu  Biu  litrmoniscben  Verwandtschaft  tritt  nun  noch  mitunter  die  Verwandt- 
■oliaft  dorbh  Nsehbanohaft  in  dar  Tonhdlie;  sw«i  lurmoniaali  Tflrwftndte  Tdne 

erscheinen  dadurch  enger  verwandt,  als  es  nach  ihrer  Yermittelung  der  Fall 
«ein  könnte.    D;itau8  folgt,  dass  die  stufenweise  F.  das  Natürlichere  ist,  und 
dass  man  bei  Anwendung  von  Sprüngen   viel  vorsichtiger  sein  muss  (siehe 
»Springende  Bewegung«).  —  Zwischen  diesen  diatonischen  Tönen  können  nun 
Moh  nooh  andere  nioht  diatonisolie  TOne  auftreten.    So  f&hrte  man  rar  Ilm* 
^vhung  des  fremdartigen  Schrittes  zwischen  der  6.  und  7.  Stufe  in  Moll  (m^  — &') 
aufwärts  eine  erhöhte  sechste  Stufi'  (a'^),  abwärts  eine  vertiefte  siebente  Stufe 
(6^)  ein,  indem  man  aufwärts  zx^'ischen  f)  u.  7,  abwärts  zwischen  8  und  6  einen 
Dur  oh  gangst  QU  (s.  d.)  einfügte.  Dadurch  entstand  die  sogenannte  alte  (auch 
woU  »melodisohe«)  Molltonartteiter.   Anf  Ihnlidie  Weise  entstehen  die  ohro- 
inntisebe  Scal  i  und  überhaupt  alle  chromatischen  Fjl    Hieraus  ergieht  sieh 
eine  zweite  Grundla^re  für  melodische  F,n.    Näheres  ttber  die  Einfügung  von 
Durchgängen,  Neben-,  Hülfs-  und  Zwiscbentöiien  findet  man  in  den  specielleren 
Artikeln.  —  Eine  Melodie  kann  aber  auch  aus  einer  Verbindung  gebrochener 
Aceorde  entstehen,  nnd  hierans  ergiebt  sieh  eine  dritte  Chnmdkge  fOr  melodisehe 
F.n.    Hierbei  sind  auch  die  Bedingungen  der  harmonischen  F.  sn  heaohten. 
Näheres  gehört  in  die  Artikel:  Harmonische  Fignration,  Harmonisohe 
Brechung,  Stimmige  Brechung,  —  Was  nun  die  Lehre  von  den  harmo- 
nischen F.n  anlangt,  so  ergiebt  sich  aus  meiner  Auffassung  Alles  in  ebenso  un- 
gezwungener  nnd  natürlicher  Weise,  wie  in  Beziehung  auf  die  melodischen  F.n. 
2w«i  Aeeorde  sind  Tenrandt,  wenn  die  TSne  des  «weiten  Aooordes  Ton  den 
Tönen  des  ersten  Accordcs  aus  durch  das  Abmessen  von  Ghrundintervallen  auf- 
zufinden sind.    Der  Grad  flt-r  Verwandtschaft  hängt  auch  hier  ab  von  der  Zahl 
der  abzumessenden  Intervalle  und  davon,  ob  diejeni^an  Töne,  von  denen  aus 
die  Temiittelnden  Intervalle  abgemessen  werden  müssen,  sehr  im  Ohr  liegen, 
oder  sohwer  an.  finden  sind.   Im  Weoentlichen  sind  nnoh  hier  nnr  di«  ahsn- 
messenden  Quinten  und  Terzen  zu  beachten.   Bei  den  Schritten  zwischen  con- 
sonirenden  Arcorden  finden  sich  sunächst  zwei  Gruppen:  I.  die  Intervalle  sind 
▼on  vorhandenen  Tönen  abzumessen,  II.  sie  sind  von  erst  zu  suchenden  Tiuien 
aus  aibzumessen.    In  der  ersten  Gruppe  würden  sich  die  F.n  wie  bei  a,  b  und  o 
naeih  dem  Qrade  der  Yerstlndliehkeit  (Yenrandtsebaft)  anordnen  lassen,  indem 
die  IbitervaUe  ahramesaen  sind  1.  von  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (a)» 
2.  von  weniger  hervortretenden  vorhandenen  Tönen  (b),  3.  nur  theilweise  von 
vorhandenen  Tönen  (c).    In  der  zweiten  Gruppe  könnte  man  zwei  Fälle  unter- 
scheiden, indem  1.  beide  Intervalle  von  dem  gefundenen  Tone  aus  abgemessen 
werden  (d),  2.  fOr  das  iwdte  InterTall  erst  noeh  dar  Ansgangston  an  inohen 
ist  (e).   Dass  der  ünterschied  swischen  den  Fji  der  ersten  nnd  der  sweiten 
Gruppe  ein  sehr  grosser  sein  muss,  ergiebt  sich  von  selbst.    Die  Reihenfolge 
in  den  einzelnen  Gruppen  und  in  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gruppen  ist 
natürlich  nicht  unbedingt  maasgebend  in  Beziehung  auf  die  Grade  der  Ver- 
wandtschal!^  da  Tersehiedane  Bedingungen  verändernd  einwirken  können,  «ia 
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1.  B.  Yerwandtscbaft  dovdi  Waohbambaft  in  dar  ToAhOk«^  enhamoiuMKe  Yer- 
whwdBnhait  n.  »  f. 

A.  Schritte  von  eiiMiii  Darueorde  mu  t  K 


^^^^^^^^^^^^^^^ 


B.    Schritt«  von  einem  Mollaccorde  aui; 

b. 


Von  BVei  enharmonisch  verscliiedencn  Accordan  ist  immer  nur  einer  anfgefUirt, 
und  zwar  derjenige,  bei  dem  die  Yermittelung  am  leichtesten  erkennbar  istk  « 
In  ähnlicher  Weise  erklären  sieb  die  F.n  von  und  zu  dissonirenden  Accorden 
(■.  ConsonanB  and  Dissonanz),  von  denen  die  leicht  verständlichen  Schritte 
•h  Yorbareitungdn  und  Aafl5a«Bgeii  (s.  d.)  besonders  beqiroblMii  lind. 
Kio  Anordnimg  dller  mögliolien  Schritte  von  und  in  den  DisaonanseD  naeh 
dem  (Slrade  der  Verständlichkeit  würde  hier  zu  weit  führen  und  noch  viel  weniger 
■iMSgehend  sein  können,  als  bei  den  Verbindungen  zwischen  consonirenden 
Aeoorden.  Näheres  findet  man  übrigens  noch  unter  Harmonieschritt  und 
ia  dM  Verf.  »Syttam  und  Matiiode  dar  Harmoaielalira«.  —  Auf  die  harmoni- 
wAm  Fji  hftban  nun  aben&Ui  nooh  Tanohiadana  TTnutlnda  einen  badingandan 
and  verändernden  Einflnss.  So  kann  ein  an  doh  aelnrwr  verständlicher  Schritt 
dadurch  sehr  leicht  verständlich  sein,  dass  die  einzelnao  Töne  beider  Aocorde 
darch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  verwandt  sind.  Die  F.  bei  a  ist  an  sich 
■ohwer  rerständlich ;  weil  aber  jeder  Ton  dee  iweiten  Aeoordes  ein  Nachbarton 
m  ainam  Tona  daa  anten  Aoaordaa  iat  and  nmgakahrt,  aa  klingt  die  F.  viel 
vsniger  hart.  Zwei  Accorde  werden  also  inniger  verbunden,  wenn  die  Ver- 
wandtschaft durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  möglichst  ausreichend  mit 
benutzt  wird.  Dienes  ist  besonders  bei  feruverwandten  Accordpn  notliwendif?. 
Hieraus  gingen  verschiedene  Stimmführungsregeln  (s.d.)  hervor,  und 
Bimwilliinb  war  diaaar  ümitand  dia  Umaba  son  Yacbota  der  Qninianparal- 
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lelen  (s.  d.").  —  Ferner  kann  zwischen  zwei  nahe  verwandten  Accordon  ein 
ZuBummenklang  eingeschoben  werden,  der  nur  oder  doch  tbeilweise  durcli  blosse 
Nachbartöne  entsteht  (b.  Beispiel  h  IIL  Bd.  8.  290).  DieM  Zaiammenkiäuge 
IcSnnen  sofftlliff  die  QeitaH  wifUieh«r  Aooorde  umahmeiii  uid  ao  «rgeibeii  Bich 
neue  F.n  und  neae  Brklärungen  ftlr  bekannte  F.n.  Diese  Zahl  der  Möglich- 
keiten wird  noch  vermehrt  dadurch,  dass  ein  Hauptton  zum  Nebenton  (i),  oder 
ein  Nebenton  zum  Hauptton  gemacht  werden  kann  (c).  Hierüber  firulet  man 
in  den  Artikeln  NftchbartönOi  Durchgang*),  Neben-,  Hülfs-  und  Zwi- 
■obeBtSn«  dM  Nihere.  Ib  bleibt  nur  noch  m  erwibnai,  dest  unter  Be- 
dingungen, eber  »iioli  nur  imt«  dienn  Bedingungen,  alle  nrilgUohen  Fjl  ge- 
iUttet  nnd. 


}äco 


«•  (lEKelk.  Wagner,  Lohengrin). 

Der      Doi     •  ne 


Eei  einer  Folge  von  mehreren  Accorden  gilt  nun  ganz  dasselbe,  was  in  Be- 
ziehung auf  eine  längere  Beihe  von  melodischen  F.n  zu  sagen  war.  Auch  hier 
hslt  dM  Obr  den  Ton,  von  dem  ans  die  ▼ermittelnden  Literrane  abiometMik 
sind,  so  lange  als  möglich  fest,  nnd  deshalb  l&sst  auch  hier  ein  nnd  deraenbe 
Schritt  unter  verBchiedeuen  Bedingungen  Tenehiedene  Vermittelungen  7n,  und 
er  hat  verschiedenen  Charakter.  Wenn  nun  in  einem  mehrBtimmigon  Satae  die 
Yerwandtsohaft  zwischen  allen  Aocorden  sich  dadurch  erkennen  lässt,  dass  dae 
Ohr  die  Grondintervalle  alle  von  den  TOnen  einet  nad  deiulbett  Dveüdangea 
ans  abiOBtessen  hat  (■.  Tonart),  so  wird  eine  Tonart  bamonisoh  zur  Dar- 
'  BteDnng  gebracht.  Dieses  ist  nur  mSglich,  wenn  aDe  voilcommenden  Accorde 
aus  T8nen  der  Tonartleiter  bestehen,  also  leitcreigene  Accorde  sind.  Für  (7-dur 
würden  sich  die  Schritte  zwischen  consonirenden  Accorden  nach  dem  Ghrade 
der  Verständliehkeit  etwa  wie  folgt  anordnen  lassen. 


Die  vier  ersten  Schritte  heiasen  auch  Cadenaen  (s.  d.).  lieber  die  einAuduten 


*)  Tftr  die  in  den  Bsispiden  dieses  A.rtikel8  stehen  gebliebenen  Druckfehler  bitte  ich 
mich  nieht  verantwortlich  zu  maehen,  da  ioh  doieh  bssondere  Yerhiltniase  an  der  Lesung 
der  Correotor  Terhindert  war.  T. 
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Sohntte  von  und  su  den  DIstonaiUEen  einer  Tonart  sind  die  Artikel  Auf- 
lösung, Gadens,  Consonanz  und  Difsonana  imd  Vorbereitung  nach- 
zulesen. Otto  Ttersoh. 
VMrtatlat  Je»B»  frinifcniolwg  TdBkftwrtlflr  dm  16.  J«lHr1iiiiid«rtf,  ?oa  denen 

CiMapositionen  ein  vierilimmiger  Ohanaon  erhalten  geblieben  ist. 

Fortanati,  Qiovanni  Francesco,  italienischer  Componist  besonders  Ton 
Opern,  ifeboren  am  24.  Febr.  1746  zu  Parma,  widmete  sich  scheu  als  Knabo 
dem  eingehenderen  Stadium  der  Muaik  und  zwar  zuerst  bei  Nicolini,  dem  Vater 
im  Mohmzl»  berflhttt  gewodkaan  Ofemoonponiftiii  gktohen  NaoMM.  Von 
den  Eltern  jedoch  zum  AdvoMten  bestimmt,  musste  F.  bei  den  Jesuiten  und 
Benedictinern  die  höheren  "Wissenschaften  tractiren,  bis  der  Hof  von  Parma 
fär  seine  Musikneigung  eintrat  und  ihn  droi  Jahre  lang  beim  Pater  Martini 
in  Bologna  Composition  und  Contrapunkt  studiren  iiess.  Mit  seiner  Erstlings- 
opar  »/  eaeei&hri  #  Im  wmtSiUMmi  legitiaiite  «r  1769  m  Pann»  dm  Erfolg 
dkMi  SCndienaufenthaltfl  in  befiriedigender  Art  und  wurde  nni  Hofka|»«llaiiÜltr| 
sowie  zum  Gesanglehrer  der  Erzherzogin  Amalia,  Fürstin  von  Parma,  ernannt. 
In  dieser  Zeit  componirte  er  für  verschiedene  Theater  Italiens  ernste  und 
Innüsche  Opern  und  begab  sich  auf  längere  Frist  nach  Deutschland,  wo  er  in 
Pwwdi  Mdirero  wmnm  (kmfmätöaam  Mur  AxdUbit%ag  bfMlit«,  in  Barlia  im 
Avftriige  Königs  Friedrich  Wühelm  IL  mebrere  Vooal«  «ad  lotfanuiMiktalstttflka 
▼oDendete.  In  seine  Stellung  zu  Parma  zurfickgekehrt,  rerwaltete  er  seine 
Funktionen  als  Dirigent  bis  zum  J.  1802.  Bei  Ghrüudung  der  italienischen 
Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften  im  J.  lölü  wurde  er  Mitglied  der 
■wJuHiftlwB  Soetioa.  Ton,  mIb«!  Opern  Mea  »L'itumir»  leaqpiiMtoc  md 
»La  mm1m§m  per  §qmktom*  den  meisten  Brfblg  gehabt.  Andere  seiner  Opern 
ftÜirt  der  mai1"mdisohe  Indiee  de*  epettacoU  VOB  1783  bis  1791  auf. 

Fortvnetiauns ,  ein  sonst  unbekannter  musikalischer  Schriftsteller  des  10. 
Jalkrhimderts  n.  Chr.,  yon  dem  sich  unter  den  Handschriften  der  Bibliothek 
des  Kloefawi  St  Bmmeran  ea  Begensburg  eine  Abhandlang  *8ooiiea  JBnekmaii» 
j^rkmuHmAw  Sm«,  10  befindet  YgL  BOL  prineipM  emUrim  «#  mmmk  Orä, 
&  Bened,  ad  8.  Emmeraa  epi90,  MaÜthonae  1748  Bd.  II  p.  138.  t 

Fortunatas,  Venantius,  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  Bischof  in  der  Lom« 
bordei,  begab  sich  später  nach  Frankreich  und  starb  daselbst  569  zu  Gellet. 
Ton  dieeem  Bisohof  sind  noch  mehrere  an  den  Pariser  Clerus  gerichtete  Yerie 
«Mrhaadan,  in  denen  er  von  den  mnnkeluohen  Liitranienien,  den  Orgeln,  Fldten, 
TkoHpetan  ete.  spricht,  welche  die  Priest«  der  Notre  Dame-Kirche  zu  Paris 
sn  seiner  Zeit  beim  Geaenge  der  Paelmen  gebffftnohten.  YgL  Qerbert,  de  am»* 
eeei^  L  p.  217.  t 

Fertoni,  Amelia  Anglös  de»  eminente  spanische  Qesangyirtuosin,  geboren 
1884  n  Madrid,  maebie  tbre  Stadien  im  Oonaerratoriam  Maria  Ohriaftiaa  da- 
■dbst  XBoä.  eavegte  noeb  jung  in  Hofconcerten  and  aaf  der  Bflbne  daa  grOaate 
Aufsehen ,  so  dass  sie  zur  Professorin  der  oberen  GesangklaRsen  am  Consenra- 
torium  ernannt  wurde.  Im  J.  1853  besuchte  sie  Italien,  wo  ihre  Stimme,  Kunst- 
fertigkeit und  geschmackvolle  Technik  ungetheilte  Anerkennung  fanden,  so  dass 
me  im  Beeamber  1854  bei  der  Groaaen  Oper  in  Paria  engagirt  warda  Da 
mab  jadoeh  ihr  Stimmvohimen  den  ron  grossen  Bäumen  beanspruchten  An- 
alrengungen  nicht  gewachsen  zeigte,  so  kehrte  sie  bald  in  ihre  Heimath  zurflck. 
Im  J.  18.56  war  sie  auch  in  Deutschland,  sang  im  März  in  Wien,  im  Juni  in  Berlin 
und  feierte  namentlich  in  letztgenannter  Stadt,  wo  sie  bei  Hofe,  in  Goncerten 
and  im  königL  Opembaoae  ab  Ooleratnratngeria  aoflnt,  voUgdltige  Triumphe. 
Im  August  desselben  Jabree  aang  sie  anf  dem  Theater  fai  Aadien,  liesa  aiob 
aof  fünf  Monate  bei  der  italienischen  Oper  in  Jassy  engagiren  and  kehrte  im 
September  1857  nach  Berlin  zurück,  wo  sie  im  Verein  mit  dem  Violinvirtuosen 
Baszini  überaus  erfolgreiche  Concerte  gab  und  im  Vortrage  von  italienischen 
Ariian  and  apanisehen  Liedern  giftnste.  Im  Min  1868  war  aie  in  Feetb|  im 
Mai  in  K81n  and  im  Winter  genannten  Jabrea  wieder  in  Madrid.   Noob  ein« 
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mal  zog  es  lie  nach  Deutaohland,  wo  sie  eine  bo  ehrenvolle  Aufnahme  gefundon 
hatte,  und  in  Begleitung  ihres  jungen  Gatten  brach  sie  dorthin  auf.  Sie  kam 
abtr  nur  bis  Stut^^art,  wo  m  ia  Folge  einer  Bntbmdiuig  am  8.  Juni  1659 
einen  frühen  Tod  fand.  —  Diese  Künstlerin  zahlte  zu  jenm  phSnomenalen 
Erscheinungen,  die,  von  der  Natur  mit  den  reichsten  äusseren  und  inneren 
Gaben  ausgestattet,  noch  jenes  nicht  erklärbare  Etwas  mitbringen,  das  sie  jedem 
Beobachter  unvergesslich  macht.  Ihr  glockenreiner  Gesang  erklang  in  allen 
Lagen  dee  Soprane  leieht^  duftig  nnd  lart;  ilire  iwar  Ueinei  aber  letelit  an- 
gebende^ nnbeechreiblich  Bässe  und  aympatluBoh«  Stimme  dnrcbsog  jede  ihrer 
Darstellungen  wie  ein  Silbernidchen ,  lieblich  und  den  HSrer  imvriderstelilich 
fesselnd.  Ihre  Coloraturen  und  Fiorituren,  stets  in  höchster  technischer  Voll- 
endung gegeben,  glichen  den  Arabesken  und  Blumooguirlanden,  welche  die 
PoeeU  bervonanberi  Zn  dem  Allen  kam  eine  reisendei  kmdliob*aehllne  Br- 
eeheinnng,  die  gar  kftatiioh  mit  ihrer  kOnetleriadien  Vollkommenheit  barmonirteb 
Die  Hanptparthien  dieser  merkwürdigen  Sängerin  waren  die  Boeina  im  »Barbier 
von  Sevilla«,  die  Amina  in  der  »Nachtwandlerin«»  die  "^^^l^ig*"  in  den  »Hage* 
notten«!  Lucia  von  Lammermoor  u.  s.  w. 

Fona  (itaL,  franz.:  foree),  die  Starke,  die  KnÜ,  irird  all  yortragibeioieb« 
nnng,  in  Yerbindiuig  mit  der  Prftpoaition  eon  (i.  dLX  g^eiehbedeniend  mü  der 
Vorschrift /or^tf  (8.  d.)  gebraucht. 

Forzando  oder  forzato,  oder  sforzando,  sforzato  (ital),  abcjekürzt  oder 
gfg,  ist  die  Bezeichnung  für  die  mit  verstärktem  Tone  hervorgehobene  Accen* 
tuirung  einer  Kote,  ähnlich  wie  beim  (s.  Fortepiano).  Vom  JForiä  anter» 
Boheidet  eich  daa  F.  dadnroh,  daaa  ereteree  Ittr  eine  ganie  Tonreibot  leleteree 
nnr  für  die  einzelne  Note,  welche  diese  Bezeichnung  trägt,  Geltung  hat. 

Foschl,  Carlo,  italienischer  Tonsetaer  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts, war  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Trastevere  zu  Rom 
und  hat  durch  den  Druck  Cantaten  für  eine  Singetimme,  sowie  vierstimmige 
Uenen  nnd  (Mfertorien  aeiner  Oompodtion  (Eom,  1690)  veröifentlicbi« 

FoBsa,  J oannea  dOy  saweilen  andi  Defossa  geschrieben,  ein  aus  den  Nie- 
derlanden gebürtiger  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts,  erhielt  1569  eine  An- 
stellung als  Unterkapellmeister  am  Hofe  zu  München  und  wirkte  in  diesem 
Amte  an  der  Seite  des  Meisters  Orlandus  Lassus  bis  zu  dessen  Tode,  worauf 
er  nun  OberkapeUmeiitar  ernannt  wnrde  and  ala  idklier  von  1694  bie  160S 
thitig  war.  Lant  einer  vorbanden  gebliebenen  fieohnnng  erhielt  er  damals  filr 
eine  auf  heraoglichen  Befehl  componirte  Messe  sechs  Gulden.  Diese  Messe, 
sowie  einige  Motetten  seiner  Composition  bewahrt  die  Münchener  Bibliothek^ 
Wie  sehr  übrigens  F.  in  Beinern  Amte  geschätzt  war,  dafür  liefert  den  Beweis, 
daea  der  Herzog  Maximilian  II.  den  Gebalt,  welohen  F/a  Vorgänger  belogen 
batten,  ftr  ihn  nm  mehr  ala  die  HUfte  erbSbte.  Heben  der  Leitung  der  Hof- 
kapelle war  F.  auch  der  Unterricht  nnd  die  Aufsicht  über  die  zu  diesem  In- 
atitute  p^ehörigen  Chorknaben  Ubertragen.  F.  gehörte  der  niederländischen  Schule 
an;  seine  Compositionen  bekunden  Zartheit  und  eine  originelle  AufEassung.  Er 
fltarb  zu  München  um  T  Engsten  dea  Jahree  1603.  —  Ein  Ouitarrevirtnoae 
Namena  Foaaa  Übte  im  dritten  Jabraebnt  dee  19.  Jabrbnnderte  ala  Oomponiat 
und  Musiklehrer  zu  Paria  nnd  hat  für  sein  Initmment  gegen  40  Werke»  tbeils 
mit,  theils  ohne  Bo<rloitung  veröffentlicht, 

Fossembrone,  Ottavio  da,  s.  Petruoci. 

Fossis,  Fietro  de,  auch  de  (la)  Foüa  geaohrieben,  der  Slteete  bekannte 
KapellmeiBter  an  der  Katbedrale  San  Haroo  an  Venedig,  beUetdeto  diee  Amt» 

laut  im  Kirchenarchive  vorhandenem  Anetellnngideorete,  datirt  vom  31.  Aug. 
1491,  seit  dem  1.  Septbr.  desselben  Jahres,  wofür  er  70  Ducaten  jährlich  be- 
zog und  die  Kapellmeisterwohnung  in  der  Canonioa  erhielt.  Sonst  erhellt  aus 
den  neuesten  Nachforschungen  nur,  dass  er  ein  geborener  Flamländer  war  nnd 
iobon  am  19.  Septbr.  1485  ala  Singer  an  der  Marenaldrebe  angeeteDt  geweeen 
ist   Seine  Zeitgenomen  Pier  Oontarini  nnd  Angeb  Qnbffieli  geben  ibm  In 
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tahwntigvollen  "Worten  das  Lob  eines  atißnrf'zeichrteten  Tonkilnstlers,  sowie  eines 
in  «llen  Wissenschaften  bewanderten  Mannes,  und  die  Proouratoren  seiner  Kirche 
fHianden  ihm,  wie  aus  einem  Decret  des  Kircbenarohivs  vom  20.  April  1520 
Wrorgeht,  vnbediBgto  Diieipliiiairgtdralt  ftb«r  di«  ihm  imienrtaUttD  Hnnker  m. 
Ton  Krankheit  seit  1525  am  Dienste  verlundert,  erbat  und  erhielt  er  am 
10.  Oktbr.  1525  den  Sänger  Pietro  Lupato  znm  interimistischen  Stellvertreter. 
Aber  schon  zwei  Jahre  darauf,  im  December  1527,  starb  er.  Als  Nachfolger 
in  seinem  Amte  wnrde  auf  Befehl  des  Dogen  Andrea  Gritti  der  Niederländer 
AdriMi  WiBaArt  Installift)  uMkdsitt  die  Proenntormi  hi  d«r  Wahl  iwiMhen 
Pietro  liupato  und  dem  Orf^anisten  an  San  Marco,  Alviso  Arciero,  geschwaaki 
hatten.  Dass  F.  wirklicher  Kapellmeister  und  als  solcher  der  erste  litltaliener 
gewesen,  ist  jetzt,  gegenüber  Kiesewetter's  Ansicht,  der  ihn  für  eine  Art  geist« 
Üohen  Vorstehers  der  Sänger  seiner  Elirche  hielt,  erwiesen.  Yon  F.'s  Compo- 
«UoBMi  ist  leider  liisber  noeh  niehte  anfinifindni  geweien.  Angelo  Qalniell 
emflint  von  denselben  ausdrücklich  einer  im  J,  1609  n  Bhren  Anna's  TOB 
Frankreich,  der  Gemahlin  des  Königs  Ladislaus  TOn  Ungarn  und  Böhmen,  ge- 
schriebenen wohlklingenden  Cantate,  deren  Text  von  Fra  Armonio,  dem  Orga- 
nisten der  St.  Maroaskirche,  gedichtet  war.  Diese  Cantate  hat  F.  selbst  der 
VitaiSghi  wllimd  deren  Amnuahtik  Yenedig  in  dem  gwuuuiton  Jahre  flbei^ 
nuht»  and  durch  dieeelbe  mnn  ne  aaeh  Ungarn  oder  Bfthaian  gdaagt  aein. 

Foflsins,  Anton,  dänischer  Cantor  nnd  Pastor,  geboren  1646|  geitorheii 
am  29.  April  1696»  hat  ein  lateiniMh  geeohriebenes  Bneh  »D»  ari»  mutica* 

hinterlassen. 

Fossoui)  Tommaso,  italienischer  Carmelitermönch  und  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  erzbischüfliclien  Kirche  zu  Kaveuua,  hat 
Motetten  sm  2,  3,  4  nnd  5  Stimmen  (Venedig,  1642)  yerOfRnkilieht. 

TotUavvUik  ist  der  Name  für  den  dritten  Ton  der  neben  vorsflgVoheten 
KUage  der  von  a  aufwirts  gedachten  persisch- türkischen  Tonfolge  (unserm  o 
•atsprechend),  welcher  von  den  Völkern  jenes  Musikkreises  auch  durcli  eine 
dunkelblaue  Farbe  ^ekeim/i  lehnet  wird.    Mehr  darüber  berichtet  der  Artikel 

Persisch-türkische  Musik.  0. 

Foneliettiy  frauzösirt  Fouquet,  Lehrer  der  Maudoline  in  Paris,  yeröffent- 
Kflhfla  eine  » JRAM»  pomr  apprendre  faoOsmmi  i  jou0r  de  U  MmuMinß  d  4  e# 

d  6  eardes*  (Paris,  1770).    Ob  er  identisch  mit  dfln  gleichzeitig  lebenden,  gleich- 

naraigen  Organisten  an  der  St.  Eustachekirche  gewesen  ist,  den  Bumey  1770  als 
vierten  Organisten  an  der  Notrodamekirche  faud,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Der 
letztere  hat  um  1750  drei  Bücher  Ciaviersuiten  seiner  Composition  herausgegeben. 

Ponqu^y  Friedrich,  Freiherr  de  la  Motte >  der  bekannte  phantasie volle 
Dichter  der  dontechen  romantischen  Sehnlor  ein  Bakel  det  Geoorale  Friedridifl 

^3im  Grossen,  war  geboren  am  12.  Febr.  1777  an  Ken-Brandenburg  und  starb 
am  23.  Januar   1843  in  Berlin.    Er  erhielt  in   seiner  Jugend  eine  tüchtige 
Mnsikbildung,  die  ihn  hefähic^te,  auch  als  musikalischer  Schriftsteller  mehrfach 
ao&ntreten,  2.  B.  mit  Artikeln  in  Schilling's  »Universallexicon  der  Tonkunst«! 
ftraer  in  der  Zeitechrift  »dedioe  mit  d«n  AufbalM  »Melodie  and  Harmonie« 
CBd.  7,  S.  223  «.  t)  und  der  Ersihlnng  »der  nnmnsikaliMhe  Musiker«  (Bd.  2, 
8.  169  u.  f.)  n.  B.  w.    Sein  zartes,  sinnvolles,  in  fast  alle  europäische  Sprachen 
übersetztes  Märchen  »Uiidine«  (Berlin,  1813)  diente  mehreren  Opern  z.  B.  von 
£.  T.  A.  Hoflmann,  Lwofif  und  Lortzing,  und  versohiedenen  Ballets  sum  Sto£fe. 
FomhoHo  toaiqne  (franz.),  die  Stimmgahel  (■.  d.). 
Fiaiaiiaaiij  Napoleon,  geschickter  firaioOiiBehcr  Mechaallnr  aad  Instm- 
Tnentenmacher,  prchoren  am  21.  Mai  1808  zu  Leard,  gestorben  am  19.  Juli  1846 
am  Paris,  wo  er  seine  rühmlichst  bekannte  Werkst&tte  hatte,  hat  u.  A.  die  Re- 
pereussionstafeln  beim  fiArmouiiun,  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  zuerst  einge- 
ftkri  aad  aar  aUgeaMiBea  Anertanung  gebracht  —  Sein  Sohn,  Napoleon 
geboren  1880  la  Porii^  fllhrto  alf  tOohtigar  Ofgutttaaer  das  Qeiehlft  du 
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Vaters  fort  and  ist  der  YenfftBaer  eukw  teclinuchaa  Sohrifty  betitelt:  »JPeiU  ttaiti 
d0  Vorgue  expretsif  ete.u 

Fenrnety  P.  ein  guter  Yioloncelliit  und  Quartettipieler,  geboren  1764 
in  Jit&pmg  noA  daedbet  Ton  HiUer  unteniolitei,  wtat  wfH&t  Botenmeieter  au 

0ar»  und  gab  in  Verliindiing  mit  Kleeberg  um  1790  su  Leipsig  Terechiedene 
OlaTierstücke  heraus,  sowie  später  selbstständig  zwei  Sammluni^en  von  Gesangen 
mit  Ciavierbegleitung,  die  ihn  als  einen  begabten  Dilettauteu  crkt  nueii  lassen. 

Fearniery  Pierre  Simon,  berühmter  frauzöbiüuher  Scbriftscbueider  und 
SeliriftsxMMr,  geboren  em  16.  Septbr.  1719  n  Parit,  h«t  neb  um  die  Ver- 
beMflrnng  nnd  Bleganz  der  Kotentypen  nicht  zu  unterBcbÜMode  Yerdienste  er* 
werben.  Die  von  Breitkopf  in  Leipzig  1755  publicirte  neue  and  vortbeilhafte 
Art  des  Notendrucks  usurpirte  F.  als  Beine,  lange  vorher  schon  gemachte  Er- 
findung und  suchte  dies  in  zwei  grösseren  Abhandlungen:  »JEsfai  d'un  nouveau 
mtMÜn  i$  y^nit  pmut  1Hmpr§uhm  d§  U  murifHB  «fe^  «nd  »TrM  hitioHqus 
§t  «rtHqmt  mr  Tor^AM  «I  b  progrh  d$§  tmmdirM  d§  fonU  pout  Vimpre$aim  de 
la  mudgue  etc.*  darzuthun.  Während  aber  Breitknpf  die  Notenlinien  mit  den 
Köpfen  auf  bestimmte  Bruchtheile  zusammenschnitt  und  den  Uebelstand  nicht 
beseitigen  konnte,  dass  die  Zusammensetzung  dem  Auge  ersichtlich  bllel),  setzte 
F.  erst  die  Linie  und  dann  die  Noten  darauf,  mueste  das  Ganze  also  auch  zwei 
Mal  draelcen,  wodmrdi  er  denn  lebliewlieh  niähtt  weiter  aeigte,  alt  die  grOeaeren 
Vorzüge  des  Breitkopfsohen  Systems  vor  dem  seinigen,  das  sp&ter  übrigens 
der  Buchdrucker  Gando  in  Paris  noch  wesentlich  verbesserte.  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  8.  Oktbr.  1768.  —  Sein  Sohn  Antoine  F.  wirkte  als  Musik- 
lehrer zu  Paris  und  hat  daselbst  1782  eine  Operette  seiner  Composition  »lee 
ietw  av0u^e»  th  Bagdath  lor  AnfflÜining  gebraisbl 

Fonmitare  (fran&;  ita).:  Fornifura)  soll  naeb  Agricola's  Behauptung  in 
Frankreich  die  grössere  Mixtur  geheissen  haben.  In  Beäos  de  CeUe^g  faeteur 
d*Orgues  heisst  jedoch  überhaupt  jede  Mixtur  F.  —  Nach  Samber  stand  in 
Sendomir  eine  1,25  Meter  grosse,  F.  genannte  Prinoipalstimme.  —  Jetzt  baut 
man  unter  diesem  ITamen  keine  Orgelstimme  mehr.  8. 

fiimlTaly  Richard  de»  altfiransösisober  Dichter  nnd  Mnsiker,  war  snr 
£eü  Ludwig  des  Heiligen  Kanzler  der  Kathedralkirche  m  Amiens.  2wanmg 
von  ihm  verfassto  Chansons  haben  sich  bis  jetzt  erhalten. 

Foy,  James,  englischer  Componist  und  Pianofortevirtuose,  geboren  1802 
in  Dorchester,  machte,  von  seinem  Vater,  einem  Musiklehrer,  im  OlaTierspiel 
nnterriehtel,  sebon  als  swSlQfthriger  KnsÄie  in  Oonoerten  Anfteben.  H5bere 
^ruslkstudien  trieb  er  bis  1820  in  London,  worauf  er  in  seine  Vaterstadt  za- 
rückk**hrte  und  daselbst  als  Componist  und  Tjehrcr  wirkte.  Er  hat  u.  A.  Sin- 
fonien, Ouvertüren,  Ciavier-  und  HarfenstUoke,  Lieder  und  Qesänge  go^hrieben 
und  mehrfach  aufgeführt. 

Foyt«)  Frans,  aneb  Foita  geaebrieben,  Tiolinvirtnose,  war  ttngere  Zeit 
Knaücd^rektmr  an  dem  Theaterorchester  und  Violinist  an  der  Kreuzherrenkirche 
SU  Prag  und  starb  daselbst  im  64.  Lebensjahre  1776.  —  Joseph  F.,  wahr- 
scheinlich ein  Verwandter  des  Vorigen,  wurde  um  1750  als  Sohn  eines  Orga- 
nisten zu  Prag  geboren,  war  längere  Zeit  Violinist  am  Th^kterorohester  und 
in  der  Kreniberrenkirobe  daselbst,  nnd  ging  anf  ebnen  Bnf  bin  naeh  Peters- 
burg, lebte  aber  seit  1791  wieder  in  Prag  als  Lehrer  an  der  Theiner  Hanptsdlnileb 
Br  hat  Sinfonien  und  Kirchenmusikwerke  im  Mannseript  hinteriassen»  f 

Fp.,  Abbreviatur  für  Fortepiano  (b.  d.). 

Fradel,  Karl,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  1821  zu  Wien,  woselbst  er 
•nsb  seine  musikalische  Ausbildung  erhielt.  Im  J.  1860  liess  er  sieb  in  Ham- 
burg nieder  nnd  ▼erCftntHehte  eine  Beibe  von  OUwierecmpuaHioneB  nnd  Idedsni» 

die  ein  angenehmes,  leicht  schafTendes  Talent  ferrietheD.    Yon  Hamburg  ans, 

gint^  F.  1858  nach  London,  und.  da  er  dort  den  von  ihm  oresuchten  Wirkunge- 
kreis  nicht  fand,  ein  Jahr  später  nach  New- York,  wo  er  gegenwärtig  als  Musik- 
lebrer  und  Componist  lebt. 
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FrSnzly  Ferdinand,  ausgez-icliueter  deuf scher  Vidlinvirtuose  und  treff- 
licher Componist,  geboren  aun  24.  Mai  1770      Scbwetziugeu  in  der  Pfalz,  war 
dar  Sobii  des  ang«MlMii«a  Violinisten  mid  IfusOcdirekton  Iguas  unter 
dciiinm  nramkaliBclier  Leitmng  der  Knabe  so  tohlkeU  und  kräftig  sieb  eniwidcelte, 
dasB  er  mit  sieben  Jahren  in  einem  Hofconcert  zu.  Maunlieim  durch  sein  Spiel 
alle  Hörer  sum  Erstaunen  hinrias.  Fünf  Jahre  später  schon  wiirde  er  als  Violinist 
der  Hof  kapeile  ebendahin  berufen.    Auf  einer  mit  dem  Vater  hierauf  unter* 
nommeuen  Kunstreise  apielto  «r  1785  lait  grösstem  BeiÜAll  am  Hiofe  zu  MOn- 
«lian,  1786  an  dam  wo.  Wien.   Einen  UngatMr  Anfenthslt  in  Sinadborg  benvftito 
er,  um  bsi  den  Kapellmeistern  Pleyel  und  Bichter  höhere  Musikstudien  sm 
treiben,  ging  dann  durch  die  Schweiz  nach  Paris  und  1790  nach  Italien,  wo 
er  bei  dem  Pater  Mattei  in  Bologna  Contrapunkt  studirte  und  als  Violinvir- 
tuose zu  Rom,  Neapel  und  Palermo  ungeheures  Aufsehen  erregte.    Im  J.  1792 
ynedtr  in  DentsohlMidy  nalun  er  nerat  die  OoneMrtma&ttarsUUe-  in  Fhunkfiirt 
]C>  und  zwei  Jahre  t|lftter  die  Direktion  der  Privatkapclle  des  Kaufmanns 
Bemard  in  Offenbach  an.    Ein  längerer  Urlaub  führte  ihn  1799  nach  London, 
Hamburg,  dann  auch  wiederholt  nach  Wien  und  München,  und  überall  sah  er 
eich  als  Concertspieler  geehrt  und  gefeiert.    Nachdem  er  seine  Stelle  in  Offen- 
bMh  gKBS  aufgegeben  hatte,  bereista  «r  1803  Polen  und  Bnasland,  kielt  lädi 
ULDgere  Zait  in  Moskau  und  Rt  Petersburg  auf,  wo  er  reiche  Einnahmen  baUa 
un  l  folifte  von  dort  aus  Ende  1806  einem  Rufe  ;ils  Hof-Musikdirektor  nach 
München,  um  als  Nachfolger  Karl  Ciuinubich's  eiuautroten.    Hier  übernahm  er 
auch  die  Leitung  der  deutschen  Oper  und  aeigte  sich  der  schwieiigeu  Stellung 
mebr  ab  gawadiaan.   Qttaiende  Oeneertraiaan  nntarnabm  er  von  Zeit  an  Zeit 
ameb  Ton  Mtlnchen  aus,  so  nach  Frankfurt  a.  M.,  Offenbach,  Mannheim,  um 
1810  nach  Amsterdam  und  Paris,  1814  nach  Wien  und  1816  nach  Leipzig. 
Im  J.  1823  war  er  wieder  in  Italien,  wo  man  ihn,  besonders  in  Mailand,  aus- 
zeichnete.   Zwei  Jahre  später,  nachdem  er  die  Leitung  der  deutschen  Oper  in 
Minahan  niedergelegt  hatte,  wwde  er  man  wkltMahan  baitlaohan  HoflcapenmaiataK 
ernannt,  liam  aiob  1827  als  solcher  panaioniren  nnd  begab  sich  nadi  Genf,  wo 
er  daa  Mnsikwesen  ungemein  hob,  so  dass  man  ihn  im  Aprü  18S1  mit  dem 
grSssten  Bedauern  nach  Mannheim  scheiden  sah.    Bald  darauf,  im  Novbr.  1833, 
starb  er  in  Mannheim.  —  Als  Yioliu virtuose  hat  F.  durch  ungemeine  Fertig- 
luit und  Sauberkeit,  Beinheit  des  Tons  nnd  ausdrucksvollen,  jeder  Nttanoe  ge- 
nebt wardanden  Vortrag  gaglinat,  als  Gompomat  dnreb  Frwahtbarlnit  nnd  Gn- 
diegenheit.    Man  kennt  von  ihm  die  Opern  und  Singspiele:  »Die  LuftbiQa« 
(1788  in  Strassburg),  »Adolph  und  Clara«  (18LMJ  für  Frankfurt),  »Carlo  Fioras« 
(1800  fUr  München),  »Haireddin  Barbarossa«,  der  Kaiserin  von  Bussland  ge- 
widmet (1815  lUr  Mfinohen),  »die  Weihea,  dramatisches  Festspiel  (1818  für 
Mitncben)  nnd  »dar  Faaabindar«  (1824  für  Mfineban);  ftnwr  9  Yiolineonoarte^ 
ein  Doppelconcert  für  zwei  Violinen,  »das  Boich  dar  TSna«,  Conoertino  fEür 
Violine  mit  fünf  Solosingstiramen ,  Chor  und  Orchester,  concertirende  Violin- 
duette und  Violintrios,  viele  Violinstücke,  italienische  Caiizoiien,  eine  Sinfonie, 
mehrere  Ouvertüren  u.  a.  w.  —  Sein  Vater,  Ignaz  F.,  war  ebenfalls  als  einer 
der  gesebieicteafcen  YiolinTirtnoaen  in  DentaoUand  anarkanni    Qeboren  war 
derselbe  am  3.  Juni  1784  SU  Mannheim,  war  1760  alä  Violinist  in  due  dortige 
berühmte  Hoförohester  getreten  und  darin  bis  zum  Conccrtmeister  und  Musik- 
direktor emporgestiegen,  in  welcher  letzteren  Eigenschaft  er  seit  17 GH  anch  in 
München  winkte.    Mit  seinem  Sohne  ging  er  1784  aui  B.ei8eu,  nahm  1790  die 
StaHa  einea.  araten  Birektora  dar  TbaataricapaiDe  in  Mannbei«  an  nnd  Tdrkfta 
ala  solcher  bin  an  seinem  Tode  daaelbat  im  J.  1808.    Seine  Yielinoompoaitianan, 
van  denen  bssl  20,  beotehend  in  Conoectanf  Qnartetten,  Trios,  erschienen,  waren 
im  engeren  Umkreise  beliebt,  vermögen  aber  nicht  den  Vergleich  mit  den 
fl^eichartigen  üantasiereichen  und  geschickten  Arbeiten  seines  Sohnes  aussu« 
halten. 

VragmettgOy  Filippo,  apauiaoher  Componiat»  dar  in  der  latitan  HSlfta  daa 
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16.  Jahrhunderts  in  Italien  lebte  und  von  dessen  Composition  Madrigale  fOr 
fünf  Stimmen  (Venedig,  1584)  erMhi«ii«ii  rind. 

Frftfsltr»  Olauda  Frftn^ois,  Ahhhf  franzOsiMher  Oelehrter,  geboren  am 
fiSt  Aug.  Iß66  za  Paris,  gestorben  als  Mitglied  dw  Akademie  ebendaselbst  am 

31.  Mai  1728,  hat  Aber  die  Musik  der  Alten,  besonders  nach  Plato,  Forschungen 
angestellt  und  deren  Resultate  in  zwei  Schriften  veröffentlicht,  deren  eine  Frau 
Gottsched  f&r  die  Marpurg'schen  Beiträge  zur  Musik  (Bd.  2)  fibenetzt  hat. 

Tra««7»  Nioolat  Etienne,  firaiuritoiMhar  Oompoiilst  und  gediegener 
Musikschriftsteller,  geboren  am  25.  ICin  1745  zu  Eouen,  war  noch  sehr  jung, 
als  ihn  schon  der  Graf  von  Artois  zum  Surintendanten  seiner  Hofmusik  er- 
nannte. Vor  der  Revolutionszeit  war  er  besonders  dadurch  vortheilhaft  bokannt, 
dasB  er  mehreren  italienischen,  in  ihrer  Dichtung  veralteten  Opern  neu  umge- 
atalteie  Texte  leiner  Feder  untergelegt  hat,  lo  der  Saoeliinfsolien  Hneik  m 
»üwZa  d'amorev  sein  Libretto  »la  colonia*;  in  ähnlicher  Art  entstanden  •L^Olym' 
piad«tt,  T>L'infante  de  Zamorati.  und  uLes  deux  comtesaet*.  Im  J.  1783  trat  er 
selbst  als  Dichter-Componist  mit  der  komischen  Oper  »Xa  sorciere  par  hasardt 
anf,  die  jedoch  nur  den  Beifall  der  Kenner  davontrug.  Bald  darauf  erhielt  F. 
ftr  eine  Opemdiehtnng  »JMfo«  den  anfgeeetaten  eraten  Freie  nnd  oomponirte 
auch  nachträglich  die  Mnaik  dazu,  da  sein  Freund  Saoohini  iHQirend  der  musi- 
kalischen Bearbeitung  dieses  Textbuches  1786  cfestorben  war.  F.  selbst  starb 
zu  Paris  am  26.  Novbr.  IS  10.  —  Von  seinen  musikalischen  Schriften  kennt 
man  eine  gegen  Gluck  gerichtete  Brochure  ^Lettre  d  VmUeur  de  Mercuren  (Paris, 
1776),  Ibraer  eine  ITehereetaung  aua  dem  Italienieehen  dee  Aaopardi,  betitelt 
wLe  musieien  prttügue*  (Paris,  1786);  aodann,  in  Gemeinschaft  mit  Quingeni 
nnd  Abt  Feyton  gearbeitet,  das  ipftier  Ton  J.  J.  de  Momigny  vollendete  Werk 
it'Encyclopedie  m/thodiquei  vol.  I;  r>AvU  aua  poefes  lyriquett  de  la  necessite  du 
rhythme  et  de  eenire  dang  les  h/mnt  ou  ode*  äeitinds  ä  la  mim^uen  (Paris, 
1796);  die  akademische  Preissohrift  ^Anmlffu  ita  rtgpportB  gm  99it$ma  min  la 
munqu0  et  la  HeUmuriim  ate.«  (Peria,  1802);  »JSMSm  mr  Jo$eph  JSbyiAi«  (Paria» 
1810).  Endlich  gab  arawei  Jahrgänge  des  »OaUndrier  murical  untverseh  (Paris, 
1788  und  1789)  heraus,  redigirte  einige  Jahrgänge  der  von  Eti  nnc  Honoro 
de  Framicourt  (gestorben  1781)  begründeten  Musikzeitung  ^Journal  de  musi^ueoi 
und  lieferte  Beiträge  fUr  den  von  der  Akademie  herausgegebenen  »IHoHonnaire 
de$  hem§m  arit^  F.'a  Biftr,  Fähigkeiten  nnd  llnthnaiaamna  Ar  italienisdie 
Musik  haben  groaaen  Einflnea  anf  die  AnibQdnng  der  franiOiiaehan  Kational- 
mnaik  gehabt. 

Franc,  Guillaume,  französischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts,  soll 
nach  Bayle  der  wirkliche  Componist  der  Melodien  zu  den  Marot'sohen  Psalmen 
g&wmn  aein,  waa  von  Beaa  aehon  1552  dnroh  eine  eigene  flehrift  beetStigt 
wird.  Auch  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Psalmen  von  1543  und  1564  mit 
den  einfachen  Melodien  bekräfti/^en  diese  häufig  angefochtene  Annahme.  Vgl. 
Bayle,  Dict.  (Art.  Marot)  und  Burney,  Hist.  III,  p.  43.  8.  auch  Fr  an  cke.  t 

Fran^afse  hiess  ein  französisclier  Bundtana,  der  in  munterer  Weise  nach 
einer  im  V"  gesetaten  Melodie  angeführt  wurde.  In  den  draiarigar  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  war  dieser  Tanx  sehr  Terbreitet  und  auch  in  Deutsohland 
überaus  beliebt,  kam  jedoch  bald  darnach  aus  der  Mode  und  jetat  kennt  man 
denselben  kaum  noch  in  Frankreich.  8.  auch  Anglaise  und  Contredan se.  f 

Francesehiy  Francesco,  italienischer  Gelehrter,  ist  als  Verfasser  einer  in 
Lneea  arMhimaiian,  fon  knnstriohterliohem  Soharfirinn  aeugenden  Sehrift  •Jpo» 
lagia  ddU  9pmr»  drammaHehe  M  MwkuMo*  bekannt  gebliatoi,  dia  ipiter,  1789, 
dem  letzten  Bande  der  zu  Lucca  herausgekommenen  Opere  drammaHche  del  Ähate 
Pietro  Metastamo.  Poeta  Oesarea  ete.  angehängt  wurde.  In  derselben  befanden 
sich  folgende,  die  Musik  speciell  betreffende  Abschnitte:  1.  von  der  nachahmen- 
den Musik  der  Oper,  2.  aber  die  Sujet's  der  Oper  in  Bttcksicht  anf  dia  Mnaik, 
8.  Ton  den  Bedtetivan  dea  Mataetaab  in  Besag  anf  Muik  nnd  4.  Ton  den 
Arien.         Iittarariaoha  Zeitung  von  179S  Nr.  198.  t 
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Franeeflchlnl.  Dieses  Namens  haben  mehrere  italienische  TonkÜDstler  dea 
17.  und  18.  Jahrhunderts  um  die  Musik  sich  verdient  gemacht.  Giovanni 
Battiata  F.,  ein  vorsfigliober  Sänger^  der  um  1690  am  Hofe  de«  Herzogs  Ton 
lIodiD»  wirkten  —  Peironao  F.  lebte  vm  die  IQIte  dm  17.  Jahrinudnli  in 
mimm  Gebortsstadt  Bologna  als  dramatischer  Componist,  und  ttarb  deselbet 
1681.  Seine  Opern  -»Oronfe  di  Memßu  (1676),  j>Arnnoev  (1677),  »Apoüo  in 
TetMoUa*  (1679)  und  i>Dionisio<i  (1681),  in  Bologna  aufgeführt,  wurden  von 
SLennem  besonders  des  reinen  Stils  halber  geschätzt.  —  Giov.  F.,  geboren  um 
1790  SB  Keapeli  ist  duroh  Tenohiedene  von  iluii  in  Münk  gesetete  Theeier- 
ftOcke»  eowie  durch  1777  in  Ametafdaai  bennmegebene  seohe  yieUnduoe,  die 
als  op.  2  enchienen,  bekannter  geworden.  Antonio  F.,  geboren  zu  Kea]>«l, 
wird  in  dem  mailändisoben  Indioe  de*  S^fettac  Ten  1783  bis  1791  als  Opem- 


ItaMetee  Cleety  &  Landino. 
Fimeefce  da  lUlane»  italienischer  Orgel-  und  Lantenepieler  dea  16.  Jtikt» 
hunderte,  so  Mailand  geboren  und  als  Organist  daselbst  angestellt.  Nach  Doni 
und  Piccinelli  ist  er  der  Verfasser  mehrerer  1537  bis  1540  zu  Venedig  und 
Mailand  erschienener  Sammlungen  von  Orgel-  und  Lautenatückeni  von  denen 
tloh  hin  nnd  wieder  ein  Exemplar  noch  vorfindet. 

F^MMeaee  da  Peaaro,  einer  der  bedllimtaaten  altitalieniaelkeB  .Oiganiateiiy 
aus  Peaaro  gebOrtig,  der,  als  Nachfolger  Zuoolietto'ai  Ton  1837  bii  1368  an 
der  Kirche  San  Marco  su  Venedig  angestellt  war« 
Francesco  degli  Organi,  s.  Land  in  o. 

Fraaeesee  la  Fornara,  italienischer  Castrat  mit  vielbewunderter  Contr'alt- 
BÜBnne,  gebom  1706  im  KSnigreioke  Neapel,  war  seit  1719  mit  dem  Bnfe 

eines  geschickten  und  geschmackvollen  Sängers  in  der  königl.  firanzosischen 
Kapelle  zu  Paris  und  lebte  pensionirt  daselbst  noch  17f^0,  nachdem  er  in  seiner 
Biüthezeit  auf  dem  Fechtboden  in  Folge  eines  in  den  Hals  erhaltenen  Fleoret- 
■tosses  seine  schöne  Stimme  eingebiisst  hatte. 

Fkweliey  Lovia  Joaeph,  franaBaiaaher  Yiidinapieler,  dar  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  lebte^  nnd  1749  ein  Boeli  von  ihm  oomponirter 
VioIitiBonaten  veröffentlicht  hat. 

Franchetti-Walzel,  eine  vortreffliche,  in  Italien  geborene  Coloratursängerin, 
war  184 1  am  Hoftheater  in  Braunschweig  und  später,  bis  zu  ihrem  Hücktritt 
von  der  Btthne,  am  Stadttheater  an  Leipzig  engagirt.  NKliare  Naohriditen 
fehlen.  —  Ihre  Sehwester,  Luisa  F.,  in  Wien  1812  geboren  und  daselbst  für 
die  Opernbilhne  ausgebildet,  debütirte  1831  so  erfolgreich,  dass  sie  ein  Jahr 
darauf  für  das  Königsstadter  Theater  in  Berlin  engagirt  wurde,  dessen  Mitglied 
sie  bis  1839  blieb.  Voa  dort  aus  wiirde  sie  nach  Bremen,  dann  nach  Hannover 
bemfen  nnd  ^ftnite  adt  1841  in  Stuttgart  noeh  lange  in  Soubretten-Parthien. 

Franekeaia  (itaL;  fnxa.i  franeki$e\  die  Freimfltli^Mt,  Dreistigkeit,  kommt 
ala  Vortragsbezeiohnnng  in  Verbindung  mit  der  Prftposition  con  vor. 

Franchl,  Giovanni  Pietro,  italienischer  Tonkünstler,  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zu  Pistoja  geboren,  war  Goncertmeister  des  Herzogs  von  Hos- 
pigliofli  and  hat  von  seiner  Oomposition  ^SuuiU  m  irm  (Bologna,  1687)  nnd 
nIhuUi  im  Otmm»  (Bologna,  1689)  veröffnitliolit  Daa  eratgenannte  Werk 
erwdiien  etwa  swanzig  Jahre  apitw  aneh  bei  Boger  in  Amaterdam. 

Franchtnns,  s.  Gafori. 

Fraaehomme,  August,  berühmter  französischer  Violoncellovirtuose  der  Ge- 
genwart, geboren  1809  zu  Lille,  erhielt  bei  einem  Violoncellisten,  Kamena  Mas, 
aeinen  eraten,  nemlieh  nngenftgenden  TTnterrieht.  Im  X  1835  kam  F.  naek 
Paris  und  trat  im  Min  desselben  Jahres  in's  Oonaervatoiiom»  wo  Levaaaeur 

und  Norblin  sein  hervorragendes  Talent  mit  solchem  Erfolge  ausbildeten,  dasa 
er  noch  in  demselben  Jahre  den  ersten  Preis  für  Violoncellospiel  davontrug. 
Alsbald  trat  er  auch  in  das  Orchester  des  Theaters  Ambißthcorniquef  1827  in 
daa  der  Groaaen  Oper  nnd  ein  Jahr  später  in  daa  der  Italiewianhen  Oper,  weLehe 


componist  angeführt. 
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Bidle  OT  aehr  laus»  imie  Hatto        adhUeaalMli  mit  daijanigea  «inea  Profeaaora 

ton  Pariser  Oonsexratorinm  vertauschte.    Seine  Conoerto  nahmen  in  Paria  aine 

hohe  Stellung  ein,  und  noch  jetzt  stehen  seine,  mit  anderen  Virtuosen,  beson- 
dcTB  mit  dem  Violinisten  Alard,  veranstalteten  Winter- Soireen,  ihrer  überwiegend 
gediegenen  Programme  wegen  im  besten  Bu£  Aus  denselben  ist,  bosondera 
Ar  daaaiBolie  Mvaik,  aiaa  erfolgraiclia  Propaganda  ausgegangen.  —  F.  ia(  ma 
Virtuose  von  enormer  Fertigkeit  und  geachmackvoUer  Vortragsart,  Vorzfige,  die 
sich  auch  in  seinen  Compositionen  ^riederspiegeln,  welche  in  einem  Concert  mit 
Orchester  und  zahlreichen  beliebten  und  dankbaren  Fantasien ,  Salonstücken, 
Etüden,  Capricen,  Variationen  u.  s.  w.  für  Violoncello  bestehen.  Aus  seiner 
in— in  am  Oonaervitorltim  iat  «ine  ganae  Beihe  te  tSahtigaten  yioloocalUateii 
liarvorgegangen. 

Francia,  Gregorio,  italienischer  Tonkünstlor  aus  Bom,  lebte  zu  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  und  gab  nach  Walther:  »MotetU  «  2,  8  0  4  vocU  (Neajvel, 
1611)  heraus.  f 

AMaelaaalla  odar  MmltBlwIla^  dar  grSaato  'yioUmaeUo^wtaoaa  dar  antaa 
HUfte  dea  18.  Jahrhuiderts,  über  daaaan  Leben  fast  aUe  näheren  Naohrichtan 
fehlen.  Er  taucht  zuerst  in  Rom  auf,  befand  aioh  1725  in  Neapel  und  trat 
darauf  in  die  Hofkapelle  zu  Wien.  Später  war  er  wieder  in  Italien  und  zwar 
in  Genua,  wo  er  auch  um  1750  gestorben  sein  soll.  Quantz,  der  ihn  in  Nea- 
pel, und  Frans  Benda,  der  ihn  in  Wien  hörte,  sprechen  ihm  übereinatimmend 
eine  onflbartraffliohe  Maiateraehaft  avf  daai  Viotonoello  an,  imd  Gbrniniani  ba- 
riohtet,  dass,  ale  F.  in*  Bom  ainat  eine  Cantate  mit  obligatem  Violoncello  von 
Ale88andr(j  öcarlatti  accompagnirt  habe,  der  Componißt,  der  den  Flügel  hielt, 
entzückt  aufgesprungen  und  ausgerufen  habe,  so  könne  nur  ein  Engel  in  Men- 
schengestalt spielen.  Fitis  behauptet,  was  Oorelli  für  die  Violine,  das  sei  F. 
für  daa  YioloneaDoapiel  gewaaen,  «nd  ihm  haupt^hlioh  Tardaaln  man  aa^  daa« 
daa  Violoncello  die  Baaafiol*  aoa  den  italienischen  Orchestern  verdrängta. 

Pranofscf,  Erasm  o,  ein  aus  altadligem  italienischem  öeaehlechte  stammen- 
der Gelehrter,  geboren  zu  Lübeck  am  19.  November  1627,  studirte  die  Rechte, 
wurde  dann  Hofmeister  und  machte  als  solcher  grössere  Kelsen,  nach  deren 
Beendigung  er  ala  Hohenloha'adiar  Bath  an  Nflmbarg  aaiiiaii  bUi9>enden  Auf- 
enthalt nahm  und  als  Scbriflateller  bis  an  sein  am  12.  Deoember  1664  erfolgtes 
Ende  wirkte.  Unter  seinen  vielen  Schriften  befindet  sioh  auch  eine:  »Wunder^ 
reicher  Ueberzug  unserer  Niederwelt,  oder  Erd-umgebender  Lufft-Kreys«  (Nürn- 
berg, 1680)  betitelty  die  im  dritten  Kapitel  von  Seite  47d  bis  516  vom  Echo 
lud  wn  Spraehvdhran  handelt  t 

FmelsM^  Ladovico  a  Ban,  gelelirter  portngiariaaliar  FraadboanarmSodi, 
der  gegen  Ende  dea  1^  Jahrhunderts  lebte  und  ein  Werk,  -»Olohus  canonum 
et  areanorum  linguae  ganctae  nc  dtrin ae  acriptiiraea  (Rom,  1586)  veröffentlichte, 
in  dessen  10.  Buche  im  9.  Kupitel  über  Musik  im  Geiste  des  alten  Testaments 
abgehandelt  wird.    Vgl.  Potsevini  JBibl.  seleot.  p.  223.  t 

Fmelaaaaly  G-ioyanni,  italieniaoher  Tonkünatler,  geboren  an  Keapel.  war 
in  seinen  Mannesjahren  Kammervirtuose  des  Grafen  von  Hessenstein  una  hat 
sich  damals  durch  sechs  Violinduo's,  die  zu  Amsterdam  gedruckt  wurden,  und 
sechs  Violinquatuorsi  welche  ums  Jahr  1770  au  Paris  erschienen,  bekannter 
gemacht.  f 

FraaelsqaOy  An t eine,  framSaiachar  Lantenapielar,  yarCflfaiflichte  1600  ain 
Werk  onter  dem  Titel  nLe  trüar  ffOrphie*^  welches  Lautenstttcke  enthidt. 

Franck,  C6sar  Auguste,  tüchtiger  belgischer  Tonkünstler,  geboren  am 
10.  Decbr.  1822  zu  Lüttich,  besuchte  als  Knabe  das  Conservatorium  seiner 
Vaterstadt,  wurde  aber  1837  zu  seiner  höheren  musikalischen  Ausbildung  auf 
das  Ton  Paria  gabraoht,  wo  er  Clavierspiel  bei  Zimmermann  und  Oontrapnukt 
bei  Lebome  studirt«.  Hierauf  Ueaa  er  sich  gaxis  in  Paria  nieder  und  erwarb 
sich  schnell  den  Bnf  e&aaa  gadi^enan,  kenntnissreichen  Musiklehrers  und  Com- 
ponistea.   Von  acinan  Oompoaitioaan  werden  beaondera  Trios  für  Pianoforte, 
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Positionen  aller  Art  und  brachte  Mch  1846  «n  Oratorium  «Buth«  in  Farii 
mit  Beifall  zur  Aufführung,  das  1869  mit  unvermindertem  Erfolge  wiederholt 
öffentlich  zu  Gehör  gelangte.  —  F.'s  älterer  Bruder,  Joseph  F.,  gehören  um 
1820,  hcgaun  seine  Studien  ebenfalls  auf  dem  Cooservatorium  zu  Liittioh  and 
^Uandflle  lie  auf  dem  in  Pacii.  FrBlier  Organiit  «nd  KapeUmeiftor  «i  dar 
Kirelia  de9  mitnotu  Strangiret  und  an  Saint  Thomat  d'Ajuin,  bekleidet  er  jelal 
diese  Aemter  hochgeachtet  an  Sainte  Ölotüde.  Daneben  ertheilt  er  ünterriokt 
in  der  Compoeition ,  im  Ciavier-  und  Orgelspiel,  für  welches  letztere  Fach  er 
auch  als  Professor  am  CoDBervatoriam  angestelli  ist.  Y<m  seinen  Compositionea 
'  iSsbA  im  Brndc  WMidfliMB:  Memen  «nd  andern  KirehenniirlK,  Orgel-  und  Olavier^ 
stAekei  dn  Pianoforte-Ooncert  n.  t.  w. 

Ännek,  Eduard,  vorzQglioher  Pianist  und  gediegener  Oomponiat,  geboren 
1824  zu  Breslau,  wo  er  auch  seine  musikalische  Ausbildung  und  eine  tüchtige 
'vrissenschaftliche  Erziehung  erhielt,  nahm  1843  einen  mehijährigcn  Studienauf- 
enthalt in  Italien  und  kehrte  1846  in  sein  Vaterland  aarftck,  wo  er  aioh  za- 
niehft  in  Berlin  niederlieea  nnd  ala  Oonoertapieler  und  Oomponiat  vortiieiUiaft 
bekannt  machte.  Yon  dort  aus  erhielt  er  einen  Buf  als  Lehrer  des  Ciavier- 
Spiels  an  die  Rheinische  Musikschule  in  Köln,  in  welchem  Amte  er  bis  1859 
wirkte,  nachdem  er  1856  den  Titel  eines  königl.  preussischen  Musikdirektors 
erhalten  hatte.  Hierauf  als  Musikdirektor  nach  Bern  berufen,  widmete  er  seine 
Thfttigkeit  mit  adiSnem  Brlblge  der  Pflege  und  der  Hebung  der  dortigen  Muaib» 
zuBtHiide,  nach  Seite  des  Pädagogischen  sowohl,  wie  nach  der  der  öffentliLhon 
Aufführungen  hin.  Im  J.  1867  trat  er  als  erster  Lehrer  des  PiaiiDfortespielfl 
an  Louis  Brassin's  Stelle  in  das  Stern'sche  Conservatorium  der  MuBik  zu  Berlin, 
welches  Amt  er  zum  Y ortheil  des  genannten  Instituts  noch  gegenwärtig  inne 
"hat.  —  Ton  F.'e  henrorrageoder  eomponterieeher  BeflUiigung  aeugen  Sinfonien, 
Ourertflren,  Streichquartette^  Olavieroonoerte  und  andere  Pianofurtewerke,  sowie 
Gesan^'^e  und  Lieder,  von  denen  manches  mit  Betfdl  öffentliok  au%«£älirt  wurden 
weniges  ^ber  nur  im  Druck  erschienen  ist. 

franeky  Johann  Wolfgang,  seines  Berufs  ein  Arit,  dabei  abw  zugleich 
einer  der  frtte1i1A>areten  und  berflhmteaten  dentaehen  Oonipoiiiiten  eeiner  Zeit» 
geboren  um  1640  nnd  wabraoheinlioh  ebenfiadla  in  Hamburg,  woselbst  er  von 
1678  bis  1686  eine  ganze  Reihe  seiner  Opern  mit  j^oesem  Beifall  zur  Auf- 
flihning  brachte,  von  denen  die  Titel  von  vierzehn  noch  bekannt  geblieben  sind, 
nämlich:  »Michael  und  David«,  »Perseus  und  Andromeda«,  »die  Mutter  der 
Makkabftarc,  »Aeneae«,  »Don  Pedro«,  »Jodelet«,  »Semele«,  sHaaaibel«,  »Ghati- 
tinec,  »Dioeletianua«,  »Attilac,  »VeepaeianuBc,  »Kara  Muetaplw  1.  TbeHt  und 
^raelben  Oper  zweiter  TheoDL  Um  1687  ging  er  nach  Spanien,  wo  er,  seiner 
afUsgezeichneten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  halber  der  Günstling  Karl's  IL 
wurde,  dieses  Umstands  wegen  aber  bei  der  Hofpartei  verhasst,  schliesslioh 
ein  Opfer  des  Giftmords  geworden  sein  soll*  —  Von  seinen  Opern  sind  ein» 
ndne  Stftoke  im  Drude  eraehienen,  eodann  anoh  Sonaten  fBr  swei  Violfaiea  mit 
JSauo  eonfinuOf  welche  Boger  in  Amsterdam  herausgab.  Mattheson  beriditet 
in  seiner  »Ehrenpforte«  auch  von  Kirchenwerken  F.'s,  namentlich  von  einer 
Sammlung  derselben,  die  unter  dem  Titel  »Kirchliche  Andachten«  herausgekom- 
men sein  soll.  Alle  Forschungen  danach  sind  bis  jetzt  aber  vergebliob  ge- 
b1iel>en. 

Franek)  Melchior,  deutscher  Kircheneomponist  und  Dichter  geistlicher 
Ijieder,  ijehoren  um  1580  zu  Zittau  in  der  Lausitz,  wurde  1603  Kapellmeister 
am  cohur/i^'schen  Hofe  und  starb  in  dieser  Stellung  am  6,  Juni  1639  (nicht 
1689).  Das  älteste  der  von  ihm  bekannt  gebliebenen  Werke  aind  »Sacrae  me- 
lodiae  4,  5,  6,  7  e#8  9omm,  Tmm  primu9€,  (Mlincben,  1600  beiO.  Wfller); 
die  Titel  der  flbzigen  Psafane^  Lieder,  Motetten,  44  Sammlungen  Tinae  u.  de^^ 
befinden  sich  aorgfUtig  zusammengestellt  in  Gerber's  Lexikon.  Davon  werden 
4ie  Ohoralweiaen  »Jeruaalem,  dii  hochgebaute  Stadt«  und  »Bag*»  waa  hilft  alle 
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"Welt«  jetzt  noch  hier  und  da  gesungen.  Eiitnomraen  sind  diesel^pn  aus  F.'b 
grSsserem  Werke  »Teutsche  Psalmen  und  Kirchengesängo  auff  die  gomeinpu 
Melodeyen,  mit  vier  Stimmen  gesetzet«  (Nürnberg,  1608).  Ehemals  sang  mau 
in  d«n  JSscbien  «noli  noch  di«  Ohoralweuen  »O  Jesn,  wi»  iit  dehie  ChstaMc^ 
»Der  Brihitigam  wird  Itald  raffen«  u.  s.  w.,  von  denen  auch  die  Texte  F.  zuga- 
■chrielien  werden.  —  Von  einem  im  TJebrigen  unbekannten  Zittaucr  Lands- 
•  mann  und  ZeitgenoBsen  P.'fl,  Namens  Johannes  F.,  existirt  ein  Werk  *Oan- 
tUmet  tacrarum  mehdiarum  ö,  6,  7      8  vocumi  {Auguttaej  1600,  Seb.  Mylius). 

Wtmk,  Michael^  gekrönter  Iniierfioher  Diohtcur  nnd  Gomponist,  geboren 
am  16^  Mira  1609  zu  Sclileoaingen,  erhielt  auf  der  Sehvle  zu  Coburg  eine 
gute  wissenschaftliche  Bildung  nnd  wurde  um  1625  zu  einem  Bäcker  gebracht, 
um  dessen  Handwerk  zu  lernen.  Schon  1628  wurde  er  Meister  in  Sclileusin- 
gen,  bÜBste  aber  während  der  Drangsale  des  dreissigjährigen  Kriegs  sein  gan- 
■ee  Besitzthnm  ein,  sodass  er  arm  nnd  hülflos  mit  seiner  aahlreiahen  Eunilie 
1640  naoh  Oohnrg  luraekwanderte^  wo  er  einige  TJnterstütinng  nnd  1644  eine 
Iiehrerstclle  am  Gymnasium  fand.  In  diesen  bedrängten  Umständen  stndirte 
er  noch  Musik  und  Poesie  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dasa  er  mit  den 
besten  Dichtern  seiner  Zeit  Reimepisteln  wechselte,  Compositionen  veröflFent- 
liohte  und  1659  zum  gekrönten  Poeten  ernannt  und  in  Folge  dessen  unter  dem 
Namen  Stanrophflna  Ton  dem  berflhmten  Johann  Biet  in  den  Sehwanen-Orden 
angenommen  wurde.  Er  starb  am  24.  Septbr.  1667  an  Coburg.  Von  seinen 
Compositionen  kennt  man:  »Geistliches  Harfenspiel  aus  dreissig  vierstimmigen 
Arien  nebst  Generalbass«  (Coburg,  1657)  und  die  Choralweisen  »Kein  Stünd- 
lein geht  dahin«,  »Ach,  wie  nichtig,  ach,  wie  flüchtig«  und  »Sey  Gott  getreu, 
JmIV  leinen  Bnnd>,  deren  Texte  wenigstens  bestimmt  Ton  ihm  herrühren.  — 
Bein  Slterer  Brnder,  Sebastian  F.,  geboren  zu  Schleusingen  am  18.  Januar 
1606,  war  in  mnsikalischer  Beziohuug  ein  Schüler  des  Theologen  Theophilus 
OrosBgebauer  und  starb  als  Magister  und  Diaconus  zu  Schweinfurt  am  13.  Apr. 
1668.  £r  wird  inWetzel's  »Liederhistorie«  als  einer  der  vortrefflichsten  Mu- 
dker  seiner  Zeit  beseiehnet,  jedoeh  hat  sieh  kein  einaigeB  seiner  Werke  bis  auf 
die  neuere  Zeit  erhalten. 

FranekOi  Wilhelm,  ein  elsässischer  Tonkünstler  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
60  von  Marot  für  die  reformirte  Kirche  gedichtete  Psalme  in  Musik  gesetzt 
nnd  1643  zu  Strassburg  veröfiientlioht.  Nach  dem  Ausspruche  von  F^tis  sind 
dies  dieaelhen  Psalmenweisen,  welohe  sich  hei  dm  Beformtrten  IVankreichs  und 
der  Niederlande  im  Oebrandi  erhalten  haben  und  von  Bourgeob,  Goudimel 
nnd  Claudia  le  jeune  eine  vierstimmige  Bearbeitung  erfahren  haben.  S.Franc. 

Franeke  oder  Franck,  Johann,  ein  Dichter  und  Componist  des  17.  Jahr- 
hunderts, geboren  am  I.Juni  1618  zu  Guben,  studirte  daselbst  sowie  in  Cott- 
bus, Thorn,  Stettin  und  Königsberg  die  Rechte  und  die  Poesie,  verihsste  weit- 
liohe  nnd  geistliehe  Diehtungen  und  starb  am  18.  Juni  1677  in  seiner  Vatei  - 
atadt,  woselbst  er  Bürgermeister  und  Landesaltest»  r  geworden  war.  Von  ihm 
ist  n.  A.  das  Gesangbuchlied  »Jesu,  meine  Freude«  gedichtet  und  angeblich 
auch  coraponirt;  aber  nur  die  Johann  Crüger'sche  Melodie  des  Liedes  ist  be- 
kannt geblieben.  Von  F.'s  Compositionen  erschien:  »Geistliches  Zion,  d.  i. 
neue  geisiliehe  Lieder  and  Psalmen,  nebet  beygefügten  tiidls  bekannten,  theUe 
liebliohen  neuen  Melodien,  sammt  Vaterunsers- Harftnc  (Guben,  1648). 

Franckenau,  Georg  Franck  von,  deuttscber  musikalischer  Schriftsteller, 
geboren  zu  Naumburg  am  3.  Mai  1044,  studirte  zu  Leipzig,  Jena  und  Strass- 
burg Heilkunde,  Physik,  Philologie  und  die  Bechte  nebst  andern  schönen  Wis- 
■enaehaften  und  wurde  an  Heidelbwg  aum  Professor  derHediein  ernannt.  Er  Ter» 
sah  darauf  lange  Zeit  lu  Strassburg  nnd  an  kleinen  Höfen  in  S  üd  den  t  sohl  and 
die  Stelle  eines  obersten  Curators  in  Kirchensachen  neben  der  eines  Leibarztes, 
nnd  folgte  endlich  einem  Rufe  als  Justizratb  und  erster  Leibarzt  nach  Kopen- 
hagen, in  welchem  Amte  er  bis  zu  seinem  am  16.  Juni  1704  erfolgten  Tode 
veiliUeb.   Masikwissenschaftlich  hat  F.  sieh  durch  seinen  im  X  1672  in  Hei- 
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delberg  gehaltenen  Vortrag  bemerkbar  gemacht,  in  dem  er  darüber  sich  erging, 
ftit  die  Mueik  aioh  bei  Tersohiedenen  medicinischen  Karen  dienlich  erweise.  Die- 
M  Ywting  findtl  am  aainen  gedrooklsn  swimig  medioiBiMk«  Batyiw  aU 
iilaiig  beigefügt.  Mehr  Aber  F.'s  Leben  beriditot  Waliher  in  mium.  man* 
bhaehen  Lexikon.  —  Sein  Sohn  Gerhard,  Ernst  von  F.,  der  1676  geboren 
wir.  starb  im  73.  Lebensjahre  als  königlisch  dänisober  Justizrath  und  Gesandter 
am  kaiserlichen  Hofe  zu  Wien.  Derselbe  ist  musikgeechichtlich  zu  erwähnen, 
«d  er  83»712  geistliche  Lieder  in  300  Bänden  geaammelt  hatte,  die  er  nach 
üben  Tode  der  ümTwntttebiblioih  A  m  OopenlMgai  mwuidto.  Wabnelieiii* 
lieh  hatte  sein  Vater  den  Ghrund  zu  dieser  Sammlung  in  Strassburg  gelsigt» 
Ob  dieselbe  noch  vorhanden  oder  später,  der  königlichen  Bibliothek  einver- 
leibt,  nut  dieser  durch  den  am  26.  Februar  1794  stattgefundenen  Schlossbrand 
vetmchtat  worde^  ist  nicht  mehr  bekannt.  f 
Frs—  T«B  KUb  (Fraaeo  de  Colon ia),  genaaat  PerldeBiu  aiagister, 

iheste  bekannte  Sehriftsteller,  der  über  Mensuralmnsik  etwas  hinterlassea 
haf,  and  einer  der  geschichtlich  merkwürdigsten  Tonlehrer  des  Mittelalters, 
»elcher  fast  zuerst  Ordnung  auf  dem  theoretischen  Gebiete  der  Musik  ge- 
icha£[t  hat.  Das  wenige  Zuverlässige,  was  über  »ein  Leben  bis  jetzt  erforscht 
vii  beedhrlakt  eieb  darea^  deee  «r,  Itiift  «igener  Anssage  ia  mIimbi  nCbmptn' 
äm  i$  «kseonhtm,  in  Köln  gebonn  ist  Die  Frage  aaob  dar  Z«it  seines  'Wbs 
keni  zunächst  ist  noch  immer  nicht  endgültig  gelöst,  wenn  auch  F6tis,  der  ge- 
neigt ist,  F.  in  das  11.  Jahrhundert  zu  versetzen,  als  weitere  Resultate  seiner 
Forsehnngen  meldet,  dass  derselbe  seine  Studien  in  Lüttich  gemacht  habe  und 
ab  Naibfolger  aeinea  Lehrers  Adelman,  einea  Mönohea  der  Abtei  StaTeloty  d** 
aiÜMt  TTatefiielit  ortfaailt  bebe.  Dieae  Aagabea  bedttffan  der  aorgftltigatan 
Plthag;  Zweiftl  gegen  dieselben  erregt  bereits  die  nageftbr  ÜBatgestellte  Lebena- 
asii,  die,  eonform  der  bis  lange  nach  Forkel  allgemein  gültig  gebliebenen  An- 
nahmei  kurz  nach  Gtiido  von  Arezzo,  also  um  die  Mitte  und  gegen  das  Ende 
dae  11.  Jahrhunderts  fallen  soll.  Dagegen  gründete  viel  annehmbarer  Kiese* 
«ettar  aaf  den  Znaammealiali  der  ia  der  toai  FOialabt  Gerbart  ia  der  Biblio- 
thA  in  Mailand  aufgefnndenen  Schrift  F.'s  »Mtmea  et  cantu»  menturahüis* 
gegebenen  Musiktheorie  mit  dem  möglichen  Stande  fler  Entwickelung  der  Ton- 
kiuist  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  die  Behauptung,  dass  ¥.  nicht  im  11., 
sondern  an  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in  seiner  Blüthe  gestanden  haben 
Viani  TgL  La^  allgeai.  aiaaikaL  Ztg.  Jahrg.  1828,  8.  808  a.  IE  Die  ebea^ 
lüli  allgemein  geweaene  Annahne^  F.  sei  der  Erfinder  des  Mensuralgesanga 
gewesen,  welche  man  auf  die  Aussprüche  der  Verbesserer  und  Beförderer  dieses 
Kunstzweigs,  Marchettus  von  Padua  und  Johann  der  Muris,  gründete,  die  F. 
ihxen  Lehrer  nannten,  wurde  dorch  den  von  Gerbert  aufgefundenen  und  dem 
diilleB  Tbafle  aaiaer  »ArMm  ä$  mmdm^  eiaverlaiblaR  wichtigen  Tnwtat  hin- 
niihaBd  «ideriejft  F.  aeUbat  aanat  Aeaea  TnMtat  ein  Oompendium,  alao  eine 
Tieiimiiien stellang  dar  aar  Zeit  seiner  Al^sung  geltenden  Grundsätze  der 
««lurirten  Musik;  vor  ihm  habe  ee  Tiele  Aeltere  und  Neuere  gegeben,  die 
treffliehe  Begeln  in  dieser  Sache  geschrieben,  welche  er  nur  von  den  Irrthümern 
■ad  FaUm  in  Nebendingen  reinigen  wolle,  damit  die  Kunst  alobt  Schaden 
leide  o.  a.  w.  Mit  Beabt  aagt  daber  A.  W.  Ambrea  in  seiaer  Qeaehiebte  dar 
Mnsik  Bd.  2,  8.  861  von  F.:  »Er  wurde  eine  Aatoiilit  &at  wie  Ckddo;  apfttara 
Sshriftsteller  nennen  ihn  mit  hoher  Achtung.« 

PraaeoeaT)  eine  französische  Tonkünstlerfamilie,  die  sich  durch  zwei  ihrer 
^Hieder  besonders  verdient  und  berühmt  gemacht  hat  Der  älteste  dieses  Nft» 
»«BS,  Loaia  F.,  genaaat  thmnik  hmme,  war  kSaigl  Kammenaaaikar  uad 
^^idiBist  an  der  Oper  au  Paris  uad  starb  am  17.  Septbr.  1746.  —  Sein  Bruder 
Franko is  F.  war  ein  hochgeschätzter  Violinvirtuose.  Geboren  am  22.  Septbr. 
1698  zu  Paris,  wurde  er  schon  1710  Violinist  der  Oper,  wo  er  mit  Rebel  eine 
Preondschaft  schloss,  die  erst  mit  dem  Tode  endete.  Bald  nach  dieser  Zeit 
«hielt  er  aaeb  Anstellung  in  der  Prifatmnaik  dea  KOniga  and  kanfte  eich  nach 

Mailirai.  Oowti.-LMtt<B.  IV«  ' 


Digitized  by  Google 


18 


«wanzigjähriger  Dienstzeit  die  Charg«  eines  der  24   Violcns  du  roi,  worauf  <»r 
1733  auch  zum  KammercompoBiteur  ernannt  wurde.    Vorher  soll  er,  vielletoht 
auf  Kosten  des  Königs,  eine  Studienreise  nach  Deutschland  untamommen  und 
liiiig«ra  Enät  in  PMg  mid  Wien  gerntSU  htlbnk,  m  teials  J.  J.  tiiikfctb 
Im  J.  lT3d  noeh  wvrden  P.  und  der  in  allen  tJntfliMliiBiuigM  and  mwliili 
flehen  Arbeiten  eng  mit  ihm  liirte  Bebel  Inspeetoren  und  1752  Direotoren  der 
Grofwen  Oper,  welches  Amt  sie  bis  1765  führten,  worauf  Berten  und  Trial  in 
dieser  Eigensehaft  eintraten.    Inswuwhen  war  F,  als  liachfolgvr  GoUin  de  Bla- 
noBl^  «ndi  SiiriBtoiiiuil  liir  HiafiMik  gmmäm  wd         dem  Orden  dm 
h«iligen  Ifieluwl,  eine  für  eiaaik  MmilMr  hu  dthin  iui«rikörte  Aniatidtaimigv 
erhalten.    MH  der  OpemdinktiffD  gab  er  anch  seine  übrigen  Stellungen  auf 
und  lebte  priTatisirend  bis  zu  seinem  Tode,  der  am  7.  Aug.  1785  zu  Paria 
erfolgte.    Noch  in  seinem  80.  Lebensjahre  hatte  er  eine  sehr  schmerzhafte  Stein- 
operation ^ficklich  überstandeui  ein  Fall,  der  fUr  seine  robuste  Natur  spricht. 
Iii  MiiMr  Jugend  hatte  «r  sw«l  BlMbar  YioIiinBoaatai  veraAntiiebt,  die  eiiHi* 
gen  bekannt  gewordeiieB  Oompoiätionen  Ton  ihm,  aa  denen  Hebd  nicht  mit-  i 
arbeitend  betheiligt  gewesen  war.    MH  dem  letzteren  vorbanden  schrieb  er  für 
die  Grosse  Oper  mit  bald  grösserem,  bald  geringerem  Erfolge:  »P^ram«  et  ThUhe* 
(1726),  i^Tanit  et  ZeUe*  (1728),  »Saanderhegn.  (1735),  »X«  ballet  de  U  fai»u,  \ 
(1738),  ftnat  i^Im  Augwtkämm  (efai  Proleg  '«im  Mealorif),  %I§mhm,  •ZiKmiogm, 
•La  iropMem^  e.tm  ginim  HtSloiref  md  »£a  prineene  de  Ihimft  "velehe  Opon 
und  Divertissements  in  der  Zeit  bis  1760  auf  die  Bühne  gelaiqftoii.  Sein 
Neffe,  Louis  Joseph  F.,  genannt      n<nwi.  Bnhn  des  raerst  genannten  Xronis 
F.,  wurde  am  8.  Oktbr.  1738  sa  Paris  geboren.    Kaum  7  Jahr  alt,  verlor  er 
iefai«»  TsUr,  weshalb  ihn  aein  OtM,  der  kinderlos  war,  adc^tirte  und  wie 
dnen  dofan  antbfldeii  fieM.   Befielt  biaohto  ihn  tohett  1747  m  dsD  soge- 
nannten Musikpagea  des  K5iiig%  von  wo  awi  er  1752  als  Violinist  in  das 
Opemorchester  kam.    Nachdem  er  1764  zum  zweiten  Opernorcheaterdirektor 
ernannt  worden  war,  folgte  er  ITC 7  Berton  als  erster  Orchesterohef  und  wurde 
1776  sogar  einziger  Direktor  der  Oper.    In  demselben  Jahre  erhob  ihn  der 
K8ii%  mm  KapeUueieter  eeiiiei'  Mvalflraeik  «nd  efauge  Jahre  daimuf  sogar 
zum  Surintondüiten  derselben.    Als  Orgauisator  zu  Grünsten  MLbhtigor  Omn^ 
kaliscber  Aufführungen  hochbegabt .  hatte  F.  einen  OrchcsterausschusB  zuerst 
in*s  Leben  gerufen,  der,  von  Allen  gewählt,  über  die  das  Orchestor  !)etreffenden  ' 
Angelegenheiten  vollgültig  zu  entscheiden  hatte.    Dieeer  Einrichtung,  wie  über- 
haupt der  HnnkdfatMIm  WS,  spendet  Lilbodke  dai  wtnaate  Loh.  in  J.  1718 
nahm  er  in  Gemeineehifft  iidfe  OelMer  die  QvoMe  Oper  in  BnAMfriBe,  wwrde 
aber  in  der  Schreckenszeit  als  royalistischer  Gesinunng  ▼erdftelitig  festgenommen, 
nach  dem  9.  Thermidor  erst  wieder  freigelassen  und  ihm  noch  einmal,  zusam- 
men mit  Denesle,  die  Oberleitung  der  Gh'ossen  Oper  übergeben.    Doch  bald 
wurde  er  mit  dem  letzteren  ab-  und  dalUr  I>«fiflmeB  und  BonMk  d»  TwtUkm  < 
«üigeietit   Seitdem  enrliigte  V.  aUen  Seeehiften       leble  aftl  eiaer  Bmioa  I 
▼on  Jerdme  Bonaparte  in  dem  Bbttee  seines  Sohnes,  eines  ausgeeeiehn eten  Mathe- 
matikers.   Er  starb  zu  Paris  am  10.  MRrz  1805.    AIb  Componist  ist  er  mit 
in  Piiris  erschienenen  Violin -Solos  und  Trios  aufgetreten,  sowie  mit  der  ein- 
aktigen Oper  j>Ismene  et  Lindorv  (1706)  und  der  Bearbeitung  einer  älteren, 
9Ajm  (1770).   Andere  Opem  «nd  "KitAmtMtkb  hiaieitieai  er  ftt  Mesneoiipt; 
dieselhen  sind  seit  1821  zum  grSteton  Thefl  im  Beeits  der  Bibliothek  dee  BuiMt  ! 
Conservatoriums.    Seine  beste,  von  der  studirenden  Jugend  noch  lauge  nach 
seinem  Tode  eifrig  benutzte  Arbeit  ist  die  Schrift:  r>Diapaton  qt-ntral  de  Um»  . 
les  instrumens  ä  ventj  avee  des  obeervatiom  »wr  ohaam  d'euxn  (Paris,  ill^h  \ 
Ton  der  Choron  eine  neue  Ausgabe  ^rttaneCalleie.  Jetat»  weh  der  toitaiim  Um- 
formung der  BbeinetnimeiKte  het  dieeee  Bveh  luMiUoh  kflumi  "prektieoheii» 
eondem  nur  noch  historischen  Werth. 

Pranrols,  Florent  des,  französischer  Tonkiinstler,  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirohe  zu  ^iuyou,  iiat  mehrere 
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•eil«  Messen  TerofiBMitlifibi,  di»  mh  w  dir  IDdd  von  fifeUnA  fonüldtika 

Smmluxig  vor&iden. 

Annce-Meiid^  Jacques,  ein  vorBÜglieher  Yioloncello- Virtuose,  geboren 
1812  sn  Amsterdam  von  israelitiBoheii  an«  Portii|^  geflftchieten  BSHern,  erhielt 
MhcB  «ntea  tT«terri«]il  auf  Ana  VIoIoiimBo  von  Fvtgw  «ad  fai  te  HaMMsri»- 
Mve  Ton  Beiiehnann.  deine  technisohe  Ausbildung  Tollendete  er  seit  1899 
bei  Merk  in  "Wien  und  concertirte  1831  in  Geimeinschaft  mit  seinem  Bruder 
Toseph  in  London  und  Paris  mit  grossem  Beifall.  Der  König  der  Niederlande 
verlieh  ihm  in  demselben  Jahre  den  Titel  eines  Hof-VioloDcellisten  und  ernannte 
Ab  1884  n  •oftoem  einiteii  flolospiclw*  Ifitäflnraitt  wtt  iidt  ttHsunt  9twäi&t 
1833  in  Deutschland  gewesen,  und  hatte  Aniwhtn  «ivegl  '  Ton  1836  bis  1941 
lebte  er  in  Paris,  dann  in  Holland  und  unternahm  erst  1846  wieder  Kunst- 
reuen  in's  Ausland.  Seitdem  theilte  er  seinen  Aufenthalt  zwischen  seinem 
'VaterfaiDde  und  Paria  nnd  iflt  besonders  als  Gonoertspieler  in  letztgenannter 
fUtA  hochgeadliBtai»  In  «Iboii  0«M«rtaii  hnt  er  Violonoelloetüdca  TersebBsdeiur 
ibl  «ad  SMoiiqvHMI»  adnat  Oos^orfttoa  bOMn  taessa,  dte  aaeh  aoa  TM 
gefeit  worden  sind.  —  fSein  Braderi  Joseph  F.-M.,  geboren  bu  Am{rt;erdam 
wn  4.  Mai  1816,  wurde  von  Präger  auf  der  Violine  mit  dem  grössten  Ehfolge 
&osg<ebildet ,  so  daas  er  auf  den  Kunstreieen  seines  Bruders  1831  und  1838 
alle  Ehren  desselben  theüte.  Mit  demselben  liess  er  sich  1886  in  Paris  nieder, 
«•  M  Bafliot  Mfaer  aalir  anaaltti  tiad  Um  «irf  daa  <(aavlattopMt  Uawiee,  la 
«sUher  (Httung  sieh  F.  dann  gleichfells  einen  V amen  machte.    Br  starb  ledeoh 


schon  am  14.  Okthr.  1841  zu  Amsterdan.   Vo*  MiBen  OompoidllMiaa  kennt 

Baa  VioHnstficlte  und  Streichquartette. 

yrancns,  Elabetue,  deutBcher  Tonsetzer  aus  der  2.  Hälfte  des  16,  Jahr- 
hunderts, liess  nach  Praudius  .pibl.  Ciasä.  p.  755:  »Newe  Teutscbe  vnd  lateinische 
Ined«  aSfc  8  StiuMnen«  n  Ttmikhiri  0.  «vs  Jalur  IflM  dmdcea.  —  IH«> 
selbe  QnaDe  t»erichtet,  daas  ela  «Toannea  F.'  im  Jalva  1600  zu  AugBbnr|f 
»Caafj'onfs  snrrae  H,  6,  7  ^  8  txwruwi«  herausgab.  —  Der  von  Gerber  in  seinem 
Lexikon  von  1790  noch  angeführte  Wolfgang  Ammonias  F.,  der  ein  Choral- 
bach in  d^  eisten  Qälfte  des  X8.  J^hrhund^ts  her^asffege))en  haben  soll,  j(Qt 
vilmdicSDliidi  TfoUgAng  Amtaon  (a.  d.)»  dar  na^  aerner  OabartaaUltta  Ift 


Frank»  CUafifirf  "nfMSoffW  i^d  tiaentvollir  TwUait^  und  Du^e^ti 
boren  1846  in  Wient  bildete  aicb  unter  Jos.  HeQiaaiberger's  Leitung  j^^apika- 
Ui«h  in  ausgeaeichneter  Art  aus.  Wiederholt  liep»  er  sich  in  Wien,  dann  b 
ia  Pesth,  Bukarest,  Odeesa  u.  s.  w.  öffentlich  boren  und  erwarb  sich  durch 
«OfD  «abdnen  Ton  und  seine  vorzügliche  Tß9})nik  den  größten  ^i^,  j«, 
iria  BpiUi  «ii4  4nr  sugleiDh  ]pwd  g^be^do  kümitlanaplia  Emrt  aniitb|t(e 
dii  aUgapwlH  flifiapfitiita  |Ar  ihn  iy»  dem  Maa«i%  daaa  4.  dia  FOrptia  Wo- 
iQQxoff  ihn  mit  einer  kotlihacaa'ijhiarBan-Gleige  beschenkte.  F.  trat  ala  Violinist 
in  daa  Hofopern orcheater  in  Wien,  ged)  aber  nach  kuraer  Zeit  diese  Stelle 
wifi^er  auf,  um  einem  Kufe  nach  Odessa  zu  folgen,  wo  man  ihm  das  Amt  eix^M 
lünkion  der  FttssiRehen  Gea^MM^  Mvi^il^ßunde  übertrugt  Dieser  S^« 
haff  «Mi  ar  mit  llaiai,  «»d  GwflJM       Mar  aber  abaalpna  V9f 

Wm  fama  Zeit,  da  er  am  18*  Apnl  1871  ip  der  ecstw»  JBUk^  lainvr  Jah» 
«inem  Brußtleiden  erlag,  das  er  schon  lange  mit  sich  herumgetragen  hatte  und 
decn  sfllbat        »oböiM  IUmm  Od«»M»'ß  kein«  £(ei|img  Aabr  briqg^n 


Pranke,  3t\      Pianiet  und  Virtuose  auf  dem  Ck)ntraba8a,  1841  in  Qaedlin- 
labend,  iat  dar  ^mtkmm  wmm  »äMUma^,  «uiOoiitmbaM  an  apiskn«. 
iadere  InstmaMDialiaten  dieses  Vamens  sind:  Hermann  F.,  ein  tüchtigar 

VioKnist,  der  auf  Kosten  des  Köniprs  von  Sachsen  1870  seine  letzte  Ausbildung 
bei  J.  Joachim  in  Berlin  erhielt  und  gegenwärtig  erster  Violinist  des  gräfl. 
fiochlMrg'seben  Streiohquartejtts  in  Dresden  ist;  Leopold  F^  Oboevirtaose, 


t 


flechte. 
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nm  1830  lebend  und  8.  F.,  Clarinettist  in  Weimar  1833,  Von  allen  Qentnn* 
teu  exiatireu  auch  Compositionen  für  die  betreffenden  Instrumente. 

Fraike,  HermftBn,  tnllkh«r  dmtMlMr  Toaldliiiller,  lebt  alt  Outor  m 
Crossen  und  hat  werthvolle  Männerohöre  gMo]irieb«ii,  für  deren  einam  {lüt 
Solo  und  Orchester)  er  auf  dem  Süngerfeste  1869  «u  Baltimore  den  ersten 
Preis  erhielt  F.  ist  auch  der  Verfasser  eines  »Handbnohi  der  Moiik«  (Ghlogaa, 
1867),  des  yorzaglichsten  aller  kleineren  Musiklexioa. 

Fnuttaberg,  Frans,  auageseiehnafter  and  berfllimtar  Opanialiiger,  geboren 
la  MattigbefbB  in  Bayani  im  J.  1769,  balte  eine  TOfsttgliehe  Baautimnie,  waleha 
ihn  veranlasste,  dass  er  auf  Anrathen  Kaiser  Josephs  H.,  als  er  in  Wien  seinen 
Studien  oblag,  sich  der  theatralischen  Laufbahn  widmete.  Im  Jahre  1779  be- 
trat F.  zuerst  als  Tobys  im  »Jahrrnarkte«  zu  Wien  die  Bühne,  ging  von  dort 
1784  nach  Prag,  dann  nach  Weimar,  war  hierauf  5  Jahre  lang  in  Frankfurt 
M.  engagirt  und  kam  1788  naeh  Berlin,  wo  er  am  Nationalibeater  ala  StSaael 
in  »Dootor  und  Apotheker«  Uberaas  beiftllig  debiitirte  und  eine  dauernde  An- 
stellung fand,  aas  der  ihn  aber  schon  am  10.  September  1789  ein  plötzlicher 
Tod  risa.  Als  Sänger  und  Mensch  gleich  ausgezeichnet,  wie  man  aus  der 
kleinen  »Leben  und  Charakter  Frankenberg's«  betitelten  lesenswerthen  Schrift, 
der  seiB  Bild  beigegeben  ist,  erneht,  iMtmoerte  man  in  Barlin  a11gem«n  doi 
•o  firühen  Verlust.  Der  betreffende  Beridit  in  den  Annalen  des  Theaters  vom 
Jahre  1789,  V.  Heft  Seite  63  und  93  betont  die  Theilnahme,  welche  der  Hof 
nnd  die  gesammte  Einwohnerschaft  diesem  Trauerfalle  schenkten.  f 

Frankenberg,  Gräfin  TOn,  zaletat  Stiftsdame  im  Hradschin  zu  Prag,  wurde 
nms  Jahr  1796  daselbst  als  vorsagliche  Sängerin,  Oavierspielerin  nnd  HnnilB- 
Innnerin  sehr  gosehliit  Mehr  Hbm  üb  bniehten  die  JahrbOeher  der  Tonknnat 
lom  Jahre  1796'  Seite  116.  t 

Franklin,  Benjamin,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  seines  Jahr- 
hunderts, eine  Zierde  des  Menschengeschlechts,  berühmt  als  Physiker,  Philosoph 
und  Staatsmann,  wurde  auf  dem  zu  Boston  gehörigen  Qovernors- Eiland  am 
17.  Jan.  1706  von  nnbemittelten  Eltern  geboMn  nnd  starb,  ron  seinen  Zett- 
genoasen und  der  Nachwelt  bewandert,  am  17.  April  1790  zu  Philadelphia, 
Ein  ausführliches  biographisches  Denkmal  ist  ihm  in  anderen  Werken  gesetzt. 
Hier  ist  er  nur  zu  erwähnen  als  Vervollkommner  der  Harmonica  (s,  d.)»  für 
deren  Erfinder  er  noch  immer  vielfach  fälschlich  aasgegeben  wird,  und  in  sofern, 
als  er  in  mehreren  ssiner  Werke,  die,  von  Bln«sr  in's  Deotsehe  llbersetst 
(4  Bde.,  Kiel,  1899)  erschienen  sind,  die  mnaiksUselie  Knnst  in  einer  "Weise 
berührt,  die  eine  gründliche  Einsieht,  haaptSEoUich  in  ihren  Ssthetischen  nnd 
akustischen  Theil  bekundet.  Dahin  gehören  namentlich  seine  eigenen  Nach- 
richten von  der  Erfindung  und  Verbesserung  der  Harmonica  in  einem  Briefe 
aa  den  Pater  Becoaria  in  Turin,  sodann  seine  Betrachtangen  tiber  das  Vdks- 
lied  nnd  das  sohieUiehsfee  Yersmass  daan,  nnd  endHeh  seine  Bemerlrangeii  Aber 
die  unrichtige  Deolamation  in  vielen  der  beliebtesten  Arien. 

Frankreich.  Fransösisehe  Musik.  Die  ersten  Anfänge  der  französischen 
Musik  sind  in  der  Geschichte  der  Gkllier  zu  suchen,  insoweit  sie  uns  durch 
die  Mittheilungen  Caesar's  and  Diodor's  bekannt  ist;  and  wenn  auch  diese 
MÜiheilQngen  nioht  Ton  speeifiseh-mnaikslisehem  Interesse  sbd,  so  kAnnso  na 
immerhin  als  Anhaltspunkte  dienen,  zur  Beurtheilnng  der  musikalischen  Ent> 
Wickelung  in  Prankreich.  Wie  bei  allen  VSlkem  auf  einer  primitiven  Ent- 
wiokelungsstufe  finden  sich  auch  bei  den  Galliern  Religion  und  Kunst  eng 
verbanden.  Die  Druiden,  Häupter,  Priester  und  Richter  des  Volkes  pflanztea 
ihm  Qasilnit  wslehe  niedersasobreiben  streng  verboten  war,  dorcih  auswendig 
gelernte  Qediehto  nnd  Qesingo  M,  nnd  disMr  Qesingo  gab  es  eine  so  grosio 
Anzahl,  dass  nioht  wenige  der  Schüler  swanzig  Jahre  zu  ihrer  Brlemang  be- 
durften —  ein  Beispiel  von  Beharrlichkeit,  von  Beschränkung  auf  ein  engbe- 
grenztes Gebiet,  wie  es  unter  den  modernen  Nationen  nur  bei  den  Franzosen 
seinea  Gleichen  findet.    Eine  sweite  Art  von  gallischen  Musikern  waren  die 
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Bnfai,  von  denen  Diodor  «nfthlt,  dass  sie  mit  IjnüÜinlielMii  bltrameni«!  ihn 
Glinge  begleiteten,  Gesänge,  welche  bald  dem  Lobe  der  Helden  galten,  bald 
&  Feiglinge  tadelten  und  sie  der  Verachtung  preisgaben.    Mit  der  Zeit  soll 
aiMr  die  letztere  Tendenx  bei  ihren  LeiBtongen  derart  in  den  Vordergrund 
pMm  MiDf  und  svtr  mit  Hingarieiimg  te  komisohen  Elementes,  dass  sie 
Mfe  imd  BMlir  m  PoraenreiBsem  h«nlNMakeB:  wiedflrom  ein  Oli«nkt«ffiiig, 
den  die  bentige  firanzösiBcbe  Kunst  nii^ht  Terleognen  kann,  und  den  die  Worte 
des  Dichters  bestätigen:  i>Le  fran^ais,  ni  maUn^  invenfa  le  vaudevillea.  Wenn 
eadlich  Diodor  das  Öingorgan  der  Gallier  grobtönend  und  rauh  nennt  (gravUo- 
MM  ti  iorrendam)f  wenn  Bokehard  die  anter  Gb^or  zur  Erlernung  des  römi« 
ic^'KSrohengeeuigee  naoh  Born  gekommenen  gallitehen  BSnger  nnftliig  nennt, 
dentelbeD  zu  erlernen,  »sei  es,  dass  sie  aus  Leichtsinn  immer  etwas  Ton  den 
iübrigei]  dazu  mischten ,  oder  dass  ihre  natürliche  Wildheit  sie  daran  binderte« 
—  so  würden  beide  den  heutigen  Franzosen  gegenüber  ihr  Urtheil  nicht  wesent- 
fia&  modificiren,  da  sowohl  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Nasallaute  der  fran- 
Ma^bm  BpTMha  einer  gesnndcik  Stimmlnldiing  entgegenieteeut  alt  aneh  die 
S^mmicbtigkeit  in  der  mnsikalisohen  BeprodvcAioii  noch  immer  ihren  naoh- 
thäligen  ESinfluss  auf  die  musikalischen  Leistungen  geltend  machen.  Nichts- 
destoweniger bat  P.  vom  frühen  Mittelalter  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  der 
JEfitwickelungsgesohiohte  der  Musik  eine  hochwichtige  Holle  gespielt,  denn  was 
ü»  an  mnwkaliaaiMr  Begabung  im  YmißnUk  n  dmi  Kaehbamationen  abging, 
im  enatata  «■  durah  seinen  Eifer,  noh  dmn  BnmagiMalMlIaii  mi  airrnntHnm. 
darch  den  ihm  eigenen  Geist  der  Initiative,  ohne  welchen  der  allgemeine  musi- 
kaliscbe  Fortschritt  in  mehr  als  einem  Falle  um  unberechenbare  Zeit  verzögert 
worden  wäre.    Schon  Klodwig,  der  erste  ohristliobe  König  der  Franzosen,  em- 
pfindet, nachdem  er  nun  Ohristemthiim  ftbergegangen  ist  (496),  das  Bedür&iss 
«adi  abier  aiaf  rBmiiaba  Waiae  oigHiiiirtan  Hof  kipaUa  und  wandet  aioh  daa- 
kalb  an  den  GothenkSnig  Tliaod«i«ll  itt  Bavenn»,  der  dann  auch  seinem  Ifi* 
Dieter  Boetius  den  Auftrag  giebt,  einen  geeigneten  Kitharöden  aufzutreiben 
und  nach  Frankreich  zu  senden.    Gleichzeitig  führt  der  Bischof  Gregor  von 
Tours  den  gregoiianisohen  Kirchen^sang  in  Frankreich  ein.   Auch  Pipin  sucht 
(758)  bat  Sem  Pqpala  Paul  Hilf»  gegen  die  immer  wiadar  aiiir«iManda  Yar- 
aiiikttwiflnng  daa  Kirchengesanges  und  erhält  ebenfalls  einen  italienischen  Gha- 
tanglehrer,  welcher  die  Mönche  des  heil.  Remigius  unterrichtete,  die  dann  ihrer- 
seits die  Kunst  des  römischen  Gesanges  über  ganz  Frankreich  verbreiteten. 
Die  gröesten  Verdienste  aber  für  die  Ausbildung  des  musikalischen  Geschmackes 
in  IVankfaieb  erwarb  liah  Oarl  der  Qroaaa.  Vau  ihm  wiman  wir  durah  aefakan 
OaMUaktaachreiber  Eginhard,  dass  ar  den  flmang  nicht  allein  hochschllBfa^ 
tondani  anch  lelbtt  im  Singen  sehr  geübt  war,  und  dass  kein  Geistlicher  es 
wagen  durfte,  ihm  vor  die  Aagen  zu  kommen,  der  nicht  gründliche  musikalische 
Kenntnisse  besass.    Er  zog  nicht  allein,  wie  seine  Vorgänger,  römische  Gesang- 
lahrer  an  seinen  Hoi^  aondcm  w  aandta  anali  aingaboraBa  €Matliaika  naab  Bom, 
u  rieb  dort  in  dar  Mveik  anarabildaii,  and  an&eh  grfl&data  ar  in  den  ba- 
den tendsien  St&dten  F.'a  Qaaangsohnlen ,  unter  denen  besonders  die  Ton  Meta 
so  berühmt  wurde,  dass  man  den  schönsten  und  reinsten  Kirchengesang  den 
Metzer  Gesang  (eantüena  MeteMÜ)  nannte.    Kjurls  Beispiel  musste  natürlich 
auf  seine  Nachfolger  fortwirken,  und  die  Musik  erfreute  sich  auch  anter  dsn 
Üolgendan  frinkiaeban  ESoigeii  einor  loleban  Aahiong,  daaa,  wia  Forkai  aralUt, 
ain  €hraf  ^ao  Apjom  dam  KOnig  Lndwig  lY.  (940)  schreiben  konnte  ^taehez, 
tirtf  qü'un  rot  itang  munque  ett  un  dne  cnnronnifi,  nachdem  ihn  nämlich  der 
KSnig  wegen  seiner  Mitwirkung  beim  MesBi^esange  ein  wenig  verspottet  hatte. 
Unabhängig  von  diesen  Bestrebungen  der  Grossen  und  der  (Histlichkeit  hatte 
sieh  inswiaoban  die  Yalkamnaik  in  einer  Biohtnng  eniwiekeH,  walaba  in 
Prankreich  noeb  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Vorliebe  verfolgt  ist:  die  kurze, 
nnter  dem  Namen  nfianion  bekannte  Liedform,  welche  der  Dichtung  vor  der 
Mnaik  ateta  das  Uebergawieht  iSmt  und  eben  deaw^en  in  die  geselligen  und 
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politiielwB  Beid«btiDgea  6m  YoOtM  «oniMlNv  ^btfpnUi,  «lekm*  nuiM  f& 

«inim  PreiBgefaag  «of  Olotiitf  IL,  niMim  derselbe  im  Jalire  623  einen  Sieg 
tlber  die  Sttcbfen  emingen.  Obschon  nöcb  in  lateinischer  Sprache  und  mit 
barbarischen  Reimen  verfaest,  fand  sich  dennoch  dief  Lied,  Ton  dem  Hildegard, 
nnter  Karl  dem  Kahlen  Bischof  Ton  Meaux,  flO&ige  Strophen  aufbewahrt  hat, 
in  ftlN»  MmBi&t  «nd  «mdb  IHM»  umipat  m  Mbüliih^  «IhNnd  dam  ♦iiirftiw 
«od  in  die  Hände  UitidrtMi.  JTMfli  teffllitttar  iit  dif  BolandiUed,  irelolMn 
bin  in  da«  14.  Jahrbnndert  Überall  geenngen  wnrde,  wo  dB  galt,  den  kriegeriAchen 
Sinn  zu  beleben,  von  dessen  aoblaebnhnndert,  nach  anderer  Angabe  sogar  Mha* 
tausend  Versen  jedoch  nichts  mehr  bekannt  ist,  es  sei  denn,  dats  man  gewiss« 
bei  den  Pyren&enbeiwohn«ni  forterbende  Gesänge  ali  FraginMile  desselbem  an« 
MfeMn  «HL  Andi  wot  tiMm  ArtnaOiiMlMn  tywUM  heMMb  di»  QwilMto 
dM  MittelHltttV,  Ton  TaHlefer  muti  bim  «AmIM^«,  der  in  der  ScUaolit 

▼on  HastincTB  nnter  Wilhelm  dem  Eroberer  die  Truppen  durch  die  Macht  eeines 
Oesanges  zum  Siege  führte.  Neben  diesen  kriegerischen  G-esängen,  nehans&n* 
db  ^«ttett  genannt,  sang  man  auch  Lieder  erottsoben  Inhalts,  den  »romoH  ^Pmten» 
mfin,  tn  WflMMft  dl*  TbfliMi  d«f  ÜMndMl  BHtor  (i^MKm9  §nwkn)  buiwgwi 
Wttdtohy  dlis  M,  tiMik  ittte-Uri  ^^Mmäi,  «ttte  ansfttbrlkllie  WMhta»g  von  üeUl 
HüagiAtiliMi  Liebesabenteuern  in  regelmHssig  gebauten  Strophen,  den  FMiau 
(MRrtöbener«Shlung)  und  die  Rofruenye  (Rundgeseng).  Dichter,  Oomponist  tind 
Yortragender  war  meist  in  einer  Person  vereinigt,  in  dem  Menetrier,  der  als 
Ifachkomme  des  galliitchen  Bärden  einerseits,  des  römischen  KomödiluateB  und 
ih»¥H9  MidHttMlto  bdttNUflltM  «tttdta  tttiM.  JUkm  IMkat  dnralMQgni  mit  fim^ 
Hlirfb,  Vieüe  (Viele),  Rota,  Oblfbfaie,  Ors^anistrüm  (Drehleiher)  od«r  Comeratua 
(Mtisette,  Sackpfeife)  des  Land  und  suchten  ihr  Brod,  ohne  die  Würde  der 
Kunst  auch  nur  entfernt  im  Auge  zu  halten.  Und  ebenso  wenig  waren  die 
•nten  Versuche  drematiBcher  Darstellung,  welche  in  diese  Zeit  fallen,  geeignet, 
TWedC^d  %xi  das  Yftlk  »a  wMmii*  Bb  ated  dtoa  die  aog.  MysteriM  od»  llo» 
rikKtUen,  0pi«l6  biblischen  Inhalts,  die  ursprttn^icb  von  der  GleitftUdldMit  Tapi 
iMmtaHet  waren,  rnn  das  Volk  mit  deb  Religionsgeheimnisseti  bekannt  zu  machen^ 
die  indessen  bald  in  geschmacklose  Mümmereien  voll  plumper  Obsc6nit&ten  aus- 
arteten. Den  Gipfel  dieser  Art  künstlerischen  Auswuchses  aber  bildeten  die 
Karren-  iiiid  BaelBfeste^  bai  Wdtdian  enterst  daa  Volk  in  dlli  abaatwariküta« 
YarUeidnngaii  in  die  Kirch«  dtraa)^,  aiob  dort  wfia  «namttig  giAMM»  Uni  ao« 
gar  vor  den  Augen  des  seine  Amtspflicht  erfüllenden  PHeaMrs  ünsittliohkeiten 
aller  Art  vollfllhren  durfte.  Bei  den  leteteren,  Welche  fBt*  noch  ftlter  gehalten 
werden,  führte  man  einen  Esel,  mit  einem  Ohorrock  behängen,  unter  Begleitung 
vieler  Geistlicher  und  des  Volkes  durch  die  Strassen  in  die  Kirche  und  sang 
dasn  tiiadaf  ron  niahta  1#«Di^|er  al*  kkebliahete  GeprSge,  nach  dar  van  du 
Oinga  1lb«rIieforten  und  bei  Forke!  (II,  720)  mitgetheilten  Probe  sn  «MbeileD; 
Wenn  nun  prleich  diese  Feste  noch  bis  ins  15.  Jabrhnndert  gefeiert  wurden 
—  noch  1479  wurde  zu  Rheims  eine  Erlaubniss  dazu  ertheilt  — ,  so  wich  doch 
der  soeben  geschilderte  Znstand  der  Barbarei  schon  weit  früher  einer  Periode 
gaiatigen  Aaftelrwungs,  dmwan  FHlebie  tifdit  Mni  geringstMi  ThaO  der  Poaaia 
nnd  der  Mnidk  gute  kamen.  »Denn  ala  die  ObHstanheü«,  nm  mit  Ge^faSrt 
aH  reden,  »nach  dem  Schrecken  des  Jahres  1000  wieder  inm  Bewusstsein  er- 
wachte, erstaunt  und  entzückt,  sich  noch  am  Lebpn  zu  finden,  da  fühlte  sich 
das  Menschengeschlecht  aufs  Neue  verjön^^.  Kunst,  Literatur  und  "Unter- 
nebmungsgetM  belebten  nah  in  ungeahnter  Weise,  die  frantSsische  Spnudia 
itatnmelta  ihre  araten  Poaaien;  die  Bpitabogenardinektar  bedeokta  den  Norden 
F.s  mit  ibren  ersien  MeiiBterWeriCMt ;  normannische  Barone  ziehen  aus,  nm  Bng^ 
land  zu  erobern  und  «gründen  ein  französisches  Königreich  in  Italien.«  Be- 
sonders die  Kreuzzüge  musstf^n  sowohl  die  Phantasie,  durch  die  Berührung  mit 
dem  Orient,  als  auch  das  Gemüth  in  Folge  der  manniehfachen  Drangsale  und 
Leiden  für  Auialehende  wie  DabeimgebliebeBe  m  reieberer  Tbiftigkeit  anregen, 
nttd  CB  ii(  begraUHeh,  daa  ancb  den  Chroflien  nnd  d«tt  Bitte»  die  asiebta 
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'Qalarlialtangsweise  der  Menetrieri  nicht  mehr  genügti  datt  n»  nxmmehc  m 
eicenen  künßtlexisohea  Ivimdgebungen  gedrängt  werden.  IJnter  dem  lieblichen 
üüainel  dar  Provence,  welche  «n  .^Atiurreü  dem  Nachbarlande  Italien  mcUts 
uckfpßhi  und  «nsterdaa  im  diaa^  Zeit  von  den  politischen  Wirren,  welche 
Ittimt  »ggflniwhtwi,  nnbarllbrt-  wn^  könnt«  dio  fllc  &  Sntmkelnng  d«r  Muik 
nd  ft%flilianp(  dcor  Civilisation  so  hocbvichtige  Ksngt  der  Troubadouif 
och  in  gAXUKer  Pracht  entfalten.  'Eine  blühende  und  anmuthige  Melodie,  welcher 
nur  eine  »uigebildete  Htirmonie  feljite,  um  sie  au.  festen  unvergänglichen  Ge- 
UlUan  au  gestalten,  iet  da«  ChArakttirietisc^ie  diesem'  Kunst,  welche  «ich  eben 
Mirdi  von  d«r  kritgtuMh  näheren,  dar  nordfauuMBelpen  Tranv^  unUf^ 
ichied.  AIb  der  erste  Troubadour  wird  Graf  Wilhelm  ron  Poitiers  (tOBT-^llS?) 
bezeichnet;  die  bedeutendsten  unter  seinen  künstleriüchün  Zeitgenossen  waren 
Quicum  Faidit,  Bloudel,  der  Erretter  liichard  Löwenbers'  und  der  durch  sein» 
Xiiebe  sur  Dune  von  Ji'aiei,  sowie  durch  sein  tc»gisches  fUide  b«ksonte  Chate- 
Im  di  C«iaqf.  In  YevhlltmM  «n  der  Vif  s»  «intm  gewiwan  CM«  nooh  ftarrea 
ml  vnlKtwe^chen  Melodi0  dieasr  Zn%  Jiwgi  die  des  Thibsut»  Königs  von  ütn* 
um,  k»Qxn  ein  Jahrhundert  später  eine  Anmuth  und  Leichtigkeit,  eine  Sjm'* 
Betrifi  d«8  Bbythinns,  welobe  sie  anch  dem  modernen  Ohr  völlig  geniessbsr 
mcht,  ncdr  was  das  Bemerkenswertheite  ist,  die  moderne  Tonalität  (Pur  unU 
Ibii)  findet  nob  ffihon  in  ihr  deutlich  aiugeprägt,  während  die  TheoretäM«; 
«it  Jnhrhandegle  t^tter  aioh.  «on  den  Feeieln  der  Khoohenlonnrlen  befreiten. 
Kor  selten  trugen  di^s  firanzosiscben  Troubadours  Ihre  Lieder  selbel  fw;  *>t 
b«tr»ehteten  sich  eben  als  Erfinder  (von  trohar^  trouoer)  und  üherliessen  es  den 
Süfigern  und  lustrumentisten  von  Profession,  den  sogenannten  Jongleurs  (Ja- 
Quiatoret,  qpätor  Joumrs),  ihre  Werke  «n  verbreiten.  Dass  sich  die  geseüschaft^ 
fieb»  SteDnng  dieeer  letiiteren  in  eoleher  Abhängigkeit  nieht  heben  konnte^  irt 
ksum  XU  tMnrandAm;  ein  rechter  Jongleur  musste  leindnetens  neun  Instrumente 
spielen  können  und  war  natürlich  nicht  im  Stande,  es  auf  einem  derselben  zu 
einem  höheren  Grsde  der  Ausbildung  zu  bringen.  Die  Darstellung  in  einem 
Memufiript  der  Oottooiana,  wo  auf  einem  Bilde  neben  einer  Anzahl  Xnstrumen- 
ügten  «seh  ein  Knfpel*  nnd  ein  Meeeenrcrifor  fignriieo»  liee&  kann  dnen  Zveilel 
in  Benig  Mif  die  niedrigo  Gkellung,  wfllehe  in  jener  sangreichen  Zeit  die  In» 
llnMBeotalmusik  einnahm ;  und  als  nun  gar  bei  fortschreitender  bürgerlicher 
Ordnung  der  wandernde  Menetrier  nicht  selten  mit  der  Obrigkeit  in  Collision 
gahsth  und  faktisch  rechtlos  wurde  —  a.  B.  fiel  bei  seinem  Tode  seine  etwaige 
fiittterlMeeoMhaft  «n  die  Qeneinde  «-  da  blieb  ändh  ihm  niehte  ftbrig^  nie  eiSb 
iam  MQSB  'Verhältnissen  m  IBnen.  sifih  pwb^ft  zu  rff^h^^i  und  in  mnran&eeiMr 
Tereinigong  das  Musikhandwerk  zu  betreiben.  ~  Die  ejeet«  derartige  Musiker» 
»nnft  war  die  »Oonfrerie  de  S.  Julien  de*  M£netrier»v,,  welche  sich  1330  in 
Paris  bililate  und  trotz  manniclifachen  Spaltungen  in  ihrem  Innern  doch  mit 
der  Zeit  so  erstarkte,  dass  Karl  YL  sie  und  ihren  Vorateber,  den  »üos 
MeutMm  im  Jnhre  1401  dnreb  offioielle»  Beeiwt  beatfttigle.  JDin  intereeeao^ 
teste  k&netlerieebe  Peraönliebkeit  dieser  Epoche  jedoch  ist  Adam  dn  la  Hslc^ 
1240  In  Arras  geboren,  der  nicht  allein  als  Liederdichter  und  Componist  seine 
Zeiti^^enoeseti  w^it  überragt,  sondern  auch  durch  sein  Postorale  »Jti*  de  Itolin 
U  Marionm.  den  Weg  betrat,  auf  welchem  F.  fpäter  seine  schönsten  musikii^ 
ÜMben  Bilcdge  egnrangen  aoUie,  denn  hier  treten  sneret  die  Keime  herror,  ane 
dmen  nieh  mit  der  Zeit  die  französische  komische  Oper  entwickelte,  und  mit 
Kecht  gilt  Adam  de  la  Ilale  als  einer  der  Begründer  der  dramatischen  Kunst 
in  F.  Wie  in  den  Liedern  des  Königs  Thibaut  von  Nuvarra,  so  ist  auch  in 
d«r  Musik  su  dem  erwähnten  Liederspiel  die  Herraahuii  der  modernen  Tonalitüt 
neverkennbar;  gleichwohl  ete  iet  Adam,  eben  ao  wie  aein  Zeitgenosse,  der 
duoh  aeine  Tmudieder  ^Bsfct,  haUade*)  und  sein  fUr  die  Krönung  Karls  V. 
1364  componirtes  Oluria  bekannte  Guillaume  de  Machaud,  unflibig,  die  eisrent- 
Uch  schulgemässe  Musik  auf  eine  liöhere  Entwickelunsrsstufe  zu  erheben:  beide 
fsmuchten  sich  im  mehrstimmigen  Batx,  ohne  indessen  die  üohheit  und  Un- 
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bebolfenbeit  Twleiigiien  tu  kSnnen,  welobe  den  übrigen  Productionen  der 
anhaftet.  —  Das  neue  Jahrtausend,  welches  den  Geist  der  Poesie  wiederum  zu 
so  herrlicher  Bltithe  gebracht  hatte,  welches  in  der  Malerei,  der  Architektur, 
in  den  das  tägliche  Leben  venchönernden  und  veredelnden  Künsten  dem  Sohön- 
hflitMuuM  d«f  ami  tnkuHdm  MemohengMohleobts  «m«  M!»  fon  Amdnieka- 
tttttdii  bot,  «  lollie  «aeli  diA  Fenda  ■prangwi,  wMm  dM  frei«  Avfblflhen 
der  Musik  hinderten,  und  F.  sollte  an  dieÜMT  Culturarbeit  einen  herTorrogendflii 
Antheil  nehmen.    Der  erst«  Herold  der  reuen  Zeit  ist  Hucbald,  ein  Benedictin  er- 
mönch  des  Klosters  St.  Amand  »ur  VElnon,  in  der  Diöcese  Tournay  in  Flan- 
dern, auch  <monaehu%  Elnonetui»  genannt,  welcher  930  in  hohem  Alter  starb, 
mebdam  er  mit  ebenio  vieler  SflbIrCe  dei  Yentaadee,  als  liebevoUer  Anftpfenui^ 
für  seine  Kirnet  geiririct  hatte.   Er  ist  der  eigentliche  Erfinder  des  mebntim- 
migen  Gesanges,  wenn  überhaupt  das  "Wort  »Erfinder«  auf  diejenigen  ange- 
wendet werden  kann,  welche  eine  Kunst  in  dem  Zeitpunkt  vertreten,  wo  sie 
sich  aus  dem  Ghröbsten  herausgearbeitet  hat  und  als  brauchbares  Ausdrucks- 
mittel  sieb  der  komOMdllrftigen  MenMbbsit  darbietst  FreiUeb  ist  Hiubsld*« 
^siges  Bestreben,  dem  Geiste  ssinsr  Zsit  genüte  unmittelbar  an  die  Traditio« 
nen  des  Alterthoms  anzuknüpfen,  insbesondere  sich  mit  BoSthins,  der  ersten 
und  einzigen  musikalischen  Autorität  jener  Zeit,  in  Uebereinstimmung  zu  setzen, 
nnd  demgem&ss  beschränkt  sich  auch  seine  Mehrstimmigkeit  auf  den  Gebrauch 
der  von  den  Alten  empfohlenen  Oonsonauzen,  der  Octave,  Quinte  and  Quarte, 
ausser  wsleben  bier  und  da,  doeb  mir  im  iweistimmigan  Gtesang  und  nur  bsoB 
Liegenbleiben  der  eiastt  SÜmme,  die  Secunde  lUld  Ten  erscheinen  dürfen* 
Neben  den  Anweisungen  zum  Gebrauche  des  Organum  oder  der  Diaphonie,  wie 
er  seine  Erfindung  des  »einträchtigen  zwiespältigen  Gesanges«  nennt,  enthält 
sein  Hjiuptwerk,  die  mtuiea  EnehiriadUf  noch  die  Anleitung  zu  einer  Noten- 
sidirift,  welebe  gegenüber  der  bis  dabin  üblieben  Kewnensebrift  einen  wessni- 
Hohen  Fortschritt  bezeichnet,  insofern  sie  das  Auf-  und  Abstetgen  der  TSne 
versinnlicht,    Hucbald  bedient  sich  daau  einer  Anzahl  von  Linien,  deren  Ton- 
höhe, durch  auf  altgriechische  Art  umgewendete  und  umgelegte  Buchstaben, 
sowie  nach  Intervallen  durch  die  Buchstaben  t  (Tontu)  und  t  (Semitonium)  be- 
■riebnet  ist,  und  in  doren  ZSwiscbenräamen  die  Textessilben  sieb  waS  vnd  ab 
bewegen  —  eine  Schrift,  welebe  swar  an  Lesbarkeit  vieles  sa  wfinsoben  übrig 
Hess,  die  jedoch  erst  ein  Jabrbundart  qpftter  durch  die  des  Guido  von  Aresso 
verdrängt  wurde.    Der  Zeitraum  zwischen  Hucbald  und  Guido  und  selbst  noch 
über  diesen  hinaus  liegt  in  einem  Dunkel,  welches  die  historische  Forschung 
bisher  vergebens  zu  durchdringen  versuchte.    So  viel  ist  sicher,  dass  die  Kunst 
des  mebrstimmigen  Qesangee  mit  Wn  betrieben  and  fbrtentwiekelt  wurde^  In 
eben  dem  Maasse  aber  machte  sieb  nnn  auch  das  Bedürfniss  geltend,  die  von 
den  verschiedenen  Stimmen  vorgetragenen  Töne  ihrem  Werth e  nach  zu  be- 
zeichnen,  und  so  der  Willkür  des  Einzelnen  im  Interesse  des  Ganzen  einen 
Zügel  anzulegen;  die  diesem  Bedürfniss  entsprungene  neue  Musikgattung  aber, 
welebe  reebt  eigentiieb  den  Broeb  mit  den  Traditionen  des  AHertbnma  voll- 
endete und  die  Pforten  einer  neuen  Musikwelt  erschloss,  ist  die  Mensarai« 
musik.    Ob  F.  sich  die  Ehre  dieser  Erfindung  suschreiben  darf,  ob  Franco 
von  Köln,  oder  Franco  von  Paris  derjenige  war,  welcher  zuerst  die  neue 
Botschaft  verkündete,  darüber  herrscht  allerdings  noch  Meinungsverschiedenheit. 
Dagegen  ist  mit  Gewissheit  su  behaupten,  dass  keines  der  europtiacdieil  Ooltur- 
Völker  sieb  mit  gleiobem  Bifer  auf  die  Ausbildung  dieses  neugewonnenen  Kunst- 
iweiges  geworfen  hat,  wie  F.   Der  Discantus  (DieKant)  und  der  Faxue-hourdon 
waren  die  ersten  Früchte  der  nen  eingeschlagenen  Richtungen,  Gattungen  des 
Organum,  welche  recht  eigentlich  den  TTebergang  von  diesem  zum  modernen 
Contrapunkt  bilden.    Die  erstere,  der  Disoautus,  bestand  ursprünglich  nur  ans 
iwei  Stimmen,  dem  Tenor  (von  fmAv,  balten,  weil  er  als  eamtiM  fimmu  dss 
übrige  zu  tragen  und  zu  hatten  hatte)  und  dessen  Chgengesang,  den  Disosatos, 
an  welchem  spiter  übrigens  noob  wmtere  Stimmen,  Motetos,  Triplnm  und 
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Quirapltiin  hinsnlcunoa«    Mm  onterBohied  ihn  in  einfachen  und  yemerten 
(FlmrHtet);  beim  enteren  sang  die  Gegenstimme  meist  im  Einklang  mit  dem 
IVsor,  nnd  beschränkte  sich  höchstens  daranf,  eine  Stnfe  aufwärts  zu  Schreiten, 
vsm  der  Tenor  abwärts  ging,  ein  Verfahren,  in  welchem  das  für  die  sp&tere 
BmonkMire  m  wiehtig*  6«mIb  der  Oegsmbgwegnng  sehon  nnbewnsster  W«in 
■V  Anw—fcJmig  bmort;  in  Teraierten  Diieantns  wnirdeii  dem  Sänger  gr5Me>a 
Freiheiten  gestattet  und  er  konnte  sich  in  beliebigen,  lediglich  durch  seine 
TBunkalische  Einsicht  geregelten  Figuren  über  dem  Tenor  ergehen.    Der  Fanx- 
Bonrdon  (ital. :  FaUo  Bordone)^  dessen  Name  bald  Tom  lateinischen  hwrdo.  Maul- 
esel, abgeleitet  wird,  wefl  «T  bilb  cmit^  ß^mm^  Inlb  Mütot  ßywnku  ist^  baU 
wn  WiJma,  IPM  «iiMi  Hnmmel,  die  Yeibrliniing  dar  Kleider  oder  andi  <iMB 
Pilf^enlsb  bedeuten  kann,  bezeichnet  einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  das 
Organom^  insofern  er  den  Gebrauch  der  Sexte  gestattet,  und  somit  durch  sein 
Erscheinen  das  Missrerständniss  beseitigt  ist,  dessen  Folgen  das  Mittelalter  bis 
^ffi  nur  zu  schwer  su  tragen  gehabt  hatte,  dasa  nämlich  die  Alten,  indem 
fjb  wr  dia  Oatefa»  Qvmte  mnd  i^iiavte  ab  Oomoiiaami  galten  liaasan,  den 
OiliiMwl^  der  übrigen  Intarfalle  überhaupt  nicht  gestattet  hätten.    Die  Hin- 
lallgaiig  einer  dritten  Stimme,  welche  mit  der  Oberstimme  eine  Quarte  bildete, 
w»T  eine  «weite  Ausbildungsstufe  des  Faux-Bourdon;  doch  erst  in  noch  späterer 
Zeit,  all  man  den  Tenor  von  zwei  höheren  und  einer  tieferen  Stimme,  Note 
fifan  Hetoi  m  lauter  Oonaonaiumi  begleiten  lieas,  gelangte  «r  aar  «igantiiahan 
BM^a  nad  konnta  dbr  Anagangapiinkt  werden  flr  die  Entwiokelung  dai 
Kirckengaaanges  in  Rom,  wohin  er  von  Avignon  aus  durch  die  Päpste  ver- 
pflanzt war.    Diese  beiden  neuen  Gattungen  des  mehrstimmif^en  Gesanges  nun 
wurden  in  F.  mit  besonderer  Liebe  gepflegt,  der  König  errichtete  für  sie  die 
-irftsrirT*'  wmrifu^  im  roUf  KinliingaBäiigBobiilen  wordan  in  jedsr  gggaaeran  Stadt 
ftw^inirihni  «ingofiehtat»  die  sog.  maiiruM,  an  welchen  die  Jugand  regelmässigen 
üntergidtt  im  Diehant  erhielt;  ein  Jean  de  Muris  lehrte  an  der  pariser  TTni- 
Torsitlt  die  Gesetze  der  neuen  Kunst  und  Johannes  Gerson,  der  Kanzler  der 
TTnirersität,  entwirft  selbst  den  Plan  lur  Einrichtung  der  Ghesangschule  in  der 
Kirche  Notre  dame.   Bass  aber  die  panaer  TJniTeraitit,  in  damaliger  2«t  dar 
Ontralpunkt  dar  wiaaaBankaWickan  BaatrabnBgan  von  gana  Bvrop«,  aneh  dia 
Hanptpflansstfttte  für  die  Musik  werden  muaste,  erUlrt  sich  dadurch,  dass  diese 
in  ihrem  derzeitigen  Entwickelungsstadium  mehr  dem  Gebiete  der  "Wissenschaft 
und  der  Religion  —  Roger  Bacon  erklärt  sie  als  einen  Theil  der  Religion,  zu 
dar  aie  sich,  wie  die  übrigen  Wissenschaften  Terhalte,  wie  die  Finger  zur  Hand 
ab  dam  dar  Knaat  aaigahllrta.   Qbiebwtflil  konnte  akk  aber  dia  Mvnk  in 
tti  ikr  «Dgowieaane  Stellung  nicht  raokt  kineinfinden,  und  der  Drang  nadi 
Mbatständigkeit  und  freierer  Bewegung  führte  sie  auf  solche  Ahwecje,  dasa 
der  Papst  Johann  XXII.  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  1322  den  Gebrauch 
des  Discantas  im  Kirchengesang  gänzlich  verbot.    Nicht  allein  setzten  die 
deehastireiidaa  Singer  in  ihran  freien  Pkantaaian  ttbar  dam  mhIws  fkwMt  nit 
flflawaiMkaftw  Bitelkait  alles  Maass  bei  Seite,  sondern  auch  die  Componisteu 
gingen  in  ihrem  eontrapnnktischen  Streben  mit  solchem  Leichtsinn  zu  Werke, 
dass  sie  ohne  Bed.nken  weltliche,  nicht  selten  leichtfertige  Melodien  auf  die 
kirchhchen  Gesänge  pfropften,  wobei  sie,  naiv  genug,  sogar  den  proüanen  Text 
neben  den  heiligen  Worten  beibehialtan,  mfd  cibanaowonig  aekentan  aibk  dia 
TwuT^toa,  ab  OegonatiMia  an  den  von  iknan  erfnndenan  Okaaaon»  ein  kirck- 
Kehes  Motiv  zu  Ii oontaeD.    Diese  Umstände,  noch  mehr  aber  die  politischen 
und  religiösen  Stürme,  welche  F.  in  dem  folsrenden  Jahrhundert  heimsuchten 
nnd  die  Kunst  zwangen,  sich  einen  ruhigen  Zufluchtsort  zu  suchen,  waren  die 
Ursache,  dass  es  die  Früchte  seiner  Arbeit  nicht  gemessen  sollte  und  den 
Snknit  die  Menenralninaik  anf  die  kSebata  Stnie  gskraekt  an  kakan,  dan  Niedar» 
lindem  fiberlassen,  oder  ihn  wenigstens  mit  ihnen  theilen  mnsa.  Okagkem 
aas  Tormond  im  östlichen  Flandern,  Tosqnin  de  Pres,  1445  im  Hennegau,  wahr- 
■4Hf4nliftk  in  Gond6  geboren,  Roland  de  Lattre  (Orlando  Lasso)  aus  Möns 
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würden,  der  beatigen  politimhw  und  Bfimchgrenae  nacli,  Tinbedenklieh  als  Fraa» 
zosen  bezeichnet  werden  können;  aber  ancb  bei  der  damaligen  schärferen  Tren- 
nung dejf  Niederlande  von  F.,  bei  aller  nordischen  Eigenart,  welche  sich  in  den 
ForsohaB|;en  und  Arbeiten  der  niederländÜBchen  Tonsetaerschol«  aaaapxieltty 
•mmm  dieio  dodi  ak  dfarakta  Brbin  Sm  aUfrunönMiitii  angwacheB  iwiad— »  wnä 
ibie  «tttai  Tcrtrcter,  IXafcj  md  Bi»clK>i8,  fassen  anmittdbar  auf  das  T<m 
Paris  überkoauBieneii  Lehren.  Coussemaeker's  Verdienst  ist  es,  durch  Entdeckung^ 
and  Publicirung  eines  reichen  Schatzes  miitelalterlicher  Musikstücke,  besonders 
der  altfranzösiscken  Schale,  jenen  Zu8amn\enhang  dargethan  and  die  biaher 
▼erbreiieta  Meinung  widerlegt  zu  haben,  als  sei  die  Kmntt  des  Contrapunkias  ai»a 
Toehtar  daa  mederitadiachaai  YaUiete  Bin  Jahriranderi  yHk  aohwawr  ianaMT 
ininirfr  hatte  F.  noch  Tor  ■oh,  ala  daa  Naalibarland  Italien  mit  Baendtgpin^ 
seiner  politischen  Wirren,  sich  wiederum  dem  Cultus  des  Schönen  widmen, 
und  wie  in  den  übrigen  Künsten,  so  auch  in  der  Musik  die  Führerschaft  unter 
den  Nationen  Eurupa's  übernehmen  konnte.  Freilich  war  ea  der  Musik  nicht 
wgOimi»  iobaid  aov  Blitha  m  gelangen  wie  die  Poeaia,  die  ICalarai  wd  di« 
ArohitektaTt  welohe,  inden  aia  aich  mit  Hülfe  der  vorhandaiMB  Baakmäler  daa  j 
Alterthums  verjüngten,  zuerst  von  der  Sonne  der  Renaissaoee  zu  a«aeni  Lehea 
erweckt  wurden;  erst  darch  den  Einfluss  der  niederländischen  Schale,  welche 
aar  Zeit  ihrer  reichsten  Blü^e  eben  in  Italien,  sowohl  am  päpstlichen  Hof 
ala  anaii  dan  Hanril^aii  tm  FIomm  imd  Maflaad  üum  SahiwaffiBilct  Ind, 
könnt»  dia  Knaik  ala  ebenbftrli^  in  dan  Xfaia  dar  Sbhwaatariaiaate  ksafean»  nttd 
die  Touprache  diejenige  AusdmcksfiÜnglBeit  gawinnan,  deren  sie  bedurfte,  am 
dem  neuerwachten  Geiste  als  Werkzeug  zu  dienen.  Erst  mit  dem  Ende  dee 
16.  Jahrhunderts  beginnt  die  Renaissance  sich  auch  in  der  Musik  geltend 
zu  machen;  die  Tonkunst  schreitet  aus  ihrem  bindenden  Verhältniaa  zur  Äe- 
Ugiim  in  die  gfaaae  ÜNie  WaÜ  hknaa,  und  wia  mift  dam  AI»aaUiiea  daa  Ifitialp 
alten  at&tt  der  bishangan  gemeinaaman  Hingebong  das  Selbstgefühl  des  £io- 
aabien  in  den  Vordergrund  tritt,  so  muss  auch  der  mehrst  mmijje  Gesang,  die- 
jenige Musikgattuntj ,  welche  man  biaher  allein  ak  Kunst  hatte  gelten  laesen, 
dem  Einzeigesange,  der  Monodie  weichen.  Oaocini,  der  Hierauageber  einer  Samm- 
Imig  von  Oanaonen  and  Madzigala  «otar  dam  Tilal  »aaaaia  awm'alis.  amd  Paet 
Warden  die  wichtigsten  F5rdarar  diaaar  KanstgaMlmg  und  zu^iMn  des  masi- 
kalischen  Drama's,  der  modernen  Oper,  welche  zanäohst  dem  Bestreben  dsr 
florentiner  Alterthumsfreunde,  die  antike  Tracrödie  wieder  zu  erwecken  ihre 
Entstehung  verdankt.  Das  Beispiel  Italiens  konnte  natürlich  fUr  F.  niioht 
kioga  wirkangsloa  klaiban.  flalMm  Im  16.  Jahrhundart  kaftien  riak  kier  swai 
namkafta  Mmalar  gawigl»  walaha  ikra  Tkitigkait  niakt  anaaakliaaaKak  dar  Kiraha 
widmeten.  Arcadelt.  zuei'st  M^lflied  der  päpstliokan  Kapelle,  später  im  Dianata 
des  Cardinais  von  Lothringen  in  Paris  wirksam,  iat  nebst  Willaert  einer  der 
Begründer  des  Madrigals  (der  mehrstimmigen  Gesänge  weltlichen  Inhalte)  und 
hatte  mit  einer  1538  in  Venedig  erschieneneu  Sammlung  dieser  MusikatAoke 
einen  kaiapieHaaen  Brfeljg;  dar  andara,  Okrada  Oondfanel,  bfknnit  ab  dar  Iiakrer 
Palestrina's,  componirte  die  von  Clement  Marot  ins  Französiseka  flhflraatatan 
Pnalmen  Davids;  ein  für  die  Ausbildun^f  de3  franznsiprhen  Volkagesangee  viel« 
versprechender  Versuch,  da  hier  wie  in  den  übrigen  katholisch  urebliebenen 
Ländern  in  Folge  der  neuen  Kunstrichtung  eine  scharfe  Sonderung  zwischen 
Sirekliflkam  nnd  "WaMiakam  eintrat,  «ad  aina  mnaHratianko  TkaOnakm«  dar 
Gemeinde  beim  Gottesdienst,  wie  sie  bei  den  Gennaniaakan  HaüoDan  in  Folge  i 
der  Reformation  eingeführt  wurde,  der  katholischen  Kirche  nach  wie  vor  fremd  ! 
blieb.  Doch  ransste  G^oudimers  trauriges  Schicksal  allerdins?8  die  Nachahmer 
abschrecken.  Denn  obwohl  die  Sorbonne  sein  Werk  geprüft  hatte  und  niohta  i 
dam  katkoUadien  Glanban  Widarafareitendea  darin  nachweisen  konnte,  <o  woasta  j 
aa  die  Partei  daa  laUgiBaan  Fanatiamna  daak  dakin  an  kringan,  daaa  aein  KaaM  ! 
anf  die  Liste  der  Proieribirt  n  der  Bartholomäaanaaht  geset^^t  and  er  am  24. 
Angast  1672  in  Lyon  atmariet  worda.  ^  NatOrlidli  arkialt  unter  aolaben  Yar« 
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UPfarimto  die  mwifciiHache  Bewegung  ia  F.  eiaen  ^Kioyüd  wdlluliea  Clu^ 
rakt«r.    ScboB  btk  16.  Jahrlmndert  gehörte  Um  F&hJgkeü  n  nagen  mnd  den 
0Mang  aiit  der  Laute  zn  begleiten  unter  die  itotliwendigen  Eigenschaften  der 
L«at«  von  GeBohmaok;  Lieder  im  Yolkstoo  mit  Begleitung  der  Laute,  theiltt 
flirc  dB  ontTf  tiinl»  «iAr  i0  «flb  (^&ter  ffmuMOe)  genannt,  wmrden  in  zahl- 
itldiiii  BaimlngHi  wMffndilklil^  «nd  tutar  Fmns  X.  wd  HiiDikli  H.  ttrtartM 
itefiMaiAcfae  Kftnstler  so  masseahaft  an  den  fransödXMhen  Hof,  dnss  die  Haiqyl^ 
Ktndt  aufs  Neue  in  künstlerischem  Glänze  strahlte  und  im  Begriffe  war,  ihre 
frühere  Stellung  als  Contralpunkt  des  europäischen  Kunstlebens  wieder  einzu- 
nehmoD.    Zut  völUgen  Entfaltung  gelaagien  jedooli  diese  musikalischen  Keime 
wtar  läuämg  XIV.,  in  4eni  Eeitalt«ry  ipbIoIim  di»  Wnauanm  m$ok  beut«  ab 
4mi  TtHovroBato  ikrcr  Geschichte  bezeichnen,  dessen  allgeneinen  Kunstcharakter 
Quatave  Ohouqtiet  in  seiner  ^hittoire  d«  la  munqae  fr»n<paUe^  in  folgender  Weise 
setcbnet:  »Das  Werk  Riohelien'B  ist  vollendet,  das  Parlamont  besiegt,  die  Aristo- 
kreue  an  schädlich  gemaokt;  Lndwig  XIV.,  schön,  edel,  nM^tätisoh  uncl  trium- 
^kkmA  regiert  F.,  ■iobb      gaadnwr  Dtapot,  aWr  ak  "BmrnAw,  yiMot  alle 
BnpiBto  äfmc  Nal&on  auf  liili  lo  conewtoiftn  mitt.    Ber  jugendliche  Ifonamk, 
wenn  er  OTltief  <?W  moiU,  konnte  mit  demselben  Hechte  sagen  »la 

üUermiura  «'«stf  «tot«.  *l'ari  e^es'  moi<t,  denn  Dichter,  Schriftsteller,  Architekten, 
Maler,  Bildhauer  and  Musiker,  alle  liessen  sich  doroh  ihn  inspirireu,  alle  arb«>- 
IsiltB  fftr  ikn.  Das  xal-aa»  mäa  d«n  £n»tiw«r]Be&  diea*  Efoahe  jenen  Oharaktar 
^Miger  WSaMIk  fiebl,  iria  ikn  Usam  d«r  wp9knm  Zeitan  im  ißUtiAtm  Oiado 
aaftreisea  kann»  Die  Musik  ist  feierlich  wie  dile  Dioktnngen  BAchi*'s  «ad 
Boileau's;  an  Qroftsartigkeit  and  pomphafter  Majestät  erinnert  sie  ebensowohl 
an  die  Bilder  Charles  Lebran's,  wie  an  die  von  le  N6tre  gezeichneten  Schloss- 
flrten  und  die  Fa^de  dM  Veriailkr  Sehlosse«  von  Jules  Hardouin  Manaard. 

«UM  «n  dia  Mdm  0«rtaa^  wdiha  faiilMr  dieMviik  Mnahtal  loMtm, 
öhne  lieh  zn  vermisohen,  die  gelehrte  nnd  religiöse  Musik  aul  der  einan, 
di«  Vt/ikRmtiBik  auf  der  andern  Seite,  sich  endlich  harmoniaek  vereinigsn 
und  zwar  so  vollständig,  dass  der  Kirchenpfesanff  sich  von  dem  des  Theaters, 
was  die  Form  betrifft,  in  keiner  Weise  unterscheidet;  der  geistliche  Lalande 
mä  der  vdllMha  LuHi  fliad  tUkt  on»  0ail«enoiMn:  aa  amd  aueh  ge- 
MinmM  yetftritwr  des  religiöaoA  und  monanhiaohatt  Oefllhls,  von  dem  ihn 
Zeit  eifftnt  istvo  Dieser  Zeit  konnte  zum  musikalischen  Ausdruck  ihrer  Em- 
pfindungen weder  die  vom  trallischen  Volkshumor  inspirirte  Chanson  genügen, 
noch  aueh  die  erst  kaom  gebome  und  doch  schon  bald  nach  Monteverde  (1668 
•«ms)  ▼evflaoheiiAa  ttafimiMhe  Umik;  «ad  «ikraid  Mf  den  TkaaAani 
Mint  diadMiMlinhe  WaM«!  m  Gustasb  dsa  Vivtaeasntkiuis  der  SMiifir 
•aloA  jetet  zurücktreten  mnsste,  bildet  sich  in  Paris  eine  Cfosehmacksiichtsuig 
h«ran,  welche  die  Musrk  nur  als  ein  Hillfsmittel  cur  Steigerung  des  dramati- 
•ohen  Pathos  betrachtet  und  dem  rhetorischen  Element  das  Vorrecht  vor  dem 
nuakalisoken  vindicirt  Dieser  Gesohasackstiektong  TSvdankt  di»  groaaa  Oper 
darVtaawan  ilve  Bntatebus^  ein  QaUmig  der  dnasatHoheii  BoeiU»  a«t 
wdchs  Frankreich  mit  S>e^t  stolz  ssin  kann,  da  de  besser  als  alle  früheren 
VersTicbe  die  Aufgal)«  einer  Wiedererweckung  der  antiken  Tragödie  gelbst  hat; 
und  wenn  einerseits  nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  die  bedeutendsten  För- 
derer der  grossen  Oper  Ausländer  waren,  so  ist  andrerseits  die  Macht  des  na- 
Hoiiton  Q«faftea  dar  FvaMOMD  «a  bewoadcMi»  dsv  ea  teffBoolita,  die  Msatoad- 
flsB  ^Manta  Italiens  und  Deatsohlands  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen. 
TOÖ  sieh  an  assimiliren.  Der  Florentiner  Jean  Baptiste  Lully  wurde  der  Schöpfer 
dar  grossen  Oper,  nachdem  er  1672  von  Ludwig  XIV.  das  Privilegium  erhielt, 
dis  aar  Anfitlhrung  bei  den  Hoffesten  bestiamiien,  mit  höchstem  Luxus  an  Bal- 
IsMb,  Oostftnen  and  DeocmtimiMi  icgaatattetMi  aunikaliaoliaB  Diamen  aaoli 
aar  Aeia  PabKcam  gegea  BenUaag  «afrafUiren  und  die  Akademie  rot/ale  ie 
Mmiqme  ru  eröffnen,  welche  noeik  bis  heute  der  Centralpunkt  des  miisikaliKchen 
Tii^ikiMslii  gebUabea  ist.   Zwei  ümstdnde  aasea  «a  Yoraakalieh,  welche  LoUy 


Digitizod  by  Google 


I 


28  Aisknielu 

in  d«B  Stuid  wtlkMit  in  so  nm&SMnder  Weise  auf  die  Nation  zn  wirken:  Dto 
Hitarbeitenehaft  Qainanlt'B,  dessen  Tragödien  so  sehr  der  damaligen  Anschauungps- 
weise  entsprachen,  dasB  sie  aach  ohne  MuBik  ihre  Wirkung  auf  das  Publikum 
nicht  verfehlten;  sodann  sein  eignes  Verdienst,  den  deklamatorischen  Accent 
der  Sprache  richtig  erSsiat  nnd  ä  aainar  Mvak  conaeqnent  wieder  gegeben  au 
haben,  eine  Mugkal)  welehe  anffiJl  ender  Weise  den  Franaoien  aelbit  in  dar 
Begel  abgeht,  wie  ein  Vergleich  der  Yocalcompositionen  franaSaiaoher  Mnaiker 
mit  denen  von  Lully,  Gluck,  Grötry  genügend  beweist.    Bei  diesem  Bestreben, 
der  dramatischen  Situation  und  dem  Wortaccent  getreu  zu  folgen,  mueste  aller- 
dings die  Musik  auf  gewisse  Grenzen  beeohränkt  bleiben,  und  so  begnügt  sich 
avoh  Lully  meiat  mit  dem  Beoiftatir,  welehea  nnr  hin  ond  wieder  dnreh  das 
Air  —  gewöhnlich  eine  ^anamelodie  —  unterbrochen  wird.    Bechnet  man 
hinzu,  dass  das  begleitende  Orchester  eine  höchst  untergeorrlnete  Bolle  in  sei- 
nen Opern  spielte  und  lediglich  die  volle  Harmonie  zum  Grundbass  anzugeben 
hatte,  so  begreift  man  das  geringschätzige  Urtheil,  welches  Lully's  Opern  bei 
den  I^raudni  der  italieniaohen  Hnaik  henramefen;  lo  aagt  i.  B.  Qtimm  in 
aeiner  eerr.  Uit  von  der  Oper  Atya  •müe  m  mutiigue  ou  plutSt  phinekani 
par  Lullt/*  um  die  an  den  römischen  Kirchengesang  streifende  Monotonie  der 
LuUy'schen  Compositionsweise  zu  bezeichnen.     Dennoch  hielten  sich  Lully's 
Opern  ein  volles  Jahrhundert  auf  dem  Repertoire  der  grossen  Oper,  bis  mit 
der  letzten  AnfiÜhnmg  dea  9TkeÜ0*  in  Jahre  1778  seine  Aera  abgeschlossen 
wurde  nnd  das  Auftreten  Glnek'a  eine  nene  Bntwieklvngsepoehe  fllr  die  grosse 
Oper  eröffnet.    Nnr  einem  Oomponirten  gelang  es,  mit  der  Lully'sehen  Musik 
zeitweilig  zu  rivalisiren  und  sogar  einen  wesentlichen  Schritt  über  sie  hinaus 
■  zu  thun.    Jean  Philippe  Bameau,  1683  in  Dijon  geboren,  wurde  zunächst  durch 
seinen  1722  veröffentlichten  »Traite  de  Vharmonie*  bekannt  und  berühmt,  ein 
um  so  bedeutungsvolleres  Weric,  ala  hier  suerst  die  Gmndsfttae  ansgesproelien 
und  aasammengefiust  sind,  auf  welchen  die  moderne  Musiktheorie  basirt.  Auch 
Bamoau's  Opern,  deren  erste  i>JERppolyte  et  Aridem  im  Jahro  1732  aufgeführt  i 
wurde,  lef^'en  von  der  harmonischen  Begabung  und  dem  gründlichen  Studium 
des  Gomponisten  ein  glänzendes  Zeugniss  ab;  die  Stimmen  bewegen  sich  freier 
und  beginnen,  der  vorgeschrittenen  Kunst  des  Sologesangs  Beehnnng  sn  tragen; 
die  Be^eitong  besehriinkt  neh  nicht  mehr  wie  bei  LnUy  auf  die  Ansf&llung 
eines  beaifferten  Basses,  sie  wird  reicher  nnd  mannichfaltigcr,  auch  das  Orchester 
nimmt  eine  selbständige  Haltung  an  und  die  Individualität  der  einzelnen  In- 
strumente fangt  an  sich  geltend  zu  machen.    Dass  diese  Eigenschaften  der  Ra- 
meau'schen  Musik  ihr  dieselben  Vorwürfe  snxogen,  welohe  ^e  nach  ihm  kom- 
menden MusikreftMmiatoren  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  dulden  hatten,  braneht 
kaom  beaonders  erwähnt  zu  werden:   die  Kritik  des  Baron  Ghinun  könnte  den 
conservativen  Musikkritikern  aller  Zeiten  zur  Schablone  dienen.    »Dieser  be- 
rühmte Mann  weiss  alle  seine  Vorgänger  durch  den  Aufwand  von  Harmonien 
and  Noten  todt  zu  machen.    Lully  begnügte  sich,  eine  psalmodirende  Sing- 
stlmme  durch  den  Baas  an  unterstfttaen;  Bamean  flgt  dien  seinen  Gesangs 
stücken  eine  Orchesterbegleitung  hinsa,  die  meistentheils  geschmacklos  ist  nnd 
fast  immer  die  Singatimme  übertönt  statt  sie  zu  heben,  wodurch  dann  die 
Sänger  gezwungen  werden,  in  einer  für  zarte  Ohren  unerträglichen  Weise  zu 
schreien  und  zu  brüllena.    Dennoch  beherrschte  Bameau  zwanzig  Jahre  hin- 
duroh  mit  Lully  die  pariser  Opembflbne  in  unumsoihvli&tsr  Weise^  bis  im  August 
1752  eine  italienische  OeseUsdult  in  Paris  ankam  und  die  Maubniss  erhielt,  in 
der  Äcaddmig  rojfaie  äe  muiique  komische  Opern  aufzuführen.    Der  grosse  Er- 
folg dieser  sogenannten  bovjfons  alsbald  bei  ihrem  Auftreten  war  das  Signal  i 
zu  einem  erbitterten  Kampfe  zwischen  der  nationalen  Partei  und  derjenigen, 
welche  dem  gespreizten  Wesen  der  grossen  Oper  schon  läugst  abhold  war  und 
in  dem  Yorherrsohen  dM  Wortes  wat  Koetsn  der  Musik  den  Ruin  der  Kunst 
erblickte.    Der  Hof  selbst  nahm  Stellung  in  diesem  Kampfe,  welchen  man  nach 
den  Pl&tsen  der  f  arteihftnpter  unter  der  Loge  dea  Könige  nnd  der  der  K5ni- 
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1^  dem  coin  du  rot  und  dem  eoin  de  la  reine  benannte,  und  der  schliesslich 
—  huLptaftchlich  durch  die  Bemühungen  der  Mitglieder  der  grussen  Oper,  welche 
ibe  Bwieiidlai  ÜBtereiMD  gvfIÜirdil  wuhm  —  m  Quiutoii  d«r  aalioiuilai  Ptr- 
in  eBtsobiaden  wurde,  wenaglttfiil  die  Gegenpartei,  die  der  Ilaliener,  Namen 
wie  Ghimxn  und  J.  J.  Rousseau  zu  den  ihrigen  zählte.    Rousseau,  der  durch 
den  grossen  Erfolg  seines  DicHonnaire  de  Munque  und  seiner  Oper  uLe  devin 
äm  viUag^  als  theoretischer  wie  als  praktischer  Musiker  eine  unbestrittene  Au- 
lofHit  «fmngen  hatte,  ging  so  weit»  dm  Bcntcit  so  fUiNiiy  dMi  di«  fraaiSri- 
■dM  Sprache  snr  musikalisohen  CompcwHion  nngwignat  to,  «nd  €•  flbeirliMipt 
keine  franxösische  Musik  geben  könne.  —  Die  n&chste  Zukunft  sollte  jedoell 
die  ünhaltbarkeit  seiner  Behauptung  darthun.    Die  Wirkung  der  itidienischen 
Bouffons  auf  den  öeschmack  des  pariser  Publikums  war  eine  bu  intensive  ge- 
mmsOf  als  dase  man  sich  nach  ihrer  Yertreibimg  im  Mära  1764  nioht  am  einen 
Biüli  Ar  ne  banttht  Utttab  TTm  der  »nf  den  OrandAiMD  der  poetiicli  dn^ 
maiischen  DanteUung  bernkenden  grossen  Oper  ein  speciflsch  musikalisches 
£7ement  entgegenzusetzen,  griff  man  zunächst  zu  den  Productionen  des  Nach- 
barlandes, welche  man  in  französischer  Bearbeitung  dem  Publikum  vorführte. 
£aid  jedoch  veranlasste  der  andauernde  Erfolg  dieser  Versuche  Dichter  wie  Fa- 
yn%  8ed«ine,  Mamoottl,  lelhitSadige  Arbeiten  dieser  Gattang  lo  liefern,  und 
als  sieh  nun  auch  der  waapftlitaiiinfihn  Oomponist  Duni  1757  nach  Paris  ga> 
wendet  hatte  und  sein  anmuthiges,  leichtes  Talent  während  dreizehn  Jahren 
mit  dem  der  genannten  Dichter  vereinigte,  da  konnten  die  Gegner  der  grossen 
Oper  mit  Recht  triumphiren,  denn  die  französische  opera  eomigue,  noch  angleich 
enger  nil  dam  Yolkieliaraiktar  varwafliuNii  als  jene,  war  Ina  Leben  getreten  — 
aDardings  wiederum  nioht  ohne  Mithülfe  des  Auslandes,  mindeatana  was  den  • 
masikalischen  Theil  betri£Ft.  Dass  aber  auch  in  der  komischen  Oper  auf  die  dra- 
matiBche  Seite  ein  unverhältnissmässig  grösseres  Gewicht  gelegt  wurde  als  auf  die 
wasikaliBohe,  davon  liefert  der  meist  geringe  theoretische  Bildnngsgrad  ihrer 
Tailiaiai'  eiiieii  Beweis:   Monsigny,  der  Kaohfolgar  Boni'a  in  der  Gonat  dea 
PabülnuB^  eomponirte  ohne  alle  vorhergegangenen  Stadien,  kdiglioh  dorch  die 
Leistatngan  der  Bouffons  angeregt  und  daroh  die  Frische  seiner  melodiösen  Er- 
findung unterstützt.    Philidor,  der  mit  jenen  beiden  die  komische  Oper  be- 
herrschte, bis  Gretry  das  Bcepter  ergriff,  stand  zwar  als  geschulter  Musiker 
«ngleich  höher  als  Monsigny,  betrachtete  aber  dennoch  das  Componiren  als  eine 
Vebanaaahe  ^  aa  iafc  bakumt»  daaa  er  aelner  Heiataraahaft  im  Behadiapial  Bnhm 
und  Vermögen  zu  verdanken  bat  —  nnd  sog  sich  willig  von  dar  BUbne  sorflok, 
als  er  in  Gretry  einen  Meister  erkannte,  dem  er  nicht  gewachsen  war.  Gretry 
konnte  es  gelingen,  der  komischen  Oper  diejenige  Vollkommenheit  zu  geben, 
^ren  sie  bedurfte,  um  als  Repräsentantin  der  nationalen  dramatischen  Musik 
bi  F.  SU  gelten.   Obvobl  anab  er  aiab  an  Tiafe  daa  Stadinma  mit  den  mnai» 
haUaahen  Gröaaen  aeancr  Zeit  keineswegs  messen  konnte»  ao  waaala  er  dafttr 
asine  Fähigkeiten  um  so  geschickter  und  gewissenhafter  auszunutzen  und  dem 
Compositionsprincip  treu  zu  bleiben,  welches  er  in  seinen  Memoiren  ausspricht: 
•um  8«ne  Empfindungen  richtig  und  wahr  auszudrücken,  muss  man  die  Melodie 
na  dar  Haokmation  bervorgehen  laaaen  nnd  daa  Orobeatar  nv  ala  aina  taüan 
Sntbni  batraabten«.   Dar  itaÜaniaeban  Babida  war  ar  mibadiagt  avgaban;  er 
nannte  ai»  aowobl  für  Oomposition  als  für  Qeaang  die  baatai  welobe  ezistire.  Gleich- 
wohl liess  er  sich  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  seine  Melodien  bildet«, 
niemals  verleiten,  dem  Wortaccent  einen  Zwang  anzuthun;  seine  Aeusserung, 
»dass  das  wahre  Element  des  musikalischen  Ausdrucks  schon  in  der  Betonung 
im  Spraaben  gegeben  aai  vnd  dar  Oomponiat  daaadba  nnr  fizifan  müaaes,  aaine 
Bamftbnngen,  an  dem  Vortrag  der  Schauspieler  des  The&tre  franfoU  den  rich- 
tigen musikalischen  Ausdruck  zu  studiren,  beweisen  hinlänglich,  wie  sehr  ihm 
eine  richtige  Declamation  am  Herzen  lag.    Endlich  drängte  ihn  sein  weniger 
grosaartig  als  vielmehr  lebhaft  und  geistreich  angelegtes  Naturell  zu  einer  Er- 
wwtarong  daa  «ngbegrenat«  Gabiatea  dar  Optra  huffa,  und  biar  kam  ibm  die 
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von  den  Encyclopädisten  verbratet«  Kanstanschaauug  za  Hülfe,  n*ck  welcher 
eiB6  strenge  Soheidang  der  eeriOteii  and  Iwwwdwa  Gatteng  dk  MMtlfiBolie 
WduMt  wfiiUe,  und  äm  «Uem  Buhti«»  Tulnel»  in  der  Ifitto,  m  «nrar 
Yffuitelning  der  Veiden  Bült  zu  waAm  sei.    So  konnte  denn  die  koniBolM 

Op«r,  von  ftUem  conyentioaellen  Zwangre  befreit,  den  ganaen  Kreis  der  menacls- 
lichen  Leidenschaften  in  ibren  Bereich  ziehen,  und  in  dieser  dramatischen  Viel- 
eeitigkeit  liegt  die  Haoptursaclie  des  Erfolge  der  komischeu  Oper  and  ihrae 
^rlllimten  YertveUn,  weleber  mM  «•hMnd  dv  HUse  dee  SMIm  nriMBWn 
Ofciildrtwi  nnd  Piccinitten  die  Genugtinning  hatte,  nii^t  nur  niehi  TCVgeMM, 
sondern  auch  ron  beiden  Parteien  enthusiastisch  applaudirt  zu  werden.  —  Die 
grosse  Oper  hatte  sich  inawischen  ron  den  Zeitatrömungen  völlig  unborührt 
erhalten  und  das  in  manchen  Beaiehungen  nur  zu  neuermigssüchtige  pariaer 
Pnbiilnni  httto  dietmal  den  Bmife  der  BuwerMen  Stabilität  und  ftenftgniffcwt 
geUelbHy  iadem  es  sich  nunmehr  fast  ein  Jaiirhnndert  hindurck  mit  LuUy  and 
Kameau  begnügte.  Die  Oesckmacksrichtaug,  welche  in  der  komischen  Oper 
cur  Geltung  gelangt  war,  das  Streben  nach  Wahrheit  im  Ausdruck  und  die 
▼on  draEncyclopädifiten  ausgegangene  Opposition  gegen  das  Conveutioaelie  mussteu 
jbdooh  aaob  dort  au  einem  entecheidenden  lelbnnstoirBScheD  Sohntta  iMbdrängen ; 
und  wie  die  2elt  dann  dntdMni  gflmtig  mr,  aa  lud  aidi  «nah  dar  i^aeignefee 
Mann  in  Gluck.    Die  Grandsltee,  ^relaha  ilü  bei  dar dompoaition  seiner  apH- 
teren  Opern  leiteten  —  bekanntlich  war  er  schon  zwanzig  Jahre  lang  als  Opem- 
componist  thätig  gewesen,  bevor  er  zu  dem  Eutschluss  kam,  den  hergebrachten 
Missbr&uchen  der  italienisehen  Oper  den  Krieg  zu  erklären  —  hat  er  selbst  in 
den  DaAiaalloniaobnIban  var  der  »Aleaala«  in  kUnabar  Waiae  dargelegt»  und 
*  ate  lallen  so  genau  mit  denjenigen  zusammen,  auf  welchen  die  frauzösiscken  Na- 
laonalloper  ihrem  Wesen  uach  basirt,  dass  die  daliiugohörigen  Stellen  hier  wört- 
lich nitgetheiH  zu  werden  verdienen:    »Ich  habe  mir  vorgenomnum,  die  Musik 
▼en  all  den  Missbräncbeo  an  reinigen,  welch«  thetls  dnroh  die  falach  speaalircnde 
Eitelktit  dar  SRngar,  tbeik  dnndi  din  ftbargraaBa  Kadbgiebigkait  dar  Oompö- 
liatan  aich  in  dia  itoliaaioeha  0|Mr  aingesohliohan  halben  nnd  ans  dem  pifioh- 
tigsten  und  sckOnalan  aller  Schauspiele   das  l&oherKohflte  und  langweiligste 
machen.    Es  war  nMue  Absicht,  die  Mnsik  auf  ihren  eigentlichen  Wirkungs- 
kreis zu  beschränken  als  Dienerin  der  Peesie,  deren  Auadmek  sie  zu  verstär- 
^a  bat,  ohne  die  Handlung  zu  unterbreohan  oder  das  dramatiaaba  Intsraiae 
dnrah  «naitttna  Zkurnlha  nbinaohnKahen,  nnd  ich  ging        •der  AMiaht  ana, 
dani  iie  -cur  Dichtkunst  in  demselben  Verhaltniss  stehen  müsse,  wie  die  Earbe 
TO  einer  wolilangelegten  Zeichnung,  deren  Umrisse  dadurch  wohl  bi'lebt,  aber 
nicht  verüudert  werden.    Ich  musete  es  also  vermeiden,  den  Säuger  in  der 
grössten  Erregung  des  Dialogs  anzuhalten,  um  das  Ende  eines  langweiligen  iü- 
iamallt  «bioirarten,  odar  ihn  in  der  IfiMa  auaa  Worfcaa  nnf  aineni  gftnaCigan 
Vooal  den  Van  aoehalten  zu  lassen,  oder  ihn  Oalagariiait  an  ipebon,  in  einer 
langen  Paseage  die  €l^el&n£gkeit  seiner  Stimme  za  zeigen,  oder  endlich  das  Or- 
chester spieen  zu  lassen,  damit  er  Zeit  gewinne,  um  für  seine  Cadenz  Athem 
zu  holen.    loh  hielt  es  für  onrtehtig,  den  onieiten  Theü  einer  Aiie  schnell  und 
Dbna  Barilekaiehtigung  dar  atMufen  Wiehtigkeü  daa  dmaantiaab«  Inbaltaa  an  ab- 
aolvivan,  «inaig  im  üntemaia  der  viat  iwrmwmKihen  Teztoiriederhidangen  daa 
ersten  Theiles,  welche  ibfaraota  nnr  den  Zweek  haben,  die  Fähigkeit  des  San- 
rrers  im  kunstvollen  VarüraB  einer  und  derselben  musikalischen  Phrase  bewun- 
dern zu  lassen  —  kurz,  ioh  habe  gesucht,  alle  jene  Missbrauche  zu  verbannen, 
g>gen  welche  der  gute  Geschmack  und  der  gesunde  Sinn  schon  seit  lauger  Zeit 
Isttt  proteafciri  —  I>Sa  Owraitlre  aall  nnah  meiner  Abaiiihi  den  finbirar  auf 
die  darzustellende  Handlung  Torbereiten  und  gleichsam  das  S.esnm6  {rtnrfomento) 
derselben  bilden;  die  fernere  Wirksamkeit  der  Orchester-Instrumente  soll  mit 
dem  Interesse  und  den  Leidenschaften,  welche  die  Darstellung  ausspricht,  im 
Verhaltniss  stehen,  nnd  weder  zwischen  der  Arie  und  dem  Aeoitativ  einen  ge- 
«altamian  Binaahnitt  biUam  noab  ttbarbanpt  dan  Qang  dar  Muidlung  ymmitk 
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gerwpise  unterbrechen.  Ich  habe  endlich  geglaubt,  dass  mein  eifrigstes  Streben 
eiaer  edlen  Einfaohlioit  gelten  müsse  und  habe  es  zu  vermeiden  geeuoht,  mit 
tfcttKnhw  ikfmMatfAtmm  «uf  Kwrtai  der  Klwbii4  n  fradBan.  AmIi  hAe 
iA  mein  Augenmerk  nie  auf  neue  Effekte  gerichtet,  tiBMwr  wenn  dieselben  durch 
die  dramatiBche  Situation  und  den  Ausdruck  geboten  waren;  fibsigens  aber  giebt 
«8  keine  Regel,  welche  ich  nicht  der  musikaliBchen  Wahrheit  tu  Liebe  gern 
geopfert  hätte«.  —  Liegt  in  diesen  Worten  die  Tündern  der  grossan  Oper  klar 
gwliAwBfr  «bcMo  iria  d«  Weg,  wMn  ä»,  vm  ilma  Tadilioiiffi  trau  m 
Udbfltty  «fensolibgen  mnsate,  so  sind  sie  andrirniti  Hiliniiiinfcni  Parin 

Ungeworfeneff  Fehdebandschub,  und  es  darf  ka«m  ftbecmtolMAi  W«ui  die  Ton 
*01uck  in  Aussicht  gestellte  Musikreform  in  den  Salon*  und  ^hureemx  d^eaprit* 
d««  damaligen  Paris  einen  Meinungsaustaaieh,  ein  Anfeinanderplatzen  der  Öei* 
■tor  herforri«^  irelelM  an  Lebhaftigkeit  dem  awaanzig  Jahre  butot  eatbranAiaii 
BMI  te  NaÜoMkn  der  itaUenieehm  BonANustm  ntoh  üMMten.  Ten 
der  AiAegOBfi  irelche  sich  schon  nach  der  aweiten  AuffUhnuig  der  »Iphigenie 
ii  Aulls«  (Februar  1774)  der  gebildeten  Kreise  der  Hauptstadt  bemächtigte,  lie- 
fsrt  OriTnm's  Oorr.  litt,  ein  anschauliches  Bild.  »Seit  yieraehn  Tagen  denkt 
und  träumt  man  in  Paris  nichts  als  Musik;  sie  ist  der  OegoiBtaBd  aller  unarer 
lT«toi'lwltiingwi  und  DiepnleB,  die  Swle  mtnt  Sonpen,  ind  es-vflrde  Uohtr- 
itli  enbbeiBen,  sich  ftlr  etwas  änderet  tm  mtsressireu.  Soll  ich  moA  liiiim- 
'j^en,  dasB  es  die  Iphigenie  des  Ritters  von  Gluck  ist,  welche  diese  ungemeine 
OÄbrung  hervorgebracht  hat?  Diese  Gührung  ist  aber  um  so  lebhafter,  als 
die  Meimmgen  durchaus  getheilt  und  alle  Paiiheien  von  demselben  £iier  be- 
■eeli  iiBiii.  UMer  ilmeD  «Btenelieidmi  wkk  beiondfr  dm:  ^di*  ier  «HeB  iraiiil- 
drehcft  Op«r»  velcfae  keine  anderen  Q^tter  anerkenaeil  «ill  ab  Lolly  und  Ba- 
meauj  die  der  rein  italienischen  Musik,  welche  zu  den  Falmen  der  Jomaliii 
Piocmi  und  Sacchini  schwort;  endlich  die  des  Ritters  G^luck,  welche  behauptet, 
*die  für  die  theatralische  Darstellung  allein  geeignete  Musik  gefuuden  au  habeni 
«Im  Mmikf  deren  Prkieipien  ebnig  ans  der  «aiendi8pAiohen  Qaelb  im  Har^ 
■MB»  uai  MW  ten  teaigni  VerhtttaiM  «nuirar  <OallUe  n  wierB  wMBnliwn 
■■pfiBdiiBgen  gesoh&pft  sind;  eine  Musik,  iMleibe  keiner  JI«tioD  vorwi^ead 
angehört,  deren  Stil  indessen  durch  den  Genius  des  Componisten  dem  Geiste 
un«rer  Sprache  angepasst  ist«.  Auch  die  Vorwürfe,  weiche  der  Gluck'schsn 
Musik  von  Seiten  der  italienischen  Partei  gemacht  wurden,  hat  Qrimm.  in  sei- 
w  Ogfraipondemi  toUattadig  registrirt;  «ie  glwUkm,  irie  hIm»  m  Baim— *» 
Zeit,  bis  aufs  Wort  den  Kritiken,  welche  vor  und  nach  Gluck  keinem  musi- 
kalischen Reformator  erspart  worden  sind.  Man  gesteht  ihm  eine  gründliche 
KenutnisB  der  Geheimnisse  der  Harmonie  au,  spricht  ihm  jedoch  die  Fähigkeit 
ab,  eine  Melodie  au  erfinden;  man  ündet  seine  Motive  fast  ausnahmslos  gemein 
«i«  %terr  Mine  M«eik  M  bot  ein  Lirm,  Muse  Ueeii  aind  h&toäk,  olne 
^«MlHBaek,  ohne  Genie,  selbst  ohne  6«AÜil  —  der  Biü  der  Iphigenie  eriraert 
an  die  Kneipe  {fiyle  de  puingette)  —  was  Gluck  eine  neue  Musikgattung  nennt, 
ist  nichts  weiter  als  eine  Aufwftrmung  der  Lully'schen,  abgerechnet  die  Noblesse, 
die  (irrazie  und  die  Mannigfaltigkeit,  welche  Lully's  bessere  Werke  anszeiehnet 
fliit  Ansnafame  rtn  mi  oder  drei  Arien  im  iteUenisohen  8lyl  nnd  eiaigin  31«- 
«Itnlim  Ton  dntdiMBi  tebiriaeken  CnutnUar.iak  aeine  Hnrik  frauMielw 
Musik,  so  fran3s5sisc]i,  «ie  es  jemals  eine  gegtbtB  bat»  mnr  ist  Ghick  minder 
Tatf\rlioh  als  Lully  ttnd  minder  rein  als  Rameau,  weil  er  alle  Hilfsmittel  und 
alle  Schönheiten  seiner  Kunst  dem  theatralischen  Effekte  opfert  —  u.  s.  w. 
Voraus  man  ersieht,  dass  Glnck's  Aussichten  auf  Unsterblichkeit  im  Jahre  1775 
licht  beuer  Stenden  idt  crtwn  iMnte  die  ven  Bäehard  Wagner.  K^eh  eiWtttrtar 
tONl  ]p«MBnficber  wurde  dar  Streit,  als  Gluck  den  muthigen  Entschluss  gafisaat 
kalte,  die  von  Lully  componirten  Opemtexte,  Quinault'ß  Roland  und  Armide, 
auch  seinerseits  in  Musik  zu  seteen,  und  als  um  dieselbe  Zeit  die  italienische 
Partei  es  durchsetzte,  dass  Piccini,  damals  der  gefeiertste  Componist  Italiens, 
Pavia  barofen  inarde,  um  gleiahfiüla  ainan  »Botaad«  nn  dar  groaaan  Oper 
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zur  Auffährang  zu  bringen.  Dies  war  das  Signal  zum  Ausbruch  des  offenen 
Kri^gw  der  GlmekkteB  imd  Pioomutoi,  bti  wdebeni  neh  alle«  beÜMiligto^  wm 

Paris  an  geistreioheii  KOpfen  und  gespitzten  Federn  in  tteh  schloss.    An  der 
Spitze  der  Piccinisten  kämpften  Marmontcl  und  Laharpe,  der  öluckisten  der 
Abbe  Arnaud  und  Suard,  ja,  selbst  J.  J.  Rousseau  war  trotz  seiner  früheren 
Parteiuaiime  für  die  Italiener  durch  die  Macht  der  (jrluck'scheu  Musik  besiegt 
nnd  miieht«  noh  nnter  dem  Kamen  dea  »Anonymaa  um  Yangirard«  in  die 
Beihen  der  Gluckisten,  wie  er  denn  auoh  gegen  Grimm  oflan  bekannte,  dass  er 
bis  zum  Erscheinen  der  Gluck'schen  Opern  im  Irrthum  gewesen  sei,  dass  sie 
seine  bisherigen  Meinungen  beseitigt  haben,  und  dass  er  nunmehr  die  franzö* 
sische  Sprache  für  ebenso  geeignet  zur  mutikaliaohen  Gomposition  halte  wie 
jede  andare,  2nr  Binigang  in  dieaem  Streite  »  daaaan  Aeten  in  den  mmS» 
BWärn  JNMT  aanwr  d  VhMoire  d$  Im  rivoMak,  cptrU  dam»  la  mutiqu»  jmw  JC 
U  aiaau  fiVuttUt  vellatandig  erhalten  sind  —  konnte  es  natürlich  nicht  so  bald  kom- 
men, um  so  weniger,  als  der  Parteifanatismus  auf  beiden  Seiten  das  richtige  Maass 
Terfehlen  liess.    Nach  einer  Zeit  so  lebhafter  Erregung  musste  ein  Zustand 
der  Ersohöpfung  eintreten,  auch  begannen  bald  nachher  die  am  politischen  Ho* 
riwnt  ansteigenden  dflatem  Wolkmi  ihre  Behalten  anf  die  labendnstige  pariaer 
Gesellschaft  zu  werfen  und  die  Disoassion  auf  ganz  andere  Themata  zu  lenken 
als  Theater  und  Musik.    Sobald  sich  jedoch  F.  wieder  einer  relativen  Ruhe 
erlreute,  konnte  mau  die  Früchte  von  GHuck's  reformatorischem  Wirken  herr- 
lich erblühen  sehen:    ühernbini,  dessen  Medea  im  Jahre  1797  zuerst  auigeführt 
wnide^  nnd  weiterliin  Spontini,  die  letatan  dgentlieben  Yartrater  dar  finmaSai- 
aohen  grossen  Oper,  beweiaen,  indem  aia  der  von  Glnok  TOfgeaeiolmaten  Bahn 
gewissenhaft  folgten,  wer  aus  jenem  Kampfe  als  Sieger  hervorgegangen  ist;  denn 
von  einem  nachhaltigen  Einfluss  Picoini's  ist,  trotz  des  glänzenden  Triumphes, 
den  er  mit  seinem  1778  aofgeftthrten  Boland  erlebte,  in  der  späteren  französischen 
Hnaik  keine  Bpor  m  finden.  —  Die  franaöaiaehe  Bevolntion  nil  ihrer  Hohl- 
ittnigkeit  nnd  ihren  geafirciaten  Antikiairan  war  der  kUnatUriaohenFrodnetiomwenlg 
gfinatig,  nnd  obschon  die  Machthaber  von  damals  es  nicht  an  Braranterungen, 
Anordnung  nationaler  Feste,  Bestellungen  von  Freiheitshyranen  u.  s.  w.  fehlen 
Hessen,  obschon  es  nicht  an  Talenten  mangelte,  welche  die,  auf  dem  Gebiet  der 
groaaen  wie  der  komischen  Oper  so  ruhmvoll  begonnene  Arbeit  hätten  fortsetzen 
kftnnen,  ao  aehaint  doeh  der  Knnat  nnd  apeeiell  der  Tonknnat  die  reehte  Le* 
benaluat  aeitweilig  abhanden  gekommen  zu  sein.   Dafür  dankt  F.  dem  Revolu- 
tion szeitalter  eine  für  seine  musikalische  Zukunft  höchst  folgenreiche,  bald  auch 
für  ganz  Europa  mustergültige  Einrichtung,  nämlich  das  Oonservatorium 
der  Musik,  welches  zunächst  bestimmt  war,  die  republikanischen  Armeen  mit 
MnailcohSren  an  versorgen,  weiterhin  aber  ala  hSehata  mnaikaliaohe  Untenishta- 
behörde  seinen  Einfluss  auf  di«  mnaikaliaohe  Braiehnng  der  ganzen  Nation  ana- 
breitete.    Die  nächste  Anregung  dazu  gab,  wie  es  in  Cheniers  »lU^pport  *w 
Vecole  nationale  de  muHqued  vom  10.  Thermidor  des  Jahres  III  an  den  Con- 
vent  heisst,  die  Unterdrückung  der  mit  den  ehemaligen  Kathedralen  und  Ca- 
pttaln  in  Yerblndung  stehenden  MoBikaohalen  («uwA^e«),  wodurch  eine  Summe 
von  mehr  als  fOnMin  Millionoi  in  den  Staataaehat»  floaa;  aodann  der  aohon 
erwähnte  Mangel  an  Milit&rmusikern,  denn  »die  Tyrannen  von  ehedem«  hatten 
ihre  Militärmusik  ausschliesslich  aus  Deutschen  rekrutiren  müssen.    Der  Rap- 
port von  Leclero  vom  3.  Frimaire  des  Jahres  YII  führt  auch  allerlei  ästhe- 
üaoha  Chrfinde  f&r  die  Einrichtung  einer  nationalen  Musikschule  ins  Feld:  »Daa 
Bnadheinen  der  Mnaik  in  nnarer  vaterlindiaehen  Geaehiehte  datirt  hanptaleUieh 
von  den  Glanzepochen  der  Revolution,  von  den  Arbeiten  auf  dem  Marsfelde. 
Damals  berechneten  die  Philosophen  den  Grad  der  Erregung,  welchen  frohe  G^«- 
sänge  und  volksthümliche  Concerte  dem  Freiheitsstreben  verleihen  können.  Die 
Feste  des  AJterthums  erschienen  vor  ihrer  Phantasie,  und  sie  verhieaien  die 
Zeit»  wo  daa  repnblikaniaoha  F.  jene  Tage  daa  Glanaaa  nnd  dar  CttOoloMligkeit 
anüi  nana  beleben  wfirdea.  Andi  dar  Befreinng  daa  nationalen  Bodana  ¥om 
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Joche  der  Fremden  wird  gedacht|  der  Bataillone,  welche  so  za  lagen  durch  den 
Ki&og  der  IftfiaUaise  «nMiaffm  Baien,  und  m»  aaaniAhfiMlM  Ifiibtd  die  Mniik 
im  geistliflli«!  Btande  gewährt  habe  »nm  dia  GemOther  der  eUagm*  zu  knechten«^ 
So  exaltirt  nun  auch  die  Sprache  dieser  Miinner  erscheint,  so  praktisch  gingen 
■i«  in  der  That  zu  Werke,  n:ichdem  die  einleitenden  Schritte  beendet  waren, 
und  bMonders  mit  Hilfe  Ton  Sarrette  gelang  es,  der  jungen  Sohöpfong  die- 
jenige Oaikalt  m  gaben,  walaha  na  im  watoniliahcii  bia  haata  bewahrt  hal 
Suntta  baiaiohnet  in  seinen  »Oftaarvationa  mir  VHat  de  la  muti^  an  J^awaa« 
ToiL  5.  Ventose  des  Jahres  X  als  daa  hauptsächliche  Hindemiss  des  musika* 
lischen  Fortschritts  in  F.,  dass  die  musikalische  Erziehung  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Geistlichen  gewesen  sei,  denen  die  Ausbildung  Yon  dramati- 
sehen  K-Ünstlern  aelbstverständlioh  farn  liegen  musste.    Während  Italien  die 
iroaala  and  iaatmiiiantala  Mnaik  naah  allaii  Saitan  Üb  avabfldata^  wwda  in  dan 
französischen  -»ma^trUei*  nur  die  Kirchencompoaition,  nnd  von  Inatromantan  nv 
Or^ti  und  Serpent  gelehrt;  die  Siinger  forcirten  ihre  Stimme,  um  die  weiten 
fiäarae  der  Kirche  bis  in  den  entferntesten  Winkel  zu  füllen;  die  weiblichen 
äümmeu  waren  vollständig  Tom  Musiciren  ausgeachlossen.    Allen  diesen  Uebel- 
lÜBdan  muda  nbgakallan  durah  SanrattaPa  Plan,  dia  178S  aniahtata  Gaaaaf^ 
■al  DaalnmaAionaichale,  an  welcher  Pieclni,  LaagU  und  Ghiiohard  gewirkt  hat- 
ten, mit  der,  nach  Auflösung  der  math'i.tes  allein  fibrig  gebliebenen  »deole  da 
mimque  de  la  garde  nationale*  zu  <  in  >m  Consenratorium  der  Musik  zu  vereini- 
gen, welchea  sonächst  den  Unterricht  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst  durch 
Hacafugabe  einav  vdbliBdlgan  flanmlung  matiiediadher  UnlaRialitawarke  an 
lagabii  liabai   Faniar  aoUta  eine  Anaahl  von  YatbaNitiuigBaabnlan  in  der  Pro* 
vinz  errichtet  werden,  welche  dia,  mit  Stimmen  oder  sonstigen  muslkaUaehmi 
Anlagen  begabten  Individuen  aufzunehmen,  und  in  besondem  Fällen  der  pariaer 
bchule  XU  ttbarweisen  haben.    Das  Gesetz  vom  16.  Thermidor  des  Jahres  III 
(1795),  wodnroh  die  Gründung  des  Oonseryatoriums  endgültig  beschlossen  wnrda^ 
nthleli  «nah  einen  Artikel,  die  Bildmig  einer  nationalen  MnaikbibHolhek  be> 
treffend,  weloka  nieht  allein  «ine  Tollständige  Sammlung  von  Partituren  und 
musikalischen  Schriften,  sondern  auch  die  Musikinstrumente  aller  Zeiten  und 
aller  Völker  enthalten  sollte,  insofern  sie  für  die  Gegenwart  als  Muster  dienen 
könnten.  Von  Napoleon  wiurde  durch  das  sogenannte  Beeret  de  Moeetm  die  An- 
aUt  noeh  dnreh  «in  Penaionat  TargrSaaerl^  in  welebem  nenn  flehUlcr  beiderki 
ChaaUeehta  gratis  an^enmnmen  wnxden,  aonlebat  nnr  aolahe^  dia  sich  der  Da* 
clamation  widmeten,  um  sp&ter  dem  tkeatre  frangaü  anzugehören,  im  Laufe  der 
Zeit  jedoch  auch  Schüler  in  anderen  ITnterricht?7;\vf icren.    Obwohl  nun  die 
Grinder  dar  Anstalt,  insbeaonder«  der  unermüdliche  und  opferwillige  Sarrette 
nwniolilidien  Angriffm  von  Seiten  d«r  Gegner  dea  jungm  Untamehniena  ana- 
gaaetat  waren,  ao  bedufte  ea  dooh  nnr  farbtitniaaBilaaif  knvaar  Zeit,  nm  alle 
hervorragenden  Talente  der  Hanptatadt,  bald  auch  des  Landes,  für  daa  Oon- 
servatorium  zu  gewinnen  und  den  wohlth&tigen  Einfiuss  geltend  zu  machen, 
dan  es  unter  solchen  Umständen  auf  die  musikalischen  Studien,  sowie  auf  die 
mit  dar  Musik  zusammeuhängendan  Induatrieaweige  haben  mnaata.  XJnTersüg- 
liab  worde  die  im  allgemeinen  Programm  Torgaaabane  Anearbeitong  inatruetltar 
Werke  in  Angriff  genommen.    Catel,  Ohembini,  Möhnl,  späterhin  Beicha  wid* 
meten  sich  dem  theoretischen  Theile  dieser  gewaltigen  Aufgabe  und  bildeten 
das  bisher  in  F.  allein  gültige  Harraonieeystem  Rameau's  in  zeitgemässer  Weise 
am;  Rode,  Baillot  und  Kreutzer  gaben  die  berühmte  Yiolinschule,  welche  noch 
banto  die  Grandlage  daa  Untarriahta  fir  die  ganae  TioKnapielende  Welt  bUdet, 
bewna.  Die  Gresangaknnat  maehte  nicht  geringere  Vörtschritte  unter  Garat's  Lei- 
tung; diu  Beziehungen  zum  italienischen  Gesang,  welche  in  Paris  nie  dauernd 
unterbrochen  worden  sind  —  schon  im  Jahre  1801  öffnete  wiederum  eine  ita- 
Kaniaohe  Truppe  ihre  Vorstellungen  in  der  tue  OhantereinSf  und  das  Jahr  darauf 
«mtdn  Pakliao  mr  Diraation  dar  KapaDa  dai  aratan  Oonanla  bemfon  —  büdatan 
«fat  t&n  wiehtigea  Hfil&mittal  rar  varbeaaening  dar  Stimmen,  nnd  wann  tor 
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Jahren  Glaok  Minem  Collegen  Pieoini  im  V ertraaen  geitanden  hatte  »Im  IB^tm^td» 
•omi  dB  hmmUm  fm$t  «mm  üm^fmUHif:  «It  MiiMlf  ^'mi  lawr /mm  düsl^ 

et  iU  ne  savent  pai  ehanter*  —  so  konnte  schon  im  Jahre  1805  ein  Schülar 
Garat's,  der  ältere  Nourrit,  mit  den  berühmtesten  italienischen  Gesangskünstlern 
in  die  Schranken  treten.  Und  nicht  allein  auf  die  Jugend,  sondern  auch  auf 
diejenigen  Kiiuatler,  die  schon  eine  gewisse  btellung  hatten,  wirkte  die  mit  der 
Bniehtung  dM  ConMmtorian»  ]i«rb«igefB]urto  y«rti«ftiiig  dM  mmriHlimliMi 
Studiumß,  80  dai8  &  B«  MAqI  sich  emstlich  mit  oontrapanktiBohen  Stadien 
beschäftigte,  nachdem  er  ichon  eine  Anzahl  von  Opern  mit  Erfolg  aufgeführt 
und  mehrere  Jahre  eine  der  Inspectorstellen  des  ConBervatoriums  bekleidet  hatte. 
Die  iVacht  dieser  überaus  anerkennenswerthen  Selbsterkenntniss  war  der  »Joseph 
in  IJgyten«;  Minem  Beupial  ab«  Irt  m  m.  dmkan,  äum  DitottaatanMfolge,  wie 
aock  TOT  wenigen  Jahnehaten  der  Mbnngny'i,  IbrIaD  is  V.  nielit  mehr  mög- 
lich waren.  —  Der  Binflnas  des  OonMnratoriumB  zeigt  sich  femer  noch  in  dem 
Aufschwung,  welchen  die  Fabrikation  muBikalischer  Instrumente  um  eben  die 
Zeit  genommen  hat.  Lugot  verfertigt  seine  noch  jetzt  gesuchten  und  theuer 
heeahlten  Streichinstrumente  nach  den  Modellen  des  Stradivarius;  Toorte  er- 
findet die  Sdirsnbe^  Tennittebi  welclier  die  Bbere  dM  Vii^bogena  nach  Be> 
lieben  angespannt  und  gelockert  werden  können;  in  don  Yogesen  entwickelt 
sich  eine  Industrie,  welche,  ähnlicli  wie  das  siiclisische  Voigtland  für  Deutsch« 
land,  Instrumente  geringerer  Qiuilität  für  ganz  Frankreich  liefert.  Auch  die 
Fabrikation  von  Ciavieren  wird  energisch  in  Angriff  genommen,  nachdem  man 
ittTW  Minen  Bedarf  anMoUieielioli  Ton  England  iMBogen  hatte,  nnd  bald  iat 
asflii  iie  im  Stande  mit  den  namhaftesten  Bivalen  des  Auslandes  die  Concur- 
renz  aaszuhalten.  —  Die  Geschichte  der  musikalischen  Entwickelung  F.s  im 
fr<*|?enwärtigen  Jahrhundert  ist  mit  der  des  pariser  Conservatoriums  eng  ver- 
wachsen, insofern  aie  kaum  einen  berühmten  Namen  nennt,  dessen  Träger  nicht 
dieser  Anstalt,  sei  m  als  Lehrer  oder  als  Schüler  angehört  hätte.  Aueh  die 
lieWoUe  Pflege  der  Instmmentalmnsiky  eine  der  chaiakteristiseheB  Seiten  dM 
heutigen  französischen  Musiklebens»  ist  Torwiegend  durch  das  Consenr-atorium 
bewirkt,  theils  indirect  durch  den  sorgfHltigeren  Unterricht,  theils  direct  durch 
die  Einrichtung  von  öffentlichen  Kammermusik-Aufführungen  durch  Baillot  im 
Jahre  1Ö14,  sowie  durch  die  von  Clierubini  ins  Leben  gerufene  toeiete  de*  Ooti' 
tmrt»,  walohei  indem  sie  die  riimmtlielien  ans  dem  Conserratorinm  hervorgegan- 
genen ErUte  in  sieh  aufnahm  und  bei  ihren  Aoffllhrangen  verwendete,  binnen 
kurzem  alle  derartigen  Institute  der  Welt  an  virtuosem  Glanz  übertraf  Stehende 
Concerte  waren  zwar  nichts  eigentlich  Neues  in  Paris:  schon  1725  hatte  sich 
ein  »Ooncert  ^airitueU  gebildet^  welches  gegen  eine  Abgabe  von  sechstausend 
Iawm  die  ErknhniM  hatte,  von  seobs  Us  aoht  ühr  den  Saal  der  Toilerian 
iBr  seine  Zweeke  mi  benntan;  1776  mnsste  diM  Unternehmen  an  Gnneten  der 
»Ooncert*  de«  Amateurt*  im  Hdtel  de  Bohan  zurücktreten,  welches  der  junge 
Gossec  diriprirte,  und  diese  gingen  wiederum  1779  in  die  Concerte  der  vgociete 
de  la  löge  Oh^mpique«.  (unter  Navoigille'p  Leitung)  über,  welche  abermals,  und 
zwar  unter  dem  Schutze  der  Königin  Marie  Antoinette  ihren  Sitz  in  den  Tni- 
leiien  anfroUngen;  diMe  Coneerte  waren  m^  fttr  welehe  Haydn  seobs  seiner 
Symphonien  componirte  und  in  denen  Virtuosen  wie  Viotti,  Clementi,  Dussek, 
Cramer  sich  beim  französischen  Publikum  einführton.  Auch  nach  den  Stür- 
men der  Kovolution  bildeten  ticli  aufs  Neue  Concertgeeellschaften  wie  im  Jahre 
VIII  (löOÖ)  die  der  me  de  Olety,  welche  eine  Dankes-Medaille  auf  Hajrdn  prib- 
gen  Ums,  nnd  die  der  nBoncMi»  i'muOmmm  in  der  rue  de  Grenelle  (1816)  — • 
keine  von  diesen  üntemehmnngMi  konnte  jedoch  in  dem  Grade  auf  die  Ge- 
schmacksrichtung des  Publikums  wirken  wie  die  Conservatoire-Gesellschaft,  und 
die  Ursache  davon  ist  nicht  allein  in  den  obenerwähnten  günstigen  Verhält- 
nissen zu  suchen,  als  auch  in  dem  Umstand,  dass  eben  damals  die  Instrumen- 
talcomposition durch  Monrt  nnd  Beethoven  in  einer  vorher  ungeahnten  WeiM 
bereiokerfc  nnd  Temillkommnet  war.   Naebdem  nnn  die  Werke  dieser  Meister 
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'mH«beneok  einen  begeistarten  Yer«hrer  gefanden  hatten,  und  es  Beinen  An- 
•tnagangen  geluigeii  mst,  ia«nt  die  Musiker,  daan  aach  dat  grosM  PaUikitm 

Ar  seine  Sache  zu  gewinnen,  musste  sich  der  GFeschmackshoriaimt  natürlich 
um  ein  Bedeutendes  erweitem.    Trotz  alle  dem  nahm  aber  die  Btibne  das  In- 
teresse des  Publikuma  nach  wie  vor  hauptsächlich  in  Anspruch,  um  so  mehr 
ala  es  nicht  an  Männern  fehlte,  um  auf  der  im  vorigen  Jahrhundert  betretenen 
Mb  mit  Erfolg  Torwirte  sa  sohraton:  im  Gebiete  der  groseen  Oper  Ohera* 
bini  und  naek  ihm  Spontini,  die  beide  den  von  Gluck  theoreüsch  und  praktieeh 
überlieferten  Ghrnndsätzen  treu  blieben,  wenngleich  der  entere  in  der  Fülle  sei- 
ner musikalischen  Begabung  sich  gelegentlich  verleiten  lässt,  dem  Ton  die  Hrrr- 
tchaft  über  das  Wort  einzuräumen,  und  so  mit  Gluck's  Grundsätzen  in  Colli- 
uon  in  geraUieiL   Aneh  MUhal  dttzfl»  imtar  den  Ffirderem  der  grossen  Oper 
genamt  werdeiit  wenn  ihm  gleieh  ditf  Bmpfiadniig  Ar  daa  mneikäioh  Grone 
wmgJiit  —  welche  nun  einmal  dem  französischen  Charakter  überhaupt  abzu- 
gehen  scheint.    Boieldieu,  Nicolo  Tsouard  und  Adam  theilten  sich  dagegen  in 
dip  Erhsrhaft  Gretry's  und  bereiteten  der  komischen  Oper,  indem  sie  sie  im 
nationalen  Geiste  ausbildeten,  nicht  allein  in  F.,  sondern  auch  bei  allen  Nach- 
WmationeB  die  gUmenditen  and  daaerndatea  Trxamphe.  —  Die  poUtiich-eootale 
Bswegung  der  dreissiger  Jahre  veriaderte  Botdi  einmal  die  masikalische  Phy- 
ciognomie  F.'s.  Der  Geint  dor  RomHntik,  welcher  damals  Europa  durchzog,  fand 
in  den  Gemüthern  des  jungen  F.  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  und  machte 
leinen  Einfluas  nicht  allein  auf  die  Poesie,  sondern  auch  auf  die  Tonkunst  gel- 
tend.  ABetB  aaeli  Uer  musste  die  aehon  lo  oft  sa  Tage  getretene  ITnf&higkeit 
dtr  Vranaoeen»  Maaee  la  halten  und  ihrem  ümwSlznngsetfer  Zflgel  aasulegen, 
den  an  licb  legitimen  und  gesunden  Charakter  der  Bewegung  alteriren  und  sie 
sa  jenen  Excessen  drangen,  welche  auch  ihr  begabtester  Vertreter,  Victor  Hugo, 
auf  dem  Felde  der  Dichtkunst  nicht  zu  vermeiden  gewusst  hat.    Dasselbe  gilt 
TOB  Hector  fi  er  lies,  don  BeprSeentanten  der  französischen  Romantik  auf  mu- 
■ikalieebem  €M>iete.   Barch  Beethoven  in  die  geheimnisBroUe  Welt  der  Instrn- 
mentalmotik  eiagefllhrt»  derjenigen  Kunst,  die  mehr  als  jede  andere  die  intim* 
sten  Regungen  des  menschlichen  Gemüthes  zum  Ausdruck  zu  bringen  vermag, 
mit  einer  glühenden  Phantasie  und  unumschränkter  Herrschaft  über  die  orche- 
stralen Mittel  b^abt,  versenkte  sich  Berlioz  in  sein  innerstes  Ich  und  wurde 
der  BehSpfcr  einer  Maail^  deren  Ktthnhest  and  GeniaGttt  mit  Stannen  erfUlt 
der  es  jedoch  bisher  nar  ausnahmsweise  gelungen  ist,  einen  Widerhall  im  Ge- 
mftihe  des  Hörers  zu  erwecken.    Insbesondere  in  seinem  Vaterlande  stand  ihm 
4a«  grosse  Publikum  kalt  gegenüber,  und  selbst  seine  Versuche,  seinen  Lands- 
leaten  auf  dem  von  ihnen  bevorzugten  Felde  der  dramatischen  Musik  näher  zu 
treten,  blieben  erfolglos,  obwohl  er  eich  in  seinen  »Trojanern«  streng  aaf  dem 
Toa  Glaek  betretenen  Wege  hielt.   Man  kSnnte  indessen  vielleicht  mit  dem- 
selben Bechte  eben  diesem  Festhalten  an  der  Tradition  den  Misserfolg  seiner 
Opern  zuschreiben,  denn  schon  seit  Jahren  hatte  das  französische  Opempubli- 
kum  unzweideutige  Beweise  gegeben  von  einem  bedenklichen  Rückgange  seines 
mnaikalischen  Geschmackes.    An  die  Stelle  der  grossartigen  Einfachheit,  ehe- 
dem eine  Hauptbedingong  iBr  die  Stoffe  der  franaösischen  epera  «erjs,  war 
jelst  das  bunte  Allerlei,  die  auf  raffinirte  Weise  herbeigeführten  Situationen 
und  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgte  Charakter-Tndividualisirung  der  Scribe- 
fchen  Texte  getreten,  uiul  für  alle  diese  Züge  der  modernen  Oppr  hatte  sich 
in  Meyerbeer  der  geeignete  Mann  gefunden,  sie  musikalisch  zu  illustriren. 
Anstatt  dem  haltlos  amherirrenden  Geechmack  einen  bestimmten  Weg  sa  wei- 
eea,  opferte  er  rielmehr  ohne  Bedenken  die  Einheit  des  Stiles  und  ergab  sich 
jenem  schrankenlosen  Eclecticismus,  welcher  seit  seinem  Erscheinen   die  Pro- 
ductionen  der  französischen  Opemcomponisten  kennzeichnet;  sein  Beispiel  musste 
aber  um  so  nachtheiliger  wirken,  als  die  Geschicklichkeit  mit  welcher  er  alle 
Mittel  für  seine  Zwecke  sa  benntMn  wnsste,  ja  die  Genialititti  welche  sieh  in 
•einen  besieren  Werken  anaspriekty  nar  sa  leicht  die  grosse  Zahl  eeiner  Haeh* 
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•limer  über  die  Abschüssigkeit  des  von  ihm  eingeschlagenen  TVeges  täuschen 
konnte.    Ein  anderer  Vertreter  des  modernen  Eclecticismus,  Halevy,  beweist, 
obschon  musikalisch  minder  reich  begabt  als  Meyerbeor,  doch  ein  ungleich  feineres 
Gefühl  iu  Bezug  auf  die  öiilemheit,  und  seinem  Wirken  als  Compouist  wie  als 
langjähriger  Lehrer  am  Oonservatorinm  ift  es  olme  Zweifel  snansolireiben,  wenn 
die  heutige  Gomponistengeneration  in  F.  sich  idealeren  Zielen  zogewendt  livt> 
—  Nor  im  Vorübergehen  berührten  Auber  und  Kossini  die  grosse  Oper,  beide 
ohne  Zweifel  durch  den  Zeitgeist  der  dreissiger  Jahre  influirt;  der  erstere, 
durch  Anlage  und  Neigung  weit  eher  zum  Nachfolger  von  Gretry  und  Eoiel> 
die«  deeignirt  iU  von  Qliuk  imd  Olierabiiii,  sohuf  eeine  »Stumme  von  Portioi«, 
welohe  an  innerem  Ckhalt  nnd  dramatiaeher  QrOeae  alle  seine  sonstigen  Arbeiten 
ttbemgt,  Rossi  den  »Wilhelm  Teil«,  mit  welchem  er  gleicherweise  seinem  ange- 
bornen  Naturell  untreu  wurde,  nichtsdestoweniger  aber  eine  Kraft  entwickelte. 
Welche  gerade  dieser  Oper  eine  weit  grössere  Lebensfähigkeit  sicherte  als  seinen 
eigentlich  italieuischen,  den  »Barbier«  allenfalls  ausgenommen;  gewiss  ein  über- 
■engender  Beweis  von  der  Eiraft  des  framösischen  Nationalgeistes,  dass  es  ihm 
gelingen  konnte,  eine  so  ausgeprägte  Natur  wie  die  Hossini's,  wenn  auch  nur 
■eitweilig,  so  doch  mit  entschiedenem  Erfolg  von  ihren  Bahnen  abzuh^nken  und 
in  «eine  Kreise  zu  ziehen.   Die  letztgenannte  Oper,  sowie  eine  Anzahl  anderer 
Opern  £*08äini's  wurden  übrigens  für  die  Entwickelung  der  komischen  Oper  in 
F.  insofern  bedentsam,  als  sie  wesentiioh  anf  die  Ansbildung  und  Gkselimaek8> 
liditnng  Auber's  wirkten,  nachdem  derselbe  schon  in  den  zwanziger  Jahren  — 
■nfiuigs  im  Verein  mit  Harold  —  die  Banterlassenschaft  Ghretry's,  Dalayrac'e, 
M§hu1s  und  Boieldieu's  angetreten  hatte.  Dass  diese  italienischen  Einflüsse  der 
französischen  komischen  Oper  im  Allgemeinen  keine  Förderung  gebracht  haben, 
lehrt  schon  ein  oberflächlicher  Ye^leich  der  Werke  Auber's  mit  denen  seiner 
soeben  erwihnien  Yorgtnger.   Denn  wenn  es  Anbor  aneh  gelungen  ist,  das 
fremdlilndische  Element  in  nationalem  Sinne  omzubildiMI  und  die  Ton  ihm  ver- 
tretene Kunstgattung  auf  diese  Weise  zu  bereichern,  so  liisst  sich  andrerseits 
nicht  verkennen,  dass  die  aus  der  französisch-italieuischeu  Alli:inz  hervorgegan- 
genen komischen  Opern  an  innerem  Gehalt  gegen  die  der  älteren  Meister  weit 
Burftokstehen,  nnd  dass  Anber  durch  seine  Berorsugung  eines  leiohtftMslicben 
Rhythmus  den  Weg  bahnte  zum  genre  sautiüant,  welcher  mit  seinen  Tanzrhyth» 
men  die  heutige  komische  Opernbühne  fast  ausschliesslich  beherrscht.  Gleicher- 
weise konnte  Auber  ala  Director  des  Conservatoriums,  welchem  Amte  er  vom 
Tode  Cherubini's  (1842)  bis  su  seinem  eignen  (1871)  mit  höchstem  Eifer  vor- 
•tand,  den  Rnf  der  Anstelt  nieht  aEein  erhalten,  sondern  anoh  dnroh  den  Glans 
seines  Namens  noeh  erhöheni  nnmöglich  aber  konnte  er  durch  sein  Beispiel 
die  Gh:ündlichkeit  und  Vertiefung  des  Studiums  fördern,  wie  dies  auch  von  den 
emster  strebenden  Franzosen  erkannt  wird  und  vom  TJnterrichtsmin ister  Jules 
Simon  bei  einer  officiellen  Gelegenheit  ausgesprochen  ist.  —  Es  erübrigt  noch, 
dnroh  einen  Blick  auf  die  gegenwärtigen  Mnsikiustände  F.'s  das  Bild 
seiner  mnsikaUsdien  Bniwiekeiang  an  vervollstindigen  nnd  abznschlieseen.  Nach 
wie  vor  liegt  die  dramatische  Musik  den  Franaosen  besonders  am  Herzen;  sie 
ist  es,  die  unter  sonst  gleichen  Umständen  vor  allen  amhirn  Musikgatt ungcn 
den  Vortritt  hat,  sie  wemlet  sich   nicht  blos  an   den  intelligenten  Thoil  do^ 
Publikums,  sondern  au  die  Gesammthoit  desselben;  bei  ihr  versucht  jeder  Com- 
ponist  sein  Hefl,  mag  ihn  aneh  Keigung  nnd  Indifidnalitftt  mehr  aar  reinen 
Instrumentalmusik  oder  Eanunermnsik  hinleiten;  sie  endlich  bietet  allein  den 
von  ihr  Auserwählten  nennenswerthe  materielle  Vortheile,  ein  Umstand  der  bei 
den  Franzosen  un£»leich  schwerer  ins  Gewicht  HUlt  als  anderwo.    Trotz  dieser 
exceptioneUen  Stellung  jedoch,  trota  der  Bemühungen  der  gesami^ten  musika- 
Uaehen  Frodnotionflkrafli  hnt  de  es  —  die  grosse  Oper  mindestens  —  seit  40 
Jahren  nioht  an  einer  wahrhaft  <KrigineUen|  «poohemaohenden  Leistung  bringen 
kSnnen.    Selbst  Gounod  erhebt  akh  streng  genommen  nicht  über  das  Niveau 
«nea  aehtongswerthen  Ecleotimsmns  nnd  kann  erst  dann  als  Haupt  einer  Schule 
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gelten,  wenn  er  srnnem  »Faust«  eine  Anzahl  ron  Werken  gleichen  Werthes  htA 
nachfolgen  lasaen,  wozu  freilich  bei  der  Terhältnissm&SBigen  ScbwHche  seiner 
sfUem  Werke  geringe  Aussicht  vorhanden  ist.  Dasselbe  gilt  von  Ambroise 
TfcoBiAt,  d«r  mit  MineBi  »Haml«l«  swar  Mraiemdem  Brfolg  geli»l>t  htA,  die- 
sen jedoch  in  weit  glOnenm  Maasse  seiner  Geschicklichkeit  w  Handhabung 
(1er  harmonischen,  vocalen  und  instrumentalen  Mittel,  als  eigentlicher  Erfin- 
dungsgabe verdankt.  Thomas  hat  sich  auch  für  die  komische  Oper  durch  sei- 
nen »üald«  und  nSommernaohtstrauma  in  anerkennenswerther  Weise  verdient^ 
gniaaliti  neben  fhm  Yietor  Massd,  Aim^  Haillart,  Srneate  Bejer  nnd 
ftevaSri,  letetere  beiden  ebenfalls  fOr  die  grosse  Oper.  Die  Erfolge  ilinmt* 
Ueher  Genannten  werden  jedoch  durch  die  begeisterte  Aufnahme  verdunkelty 
welche  Offen  b  ach 's  Leistun(?en  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  gefunden  ha- 
ben. £r  allein  hat  es  verstanden,  das  musikalische  Bedürfhiss  seiner  Zeit  klar 
SU  erkennen  nnd  wa  befriedigen,  nnd  indem  er  dnrdi  seine  tfaicelnden  leicbt- 
ftediflfcen  Bbytbmen  nngleieb  mebr  anf  die  Bcinmnskeln  all  anf  daa  Gemttth 
des  HSrers  wirkt,  kann  er  als  der  eigeutiidie  Nachfolger  Anbeit  in  der  Ans- 
5üdung  des  bei  Gelegenheit  des  letzteren  schon  erwähnten  ^«nr«  »ouHUant  gel- 
ten. Nicht  minder  als  er  wurden  seine  Mitarbeiter  Meilhac  und  Ludovic  Halövy, 
welche  die  Parodirung  mythologischer  und  historischer  Stoffe  sn  ihrer  alleini- 
gm  Angabe  machten  nnd  dabei  Mlbet  die  ebrwQrdigsten  Tradilionen  niebt  ge- 
saboni  bnben,  die  getreuen  Interpreten  der  durch  das  zweite  Kaiserreich  her- 
vorgerufenen  skeptisch-materiellf  ti  T?ichtnncr.  Dieser  Erfolp  OftVnViRcliR,  ?owie  die 
durch  den  Einfluss  des  damaligen  F.  motivirte  Verbreitung  atiner  Musik  über 
den  ganzen  Erdball  machte  es  möglich,  dass  er  sogar  eine  Schule  bilden  konnte, 
deren  Leistangeu  jedoch,  wie  die  des  Meiitera,  nnr  all  Ansdmdc  einer  Torftber* 
gehenden  Zeitströmang  gelten  können  und  mit  ihnen  vom  Schanplate  Ter> 
sebwinden  werden. —  Dass  die  Production  auf  dem  Felde  der  Instrumental- 
musik im  Durchschnitt  kein«  reicheren  Resultate  liefert,  als  die  soeben  in 
Bezug  auf  die  Oper  erwähnten,  erklärt  sich  schon  aus  ihrer  minder  bevorzugten 
Stellnng  tarn  grossen  Fnblilciutt.  9aint-8a8na,  der  mit  einer  unglanbUdien 
Leiebti^eit  dea  Sebafibn»  eine  grOndüelM  Kenntnies  nnd  Yerehrnng  der  dent- 
«eben  Mtieter  verbindet,  der  lieb  aneb  der  jüngsten  mneOEafiaehen  Bewegung 
in  Deutschland  mit  Ucberzeugnng  und  Verständnis?  angeschlossen  hat,  scheint 
die  meisten  Aussichten  au  haben,  die  französische  Orchester-  und  Kammer- 
musik auf  einen  höheren  Bang  zu  erheben,  als  sie  bisher  inne  hatte;  neben 
ihm  wiren  noeb  Beber  nnd  Adolphe  Blatie  an  nennen,  ala  Vertreter  emes 
leichteren,  in  der  Empfindnngsweiae  an  Bsydn  siob  anlehnenden  Genre's  von 
mehr  nationaler  Färbung.  Aus  der  grossen  Anzahl  von  Quartetten,  Trio's  etc.. 
vTflche  übrigens  in  F.  die  Presse  verlassen,  erhebt  sich  nur  selten  das  eine 
oder  das  andere  über  das  Niveau  der  Mittelm ässigkeit,  trotz  des  pretentiösen 
Stiki,  deeaen  sieb  die  Mebnabl  der  jung-französi^ben  Oomponitlen  befletingen. 
Die  Üraache  dieser  IJnfrucbtbarkeit  liegt  aber  nicht  suwohl  in  mangelnder  Be- 
gahung,  als  vielmehr  im  ungentigenden  Studium  der  Harmonie  und  des  Contra- 
punktes.  welchen  DipcijiHnen  erst  in  letzter  Zeit,  seit  Ambroise  Thomas  an  Auber's 
Stelle  das  Directorat  des  Conservatoriums  und  zugleich  den  theoretischen  Tin- 
tenriebt  flbemommen  bat,  grössere  Sorgfalt  angewendet  wird.  Vor  ibm  war 
eine  grflndliche  Beschäftigung  mit  der  Oomporitiondehre  beinabe  ansschliesslich 
Sache  desjenigen  Schülers,  der  sich  um  den  prix  de  Rome  bewarb,  während  die 
ungeheure  Mehrzahl  der  übrigen  sie  kaum  einer  oberflächlichen  Berücksichtigung 
würdigte.  Die  Erfahrung  aber  hat  gelehrt,  wie  die  preisgekrönten  Schüler  im 
Verlauf  ihrer  Weiterentwickelung  die  auf  sie  gesetzten  Hofihnngen  nnr  an 
blnfig  niebt  erfüllten,  wie  hingegen  manoher  der  anderen  erat  apSter  eine  eeiner 
Anlage  entsprechende  Bahn  geflinden  hat  und  dann  unter  der  Vernacblftisignng 
»finer  Erziehung  schwer  büspen  mussto;  dephalh  hat  man  die  Verallgemeinerung 
dep  theoretischen  Studiums  rIb  erste  Bedingung  zur  Hebung  der  musikalischen 
Productionskraft  erkannt,  uud  im  Interesse  dieser  Verallgemeinerung  kann  selbst 
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die  in  neuester  Zeit  mohrfach  angeregte  Beseitigung  des  Römerpreises,  wie  er 
bisher  zur  Anwendung  kam,  nur  gebilligt  werden.  Im  Gegensatz  zu  dieaer 
•dnnMlitii  8«ito  de«  PwiMr  OonserTOtoriniiu  werden  auf  •Uen  ttbrigoi  Oebietan 
'  dl«  g^tawmdilea  Erfolg«  ennel^  wie  eidi  JedennMU  bei  den  alljährlich  im 
Sommer  itittfindenden  Offentliehen  Prfifiuigeii  fiberaeugen  kann.  Der  Kunst- 
ipmng  erfreut  sich  einer  Pflege,  wie  ausserdem  nur  in  Italien,  und  wenn  auch 
die  Btimmorgane  der  modernen  Franzosen,  wie  die  ihrer  galÜBchen  Vorfahren, 
▼on  der  Natur  minder  begnadigt  aind  all  die  der  Italiener ,  eo  bat  doob  die 
EiumI  einee  Bordogni,  QitBm,  Paneeroa,  eowie  ibrer  KaoUiiilger  Delaarte^  Se- 
yial,  Wartel  die  natürlichen  Hindernisse  eu  ttbenrinden  gewnwii  und  ee  ist 
durch  diese  Männer  die  französische  Gesangschule  so  zu  Ehren  gekommen,  dass 
UTiter  den  vocalen  Beriilimthciten  der  letzten  fün&ig  Jahre  kaum  eine  ihrer 
Hülfe  zur  höheren  Ausbildung  hätte  entbehren  mögen.  Auf  eine  correcte 
Testee-Ausspraohe  legt  die  fraasSniehe  Geeengeohnle,  gemlae  den  Jahrbnndetie 
alten  Traditionen  der  französischen  Oper  ein  besonderes  Gewicht,  so  dass  z.  B. 
die  deutsche  Gewohnheit,  die  Texte  der  vorzutragenden  Gesänge  den  Concert- 
pro^ammen  beizugeben,  den  Franzosen  völlig  unerklärlich  ist,  denn  dies  würde 
bei  ihnen  als  ein  anticipirtes  Misstrauensvotum  gegen  den  Sänger  gelten,  der  i 
ja  eeiBen  Beruf  Tarfthlt  bitte,  wenn  seine  Worte  wiTerstsaden  geblieben  wiren. 
£inen  ferneren  Beweis,  wie  hohen  Werth  man  darauf  legt»  die  Zöglinge  des 
Conservatoriums  in  den  Geist  der  Sprache  eindringen  zu  lassen,  giebt  die  Er- 
richtun!;^  eines  Curaus  für  Geschichte  und  Literatur  für  diejenigen  Schüler, 
weiche  sich  der  Oper  oder  dem  ihecUre  franpai«  widmen,  bei  dessen  Eröffnung 
der  Lebrer  der  Dedtmetionsldaaee,  Samson,  eines  der  gefeiertsten  Mitglieder 
des  tik^äire  frangau^  auf  das  Beispiel  des  Demostbenes  und  (fieero  hinwies, 
welche  beide,  als  Schüler  der  Schauspieler  Satyrus  und  Koscius,  der  dramati> 
sehen  Kunst  in  erster  Linie  ihre  Erfolge  verdankten.  Wenn  so  der  französische 
Sänger  ungleich  besser  geschult  ist  als  der  deutsche  —  denn  auch  in  der  Fähig- 
keit  im  Tfeifen  mnd  im  sofortigen  Auflassen  unbekannter  Hvsücsti^  seigt 
stdi  die  VebeKlegenbeit  des  frsnsösiseben  Gesangonterrichte  —  so  steht  dagegen 
der  Chorgesang  auf  einer  weit  niedrigeren  Stufe  als  in  Deutscbland,  und  hier 
lieg^  die  Frsache  nicht  sowohl  in  der  musikalischen  Organisation,  als  vielmehr 
'  in  einem  CharsJcterfehler  der  Franzosen,  die  sich  bekanntlich  im  täglichen  Leben 
eben  so  ungern  unterordnen,  als  sie  im  politischen  dazu  bereit  sind.  Niemand 
liebt  es,  sein  Liebt  nnter  den  Sehelbl  an  steUen,  jeder  mSehte,  bei  aller  ftnsseren 
Besehsidenheit,  seine  musikalische  Persönlichkeit  zur  Geltung  kommen  lassen» 
aus  seinem  Musikfonds  möglichst  viel  Kapital  schlagen,  und  so  ist  es  gekom- 
men, dass,  während  die  Zahl  der  tüchtigen  Solosünger  Legion  ist,  doch  alle 
Bemühungen  (meist  von  deutscher  Seite),  in  F.  Dilettanten- Chöre  nach  dorn 
Vorbild  dsr  dentseben  BtSdte  wol  bilden,  erfolglos  geblieben  sind,  dass  Chor- 
aufiPührungen,  an  denen  es,  in  Paris  besonders,  natürlich  nicht  ermangelt,  nur 
durch  bezahlte  Kräfte,  Siinger  von  Profession  möglich  werden,  kurz,  dass  ein 
wichtiges  Mittel  für  die  Veredelung  des  musikalischen  Geschmackes  dem  beuti- 
gen F.  abgeht.  Zwar  hat  es  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  au. 
Bestrebnngen  gefehlt,  diesem  kunstgerähriieben  Parliknlarismns  entgegcnsu* 
wirken;  die  unter  dem  Namen  Orpheon  in  allen  Städten  F.'s  errichteten  M&n- 
nergesangvereine ,  sowie  die  Pflege  des  Chorgesancjes  in  der  Schule  verheissen 
die  besten  Erfolge  in  dieser  Richtung,  wenngleich,  in  Bezug  auf  den  Schul- 
unterricht nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  die  Sucht,  auf  mechanischem 
Wege  in  möglichst  kuner  Zeit  la  überrasobenden  Besaiteten  im  Yomblattlesen, 
Treffen  schwieriger  Intervalle  etc.  zu  gelangen,  eine  neue  Qefehr  für  die  ge* 
Bunde  musikalische  Entwickidung  der  Jugend  mit  sich  bringt.  Von  den  zahl- 
reichen, zu  diesem  Zwecke  erdachten  Gesangsmethoden,  welche  z.  B.  die  Zahlen 
an  die  Stelle  der  heutigen  Notationsweise  setzen,  oder  wie  der  Gulin'sche  Me- 
loplast  mit  einem  leeren  Notensystem  operiren,  vntersohmdet  sieb  die  von 
Dessirier  anfe  Vortheühsfteste.  Anob  sie  ▼sncbmiht  nicht  die  meahanisoben 
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Mittel,  nämlich  Handbewegnngen,  benutzt  jedoch  dieselben  nur,  um  das  Gefühl 
der  Tonalität  bei  den  Schülern  zu  befestigen,  denen  übrigens  das  Erlernen  der 
Iwvtigvn  Notenschrift  nicht  erspart  bleibt    Dessmer's  Methode  ist  lowohl  in 
Piris,  wo  «r  lelbit  wm  OoBsanratoriiim  alt  "LtHum  wirkt,  wie  «neh  Ib  BrttMtl 
bei  den  wiohtigsteii  Vnterrichtmnttalten  eingeftthrt  und  hat  eioh  m  beiden 
Orten  als  ein  wirksames  Mittel  bewährt ,  die  Jugend  nicht  allein  äuBserlicb, 
sondern   auch  innerlich    musikalisch  zu   machen.     In   der  Instrumentalmusik 
macht  sich  der  oben  erwähnte  französische  üharakterfehler  weit  weniger  geltend, 
obMihon  Mieb  mat  jUcnm  Gebiete  die  Ansbildimg  der  incHfidiieUen  Ffthigkeit 
mit  besonderem  Eifer  betrieben  wird.    Das  Haupt  der  bent^sii  üreiiiBeisebeB 
Yiolinschule  ist  Alard,  ein  Schüler  Baillots,  der  sowohl  durch  Unterricht  als 
Ruch  durch  öffentliches  Quartettspiel  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert 
die  Traditionen  seines  Lehrers  lebendig  erhält  und  unter  dessen  Schülern  nicht 
irenige,  rot  tßtn,  Meuria  und  Armingaud,  schon  ibrerseits  eine  Meister» 
steDnif  eiimebmeii.  Heeeert,  ebenftUe  Lebrer  an  Ooneerveterinm,  «an  Seblller 
Kreutser's,  beft  sieh  als  Spieler  sebon  seit  geraumer  Zeit  von  der  Oeffentlich- 
^eit  zurückgesogen,  wirkt  aber  um  so  eifriger  auf  seine  Schüler,  und  zwar  in 
einem  noch  gediegeneren  Sinne  als  Alard.  —  Neben  Alard  steht  der  Cellist 
Prancbomme  sowohl  als  erster  Lehrer  am  Conservatorium  —  wo  ein  Jac— 
quert  und  ma  PoCneet  in  seinen  SebOlem  gebftrten  —  wie  euob  all  Mite 
gHed  seiner  Quartettproduotionen  von  ihrem  Anfang  an;  Cbeyillard,  ebenfallt 
Lebrer  am  Conservatorium  und  hochgeachteter  Quartettspieler,  ist  ilim  nicht 
allein  als  Virtuos  und  Componist  ebenbürtig,  sondern  er  hat  sich  auch  durch 
die,  von  ihm  im  Verein  mit  Maurin  veranstalteten  und  jahrelang  fortgesetzten 
AuMurnngen  der  spitaren  Beetboren'aeben  Quartette  beseadere  Verdienste  um 
die  Geschmacksrichtung  seiner  Landsleute  erworben.  —  Es  würde  an  weit  fÜhreOi 
die  Namen  aller  derer  zu  nennen,  die  als  Lehrer  oder  Virtuosen  auf  den  Blas- 
instrumenten zum  Ruhme  der  pariser  Orchesterleistungen,  vor  allen  der  der 
Conservtttoriums-Gesellschaft  beigetragen  haben  und  noch  beitragen;  hingegen 
4lfiiAHi  «inige  Bemerkungen  binaiebilkli  des  CQvrien  —  in  F.  wie  ftberall  einer 
der  Haupttdctoieii  dea  Mnsiklebena  ^  aowie  aainer  Vertreter,  am*Platse  sein. 
Auf  Zimmermann  und  Kalkbrenner,  welche  man  die  Altmeister  der  firan» 
zösischen  Ciaviertechnik  nennen  kann,  führen  die  dortigen  Pianisten  fast  aus- 
nahmslos ihren  Stammbaum  surüok,  so  Saint-Saäns  durch  seinen  Lehrer 
Biamety,  einen  Schaler  Xalkbrenners,  so  ]>eleborde  durch  seinen  Lehrer 
Alksn,  afaien  Schüler  Zimmermaiina.  ICermoniel  «ad  Leeouppej»  die 
ftgenwirtig  gesuchtesten  Lehrer  in  Paris  und  zugleiok  VeifiuMHr  der  meisten 
vom  Conflervaforium  adoptirten  Unterrichtswerke,  stammen  sogar  direkt  von 
jenen  Altmeistern  ab  und  haben  insofern  eine  besonders  erfolgreiche  Thätiq- 
keit  f&r  die  Verbreitung  der  guten  Traditionen  entfalten  können.    Als  Com- 
pedsi  für  das  Ohmer  überragt  Jedoeb  Alken  bei  wettern  die  alamt- 
Bchen  Genannten.    Mit  einer  überreichen  Phantasie  begabt,  von  eimv  TTn- 
abh&ngigkeit  gegenüber  dem  Geschmack  des  Tarups,  die  nicht  selten  ans  Son- 
derlinghafte  streift,  endlich  von  Juipend  auf  dem  solidesten  Studium  ergeben, 
Wurde  er  der  Schöpfer  einer  grossen  Anzahl  von  Werken,  die  in  der  Olavier- 
Kteratur  den  ersten  Bang  einanndimen  bsenspmeben  dürfen.   Auf  ibn  bat 
Chopin,  der  ja  auch  halb  und  balb  unter  die  französischen  Pianisten  zählt, 
einen  bemerkbaren  Einfluss  ausgeübt,  doch  hat  sich  Alkan's  Individualität  stark 
genug  erwiesen,  sein  Gefühlshorizont  weit  genug,  um  die  Fess  In  der  Romantik 
abzustreifen  und  sich  über  Ohopin  hinaus  in  eine  Beethoven'sche  Geistesatmo- 
sphäre emponuebwingen.  «-  Sdion  an  einer  firflberen  StoUe  ist  dea  Impnlsea 
«rwibnt  worden»  waleben  in  Folge  der  Brricbtong  des  Oonserratoriums  die  Ln- 
»trnmentenlbbrikation  erhielt;  diese  bat  sich  nun  im  Verlaufe  unseres  Jahr- 
hunderts zu  einer  unglaublichen  HShe  emporgehoben,  und  besonders  die  Fabriken 
▼on  £rard  und  Pleyel  versorgen  seit  geraumen  Jahren  die  ganze  civilisirte 
Welt  mit  Listrumenten,  so  dass  ihre  Besitaer  gegenwärtig  zu  den  «raten  In« 
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dustriellen  F.'b  zählen.  —  Beecheidener  in  Bezup:  auf  die  Ausdehnung  des  Be- 
triehes zeigt  Bich  selbstveratändlich  die  Pahrikation  von  Streich-  und  BUa- 
instmmenteii,  wmuk  eie  gleioh  aa  IHnitteriiwheg  Wichtigkeit  der  ClftvieifiMp 
k»ti<m  in  keiner  Weiae  naohiteht,  j»  ne  von  dieeen  Qenebtepaiikt  rat  noeh 
tbertrifffc,  und  zwar  in  Anbetracht  der  individueUea  ktoetteriaelien  Thätigktti, 
welche  hier  eine  unerliissliche  Bedincfung  ist.  Obenan  unter  den  Geigenl)aTi- 
Xünstlern  steht  Yuillaume,  von  dessen  anSserordentlicher  Fähigkeit,  alt- 
italienische  Geigen  su  imitiren,  der  YorfRll  zeugt,  dass  Paganini,  der  ihm  seinen 
Stradifuine  nur  Baparatar  llbergeben  hatte  und  naeh  der  featgeaetaten  Friat 
swei  gans  gleiche  Qeigen  von  ihm  zurückerhielti  nicht  im  Stande  war,  die 
seinipe  herauszu erkennen.  Nachdem  aber  Yuillaume  durch  dieses  Kunststück 
eine  Probe  seiner  Fähigkeiten  gegeben  liatte.  warf  <  r  sich  mit  allem  Ernst  aul' 
(Ue  Erforschung  der  akustischen  Principicu,  deren  Anwendung  den  Arbeiten 
der  italieoiaohen  Meiater  dea  17*  Jahrhunderte  den  Stempel  jener  Vollkommen- 
heit ao^rSgte,  welche  flMa  noch  heute  als  unerreicht  an  ihnen  bewundert.  Mit 
richtigem  Takte  erkannte  er  die  Erfolglosigkeit  aller  Neuerungsversuche  in 
Bezug  auf  die  Struktur  der  Greige  und  hielt  sich  deshall)  streng  an  die  Modell« 
jener  Meister,  nebenbei  aber  richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahl 
dea  Hobes,  sowie  dea  Fimiaa  nr  Beldetdung  deaaelhan  und  vmnied  gewiaaen- 
haft  den  Fehler  mancher  aeiner  CoUegen,  dnroh  gewaltsame  Mittel,  wie  a.  B. 
kflnatliehea  Anstrocknen  des  Holzes,  Entfernung  des  Lackes  an  gewiesen  Stellen 
der  Greige,  einen  vorzeitigen  Erfolg  zu  erstreben,  der  in  den  meisten  Fällen 
schon  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Kuin  des  lustruments  bezahlt  wird.  Ein 
Bpäteree  Jahihundert  maas  entscheiden,  wie  nahe  Ynillaome  seinen  grossen 
Yo^^gem  gekommen  iat;  aehon  jetat  hat  er  die  Ehre,  einaelne  aeiner  Chigen 
yon  Yirtuosen  wie  Yieuxterops,  David  n*  A.  in  Gebrauch  genommen  zu  sehen^ 
unter  deren  Händen  sie  selbst  »ke  Instrumente,  insoweit  dieselben  nicht  gerade 
ei.'^ten  Hanges  sind,  an  Fülle  und  Gesundheit  des  Tones  übertreflFen.  Yon 
aeiuen  zahlreichen  Schülern  ist  besonders  Miremont  zu  erwähnen,  der  eine 
feinainnige  Kftnetlematur  mit  ungewdhnlioher  Arbeitakraft  und  Geaohiekliehkeit 
verbindet.  —  Die  Fabrikation  von  Blaainatrumenten  hat  im  Gkgenaatx  zur 
Geigenbaukunst  eine  gewaltige  Umwälzung  von  F.  aus  erfahren,  und  zwar  durch 
den  genialen  Erfinder  Adolf  Sax;  auch  er  ging  bei  der  Construction  seiner, 
nach  ihm  genannten  und  nunmehr  von  ollen  Orchestern  und  Militäikapellen 
Fkankreioha  nnd  dea  Aualandea  adoptirten  Messing-Inatramente  Ton  der  Er- 
foraehung  der  phyaikaliaohen  Bedingnngen  der  Tonerseagung  aaa,  nnd  auf  Grund 
des  von  ihm  gefundenen  Geaetzes  einea  Pr<qportiona-Yer1i;iltnisses  zwieehen  der 
Luftsäule  und  dem  Instrumentenkörper,  welcher  sie  einschliesst.  gelang  es  ihni. 
die  verschiedenen  Klangfarben,  wie  sie  in  der  menschlichen  Stimme  und  im 
Streichquartett  refurlaentirt  sind,  auch  in  die  Familie  der  Blasinstrumente  ein- 
anftthran.  Der  mnaikaliaehe  Werth  seiner  Erfindungen  nnd  die  Energie,  mit 
wrlcher  er  sie  zn  verbreiten  suchte,  erweckten  bald  die  Theilnahme  der  be- 
deutendsten Musikautoritäten,  nnd  Männer  wie  Berlioz,  Halevy.  Auber  unter- 
stützten ihn  mit  Kath  und  That,  wogegen  andererseits  die  Zunft  der  Blas- 
instrumentenmacher  sich  wie  ein  Mann  gegen  ihn  erhob  uud  ihn  noch  bis  in 
die  lotsten  Jahre  swang,  durch  aahUoae  und  langwierige  Proceaae  seine  Patent- 
rechte vor  ihren  Angriffen  an  wahren.  —  Auch  die  finnaÖsische  Orgelbaukunst 
hat  einen  Vertreter,  welcher  wie  die  soeben  Genannten  mit  praktischem  Genie 
eine  künstlerische  Auffassung  seines  Berufes  vereint:  es  ist  Ca vaill  e- C oll, 
in  dessen  grossartigen  Werkstätten  sich  zu  Zeiten  alles  versammelt,  was  in 
Paria  nnd  gana  F.  an  der  Entwickehmg  dieaea  Kunstzweiges  Anthail  nimmt 
—  so  z.  B.  beun  Yersndie  neuer,  den  Orgelbau  betreffender  Erfindungen  — 
wie  denn  überhaupt  GavaiI16-Coll  im  fortwährenden  rH<5nlichen  Yerkehr  mit 
den  hervorragenden  Organisten  der  Hauptstadt  steht  und  bei  allen  Verbesse- 
rungen an  dem  Mechanismus  seiner  Instrumente  mit  ihnen  Hand  in  Hand  zu 
gehen  bestrebt  ist.    Was  übrigens  den  Zustand  der  französischen  Kirchenmusik 
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im  Allgemeinen  betrifft,  bo  erscheint  der  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit,  welcher 
def  frauzösieehen  Kunst  so  häufig  gemacht  wird,  hier  vielleicht  noch  am  ehesten 
gerechtfertigt:  denn  nur  m  h&ufig  muis  dM  deutMhe  Ohr  sich  verleUst  filhlen 
Imh  die  profiuM  Beluuidliiiig  dar  Orgel  in  den  mfliateii  Kirabeii,  und  wiwUK 
kSrücli  erinnert  man  noh  des  im  wongn  Jahrhundert  berühmtan  Olganisten 
Marchand,  welcher  von  Rameau  als  unvergleichlich  befähigt  Dpour  maniar  la 
futjue»  gepriesen  wurde,  gleichwohl  aber,  ala  er  sich  in  Dresden  mit  J.  S.  Bach 
messen  sollte,  es  vorzog,  bei  Nacht  und  Nebel  die  Stadt  au  verlassen.  Wenn 
BW  aber  aneh  die  moderneB  Marohuid's  in  der  ftensOnsehtii  Organiftaiiwelt 
6m  Majorität  bilden,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Künstlern,  welche,  was  Fertige 
keit,  Ernst  des  Strebens  und  gründliclie  Kenntniss  der  classischen  Orgelliteratur 
betrifft,  den  Vergleich  mit  jedem  ihrer  deutschen  Collegen  aushalten  können, 
wie  B.  B.  Chauvet  an  der  Kirche  St.  Trinite  (st^rb  im  Verlaufe  der  Belage- 
raag  vmi  Paria  1870)i  8aint-8a9ni  aa  der  Madslfliiie,  OAaar  Avgviie 
Traaek  an  8t»  Olotilde,  letztere  beide  auch  durch  gediegene  Kiroheneompo- 
sitiouen  bekannt  Als  besonders  eifriger  Förderer  der  Kirchenmusik  ist  noch 
Tervoitte  zu  nennen,  der  als  Kapellmeister  der  Kirche  8t.  Koch  und  (seit 
1362)  Director  »*ocUtd  oeadewtique  de  mu*ique  reUgUute  ei  ekunguem,  auch 
dnrcli  Heraasgabe  UtorgiBohsr  OompoaitioiMa  in  naolidrftddicbBier  Webe  der 
Apathie  anlgagaiiwirkt,  waleke  dieaeni  mhtigstea  Tlieüe  dar  Tonkuist  gegen- 
über nur  SB  allgeonein  herrseht.  Er  war  es  auch,  der  in  einer  1854  veröffenf- 
Uchten  Abhandlung  für  die  musikalische  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Diö- 
ceaen  auftrat,  als  man  dva  römischen  Kirchengesang  an  die  Stelle  der  ver- 
scliiedönen  localen  Gesangsweisen  setaen  wollte,  und  ebenso  gab  er  schon  früher 
ab  KapellmtiaUr  an  dar  Kathedrale  von  Bönen  durah  Yeranrtaltnng  hiateriaohar 
Caneerte  einen  Beweis  seiner  umfassenden  musikguschichtlichen  Kenntnisse  and 
aeiner  Fähigkeit,  dieselben  auf  praktischem  Wege  fruchtbringend  zu  machen. 
"Wie  eifrig  man  überhaupt  in  ¥.  die  musik-his torische  ForBchung  be- 
treibt, dayon  legt  eine  lange  Beihe  bedeutender  Werke,  zum  Theil  noch  aus 
dem  Torigen  Jahrbnadert,  voIlgtiltigeB  Zeugnisa  ab.^  De  Laborde'a  im  Jahre 
1780  eraehienener  *Es«ai  *ur  la  mutique  aneienne  ei  moderne*  steht  noch  heute 
als  ain  Muster  von  Gründlichkeit  da  und  bildet  einen  unentbehrlichen  Bestand- 
theil  jeder  musikalischen  Bibliothok;  Villoteau,  einer  der  Gelehrten,  welche 
sich  der  Expedition  Bouaparte's  nach  Aegypten  angeschlossen,  bereicherte  die 
MaiikwiaBeiiadialfc  durch  aine  Beihe  Ton  Diaiertatienen  flher  die  ftg>'ptisohe 
Mask,  aowie  aptter  datah  «ine  üebenetaiuig  von  Meihom'a  mmiM  graeeU,  In 
neaaatar  2eit  haben  die  musik-philosophischen  Arbeiten  Kastner's,  und  noch 
mehr  die  von  Vincent  über  die  Musik  der  Griechen  die  Aufmerksamkeit  dir 
Qeiehrtenwelt  erregt;  die  Kenntniss  der  mittelalterlichen  Musik  ist  durch  die 
Werke  von  Coussemaker  u.  •eeripioree  de  mueiea  medii  aevU  und  Stephan 
Merelot  >i>e  la  mueique  ew  XV  tÜMm  m  ein  naoea  Stadinm  garfiekt  End- 
lich sind  noeh,  als  ihrer  Bildung  nach  F.  angehorig,  Ft^tis,  der  Jüngat  var^ 
storbene  Director  des  Brüsseler  ConservatoriumB  der  Mupik.  und  sein,  wenn 
auch  weniger  fruchtbarer,  doch  ungleich  gründlicherer  Jsachfolg<'r  (revaert  zu 
erwähnen,  welcher  letztere  die  reichsten  philologischen  Kenntnisse  mit  seinen, 
aaban  bai  Oelegenhaii  dar  modoman  Opemeompoaikion  harvorgehohenen  nnai- 


^  Amhros  benurkt  in  «einer  „Geschichte  der  Musik"  TT,  850;  „Eb  ist  eine  Freufle. 
dM  Anut^  di«  Gründlichkeit»  die  gewiMenhafte  Forschung  der  französischen  (JeÜirfesn  im 
Fkrhe  der  Musikgesehidittt  >a  sehen  fegennber  dem  gewissenlosen  Treiban,  der  aomass* 

liehen  Halhwisserei  im  .gründlichen'  Ucutschland,  wo  Musikgeschichte  mit  Hülfsunittelr; 
geschrieben  wird,  die  man  für  den  Lesegroschen  aus  der  LeihbibUothek  haben  kann,  wo 
sie  sogar  anfangt,  Gegenstand  seichten  Feailletonge«chwnt7.es  zu  werden,  das  sieh  Ar 
geistreich  hält,  weil  es  frivol  ist,  und  in  studentenhaftom  Tone  über  die  Grössen  aDer 
Zeiten  zu  Gerieht  sitzt.  Zum  Glücke  aber  können  wir  den  Franzosen  auch  Männer  ent- 
gseenetdtoi,  wie  die  beiden  Bellermann  und  O.  Lindner  in  Berlin,  O.  Kade  in 
orhwerin,  Julius  Maier  in  München,  G.  Nottebohm  in  Wien  u.  A.  m.  Was  Proske 
und  Co  mm  er  für  nie  genug  zu  dankende  Verdienste  haben,  wsiss  alle  Welt." 
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kaliechen  PilMglteiten  verbindet.  Dass  der  Geist  wiBsenacliaftliclien  Ernstes 
sich  auch  der  musikalischen  Journalistik  mitgetheilt  hat,  ist  bei  der  Lebhaftig« 
keit  des  öffentlichen  Lebeni  in  F.  beinahe  Belbatrerstftndlich.  Nicht  aUtin  die 
mmlfcftHifliien  Xrililemi  dn  wjounui  dt*  Mtm  wameti  von  B«rlioi,  dann 
TOB  d'Ortigaeit  dem  BadMtenr  der  Zeitimg  füt  Kirchenmusik  >£•  maUHMUf 
jetzt  von  Beyer,  sondern  aneh  der  wiMeniehaftliche  Theü  der  Musikzeitongen 
itGazett^  musicaUm  und  ^MSneHreln,  jene  von  F6tis,  diese  von  Gevaärt  besonders 
unterstützt,  erheben  sich  weit  über  die  derartigen  Leistungen  anderer  Länder. 
Aaoh  für  die  heutigen  monkalischen  Bestrebungen  der  deutschen,  itftlieniiohen 
und  engliwheii  IT m^Imvh  leigt  sieh  m  P«is  «ine  reg»  TheflnsluiMf  «eldlMr  in 
Bezug  auf  deutsche  Musik  die  Verleger  Flaxland  und  ]C*bo  dmdl  die 
Publication  fast  ßämmtlicher  Werke  von  Mendelssohn,  Schumann,  Wagner  etc. 
•otjfegengekommen  sind.  Aueh  die  deutsche  Vocalmusik  findet  in  F.  mehr  und 
mehr  Freunde^  Dank  den  vortrefiUohen  Textes- Ueber Setzungen  des  dramatischen 
Diohtwi  und  Mnnkkritikeni  Viotor  Wilder,  der  mit  deuiMher  Bpreehe  und 
deutscher  Musik  TÖllig  vertraut,  dieie  Aufgabe  ungleich  besser  gelöst  hat,  als 
alle  seine  Vorgänger;  der  auch  als  germanischer  Belgier  den  Sinn  für  die  Go- 
setze  der  musikalischen  Deklamation  besitzt  und  in  allen  seinen  Arbeiten  aufs 
Gewissenhafteste  bethätigti  und  so  die  Zahl  der  Autlftnder  vermehrt,  welche 
der  iohon  bei  OelegenbeH  der  Glvek'ieheii  Oper  erwtiinteii  «ad  i&  dieiwa 
PoBkte  Hiebt  w^soleagiieiiden  Leiobttetigkeift  der  fraiuösiBdheii  yocaloompo- 
nisten  ein  wirksames  Gegengewicht  bieten.  Was  nun  daa  franiOntcbe  Publi- 
kum betriflFt,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  mannichfachen  soeben  erwähnten 
Anregungen  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergehen  konnten,  und  in  der  That  ver- 
dient  es  seinen  Buf  der  OberflioUiobkeit  nur  sehr  bedingungsweise.  Wenn 
M,  Miner  alten  Neigmig  mr  CQumaon  geroSm,  den  letcbten  Melodieii  Nedevd's 
mit  Btttsflcken  subOrt«  wenn  es  sieh  gelegentlich  an  der  derb  galliscben  Lustige 
keit  einer  Theresa  oder  sonstiger  Caf6-chan tan t- Sängerin  ergötzt,  so  ist  ihüi 
dies  80  wenig  zu  verübeln,  wie  seine  zeitweilige  Sympathie  für  die  Muse  Olfen* 
bachs,  worin  ihm  übrigens  das  Publikum  anderer  Nationen  nichts  nachgiebt* 
Dagegen  beweist  die  ZnbOrenobaft,  welebe  wibrend  dee  Winierben^jabxee  an 
jedem  Sonntag  Nachmittag  den  Concertsaal  des  Oonservatorinms  und  den  für 
die  PaFfleloup'schen  Volksconcerte  bestimmten  Gircus  bis  auf  den  letzten  Platz 
füllt,  wie  sehr  andererseits  der  Sinn  für  classische  Musik  vorhanden  und  ge- 
weckt ist.  Ganz  besonders  aber  offenbart  sich  dieser  Sinn  durch  die  Pflege, 
man  kSnnte  sagen,  den  Onltna  der  TfemmermmilE,  iowobl  MBm&Uk  als  inner- 
halb der  Hinaüttbkeit»  aeitens  der  fransSaiaehen  DiletCratanwelt.  Die  alUbend- 
lich  gefüllten,  kleinen,  aber  fUr  den  Genuss  der  Kammermusik  um  so  mehr 
geeigneten  Säle  der  Claviorfahrikanten  Erard,  Pleyel  und  Herz  zeugen  von  dem 
noch  bis  heute  nachwirkenden  Einflues  der  französischen  Violin-Heroen ,  von 
Leclair  en,  dem  Gründer  der  französischen  Schule,  und  Viotti,  der  neben  aeinen 
Püobian  Tbaaterdirektor  die  des  Yirtnesen  nnd  Lebrevs  keineswegs  venueh* 
Iftssigte*),  bis  auf  Bode,  Kreutzer  und  Baillot,  welche  eine  neus  glftnsende  Epoobe 
des  französischen  Violinspiels  bezeichnen.  Die  Ursache,  warum  sich  das  fran- 
EÖsisohe  Publikum  dem  musikalischen  Fortschritt  im  Allgemeinen  langsamer 
ansohliesst  als  das  deutsche,  liegt  weit  weniger  in  der  geringeren  Empfänglich- 
keit, als  vielmebr  in  dem  Mangel  an  Gsdeld,  welob«r  es  ibm  nnmSgliob  nmelit, 
eine  ihm  antipathieche  —  weil  mit  seinen  bisherigen  Schonheitsbeg^iSen  wider> 
streitende  Musik  ohne  Opposition  an  sich  vorüher^?ehcn  zu  lassen.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Opposition  gegen  die  Gluck'sche  Opernreform,  die  ausserordent- 
liche Schwierigkeit,  welche  Habeneck  hatte,  um  die  Beethoven'schen  Sympho- 
nien den  Fransosen  genisaabar  sn  maebsn,  endlioh  andi  der  ICsserfoIg  des 


•)  Tiotti  gründete,  nachdem  er  eins  Beibe  vom  Jabren  in  Paris  wbthsam  gsiresen  war, 
um  1791  im  Verein  mit  L^nard  Anti^  dtBi  Uaark&nstier  dir  KOnigin  IbiM  Antoinettsw 

das  Theater  ^  Montiewr^: 
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Itichard  "Wagnerischen  Tannli&uBer  im  Jahre  1861,  welcher  übrigens  noch  einen 
▼eiteren  Erklärungsgrund  findet  in  der  Abneigung  des  Meistors,  dem  nationalen 
GaokiiiAoke  Conoeasioueu  su  maohen,  wie  es  s.  B.  selbet  Gluck  durch  seine 
llekBielit  auf  dM  Balkt  und  gelegentUehe  Binlag«  einer  bnUanton  BMsam 
in  einer  seiner  Opern  thun  zu  müasen  glaubte.  —  Wenn  in  der  Twatohenden 
Skizziranif  der  h'ansösisohen  Masikzustände  fast  nnr  von  der  Hauptstadt  die 
Bade  war,  so  durfte  sich  dies  aus  der  straffen  Centralisirung  erklären,  welche, 
Mtdem  Sichelieu  die  ^anzösische  Einheit  begründetei  nicht  aUein  die  politiaobenf 
MMhni  «noh  die  wietenidMillliehen  vnd  kOnttiefkohen  VwlilIInlMe  lidienM^ 
WeU  nmogflli  ee  nicht  an  tüchtigen  Kräften  und  regem  mmikeliMhem  Treiben 
in  den  grossen  ProvinzialstUdten  F.'b  —  insbesondere  in  denen,  welche  Pflans* 
Mbnien  des  pariser  Conservatoriums  besitzen,  wie  Marseille,  Lille,  Nantes  u.  a. 
— '  wohl  giebt  es  Bevölkerungen,  die  sich  durch  die  Pflege  uralter  musikalischer 
TredMomen  nnweiebnen,  wie  die  der  "BtvntMB  nnd  der  Bretagne,  deren  X7n- 
iiiitfaOierinit  im  Yerttändniss  und  masikelieohee  Ohr  gerllhmt  wird,  wie  die  von 
ToeJoQse  — >  ja,  von  Zeit  an  Zeit  bringen  die  musikalischen  Blätter  Kunde 
»on  einer  neuen  Oper,  Symphonie  oder  Kammermusik,  die  in  Bordeaux  oder 
Lyon  mit  immensem  Erfolg  aufgeführt  ist  —  alles  dies  aber  hat  nur  eine  lokaio 
Bsdentong,  to  lange  nicht  der  Pariser  Areopag  sein  Urtheil  gesprochen  bat; 
lad  MUi  eben  dieeem  Gründe  kann  nnr  von  Paria  ana  ein  riohtigea  Bild  der 
ftannOeiaehen  Mosikzustände  gewonnen  werden,  hie  eininal  daa  eommunale  Ge- 
fühl der  Provinzialstädte  genügend  erstarken  wird,  nm  aioh  Ton  der  Geistee« 
and  Geschmackstyrannei  der  Hauptstadt  zu  befreien.  W.  L. 

Frantz,  Kl  am  er  Wilhelm,  trefflich  musikalisch  gebildeter  Theologe,  ge- 
Wren  1774  an  Halberstadt,  war  1802  Collaborator  an  der  Domschule  daselbst 
vnd  agiler  Prediger  in  Oenabrftek.  Br  bat  ein  Cflieralbncb  mit  186  der  be- 
Ittamteaken  proteetanti sehen  Kirchenmelodien  (Halberstadt,  1811)  veröffentlicht 
nnd  ausserdem  folfff^nde  nicht  unbeachtenswerthe  Schriften  über  Orgelspiel  nnd 
Kirchenmusik:  »Anweisungen  zum  Moduliren  für  angehende  Organisten,  Dilet- 
tanten der  Musik  u.  s.  w.,  in  Beispielen  dargestellt«  (Leipzig,  Breitkopf  und 
Hirtel);  »ITeber  die  fiteren  Kirobeneboräle,  dnreb  Beispiele  eritatert«  (Qaed« 
linbnrg,  Basse)  nnd  »lieber  Verbesserungen  der  musikalischen  Liturgie  in  den 
evang^el Ischen  Kirchen,  besonders  auf  dem  Lande«  (Quedlinburg,  1819).  Ferner 
brachte  die  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  mehrere  schätzbare  Artikel  seiner  Feder, 
von  denen  besonders  diejenigen  aus  dem  Jahrg.  1802  Nr.  41  und  42:  »Ueber 
die  GtaBÜtbaatimmnng  in  «naIfcaKaeher  Hinaicbt«  nnd  aSingebflre,  eine  nttta» 
liahe  Anatalt«,  herfwmbeben  aind.  EndUoh  hat  er  sieh  aacb  als  Oomponiat 
mehrerer  in  I>reedfla  ereobienaner  loßäm  mit  Oln^rierbegleitnng  bemerkbar  ge* 
macht. 

Frans,  X  H.,  psendonym  für  Graf  Höchberg,  ein  bemerkenswerther 
Yocalcomponist  der  Gegenwart,  von  dem  zahlreiche  Lieder,  sowie  eine  1862  in 
Schwerin  mit  Beifall  aufgef&hrte  Oper  »Olandine  von  Villa  Bella«  im  Bmek 
eraeblcBen  aind.  Br  lebt  meiat  in  Dreaden  nnd  nntarbfit  daaelbet  anob  daa 
mbniUebat  bekannt  gewordene  Hoebberg'aebe'  Strdebqnartett 

nrana,  Ignaa,  kenntniMreiober  Pidagog  und  einiger  Verbesserer  des 
katholischen  Kirchengesangs,  geboren  am  12.  Oktbr.  1729  zu  Protznu  bei 
Frankenstein  in  Schlesien,  besuchte  Schule  und  Seminar  zu  Glatz  und  Breslau 
and  wurde  schon  1742  zum  Priester  geweiht,  gleichzeitig  zum  Kaplan  in  Gross« 
Glogaa  nnd  1748  snm  Enprieeter  in  Sehlaw»  ernannt.  Anf  einer  nnmitfeelbar 
i^jm^f  nntemommenen  Heiae  nach  Bom  sammelte  er,  der  von  jeher  Musik  mit 
Torliebe  studirt  hatte,  vorzügliche  musikalische  Kenntnisse,  welche  ihn  beruhig- 
ten, den  Kirchengesang  zu  verbessern.  Zu  diesem  Behufs  verfasste  und  ver- 
Sffentlichte  er  neben  vielen  religiös-pädagogischen  Schriften:  BSchlesischefl  G«- 
eaagbnoh  zom  Gebraneb  der  BSmiseb-Ki^oliaehen,  nebat  den  daan  gebärenden 
Melodien  nnd  Noten«  (Breden,  1768)  nnd  aOboralbneb  od«r  Melodien  mm 
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G-esangbuch  n.  i.  w.«  (Breslao,  1778).    F.  itarb  als  Director  der  HanptoAalen 

des  SeminarR  und  Ecctor  des  Alumnats  in  Breslau  im  J.  1791. 

Franz,  drei  Brüder,  äöhne  eines  Stadtorganisten  und  Instrumenteumachers 
ma  HftTelberg,  denn  iltester,  Joachim  frUdrith  F.,  in  der  leisten  Hälfte 
.  des  18.  Jahrtranderto  Organist  n  Bftthenow,  dabei  ein  grOndlieber  Kenn« 
■eines  Instruments,  gediegener  Cuntrapunktist  und  theoretischer  Mwiklehwr 
war.    Er  hat  sich  nur  mit  der  Cumposition  von  Cantaten  befasst,  deren  wertb- 
vrllßte  die  d«r  »Tageszeiten«  von  Zachariä  geweBtn  sein  soll  und  wurde  auch 
aU  iruiüicher  Tenors&nger  gerühmt.    Er  starb  am  13.  Febr.  1813  zu  Eathenow. 
—  8ein  Bruder,  Joaohim  Ludwig  F.,  geboren  um  1760  zu  Hvvelber^,  ge- 
stwben  1789,  war  ein  wecken  seines  vorsftglichen  Orgelspiels  angesehent  r  Cautor 
und  Organist  zu  Kyritz,  den  selbst  Marpurg  hochscltätzte.    Viele  seiner  Kirchen« 
muaikeu,  von  denen  aber  keine  {gedruckt  ist,  wurden  bis  in  die  Gegenwart  hitJ- 
eio  nocb  hier  und  da  im  Braudeuburg'schen  gern  aufgeführt.  —  Der  jüngste 
und  bsrnhmteste  der  Brflder,  Johann  Gbristiftn  F.,  ein  Gesangsebüler  Con- 
oislini's,  geboren  am  9.  Jvni  1768,  war  Anfangs  Theologe,  Uess  lieb  sbev  ssiner 
Oberaus  sehönen  Stimme  wegen  überreden,  sich  ganz  dem  Gesangfache  zuzu- 
wenden.   Zu  diesem  Behufe  engagirte  ihn  1782  der  Minister  und  Obcrstall- 
meister  Graf  von  Schwerin  zu  Potsdam,  wo  F.  in  den  Kapellmusiken  uud 
Oratorien  des  Kronprinsen  Frisdriflli  Wilbelm  die  Bass^SolopsHbim  sang.  Der 
Graf  untsmalim  vi^  Pte  F.'s  wsitere  Ausbildnng  sehr  Torth«lhafta  Beisen  und 
verschaffte  ihm   darnaeh  die  Stelle  eines  TJnterbibliotlickars  bei  der  königl. 
Bibliothek  zu  Berlin,  aus  welchem  Amte  ihn  1787  der  ehemalige  Kronprinz, 
nunmehrige  König  Friedrich  Wilhelm  II.,  zum  ersten  Bassisten  der  italienischen 
und  komischen  Oper  berufen  liess.    £r  war  der  erste  deutsche  Säuger  an  dieuea 
InstüutOi   Im.  J.  1791  wurde  er  Ton  der  komisoben  Oper  dispensirt  und  b«un 
NaüonalllMater  in  Berlin  angestellt,  wo  «r  am  10.  Novhr.  als  »Axuru  in  Salieri's 
Oper  zuerst  und  mit  kaum  vorher  dagewesenen  Erfolge  auftrat.    Er  starb  nra 
'28.  Febr.  1812  zu  Berlin,  nachdem  er  sich  auch  als  geschmackvoller  Pichter- 
Componist  einer  Operette,  »Edelmuth  und  Liebea,  die  18Uä  mit  Beiiali  zai- 
AuflBKhrung  kam,  gezeigt  hatte. 

Fraas,  Karl,  ausgezeichneter  Virtuose  auf  Horn  und  Baryton,  geboren 
1738  zu  Langenbielau  bei  Beii^enbach,  wurde  bei  seines  Vaters  Bruder,  welcher 
Waldhornist  und  zugleich  Haushofmeister  heim  Grafen  Zorotin  war,  für  Musik 
und  Laudwirthschaft  erzogen.  Zwanzig  Jahre  alt,  engagirte  ihn  der  Fürst* 
YwH&of  Ton  Eck  in  Olmtta  als  Waldhomist,  und  hier  üaxd  F.  Gelegenheit,  sich 
-  auf  saineitt  Xnstmnient  derartig  au  ▼ervoUkommnen,  dass  er  keinen  BiTalen  m 
scheuen  brauchte.  Naeh  dem  Tode  des  Fflrstbisobofs  nahm  ihn  der  FUrst  von 
»terhazy  in  seinen  Dienst  und  hatte  ihn  vierzehn  Jahre  lang  in  seiner  durch 
iiaydn's  Direktion  b^rühuiti  n  Kupelle.  In  dieser  Zeit  erlernte  F.  durch  Selbst- 
studium den  Baryton,  das  Lieblingsinstrument  seines  Fürsten,  und  brachte  es 
aash  auf  diesem  Instrumente  bis  sur  hOohsten  Virtuositftt.  Als  ihm  Ton  seiner 
Herrsohaft  der  Heirathsoonsens  verweigert  wurde,  nahm  er  seinen  Abschied  und 
pincr  zum  Cardinal  Bathiany  in  PreBßburg,  bei  dem  er  blieb,  bis  nach  acht 
Jahren  dirse  Kapelle  auf  Befehl  des  Kaisers  Joseph  Tl.  aufgelöst  wurde.  F. 
machte  hierauf  grössere  Coucertreisen  durch  ganz  Deutschland  und  wurde  übeiali  als 
der  bedeutendste  Virtuose  seiner  Instrumente  anerkannt.  Von  Wien  ausge- 
gangen, kam  er  zuletat  nach  Mfincben,  wo  er  1787  die  Anstellung  als  Ho^ 
musikuB  erhielt.  Er  starb  im  J.  1802  in  München.  Der  von  ihm  benutzte 
Baryton  hatte  10  Darmsaiten  über  dem  Halse  und  sieben  andere  über  dem 
GriHbrette  und  soll  unter  seinen  Händen  bisher  ungeahnte  schöne  Wirkungen 
hervorgebracht  hsbsn« 

Vrtmtf  K.  Hottoamp,  illehtiger  TonkOnstler  und  Philologe,  geboren  am 
24.  Mai  1805  zu  Wetver  bn  Soest  in  Westphalen,  besuchte  die  Fniv.  rsität 
und  gleichzeitig  zu  feiner  musikHÜBclicn  Ausbildung  das  königl.  Musikinstitut 
in  Berlin.    Schon  1826  wurde  er  als  Lehrer  der  Musik  am  katholischen  Se* 
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miaar  m  BOmb  «ngesiellt  nnd  wirkte  ab  Seminarielmr  IllMriiaapi  Mlur  Ter* 

dienstlich  bis  zum  J.  1851.  Im  J.  1866  wurde  er  zwar  pensionirt,  der  Genast 
dnes  Kuhegehalts  aber  blieb  ihm  versagt,  da  er  am  6.  Jan.  desselben  Jahres 
10.  Büren  starb.  Ausser  mehreren  muaikaliscben  Gesaugswerken  hat  er  auch 
iprachliche  Werke  geschrieben  und  war  auf  philologischem  Gebiete  ein  An- 
hiogetr  dM  grossem  BpraohfiMiebart  0.  F.  Baeker  in  OfBmbaoh.  Nlkerea  über 
F:»  Leben  und  Thätigkeit  liefom  in  Fom  «isfet  Nearologi  DiMterweg't  Bhei- 
jU»che  Blätter  1866,  S.  204. 

FranZy  Robert,  der  bedeutendste  Liedercomponist  der  Gegenwart  und 
saf  dem  von  ihm  gepflegten  Felde  einer  der  Meister  neben  Schubert,  Mendels- 
sohn und  Behmumi,  wurde  am  28.  Juni  1816  an  BUle  an  dar  Stale  gelxwan« 
Er  stajnmt  aus  einer  der  dortigen  Salz8ieder-(Halloren>)Fami]istt,  in  der  nishta 
weniger  als  Sinn  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  finden  war.  Dennoch  iOl^gto 
sein  Vater  für  eine  treÜliche  Schulbildung  des  Sohnes,  wozu  die  Bürger-  und 
dsxuB  die  lateinische  Schule  der  Francke'sohen  Stiftungen  in  Halle  eine  Jedem 
«xcioklMra  Gelegenheit  darboten.  F.  war  bereits  14  J§hae  alt  geworden,  als 
üim  ein  altes,  in  der  Wohnung  eines  Verwandten  anfgefundenes  CSaviar  anarst 
die  nnbeawingUohe  Sehnsucht  einflSastei  in  dem  Gebiete  der  Tdne  Heimath- 
rechte zu  erwerben.  Da  dem  Vater  ansgesprochenermassen  alles  Musikanten- 
thum zuwider  war,  so  sträubte  er  sich  energisch,  dem  Sohne  Musikunterricht 
ertheilen  zu  lassen,  so  dass  dieser  selbst  ohne  jede  fremde  Beihülfe  und  unter 
Hfiha  die  ersten  Elemente  des  Glavierspiels  aidh  anaaeignen  genSthigt  sah;  ent 
später  wurde  er  durch  einen  geret^elteren  aber  dllrftigen  Unterricht  weiter  ge- 
bracht und  fand  in  den  etildtischen  Kirchen  auch  Gelegenheit,  sich  mit  dem 
Orgelspiel  einigermassen  bekannt  zu  machen.  Seine  Musikliebe,  die  Allen  selt- 
sam und  bedenklich  erschien,  sowie  seine  ihm  angeborene  Verschlossenheit  und 
He&gung  aar  Zorfiokgezogenheit  entfremdeten  ihm  dio  Haraan  sainev  ümgabung  , 
nnd  seiner  Genossen,  so  dass  er  sich  gemieden,  ja  sogar  ton  Spott  verfolgt 
«ah,  während  im  Elternhause  darauf  gedrungen  wurde,  dasa  er  mit  allem  Eifer 
an  ein  bestimmtes  Fachstudium  denken  sollte.  In  dieser  Vereinsamung  kam 
dem  jungen  F.  Hülfe  in  der  Gestalt  des  ehrwürdigen  Cantors  Abel»,  des  Ge- 
aani^ehrwB  dar  Franeka'adhan  Stiftungen,  dar  GdUlen  an  dam  begabten  nnd 
bescheidenen  Sehfiler  fond,  ihm  nutienbringende  mnsikalisdia  AnweisongMi  ar- 
tbeilto  und  das  Amt  eines  Begleiters  der  Ohorgesänge  flbargab,  die  er  mit  den 
fähigsten  der  Gymnasiasten  übte.  Dadurch  ging  F.  eine  neue,  schönere  Welt  auf; 
die  Werke  Hiinders,  Haydn's  und  Mozarts  erschlossen  sich  ihm,  und  er  ver- 
senkte sich  in  ihre  Reize,  bis  er  begeistert  selbst  zur  Compositionsfeder  griff 
vad  ala  Naturalist  TonatOoke  aehuf ,  die  tot  dem  kritiaohea  Foram  allardinga 
nicht  bestehen  konnten.  Aber  die  Bahn  war  gebrochen,  F.  selbst  zum  Kampfe 
gestahlt,  und  so  besiegte  er  endlich  den  zähen  Widerstand  seiner  Familie,  die 
ihn  im  J.  1835  höchst  ungern  zu  Friedr.  Schneider  nach  Dessau  ziehen  Hess, 
bei  welchem  Meister  er  seine  praktischen  Uebungeu  auf  Glavier  und  Orgel 
fortsatate,  vor  Allem  aber  eingehend  Harmonielehre  nnd  Oontrapnnkt  stodirte. 
Haeh  zweijährigem  Studium  kehrte  F.  nach  Halla  aorftoki  mnaata  aber  secha 
lang^  Jahre  warten,  ehe  er  eine  feste  Anstellung  zu  arlangan  vermochte.  Diese 
Ungunst  des  Schicksals,  die  Ablehnung,  die  seine  Oompositionen  erfuhren,  in 
Verbindung  mit  seiner  Schweigsamkeit  und  seinem  in  sich  gekehrten  Wesen 
battMdte  Picgenigen,  weldha  Ton  jeher  dam  radlan  Nutzen  laiBar  Baatrabnogan 
gemiaatrant  hatten,  in  ihren  argwdhniaehen  Zweifeln.  F.  benntata  dieae  traurige 
Zeit,  um  dia  Warka  Baah'a,  Beethoven's  und  Schubert's  genau  nnd  liebevoll 
zn  studiren  und  aus  ihnen  prüfend  und  vergleichend  ein  richtiges  Urtheil  über 
die  Bedingungen,  denen  das  echte  Kunstwerk  genügen  muss ,  zu  gewinnen. 
Seiner  eigenartigen  Natur  entsprechend,  gewann  er  aus  dieser  Beschäftigung 
dia  Uebaraengung,  daaa  aain  ]^nnen  gegen  jene  Manifastationan  einer  groaa- 
artigen  Schöpferkraft  gehalten,  unzureichend  und  nicht  Warth  iai  in  die  Schran- 
km  Wettaifrirnden  Biigmt»  an  treten.   Daa  GefOhl  dar  aiganan  Unaolliaglieh» 
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engbegHLnsteB  Liederfacha  sich  niemalB  Bchöpferiech  hervorgethan  hat,  eine  Zu- 
rückhaltung, die  nichts  weniger  als  Lob  und  Preis  verdient.  Hand  in  Hand 
mit  jenen  tiefen  Studien  gingen  wiasenschaftliche  Bestrebungen,  die  in  der  da- 
mftligen,  durch  Arnold  Kuge  und  dessen  Halle'sche  Jahrbücher  herrorgerofenen 
getttigMi  Bewegung  einen  philoBophisok«!  Boden  fimden,  den  er  nehbehi^  eigener 
XUUtWMllflr  Weiterbildang  nutzbar  machte.  Sein  Verkehr  mit  einer  Gesellschaft 
gieiftroller  Gelehrter,  welche  ihre  Forschungen  bis  auf  Gebiete  erstreckte,  die 
damals  auf  den  Feldern  anderer  Universitäten  noch  brach  lagen,  brachte  F.  u. 
A.  auch  in  eine  intime  Verbindung  mit  dem  Professor  Hinrichs,  der  ihn  in 
seine  Familie  zog,  woselbst  F.  seiii«  wuAau^^  Gattin,  Muie  ffinriehy  kemieii 
und  Uebea  lemto.  Ak  gMeUielier  Brilntigam  Mhof  und  TerSfientlichte  er  1843 
das  erste  Heft  jener  gedtakieDtiefen  and  formvollendeten  Lieder,  die  bald  als 
Kleinodien  der  Literatur  anerkannt  wurden,  nachdem  Rob.  Schumann  über  sie 
das  gewichtige  Wort  geschriiln'n  hatte:  »Man  findet  kein  Ende,  immer  neue, 
feine  Züge  au  ihnen  zu  entdecken.«  Diesem  Urtheile  schloss  sich  snniolili 
MeDdelsaolm,  lodttim  Oade,  Lint,  Ohopin  tmd  Henielt  laut  und  Sffntliok  an. 
Dem  ersten  Helte  folgte  denn  auch  bald  das  zweite,  Schumann  gewidmete,  nnd 
die  Hoffnungen,  welche  diese  poesieerfüllten  Gesangspenden  in  immer  weiteren 
Künstlerkreisen  erregten,  fanden  in  dem  dritten  —  Mendelssohn  —  und  dem 
vierten,  Liest  gewidmeten  Hefte  ihre  reiche  Erfüllung.  Solchen  Erfolgen  gegen- 
tber  laliflii  noli  endlidh  anolk  die  BeliSrden  in  Kklle  veranlueti  den  Sobn  ihrer 
Stadt  niebt  obne  AnetellaBg  m  laeaen  nnd  eie  «rtheilten  ihm  das  Amt  einet 
stadtischen  Organisten  der  ülrichskirche  und  Dirigenten  der  Singakademie, 
während  in  weiterer  Folge  der  Zeit  ihm  das  Ministerium  das  Prädicat  eines 
königl.  Mueikdirectors  und  die  Halle'sche  Universität,  an  der  er  docirte,  Iböl 
ihm  für  seine  Verdienste  um  Wiederbelebung  der  alten  geistlichen  Vooalwerke 
Baoh's  nnd  HKadel's  den  Doetortitel  verlieh.  Bine  lange  Beihe  Ton  Sehfllem 
and  Sehükrinnen  in  des  Wortes  höherer  Bedeutung,  sowie  die  unter  seiner 
Leitung  mächtig  emporfrcWühte  und  bis  zum  Gipfel  der  höchsten  Leistunga- 
kraft  geführte  Singakademie  preist  F.  als  den  vorzüglichsten  und  sachkundigsten 
Lehrer.  Leider  befiel  den  berühmten  Künstler  schon  im  J.  1841  ein  Gehör- 
igen, daa  sieh  in  Yerlundong  mit  einer  gesteigerten  Bervenkrankheit»  seil 
1868,  von  Jahr  an  Jahr  mehr  versehlimmarte  nnd  1868  einen  Gfrad  erreichte^ 
das»  er  gezwungen  war,  ein  Amt  nach  dem  andern  niederzulegen  und  seine 
musikalischen  Arbeiten  endlich  ebenfalls  gans  einzustellen.  Von  einem  grau- 
samen Geschick  ausserdem  noch  der  drückendsten  materiellen  Sorge  preisgegeben, 
haben  seine  kfinstlerischen  Freunde  nnd  Verehrer:  Jos.  Joachim  in  Berlin,  Frans 
Liest  in  Pesth  und  Helene  Magnus  in  Wien  in  hoehhenriger  Pietftt  1878  die 
Initiative  ergriffen  und  durch  Benefizconoerte  in  Dentsehland,  Ungarn  und  Eng- 
land ein  Capital  von  etwa  30,000  Thlrn,  zusammen-  und  als  Ehrengabe  dar- 
g^'bnicht,  welches  von  dem  Lebensrest  des  schwer  leidenden  Meisters  \veni<?Rtons 
die  Noth  fern  halten  wird.  —  F.'s  im  Druck  erschienene  Compositionen  be- 
stdien in  44  Heften  Liedern  Ar  eine  Singstimme  mit  Pianofortebegleitung, 
ferner  in  einem  vierstimmigen  JS^frie  a  eapeUaf  dem  117.  Psalm  aehtstimmig 
und  12  Vocalquartetten,  zu  wenig  und  zu  geringfügig  für  sein  grosses  Talent, 
aber  genug  für  seinen  feptbegründeten  Ruhm  als  musikalischer  Lyriker.  Seiner 
Bewunderung  für  Bach  und  Händel  sind  folgende  Bearbeitungen  oder  vielmehr 
»Btylgerechte  und  nothwendige  Brginanngena,  wie  Ambros  sie  nennt,  entspros- 
sen: Die  Matthius-Passion,  diu  grosse  Hagnifieat,  die  Tranerode,  sehn  Oantaten, 
sedis  Duette  und  zahlreiche  Arien  von  Bach,  das  Jubilate,  ü  Attegro  ete.^  24 
Opernarien  und  12  Duette  von  Händel,  Diesen  Bo:irbi>ituncren  schlössen  sich 
an:  Das  Stabat  mater  von  Astorga  und  Durante's  Magnificat.  Fr.  Liszt  s 
Gesammturtheil  in  der  Brochüre  »Hob.  Franz«  darüber  lautet:  »Es  bedürfte 
einer  ausfühilieheii,  neuen  Sehiift,  Prans  naeh  dieser  Seite  seiner  kOnstlerisehen 
ThfttigkMt  hin  grthtdlioh  gerecht  sa  werden,  nur  so  viel  sei  hier  gesagt, 'daaa 
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unter  dan  Lebenden  noch  der  gefunden  werden  soll,  der  mit  gleicher  Selbtt- 
•vvriMgniuig,  nit  gleialMr  kflnalleriMh«  Potani  lud  gkiober  PMt  ddi  dleiar 

nfilieyollen  und  doch  bo  nothwendigen  Arbeit  unterzöge.  Diese  Meisterbo* 
arbeitungen  können  dem  Privatstudium,  wie  den  öffentlichen  Concertaufflihrun- 
gen  nicht  genug  empfohlen  werden.«  F.  seihet  hat  sich  in  einer  eigenen  Schrift, 
betitalt:  »Offener  Brief  an  Eduard  Hanslick  über  Bearbeitungen  älterer  Ton- 
mmh»,  Mmenllieli  Baoh'sohflr  «aid  Hlodel'aeliw  Ywümmike  (Leipzig,  1871)  ia 
scharfsinniger  Art  fiber  die  Omndlitw  MMgeqMNMheiiy  nMih  w^lohen  hentratege 
dis  Bearbeitung  des  Accompagnements  solcher  Compoaitioncn  herzustellen  mL 
Einen  ahnlichen  Zweck  verfolgt  die  ästhetisch-kritische  Schrift  F.'s:  »Mitthei-  • 
langen  über  J.  8.  Bach's  MagnifieaU  (Halle,  1863).  —  TJeher  F.'s  Lieder  davf 
taMibe,  wms  tbcr  Sob.  Sehnmum'i  LM«r  gilt,  nvr  in  gesteigerter  Art  «Ii 
iMMsehnend  angenommen  werden.  8i«  tragen  dnreh  eine  reieh  anigelUirte 
Clavierbegleitnng  und  durch  eine  gew&hlte  Harmonisirung  luiuptsSchlich  der 
StTmiming  Rechnung  und  zwar  in  solcher  Art,  dass  die  eigentliche  Gesangs- 
weiae,  die  Melodie,  sich  häufig  in  das  blos  Declamirte,  ja  sogar  TJnsangbare 
verliert,  oder  doeb  an  Interesse  gegen  das  Accompagnement  surüokatahti  wih- 
nnd  naoh  natMrüahem,  Ton  d«n  YolkaBeda  nad  dm  lltaren  Mclatom  aa^g;«- 
itiilltfim  Oesetae,  im  Liede  die  Stinuaang  anatchliesslich  odar  doch  weaigateaa 
vorzugsweise  in  der  Melodie  sich  aussprechen  und  Begleitung  oder  harmonische 
Unterlage  nur  nachhelfend  und  accidentell  sich  verhalten  sollen.  Zu  Gunsten 
der  F.'schen  Lieder  in  ihrer  Eigenart  spricht  jedoch,  dass  die  Gedanken  poetisch 
aad  nan,  die  Harmonien  aicbt  «rkflaatalt  aiad,  knrs,  daaa  ftat  jedei  eiaislne 
derselben  als  Kunstwerk  dattebt,  and  Ambros  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  in 
seiner  Studie  »Robert  Franz«  von  ihnen  sagt:  »In  diesen  Liedern  gebietet  er 
(F.")  über  die  höchsten  und  letzten  Mittel  der  Kunst.  Mag  er  für  die  Technik 
seiner  Glavierbegleitung  die  ganze  Vollendung  in  Anspruch  nehmen,  zu  der  die 
nodanie  Behandlung  dea  Inatranentei  aich  gestaUat  bat,  mag  Allaa  aad  Jedes 
audm  mit  miniatarartagar  Fmnbait  dnrehgebildet  sein,  aeine  Lieder  aeiien  doeb 
aus,  ala  aeien  sie  gleichsam  von  seihst,  ohne  Mühe  und  B^flexion  einem  reichen 
und  seb5nen  Seelenleben  entströmt.«  Fest  steht .  dass  F.  als  musikalischer 
Lyriker  epochemachend  eine  neue  Geschmacksrichtung  auf  einem  der  Special' 


gebiete  der  Tonknaat  eröflhet  bat  und  dass  er  für  eine  bedeutende  .AniMihI  dar 
jVLngarea  Oomponiitaa  maatei^fttltig  geworden  ist  ->  F/a  aobttpflieriaebe  Tätig- 
keit haben  in  besondaran  Bebnftea  JaL  Sebilbri  A.W,  Ambröa  nndFr.Liiit 
kiitiach  beleuchtet. 

Franz,  Stephan,  vorzüglicher  deutscher  Violinist  und  Componist,  geboren 
1785  in  Wien,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  gründlichen  Musiker,  schoi. 
Mb  im  YioUnBpielf  wie  im  fleaiiag  anteniciitei  Da  er,  trota  auaer  aobOaen 
Bopranstimme  als  Hofkapellknabe  nicht  angenommen  wurde,  ao  kam  er  als 
T)\?canti8t  in  das  Piaristenkloster  der  Josephstadt  in  "Wien ,  wo  er  zugleich 
Bumaniora  ßtiidiren  musste.  Einige  gute  Violinlehrer  der  Stadt  unterrichteten 
ihn  ebenfalls  weiter  und  bei  dem  trefflichen  Dominik  Ruprecht,  der  ihn  wiederum 
bei  AIhraobtaberger,  bebaft  Stadinma  dea  GkneralbaaBaa  and  dar  Cbmpoaition 
emfUiite,  erlernte  F.  dat  Olavierspial.  Aaöb  Jos..  Haydn,  ein  Freand  seines 
Yatera,  «artheilte  ihm  oft  and  gern  Rathscbläge  zur  Composition.  F.  hatte  be- 
reits das  erste  Jahr  seiner  philosophischen  Studien  hinter  sich,  als  ihn  der 
Vater,  der  noch  mehr  Kinder  zu  versorgen  hatte,  der  schnelleren  Gewinn  ver- 
sprechenden kaufmännischen  Laufbahn  zuführte,  die  ihn  wieder  snr  Tonkunst 
aarOddettete,  indem  ein  reieher  Bdelmaan,  bei  dam  er  in  den  GesobUts-Masse- 
atimden  im  Quartett  mitspielte,  ihm  die  Hauslehrerstelle  hei  seinen  Kindern 
und  einen  festen  Platz  als  erster  Violinist  seines  Privitquartetts  anbot.  Von 
1803  bis  ISOfi  verweilte  F.  auf  diesem  Posten,  worauf  er  eine  ähnliche  An- 
stellung in  Pressburg  annahm,  jedoch  schon  1807  mit  der  eines  Musikdirektors 
bei  dar  kleinen  KapeUa  eines  Oatsbesitaers  im  Stabhreissenbarger  Oomitate 
vartansohie.   Als  aolebar  batta  er  visla  Masse  fBr  fertgesetatss  Yiolinstndiam 
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vad  fOr  CompoBittonen  aillflr  Art  Er  conoerlirte  mit  grossem  Beifall  ia  Presa- 
borg,  Festh  und  anderen  ungarischen  St&dten,  verbeirathete  sich  1810  und 
kehrte  nach  Ablauf  seines  sechsjährigen  Contracts  nacli  "Wien  zurück,  wo  er 
■ofort  Engagement  aU  erster  Violinist  am  Theater  an  der  Wien  erhielt.  Der 
k.  k.  Hofintaodaat  Graf  Kuefstem  und  dir  Hofkai^eUiiMisttr  Salieri,  dis  ihn 
dunaUi  liKrten,  wurden  »eiiie  Gitaner  und  Teraobafften  ihm  1816  ein«  Violiniston- 
stelle  in  der  k.  k.  HofkapeQfl^  Bis  1820  liesB  aioh  F.  noch  hiofig  hören  und 
brachte  zuf»leich  auch  stets  neue  Arbeiten  seiner  Composition  zur  AufiFühmng, 
Da  er  als  Muaiklehrer  sehr  gesucht  war,  so  gab  er  schon  1818  Bcinc  Theater- 
Stellung  und  1820  auch  das  Concertgebeu  auf.  Dennoch  übernahm  er  1824 
dM  Ami  als  Seeretito  des  TonkünsIler-lJiiterBtateaiigsTweiiis  »Haydn«,  sowie 
die  Direktion  der  baden  jTibrliclicn  Concerte  dieses  Instituts,  was  wiederum 
zur  Fol^e  hatte,  dass  er  auf  Empfehlung  des  Grafen  Moritz  von  Dietrichstein, 
des  Präses  und  Frotectors  des  Vereins,  1828  die  Stelle  des  Orchesterdirektorp 
dtir  Musik  im  Burgtheater  erhielt,  welche  Stellung  F.  bis  zum  J.  1850  ein- 
■ahm.  Wihrend  dieser  Periode  hat  er,  ausser  elnor  Sinfonie^  ftr  das  Bedfirf* 
nies  jener  Bühne  15  OuTertfiren  und  ongefilhr  90  Bntr'aots,  nnter  welchen 
letzteren  sich  viele  für  Orchester  arrangirte  Sätze  von  Beethoven,  OnsloWf 
Kies  tt.  8.  w.  befinden,  geschrieben.  Seine  übrigen  Compositionen  bestehen  ir 
einer  grossen  Messe,  sammt  Graduale  und  Offertorium,  einem  Streichquintett, 
mehreren  Qusctetten,  Conoertstüeken,  Variationen,  Solos  o.  s.  w.  für  Violine, 
ftmer  einem  Septett  £Kr  FlSte^  Violine,  Ohoe,  Fagott,  Horn,  Violoneello  nnd 
Bass,  einem  Quintett,  Quartetten,  Trios,  Duos  fElr  Flöte,  endlich  einem  Bondo 
für  Harfe  und  Orchester,  zwei  Ciaviertrios.  Variationen  für  Pianoforte,  Ge- 
sängen und  Liedern.  Wenig  davon  ist  gedruckt ,  zeigt  aber  frische  Erfindung 
und  klare,  melodische  und  wirkungsvolle  Setzweise.  Sehr  bedäuten4  war  auch 
aain  Talent  als  OrchesteranflUirer  nnd  als  Dirigent. 
Fran/ösigche  Mofllky  a.  Frank relcli. 

FranzöslHche  Posaune  hieiB  ein  fUnfinetriges  Orgelregister  von  sanfterem 

£lange  als  die  Bassposaune. 

FraasSsiseke  Stiouunng,  s.  Kammerton. 

FraMiMiehfr  TlolinseUlleMl  hiesa  dar  firühor  mehi^Mh  in  FraakFeioh  ge- 
hrtnidiUeh  goweaene  G-  oder  ^olin-Behlflseel  anf  der  ersten  Linie  des  Noten- 
q^atems.    S.  Notenschrift. 

Franzoni,  Amando,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  um  1575  zu  Mautua, 
hat  ein  erstes  Buch  seiner  fünfstimmigen  Madrigale  (Venedig,  1608),  sowie 
draiatimmige  Gesänge  veröffentlicht  t 

fraidUily  GaStano,  herCUimter  italieniseher  Opemainger,  gohoron  m 
Pttria  im  J.  1815,  stndirte  anfangs  Medicin,  folgte  aber  dann  dem  Bathe,  seine 
schone,  starke  Tenorstimme  für  die  Bühne  zu  verwerthen  und  liesH  dieselbe 
von  dem  GesangUihrer  Moretti  ausbilden.  Im  J.  1837  debütirte  er  denn  auch 
mit  Glück  auf  der  Opernbühno  seiner  Vaterstadt,  von  welcher  aus  er  nach 
nnd  nach  die  bedentendsten  Theater  Italiens  betrat  nnd  bald  uogeheore  Er* 
folge  aufzuweisen  hatte.  Auch  in  Wien,  Madrid,  Paris  und  London  hatte  man 
währen*]  der  italienischen  Saisons  Gelefrenheit,  sein  mächtiges  und  klangreiches 
Organ  zu  bewundern,  wenngleich  daselbst  seine  Manier  und  Sohule  manoherlei 
Anfechtungen  erfuhren. 

Flraaly  Feliee,  itaUenisoher  Oomponiat  nnd  Dirigent,  nm  1805  in  der 
Lombardsi  geboren,  vollendete  seine  musikaliaehen  Studien  auf  dem  Conser« 
vatorium  zu  Mailand  und  erhielt  alsbald  darnach,  erst  20  Jahr  alt,  die  Stelle 
als  Kaptll meisten  an  der  Kathedralkirche  zu  Vercelli.  Im  J.  1845  wurde  er 
als  Nachfolger  Vaccaj's  zum  Direktor  des  Couservatoriums  zu  Mailand  ernannt, 
starb  als  solcher  aber  schon  im  J.  1849.  Er  hat  Olavier-  und  Orgelstücke 
TsrOfienilioht  nnd  1827  an  Ifailand  aneh  mne  Oper  »La  adom  ii  EjormanntiadU 
nieht  ohne  Erfolg  anr  Aufführung  gebracht. 

Frasi,  Miss,  englisohe  Sängerin,  SehOlerin  Bomey's  and  um  174Ö  ssu 
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liOndoo,  Torzüglich  als  Oonoertslngerio,  hoohgesohätzty  «nnrb  ihren  Ruf  be- 
sonders durch  die  treffliche  Ausführung  der  ihrer  Stimme  ent«prechendeu  Par- 
thien  in  Händel'eohen  Oratorien,  die  aie  unter  des  Meiaters  eigener  Direktion 
nng.  t 

AvMtaly  H»th*lie,  eiiM  MBiob«  imd  fewuidto  Oolorainnliigerin,  ge* 
benn  1829  zu  Bfannheim  all  di»  Toebter  des  dortigen  ConcertmeisterB  Karl 
Joeeph  Eschborn  (s.  d.),  der  sie  auch  musikalisch  ausbildete.  Ihre  höheren 
Oesaugstudien  machte  sie  in  Florens  und  Paris,  woselbst  ihr  u.  A.  Hossini 
praktische  Ilathschlage  ertheilte.  Als  sie  1850  ein  Engagement  am  San  Carlo* 
Theattor  in  Neapd  erhielt»  italaMiiihrle  ne  ibreii  Kamen  Baobboni  in  Frsiiint 
md  trat  unter  letzterem  Namen  in  Stuttgart,  Hamburg,  Berlin  (im  Mai  1868) 
und  vielen  anderen  Operntheatern  Deutschlands  mit  grossem  Erfolge,  zuletzt  in 
(rotha  auf,  wo  sie  zur  herzogl.  Kammersängerin  ernannt  wurde.  Hier  verhei- 
rethete  sie  sich  mit  dem  Herzog  Ex-nst  Ton  Württemberg  und  nahm,  von  dem 
Mimtffehen  lieben  soraokgezogen ,  ihf«n  liinMmi  AvfenÜialt  in  Wiesbaden, 
ffitnaeh  ist  aach  die  unter  Esohborn  gegebene  inrthümliohe  Notis  su  ver- 
bessern. Sie  war  im  Besita  einer  weichen,  biegsamen,  umfangreichen  und  wohl- 
klingenden  Sopranstimme  von  grossem  Ausdrucksvermögen,  und  eine  Bravonr- 
sängerin  von  B^ng.  Auch  ihr  Vortrag  and  Spiel  waren  gewandt  und  lebendig. 
IKe  twdiniiehe  Behandlung  and  die  Art  der  dramatiaehen  OharaltfcerifltalE  er- 
eehjanen  von  den  Einflflaaen  der  nuidenien  italienischen  Sebnle  bestinunt,  was 
ihr  meltaMb  zum  Vorwurf  gemacht  wurde.  Ihre  Hauptparthien  waren  din 
Lucia,  Aenina  (Nachtwandlerin),  Tsabella  (Bobert  der  Teufel),  Oonstanae  (Bei- 
Bonte  und  Constanze)  u.  s.  w. 

Franenchery  ein  mehrstimmiger,  nur  mit  Frauen-  oder,  diesen  entsprechend, 
■H  Knaben-Btiamen  beaetiker  Obor  (a.  d.).  In  der  Begel  ist  «r  drei-  oder 
vimtimmig,  in  jenem  Falle  gewöhnlich  für  swei  Soprane  und  einen  Alt,  in 
^eeem  für  zwei  Soprane  und  swei  Alte,  und  zwar  tritt  er  entweder  ganz  selbst- 
itindig  für  sich  auf  oder  in  gemischten  Chören  als  mit  anderen  Stimmencom- 
binationen  abwechselnde  Gruppirung.  In  selbstständiger  Venrendung  dient  er 
mM  wu  flr  kOmre  BUse,  OluMiledv  iL  dergL,  bann  aber  nndi  in  den 
griiwsrin  musikalisch-dramatischen  Werken,  durch  die  Situation  bedingt,  wirk- 
sam sein;  im  TJebrigen  ist  sein  Kreis  beschränkt,  grosse  Aufgaben  darf  man 
ihm  nicht  stellen.  Denn  sein  Gesammturafang  ist  nur  klein,  die  gedrängte 
Lage  und  Kiangähnlichkeit  der  Stimmen  lassen  eine  kunstvolle  und  dabei  klare 
Bnehftfamng  kaum  wOf  der  Gesammttdang  iit  anf  die  Dauer  monoton  nnd 
iäbii  marUoa,  irail  die  sonore  Gravitit  der  männlichen  Stimmen  fehlt 

Franenlob,  oder  altdeutsch  Treuwonlep,  Heinrich,  der  richtige  und  wirk- 
liche Name,  nicht  der  Beiname  des  sonst  Heinrich  von  Meissen  genannten 
alten  deutschen  Meistersingers.  Um  das  Jahr  1260  zu  Meissen  geboren,  übte 
«r  leine  Diobt-  und  flingtiuiat  lange  an  den  nord-  und  aiddentsdien  Fflnten- 
hMhn  aus  und  lieaa  sieh  etwa  1811  oder  1312  in  Maine  nieder,  wo  er  aiob 
wihrscheinlich  auch  verheirathete.  Dort  soll  er,  wie  die  MeiBtersingerzunft 
geflissentlich  durch  Tradition  forterben  liess,  als  der  heiligen  Schrift  Doctor 
die  erste  Meistersingerschule  gegründet  haben.  Es  haben  gewiss  schon  früher 
VflNrinigungen  von  Dichtem  und  Sängern  stattgefunden,  aber  dieselben  waren 
dodi  flulir  mfidlig,  Torttbergeliend  nnd  ohne  bealimmte  Formen;  dagegen  mag 
F.  allerdings  einen  Verdn  gegrfindet  haben,  dem  er  festere  Formen  gab,  wenn 
euch  nicht  in  der  Weise,  wie  sie  bei  den  späteren  Meistersingern  gefunden 
worden,  und  es  mag  also  jene  Sage  dahin  gedeutet  werden,  dass  sich  aus  dem 
▼on  F.  gestifteten  Vereine  im  Laufe  der  Zeiten,  und  SWar  aehm  lleBiHeh  bald, 
die  «ig«nflidMB  Behulen  der  Heiatarabiger  entwiekelten.  Diese  aiblen  ihn 
Ibrigens  überall  au  den  swölf  ersten  Me&ltam,  denen  sie  die  Gründung  ihrer 
^nossenschaft  verdankten.  Er  war  einer  der  fruchtbarsten  Dichter  in  der 
Zeit  von  1150  bis  1350.  Obgleich  ein  grosser  Theil  seiner  Gesänge  verloren 
g^angen  oder  wenigstens  noch  nicht  wieder  aufsafinden  gewesen  iat,  beutst 

Mmüuü.  Coar«n.-L«xikon.  IV.  ^ 
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man  von  ihm  noch  drei  grosse  Leiche,  viele  Sprüche  in  448  Strophen  und 
13  Lieder  in  51  Strophen.  Ebenso  fruchtbar  war  er  in  Erfindung  von  neuen 
Tönen,  deren  ihm  in  den  Meistergesangbüchern  35  zugeschrieben  werden.  F. 
itub  am  80.  NoTbr.  1819  sa  Mmiib.  Er  hatte  aioh  bd  aeman  Uitbfirgani 
imd  namanilieh  bei  den  Frauen,  die  er  mehrfach  wabrbaft  liebenswürdig  und 
warm  besungen  hat,  Verehrung  und  hohes  Ansehen  erworben.  Mainzer  Frauen 
sollen  denn  auch  seinen  Leichnam  in  die  Domkirche  getragen,  ihn  beweint  und 
seinen  Qrabsteia  durch  Weinspenden  geehrt  haben;  statt  des  letzteren,  der  im 
J.  1744  MrlrOniiiiert  worden  war,  wvnla  iluii  184S  ein  mnm  Ba&knifd  gesetai 

Fraehf  Jobann  Georg,  trdBBioher  Oi^apieler  und  Oomponiat,  geboren 
am  19.  Jan.  1790  zu  Kaltenthal,  einem  Dorfe  unweit  Stuttgart,  als  der  Sohn 
dea  Orgel-  und  Uhrmachers  Johann  Michael  F.,  besuchte  bis  1802  die  Dorf- 
schule, nebenbei  nebst  seinem  älteren  Bruder  durch  Privatunterricht  gefordert. 
Für  Muaik  aeigte  er  weder  Sinn  noch  Neigung,  und  nur  mit  Mühe  und  auf 
beharrlichen  'Wnaadh  dea  Vaten  lernte  er  auf  der  Ton  demaelben  gefertigten 
Hanaorgel  einige  Stücke  ausweadig  fielen.  Für  den  Lehrerstand  beatinunli 
musste  er  endlich  doch  neben  seinen  Vorbereitungsstudien  für  das  G}TnnaBiTiTn 
auch  Ciavierspiel  treiben,  und  mit  dieser  Beschäftigung  fand  sich  denn  auch 
die  Lust  dermassen  ein,  dass  er  bald  Pleyel'sche,  Knecht'sche,  Kotaeluch'sche 
und  andere  Compositionen  mit  vieler  Fertigkeit  apielta.  "Wllbrend  er  8Vt 
t&glich  das  weit  entfernte  Stuttgarter  Gymnasium  besuchen  musste,  hörte  der 
Ciavierunterricht  auf,  aber  F.  übte  selbst  nächtlicher  Weile  so  eifrig  weiter, 
dasB  ihn  sein  Vater  oft  mit  strengen  Worten  zur  Ruhe  treiben  musste.  Im 
J.  1806  erhielt  er  die  Stelle  als  Lehrergehüife  zu  Degerloch,  ganz  nahe  bei 
Stuttgart,  und  Bim  konnte  er  in  der  Hauptatadt  eelbat  bei  Knedit  Hiarmoma- 
lebre,  bei  Sutor  Oompoaition,  beim  Stiftsmusiker  Nanz  Yiolin-,  beim  Kammer- 
musiker  Elrüger  Flöten-  und  beim  Hofmusiker  Scherzer  Violoncellospiel  studiren ; 
das  Beste  that  aber  auch  diesmal  die  fleissige  Selbsfübung  und  das  Anhören 
guter  Musikaufführungen,  wozu  endlich  noch  eine  fruchtbringende  Bekanntschaft 
mit  0.  U.  Ton  Weber  kam.  Im  J.  1811  wurde  er  als  SchnlgehfUfe  naoh  Eia- 
Ungen  Teraetat,  an  deaaen  Sobnilehrer-Semmare  er  gleidiaeilag  CHavier-  und 
'^i^linnnterricht  ertheilte,  in  Folge  dessen  er  1813  definitiv  für  diese  Fächer 
angestellt  wurde.  Als  1820  die  Stelle  des  Organisten  und  Musikdirektors  an 
der  Hauptkirche  in  Esslingen  vacant  wurde,  erhielt  sie  F.  Um  das  Musik* 
leben  der  Stadt  wirksam  zu  heben,  gründete  er  1827  den  noch  jetzt  bestehen- 
den Iiiederkrans  und  dirigirta  die  aeit  18S8  dort  jlbrUeh  atattfindenden  Ideder- 
feate.  Im  J.  1831  ernannte  ihn  die  B^gierung  noch  auaaerdem  anm  Reriaor 
der  im  Necknrkreise  vorkommenden  Orgelbaueachen,  F.'s  grosser  und  segana* 
reicher  Einfiuss  auf  die  Musikbildung  von  ganz  Württemberg  erhellt  schon 
daraus,  dass  mehr  als  tausend  Lehrer  aus  seinem  Seminar  hervorgingen,  die 
aoBBobUeaalieh  nur  eeinen  Mnaikimterriebt  empfangen  batfcen.  Er  wirkte  boeli- 
geaehtet  bis  1860,  nahm  dann  einen  ehrenToUen  Abschied  und  starb  in  Ess* 
lingen  im  J.  1864.  —  Seine  Compositionen  waren  meist  für  die  Kräfte  und 
die  Bedürfnisse  seiner  Schüler  und  seines  Vereins  berechnet.  Gedruckt  sind 
davon:  Viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  Orgelstücke,  ein 
Ohoralbueb  (in  Oemeinaebaft  mit  Sildier  vnd  Kodier  bearbeitet),  eine  deutaebe 
Messe  für  Männerstimmen,  daa  Täter  Unaer  Ton  Mahlmann  u.  a.  w.,  wSbxend 
im  Manu  Script  vorblieben:  Cantaten,  das  Oratorium  »Abraham  auf  Moria«,  die 
Oper  »Montezuma«,  eine  deutsche  Messe  für  gemischten  Chor,  Gesänge,  Lieder, 
Ciavier-  und  Orgelstücke,  einige  Instrumentalsachen,  eine  Ouvertüre  als  Ein- 
leitung au  Sdilüar-Bomberg'B  »Glocke«  u.  a.  w. 

VreMlf  Amadao,  italxeniaeber  Prieator  und  Oomponiat,  geboren  im  letaten 
Tiertd  dea  16.  Jabrhimderta  zu  Padua,  war  erst  Kapellmeister  an  der  Haupt- 
kirche an  Treviso,  sodann  an  der  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  Von  seinen 
gedruckten  Compositionen  sind  bekannt  geblieben:  4  Sammlungen  Madrigale 
(Venedig,  1601,  1602  und  1609);  Sacrae  moduUstione»  (Motetten)  zu  zwei,  drei 
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und  vier  Stimmen  (Venedig,  1617);  Divinae  Untdet  a  3,  4  voeibui  cum  hattOf 
Uber  4/  Hinni  eoncertaü  a  2,  3,  4  0  6  vod  eon  due  ttromenti  amti  ed  uno 
Grave  per  le  nwfonie;  Antifone  a  4  vaci  (1642).  —  Ein  Violinvirtuose  gleichen 
VamiM  Mit  dar  TartiiiiMtii  Sohnle  soll  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
siemUeh  b«|a]irt  fdum  ia  Born  g«Mit  habta.  Niheni  iit  toh  demMlb«i 
aieht  bekannt. 

Fredde  (ital),  Vortragsbezeiohnnng  in  der  Bedeutung  kalt,  frostig. 

Tredosl,  Bartolo  meo>  italienischer  Sänger,  aus  Pistoja  gebürtig,  stand 
um  1665  Diikantut  in  des  deutsohen  Kaisers  Ferdinand  III.  Diensten. 
VfL  BuoaliBiu.  f 

Freeke  oder  Freakey  John,  der  muthmaBsliche  Erfinder  der  Mgenannten 
Fantanrmaschine,  starb  im  J.  1717  zu  London  als  Wundarzt  am  St  Bartho- 
lomäus-Hospital. Lange  nach  seinem  Tode  druckte  man  in  den  daselbst  er- 
Mbeinenden  FkU.  Tran$aet,  Fol  2UlXXLV  for  the  y««r  1747,  II.  jp.  446;  »A 

Mr,  €freedj  coneermimg  m  MmMm  iß  mrü»  dmm  Bm&mpoM  VtUmmimim,  or  oAer 

Üeees  of  MuHc«,  von  ihm  ab.  f 

Fregoso,  Antonio  Fileremo,  italienischpr  Dichter  aus  Genua,  hat  unter 
der  latinisirten  Benennung  Fregosius  »Uiaio^hi  di  foriuna  e  mtfioa%  (Ve- 
nedig» 1681)  in  itaHeniiehar  8pra«he  TerOfliHiilifllil  Znwoikn  findet  uui  F. 
mall  Falgosius  genannt   Vgl  Adoini,  Ateneo  ligutioo.  f 

Frehor.  Zwei  Männer  dieses  Namens  haben  in  ihren  "Werken  die  Musik 
Berührendes  hinterlassen.  Marqnard  F.,  geboren  zu  Augsburg  am  26.  Juli 
1666  und  nach  vielen  B.eisen  als  Rechtsgelehrter  und  verdienter  Historiker 
n  Heiddberg  am  16.  Mai  1614  gestorben,  bringt  in  Minen  ^SeHpbrm  rerum 
ftmtmUanm*  (Frankfurt,  1600  bie  1603  und  Hanau  1611,  dnt  Bd«.),  ^e 
serstreute  Nachrichten  über  Musik;  und  —  Paul  F.,  an  Nürnberg  1611  ge* 
boren  und  später  daselbst  als  Arzt  thätig,  giebt  in  seinem  ebenda  1688  er- 
schienenen »Thea^rwn  virorum  eruditione  elarorumti  Tom.  I  und  II  viele  Lebeus- 
naoliriehtan  Ton  mnsikaliaehen  Sehriftatellern  nnd  Tonkünatlem.  Vgl.  Gerber's 
TonkllnsflMkiikon  vom  Jalnra  1819.  f 

Frei,  ein  in  verschiedener  Bedeutung  im  Oefanmeka  befindHohee  Beiirort» 
Man  gebraucht  es  z.  B.  in  Bezug  auf  Einführung  mancher  Dissonanzen,  denen 
unter  gewissen  Umständen,  abweichend  vom  eigentlich  geforderten  gebundenen 
oder  vorbereiteten  Eintritte,  ein  freier  gestattet  ist,  also  ohne  daas  sie  vorher 
ala  Oonaonannan  gahSrt  «ofdaB  aind.  Dam  gahSran:  dia  Uaina  Septime  in 
vielen  Fällen,  die  verminderte  Septime  gewöhnlich,  die  verminderten  Intervalla 
überhaupt  sehr  häufig,  ebenso  manche  Vorhalte,  alle  Wechselnoten,  deren  Wesen 
im  freien  dissonanten  Eintritte  beruht,  die  Durchgänge  u.  s.  w.  Hiermit  in 
Verbindung  gebraucht  man  das  Beiwort  f.  auch  bezüglich  auf  weniger  strenge 
Befolgung  Sm  fttr  den  atrengen,  gabnndanen  oder  eontrapunktiaoken  Sato  fibar- 
kaupt  geltenden  und  von  der  Natur  der  Harmonie  und  richtigen  Vocalität  ab- 
geleiteten Regeln,  in  Tonsätzen  freieren  Styls.  Daher  die  Unterscheidung 
zwischen  strenger  und  freier  Schreibart.  S.  Styl.  Endlich  spricht  man  von 
t  in  Beang  auf  die  ganze  Entwickelnng  der  Form  im  Grossen,  insofern  die 
tan  dar  alraigan  Bagal  kafraita  Sebraibart  FormbOdungen  naak  aieh  geiogen 
bat,  dia  Tan  danan  dar  gebundenen  erheblich  abweichen.  Der  TJnteraebiad 
swisoben  strengen  und  freien  Formen  fällt  aber  mit  denjenigen  zwischen  nur 
strenger  und  freier  Schreibart  nicht  völlig  zusammen;  denn  ein  Tonstück  in 
freier  Form,  z.  B.  eine  Ouvertüre  kann  gleichwohl  in  gebundener  Schreibart 
gesatat  sein.    Näheres  ergiebt  aioh  aui  dan  Artikafai  Styl  Und  Mnaik. 

Vnia  IMiamii»  i.  Oonaonani  und  Diaaonnnn  und  Yorbaraitnng. 

Freie  FaatMla»  a.  Fantaaia 

Freie  Fuge,  s.  Fuge. 

Freie  Künste,  (lat,:  art«»  liberales,  artes  ingenuae  oder  honae)  nannten  die 
Alten  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  zu  dem  Unterriohte  des 
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Froien  geliSriea  und  die  man  einps  freien  Mannet  würdig  erachtete,  im  Gegen- 
satze der  Beschäftigungen  der  Sclaven,  der  artet  iUiberaUt,  worunter  man  haapt* 
säohlich  mechanische  Arbeiten  Terstond.  Gbvöhnlioh  sfthlt  man  neben  fr.  IC, 
nlnlleh:  Ghrammfttik,  Arithmetik  und  G^ometriey  Mank,  AfferonoiiiM^  DiaMttik 
und  Ehetorik,  von  denen,  nach  der  gewöhnlichen  Annahme,  die  ersteren  drei 
in  den  Schulen  des  Mittelalters  das  TSrivium  die  letzteren  vier  das  Quadrivium 
genannt  wurden,  während  Andere  die  Grammatik,  Dialektik  und  ILhetorik  nun 
3}rivium,  die  anderen  Künste  sum  Quadrivium  rechnen. 

WnUae  oder  Fnjor»  Augnst,  tr«fflioh«r  Organist,  geboran  1806  im  Sieh- 
oaehen,  bildete  nch  auf  Grund  seines  OlarienpielB  von  1824  an  durch  Selbst- 
studium zu  einem  vorzü^'lichcu  Orgelspieler  aus,  als  welcher  er  auch  im  J.  1834 
von  Warchau  aus,  wo  er  sich  ala  Musiklehrer  niedergelassen  hatte,  eine  Kunst- 
reise  durch  !Norddeutschland  machte  und  an  verschiedenen  Orten  ehrende  An- 
erkexmnng  find.  F.  ist  noch  gegenwärtig  als  angestetttar  Organift  in  War» 
iehaa  thätig. 

Freie  Schreibart,  freier  Styl,  a.  zunächst  frei,  dann  Styl. 

Freig,  Johannes  Thomas,  latinisirt  Freigius,  deutscher  Philosoph 
und  Sohriftateller,  1543  zu  Freiburg  im  Breisgau  geboren,  1576  ala  Hektor 
■aoh  Altdoff  bernftn,  atavb  daaelbat  am  16.  Jamiair  1688*  In  laiiiam  »iWW- 
fßgium*  (Baad,  168S)  findet  man  von  Seita  167  bia  218  in  Braga  und  Ant- 
wort einen  Unterricht  in  der  Mnsik.  Ebenso  sind  in  folgenden  seiner  Werke: 
*Pet.  Rami  Profesrio  regia^  h,  e.  tic.i»tt-m  Artes  liheraU*  per  Freigium  in  tabula^ 
perpetuas  relataet  (Basel,  1576);  nQuaestionet  pfu/etic.  oeconomieae  et  poUUeae  ete.* 
(Basel,  1676)  ästhetiBoh-musikalisohe  Fragen  erörtert  t 

IMlton-Panealn«  Jaan  Piarra,  franiBaiaohar  Mnaünr,  war  Totatdur  dar 
Oboistan  in  der  Kapelle  Ludwig's  XIY.  in  Paris  und  Versailles,  und  ist  der 
Verfasser  einer  Methode  für  Oboe,  walaha  an  den  iüteeten  Sahialaa  f&r  iliaatMi 
Instrument  f^erechnet  werden  darf. 

FreisUch,  Maximilian  Theodor,  einer  der  besseren  Gomponisten  aas 
dar  Wandaaait  daa  17.  nnd  18.  Jahrhonderta,  geboren  m  Immalbom  im  Mist» 
ningen'schen  am  7.  Febr.  1673,  war  als  Kapellmeister  in  Dansig  angestellt  vnd 
starb  daselbst  am  10.  April  1731.  Nähere  Kenntniss  über  st  ine  Lebensum- 
stÄnde,  sowie  über  seine  Compositionen  fehlt.  —  Etwas  mehr  biographiöchon 
Stoff  liefert  sein  Neffe  Johann  Balthasar  Ohristian  F.,  ebenfalls  aus  Im- 
malboni  gabMg,  ward«  1790  ab  füratt.  aehwaiabnrg'aaher  KapeUmaiatar  nadi 
Sondershausen  berufen,  übernahm  1781  daa  Amt  aiinaB  Oheims  in  Daniig  and 
starb  rliiselbst  am  1768.  Eine  lustige  Anecdote  aas  F.'s  Leben  am  Hofe  dea 
Fürsten  Günther  von  Schwarzburg  erz&hlt  Gerber  in  seinem  altert  n  Ton- 
künstlerlexikon. F.  war  ein  fruchtbarer  Oomponist  auf  dem  Gebiete  der  Kirohen- 
uad  Xammanraaä  nnd  aaina  Arbaitan  wardan  ala  originall  und  aahr  gittUig 
gartthmt.  Erhalten  geblieben  ist  Ton  danaalhan  jadoah  nur  ain  OUifiav»17fio^ 
welches  nngedroakt  im  Baaita  dar  MnaOcrarlagifinm  Biaitkopf  nnd  Bbtal  in 
Leipzig  war. 

Freitag,  Adam,  richtiger  wohl  Freytag,  Schalmann  und  Gelehrter,  war 
Ton  1698  Ua  1621  Professor  am  Gymnasium  an  Thom,  and  nennt  aioh  selbst 
Aaator  Sjrmphoniamm,  nimUali  Oomponiat  dar  in  dam  thomiaehan  OantiMial 
▼on  1601  befindlichen  80  Tierstimmigen  Melodian,  von  denen  ihm  ainiga  in 
der  That  mit  Gewissheit  zuzuschreiben  sind.  f 

Freitag,  Friedrich  Gotthilf,  gelehrter  Bibliograph,  Sohn  des  Rectors 
sl  Sohalpforte  and  daselbst  1723  geboren,  studirte  die  Bechte  and  wurde 
apttar  Bflffermaiatar  an  VMmbvrg,  da  wdahar  ar  am  19.  fbbr.  1771  atarh. 
Im  aainar  Diaacrtation  »Qatf  eii  musiee  «jpar»/«  (Jana,  1750),  die  während  des 
:-)treite8  zwischen  Biedermann  and  Doles  erschien,  findet  aiah  vid  die  Maaik 
Angehendes  vor.    Vgl.  Adelung,  fortgesetzt  von  Jöcher.  f 

Freiteft,  dänischer  Violintrirtaose,  war  ds  solcher  am  1746  in  seinem 
Vatadande  gefdart  nnd  ala  Saotokair  nnd  Kammannadkar  baim  König  Friad- 
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rioli  y.  Ton  DSnemark  angestellt.  Er  hatte  sioh  anfBeisoiy  iMtondtn  in  ItftF 
lien,  kflnBtleriBch  wie  wiesen Bchaftlicb  gebildet.  f 

Frtfmarty  Henrii  firanzösiflcher  Kirohencomponist,  hatte  sich  in  Paris,  wo 
tr  um  di0  Ififtto  6m  17.  JaliriiiindertB  Canonious  zu  St.  Anian  und  Vicar  der 
Kirahe  Notra  Dam«  mtr,  danh  mIim  Oompontionen  viele  Yerehrer  erwofbeo, 
wie  die  im  J.  1649  daselbst  gedruckte  Lebensbeschreibung  Menenne's  p.  66 
beriebtet.  Messen  von  F.'s  Composition  befinden  siolk  in  einer  1643  bis  1646 
Ton  Ballard  in  Paris  edirten  grösseren  Sammlung. 

JMmnXf,  Jean,  altfranzdaiflcher  Dichter  und  Musiker,  dessen  Lebensaseit 
in  das  lA.  Jnhriivndert  IKUt 

VrvneiiBe,  s.  Leeerf  de  la  Yierille. 

Prenyi-tschin  beisst  in  der  persisch-türkischen  Musik  eine  Tonfolge,  welche 
sich  gehend  im  zweiviertel  Takt  bewegt  und  eine  siebentaktige  Periode  büdet» 
Siehe  persisob-tarkisohe  Musik.  0. 

Vr«M»y  Mnrone,  TioHnTirlaoM  imd  Httg^d  der  Hbfkapdle  m  Iffinehen 
im  J.  1794,  wurde  seiner  Fertigkeit  wegen  gerfllunt  nnd  war  ein  Behfller 
and  College  Job.  Friedr.  Eck's.  f 

Freniel,  Johann  Theophilus,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Bchönau 
in  der  Oberlauaitz  am  19.  Pebr.  1726,  gab  als  Magister  der  Philosophie  und 
Advokat  m  Bndiaain  1764  in  Wittenbafg  nnd  Zerbei  «inen  Ptedigtkateobia- 
sna  hecaniy  der  eine  Anweisung,  wie  eine  Predigt  gut  nnd  wohl  zu  behalten 
sein  Bolle,  enthielt  und  auch  Gedanken  von  dem  schuldigen  Verhalten  in  An- 
aehnng  der  Kirchenmusik  brachte.    Vgl.  Meusel's  gelehrtes  Teutschland,  f 

Frtoe»  AlezandrOi  französiBcher  Musikschriftsteller,  war  um  1710  Mit- 
I^Sed  der  Akademie  der  Mvaik,  wia  die  Qroaae  Oper  biess,  zu  Paris  und  bat 
eine  gr6asare  Sehrift;  9^Pr9iupoiUion§  de  mutique,  retk&n  m  nahtnl,  ptit  tm 
«eapure  3e  le  modulaHom  etMi  (Anaterdain,  1700  bai  Bogar)  terdümtUeht.  Er 
alarb  im  J.  1753  zu  Paris. 

Frtoei  de  la  passlen  (franz.)  nannte  sich  lange  Zeit  hindurch  eine  der 
im  Mittelalter  au  Paris  befindlichen  und  für  dramatiflobe  Aulftihrungen  geist- 
lieher  Babanapiala  (Paarionea,  Myaterien)-  eigena  eoneeaBinairlen  Qaeellaehaften. 
]>nreb  einen  besonderen  Vertrag  traten  sie  1648  ibr  Tbeaiar  nnd  ihre  Frifilegien 
an  die  neue  Gesellschaft  der  Comidiens  ab. 

Fr^rotty  Elie  Catherine,  französischer  Kritiker  des  18.  Jahrliunderts, 
geboren  zu  Quimper  1719,  kam  jung  in  den  Jesuitenorden  und  war  als  Ordens- 
bmder  ehdga  Zdt  Labrer  am  OoU^  ImMt-yrtmi  an  Paria.  Sebon  1789 
jedoch  trat  er  ans  dem  Orden  und  beanbUftigte  sieh  nur  mit  schriftstellerischen 
Arbeiten,  von  denen  seine  ^Lettre»  «*r  quelques  Serif*  de  ce  tempsa  (2  Bde.,  Genf, 
1749)  u.  A.  eine  weitläufige  Kritik  über  R6mond  de  St.  Mard'a  TiEnsai  sur 
ropertut  enthalten.  Ausserdem  schrieb  er  noch  »Jjeujc  lettre^  sur  la  mtuiguc 
f^m^oise,  en  repoiue  d  eelKe  de  J,  J,  Boitnetmm  (Pariai  1763),  waa  Allee  für 
mittalmlawig  nnd  oberflSehlich  gelten  muss.    F.  starb  zu  Paris  am  10.  Mftns  1776. 

Frese  amente,  ftreaee  (itaL,  firana.:  frdlehtm$mt)f  Yortragabeaeiobnnng  in  der 
Bedeutung  frisch,  munter. 

Freaehi^  GioyanniDomenico,  italienischer  Priester  und  hervorragender 
Kirehen»  nnd  Opamaomponiit,  geboran  an  Vieenaft  in  der  aratan  Hllfte  daa 
17.  Jabrbunderta,  lebte  meiat  in  Venedig  nnd  bat  von  sdner  Composition 
Messen  und  Psalme  mit  Instnunantalbegleitung  (Venedig,  1660  und  1663)  ver- 
BflFentlicht.  Später  scheint  er  sich  ganz  der  Oper  zugewandt  zu  haben,  denn 
▼on  1677  bis  1685  entstammen  seiner  Feder  folgende  musikalisch-dramatische 
Arbeiten:  »jBSfona  re^pUam  (1677),  •Sardanapale*  (1678),  »Oint*  (1679),  *TiitUm 
nperba  (1678),  »Ji^rMtde«  (1680),  Mimpia  tendieatam  (1681),  »JRMnpeo  ma^o* 
(1681),»ö*VZw  Cesare  trionfantei  (lGB2),*L'incoronazione  di  Barion  (1684), »ÄBe« 
(168.S),  i>Te8eo  tra  le  rivali  (1685)  und  -»Dario  il  rea  (1685).  Ein  15  stimmiges 
*Oratorio  della  Qiudettaa  von  ihm,  47  Blätter  stark,  bewahrt  die  Manuscripten- 
sammlung  der  Hof bibliothek  in  Wien,  eine  gelehrte  musikalische  Arbeit,  aber 
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FreMobaldi  —  Fietodoiff. 


ohne  hervorstechende  Züge,  die  nur  behufs  Kenntnissnahme  des  Styls  jener 
Muaikepoche  im  höheren  Qrade  interesBant  iit.  —  Ein  Gelehrter  des  16.  Jahr- 
l»md«rtty  Kameiu  Ghiorftnni  F.,  T«r8ffmtliehte  dM  in  Laibovde'i  und  Bore's 
»Bibliographie  instructive«  ab  gsnial  gerfllimte  Badi  »ütriMi  muiMimm  €pu»» 

culuma  (Argentorati,  1535). 

Frescobaldiy  Girolamo,  oiner  der  ausgezeicbnetsten  Meister  der  Tonkunst 
aus  älterer  Zeit,  gleich  beriihmt  als  der  Torzüglichate  Orgelspieler  der  ersten 
Hklfto  des  17.  JtirliL,  «ie  als  gediegtnsr  Gompomsi  und  Ldirw  der  Mnsik, 
wurde  im  J.  1587  od»  1688  (nach  Gerber  erst  1591)  zu  Ferrara  geboren. 
"Was  man  bis  jetzt  von  seinen  Lebensumständen  erforscht  hat,  ist  leider  nur 
wenig  und  dabei  zum  srossen  Theile  noch  unsicher.  Seinen  Ruhm  als  Sänger, 
Orgelvirtuose  und  Tuusetaer  erlangte  er  schon  sehr  früh.  Nach  Superbi  und 
Qoadrio  war  Alesssndro  Mülerille  in  Ferrara  sein  Lehrer,  und  damals  war  ee 
snn  ftbersiis  soliftner  Gesang,  der  alle  Welt  entzückte  und  Enthusiasten  Ter- 
anlasste,  ihm  von  Ort  zu  Ort  nachzureisen.  Der  erstc^onannte  Gewährsmann 
behauptet  auch  noch,  dass  F.  in  noch  jungen  Jahren,  aber  als  ausgebildeter 
Künstler,  nach  den  Niederlanden,  damals  noch  immer  eine  HocLuschule  der 
Musiki  gekommen  sei  und  daselbst  bis  1608  gelebt  haba.  Naeb  dieser  Zeit 
war  F.  wieder  in  Italien  nnd  swar  in  Mailand  TTm  1627  liess  er  sidi  in  Bom 
nieder  und  erhielt  etwas  später  (1630  wie  allgemein  behauptet  wird,  gegenüber 
FStis,  der  auf  1614  besteht)  das  Amt  des  ersten  Organisten  an  der  St.  Peters- 
kirche. Die  Kunde  von  dieser  Anstellung  wurde  wie  ein  beglückendes  Ereig- 
nisB  in  Bom  begrüset,  so  dais,  wie  Baini  ii^  seineii  Mmor,  ator*  erit.,  gestfitat 
auf  die  besten  QneUen,  behauptet,  30,000  JEnbOrer  sugegen  waren,  als  er  zum 
ersten  Haie  in  St.  Peter  spielte.  Ans  allen  Theilen  des  katholischen  Erd- 
kreises strömten  Andächtige  und  Neugierige  nach  Horn  und  zum  guten  Theil 
nur,  um  den  als  unvergleichlich  und  unübertrefflich  in  allen  Ländern  anerkann- 
ten Meister  der  Orgel  au  hören.  Da  er  als  der  erste  unter  den  Italienern 
genannt  wixd|  weleher  sieh  des  Eigenartigen  Yortrags  befleissigte  und  denselben 
einfEQirte,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  gerade  dieser  Neuerung  im  Orgelspiele 
seinen  "Weltruhm  mit  verdankte.  Als  Lehrer  hat  er  sich  besonders  durch 
seinen  grossen  Schüler  Joh.  Jac.  Frohberger  verewigt,  der  sich  ganz  und 
Toll  die  grossartige  und  kunstvolle  Technik  seines  Meisters  apgeeignet  hat. 
Ton  F.'s  OompoBitione%  als  deren  erste  TerOffiontlidite  ein  Bueh  lOnfrtimmiger 
Madrigale  (Antwerpen,  1608)  gilt,  und  die  in  Canzonen»  Motetten,  Ilymuen^ 
Magnificats,  sodann  in  Toccate,  Kicercari,  Capricci  u.  s.  w.  für  Orgel  bestehen, 
findet  man  die  spcciellen  Titel  in  den  Lexiken  von  Walther,  Gerber  und  Fetis 
aa%eführt.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  besitzt  von  ihm  auf  52  Blättern 
Mhn  Bieereaii  nnd  ftnf  Oansoni  im  Manusoript,  deren  Werth,  dem  konstge- 
sohichtlichen  Buhme  ilires  Componisten  gegenüber,  aber  nur  als  ein  unter- 
geordneter zu  erachten  ist.  F.'s  Todesjahr  ist  mit  Bestimmtheit  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt.  Fetis,  der  diesen  Zeitpunkt  um  1654  setzt,  combinirt  dieses 
Datum  wahrscheinlich  aus  dem  Aufcnthaltsternune  Frohberger's  bei  F.  und  wird 
mit  seiner  Angabe  schwerlieh  stark  irren. 

Fresae  da  Cange,  Oharles  de»  s.  Gange. 

Frestole,  Fretel,  Fretian  (altfranz.),  eine  Art  Panspfeifo,  deren  im  12. 
und  13.  Jahrhundert  die  französischen  Menetriers  zum  Aufspie^,  oder  om 
auf  ihre  Künste  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  sich  bedienten. 

Fntiiortry  Hugo,  dentsdiar  Tonktlnstler,  geboren  am  26.  Aug.  1821  an 
Berlin,  war  für  den  Bnohbandel  bestimmt,  welidiem  Eaeha  Ihn  aber  seine  von 
jeher  gepflegte  Vorliebe  zur  Musik,  deren  theoretischen  Theil  er  zuletzt  bei 
C.  Böhmer  in  Berlin  studirte,  entfremdete.  Er  widmete  sich,  unterstützt  durch 
eine  schöne  Tenorstimme  und  durch  einen  trefflichen  declamatorischen  Vortrag. 
snnSdist  dem  G^esange.  Eigenes  Nachdenken,  Ausüben  und  Hören  vorzüglichei- 
S&nger  beBUligten  ihn,  eine  eigene  Oesangsoiethode  lu  bilden,  ftber  die  er  sich 
in  Artikebi  Tersehiedener  Faohblltter  niber  ansUeni,  nnd  die  sich  in  Wien,  wo 
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■ich  P.  «ililge  Jahre  hindurch  aufhielt,  bew&hrt  hahen  soIL    Seit  1858  lebt  F. 

als  Componißt  und  Gesanglehrer  wieder  in  Berlin.  Von  seiner  Composition 
sind  Lieder  für  eine  Singstimme  mit  Pianoforte,  sowie  einige  GlaTierstäoke  im 
Druck  erschienen. 

FMtto  (itail),  die  Bfle^  kommt  «Ii  VortragsbeMioluiiiiig  m  Yorbindimg  mit 

der  Präposition  con  tot. 

Freubel,  Johann  Ludwig  Paul,  ein  tüchtiger  deutscher  Violinist  und 
Componißt,  geboren  um  177ü  zu  Berlin,  wurde  im  J.  1802  als  Orchcsterohef 
nach  Amsterdam  berufen,  in  welcher  Stadt  er  auch  gestorben  sein  soIL 

FrtvdMiABB,  Jobanni  Orgraiet  «äs  Brawutohweig,  fignririe  ab  der  sweite 
auf  der  Liste  der  68  SaobTerstandigen,  welche  das  im  J.  1596  in  der  Schloss- 
kirche ru  Grüningen  vollendete  Orgelwerk  begutachten  muteten.  YgL  Werk* 
meieter's  Ory.  Q-runing.  rediv.  §.  11.  f 

Frendenberg)  Fräulein  ron^  eine  dentaehe  Tonkünstlerin,  wird  als  die  Yet» 
hmnm  emer  anonym  enebienenen  mu«ikidiMh*theoretiaeben  Sduält  »Knne 
Anftlmuiig  Bum  Generalbaas  u.  a.  w.«  (Leipng»  1728)  genannt. 

FrendenbergT)  Johann,  ein  gründlicher  und  gelehrter  deutscher  Tonkünst- 
ler, geboren  lö90  in  Breslau,  trieb  neben  den  mußikalisohen  auch  wissenschaft- 
liche Studien  auf  den  Hochschulen  zu  Strassburg,  Paris  und  zu  Siena  und 
•terb  am  25.  HoTbr.  1685  nt  Banzig.  Die  lange  nnd  iehwfllitige  Inschrift 
aof  aeinen  BtMUm  in  der  Katharinenkinhe  m  Damdg,  theüt  Hoflnanw  in 
seinem  Werke,  »die  Tonkftnstler  Schlesiens«,  mit.  —  Zu  den  ausgeMiebneten 
Tonkünstlem  Schlesiens  gehört  auch  der  als  Musiker  und  Biedermann  gleich 
hoch  zu  schätzende  Organist  Karl  Gottlieb  F.  Geboren  am  15.  Jan.  1797 
in  einem  schlesischen  Dorfe,  machte  derselbe  nach  vollendeten  Gymnasialstudien 
ala  Freiwiniger  den  dentaeh-fransBaiBelMii  Feldang  von  1814  nnd  1815  mit  nnd 
nahm  nach  seiner  Kückkehr  in  die  Heimath  das  Studium  der  Theologie  wieder 
auf,  da«  er  jedoch  bald  ganz  aufgab,  da  ihn  seine  Vorliebe  für  die  Musik  auf 
daa  tonkiinstlerische  Gebiet  drängte.  Er  lieas  sicli  daher  zunächst  beim  Caiitor 
Klein  in  Schmiedeberg  im  Orgelspiel,  Bowie  in  der  Theorie  unterrichten  und 
begab  sieh  kievanf  nadi  Breabnii  wo  er  bei  Bemer  und  Sehnabel  aof  a  BifrigaU 
«mtar  llblek  Seine  letzte  Ausbildung  erhielt  er,  vom  Staate  nntersttttit,  anf 
dar  neu  gegründeten  Organistenprlnile  in  Berlin,  wo  er  bei  Zelter  Harmonie 
nnd  Composition  und  bei  Bernh.  Klein  Contrapunkt  ßtudirte.  Auch  mit  der 
Kenntniss  des  damals  gerade  Aufsehen  erregenden  Logier'schen  Unterrichte- 
Syatena  madkta  er  aiek,  unter  dea  Br&idani  Avüriobt,  gennn  bekannt  nnd 
grtndeta  auf  Baais  dieser  Metbodel828  in  Bredan  ein  Mnaüdnaftitttt  Ln  J.  1886 
untern  ahm  er  eine  Reise  nach  Italien,  von  wo  zurückgekehrt,  er  1827  nach 
dem  Tode  Neugebauer's  die  Ober-Organistenstelle  an  der  Kirche  St.  Maria- 
Magdalena  zu  Breslau  erhielt,  die  er  mit  musterhafter  Treue  und  Hingebung 
bis  in  das  hohe  Alter  hinein  verwaltete.  Sr  atarb  hoch  angesehen  nnd  rmt» 
ekrt  am  IS.  Aprü  1869  an  Brealao.  Ton  aainen  Oompoaitionen  sind  davier* 
■nd  Qrgelstücke,  Psalmen,  Lieder  und  Gesänge  für  eine,  sowie  für  mehzoBa 
Stimmen  bekannt  geworden.  Ein  biographisches  Denkmal,  welches  seine  an- 
spruchslose Thätigkeit  als  Musiker  und  Mensch  in  herzlicher  Art  verewigt, 
hat  ihm  W.  Yiol  durch  das  mit  Portr&t  und  Facsimile  geschmückte  Buch 
aKarl  Gkitäieb  Frendenberg,  Brinneningen  ana  dem  Leben  einea  alten  OrgßF^ 
flialena  (Breslau,  1870)  gesetzt. 

FreudenberiBr,  Wilhelm,  Tonkün stier  von  trefflichem  Wissen  nnd  Können, 
geboren  1838  zu  Ranbachcr-Hütte  bei  Neuwied,  hatte  bereits  in  Heidelberg 
das  theologische  Studium  begonnen,  als  ihn  die  nnbezwingliche  Neigung  zur 
Mnaik  beatimmte,  aieh  gans  der  Knnat  an  widmen.  Zn  diesem  Bebnfe  ging 
sr  1868  naeli  Leipzig  und  nahm  dort  mit  Eifer  die  tonkün stlerischen  Studien 
auf,  so  dass  er  schon  1861  befähigt  war,  das  Erlernte  als  Theater-Musikdirektor 
praktisch  zu  verwerthen.  Vier  Jahre  lang  fungirte  er  in  dieser  Eigenschaft 
an  verschiedenen  Bühnen,  zuletzt  am  Stadttheater  in  Maina,  worauf  er  sich 
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bleibend  in  Wiesl^aden  niederliess.  Hier  dirigirte  er  mehrere  Jahre  hindurch 
den  Cäcilien verein,  welche  Stellung  er  jedoch  1870  aufgab,  um  ein  Musik- 
iuBtitut  ssu  begründen,  welches  jetzt  schon,  nach  kurzem  Bestehen,  im  erixeu- 
Hfilirten  Anftobwmige  begrtffm  iik  Daneben  führt  er  nocb  die  Dbreldioa  des 
SynagogenTereüw  und  das  Amt  eines  musikalischen  Local-Berichterstattere. 
Auch  in  letztgenannter  Eigenschaft  hat  er  sich  durch  intelligent  geschriebene 
und  massvoll  gehaltene  Zeitungsartikel  einen  geachteten  Namen  erworben.  Von 
seinen  Compositioneu  sind  im  Druck  erschienen:  Die  vollständige  Musik  cu 
Shakespeares  Tragödie  »Semeo  imd  Julie«  im  GIsvieraoBsuge,  eine  OiiTerWra^ 
oane  Ooneertaonate,  einige  Hefte  Lieder  tu  s.  w. 

Freadenthal)  Julius,  ein  guter  Violinist,  Flötist  und  Dirigent,  geboren 
am  5.  April  1805  zu  Braunschweig,  bildete  sich  in  seiner  Yaterstadt  unter 
Leitung  des  Concertmeisters  Karl  Müller  trefflich  aus  und  trat  in  die  herzogL 
Hofkapelle,  in  welcher  «r  Ins  som  MnaikdirelEtor  ss&tieg,  in  wdsbir  Eigen- 
aehaft  er  1860,  aeiner  Qeaandbeit  wegen,  pennoniri  wurde.  Componirt  bat  et 
mehrere  Gelcgenhcitsmusiken  und  andere  Stücke.  Hervorragendes  Talent  be- 
kundete er  für  den  Imraoristischen  und  komischen  Genre  der  Musik.  Seine 
komischen  Lieder  für  Bass  oder  Bariton,  humoristischen  Männerquartette  und 
besonders  seine  Operetten  und  Opern- Travestien  (»die  Barden«,  »Gans  und 
Biebtar«  u.  a.  w.),  torbreffliohe  Bstjren  sof  moderne  (beaondera  Halienisohe) 
Openif  aind  mit  Auszeichnung  au  nennen.  Die  letateren  wurden  von  den  Mla- 
nergesangvereiiipn  Dputschlands  vielfach  mit  grossem  Erfolge  aufgeführt.  Ausser- 
dem kennt  mau  noch  von  ihm  Stücke  für  WlQi»  und  för  Violine,  aowie  für 
Violine  und  Piauoforte. 

Frendesthaler»  Johann  Wilhelm,  berttbmter  deataehcr  Pianoforlebaner, 
geboren  1761  zu  Neckargartach  bei  Heilbronn,  erlernte  bei  einem  Instrumen- 
tenmacher in  Strassburg  den  Ciavierbau  und  trat  dann  in  die  emporblühende 
Fabrik  Erard's  in  Paris.  Nachdem  er  1788,  während  eines  längeren  Aufent- 
halts in  London,  sich  mit  den  Oeheimnissen  der  englischen  Mechanik  genau 
bekannt  gemaobt  hatte,  begründete  er  in  Paiia  eine  eigene  Werlntitte  und  er- 
warb aiob  aiemlicb  aoluiaU  dnreb  die  TooflUla  vnd  Sdididät  der  ana  deraelbeifc 
hervorgegangenen  Instrumente  einen  weit  Terbreiteten  Buf.  Er  starb  am  25. 
März  1824  zu  Paris  und  hinterliess  seine  blühende  Fabrik,  aus  der  über  2000 
Instrumente  hervorgegangen  waren,  seinen  Söhnen,  weiche  dieselbe  jedoch  etwa 
sehn  Jahre  später  eingehen  Hessen. 

Frenndy  Oornelina,  geiatUaher  Tondiohter  des  16.  Jahrbnndarta,  geborea 
zu  Borna  und  gestorben  an  Zwickau  ala  Cantor  nnd  Componiat,  soll  naeh 
Gerber  zu  den  ersten  Choralcomponisten  zu  zählen  sein,  wofür  dieser  das  Naum- 
burg'sche  Gesangbuch  anführt.  G.  Döhring  in  seiner  1866  au  Danzig  erschie- 
nenen Choralkunde  jedoch  nennt  keinen  Componisten  dieses  Namens.  —  Ein 
Anderer,  Philipp  F.,  ala  Pianist  und  Componiat  sn  Bnde  dea  18.  nnd  sn 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zu  Wien  lebend,  veröffentlichte  daselbst:  YII 
Variat.  p.  il  Fortep.y  179H;  YIII  Yariat.  über:  Seit  ich  so  viele  Weiber  sah, 
op.  4  Nr.  2,  1799;  Gr.  Trio  p.  le  Ol,  V.  et  Vc,  op.  16  Nr.  1;  III  Quat.  p. 
2  F.,  A.  et  Vc,  op.  17;  Ch-and  Trio  p.  F.,  A.  et  Fb.,  op.  ö,  1802  und  YII 
Variat  p.  h  Pf.,  op.  22,  1803;  femer  Trioa,  noch  8  Streichqnarlette  nnd  Obvfiav- 
variationeu.  f 

Freandthaler,  Cajetan,  ein  Wiener  Tonkttnatler,  der  in  Paris  um  die 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  scheint,  gab  nach  Träg's 
Catal.  von  1790  viele  Kirohenwerke,  als  Messen  Motetten,  Litaneien,  Hymnen 
Q.  a.  w.  mit  Orohaater,  vier  Sinfonien»  ein  Quintett  fUr  vier  Bratschen  und 
YioloneeUo,  StfldEe  fdr  Hiarmoniemnaik  und  veraehiedene  Sammlnngen  Ton  Tineen 
bevana.  f 

Frey,  Hans,  geschickter  deutscher  Lautenspieler  des  15.  Jahrhunderts 
aus  Nürnberg,  war  Aibrecht  Dürer's  Schwiegervater  und  wurde  nicht  allein 
ala  ein  ToraQglioher  Tonkünstler  und  Lautenist,  sondern  auch  als  ein  berühmter 
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Lautenfertiger,  der  1475  in  Bologna  thiitig  gewesen  war,  genannt.  Yjg^fitnm'B 
■TJnterBucbung  der  Laute«.  —  Sein  Sohn,  Johann  F.,  der  sich  seiner  vor- 
züglichen Holzarbeiten  halber  eines  ausgebreiteten  B.afea  erfreute,  soll  ebenfalls 
ein  aohtenswerther  Musiker  gewesen  sein.  Dersdbe  starb  1523  zu  Nürnberg. 
Vgl  FtaflMÜ't  KaniOarlflsikon  Suppl.  HL  und  6mm  TodtengdlntlnMh  m  NUni- 
bsrg  Yon  Bt.  Sebald.  t 

Frey,  M.,  deutscher  Tonktinstler  und  Dirigent,  starb  am  10.  Aug.  1832 
ab  HofkApellmeister  in  Mannheim.  Er  scheint  nur  praktisch  wirksam  gewesen 
sa  sein,  denn  Yon  Gompositioneu  von  ihm  i£t  bloa  eine  Operette  »Jery  und 
fiUely«,  Text  Ton  Goethe»  in  weiteren  Krrisen  bekannt  geworden. 

nräjUnghansen,  Johann  Anastasius,  deutscher  Kircheniiederdichter, 
geboren  am  2.  Decbr.  1670  zu  Gandersheim  im  Fiirstenthum  Wolfenbüttel  und 
gestorben  am  12.  Febr.  1739  als  Pastor  zu  St.  Ulrich  und  Direktor  des  Wai- 
senhauses zu  Halle,  in  welchem  letzteren  Amte  er  seines  Schwiegervaters,  des 
iMriOmtflii  Aug.  Herrn.  Ibraneke  ITaehfoIger  geworden  war.  Er  wird  als  «in 
guter  Hnsikverst&ndiger  gertthmt,  der  einen  wesentlichen  Antiieil  an  manchen 
der  in  dem  von^km  herausgegebenen  Gesangbuche  aufgenommenen  Lieder  be- 
sn^mchen  darf.  —  Sein  Sohn,  Theophilus  Anastasius  F.,  geboren  am 
12.  Oktbr.  1718  zu  Halle,  gestorben  daselbst  am  18.  Febr.  1785,  war  ebenfalls 
nmsikaliaoh  gut  gebUdet  ond  hat  n.  A.  die  Torrede  an  einem  Oeaangawerke 
wftaatk  ^ 

YrejwaVkf  ein  geschickter  deutscher  Musiker,  der  im  letzten  Yierfcl  des 
17.  und  im  ersten  des  18.  in  Homburg  lebte  und  die  Oboe  wie  die  Querflöte 
in  vorzüglicher  Weise  zu  spielen  verstand.  Mattheson  berichtet  in  seiner  Grit. 
Mos.  T.  I  p.  118:  dass  F.  nicht  etwa  ein  blosser  lustrumentist,  sondern  auoh 
In  kBhani  mnaikaliaohen  Saeben  siensHeh  enrienz  aei.  t 

W^fltftdtler,  Franz  Jacob,  auch  Freystldkr  geachrieben,  fruchtbarer 
Claviercomporiist  und  trefflicher  Musiklehrer,  geboren  am  13.  Septbr.  1760  zu 
Salzburg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Chorregenteu  an  der  Pfarrkirche  bei  St. 
Sebastian  und  kam,  7  Jahr  alt,  in  das  fürstL  Kapellhaus.  Als  seine  Stimme 
amtirte,  tnt  er  ana  nnd  widmete  sieh  bei  dem  aweiten  Hoforganiaten,  Georg 
Lipp,  Mioh.  Haydn's  Schwiegervater,  dem  Orgelspiele  mit  solchem  Erfolge,  dasa 
man  ihn  32  anderen  Concurrenten  um  die  Organisten  stelle  am  Domstifte  zu 
St.  Peter  vorzog.  Nach  sechs  Jahren  gab  er  diesen  karg  besoldeten  Posten 
auf  und  lebte  zwei  Jahre  lang  als  Musiklehrer  in  München,  worauf  er  1786 
naak  Wien  ging  nnd  dnroh  aeinen  Landamatin  nnd  Jugendfreund  Mosart  f&f 
den  irnterricht  warm  empfohlen  wurde.  Grosse  Beschäftigung  sicherte  ihm 
bald  ein  reichliches  Auskommen.  Er  aeheint  bald  nach  1836  gestorben  zu  sein. 
Seine  ClaviercompoBitionen  sind  meist  didaktischer  Art,  entweder  für  Anfanger 
oder  Vorgeschrittenere  berechnet  und  bestehen  in  Sonaten,  Concertinos,  Va» 
riationen,  Etüden  und  charakteriatbehen  Programmatfteken  (»die  Belagerung 
fOA  Belgrad«,  »Mittag  und  Abend«,  »der  FraUingaraorgen«  u.  s.  w.).  Auok 
Liadar  und  Gesänge  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen.  Im  Manuscript  hin- 
terlieSB  er  noch  über  60,  zum  Theil  bedeutendere  Werke,  als  Concerto,  Fanta- 
sien, Orgolpräludien  und  Oadenzen,  eine  Ciavier-  nnd  eine  Geueralbass- 
sehole  u.  s.  w. 

Fraytag,  a.  Freitag. 

Frezza,  Giuseppe,  genannt  dalle  Grotte,  ein  italienischer  Franciscaner- 
mÖTich  und  Professor  der  Theologie  seines  Ordens,  aus  Grotte  in  Sicilien,  der 
zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Padua  lebte,  gab  ein  von  ihm  verfasstcs  Buch: 
»n  etmtore  eeclenastico^.  (Padua,  1698  und  spätere  Auflagen)  heraus,  wilohea 
in  vier  Thülen  die  Koten,  die  KirohentSne,  die  AuifBbrung  det  Geaanga  nnd 
ane  Verbindung  mit  der  Orgel,  zuletzt  die  Oomposition  des  Oamtu*  ßrmu*  sehr 
praktiaoh  und  eingehend  behandelt  —  Ferner  hiess  Giovanni  F.  ein  aus 
Treviso  gebürtiger,  vortrefflicher  italienischer  Componipt  des  IH.  .Tahrhunderts, 
der  aich  grossen  Beifalls  seiner  vorzüglichen  Instrumentation  und  klingenden 
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KnnitarVoit  wegen  csfirante.   Von  tdncr  Arbeit  fUurte  nun  mx  Venedig  die 

Oper  r>La  Fed^  credutm  Irmdunmto*  auf.  t 

Frezzolini,  Erminia,  ausgezeichnete  nnd  bertthmte  italienische  Sängerin 
der  Neuzeit,  geboren  1818  zu  Orvieto,  erhielt  von  ihrem  Vater,  einem  BuÖb- 
säuger  der  Oper,  den  ersten  Musikonterricht  and  machte  bieraof  ibre  Geeang- 
■tnäen  bei  Meielern  wie  Hnnoini  in  Florens,  bei  Boneoni  (dem  Täter),  Meiinel 
Garcia  und  Tacchinardi  zu  Florenz.  Im  .T.  1838  debfltirte  sie  in  Florens  mit 
bedeutendem  Erfolge,  sodann  in  Turin  und  Mailand,  wo  sie  bereits  Triumphe 
feierte.  Die  italienische  Saison  1840  über  war  sie  in  Wien,  wo  sie  als  neu 
aufgehender  Stern  begrüsst  wurde,  alsbald  hierauf  in  Turin,  wu  sie  sich  mit 
dem  dentechen  Oomponisten.  Otto  Nicolei  mrar  Terlobte,  aber'dooh  MhUeeelieli 
den  Tenoristen  Poggi  heirathete.  Im  J.  1841  sang  sie,  den  Namen  F.  auch 
für  die  Zukunft  beibehaltend,  mit  ungeheurem  Beifall  in  London.  Von  dort 
kehrte  sie  nach  Italien  zurück  und  trat  in  verschiedenen  der  ersten  Theater 
ihrer  Heimath  auf,  sodann  auch  in  St.  Petersburg  und  endlich,  im  November 
1868»  mit  fiut  anedhSrtem  Brfolge  in  der  Iteliei^aelien  Oper  in  Paris.  Hier- 
mit hatte  sie  den  Gipfelpunkt  ihres  Bubms  erreiobt;  denn  «ihre  gUnsenden 
Stimmmittel  nahmen  mehr  und  mehr  ab,  und  die  grossen  europäischen  Opem- 
theater  öffneten  sich  ihr  nicht  mehr.  Da  begab  sie  sich  nach  Amerika,  wo 
sie  noch  einmal  hochgefeiert  wurde;  ab  sie  aber  Anfangs  1862  abermals  in 
Paris  anfinitreten  wagte,  batte  aie  einen  idbr  sweifolhallen  Brfidg.  Kodi  einige 
Zeit  lang  lang  rie  an  Proriniialbfilinen  Italiens  nnd  selieint  sidi  dann  notib- 
gedrungen  in  das  Privatleben  zurückgezogen  zu  haben. 

Friaa,  Herzogin  tod,  talentvolle  und  musikalisch  trefflich  gebildete  Sängerin, 
war  die  Tochter  des  englischen  Operneomponisten  M.  W.  Balfe.  Geboren  1838, 
trat  sie  1857  im  Lyceumtbeater  zu  London  mit  grossem  Erfolg  auf,  glänzte 
jedoeh  nnr  kone  2Seit|  da  sie  neh  mit  dem  Lord  (^ampton  Terheiratheta.  'Yon 
diesem  Uess  ne  sich  nach  einigen  Jahren  scheiden,  um  sich  mit  dem  spanischeii 
Herzoge  von  F.  verbinden  in  kSnnen.  Als  Hersogin  starb  sie  am  21.  Jannar 
1871  zu  Madrid. 

Friberth)  Karl,  geschätzter  deutscher  Kircheucomponist  und  angesehener 
Gesanglehrer,  geboren  am  7.  Jnni  1736  m.  Wnllersdorf  in  Niederösterreieli, 
wurde  von  seinem  Vater,  einem  SebnUelirer,  mit  «isaenschaftliehen  nnd  musi* 
kaiischen  Vorkenntnissen  wohl  versehen,  nach  Wien  geschickt,  wo  er  unter  der 
Einwirkunof  der  damaligen  Hofcomponisten  Bono  und  Gassmann  sich  in  der 
Musik  weiter  ausbildete.  Im  J.  1759  nahm  der  Fürst  Esterhazy  in  Eisen stadt 
ihn  als  Tenorrihiger  in  Dienst  nnd  en^ess  ihn  erst,  als  er  als  Ohordirigent 
an  der  nntem  and  obern  Jesuitenkircbe  nach  Wien  berufen  wurde,  mit  welchen 
Stellungen  er  bald  auch  noch  die  an  der  wälschen  Kapelle  vereinte.  Er  starb 
am  6.  Aug.  1816  zu  Wien.  Seinen  Compositionen,  meist  Kirchensachen,  wird 
nachgerühmt,  dass  sie  in  gefalliger  Manier  gesetzt  gewesen  seien  und  £iessen> 
den  Gelang,  glSnsende  Instmmentation  und  reinen  Sala  geaeigt  Uttften,  ohne 
llberladen  sn  sein.  Bekannt  von  denselben  eind  nnr:  9  Hessen,  6  Motetten, 
1  Stabat  mater,  1  Requiem,  mehrere  Graduale's  und  Offertorien.  —  Therese 
F.,  wahrscheinlich  eine  Schwester  des  vorher  Erwähnten,  lebte  um  dieselbe  Zeit 
in  Wien  und  wurde  als  vorzügliche  Pianofortespielerin  anerkannt.  Schon  in 
ihrer  Jugend  nnterricht«te  sie  im  Clavierspiel  bei  den  dortigen  Salesianerinnen. 
Heber  Beide  beriehtet  das  »Jahrbneh  der  Tonhnnet«  dee  Jahree  1796.  —  Jo- 
seph von  F.  hiess  ein  ums  Jahr  1770  zu  Wien  wirkender  beliebter  Sänger 
der  kaiserlichen  Hofkapelle,  der  um  1780  zu  Passau  als  Kapellmeister  tbätig 
war,  wo  er  mehrere  Operetten  componirte,  die  aber  sämmtlich  nach  seinem  in 
die  Anüftngsjahre  dieses  Jahrhunderte  Hallenden  Tode  vom  ßepertoir  verschwan- 
den. Diese  Operetten  eind:  »das  Loos  der  GSttenr,  »die  Wirkung  der  Nator«, 
»Adelstan  und  Bttoehen«  und  »die  kleine  Aebrenleserina.  f 

Friohot,  Fran^ois,  ein  fmnzösischor.  seit  etwa  1790  in  Ijondon  lebender 
Musiker  and  Lutromentbauer,  der  in  Frankreich  und  England  als  der  erste 
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Elfinder  des  Bassliorns  (s.  cL),  der  späteren  Ophideide,  betrachtet  wird,  hat 
diesen  Buf  dadurch  erhalten,  dass  er  jedem  Käufer  eines  solchen  Instruments 
eine  Schrift:  »A  c&mpleat  Scale  and  Qammut  of  the  Boss- Horn,  a  neto  Instru- 
mentf  invmted  hf  Mr.  Frichotf  amd  mmiufaeiured  hy  O.  AttOTf  Mutio  and  In- 
ttmmmti  SUUr  ^ondon,  1800)  mit  dnlilndigto,  die  mumt  tiom  Applicator-  * 
tabelle  des  Insünments  noch  die  Mittheilung  enthielt,  dan  F.  der  Erfindet 
desselben  sei.  Gerber  hat  über  den  "Werth  dieses  Tonwerkzeugs  als  Erfindung 
sich  im  6,  Jahrg.  der  allgem.  musikaL  Zeitung  Nr.  2  eingehend  geäussert,  und 
{^bt,  dass  nicht  die  Erfindung  des  Baoshoms  überhaupt  F.  zuzuschreiben 
Mi,  wtmdant  nnr  dieM  moht  Nhr  sa  MhitMiide  TTnifomang  eines  fagottSlm* 
liehen  Serpents,  wie  ihn  zuent  der  Italiener  Begib  o  (s.  d.)  baute.  f 

Frick  ist  der  Name  mehrerer  um  die  Musik  wohl  verdienter  Kttnitier:  Qr.  F., 
ein  Homvirtuose,  gab  zu  Paris  1769  sechs  Quartette  heraus.  —  Johann 
Adam,  F.,  ums  Jahr  1740  Direktor  der  BAtiismusikanten  su  Hamborg,  wird 
vm  IfatÜieiOfli  in  seiner  »Ehrenpforte«  ein  guter  Oomponist  genannt  Yon 
den  Arbeiten  F.'s  ist  jedoch  keine  erhalten  geblieben.  —  J«  L.  F.,  sonst  nicht 
mehr  bekannt,  gab  1788  zu  Hinteln  >Oden  and  Lieder  aus  Hüling's  Gedichten 
zum  Singen  und  Clayierspielen«  heraus. —  Christoph  F.,  latinisirt  Friccius, 
geboren  1577  zu  Burgdorff  im  Lüueburg'schen,  starb  1640  als  Pastor  und 
Siqpaffmtandent  in  Bardewibk.  Derselbe  hat  In  seinen  Setunftdun:  »JfMiM 
tintHanam,  oder  Predigt  über  die  Worte  des  98.  Psalms:  »Lobet  den  Herrn 
mit  Harfen  nnd  Psalmen  etc.«  (Burgdorff,  1615)  und:  Musik-Büohlein ,  oder 
nützlicher  Bericht  vom  Ursprünge,  Gebrauch  und  Erhaltung  der  christlichen 
Masikc  (Lünebarg,  1631),  den  damaligen  Zeitgedanken  über  Musik  Ausdruck 
gegeben.  Vgh  Ifattheson's  Ehrenpforte,  Seite  86.  —  Elias  F.,  geboren  su 
ühn  am  S.  Hovomher  1678,  woMtbst  er  aooh  als  Profossor  Asr  Theologie, 
Senior  des  Ministeriums  am  Münster,  Assessor  des  Oonsistoriums  and  erster 
Bibliothekar  am  7.  Febr.  1751  gestorben  ist,  hat  unter  vielen  anderen  Schrif- 
ten auch  eine:  »Beschreibung  von  Anfang,  Fortgang  und  Beschaffenheit  des 
Hünstergeb&udes  zu  Ulm«  (Ulm,  1718)  veröffentlicht,  welche  die  ziemlich  aus- 
fiUudioiho  Geaehiohte  der  Orgel  diw  Mflnstera  enthttk  Adlnng  in  aeiner  JfffttM 
mweianic.  Seite  276  giebt  einen  Auszog  ans  diesem  Abschnitte.  —  Philipp 
Joseph  F.,  auch  Fricke  geschrieben,  geboren  am  27.  Mai  1740  zu  Willanz- 
heim  bei  Würzburg,  wurde  zuerst  als  Hoforganist  des  Markgrafen  zu  Baden- 
Baden  bekannt,  welche  Stellang  er  jedoch  nicht  lange  verwaltet  zu  haben  scheint. 
Wahisaheinlioh  Torleitote  ihn  das  Bekanntwerden  mit  der  FranUin'Behen  Glas« 
harmonika  (s.  d.)  dami»  sich  selbst  eine  solohe  zu  fertigen  und  damit,  als 
erster  deutscher  Yirtuose  auf  derselben,  1769  eine  Kunstrcise  zu  machen,  die, 
nachdem  die  grössten  Städte  Deutschlands  von  ihm  besucht  waren,  ihn  nach 
London  führte.  Die  nervenaofireibende  Spielart  der  Glasharmonika  rief  in  ihm 
dasB  Ctodanken  iraeh,  eine  Erfindung  zu  maehan,  um  mittelst  ein«  Tastatur 
die  tönende  Erregung  der  GÜaflglookan  bewirken  ni  Utnnen,  welehe  Erfindung 
ihm  jedoch  nicht  gelang.  Seiner  Gesundheit  wegen  gab  er  daher  das  Spielen 
der  Harmonika  gänzlich  auf  und  nährto  sich  darnach  durch  Musik-  und  Clavier- 
onterricbt,  Componiren  and  masiksohriftstellerische  Ajrbeiten  bis  za  seinem  am 
16w  Joni  1798  m  Lolidui  «fblgtan  Tode.  .Dio  bekannteren  seiner  gedmökten 
HUbo  lind:  TreatUo  on  Tkorough-Bau  (London,  1786),  On  ModtOaUon 
0»d  jiaoampaniment  (London,  1782),  Dictionnaire  für  die  Harmonie,  Duetts  for 
2  performert  on  a  Pf.  with  addiUanel  Sß^*  (London,  1796)  and  Ul  Trün  for ' 
He  Harptichord  %oUk  Aoc.  (1797). 

FrlekOy  Au,  einer  der  Torzügliohiten  deatschen  Opemslnger  der  Ckgen* 
wart,  geboren  tun  1888,  bairat  1852  die  Bflluia  n  Königsberg  in  Pr.  und 
erregte  dort,  sowie  in  Stettin,  wo  er  hierauf  engagirt  war,  in  ernsten  Bass- 
parthien  Aufsehen,  sodass  man  ihn  1854  bei  der  königl.  Oper  in  Berlin  als 
fraten  Bassisten  anstellte,  in  welcher  Stellung  er  sich  noch  gegenwärtig  be- 
findet and  eine  feste  und  solide  Stütae  des  Bepertoirs  dei'  HofbOhne  abgiebt 
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F.  beiitat  an«  lebr  iiiiifriigr«kilw,  Ui  in  die  bSliere  Bnitonlage  hinanfreicliaid« 
echte  Baantinunei  die  in  allen  Lagen  wohl  ausgeglichen  iit  und  die  allen  In- 
tentionen willig  und  geschmeidig  folgt.  Seine  Darstellung  und  sein  Spiel  sind 
gewandt  und  routinirt  und  sein  Repertoir  ist,  da  er  in  fast  sämmtlichen  zur 
Aufführung  kommenden  ernsten  wie  komischen  Opern  beschäftigt  ist,  ein  er- 
ttwuHoh  reiehet  und  umfiMsendet. 

Frietlons-Instrumentey  s.  Instrumente. 

Frldzeii  oder  Fritseri,  Alessandro  Maria  Antonio,  auch  Frlzeri  und 
verunstaltet  Frixer  geschrieben,  ein  vielseitiger  Virtuose  und  Oomponist,  ge- 
boren am  16.  Jan.  1741  zu  Verona,  erblindete  schon  früh  und  erlernte  deshalb 
hl  Yieanaa  BCoBik,  oamenflioli  YidlinipieL  Auok  d«r  SeHbitvwfertigung  tos 
Instnimenten  befldatigte  tat  tSißL  So  lUMlite  «r  tiioht  tU'  JaIut  alt,  eine  Man- 
doline,  auf  der  er  fertig  zu  Bpielen  erlernte,  ebenso  wie  nach  und  nach  auf 
Viole  d'amour,  Or^rd,  Flöte,  Horn  u.  s.  w.  Er  wirkte  drei  Jahre  lang  als 
Organist  an  der  Kapelle  der  Madonna  del  Monte  Berico  zu  Vioenza  und  be- 
gab -sich,  24  Jahr  idt,  als  Violin-  and  Mandolinspieler  auf  Belsen,  sanSohrt 
duroh  Italien  naoh  Paris,  wo  er  swei  Jalire  lang  verweilto,  dann  andi  imtar 
hinauf  bis  naeh  Belgien  und  an  den  Bhein,  überall  sehr  beiföUig  au%eBOiBmen» 
In  Strassburp,  woselbst  er  sich  hierauf  länger  als  ein  Jahr  aufhielt,  componirto 
er  zwei  Opern,  die  aber  nicht  zur  Aufführung  gelangten.  Dagegen  veröffent- 
lichte er  1771  in  Paris  seine  ersten  sechs  Streichquartette  und  sechs  Mandolin- 
ionaten,  nnd  liest  daselbst  aneli  1778  seine  einaktige  komisehe  Oper  »£st  Smu^ 
müiciensoi,  die  sehr  beiföUig  aufgenommen  wurde,  auffuhren.  Er  concertlrte  hier» 
auf  in  Südfrankreich  und  versuchte  sieb,  nach  Paris  zurückgekehrt,  noch  er» 
folcrrcicher  mit  der  Aufführung  seiner  Oper  »Xe*  soulicrs  morJoresa  (1776). 
Bald  nach  diesem  Ereigniss  zog  ihn  der  Ghraf  von  Chuteaugiron  auf  seine 
Guter  in  der  Bretagne,  wo  F.  iwOlf  Jalire  lang,  bis  nun  Afubmoh  der  Beto* 
lutton,  die  den  Grafen  ans  Frankreiidi  trieb,  verblieb  und  nnr  dann  nnd  wann 
noch  in  Paris  erschien,  wo  er  noch  seine  komische  Oper  »Lucette«  aufftihren 
Hess  und  Violinconcerte  veröffentlichte.  Die  politischen  "Wirren  führten  F.  1790 
nach  Nantes,  wo  er  eine  philharmonische  Akademie  begründete,  und  der  Ven- 
d^ekrieg  1794  wieder  naeh  Paris,  wo  er  eine  ähnliche  Akademie  in*8  Leben 
rief  nnd  rom  I^eie  iet  mi9  warn  lütgli«d  ernannt  worde.  Die  Xhqplosion  der 
HOUenmaschine,  welche  im  December  1801  gerade  vor  seiner  Wohnung  in  der 
Rue  Nicaise  stattfand,  brachte  ihn  um  seine  Habseligkeiten,  weshalb  er  sich 
mit  seinen  beiden  kunstgebildeten  Töchtern,  einer  Sängerin  und  einer  Violin- 
spielerin, von  Neuem  auf  Kunstreisen  (nach  Nordfrankreich  und  Belgien)  begab. 
In  Antwerpen  lieas  er  sieh  als  MneiUehrer  nieder  nnd  begrdndeto  efaien  In* 
strumeuten-  nnd  Mnsiksllenhandel.  In  dieser  Thätigkeit  starb  er  daselbst  im 
J.  1819.  Ausser  den  schon  erwähnten  Werken  hat  er  noch  herausgegeben  für 
Violine:  Quartette,  Duos  u.  s.  w.  und  ferner  Rnmanzen  für  eine  Singstimme 
und  den  Ciavierauszug  einer  Scene  aus  »Les  Thermopi/less,  welche  Oper  nicht 
aar  AnAUirung  gelangt  ist» 

Trledel)  Bernhard,  Inhaber  einer  der  grösseren  deutschen  Musikalien* 
handlungen  der  Gegenwart,  welche  sich  in  Dresden  befindet  und  1858  den  W. 
Paul'schen  Verlauf  in  sich  aufgenommen  hat,  ebenso,  zehn  Jahre  spiUer,  den- 
jenigen von  Qt.  Heinze  in  Leipzig,  dessen  Besitzer  als  Geschäftstheilnehmer  in 
ßm  F/aehe  Firma  trat. 

Frledely  Sebastian  Lndwig,  Violoncellist  der  k8nigL  preussischen  Hof- 
kapelle in  Berlin  und  Virtuose  auf  dem  Bariton,  geboren  am  16.  Febr.  1768 
zu  Neuburg,  trat  1708  als  Componist  von  drei  Sonaten  für  Violoncello  und 
Bass  hervor,  die  als  op.  1  in  Offenbach  erschienen  nnd  dem  berühmten  Violon- 
eellisten  Dnport,  dem  Lehrer  F.'s,  gewidmet  sind.  Aus  seiner  Familie  sind 
noeh  Kaspar  F.,  geboren  am  29.  Jan.  170S,  gestorben  den  19.  April  1761 
(vielleicht  sein  Ghrossrater)  nnd  Johann  Frans  F.  als  ttlchtige  «osfibend« 
Musiker  bekannt  gewesen. 
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rricdf'l,  Zacharias,  ein  Orgelbauer  aus  Zittau,  der  im  Anfange  des  17. 
Jahrhunderts  wirkte,  hat  seinen  Namen  durch  den  von  ihm  1611  bewerkstellig- 
ten Ausbau  der  Zittauer  St.  Johanneskirohenorgel  bekannt  erhalten:  VgL  JD, 
M.  Btm^iM  Omrwwrii  AnuSiMUk  JNuH»,  EUtm.  X  ji.  61.  f 

Fri^telel»  Oliriitiaii  Brait,  tOohtiger  und  «rfiiidimgtr«ioher  daattoktr 
Instrumentenbaner,  geboren  1712  am  Merane  in  Sachsen,  war  ein  Schüler  Silbaiw 
mann's  und  herzogU  gothaischer  und  altenburg'scher  Hot-  und  Landorgelbauer. 
£r  «Hand  u.  A.  das  £^ortbien  (s.  d.),  welches  sein  Sohn  genau  beschrieb, 
fifBflr  «iB«  Yoiriahtvagi  wodsrdi  «r  Ten  dM  Olayiart  bebend  gemacht  werden 
konnte  (1761)  n.  n  w.  Für  Mm«  Xnnit  im  Org«ll»Mi  (qpndiMi  g9gen  60 
grössere  Werke,  unter  dietea  di«  snerkannt  Torzüglichen  in  Ohemniti  und  Zeit& 
Er  starb  im  J.  1779.  —  Sein  eifriger  Mitarbeiter  bei  vielen  seiner  Arbeiten 
war  sein  Bruder  Johann  F.,  Orgelbauer  in  Merane,  von  dem  hauptsächlich 
das  markwärdige,  1753  erbaute  Orgelwerk  jenes  Ort«  herrührt,  in  weloheni 
liob  da«  B«gi«ter  Don  (s.  d.)  befindet 

Frlederlol  oder  Friederich,  Daniel,  ein  fleissiger  und  «inflnssreicher  Chnn- 
poniat  and  Musikschrifbsteller  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Eisleben,  war 
Magister  und  erster  Cantor  zu  Bestock.  Seine  Compositionen ,  die  man  zu 
ihrer  Zeit  rühmte,  sind  bis  auf  zwölf  Titel,  die  Walther,  Forkel  etc.  aufiüliren, 
fsraehollen,  aber  von  seinen  theoretisehen  Werken  erlebte  eine  Gesangsohnle, 
mMmica  figuralU*.  betitelt,  bis  1677  sechs  verschiedene  Auflagen. 

Friederici,  Valentin,  auch  Frlderlci  geschrieben,  deutscher  Theologe  und 
Phüologe,  geboren  am  28.  April  1630  zu  Schmalkalden,  starb  als  Assessor  der 
philoBophischen  Facultät,  Baccalaureus  der  Theologie  und  College  des  grossen 
7lntonodU«gnun«  m  Leipzig  am  28.  April  1703.  Nadh  J^okar*«  Miitli«Unng«n 
befindet  aieh  unter  F.'«  g«dnukl«n  Diisertationen  «ncli  «n«  moiikaliielie,  be- 
titelt: vDe  fiUa  vocisii. 

Friederick,  richtiger  wahrscheinlich  Friederich,  ein  Hornvirtuose  deutscher 
Abstammang,  der  um  die  Wende  des  18.  and  19.  Jahrhunderts  in  Paris  lebt« 
nad  «iB«r  dar  «nrton  Lehrer  «ein««  Lwtrunent«  an  itm  lun  gegründeten  Pn- 
iii«r  Oonecrretorinm  war.  Zni^ek  wer  er  Mitglied  dei  Ofekeeters  der  Qteeaen 
Oper  und  wegen  der  gana  eigenthflmliohen  Bebandlnngawiiae  «eine«  Instnimenti 
Q^enstand  des  Interesses  der  Kenner  und  Musiker. 

Frledlowsky»  Joseph,  ausgeaeiohneter  Glarinetten virtuose,  geboren  zu  St. 
Ifargareik  bei  Prag  am  11.  Jnli  1777,  kette  bi«  an  seinem  16.  Lebensjahre 
eine  aelton  aokSne  8gpran«tinmn^  die  dordk  den  Sckvllehnr  Wodiaoa  in  dem 
Haebberdovfe  Anehonitz  einige  Anabildanf  arbielt  nad  ftr  den  Kirdiendienat 
in  und  am  Prag  vielfach  in  Anspruch  genommen  wurde.  Barch  letzteren  Um- 
stand gewann  F.  die  Mittel,  sich  im  Violin-  und  Ciavierspiel  und  auf  einigen 
Blaseinstrumenten  mit  und  ohne  Lehrer  zu  üben  und  sehliessUoh  bei  Kcyebse, 
dam  creten  Olarinettiaten  am  Theaterorebeetar  an  Prag,  üntom«hi  anf  CQari- 
neHe  ind  Baasethom  zu  nehmen,  worauf  er-  selbst,  tüchtig  durchgebildet,  eis 
erster  Clarinettist  beim  Musikcorps  der  Prager  Stadtgarde  eintrat.  Als  man 
auch  in  Wien  von  seiner  Virtuosität  hörte,  wurde  ihm  ein  bevorzugter  Platz 
im  Orchester  des  Theaters  an  der  Wien  angeboten,  den  er  auch  im  J.  1802 
fiwitlwi  A]i  Oonoertipielcr  erregte  «r  viele  Jelve  bindnveh  in  Wien  die 
bSehste  Bewwndemng,  wid  «ofort  naeb  Gründung  dee  Oeneervatonnmi  daeelbat 
wurde  er  zum  Professor  seines  Instruments  an  dem  neuen  Institnte  ernannt. 
Im  J.  1832  wurde  er  endlich  auch  in  die  k.  Ic  Kapelle  gezogen,  auf  welche 
Stelle  ibm  schon  1821  di«  Anwartschaft  ertheilt  worden  war,  und  starb  hoch- 
betagt  am  14.  Jan.  1869  in  Wien.  —  Seine  Kinder  sind:  1.  Frana  7.,  nook 
in  Prag,  am  37*  Min  1808  geboren,  bildete  sieb  unter  Böhm  und  Moschelee 
zu  einem  tüchtigen  YioHnisten  und  Pianisten  heran  and  lebte  bis  in  sein  Alter 
als  Musiklehrer  in  Wien.  Daneben  ist  er  ein  vorzüglicher  und  berühmter 
Kalligraph  und  ein  anerkanntes  Sprachgenie.  —  2.  Anton  F.,  geboren  den 
2.  Aug.  1804  zu  Wien,  war  an&ngs  neben  seinem  Vater  und  Lebnr  als  Qlari- 
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nettist  im  Orcliestcr  des  Theaters  an  der  "Wien  angestelltf  Würde  aber  ßpater 
Solospieler  im  Orchester  des  llofburgtheaters  und  ist  als  anngozeichneter  Bläser 
nicht  minder  hochgeschätzt  wie  sein  Vater.  —  3.  und  4.  Eleonore  und  Marie 
F.,  beliebte  Sängerinnen  im  Concerteaale  wie  in  der  Kirche;  Erstere,  geboren 
dm  8.  April  1808,  lifttto  rioh  Moh  fttr  kirn»  Zeit  dtr  Bfibne  gtwidmet,  Letiter« 
wtae  am  21.  Dechr.  1806  geboren. 

Friedrich  IL,  Landgraf  von  Hessen 'Kassel,  geboren  am  14.  Aug.  1729 
zu  Kassel,  war  ein  feinsinniger  Kenner,  Liebhaber  und  Beschützer  der  Ton- 
kunst. Alsbald  nach  Antritt  seiner  Hegierung  (1760)  errichtete  er  1762  eine 
▼onttgliohe  MiuriUcapell«.  DieM  nebtt  einer  italieniflehen  irad  insa^finaekm. 
Oper  erhielt  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  81,  Oktbr.  1785,  auf  höchst  ftchtnngs- 
werthem  Fusse.  Er  selbst  beschäftigte  sich  täglich  mit  Musik  und  übte  sich 
auf  der  "Violine,  die  er  mit  Geschmack  und  Fertigkeit  Bpielte.  Auch  den  Opem- 
proben  wohnte  er  stets  bei,  und  man  bewanderte  sein  feines  Ohr  und  seine 
Kenntnisse,  indem  er  nicht  allein  jeden  Fehler  »ngenUiddich  hörte,  eondem 
Moh  sn  vwheaaem  wnsste» 

Friedrich  II.,  König  von  Prenssen  1740  bis  1786,  der  Begründer  des 
politischen  Weltruhms  seines  Vaterlandes,  und  deshalb  von  der  Geschichte  der 
Grosse  genannt,  war  auch  ein  fein  gebildeter  Kenner  der  Musik  und  ein 
nemlich  fertiger  FlötenblSser.  Geboren  su  Berlin  «m  24.  Jan.  1712  aU  Sohn 
König  Medrich  Wühdbn'a  L  nnd  der  hannörer'schen  Primeeein  6<qphie  Boro* 
thea,  wurde  er  unter  dem  Drucke  einer  strengen  militörischen  Eraiäinng  her- 
angebildet. Trotz  des  einseitig-pedantischsten  Unterrichts,  der  ihm  vorschrifts- 
müssig  zu  Theil  wurde,  entwickelte  sich  in  ihm  doch  frühzeitig  Neigung  für 
Poesie  und  Musik,  besonders  durch  den  Einfluss,  welchen  seine  erste  Pflegerin, 
die  geietreiehe  Tnn  von  Boeonlle  nnd  eein  fraheeter  Lehrer  Dnhen  enf  ihn 
gewannen,  indem  sie  mit  der  Königin  insgeheim  eine  Opposition  wider  die 
väterlichen  Erziehungsgrundsätze  bildeten.  In  Folge  dessen  erhielt  F.  beim 
Domorganisten  Heine  in  Berlin  einigen  Unterricht  im  Ciavierspiel,  wandte  sich 
aber  seit  1728,  heimlich  unterwiesen  von  dem  grossen  Virtuosen  Quantz,  der 
seitdem  bii  «i  sein  Lebeniende  eein  Liebling  blieb,  mit  Leideneehelt  dem 
Flötenspiel  eu.  Diesem  Instrumente  Uieb  er  andk,  trots  der  Anfeindungen 
nnd  strengen  Verbote  seines  Vaters,  treu  und  von  ihm  aus  liess  er  sich  in  rlas 
Gesammtgebiet  der  Tonkunst  leiten.  Während  seines  Aufenthalts  in  Hheins- 
berg  seit  1734  wählte  er  sich  den  Flötisten  Fredersdorf  zum  Kammerdiener, 
nm  ndt  demaelben,  ohne  Yerdaeht  ttt*eiT^en,  nraneiren  m  kfinnen.  &tt 
1739  gelang  ee  ihm,  sieh  die  Yergünstigong  m  enrirken,  in  Bheiniberg  eine 
Kapelle  halten  zu  dürfen,  und  alsbald  versammelte  er  zu  täglichen  Musik- 
Übungen  einen  Kfinstlerkreis  um  sich,  in  dem  die  Gebrüder  Graun,  die  drei 
Benda's  und  Quantz  die  Sterne  ersten  Rangs  waren.  Der  Letztere  trat  1741, 
ein  Jahr  nach  F.'s  Thronbesteigung,  als  Lehrer  und  Kammercomponist  in  die 
reoht  eigenilieh  periQnlichen  Dienste  dee  Könige  nnd  letite  flr  denselben  hei- 
nahe 800  Flötenconcerte  und  200  Solosätze  nebst  den  TTehnngen,  die  F.  regel- 
mässig alle  Morgen  übte.  In  seinen  Abend-Kammerconcerten  spielte  F.  oft 
bis  zu  sechs  Nummern  selbst  und  soll  für  seinen  Gebrauch  im  Laufe  der  Zeit 
an  100  Solo's  selbst  geschrieben  haben.  Schon  1740  liess  F.  den  Bau  eines 
«genen  Opemhanees  fai  Berlin  dnroh  Knobeledorff  beginnen,  nnd  gleichaeitig 
musste  der  Kapellmeister  Ghrann  naeh  Italien  reisen,  um  eine  GeseUsohaft  der 
besten  Sänger  und  Sängerinnen  zusammenzubringen.  Mit  dieser  wurde  am 
ö.  Decbr.  1743  das  dem  Apollo  und  den  Musen  ^^'ewidmete  Haus  feierlich  ein- 
geweiht und  dem  unentgeltlichen  Genüsse  geöffnet.  Hasse,  den  nach  Berlin  zu 
liehen  ihm  nieht  gefamgen  war,  mneete  gleieh  naeh  dem  Binznge  F.'s  hu  Dros- 
den  bei  Beginn  des  siebenjährigen  Kriegs  seinen  y>Arminio*  anfflfthren  nnd  fimd 
in  dem  Könige  seinen  aufrichtigen  Bewunderer,  der  mit  Faustina  nnd  dem 
vortrefflichen  Orchester  dessen  Lobsprüche  theilte.  Weder  in  Sachsen,  noch 
in  Schlesien,  noch  im  Feldlager  selbst  ruhten  F.'s  Mnsikübungen  und  Conoert- 
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unterhaltiingen;  Aocompagnisten  hatte  er  fast  ßtets  in  aeiner  NhIih.  oder  er 
liess  die  Masiker  der  Städte,  in  denen  er  gerade  war,  einladen.  Grauu's  Opern 
ukd  Kirchenwerko  aehftteto  er  zu  dem  Höchsten,  was  die  Tonkiuiät  berrorge- 
•Imdii  hibe^  vauL  Qiuati's  TlOteneompoBitioiMii  waren  Min  imenibeliriiehes 
YedenMomn,  bis  ihm  dai  Alttr  die  Lippenkraft  raubte  und  die  Zähne  sehSdigte, 
«0  das«  er  nothgedmngen  von  seinem  besten  Freunde,  wie  er  die  Flöte  nannte, 
Abschied  nahm.  Für  Quantz  sorgte  er  bis  an  dessen  Ende,  liess  ihm  in  der 
letzten  Krankheit  Arzeneien  und  Pflege  angedeiben  und  setzte  ihm  ein  Denk- 
aal  mit  ainniger  Inselirift  bei  Potadam,  über  wdehea  Jeiit  die  Stadterwetterang 
rltlEnehtaloB  hinweggefluthet  ist.  F.'s  Flötenspiel  soll  im  Adagio,  daa  er  em- 
pfindungsvoll ,  einfach  und  edel  gegeben  habe,  bemerken swerth  gewesen  sein; 
im  Allegro  fehlte  es  ihm  meist  an  ausreichender  Fertigkeit.  Mit  Tempo  und 
Takt  sprang  er  so  willkürlich  um,  dass  es  für  eine  besondere  Kunst  galt,  ihn 
anf  den  üttgel  an  bagleifeen.  Anaaer  FlStenaoIo'a  Wiarden  ilun  ala  OanpomataB 
Hiraohe  (o.  A.  in  Leairing's  »Minna  Ton  Barnhelm«),  die  Oper  »27  ri  Fatfon^ 
die  Onrerture  zu  nAcit  e  Qalateav  und  Sopranarien,  von  denen  sich  zwei  im 
Mann  Script  auf  der  Dresdener  Bibliothek  befinden,  zugeschrieben.  Beichardt 
mag  aber  Kecht  haben,  wenn  er  behauptet,  der  König  habe  niemals  etwas 
Anderea  wia  die  Oberatinune  geaalit  odair  angedantet  und  Agriool»  die  ganze 
Auarbehaag  flberlaaaen.  Ba  iafc  dlea  die  VbUoli  gewordene  Manier,  weidur 
fBralEalio  Dilettanten  mit  wenigen  Ausnahmen  überhaupt  ihren  über  Gebühr - 
jjepriesenen  Componistenruhm  verdanken.  Mit  F.'s  Bedeutung  in  musikalischer 
Beziehung  beschäftigt  sich  eine  Schrift  von  C.  F.  Müller,  betitelt:  »Friedrich 
ier  Grosse  als  Kenner  ond  Dilettant  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  u.  s.  w.« 
(Potadam,  1847). 

Friedrich  Wilhelm  TLf  Kfinig  ton  Preussen  1786  bis  1797,  BrudersBobn. 
und  Nachfolger  des  Vorigen,  geboren  am  25.  Septbr.  1745  zu  Berlin,  war 
ebenfalls  ein  leidenschaftlicher  Mueikliebhaber  und  ein  Violoncellist,  der  es  unter 
Lehrern  wie  Graziani  und  Duport  bis  zu  einer  gewissen  Virtuosität  gebracht 
hatte.  In  aeinam  Mnaikgeaehmaeke  war  er  nioht  ao  eiganainnig  einaeitig  und 
viel  toleranter  wie  aein  grosser  Vorg&nger,  vnd  eine  Iftngere  B^emng  wttrde 
fthr  das  Kunstweaen  aainea  Landea  gewiaa  von  eingreifenderer  Badeotnng  ge- 
WQvden  sein. 

Priedrich  Wilhelm  Constantta,  Fürst  von  Hohenzollem-Heolüngen  1838 
bii  1649|  in  weUbem  letsterwi  Jahre  er  an  Qnnaten  der  bobenaofiem'aeihen 
Bälnigdinie  abdankte,  war  am  16.  Febr.  1801  geboren  und  erhielt  unter  dar 
Laitong  seines  hochgebildeten  Vaters,  des  Fürsten  Friedrich  Hermann  Otto, 
den  geschickte  Lehrer  unterstützten,  eine  für  die  Ausbildung  seines  Herzens 
und  Geistes  gleich  vortheilhafte  Erziehung.  Seine  Vorliebe  für  die  Musik  be* 
stimmte  ihn  annSchat  aebon  ala  Erbprinz,  die  Hof  kapelle  in  kunstwürdiger  Art 
m  Morganiairan.  Dieaea  batitnt  bealand  aeit  den  franaPaiaehen  Kriegen  nnr 
nodi  aus  wenigen  penaionirten  Musikern,  denen  nunmehr,  um  alle  Fächer  aus- 
zufallen,  Dilettanten  zugesellt  wurden.  Im  J.  1827  aber  berief  F.  wirkliche 
Kunstkräfte  nach  Hechingen  und  stellte  den  Virtuosen  und  Componisten  Tho- 
mas Täglichsbeck  als  Kapellmeister  an.  Die  Pflege  seiner  Kapelle  war  die 
HaoptfDrsorge  dieaea  edlen  Ffiraten  bia  an  aein  Bnde,  nnd  adn  geaeiliger  Hof 
bot  den  hervorragenden  Componisten  aowohl  wie  Virtuosen  einen  gastfreund- 
lichen Aufenthalt.  Nach  seiner  Abdanlcnng  und  noch  mehr  nach  seiner  TJeber- 
siedelung  mit  dem  ganzen  Hoflialte  nach  Löwenberg  in  ScVilesien  im  J.  1852 
waren  Musik  und  Musikpflege  die  Factoren,  welche  den  verloren  gegangenen 
GltBs  der  Herraehaft  reiehUeh  eraeteten.  Im  J.  1857  ftbemalun  Max.  Seificia 
das  Kapellmeisteramt,  und  von  da  an  datirt  die  Anerkennung,  dass  die  fUrsIL 
hohenzollem'sche  Kapelle  die  tüchtigste,  wohlgeübteste  und  leistungsfähigste  in 
Deutpchlaud  sei,  ein  Ruhm,  den  sie  zum  guten  Theile  der  hauptsächlichen  Be- 
sdi&ftigung  mit  Werken  der.  neuesten  Schule  von  Berlioz,  Volkmann,  Liszt 
n.  a.  w.  wdankt,  die  in  YoUandung  nnr  von  aiaam  Tonkörper  «raten  Banges 
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anszuführen  sind.  r>a  der  gastfreie  Haushalt  des  Fürsten  nnnns^eeetzt  die 
auflgeaeichnetsten  Tonkünstler  nach  der  kleinen  Bcklesischen  Stadt  zog,  und  da 
d«r  Besaoli  dar  AnfilUiniiigeii  der  Kapelle-  Jedermaim  luieiitgelüieh  frei  ataad» 
■o  ist  nicht  m.  leugnen»  daas  Ton  dort  aiaa  andi  ein  Tortheilhafter  Einflass  ani 
das  Mnsikleben  der  gansen  Provinz  vermittelt  wnrde.  F.'s  Munificenz  über- 
haupt in  allen  künstlerisclien  Dingen  war  unbegrenzt  und  wurde  von  den  An- 
hängern der  von  ihm  begünstigten  neuen  Musikrichtong  vielfach  stark  in  An- 
sprach genommen.  Aber  alle  dieae  HerrlicUeeit  endete  wie  mit  einem  Seblage 
nnd  wurde  bald  beini^e  zum  Märchen,  als  der  Füret  am  3.  Beptbr.  1869  kin- 
derlos auf  seinem  Gkite  Polnisch-Nettkow  in  Schlesien  starb  und  die  Mitglieder 
der  berühmten  Kapelle  nach  allen  Richtungen  hin  zerstoben.  —  F.  Hclbst  be- 
sasB  übrigens  eine  tiefere  musikalische  Bildung,  die  weit  über  das  Maass  ge- 
w9hnUdher  Knnatkenneneiiift  liinaasging.  In  aeinen  frfiberen  Jahren  ist  er 
indem  ein  vor  trefflicher  Siognr  nnd  ebeneo  Omnponiat  melodiHeer  nnd  «na- 
dmoksvoller  Lieder  gewesen,  die  som  Theil  im  Druck  erschienen  sind. 

Friedrich,  der  letzte  Markgraf  zu  Brandenburg-Culmbach,  gestorben  1771, 
war  Virtuose  und  Componist  auf  der  Flöte  und  als  solcher  ein  Schüler  des 
berühmten  Döbbert.  Kaum  war  er  zur  Selbstständigkeit  gelangt,  als  er  eine 
Ki^fMÜle  Ton  anaerleeenen  flftngem  nnd  Virtnoaen  gründete  nnd  bia  m  eeinem 
Tode  unterhielt.  Ausser  einem  groiearligen  Opernhause  errichtete  er  in  Bai- 
reuth eine  Akademie  der  Musik,  an  welcher  er  selbst  als  Mitglied  unter  Döb- 
bert's  Direktorium  Theil  nahm.  Von  seinen  Compositionen  ist  ein  Jjanten- 
oonoert  mit  Quartettbegleitung  erhalten  geblieben. 

Meirffli  19m  Hmuen,  denteeher  Minneeinger  ans  der  leinten  Hllfte  des 
13.  Jahrbnndarief  war  vom  Bheine  gebürtig,  begleitete  den  Kaiser  Friedrich  L, 
mit  dem  er  in  vertrauteren  Verhältnissen  gestanden  zu  haben  scheint,  nach 
Italien  und  auf  dessen  Kreuzzug  nach  Palästina,  fand  aber  schon  in  dem  Treffen 
bei  Philomelium  in  Kleinasien  1190  seinen  Tod.  Viele  seiner,  die  Minne  und 
die  KnoMui  besingenden  Lieder  lind  eriialleB  geiUieben  nnd  aaigen  bei  an- 
apredienden  G-edanken  die  Knnatform  der  hfiftadien  Diebter  In  einem  noch 
bofiiungsvoUen  Entwickelungszustande. 

Friedrich  von  Honnenbarg  oder  Snonenbnrgr,  ein  deutscher  fahrender  Sänger 
ans  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  in  alten  Lieder handschriften 
»Miiator«  genannt  nnd  daher  wohl,  trota  aeinea  Namens,  weder  adelig,  nooh 
den  eigentifioben  Minnesingern  nunaihlen.  Die  Zahl  seiner  erhalten  geUiebemett 
(resänge  ist  memlieb  beträchtlich;  sie  besiehen  aioh  tbeils  auf  die  Fürsten  und 
Höfe,  die  er  auf  seinen  vielen  Wanderungen  besuchte  nnd  deren  Kargheit  gegen 
die  Sänger  und  die  Kunst  er  heftig  tadelt,  theila  sind  aie  religiösen  nnd  be- 
achaaliohen  Inhalts. 

FrleiiMy  B.  Ferdinand,  herrorragender  dentsober  GUfierspieler  nnd 
fleissiger  Saloncomponist,  geboren  1816  zu  Wiedrau  bei  Leipzig,  erbielt  in 
letzterer  Stadt  seine  erste  musikalische  Ausbildung  und  kam  dann  an  einem 
mehrjährigen  Aufenthalte  nach  Paris ,  wo  er  einigen  Unterricht  von  Chopin 
erhiek.  In  den  Jahren  1844  bis  1846  machte  er  einige  Kunstreisen,  ohne 
indessen  grSaaeree  Anibehen  an  erregen  und  liees  mek  1847  in  Hamburg  nieder, 
wo  er  auf  BesteUnngen  der  Verleger  hin  eine  grosse  Beihe  Ton  modernen  01m- 
fierstücken  besserer  Art  nach  und  nach  schuf. 

Friedrich,  Ignatz,  Benedictinermönch  und  Violin-  und  Violoncellovirtuose, 
geboren  1719  zu  Prag,  entstammte  der  dortigen  altadeligen  Familie  von  Fried  e> 
berg  nnd  erhielt  eine  sorgfaltige  Bniebung,  sowie  den  Unsiknnterrieht  des 
berOlunten  Johann  Stamita.  Nach  Vollendung  seiner  tbeologisohen  Studien 
wurde  er  Senior  des  Convents  zu  Wahlstadt  in  Schlesien  und  Ohordirektor 
daselbst.  Seine  Virtuosität  wurde  auch  von  Friedrich  dem  G-rossen  in  schmeichol- 
hafter  Art  anerkannt.  Als  Componist  italienisirte  F.  seinen  deutschen  Stamm- 
namen in  Pneemonti  nnd  aoU  sablreiobe  Oonoerte  und  Parthien  für  seine 
InstmnMnle  gesehrieben  Iwben,  die  nber  Terioren  gegangen  sn  sein  sebeinen. 
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da  mietn  ausser  aweien  Offei-torien  in  Wahlstadt  nichts  mehr  von  seinen  WerlcMi 
aufgefunden  hat  F.  starb  am  8.  Jan.  1788  su  Frag,  wo  er  in  der  lotilaik 
Psriode  seines  Lebens  als  Gesang-  und  Yiolinlehrer  thätig  gewesen  war. 

Friedrich,  Jobann  Jacob,  ein  deutscher  FagottvirtuoiOi  der  1727  all 

Mitglied  der  kaiserl.  Hofkapelle  in  Wien  aufgeführt  wird, 

Friedrich,  Joseph,  deutscher  OrgeWirtuose,  geboren  am  14.  Ootbr.  1764 
so  Netsse^  -widiBete  sioh,  hm^  AbtoWirimg  dei  Gysuiaalaleiinnii  in  leinsr  Yater* 

Stadt  Ton  1782  bis  1784  wissen  schaftlichen  Studien  auf  der  XJniTersität  au 
Breslau.  Jedoch  folgte  er  endlich  seiner  lange  gehegten  Vorliebe  für  die  Musik 
und  nahm  erustliche  Kunststudien  auf.  Schon  im  J.  1790  erhielt  er  die  zweite 
Organiäteustelle  au  der  vereinigten  Dom-  und  Kreuzkirohe  zu  Breslau,  und 
1819  wurde  er  erster  Orgaiiisi  an  der  so  eben  mr  P&rrkurolie  erhobenen  Kirdie 
zum  heiligen  KreoM.  Niohst  ChiUwald  galt  er  damals  für  den  grössten  Orgel- 
virtuoseu  Schlesiens,  und  erst  das  siegreiche  Auftreten  Friedr.  Wilh.  Berner's 
drängte  auch  ihn  in  dea  Hintergrund.  Jedoch  überlebte  er  seinen  gefeierten 
Nebenbuhler  noch  lange,  denn  er  war  noch  1836  am  Leben* 

Frledrlebfly  Madame,  gebwene  Holst,  eine  ansgeseiehiMie  und  berllhmte 
Harfenvirtuosin ,  geboren  1808  in  London,  trieb  schon  frühzeitig  Ciavierspiel, 
bis  die  Keuntnissuahme  der  Harfe  in  Concerten  ihr  eine  begeisterte  Vorliebe 
für  dieses  Instrument  einflösste,  in  Folge  dessen  sie  bei  Bochsa  einen  erfolg- 
reichen Unterricht  nahm.  Ihr  erstes  öffentliches  Auftreten,  1828  in  Lpndon, 
war  ein  eo  gllnaendee  vnd  bdfidlbelobntes,  daee  sie  emrantert  wurde,  der  Knnst 
treu  zu  bleiben  und  auch  nach  ihrer  Verheirathung  1832,  aof  Kunstreisen  durch 
Deutschland  (1835),  RuBsland  (1837),  Frankreich,  Italien  und  Holland  (seit 
1839),  wo  sie  als  Virtuosin  gefeiert  wurde,  niemals  Grund  fand,  ihren  Ent- 
schluss  zu  bereuen.  In  London,  wo  sie  ihren  festen  WohnsitB  hatte,  liess  sie 
lieh  aooh  aehr  hiufig  hOren  nnd  bfldeto  anoh  einige  talentrolle  Behfller  «tii, 

Frtes,  Johann,  Theologe  und  Schriftsteller,  geboren  1505  zu  Gtreiffensee 
bei  Zürich,  gestorben  1565  zu  Zürich,  bat  u.  A.  speciell  im  mnaikaUlohen  In« 
teresse  veröffentlicht:  T>Isa'joge  musicae  etc.<t  (Basel,  1554). 

Friese^  Christian  i<'riedrich,  deutscher  Violinist,  der,  gemäss  dem  Dres- 
dener Hiof-  nnd  Steatekalender  Ton  1799,  in  damaliger  Zeit  HitgUed  der  königU 
poimadhen  und  kurftlrstl.  slobsimhen  Hofkapelle  war. 

Friese,  Friedrich  Franz  Theodor,  Organist  zu  Doberan,  ist  der  Her- 
ausgeber des  Choralwerks  »Die  gebräuchlichsten  Choräle  der  Mecklenburg- 
Sohwerin'schen  Elirche,  vierstimmig  mit  Zwischenspielen«  (Leipzig,  1841). 

Friese,  Heiarieb,  Orgaaiat  sa  Nordbanaen  m  AiAmge  dee  18.  Jebr- 
bnnderte,  stellte  rowammen  nnd  TerOflbntüobte  ein  CRievalgemngbmob  (Nord« 
baoeen,  1712); 

Frlker,  Johann  Ludwig,  auch  Prickergeschrieben,  um  1750  als  Prediger 
im  Herzogthume  Württemberg  augestellt,  hat  eine  »auf  authentischen  Frincipien 
berabende  Tbeorie  der  Mnaik«  anflseetellt,  die  Ton  der  Bnler'soben  wesentiieb 
verschieden  war.  —  Ein  anderer,  nicht  naher  bekannter  F.  ans  älterer  Zeit 
«ird  als  CSomponist  der  bekannten  Melodie  an  dem  Obmraltezt  »O  dass  doob 

bald  dein  Vener  n.  s.       (ßgfiBgßfttdaßtgd  fsoannti 

FrlscUin,  Nioodemus,  ein  berttbmter  deutscher  Philolog  und  lateiniseber 
Dichter  des  16.  Jahrhunderts,  geboren  am  22.  Septbr.  1547  zu  Balingen  in 
Wflrttemberg  und  nach  einem  bewegten  Leben  als  Gefangener  am  29.  Kovbr. 
1690  auf  dein  Seblosse  Hohennraoh  gestorben,  hat  n.  A.  eine  »Orslio  dSs  mMomio 
wmriow  geediiieben.   "Vfß.  das  eompr*  Gelebrten-LeBikoiii  t 

Frisebmntfa,  Jobann  Obristian,  deutsober  Componist  nnd  Biflgent,  ge- 
boren 1741  zu  Schwabhausen  im  Gothaischen,  erwarb  sich  seine  musikalische 
Bühnenprazis  als  Musikdirektor  verschiedener  herumreisender  Sohauspielerge- 
ssUsohaften  nnd  kleinerer  Theater.  Einige  Jahre  lebte  er  hierauf  in  Gotha, 
hk  er  naeb  Berlin  sog,  wo  er  1786  Mneikdirektor  des  DSbblin'aeben  Tbestem 
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und  1787  Kapellmeißter  neben  Weasely  am  Nationaltheatdr  wurde.  In  dieser 
ehrenvollen  Stellung  starb  er  am  31.  Juli  1790  zo  Berlw.  Für  das  Theater 
hat  ex  mehrere  heifallig  autgeuommeae  Operetim  JUid  Singapiele,  aU:  »Die 
kruk»  FxMi«,  »dannw»  »Das  Modartioh«  v.  i.  w.,  vametHem.  aber  noch  Glavier- 
BonateOi  YicU^dnette  und  kurz  vor  seinem  Tode  »19  .JAn  pouit  deux  Vio' 
Ion»*  con^ponirt.  —  Ein  künstlerischer  ZeitgenoBse  war  Leonhard  F.,  der 
um  1770  in  Amsterdam  lebte  und  als  Clavierlehrer  und  Compouist  daselbst 
sehr  .geschätzt  war.  Dere^e  verö£fentlichte  u.  A.  eine  Elementar-Clayierschule 
in  JioIlftndiBehsr  Sjaraohe,  ferner  mehrere  Bammlongtii  Ueiner  CSaneratUclEe, 
Trios  tta  OUrier,  «iSle  i|nd3«88,  ÜBa^m  OUvier  «rrMigirte  Tiolinooncerte  von 
Tartini  u.  8.  w. 

.FrlsiUH,  s.  Fries. 

Jrisoui)  Lorenzo,  italienischer  Priestw  und  Componist  zu  Mailand  m 
Anfange  dee.17.  Jabrhimderie,  gab  OonewrH  «  1,  S,  S  0  4  voci  (liUiland,  1625) 
.und  einen  *Trattato  del  Oanio  fermoa  (Mailand,  1628)  berani.  YgL  ^eintOi, 
Aienco  (h'i  Lt'ffi'V'.ifi  Milanesi<i  p.  399.  t 

FritQlli,  Fuuato,  italienischer  Minoritenmönch  und  Kirchenkapellmeister 
ZU  Sieua  .in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  errichtete  daselbst  um 
1740  eine  Offenflicbe  Mnsiksebule. 

Frltsob)  Balthasar,  um  1580  in  Leipzig  geboren  und  zu  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  als  Instrumentalnmsiker  wirkend,  hat  naoh  Draudii  Bibl. 
ClasB.  auch  zwei  Musikwerke:  r>Primitiae  municalfs^i  (Frankfurt  a.  M.,  I6u6) 
uud  »Newa  Teutcche  Gelang,  nach  Art  der  weichen  Madrigalien  mit  fünf 
StimmeniK  (Leipzig,  1608)  verSfientUcbt  t 

Frltsehf  Xiouis,  fertiger  deutscher  Pianist,  geboren  «m  28.  Juli  1809  zu 
Eialeben,  machte,  nachdem  er  in  seiner  Jugend  bereits  Claviernpiel  gründlich 
getrieben  hatte,  seine  höheren  musikalischen  Studien  bei  Friedr.  Schneider  in 
I>es»au,  in  welcher  letzteren  Stadt  er  sich  auch  als  üldusiklehrer  niederiiesa. 
geine  tlnteniobtsmeibode  war  eine  t|o  gediegene,  dass  von  fember  Scbttler  wa 
ihm  kamen,  und  dass  er  auch  mit  dem  Titel  eines  Hofpianisten  als  Ciavier* 
lehrer  der  herzoglichen  Kinder  angestellt  wurde.  Er  starb  im  J.  1862  zu 
Dessau  und  soll  viele  Compositionen  hinterlassen  haben.  Im  Druck  ers<4u9nMK 
sind  von  derartigen  seiner  Arbeiten  nur  zwei  Idyllen  für  Pianoiorte. 

Mticii»  Thomas,  dQUiscbfr  Gsittliobsr  und  sngleteb  eintr  der  vomdg- 
liobsten  Tonkfiastiier  des  ganzen  16.  Jahrhunderts,  geboren  am  25.  Aug.  1563 
zu  Görlitz,  wo  sein  gleichnamiger  Vater  Physicus,  Doctor  der  Medicin  und 
Philosophie  war.  Nach  dem  Tode  des  Joh.  Hencius  wurde  F.  vom  Couvente 
seiner  Yaterstadt  nach  .vorangegangenen  gelehrten  Studien  zum  JSIagister  er- 
uumt,  nm  Ertlnscbol  von  Tng  besUltigt  und  bleranf  in  ein  bSbauscbes  Klosbwr 
veimtift»  Ans  demselben  kam  «r  später  nach  Brssbm  und  starb  daselbst  als 
Elrenihifr  mit  dem  rotben  Stern  im  Mattbiaskloster.  Cunradus  u.  A.  besangen 
schwungvoll  seine  ausgezeichnete  musikalische  Begabung  und  Thätigkeit;  von 
allen  seinen  Werken  findet  sich  aber  nur  noch  ein  nOpua  mu^icum  von  5,  6,  8, 
9  und  mehreren  Stimmen,  auf  alle  Festtage  zu  gebr^vu^hen«  (Leipzig,  1614)  vor. 

Frltscho»  Gottfried,  kurfttvstL  sSebstcber  Orgelbauer  su  Dresden,  sftblte 
heim  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  zu  den  Ijerühmtesten  Meistern  seiner  Kunst, 
aus  dessen  HUndon  die  grossen  Werke  in  der  Schlosskirche  zu  Dresden  (1614), 
in  der  Trinitatiskirche  zu  Soudershausen  (1616),  welches  aber  schon  am  3.  Juni 
1680  Tsrbnants,  und  das  -in  dir  Mbsie-Magdalenenkirohe  zu  Hamburg  (1629) 
hervorgingen.  Naek  dem  Zsngnisse  ds«  Prfttorint  u.  A.  waren  dies  augleiali 
die  besten  Orgeln  im  ganzen  damaligen  DsvtssUand. 

Fritz,  Bert  hold,  deutscher  Ciavierbauer,  geboren  1697  auf  einem  kleinen 
Dorfe  bei  Braunschweig,  wo  sein  Vater  Müller  war  und  den  Sohn  für  die 
gleiche  Labensbesobftftiguug  bestimmte.  F.'s  ungewdbnliebes  Talent  für  Mechanik 
brach  aber  bald  neh  Bahn,  Mdaas  er  in  seinen  Freistunden  sich  ohne  J«d* 
wede  Anwiigaiig  WebentOhls^  Ueine  Positive^  Ohren  mit  Ftfttenverksn  a.  dgl. 
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anfertij^e.  Darauf  folgten  Claviero  und  ondJich  gar  Flügel  mit  Federn  und 
Hämmern.  SchlieBslicii  asog  er,  nachdem  er  schon  400  solcher  Instrumente 
▼«fertigt  hatte,  lUMih  Brannaoliweig  und  Hess  eioh  dudl#  als  Inati^iuaenteii- 
nuMher  und  Medbauicus  nieder.  Bia  su  eeinem  Tode,  am  17.  1771^)  war 
er  unablässig  auf  die  Yerbesserong  der  Ciavier-  und  Flügelmechaoik  bedachti 
und  seine  lustrumeute  waren  bis  weit  nach  Russlaud  hinein  stark  begehrt. 
Eine  wichtige  bohrift  von  ihm,  betitelt:  .»Any^eÄsung,  ,wie  man  Orgelui  .CUveoina 
B.  Ii  w.  naeb  einer  meehauiadieii  Aßt  in  aUea  mrdlir  ^5nen  gana  «eiii  ^timinip 
k&nne«  (Brauuschweig,  1767,  weitere  4>aflagen  1758  —  1780)  war  nodk  lang* 
aaoh  seinem  Tode  ein  gesuchter  und  geschätzer  Buchartikel, 

FritZ)  Joachim  Friedrich,  ein  aus  Brandenburg  gebürtiger  deutscher 
G(imponiat  der  zwcnteu  fiÄl^e  des  16.  Jahrhunderts,  hat  n^h  Praudii  Bibh 
daia.  >i%i  commoncf actio  Tom  Jüngsten  Gericht,  fta  f&nt  Ktimaien«  (Graita, 
1588),  den  94.  Psalm  fOi  tünf  Stimmen  (Ghraita»  1588)  ^nd  »New  g^aliUqlia 
Tricinia,  mit  drei  Stimmen  zu  singen«  (Nürnberg,  1594)  herausgegeben.  Von 
den  beiden  erstgenannten  Werken  aind  in  der  köiugUehen  Bib]j^t|)^  au  Mün> 
chon  noch  Exemplare  befindlich.  f 

Frtte»  Kaspar,  ein  Torsilglieher  YiflUnüi  dea  18.  Jalur1itt|i4arts,  geboren 
1716  zu  Ghnff  war  ein  Schüler  von  Somia  in  Turin  und  wegen  der  Energie 
und  des  Feuers  seines  Spiels  weithin  berühmt.  Er  starb  1782  in  seiner  Vater- 
stadt Genf  und  hiuterliess  Sinfonien,  Streichquartette,  Solos  und  Duoa  für 
\  ioline,  ein  OiavierQ«Jicert|  Variationen  für  Ciavier  u.  s.  w.,  die  schon  bei  seinen 
Lebaeiten  in  Drnclc  .eradiienen  atud.  Sin  ibm  vielftob  sogescbrifijtienea  theo- 
retisches Werki  betitelt  ftObidrvationt  tut  U»  fffitc^fpt  dt  Vhßmumt^  but»  nivdft 
fötio,  Jean  Adam  Serre  zom  Varfatper. 

l'ritzeri,  s.  FridzerL 

FritsMobi  E.  W.,  eine  im  J.  1866  gegoündete  Musikverlagslmndlung  ,in 
Leipaig,  die  mit  Eifiir  nnd  Erfolg  beatrebt  iat,  den  ISVeck^n  Ton  jüngeren 
lenten  der  neneateu  Richtong  in  der  Musik  !ßabn  au  .bigscben.  WerthvoUe 
Compositionen  von  J.  Kheinberger,  Svendseu,  Thieriot,  Grieg,  H,  von  Herzogen- 
berg, Cornelius  u.  s.  w.  haben  daBelbst  uicht  blos  ihren  Verlagsort,  sondern 
auch  eine  Stätte  gefunden,  von  der  aus  sie  energisch  in  die  Oi^entlichkeit  ge- 
ftbrfc  wurden.  Von  Bnobarlikelin  <di«aer  Firma)  .4ie  .ausserdem  aeit  1870  eine 
den  entschiedensten  fortschrittlichen  Tendenzen  huldij[ende  Zeitschrift  unter  dem 
Titel  »Musikalisches  Wochenblatt«  herausgiebt,  düi:ften  die  1873  zum  A^Tschluss 
gelangten  »Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen«  von  Ilich.  Wagner  (9  Bde.) 
die  wichtigsten  sein.  Der  ^runder  und  Inhaber  der  J^audlu^g,  £r;3is^  Wi^l- 
heim  F.,  geboren  am  S4.  Äng.  1840  an  Iifttaen,  beanohte  .mn  3^867  bu  jLQ60 
das  Leipziger  Gonservatorium ,  lebte  hieranf  praktiaeher  Musiker  in  Bern 
nnd  übernahm  18U6  die  Musikalienhandlung  von  0.  Bomnitz  in  Leipzig.  Zu 
gleicher  Zeit  trat  er  als  Mitglied  in  das  Orchester  des  Gewuoidhuuses.  Seiner 
rückhaltlosen  Verehrung  für  Bi^th.  Wagner  und  der  daraus  hervorgegangenen 
engen  geaohiftlioben  Verbindung  mit  dieaem  Meiater  Terdankfc  7.  bimptriksblidk 
den  weit  Tarbrecteten  'Biot,  ßax  «r  ,aie]i  in  •wiMtltniaiiltaaig  knnier  ,Z#it  er- 
worben hat. 

Fritzsch,  Martin,  ein  ums  Jahr  1593  zu  Dresden  lebender  Musiker,  gilt 
aU  Compouist  des  dem  Caspar  Fugger  angeschriebenen  Ghoraltextea:  »Wir 
Ohciatenlent  ete.«  dessen  Kelodia;  g  h  m  g  baginnt»  Der  epnie  Biiuelnabdnwk 
des  Liedes  stammt  ^xm  dem  J.  1589  ala  Nummer  einer  »OomSdie  von  der  G-e- 
bnrt  Christi«,  die  am  Brandenburger  Hofe  unter  Johann  Georg  im  genannten 
■Talire  aufgeführt  wurden  ist.  Zuevat  ala  Ohoral  findet  aioh  diaaea  laed  im 
Dresdner  Gesangbuch  von  1594. 

FrtT#la  (itiJ.),  Vertragabessfoebnung  in  der  Bedeutung  leiohrt,  leicht- 
fertig. 

Frizzi,  6.,  Arzt  und  Ingenieur  zu  Trieet,  ist  musikalisch  bekannt  dureh 
aeine  Schritt:  •DiMrtasnone  M  biogrqfia  mu*icßle€  (Txieak»  1805). 
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Frobese»  ein  Sänger,  der  in  den  Jahren  von  1706  bis  1708  zu  Berlin  in 
kSnigL  preusaiscben  Diensten  äUnd  und  bei  Gelegenheit  der  dumuls  begaugeueu 
HooliaeitafeBtiiobkeitoii  bei  Hofe  uunhaft  gamaoht  wird. 

FHIhllchy  Friedriob  Tbeodor,  talentvoller  und  fruchtbarer  Oomponut^ 
^'eboren  am  26.  Febr.  1803  zu  Brugg  im  scbweizeriscben  Canton  Aargau,  er- 
hielt durch  Beinen  Vater,  einen  Lehrer  der  dortigen  Stadtschule,  eine  sorg- 
fältige wiBseDBcbaftliche  Erziehung,  Musik  nebenbei  betreibend.  Vom  Gym- 
BMiiim  lo  Zarieb  ging  F.  im  Heirbat  1838  nadi  Baed,  vin  auf  dortiger  Hoeb- 
Bchule  die  Beobte  lu  studiren.  Seine  Musikliebe  trieb  ibn  ■cbon  damals  dazu, 
in  Concerten  mitzuwirken,  Lieder  und  Clavierstücke  zu  setzen,  ja  sogar  als 
Naturalist  ein  Passionsoratorium  zu  coraponiren.  Zu  Ostern  1823  bezog  ex- 
die  Universität  zu  Berlin,  wo  er  so  machtige  musikalische  Anregungen  fand, 
daee  er  in  den  b^tigsten  Zwieepalt  iwiiebein  Neigung  und  Lebenibemf  gerietb, 
in  Folge  dessen  erkrankte  und  im  Sommer  1825  in  seine  Heimath  reisen 
musste.  Hier  gab  er  sich  der  Tonkunst  ganz  hin,  coraponirte  fleissig  und 
gründete  einen  Gesangverein,  den  er  leitete,  sowie  line  Streichquartett-Gesell- 
sohaft,  in  welcher  er  mitwirkte.  Dadurch  aui  ihn  aufmerk&am  geworden,  Bckickte 
ibn  <Öe  Begierang  seinee  Cantone  auf  ibro  Koeten  naeb  Berlin,  wo  er  von 
1826  bis  1830  bei  Zelter,  Bemh.  Klein  u.  s.  w.  grttndlicbe  musikalische  BtOf 
dien  machte  und  überliaupt  die  künstlerischen  Genüsse  der  Hauptstadt  ganz 
und  voll  auf  sich  einwirken  lassen  konnte.  Als  städtischer  Musikdirektor 
wurde  er  hierauf  nach  Aarau  zurückberufen  und  dooumentirte  seine  Geschick- 
Eebkelt  nnd  eeinen  Fleies  dadnreb,  daes  er  niobt  allein  einen  Yooal*  nnd  einen 
Instrumentalverein  heranzog  und  leitete,  den  Gesangunterricht  an  der  Canton- 
und  Stadtschule  gab  und  viele  Privatlectionen  ertheilte,  sondern  sich  aucli  noch 
eifrig  mit  compositorischen  Arbeiten  befasste  und  Sinfonien,  ein  Passions-  und 
Weibnachts- Oratorium,  eine  Pfingstcantate,  ein  zwölf  stimmiges  Miserere,  20 
Motetten,  60  Oboiüeder  nnd  lablr^ebe  ein«  nnd  mebrathnmige  Geelnge  aelürieb, 
welobe  letateren  audi  mm  Theü  im  Dnuk  erschienen.  Bewundernswerth  er- 
scheint diese  Leistungsfähigkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  F.  nur  eine  secbs- 
jährige  amtliche  Thätigkeit  vergOnnt  war,  denn  er  starb  schon  am  16.  Oktbr. 
1836  zu  Aarau. 

FrSbllehy  Gheorg,  ein  mnnUiobender  Dilettant  des  16.  Jabrbnnderte,  nm 

1500  zu  Läunitz  geboren,  war  anfangliob  in  kurpfälzisobeDf  nnd  (Linn  zehn 
Jahre  in  nürnbergischen  Kanzleidienston.  Darauf  lobte  er  zwölf  Jahre  als 
Stadtschreiber  und  Kanzlcidirektor  zu  Augsburg,  wurde  jedoch  1548  vom  Kaiger 
Karl  y.  entlassen,  privatisirte  längere  Zeit  in  K-auf heuern  und  wurde  1654 
wieder  naob  Augsburg  bemfan.  Der  Tod  mnss  ibn  aber  in  jener  Zeit  ereilt 
haben,  denn  er  bat  letzterwähnte  Stellung  nicht  angetreten.  F.  hat  eine  Ab- 
handlung »Vom  Preiss,  Lob  und  Nutzbarkeit  der  lieblichen  Kunst  Musika« 
(Augsburg,  1540)  veröflFentlicht,  die  in  Beyschlag's  r)Si/n<)(/e  variorum  oj/uiculorumu 
(Halle,  1728),  im  dritten  Fascikel  des  ersten  Bandes  abgedruckt  sich  ündet. 

t 

FrShUoh,  Josepb,  gediegener  deutscher  Componist  und  hochbedeutender 

didaktischer  und  theoretischer  Musik Bchriftsteller  wurde  am  28.  Mai  1780  m 
Würzburg  geboren.  Nachdem  er  seinen  Vater,  einen  Schulrector  und  gründ- 
lichen Musikkeuner,  schon  um  1784  verloren  hatte,  wurde  er  1792  in  das  Er- 
itebnngtinsHtnt  für  armo  8tudir«nde  im  Julinsbospitalo  wa  Wllnbnrg  gebraobt, 
wo  er  auch  tüchtigen  niusikalischen  Unterricht  erhielt,  so  dass  er  1801  als 
wirkliches  Mitglied  in  der  fürstbischöfl.  Kofkapelle  Aufnahme  fand  und  seine 
musikalischen  üebungen  gründlich  weiterführen  konnte.  Jedoch  vernachlässigte 
er  seine  wissenschaftlichen  Studien,  Philosophie  und  B>echtskunde,  keineswegs. 
Im  J.  1804  wurde  er  in  Folge  dessen  mm  Direktw  des  Harntonie-Musik* 
instituU  an  der  üniversität  erbeben  und  trat  zugleich  als  Privatdocent  in  die 
Section  der  allgemeinen  Wißsenschaften  ein.  Dies  Musikinstitut  verdankt  ihm 
seine  hohe  Blüthe,  indem  er  es  nach  mehreren  Jahren  zu  einer  allgemeinen 
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Landegschnle  der  Musik  umgestaltete,  welche  seitdem  viele  tüchtige  Muaiker 
heranerzog  und  auf  die  musikalischen  Zustände  in  Baiern,  die  durch  Aufhebung 
der  ELlöster  (1811)  sehr  herabgekommen  waren,  segensreich  und  hebend  mit 
«iavirkto^  diM  nioht  aUam  dnsoh  üntarrioht  Ton  8«iiiiiiarlelireni  imd  Musik- 
trimtm  fiberhrapi^  die  ■  sieh  in  manchem  Studienjalm  his  zu  300  ZSgüngen 
laBunmenfanden,  sondern  auch  durch  Musterauffilhrungen  auf  dem  Qebiete  der 
geistlichen  und  weltlichen  Tonkunst.  Um  der  Gesammtbildung  die  nöthige 
Einheit  und  nachhaltige  Einwirkung  su  ermöglichen,  schrieb  er  eine  umfassende, 
von  d«r  Bagierong  «doptirta  and  «mpfohkno  ftllgemeine  Hniikmethode, 
welche  sich  auf  aUe  Musikaweige,  auf  Hamonie,  Gkaang,  die  Lehre  aller 
Orchesterinstrumente  und  die  Direktion  von  Instrumental-  und  Yocalchören 
ausdehnt.  Auf  wissenschaftlichem  Gebiete  war  F.  bereits  1811  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  philosophischen  Facultftt  und  im  Laufe  der  Folge- 
Uli  som  ordaatlidien  Lehrer  dar  Aetthetik  und  ^dagogik  an  dar  Wflnbnrger 
ünifiBriiMU»  aorö  mm  Mit^iede  des  Kraü-Scholarchats  im  unteren  Mainkreise 
«mannt  worden.  In  seinen  Vorlesungen  verfehlte  er  nie,  den  Einfluas  der 
IffiLsik  auf  Erziehung  und  Rhetorik  au  betonen  und  zu  beleuchten ;  sein  System 
siner  Enor^clopädie  der  Musik-  and  Gymnasialstudien  verdient  noch  heute  der 
BarOekrifliitigang  dea  Steeto  eupÜBUan  la  verdan.  F.  iterb  ala  Baetor  and 
Trwfneenr  Im  dar  phfloflophiaohan  Facult&t  aa  WOrzborg  am  6.  Januar  1862. 
—  Von  seinen  Compositionen  sind  erschienen:  eine  Serenade  für  Violine,  Flöte, 
Olarinette  und  Fagott,  Duos  für  Clarinette  und  Violine,  ein  vicrhändiges  Clavier- 
aoncert,  Sonaten  für  Pianoforte  und  Violine  u.  s.  w.  Ausser  diesen  Instru- 
menlalwailaii  hiniarliaiB  er  im  Manaaeript:  Sinfonien,  eine  Oper,  aaUreiche 
Cantaten  u.  s.  w.  Qfidiegene  Musikartikel  and  Becensionen  von  ihm  befinden 
sich  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Zeitung,  in  der  Zaitaohrift  »Cliailia«  and 
in  der  grossen  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber. 

Fröhlich,  Nanette,  treffliche  und  talentvolle  Pianistin  und  iSäugerin,  ge« 
berca  1797  m  Wien,  erhielt  ihren  eraten  mnaikaUeohan  ünterriebt,  ebenao  wie 
ihre  beiden  weiterhin  genannten  Schwestern  beim  Chorregenten  Hanss  und 
machte  bei  Siboni  gründliche  Gesangstudien.  Nachdem  sie  als  Ciavierspielerin 
vielfach  öffentlich  mit  Beifall  aufgetreten  war,  wurde  sie  1819  als  Gesanglehrerin 
an  das  Wiener  Oonservatoriam  berufen  und  wirkte  auch  in  diesem  Fache  lange 
■ü  ansgeaeiiluMlem  Bsfiilge.  ^  Hum  Sehwealar,  Barbar»  geboren  1799 
in  Wien,  als  Altstogerin  hoohgeachitat,  verheirathete  sich  mit  dem  Flöten'- 
virtuosen  Ferd.  Bogner  und  wnrde  sp&ter  Musikmeisterin  am  adeligen  Frau« 
leinstift  zu  Hemals  bei  Wien.  —  Die  jüngste  Schwester,  geboren  1B05  in 
Wien,  machte  ihre  höheren  Ghesangstudien  im  Wiener  Oonservatoriam,  wo  ihre 
flehwaater  Barben  angleiah  ihre  Hanptlehrerin  war.  Nieht  ohne  Brfolg  debtitirte 
de  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  als  Btthnanrfngerln  in  Sonrao- 
parthien  und  begab  sich  hierauf,  um  sich  noch  mehr  zu  vervollkommnen ,  zu 
Siboni,  der  in  Kopenhagen  ansässig  geworden  war.  Nach  erneutem  zweijährigem 
Stadiam  trat  sie  mit  grösstem  Beifalle  auf  Kunstreisen  durch  Dänemark,  Sohwe- 
dän  «nd  Herwegen  ala  Ooneertaingeiin  auf  nnd  wandte  aieh  1889  naeh  Italien, 
wo  m»  beaonders  in  den  Theatern  zu  Venedig  (1829)  und  Mailand  (1831)  iioh 
mit  ausserordentlichem  Erfolge  hören  liess.  Mit  dem  Titel  einer  königl.  dUni- 
tchen  B^Ammersängerin  kehrte  sie  hierauf  nach  Wien  eurück,  wo  sie  Gesang- 
aaterricht  ertheilte  and  bei  grösseren  Aufführungen  sich  als  Solistin  betheiligte« 

fMMhely  ein  in  London  wirkender  deslaohar  Meehanikwa,  der  oma  J.  1795 
der  Harmonika  einen  Xlanghoden  lufügte,  wodurch  er  nicht  nur  dem  Basse 
derselben  eine  nngemeine  Stärke,  sondern  auch  allen  andern  Trinen  des  In- 
struments eine  grössere  Klarheit  verlieh.  Die  erste  in  dieser  Art  gebaute 
Harmonika  wurde  von  Marianne  Kirchgäesner  1796  öffentlich  vorgeführL  Vgl. 
Hiamburger  Oorreapond.  vom  November  1796.  f 

Frohbergerj  Johann  Jacob,  neben  Buxtehude  der  ausgezeichnetste  and 
btaUhmteatit  deataehe  Oigel-  and  Olavienpieler  dea  17.  Jahrhanderts  nnd  als 
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FrolmMeliiiun. 


YirtnoRe  der  Vorläufer  .Toh.  SnV».  Bnch's,  sowie  setn-^s  Lnndsmnniio?  HSnclol. 
wurde  um  1635  zu  Halle  geboren,  wo  sein  Vater  Btadtcautor  war  i;iid  dem 
Sohne  wahrscheinlich  auch  den  ersten  Musikunterricht  ertheilt  hat.  Durch  Ver- 
mittelang  des  eehwedisöhai  GetanAen  harn  ätHiMtA  Bieiohe,  #el«lMr  Mf  Mhie^ 
Durchreise  den  Knaben  hörte  und  von  dW  fchSneta  Sopranstimme  d*«prll>f  )t 
entzückt  war,  kam  F.  um  1550  nach  "Wien,  wo  pich  der  Kaiser  Ferdinand  III. 
seiner  annahm  und  ihn  behufs  höherer  Musikausbildung  nach  Rom  zu  Fresco- 
baldi  schickte.  Was  F.  diesem  nnyorgleichlichen  Meister  verdankte,  war  hoch- 
bedentend,  so  daM  er  alAald  meli  Maer  BttdkÜMb«  rat  ßdieD  1^66  tontf  KaiMr 
zum  Huforganisten  in  Wifii  ehumnt  wurde.  Sdn  Spiel  war  gi'osBartig,  wie  man  es 
in  Deutschland  bisher  noch  niemals  gehört,  und  die  Kunst,  sBmmtliche  Register 
zu  verbinden,  das  Pedal  wirkungsvoll  anzuwenden  und  über  ein  Thema  stunden- 
lang in  den  kunstreichsten  Gombinationen  zu  prSIndiren,  soll  in  hohem  Qrade 
ttSsa  avweblienliohei  BigmitlnM  gv^hUba  Mtn.  Auch  daM  OtävUa*  ^ftrmmä.  €t 
nicht  minder  kunstfertig  zu  behandeln,  wie  er  denn  auch  zu  den  Ersten  gehört, 
die  für  dieses  Instrument  gÄsthmaclcvon  zu  setzen  verstanden.  Sein  Kflnpfler- 
mhm  verbreitete  sich  von  Wien  aus  so  schnell  und  weit,  dass  fremde  Höfe 
häufige  Einladungen  an  ihn  ergehen  liestfen.  Bo  liess  er  sich  auoh  in  DtesdoB 
▼or  d^  KuifBrstea  Johanä  B%cftg  TL  HOtsui  flem  ngleidh  di«  wtm  Yv^ 
trag  gebrachten  18  Stücke,  als  Suiten,  ToeclKten,  Capriöen  und  Ricereatei<  im 
Manuscript  überreichte  und  dafür  mit  einer  goldenen  Ehrenkette  belohnt  Wurde. 
Im  J.  1662  nahm  F.  in  Wien  einen  längeren  Urlaub,  um  in  "Paris  und  Loh- 
doli  anfzatreten.  Von  dieser  Ennstreise  weiss  man  mit  GbWissheit  tfur  sorie)/ 
dun  i&b  mH  AVsstMem  vwfcBVpll  itmtf  M<m  der  jonge  M «iiier  tmtSmüy  mtt 
französischem  CFebitfto  und  in  der  Nordsee,  HHnheru  in  die  Hinde  fiel  und  Uof 
armlichsten  Auftupfe  endlich  in  London  anlangte.  Wjhr  eine  gei^reizte  Phan- 
tasie mit  den  dürftigsten  Notizen  zu  beginnen  vermag,  und  vrie  eine  seiche 
wissenschaftliohe  Werke  blsspliefiiirt,  das  bewctiii  die  behaglieh  breMe  Därstel- 
Inng  dieser  Beiie  Mg  auf  FMiv  «ad  noeh  weitet',  giarif  beeOnd^  in  BeiiUisis'g 
TJniversallexikon.  In  London  soll  F.  nneflclärlieher  WeM  etvt  längere  Zeit 
als  Balgtreter  beim  Hoforganisten  «?' dient  haben,  ehe  er  erkannt  und  mit  den 
grössten  Ehren  überhäuft  wutde.  Fest  tfteht,  dass  er  mit  englischem  Oolde 
reich  beladen  nach  Wien  mrflolä^ehrte,  dort  jedoch  eHtebrea  Knaste,  dees  er 
die  dunst  des  Kaisers  volMBdi^  terltfretf  Habe.  Im  ÜSdisleil  erade  gOaUkM, 
forderte  er  selbst  seine  BntlaflSang,  die  er  nnter  ehrender  AncrlnHUmng  seiner 
Wirksamkeit  als  Hoforp^anist  urid  Lehrer  schnell  erhielt  und  zoff  sich  naelk 
Mainz  zurück,  wo  er  verschollen  und  von  der  Welt  fi^st  vergessen,  um  1696i 
starb.  —  Ton  seineli  Gompositionen  hat  F.  keine  einzige  vei^entlieht.  Erst 
ne^  seinem  Tode  «seliienen  im  Draekt  ^Divent  miHm  »  rmittme  partite  Ü 
Toeeate,  JRicercate,  Capricee  e  Fantasie  etc.  per  gU  mnotttri  M  eembäU,  organi  §d 
i^tromenfia  (Mainz,  1695,  2.  Aufl.  1699)  und  nDir^rxr  ingegnotvititne,  rarhnme 
e  non  mai  piü  vist«  euriote  portite  di  Toccata,  Oauzone,  Bieercate,  Allemandö  e 
CHgue  «U  eembaUf  organi  ei  ieiromentU  (Mainz,  1714).  Ausserdem  besass,  inlb 
Oerber  bebaiq^tet,  Iffattbeeon  bandsebrilttieb  ein  nterkwftrdiges  Werk  in  viet> 
Tbeilen,  in  welchem  F.  »seine  wundersamen  Fata  und  Ibeiee-Avtatüren  musi* 
kiilisrh  exprimireto.  Den  grössten  Schatz  F.'scher  Compositionen  besitzt  di« 
Hof  bibliothek  in  Wien  im  Mannsoriptj  nfimlioh:  VII  Toccate,  V  Capricee  e 
CtttuuM  in  85  Bttttem  und  ZArv  «eiMfcA^  «ms»  «  fturte  di  Toeoatet  Mamtmeie, 
Cbfwone,  JUemamie  ei  ilMre  ParlM»,  sttseainien  383  Blfttter,  foii  denen  ganz 
besonders  bemerken swerth  die  letzt«  Paftite  des  Zweite  Bnehs,  ein»  Alt  Ya^ 
riationen,  überschriebfn  »Auf  die  Mayerina  sein  möchte. 

FrohnleicliBam  oder  Fronlefehnam  (altdeutsch),  d.  L  dee  Herrn  Leib  (lat»s 
«0»^  iot^i  Jem  OMiwH),  beaeuOittet  die  gmreibrle^  mwb  dem  Lehrbegriffe  dar 
katholischen  Kirche  in  den  wirklieheii  Leib  Jesa  terweildelte  HoStie^  Die  sa* 
folpre  dieser  Lehre  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhündorta  herrschend  gewordene 
Anbetung  der  geweihten  Hostie  und  insbesondere  eine  Brseheinong,  welohe  die 


Digitized  by  Google 


71 


Bdgische  Konnv  Jnliana  gehabt  haben  wollte,  veranlaBste  znniichst  den  Bischof 
Bobert  von  Lüttich  1246,  die  Hostienverehrung  durch  ein  Fest  für  seine  Diöcese 
ansaordnen^  worauf  Papst  Urban  XV.  daroh  eine  Bull»  tom  J.  1264  der  ganaen 

Ckritti)  zu  feiern.  jklMIBfllllirt  wurde  dieser  Befehl  aber  erai^  nachdem  er  aof 
dem  Concil  zu  Yienne  im  J.  1311  durch  Papst  Clemens  V.  von  N-eoem  ein- 
geeohärft  worden  war.  äeitdum  ist  das  Fest  des  F.  das  gesendete  unten  den 
Featen  def  katiioHseheii  Karoha  geworden.  Der  Natur  der  Sache  nach  müsate 
daaaeilba  auf  dan  OrUndoniiantag  fi^llaii^  da  aa  abar  aiaf  ain  FMndanlMt  thg^ 
mIhb  war,  jbu»  mA  mr  Qiarweche  sohledit  schickte,  so  wurde  ah»  featatohandar 
Tkg  dar  XKmnerstag  nach  dem  Trinitatisfeste  fostgostellt.  Qrosse  ProzesBfton«i, 
tuB  welche  idleriei  Luatbarkeiten  folgen,  sollen  diesem  Fest«  sein  besonderes 
Oef rig«  Teriatban.  Ifadi  ^Ugemeiner  Aanahme  rührt  das  paatiechnnusikalische 
Oflteiiim  der  gauan  Faatliobkait  Ton  Thoaaa»  Wim  Afwlmim  h&t,  wdahar  tosü 
WmgtkB  algens  damit  betraut  wordsii<  war.  Die  F.-ProzesBion  ist  dia  ftiaafichste 
im  ganzen  Jahre  und  wird  am  Festtage  nach  dem  Hoohiimte,  dann  am  achten 
Tage  und  an  vielen  Ortea  au«h  am  Sonntage  nach  dem  Donnerstag  begangen 
und  Bwar  in  der  Art,  daaa  aie  aich  bei  günaidgar  Wittanmg  aneh  amaaarhalb 
ia«  KM»  teak  dia  StraMA  md  V&m  baan«*.  Dia  Bethailigai^r  daa 
Blagavskana  dann  besteht  in  der  Abaiii^Btng  von  beafigüdien  Hymnen,  ven 
iaMD  die  Hituaiien  namentUoh  r>Pange  Imguan,  nßapris  solwnnüs«,  nVerhum 
mipmmum  prodUn»*  und  »tSaLutis  humanaa  iotor*  bezeiobafin.  In  Deutschl&nd 
und  einigen  anderen  LSndem  iat  tvotadam  daa  rSnliclfea  Bitul  «■  keiaaa- 
wag»  wsradwciit)  Qahwnah»  daa  aagenannte  Allerheiligate  während  daa  Vaatanga 
an  viar  g—ahafillnhfan  ■itnrlihnliohaii  Tiaohan  (Stationen)  niederzusetzen,  die 
Aufangsverse  der  vier  Evangelien  zu  singen,  darauf  kurze  Q«bete  zu  verrichten 
Uiid  ehe  der  Zug  weiter  sieh  bewegt,  den  Segen  zu  artheilan.  —  Das  Bituale 
BatiaboMBaa  beaeislMiefe  daa  Amt  da»  Sfaigevchoxa  bei  diaaa»  Proaaaaion  folgen- 
darmaaaen:  nOktrum  mmmui,  ieimde  cimat  §mnulantmt  d.  iL  vor  dem  Kreuze,  daa> 
dan  BKonlarolerus  vorgetragen  wird,  gehen  die  Seiger  (in  Chorkleidung);  i>dum 
taeerdos  discedit  ah  altari,  clerus  vel  «aoerdos  cantam  incipit  ht/mnum:  Pange 
Ungua.  Absoluta  hymno,  possunt  cani  psahni  aliquot,  huic  festo  congruentea,  uti: 
Orcdidif  LtntiaU  dominum  de  eoeli»  e^.,  vtl  SequenUat  Louda  Sion.  Quum  gd 
primum  (§eeuniUm)  lOtare  pervenitm  fkerit,  canüitr  aUquoi  Moffefym  vel  Jfo- 
tpoiuorium.a  Hierauf  hat  der  Chor  nur  auf  die  bekannten  Vcrsikel  zu  ant- 
worten. Beim  "Weggan  sr  vom  ersten  Altare  singt  der  Chor  den  Hymnust 
*Sacru  solemniü;  beim  Verlassen  des  zweiten  und  dritten  Aitara  die  Hymnen : 
» Verbum  tupemtm*  und  *SaMie  MMumM  uOorm, 

Vratif  aln  franaSaiaoliar  Ck>mponiBt  «ad  Mnaiklahrar  ana  dar  awaitan  Hklftw 
Aas  17.  Jahrhunderts,  über  dan  der  Mereure  galant  vom  J.  1678  p.  55  be- 
liahtat:  >  ük  hmme  fort  eontommd  a»  rnunque  ei  pn  faU  de  tri»  habäee  ieoliere, 

t 

Fraua«  Andraaa,  ain  daataohar  Thaologa,  der,  geboren  am  1620  in  dar 
Mark  BraadaalMnrg,  gaatorben  ala  Magiatar  and  Musiklehrer  zu  Strahow  am 

16.  Octbr.  1683,  ein  bewegtes  Leben  führte,  dessen  Eiiizelnheiten  das  comp. 
Gelehrten-Lexikon  mittheilt.  Er  veröffentlichte  an  dem  Orte  seiner  ersten  Be- 
mfsthätigkeit,  Stettin,  1649  einen  musikalischen  Actus  i>De  Divite  et  Lazaro* 
aut  14  Stimman  fOr  awai  Oh9ra  and  einen  ^Didogwm  Ptnieeottaiemm  für  lalia 

Froana,  Emil,  trefflicher  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  gehören 
am  29.  Januar  1835  zu  Spremberg  in  der  Niederlausitz,  machte  seine  höheren 
musikalischen  Studien  auf  dem  königl.  Institute  für  Kirchenmusik  in  Berlin, 
aaiar  apati^Hwi  Laituif  van  A.  W.  Baak,  QraU  and  Selineidar,  awaaf  ar, 
mik  voratgUfllMn  ZangaiaaMi  anagaataltat,  1859  Cantor  an  der  Oberkirohe  and 
Geaanglehrer  am  Gymnasium  zu  Cottbus  wurde.  In  dieser  Stellang  zeichnete 
m  liak  aagloUb  ala  Oamponiat  and  Pingeni  eine^  von  ihm  gründeten  Ge- 
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sangvcreiuB  so  aus  und  erwarb  eich  um  das  muBikalische  Leben  in  der  Stadt 
seines  Berofs  solche  Verdienste,  dass  ihm  TOm  Ifiniitoriiim  1866  dir  Tüd 
«UM  kSni^  MvnkdiMktoni  verliehen  warda  Im  J.  1869  erhielt  V.  a»  Sof 
ftb  Organist  an  St.  Nicolai  in  Flensburg,  in  welcher  Stadt  er  abermals  einen 
ergiebigen  "Wirkungskreis  für  seine  echt  künstlerischen  Bestrebungen  fand.  Von 
seinen  zahlreichen  Compositionen  kennt  man  ein  Oratorium  »die  Kreuzigung 
des  Herrn«,  swei  Panrionsoantaten,  Gesäuge  und  Lieder  und  besonderiy  d»  dnreh 
den  Dmek  Twbreitet  und  mtheOhaA  bekannt  geworden,  StOeke  venehiedener 
Sehwicri^hmi  vnd  Studienwerke  für  Orgel. 

FrommanD)  Johann  Christian,  deutscher  Arzt  und  als  koborgischw 
LandphysikuB  und  Professor  angestellt,  veröflFentlichte  einen  lateinisoh  geschrie- 
benen Tractat  *De  FateinaUone^  (Nürnberg,  1675),  in  dessen  erstem  Buohe 
F.  I.  Beet  IL  Oep.  3:  •Bb  ffwdMe  •<  in  wii'w<B|  IrmtOf  towfaee,  ^perMne 
rnorho»*  inMMnsohaftlich  erörtert  wird.  t 

Fromme)  Valentin,  deutscher  Theologe,  geboren  am  32.  Febr.  1601  zu 
Potedam,  studirte  zu  Wittenberg  und  starb  als  Superintendent  am  2.  April 
1679  zu  Alt-Brandenburg.  In  seiner  1666  herausgegebenen  Schrift  •Itagog» 
pkOotopkieam  im  8.  Baebe  handelt  er  v.  A.  amili  Mifllhriieh  Uber  Hniik.  t 

Frommelt,  A.,  Prediger  an  der  Garnisonkirche  zu  Berlin,  ist  der  Conpo* 
nist  von  Liedern  und  zahlreichen,  in  der  Zeit  von  1821  bis  1835  erschienenem 
angenehmen  Rondos,  Potpourris,  Tänzen  u.  s.  w.  für  Pianoforte,  die  zu  ihrer 
Zeit  bei  den  Dilettanten  sehr  beliebt  waren.  AuBserdem  hat  er  eine  Schrift 
flb«r  die  Wflrde  und  den  ebflisatorieehen  Beruf  der  Mutik  verMentluhi 

Frondnti,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Conpouift  ami  Chibbio, 
der  1709  für  das  Theater  zu  Temi  die  Moaik  lu  dem  Dcamn:  »Jiyyin  dtfgU 
dei  per  le  gU^rie  d^Eneai  geliefert  hat.  \ 

Front  (vom  lat» /ron«,  d.  i.  Stirn),  s.  Orgel  front. 

Vrent  nennt  nwn  «in  konei  FddtfMok,  dm  bei  den  Waflisnlllnuigen  in  der 
dentioken  Armee  in  folgender  Elangweife  aeine  Yerwerthnng  findeit 


f. 

Front-,  Prospect-,  Facjade-Pfelfen  nennt  man  alle  in  der  Ansohauunqraflache 
einer  Orgel  angestellten  Schallröhren,  die  derartig  geordnet  werden,  dass  sie, 
in  Feldern  und  Thflrmen  gruppirt,  auf  das  Auge  architektonieok  einen  woU* 
gefllligen  Bindmek  maehen.  Die  F.,  wenn  ne  kUngend  sind,  fortigt  man  g^ 
wdbnlich  aus  reinem  englischen  Zinn  mit  aufgeworfenen  Labien  an  und  polirt 
sie  recht  hell,  damit  sie  den  EinflÜBsen  der  Luft  mehr  trotzen;  seltener  finden 
blinde,  versilberte,  aus  Holz  nachgebildete  Pfeifen  hierzu  Anwendung.  "Wenn 
man  in  früherer  JBpocbe  «ni  den  verschiedensten  Orgelstimmen  einaelne  Züge 
ala  F.  benntate,  ao  bat  man  dagegen  in  neuerer  JSeit  dieaer  Oewobnbeit  ent» 
lagt  und  setzt  nur  offene  Prinoipalpfeifen  dahin,  weil  diese  in  der  Orgel  herr- 
aohenden  Register  am  stärksten  wirken  sollen  und  von  hier  aus  unbehindert 
ihren  Klang  an  den  Schallraum  geben  müssen.  Besonders  trieb  mem  im  17. 
Jahrhundert  einen  Lnzna  in  der  Ausputzung  der  F.  Man  yergoldete  oft  die 
in  jedem  Hauptfelde  befindliehe  gröevte  Pfoifo  und  formte  Anfaebnitt  (a.  d.) 
und  Labien  (s.  d.)  wie  ein  hSssliches  Menschenantlita,  weshalb  solche  Pfeifen 
gewöhnlich  Monat  res  genannt  wurden;  jetzt  sucht  man  durch  die  einfachste 
Gestaltung  und  Anordnung  der  F.  dem  veredelten  Zeitgeschmacke  au  genügen. 

a. 

Frontia»lea  oder  Fronten  (frana.,  lat:  ßrmlUpukm)^  a.  PrinoipaL 

Frontori,  Luigi,  italieniaehor  TonkOnatler,  geboren  1805  an  Oento,  war 

TCapcllmeister  in  Frosinone  und  hat  als  solcher  im  J.  1831  ein  Buoh  TOT* 
öffentlicht,  welches  den  Titel  führt:  »Z«  trenta  tre  giornate  muncali  etc.* 

Frosek  (ürauai:  hautte)  iat  die  Benennung  eines  Theiles  des  bei  Gfeigen- 
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inatrninenten  verwendoten  Bonfcns.  Dieser  am  unteren  Ende  befindliche,  ge- 
wöhnlich HUB  Ebenholz  oder  Elfenbein  gefertigte  Bogentheil,  der  in  früherer 
Zeit  wahrscheinlich  die  Gestalt  eines  F.'s  hatte,  dient  dazu,  die  Pferdehaarei 
mleha  in  daatteDMii  oingelcimt  teiii  mflneiii  nadi  Belieben  spaniMii  sa  kSnseii, 
was  mittelft  einer  Schraube  geschieht,  die,  sich  in  einer  in  dem  F.  befindlichen 
Mutter  bewegend,  eine  bis  ins  Kleinste  gewünschte  Begelung  gestattet.  Die 
Örösse  des  E.  ist  bedingt  durch  die  Grösse  des  Bogens.  —  Ferner  wenden  die 
Orgelbauer  diesen  Ausdruck  füt  kleine  hölzerne,  keilförmige  Klötze  an,  durch 
«eklha  die  Koppelung  zweier  Mui«ale  bewirkt  wird.  Dieee  KlStsohen,  swiMihm 
den  Manualen,  die  sie  koppeln  sollen,  beweg^ok  befestigt,  haben  die  Breite 
eilMr  Taste,  erhalten  zur  Höhe  die  Entfernung  der  beiden  zu  koppelnden  Ma- 
nuale und  an  einem  Ende  die  volle  Breite  der  Entfernung,  welche  die  bei  der 
Koppelung  vorwärts  oder  rückwärts  zu  schiebende  Tastatur  zwischen  den  bei- 
dm  Bnlielegeii  asigt  Dureh  die  TeetaiurvenMhiebang  mflaMn  rieh  die  be- 
mfßA  befeetigten  F.  swiidieii  beiden  Manvalen  liodi  richten  und  den  ganzen 
Raum  zwischen  denselben  ausfallen,  damit,  wenn  man  auf  eine  Taste  des  Ober- 
manuals drückt,  die  darunter  befindliche  des  Untermanuals  sich  ebenso  tief 
nieder  bewegt.  Ausführlicheres  über  die  Anwendung  der  F.  in  der  Orgelbau- 
kost  findet  nea  in  den  Artikel  BoMebekoppel.  FrOeebe  mit  bii  ftber 
ihre  ICtto  binansgehenden  ffinaebnitten  nennt  man  Q-abeln  oder  auch 
Beheeren-Koppelkölser  nnd  wgaM  demgwnim  mk  Ton  einer  Gabel- 
koppel  (s.  d.).  3. 

Frosch,  .Johann,  latinisirt  Froschius,  deutscher  Theologe,  ist  der  Ver- 
üaaser  eines  Tractats:  »Serum  mtuiealum  opttsculum  rarum  ae  intigne  etc.* 
(StrMBbnrg,  1535),  welebee  wabzaebeinlieh  naoh  aeinem  Tode  ewebienen  iat.  Der> 
adbe^  für  den  Jugendnnterricht  beetimmt^  giebt  in  nennaehn  Kapitehi  nur  den 
Gesang  Betreffendes  und  wird  von  Forkel  als  theilweise  sehr  gut  gearbeitet 
b^eicbnet.  Wichtig  sind  die  am  Ende  angefügten,  überdies  auch  prachtvoll 
gedruckten  vier»  und  sechsstimmigen  Beispiele.  —  Auch  ein  Componist  Kamens 
F.  iat  a«a  jeiMr  2mt  eiunifllbren,  ytm  dbm  eine  Sammlnng  welilieber  Lieder 
1548  enebienen  iit,  wovon  aieb  ein  Bzempkr  noob  in  der  Zwickaner  Bibliotbek 
vorfindet.  Waliraoheinlich  war  der  erstgenannte  F.  der  bekannte  Carmeliter- 
mönch  aus  Bamberg  und  Doctor  der  Theologie,  der  1533  als  Pastor  zu  Nürn- 
berg an  St.  Sebald  gestorben  iat,  doch  lassen  sioh  gegen  diese  Annahme  fast 
ebeoaoviel  bereebtigte  Chrttnde  ala  dalttr  aalBbren.  f 

Froeehanery  Jobanni  deeaen  dentaoben  Namen  atatt  dei  in  den  WSrtw^ 
btebera  eorrumpirten  Froaeboure  erat  FMia  retabÜNii  mnaate»  war  «ner  der 
ilteaten  deataniMii  Koimdmekar.    Er  arbeitete  in  der  Zeit  von  1496  bis  1501 

in  Augsburg,  wo  er  auch  sein  erstes  Notenwerlc,  Mich.  Kiensbeck's  oder  Kein- 
epeck's  »Lilium  tnuHeae  j^lanae*  druckte,  welches,  wie  Stetten  in  seiner  Kunst- 
gMchichte  behaupteti  mit  in  Holz  geschnittenen,  unbeweglichen  Noten  ange- 
ftrtigt  geweaen  mL 

nreTey  JoaS  Alrarez,  portugiesiseber  Mnsikgelebrter  und  Kirebeneom« 
ponist,  geboren  1608  zu  Lissabon  und  daselbst  1671  als  Kapellan  und  Biblio- 
thekar de«  Königs  Johann  JV.  gestorben,  hat  folgende  theoretische  ATerke 
geschrieben:  Speculum  universale,  in  quo  exponuntur  omnium  ihi  contcntorum 
auctorum  loci,  ubi  de  guolibet  mutice*  genere  dUeeruntf  vel  tufunt.*  Tom.  I.  II 
(1651);  »flAeorlM  e  JVoeÜM  da  Mfttiammg  »JKrvev  MpKeopeo  dm  Murieam  und 
»DUeono»  teire  la  ferfegtu)  do  diateeemvm  ete.n.  (Lissabon,  1662).  Nur  das 
letztere  seiner  Werke  scheint  gedruckt  zu  sein,  die  andern  befinden  sich  als 
Manuscript  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Lissabon.  Auch  als  Componist  hat 
F.  sich  dnrch  mehrere  Hymnen,  Messen,  Lamentationen,  Psalmen  und  Kespon- 
aorfan  herforgetiian,  jedodi  aebeinen  nur  wenige  deradben  noeb  in  Bxbliotikeken 
veteteekt  sa  aein.  Vgl  Maobado  Bibl.  Lna.  Tom.  II  pb  586  und  Blanken- 
bug'a  Znaitae  an  Sniaer  Baad  IL  Seite  517.  t 
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Früh,  öottlieb,  ein  pntcr  Ciavier-  und  OrgelBpieler,  geboren  an  Mühl- 
hausen  um  1750,  war  daselbst  Organist  an  der  HÜiptkirclie  la  St.  Blasius 
und  gab  1783  seohs  leiohte  OlavierBOittlMi  »mm  OompodftioB  hantoB.  Im 
Httmieript  fimdet  nwn  toa  ihm  m  Thfliiafen  moA  Ida  vad  mdor  «hdg« 

Kvfenoonoerte,  Sonaten  ivd  OvgilvorBpiele  yor.  —  Aas  seiner  Familie  stammt 

Armin  Leberocht  F.,  geboren  am  15.  Septbr.  1820  zu  Müblhaosen.  Derselbe 
erhielt  neben  der  höheren  Qymnasialbildung  in  seiner  Vaterstadt  einen  guten 
rnnsikaliscfaen  Unterricht.  Um  Theologie  su  studireiii  besog  er  1840^  die  Uni> 
rmkUHt  wa  Jen»  md  efai  Jahr  iplitr  di«  m  Berlin.  Di«  mamktMmhmk  An- 
regungen, die  in  Berliii  auf  ihn  eiuMrirkten,  ftusserten  einm  wo  Marken  Ein- 
druck auf  ihn.  dass  er  sein  Facnstndium  aufgab  und  sich  ganz  der  Musik 
widmete,  zu  welchem  Zwecke  er  u.  A.  bei  8.  W.  Dehn  Unterricht  im  Contra- 
pvnkl  nahm.  Nach  Vollendung  seiner  Vorbereitui^  Hess  er  sieh  ia,  Berlin 
fll»  OgsangWirer  nidbr  «d  iMfohllligta  aioh  mttig  wSb  dar  OonpoaUan»  Im 
J.  1857  erfiftod  er  einan  ü^parat,  von  ihm  Semeio'Melodicon  gwiüiitj.  dar 
den  Blementar-Mnsikunterrioht,  besonders  in  Schulen,  durch  Veroini??mi£p  der 
Bichtbarpn  Notengeatalt  mit  ihrer  hörbaren  Bedeutung  erleichtern  sollte.  Diirch 
einen  Druck  des  Fkigors  nftmlioh  auf  den  Notenkopf  wurde  der  Ton  der  Not» 
hSvliar,  nnd  dmn  lamandan  QaiUlgaofalUar  wvder  lou  durah  dia  WahnMhiMiig 
des  Gesichts  und  Gehörs  SO|^fliefa  der  Ton  and  seine  Lage  eingeprägt.  Qtt»< 
nauer  über  ditae  Erfindung  ergeht  sich  ein  Artikel  in  der  Neaea  Berliner 
Musikztg.,  Jiilirg.  1857  Nr.  23  und  24.  F.  begab  sich  mit  diesem  Apparat» 
auf  Reisen,  und  es  geloog  ihm,  überaus  günstig  lautende  Gutachten  von  Fetis, 
Moflchalea,  Steph.  Bsllar,  Ajobar,  Hial^vy,  Dreyaahoofc,  Qathy,  dorn  Barlinar  Ton* 
känstlerverein,  dorn  Pariser  Conservatorium  a.  ■.  w»  la  arhaJttB»  auf  welche 
gestützt,  er  im  Frühjahr  1858  nach  Dresden  zog,  um  eine  eigene  Fabrik  für 
Boiue  Apjf.irate  zu  gründen.  Dieses  Unternehmen  scheint  jedoch  an  der  Gleich- 
gültigkeit der  musikalischen  Welt  gegen  diese  Erhudung  gescheitert  zu  sein. 
F.  a^lMBt  labt  aait  janar  Zait  in  Drasden  als  Oomponiat  und  MnaildaliraB.  Yoa 
seinen  Oompolilionan  sind  durch  den  Druck  oder  durch  öffentliche  Yorfilhrongea 
bekannt  geworden:  eine  Sinfonie,  Gesänge  und  Lieder  und  die  Opern:  »Die 
Bergknappen c(,  »Die  beiden  Figaro«y  »Der  titem  von  Granada«,  »Nachtigall  und 
Savoyarileo. 

Frtthof,  Heinrieh  Wilhelm,  ein  mosikgebildeter  Dilettant,  gaboran  am 
16.  Jan.  1800  an  Rudolstadt  ■■iahiMfci  mh  als  guter  Okm>  und  Or^petepieler 
ana  und  hai  auch  OhMriwoonpoBfeioiian  Tanohiadaner  Art  Targffiinttiaht» 

Frtthwald,  Joseph,  trefflicher  deutaoher  Giaaanglafarar,  geboren  am  19*  Jan» 

1783  im  Pfarrhezirk  der  nioderöeterreiohiechen  Stiftsherrsohaft  Göttweih,  war 
seit  seinem  10.  Jahre  Chorknabe  in  der  Benedictinor-Abtei  G^ttweih,  wo  er 
gleichaeitig  musikalischen  Unterricht  erhielt.  Im  J.  1798  kam  er  nach  Wien, 
W9  ar  bald  danMtf  lllr  IMia  TanorpatOMi  im  LaapoMrtldtar  ThaaAar  angagirt 
wurde,  hauptaftchlich  aber  als  Kirohens&nger  wirkte.  Von  Salieri  tmfMdm, 
wurde  ihm  1807  ein  Platz  im  Personal  der  Hofoper.  Zehn  Jahre  qpftter  er- 
hielt er  die  Stelle  eines  Professors  der  Gesang- Elementarklasse  am  Wiener 
Conseryatorium  und  später,  nach  Philipp  Körner's  Tode,  augleioh  diejenige 
einaa  Qaaangldiran  dar  Säugcrknaben  our  k  k.'  HiofkapeUa  und  ainaa  arstan 
Ohoraliatan. 

Fruytlargy  Jan  (oder  Jean),  flamäodiecher  Dichter  und  Moaikar  der  zwei- 
ten Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  lebte  um  1565  zu  Antwerpen,  und  veröfTprjt- 
liobte  u.  A.  daselbst:  i>EocUna9tieH*  oft  <Aa  toiM  »grokßn  «iMW'  dM  «opn«  Sj^rach 
4to»9.  (Antwerpen,  1565). 

Frjy  William,  einer  dar  ▼oraügUohstes  d«r  nationai-amerikanisohen  Com- 
poniatan,  gaWan  1816  an  Vaw^Yaric,  aokriab  laUniDhe  QwhitlaawMrka  wd 
Opern,  die  in  seiner  Heimath  hochgeschätzt  ware%  aber  nidit  bia  Mofa  SuMfA 
gelangt  sind.   F.  selbst  starb  im  J.  1866  ia  HMaona. 
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F.-SfehlllHücl  (franz.:  chf  de  fa:  ital.:  ehiave  di  fa),  ein  Zeichen,  welche» 
»HB  einem  kreisförmigen  Zuge  besteht,  um  die,  von  unten  gefühlt,  vierte  Linie 
des  Notensystems  getohlimgen  wird  und  ans«^,  dass  auf  dieser  Linie  das  f 
SV  dotlitui  fhti.   Sis  dMaMh,  dan  #  Mf  tbm  «iMm  LSnIb  iiolirt>  inrd,  d«ii 

gctfgbfltfsktti  tieferen  Tönen  (Bau)  des  ToBTCiaiit  die  Möglichkeit  geecliaflen 
iii,  meist  innerhalb  des  Systems  ehne  Stelle  zu  erhalten,  so  giebt  man  dem  if. 
«ach  den  Namen  BassschlüsBel.  Ehemals  setzte  man  diesen  Sclilüsscl  auf 
dritte,  vierto  oder  f&afle  Linie,  je  nachdem'  die  Klänge,  welche  uotirt  wer- 
te' MllUBf  Mb«r  <a»  iati&t  «nA  BMoie  den  «algpreohend  den  letzteren 
tei  tiefen-,  deif  ersfeTen  den  hohen-  md  den  mittleren  schleclitwcg  den 
BasBSchlüssel.  Alle  drei  Schlüssel  findet  man  noch  häufig  in  NoteudriHiken 
$mä  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  vertreten,    8,  auch  Notenschrift.  0. 

litehgy  Alorys,  einer  der  grftndiicbBteD  dentachen  Musikkeuner  und  aus- 
flÜMMtf  mMiliten,  geboHm  Ut  M.  ^wi  1900  n  NsMe  im  öaeermchisebeu 
SdUdtfMl,  itar  der  Sohn  eüiee  SehiffleliMM,  ^  d«B  F.  di»  Aafiuigsgraiide 
des  Slngüdii  und  0llkyiet<tpiel8  erlernte.  Ta  eetneni  11.  Jalore  wurde  er  ab 
SSncrerknabe  in  das  Minoritenklovter  zu  Troppnu  gebracht,  woselbst  er  seclis 
Jahre  hindurch  neben  den  Sohahrissenschatften  aoeh  Genei-albass,  Orgel-  und 
YiölonceUoapiii  MVaB  doift»  vmA  wgm  mSam  ^tm  BlattleMiM  und  seines 
mifeUbarea  TreffeM  Im  B^mag  in  AamlM  ilRid»  Im  J*  1816  beaog  ev  dw 
UniVersitSt  zü  Wien,  um  die  Rechte  und  Philoiophie  sa  glo&en.  Ale  armer, 
auf  sich  selbst  angewiesener  Student  orab  er  vielfach  Unterricht  und  machte 
si(ih  durch  sein  Musiktalent  bei  (i^esangyereinen  und  öffentlichen  Aufführungen 
■ehr  nlltidieh.  Di«»  ^raMi  Ifai  in  den  Yerkehr  mH  mdilreiohen  einbeimieohen 
uid  fireitidflii  lüXMAvhtf  die  Mm  MunkwinMl  wAv  PBitdietin»  AiMh  im  CSttfiei^ 
und  Yicloncenospi«!  brachte  er  60  damals  bis  zur  Bedeutsamkeit.  Im  J.  1823 
fimd  F.  eine  Anetellniiof  im  Staatsdienste  und  wurde  im  Laufe  der  Zeit  Con- 

Spt-Adjuukt  im  k.  k.  Hofkriegsrath  zu  Wien.  Als  Beamter  musste  er  seine 
ntUdlbting  traf  HSü  üMiiftm  IW^tundeil  verlegen,  «rftbrigte  »ber  dennooh 
noch  BiOt,  um  ionH  ÜAnkj^iilMta  ia  dtadirtti.  Die  aaluateiid»  BeeAiftigniig 
mit  dem  bio^pblMlieli  Tbeil  derselben  brachte  ilin  auf  die  Idee,  sich  eine 
Autographensnmnilung  besonders  der  Musikwerke  berühmter  Gomponisten  aller 
Volker  und  Zeiten  anzulejfen.  Mit  beharrlicher  GkKluld,  mit  Geldopfem  und 
wilnenechaftlicll  «ysterntttitdi  Terfthresd,  gelang  es  ihm,  einen  MannMripteniobsti 
und  H^betflBei  daift  PMUteanilmig  tm  Mniikm,  Dilettmiten,  Xuetromenten* 
m;\c}iprn  ü.  t.  W.  ftiifllttiensubringeQ|  Urie  nw  fast  einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 
Aus  diesen  Samml linken  'schöpfte  er  zugleich  vielfach  einen  werthvollen  Stoff 
zu  bieher  gan-iS  unbekannt  gewesenen  Mittheilungen  über  verschiedene  Meister, 
Vetendors  fibttf  Gluek,  Mozart,  Haydn  und  Beethaven,  die  er  ili  Wiener  nai 
Büffinai^  ttntfIfeelMngM  tiMertibatab  R  nnd  a«a»  Sammlungin  wnxden  ein 
Oantralpunkt  fSr  deü  Wien  besuchen  deti  Musikforscher,  der  einem  lolchen  oft 
rnthe  Ausbetito  bot.  F.  starb  am  20.  Mära  1853  zu  Wien,  Viele  Jahre  hin- 
ättrtA  war  er  auch  als  Bassiänger  Mitglied  der  Molkapelle  geweeen.  Seine 
lAtfbflton  MeMafmengebraekten  Baamtfauigen  wutdan  laidar  dnnli  Blnaalvertaaf 
fflfa^afl  bAb  atertiNNrt« 

VMtstfS,  Q'eorg  Friedrieh,  gesohioktar  deutscher  Harmoniemusik-Campo- 
nist,  geborftn  am  'ii.  Decbr.  1762  zu  Maina,  wurde  schon  als  Knabe  zu  fleissi- 
gen  Uebungen  auf  Oiarinettei  Fagott  und  Horn  abgehalten  und  erhielt  im 
torgerfiekteren  Jngfendallir  M  Oannalnah  Oamfoaitioiianntarrieht.  Bald  danmf 
ward«  er  llüiMr'Hnikmaiatar  in  flwdMekaoi^  lidche  Stelle  er  1784  aufgab, 
tat  aain  HaB  In  IPaiia  an  vatanahan.  Daat  avirarli  er  aiah  dniah  aeine  Ffthig- 
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keiten  und  Kenntnisse  einen  so  guten  Ruf,  dass  er  bei  Gi  ündung  des  Conser- 
▼atoriums  den  enten  swdlf  Lehrern  beigMellt  ^orde,  welche  die  Mmiker  für 
die  AnaMD  der  frenrteieehen  Bepnblik  la  liildeii  luttton.  Bei  der  Beform 
dieses  Instituts  im  J.  X.  der  Republik  wurde  er  seiner  Lehrentellung  enthoben 
und  sah  sich  ausschliesslich  auf  kümmerliche  Einkünfte  durch  Arrangements 
für  Harmoniemusik  angewiesen.  Er  starb  am  9.  Oktbr.  1821  zu  Paris,  fast 
vergessen,  nachdem  er  noch  zwei  Jahrzehnte  zuvor  unter  den  Ersten  seines 
Wmoha  gegläut  bette.  Beine  Oompoeitionen  beetoben  in  Btüdcen  eUer  Art»  b** 
eonders  Märschen  für  Harmonieorchester,  Concerten  für  Flöte,  Clarinette  und 
Horn,  Quartetten,  Trios  und  Duos  für  Blaseinstrumente  und  auch  sechs  Streich- 
trios. Seine  Arrangeraenta  repräeeniiren  eine  aooh  nicht  annähernd  su  be- 
stimmende grosse  Zahl. 

FiebSy  Heinrieb,  vonflgUeher  denteoher  Htfrufitluoie  nnd  firaehtberer 
Oomponist  für  sein  Instrument,  geboren  Utt  18.  Fbbr.  1791  sa  Beasan,  mt  im 
seiner  Vaterstadt  als  heraogL  Ejtmmmümüut  aageeteUty  ele  weleb«  er  am 
14.  Marz  1^19  starb. 

Foehä,  Julius,  Pianist  und  Organist,  bekannt  als  Organisator  und  Leiter 
Ton  Monetre-lCneikan£nbmngen ,  wurde  1886  «i  Potedam  eli  Sobn  dee  Ter- 
dienstvollen  ClaTierlebrere  und  Organiaten  am  Oadetteninatitut  Georg  Leberecht 
Dorius  F.  geboren.  Schon  1846  liess  er  sich  als  Pianist  mit  Mendelssohn's 
ö-moll-Concert  öffentlich  in  seiner  Vaterstadt  hören  und  bildete  später  mehrere 
Vereine,  in  deren  Gonoerteu  seine  ersten  Compositionen  zur  Aufführung  gelang- 
ten. Ton  1853  bia  1856  Lebier  and  Organiet  beün  königl.  Oadetteneorpe  an 
Fotadam,  wurde  er  hieranf  in  dorselben  Eigenschaft  nach  Berlin  berufen  und 
machte  sich  dort  durch  eine  atir  150jährigen  Jubiläumsfeier  des  Berliner  Ca- 
dettencorps  geschriebene  Festmusik  für  Soldatencböre  und  MilitÄrmusik  in 
weiteren  Kreisen  bekannt.  F.  stiftete  in  Berlin  den  Berliner  Dilettanten- Or- 
eheeter  verein,  eowie  einen  Cfoeang-  nnd  Oreheeterrerein  bildender  Kttnatler,  mit 
denen  vereinigt  er  grosse  Aufinibmngen  für  patriotiaohe  Zweeke'nnd  bei  patrio« 
tischen  Gelegenheiten  (1866  beim  Einzüge  der  Truppen  tHU  dem  österreichischen 
Kriege  u.  s.  w.)  veranstaltete  und  durch  öffentlidie  Aufrufe  auch  das  grosse 
Publikum  zu  thätiger  Mitwirkung  anzuipomen  züchte.  Er  gründete,  um  die 
Manen  tOx  mnsikaluwbe  AoffBlbrungen  bennnbilden,  ein  beeonderee  Mnaik- 
inatitat»  dewen  groiiartige  Anlage  i^er  auf  Oapitalien  afthlte,  wie  sie  ihm  nidbt 
zu  Gebote  itsnden.  Die  von  Fr.  Mücke  gestiftete  Berliner  Aksuiemie  für 
Mannerpfcsang  wählte  F.  zum  Direktor,  der  hierauf  in  mehreren  Kirchencon- 
certeu  des  Vereins  auch  als  Orgelspieler  öffentlich  auftrat.  Beim  14.  Märki« 
■eben  Yolka-Geeangfeete  1867  inixde  F.  von  64  Vereinen  swn  Direktor  des 
Geaammt-Slngerbunde  erwthlt  nnd  1868  ala  Delegirter  sum  nordamerikaniachen 
Gesangfeste  nach  Chicago  entsendet.  Den  vorübergebenden  Aufenthalt  in  Chi- 
cago verwandelte  F.  in  einen  bleibenden,  gründete  eine  Sinfoniekapelle  und 
stand  bei  Gelegenheit  der  Humboldt-,  sowie  der  Beethovenfeier  an  der  Spitze 
dee  Allgemeinen  Stngerbnnda,  mit  dem  er  auch  grosse  Muaikauffilbrongen  mun 
Beaten  der  Verwundeten  im  deataeb-fransBaiaeben  Kriege  Teranataltete.  Bei 
dem  grossen  Brande  in  Chicago  1871  rettete  F.  nichta  als  dae  Werk  einer 
fast  zwanzigjährigen  Thätigkeit,  eine  Monographie  über  die  musikallBohe  Lite- 
ratur. Mit  weiteren  Organisationsplänen  beschäftigt,  lebt  er  noch  gegenwärtig 
in  Ohicago.  —  Sem  HiUkbmdar,  Enrl  Doriua  Jobannea  F.,  geboren  am 
22.  Oktbr.  1888  m  Potadam,  iat  efai  torsfle^er  Pianist  nnd  baft  aieb  bemitn 
durch  selbstständige  philosophische  TJnteraoebnngen  bedeutende  Verdienste  nm 
die  Kunst&sthetik  erworben.  Nachdem  er  von  1852  bis  1859  das  Gymnasium 
besucht  hatte,  bezog  er  die  Universität  zu  Berlin  und  studirte  bis  1864  erst 
Tbeologie,  dann  PbiloBopbie.  luwiaoben  trieb  er  aueb  mit  dem  grössten 
Fleiiie  bObere  Ciavierstudien  bei  H.  Bfilow  nnd  Harmonieiebre  bei  Weits- 
mann, später  Composition  bei  Kiel.  Als  Hauslehrer,  u.  A.  beim  Maler  Steffek, 
wirkte  er  bis  1869  und  gab  gleiehaeitag  an  der  JKenen  Akademie  der  Tonkonat 
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Clavitrunterricht.  Dort  lernte  er  seine  nachmalige  Gattin  Clara  Werner,  eine 
befähigte  Sängerin,  kennen,  mit  der  er  in  Berlin  und  in  den  Provinzen  Schle- 
sien und  Ponuu^m  Concerte  gab.  Im  Juli  1Ö69  übernahm  F,  die  OrganiBten- 
ildi«  «n  te  Si.  NioolaakirolM  m  Btnltnnd,  wo  «r  Mine*Mtf  BohopenhMiflr 
begründeten  musikphilosophischen  PHnoipien  ausbaute  und  durch  eine  gehalt- 
volle Dissertation  »Präliminarien  zu  einer  Kritik  der  Tonkunst«  (Stralsund, 
1869)  Bich  den  philoBophischeu  Doctortitel  der  Universität  Qreifswald  erwarb. 
Im  J.  1Ö71  kehrte  F.  naoh  Berlin  zurück,  ist  daselbst  als  Pianofortelehrer  und 
ab  mmilniHiftlier  SehriflBtaller  ihiHg  und  in  Oonoeorton  mit  ausgezeiolmeteiin 
Brfolge  als  geistvoller  Inierpret  älterer  und  neuester  CSlavierwerke  aufgetr^ 
ten.  Als  Mitarbeiter  des  Muaikaliachen  Wochenblatts  hat  er  sich  in  längeren 
Artikeln  mehrfach  polemisch  gegen  die  moderne  Aeethetik  vornehmen  lassen. 
Ausser  der  genannten  Dissertation,  welche  1870  in  zweiter  Auflage  su  Leipsig 
«noldoni  v«r9fibnfUohte  «r  an  selbfMtndigen  fi«liriA«a:  »üngleic^o  Torwandte 
nnter  den  Nendentschen«  (Berlin,  1868)  und  »YirtiiOM  lud  Dilettant,  Ideen 
über  Ciavierunterricht  und  über  reproductive  Kunst«  (2.  Aufl.  Leipzig,  1870), 
welche  letztere  eine  zum  Theil  glänzende  Aufnahme  fand.  Der  Veröfl"entlichung 
entgegen  geht  ein  technisches  Glayierwerk  F.'s,  betitelt  »Logik  der  Hände«, 
ein  Iiexikon  der  elenMnteKen  eScvkriiliMben  TlAti|^t  (Pentaehord,  Scalen, 
Drai-  und  Yiergriffe),  goovdnet  nadi  den  Prino^ten  der  Symmetrie  der  OlaTiatoTy 
femer  naoh  dem  der  Congmen2  zwischen  ortsverschiedenen  Tastanlagen  des 
Claviers,  endlich  nach  dem  der'  Gradation  der  Schwierigkeiten  und  iminer- 
w&hrenden  geistigen  Selbstthätigkeit  der  Uebenden.  Anerkennend  hervorzu« 
beben  ist  nooh,  daaa  V.,  obwoM  Ton  der  aogimanntwi  MfadaaMian  ParÜMi  in 
der  Musik  begünstigt,  kein  Partbeiginger,  aondevn  UbenmigangvganilaB  nur 
dar  Wahrheit  zu  dienen  beflissen  ist. 

Fuchs,  Peter,  treflflicher  Violinvirtuose,  geboren  um  1750  in  Böhmen, 
bildete  sich  in  Prag  aus,  woselbst  er  berttta  1768  eine  Bolle  spielte  und  be- 
gab aiah  biarauf  aaob  Ungarn.  Im  J.  1794  wiuda  er  ala  '^diniak  der  Hof- 
fcapdla  in  Wien  angeateUt  und  ertheilte  nebenbei  einan  grUndUaben  Unterricht 
auf  seinem  Instrumente,  der  ihm  viele  Schüler  aoffihrte,  Ton  denen  mehrere  sich 
später  eines  guten  Rufs  in  der  Musikwelt  erfreuten.  F.  starb  im  J.  1804  zu 
Wien  und  hat  als  Componist  ein  Yiolinconcert,  Sonaten  für  Violine  und  Vio- 
kmoaUo  nnd  Yariationan  fttr  Yudina  binteriaaami,  dia  anah  afamtiHflii  im  Dniek 
araehianen  aind. 

Fachsschwani,  ist  der  Käme  eines  Yezirregisters,  welebaa  aa  »Iteii  Orgeln 
binfig  vorkam.    Näheres  siehe  unter  Noli  m«  tangere. 

Fttelu,  Ferdinand  Karl,  talentvoller  deutscher  Oomponist,  geboren  am 
11»  Fabr.  1811  mi  Wien,  aba^hrirte  aeine  moaikaUacben  Studien  am  €kmaa^ 
vatoriom  aeiner  Vaterstadt  und  trat  niarat  mit  aaUreieban  Liedern  bervor,  dia 
swar  nicht  von  Tiefe,  aber  Ton  Bangbarkeit  nnd  Qeschmack  Zeugniss  ablegten, 
80  daas  sie  beliebt  und  in  weiten  Kreisen  bekannt  wurden.  Auch  seine  in  Wien 
zur  AufNlhrung  gelangte  Oper  »GKitenberg«  bekundete  viele  treffliche  Eigen- 
admften  nai^  Seite  dea  Angenehmen  und  FUeaaenden  bin,  ermangelte  aber 
eriginedler  SebSpArkiaft  giuilieb.  Aebniiehea  giH  Ton  aainer  aweiten  Oper 
»der  Tag  der  Verlobung«,  die  1849  gegeben  wurde.  F.  vollendete  noch  die 
Oper  »die  Studenten  von  Salamanca«,  die  jedoch  keine  Aufführung  erfuhr,  da 
der  Componist  selbst  schon  am  7.  Jan.  1848  zu  Wien  starb.  Er  hinterliess 
dmi  Bof  eiaea  wabrbaft  edlen  Kflnatlers,  deaaen  Lied«  ginaUdier  Vm'gaawn- 
beü  Tieüeiflbt  tretaen  werden. 

Ffthrer  (lat:  dux  oder  suljeohm,  ital.:  fftuda,  frans.:  mijef)  nennt  man  den 
Hauptsatz  der  Fuge,  das  Fugenthema,  im  Gkgenaata  snm  aogenannten  Q-efftbr* 
ten.    N&heree  unter  Kanon  nnd  Fuge. 

Fttm«  Boberi,  Tortrefflieber  Orgelspieler  und  hochbegabter  TonkOnafler 
fiberbanpt,  gabefen  am  9.  Jnni  1807  m  Pragy  wo  er  anoh,  besonders  unter 
LeHniig  Wittaaek*!»  aeine  Mwakatadien  maebteb  Noeh  Jlln|^»  etbielt  er  die 
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Stelle  als  Organist  an  der  Kirche  St.  Yeit|  wurde  1830  zum  L^liier  au  der 
Prager  OrgaiiuUliBohiile  und  sehn  JjAdre  tfijtiet  als  Naohfolger  Wittaaeil^B  iram 
Donkapellmtivt^  ^ciWiuait.  Leider  brao^ite  übfi.  ein  fortgesetzt  regelloser  Lebens* 
iwandol  schon  1843  auch  um  .das  letztgenannte  ehrenvolle  Amt,  und  er  begab 
sich,  in  Prag  gemieden,  nach  Salzburg,  3aierQ  und  Oesterreich.  Nach  Btiner 
Ausweisung  aus  Baiern  brachte  er  einige  jZleit  su  Brauuiiu  am  Inn  zu,  bis  er 
1^57  die  OigtaiiteitteHe  in  Gmunden  und  «rhielt,  die  er  a]»er  wieder 
Hiebt  lange  inne  hatte.  TJnstät  ^weiter  wanderndi  nahm  er  endlich  in  Wien 
einen  bleibenden  Aufenthalt  und  suchte  als  Lehrer  und  Musikschriftsteller  su 
wirken.  In  bedrängten  Umständen  starb  er  in  einem  Hospitale  zu  Wien  am 
28.  Novbr.  1861.  . —  Yon  seinen  Comjpositionen  erschieuen  zahlreiche  Kirchen- 
«aoben  lUer  Art  OicgelsMioke  im  Bniekj  ebenao  fheoretiMi-didaklaeehe 
Wwkei  «U:  »Prfil^tificjxe  Anweiating  zum  regdrechten  Erlemen  des  Fedalge- 
brauchs  auf  der  Orgel«;  »MusikaUsch-liturgisches  Handbuch  sum  Gebrauch  für 
Chordirektoren«;  »Praktische  Anleitung  zu  Orgelcompositionen«;  »Die  melodisch- 
haanonische  YerbiuJung  der  ^oiuurten  nach  den  einfachsten  und  uaturlichstea 
Slomenc;  »Lehrgang  zur  "JStliaaamg  4er  Humome  «nd  des  Geaenlbeieee«; 
»Anweiaung  jram  Präludiren«  .u.  w.  Aneeerdem  sind  noch  Musikzeitungi- 
artikel  über  ähnliche  Fragen  von  ihm  zu  verzeichnen.  Die  Leichtfertigkeit» 
welche  sein  Leben  und  Scitfbf^fVi  beMlfihAet»  bat  dem  Wertbe  Miner  Arbeiten 
grossen  Abbruch  geUxap. 

.Fa9l||p%  Jtfiebaei  de,  aiiqj&  F]i(e;iill»na  geiohrieben,  ,ein  tpeiueeber,  .Ton 
•einer  Jin^psad  an  bUnder  1  nkanetler  des  16i  Jebrbunderts  aus  Navalcamero 
bei  Madrid,  veröffentlichte  S Lücke  für  Viola  unter  dem  Titel:  wOrffuica  i^n^ 
Ubro  de  Mutica  para  Viguelai  (Sevilla,  1554).  t 

FtUlpfeife  ist  die  häuhg  gebrauchte  Benennung  für  eine  nicht  klingende 
(blinde)  l^feiC»,  jdie  jpar  ^^kx  ^uafBUnng  dei  Benmee  oder  ele  Zierratb  mit  in 
■der  Oijgelfront  a^ebt^ 

Failqnfnte  liicss  n^d  beiaet  ^oeb  jetzt  mitunter  eine  1,66  Meter  gross  ge- 
fertigte Priiicipalstimme,  die  wahrscheinlich  ihrer  Grösse  und  ihres  scharfen 
Klauges  w^gen  diese  Benennung  erhielt.  Diese  Stimme  muss  in  ein  Haujpb- 
mapual  gapetit  «werden,  di^s  viele  etedte  Stimmen  l&bxt,  indem  es  dieaen  eme 
TiOntii^i^  Sötte  m  Terleiben  ▼emmg.  SobiUing  in  seinem  »TJniversallexikon 
der  Tonkunst«  sagt  von  dur  Wirkung  'der  F.,  dfiss  diese  Stimme  in  Verbindung 
mit  Principal,  1  und  1,25  Meter  gross,  in  sclmellen  Passagen  benutzt,  einen 
Meterton  von  ganz  eigenthümlichem  und  nicht  unangenehmem  Charakter  gebe. 

2. 

tWlMeky  Zaeb»ri»e,  oder  .Fi^niMli»  dentiober  MlimlEer,  der  zu  An- 
Innge  des  17t  Jabrhunderto  lebte  und  in  Gemeinscbaft  mit  Hildebrand  »Aue- 
erlesene  Paduaucn  vnd  Galliarden  zu  5  Stimmen,  auff  aUerlfjy^  JUwtrumenten 
zu  gebrauchen  etc.«  (Hamburg,  1607)  herausgegeben  hat.  f 

gmigtlmmen  .«ind  Stimmen,  welche  in  Tonstü^ken,  .worin  luftbt  n&mmtUohe 
Btimmen  Heapteliimmeii  iijpd,  den  HaaptatiauiiMm  beigmiHt  werdan,  nun  die 
Harmonie  zu  füllen  und  d^n  KUng  abzurunden.  So  Jmsin  ein  a.  B.  vier- 
stimmiger Satz  zwei  Haupt^timmen  enthalten,  die  etwa  einen  Kanon  (s.  d.) 
führen;  dazu  ist  ein  liase,  ausserdem  noch  eine  vierte  Stimme  gesetzt,  welche 
ihren  ganz  eigenen  .Gang  nimmt  und,  ohne  an  dem  ^^^^non  weiter  sich  zu  be- 
theiligen .oder  apiiifc  .irgand  ela  aelbetatkadige  Melodie  heiromitreten,  nur  den 
JEweck  hat,  die  Harmonie  vollständig  auszudrüclcen.  Diese  vierte  Btimme  ist 
eine  F.  Aehnlioh  in  freien  Orrhcstpisiitzen  die  den  Hjiuptmelodien  beigegebe- 
nen untergeordneten  Harmonie-  und  KlangausfüUungen;  desgleichen  in  älteren, 
m^at  'aiir  für  ,eine  Singstimme,  ein  obligates  Listrument  und  Bass  gesetzten 
Arien,  die  HermonieamrfQllungen  duroh  i&»  ba^^teode  Orgel  oder  daa  Olftyier. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  den  Bass  an  Ukd  ftr  sich,  auch  wenn  er 
nicht  eigentlich  Hauptstimme  ist,  nicht  F.  zu  nennen  pflegt.  —  Von  dieser 
Art  iF welche,  wenn  auph  als  Melodien  unselbstständig,  dooh  ihre  eigenen»  von 
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f!en  nauptstimmen  verscliiedenen  Intervallenfortßchreitungen  hab^,  hat  imsn 
die  Verdoppeluügüötimmeii,  welohe  man  auch  mitunter  BchJechtwtjg  F. 
Aoniiti  sa  imtenolicidMi ;  y«rcU^«litngMtiiiuiMn  haben  iiicht  ihre  eigenen  In- 
iamll»,  loiMUni  nur  den  Zweok,  grÖMon  ffirTiffHipf^  wid  fFIfTgtUVif Jiup flpw 
sa  erzeugen,  so  s.  B.  die  YerBtärkujagen  dtr  Ohorgesapgstimqp^  4axf^  .Or> 
chesierin Strumente  im  Einklancr  oder  in  Octaven;  die  EQnzuftigung  von  Trom- 
peten, Hörnern,  Posaune^  u.  e.  w.,  oder  der  Orgel  an  gewisaen  Stellen,  |iur 
■er  BnftwiolEalimg  eiiicr  gromrügea  Klangmasse,  i^cht  ^ur  CompleUrujQg 
qi  dm  Hauptstlmmen  johon  ToUftiadig  Mttg«4rM(t«ii  iTiyftfyit. 

Fünf  als  Ziffer  (5)  bezeichnet  |ii  dar  GeneralbasssohriCt  dia  fcUilte  jßslang* 
Btafe,  in  der  Kunstsprache  Quinte  genannt.  lieber  eine  Note  gesetzt  bedeutet 
diese  Ziffer  ,wohl  auch,  ebenso  wie  3,  den  Dreiklang,  und  in  .^oi  JUMtcMu^^j^" 
fowdi  W  d«r  Applkaitar  den  fünften  oder  kleinen  iriug^. 

FttBfiBr  (lai:  iTtMMrai«  jwifiarMM),  h«i8rt  «Mie  »hb  ftiif  Taktan 
Sfttabildung  im  Periodenba«  (4.  d.). 

FOnfatiminlg  nennt  man  einen  Tousatz  aus  fünf  obligf^^n  jStiniguim  9llMSM 
iüihere  sehe  man  unter  Quintett  und  Vielstimmig. 

Vtaftheilige  Taktarteu  sind  diejenigen,  welche  aup  iduf  Achtel-  oder  fü|if 
Turtdnoton  muaanungMttrt  nacL  Dap  moderne  GMdbl  ffarlobt  noh  nnwi^« 
kfirlich  gegen  derartige  Znwmmenietnagen ,  die  ebenso  wie  die  fünftaktig^ 
Rhythmen  der  Melodie  einen  zwar  absonderlichen,  aber  hinkenden  Charakter 
verleihen.  In  der  aitgriocbibchen  Musik  ist  diese  Taktart  entschieden  weit 
häoflger  in  Anwendung  gewesen,  als  in  der  jeUigen  aben^lündißcben.  A^ 
rUimt  gewoMknet  Oorionni  d«r  AnfthmUgen  TaktavI  4tt  4aa  lieiOgliqii^  B^i^ 
eben  in  d«r  Tenorari»  4m  «reikn  Akts  der  Of^r  »I>ie  weiiae  Hainen  9911 
Boieldieu  anzuführen. 

Filnf-Touleiter  oder  fllnfetaflge  Tonleiter.  Nichts  lag  einer  systematiBchen 
Feststellung  bestimmter  Klänge  in  einer  Oübta^e  näher,  uaohdem  mau  baiti^i 
«h  Tomeoger  entdeaht  lifttie,  eli  dwoli  Theilung  einer  Saite  in^ei,  m>d 
durch  glMche  TheiluBg  einet  jeden  dieecr  Theile  in  wieder  jcwn.gleidh  grosse 
Abschnitte  Versuche  zu  machen,  ob  man  nicht  einen  neuen  Klang  erhielte, 
der  sich  dem  Ge Hilde  als  ungleich  von  dem  Grundklange  kundgäbe.  Jeder 
einzelne  der  kleineren  Thuile,  wie  auch  zwei  derselben,  geben  tj*^*^^^  eiufu 
Blnng,  eine  IkShoe  Oeftare,  der  .«eh  ^ron  dem  Qrondtone  »keiun  nntenroheid^n 
liaet  und  deahalb  auch  seit  frühester  Zmi  als  ein  gleiclier  Klang  betrach<^ 
wurde.  Liess  man  jedoch  drei  Viertel  der  ganzen  Saitenlänge  tönend  schwingen, 
WO  erhielt  man  die  Quarte  (s.  d.).  Ist  also  der  Ton  der  ganzen  Saite  z,  B. 
Mf  so  ist  der  Ton  Dreivierteln  der  Saite  0.  Die  Saitenlänge,  welche  0  ergiel^t, 
als  6mndaaite  betraolitend  nnd  eibenao  tonieogend  wiÜer  vitftlffeiidt  erUAt 
wmxk  den  Klang  a,  der  mit  den  beiden  früher  gewonnenen  TSnen  ■naanunen  dia 
Dreitonleiter  (s.  Lyra,  dreisaitige)  giebt.  Da  selbst  dem  ungeübtesten 
Ohre  die  Zahl  dieser  Klänc^e  in  der  Octave  bald  zu  gering  erscheinen  musste, 
und  man  zwischen  diesen  gelegene  in  der  Kunst  au  vecwerthende  Klänge  i^i- 
■nateUen  nieM  der  WiUklr  flberiaesen  in  dürfisn  glaubte^  ao  bafc  man  wnU,  nm 
neeh  andere  Klftnge  in  deraelben  Octave  an  erhalten,  dt«  Iiiikgft  der  den  l^»n 
a  gebenden  Seite  yerdoppelt,  mit  der  A  angebenden  dieselben  Tbeflungen  an- 
f?eBtellt,  und  die  neugewonnenen  Klänge:  d  und  ff,  den  vorhandenen  zugefügt* 
Dadurch  erhielt  man  die  F.:  M,  df  g  und  a.  —  Erwägt  . man,  dass  die  Grie* 
ehett  ihre  Mnal^eeetae  dnreli  ITeberlieferung  erhalten  Ikaben  wollen,  deae  i^pt 
eine  ihrer  MnaikgeMirten  dieaen,  der  andere  jenen  Tkeil  der  Tkeorie  als  ältesten 
erklärte,  der  eine  diese,  der  andere  jene  Erklärung  für  die  Theorien  veranohte;  dass 
ferner  die  bekannten  Vorforscher  derselben,  die  Aegypter,  wie  auch  andere 
CnlturvSlker,  die  Assyrer,  Indier,  Chaldäer  und  Perser,  nur  durch  ihre  Mythpn 
nnd  Gebrftaohe  ein  System  der  Klangentwidkalung  ahnen  lassen,  und  endlieh 
daea  bei  den  OUneaan  wd  »Kelten  in  ibram  weiten  rtUunlidien  Anaeinander- 
leben  din  Anwendung  der  V.  aiab  in  CMKnnek  beAmdt  ao  iat  ea  frat  gewia% 
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dasB  ein  ▼orhiftorisclieB,  sehr  aufgeklärtes  Geschlecht  dies  Princip  der  Ton- 
2;eugung  kannte  and,  bis  au  einem  gewissen  Grade  hin  verwerthet,  für  das  da- 
malige Gesohleeht  ak  anwendbar  erachtete:  dass  aber  bei  seiner  Auflösung  die 
■irrtreotm  TJeberrMte  dM  Qviohleelito  einnlne  Brodiitfioke  mehr  pnürtiseh 
als  theoretisch  mit  tkik  genommen  und  mittelst  Geheimlehrc  bewahrt  haben. 
Für  diese  Annahme,  so  wie  dafür,  dass  die  F.  einen  Bilduiigsabschnitt  der 
frühesten  Geschlechter  kennzeichnete,  spricht  der  noch  heute  stattfindende  Ge- 
brauch dieser  Tonleiter  in  China,  die  Verwerthung  derselben  durch  die  Kelten 
bil  m  flireni  Yenohwindea  ttla  Volk,  das  thflOwwM  VorhandenMip  dendlMn 
in  der  indischen  Musik,  sowie  die  in  dar  der  historisohea  sunXdiai  liegenden 
Zeit  bei  allen  arischen  Völkern  nachzuweisende  Auslassung  auch  einzelner 
anderer  Scalatöne  der  heutigen  diatonischen  Folge.  Der  Urgrund  einer  all- 
gemeineren Einführung  der  F.  ist  derselbe,  wie  der  unserer  diatonischen  Folge, 
denn  ele  beutst,  wie  äesa^  nur  swei  eimilienid  gleielie  Intervalle  (i.  d.), 
jedoch  ihrer  geringeren  Zahl  wegen  den  mit  Kl&ngen  umzugehen  ungewohnten 
Menschen  gleiche  Geistes-  wie  Körperschwierigkeiten  bereiten  mussten,  wie  etwa 
heute  die  unsrige  uns.  Diese  in  grösserer  Einfachheit  vorhandene  Gleichheit, 
so  wie  noch  andere  mit  der  eigenen  Kunstanschauung  eng  verbundene  Neben- 
bedingungen  bei  der  Tonzeugung,  worüber  die  Artikel:  Aegyptiiohe«,  Kol* 
tische-.  Assyrische-  und  Indische  Musik  theilweise  belehren,  so  wie  ferner 
die  angeborene  Ehrfurcht  vor  dem  Uralten:  habün  dies  früheste  Product  der 
Musikcultur  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Dass  übrigens  selbst  dem  abend- 
ländischen Kunstgeschmacke  nichts  gerade  Ungeniessbares  geboten  wird,  wenn 
nur  mm  mementen  der  F.  «MtmmepgeeeUte  KwuteekSpftingen  vorgefllkri 
werden,  beweisen  viele  schottische  Lieder,  die  sich  einer  fiwt  ungetheilten  An- 
erkennung erfreuen.  Im  Ganzen  sind  dies  jedoch  aussergewöhnliche  Tondich- 
tungen, die  nur  in  ihrer  Melodie  diese  Elemente  aufweisen,  in  der  Begleitung^ 
derselben  findet  man  stets,  wie  Beethoveu's  Bearbeitungen  solcher  Weisen  dar- 
thnn,  alle  Klange  dee  abendlindiaeken  Tonkreiiee  Tarweiiliet.  Wenn  andh 
■omit  im  Abendlande  die  F.  jetsk  nur  uk  Seltenheit  noeh  Anwendung  findet, 
so  denkt,  wie  schon  erwähnt,  das  ganze  Volk  der  Chinesen  noch  heute  Musik 
in  dieser  Tonfolge,  aber  auch  dort  schon  nagt  der  Zahn  der  Zeit  an  diesen 
flberkommenen  Ghrundpfeilem  der  Kunst  und  ein  baldiges  Verschwinden  der- 
lelben  ans  dem  dortigem  fiffentlidxea  Chfannehe  iat  nur  noeh  eine  Frage 
der  Zeit.  a  Billert 

FuSnllana,  s.  F  u  el  1  ana. 

FuenteS)  Francisco  de  Santa-Maria,  ein  spuuischer  Mönch  des  Jerusa- 
lemordenSf  gab  ein  theoretisches  Werk,  betitelt:  »JJialectos  Musioot  etc.*  oder 
»ZKeMsf  Mutique,  ak  Vm  eaipote  Im  prinoipmuf  4Ummu  rBarmomi«, 
dIgiMf  im         ^  phMkmt,  ju$fm*  ä  Im  Oamfotuimtm  (Madrid,  1778)  heraus. 

t 

FoSntes,  Pascal,  hervorragender  spanischer  Kirchencomponist,  geboren  zu 
Albaida  in  der  Provinz  Valencia  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  war  zuerst 
an  der  81  Andreeikirche  in  Yalenoia  und  von  1767  an  Kapellmeieler  an  dar 
dortigen  KathedraUdrohe.  Br  starb  am  26.  April  1768  und  war  nooh  lan|^ 
naoh  seinem  Tode  als  Compoaiat  «Jilminhor  Kirekenstfteke  in  gans  Spanien 
eebr  angesehen  und  geschätzt. 

Flntenaa,  ein  ausgeoeichnetes  deutsches  Musikergeschlecht,  dessen  Glieder, 
■oweit  eie  hier  in  Befaraeht  kommen,  ilmmllioh  FlStenvirtaoeen  ereten  Bangea 
sind.  Als  der  älteste  iet  Kaepar  F.  zu  verzeichnen,  geboren  am  26.  Febr. 
1772  m  Münster,  dessen  Vater  ebenfalls  Musiker  und  als  solcher  Mitglied  d.  r 
dortigen  bischöflichen  Kapelle  war.  F.'s  Erziehung  lief  auf  eine  gleiche  Be- 
rufswahl hinaus,  denn  er  musste  bei  seinem  Vater  Oboeblasen  erlernen.  Br 
iMtto  iieli  aoflb  benili  eine  bemerkencwertke  Eertig^keit  aof  dieeem  Inatramento 
erworben,  als  sein  Vater  starb,  und  Anton  Bomberg  P.'s  musikalische  "Weiter- 
bildung ftbemahm.   Gegen  da»  Fagotli  welehee  ihm  Somherg  aufdrftngte,  aeigta 
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F.  die  grSsste  Abnrigimg»  wogegen  er  mit  13  Jahren  das  Flotenspul  mit  solchem 
Eifer  zu  üben  begann,  dass  er  bald  in  das  Militär-Musikcorps  und  als  sechs« 
zehnjähriger  Jüngling  sogar  in  die  bischöfliche  Kapelle  treten  und  dadurch 
seiner  bedrängten  Familie  Subsistenzmittel  verschaffen  konnte.  Neben  den 
pniktiadieii  StadMn,  die  «r  fieieng  «eiter  betrieb,  mdnete  er  rieh  damals  ma* 
erst  auch  bei  Jos.  Antony  in  Mflbister  der  Compositioii.  Seine  erste,  sebr  er- 
folgreiche Kunstreise  ontemahm  F.  1793  durch  Deutechland;  dieselbe  brachte 
ihm  1794  die  Stelle  eines  ersten  Flötisten  der  Hof  kapelle  in  Oldenburg,  in  welcher 
Bigenschaft  er  später  auch  Lehrer  des  Herzogs  wurde.  Als  1811  diese  Ka- 
peUe  M^eldst  wwde,  begab  sieh  F.  mit  saiiMnii  Solme  und  Schüler  Bernbard 
(a.  wvUer  imteii)  snf  weite  Knnstreiaeii,  die  ihm  ala  Virtaosen  und  gesohidkten 
Componisten  für  sein  Instrument  einen  Weltruf  rerschafften.  Er  starb  am 
11.  Mai  1819,  als  ihn  der  Zufall  zum  Besuche  seiner  Familie  nach  Oldenburg 
geführt  hatte.  Von  seinen  sahireichen  CompoBitionen  kennt  man  Ooncerte, 
Fsntasien,  BondoSi  Ysriationen}  Potpourris  u.  s.  w.,  im  Ganzen  etwa  60  ver- 
sehiedene  Werke.  —  Sei»  Sobiit  Anton  BecnhsrdF«,  gebotrmi  am  SO.  Oetbr. 
1792  sn  Mfinster,  überstrahlte  noch  den  Yater  an  GesddeUiohkeit  und  Ruhm. 
Seine  ersten  Spolien  errang  derselbe  in  einem  Hofconcerte  «u  Oldenburg,  in 
welchem  er,  kaum  sieben  Jahr  alt,  als  Solist  auitrat.  Der  Herzog  beschenkte 
ihn  in  Anerkennung  seiner  Leistungen  mit  einer  kostbaren  Flfite,  auf  der  er 
sisli  smtdem  hiiifig  in  Oldenburg  nnd  Bremen  bdren  Hess.  Der  ITnterrieht  in 
der  Oompoaationslehre,  den  er  seit  seinem  neunten  Jahre  genosSt  war  maogel* 
haft;  ein  eifriges  Selbststudium  hat  ihn  in  dieser  Beziehung  am  Meisten  ge- 
fördert. Im  J.  1803  reiste  er  mit  seinem  Vater  zu  sehr  einträglichen  Oon- 
eerten  nach  Hamburg  und  Kopenhagen,  1806  durch  das  nordöstliche  lleutscn- 
Isad  naoh  St  Petersburg  nnd  in  ihiüieber  Art  ftst  in  jedem  Jahre  naeh  anderen 
nfther  oder  entfernter  gelegenen  Musikstädten,  die  F.'s  Talent  und  Fertigkeit 
enthusiastisch  anerkannten.  Von  Auflösung  der  Hofkapelle  in  Oldenburg  an, 
der  er  seit  1804  als  wirkliches  Mitglied  angehört  hatte,  datirt  der  europäische 
Buhm  F.'s.  Den  Anstrengungen  vieler  und  weiter  Reisen  aber  nicht  gewachsen, 
nahm  er  1817  eine  fsste  Anstellnng  im  stidtmohen  Orehester  sn  IVankfort 
a.  M.,  wo  ihn  der  Umgang  mit  YoUwciler  in  theoretisch-musikalischer  Hinsicht 
stark  Torwarts  brachte.  Sein  reiselustiger  Vater  entriss  ihn  aber  schon  1818 
der  Frankfurter  Müsse,  und  er  Hess  sich  in  jenem  Jahre  in  Aachen,  wo  gerade 
der  Congress  tagte,  Süddeutschlaud  und  Huliand,  1819  noch  in  Ostfriesland 
h9r«n,«ab  sein  Yater  starb  nnd  die  ihm  bald  damnf  angetragene  Stellnng  als 
köni^  siehflsoher  Kammermusiker  ihm  endlich  Ruhe  und  einen  gesicherten 
Posten  verhiesB.  Nachdem  er  ein  gefülirlicht-B  Scharlach  lieber  in  Oldenburg 
überstanden  hatte,  siedelte  er  1820  mit  der  Mutter  und  der  zahlreichen  Familie 
nach  Dresden  über,  wo  er  sehr  ehrenvoll  aufgenommen  wurde.  Auch  seitdem 
noeh  Hess  er  sieh  ansiribrts  oft  hörsn  nnd  bewnndem,  ehrend  er  in  Dresden 
seinem  Amte  und  der  Heranbildung  talentroller  Schüler  lebte,  unter  denen  sein 
Sohn  Moritz  obenan  steht.  Seine  merkwürdigst«;  und  historisch  berühmt  ge- 
wordene Kunstreise  war  diejenige,  welche  er  im  J.  1826  mit  C.  M.  v.  Weber 
naoh  London  unternahm,  und  Ton  welcher  der  letztere  nicht  mehr  wiederkehren 
Hille.  F.  selbst  starb  als  erster  FlStist  der  kÖnigL  sftehrisehen  Hofkapelle  am 
19.  Novbr.  1852  in  Dresden.  Er  war  ebenfalls  ein  sehr  fruchtbarer  Componist 
jutä  Beerbeiter  für  sein  Instrument,  und  es  sind  seit  1820  etwa  150  Werke 
Ton  ihm,  bestehend  in  Concerten,  Fantasien,  Rondos,  Variationen,  Etüden,  Trans- 
Bcriptionen,  Duetten,  Trios,  Quartetten  u.  s.  w.  erschienen,  die  meist  einen 
bohra  Sang  in  der  modernen  Flötenliteratnr  einnehmen.  Aach  swei  Tortreff- 
llehe  und  praktisehe  FlStensohulen  yerdanken  ihm  die  angehenden  Virtuosen. 
Mehrere  gediegene  Aufsätze  über  Flotenspiel  und  Einschlägiges  hat  er  ausser- 
dem für  die  Allgemeine  musikal.  Zeitung  verfasst.  —  In  seinem  bereits  ge- 
nannten Sohne  Moritz  F.  findet  sich  die  musikhistorische  Gelehrsamkeit  als 
unterscheidendes  Merkmal  Ton  seinem  bedihmten  Vstsr  und  Grossroter,  neben 
IMkaL  0«eT«n.>Iieslkoo.  IV.  0 
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der  Virtuosität  auf  der  Flöte  vonflglich  auageprSgt.  Geboren  su  Dresden  am 
26.  Juli  1824,  erhielt  er  eine  vorzüj^liche  wis?enpchaftHche  und  musikalische 
Ausbildung  und  trat  zuerst  am  26.  Oktbr.  1832  als  Flötist  in  einem  Ooncerte 
seinea  Vaters  in  Dresden  mit  grossem  Beifalle  öffentlich  aul  Seitdem  machte 
er  fldt  eeinem  Vater  &8t  jährlieh  «rMgrelehe  Oonetttüfetoea,  Mi  er  au  1.  Jaa. 
1842  als  Flötist  in  die  Dresdener  Hofkapelle  trat  Kioht  allein,  dass  er  dort 
in  die  erste  Stelle  bei  seinem  Instrumente  aufrückte,  also  den  seiner  Tüchtig- 
keit entsprechenden  Platz  als  würdiger  Nachfolger  seines  Vaters  erhielt,  so 
blieben  seine  gründlichen  Forschungen  aüf  musikliterarischem  Gebiete,  die 
hrapMeUSeb  du  WunligMnliiebte  Saehienf  gälten,  niebt  imbenierkt,  und  er 
wiuäe  1859  Bom  Ooglos  der  MuBikaliensammlang  des  Könige  von  SttebMti  er- 
nannt nnd  später  auch  durch  das  Ehrenkreuz  des  Albrecbtsordens  ausgezeichnet. 
Seine  eingreifende  Thätigkeit  in  diesefr  Stellung,  sowie  als  Lehrer  am  Conser- 
vatorium  ist  von  lokaler  sowohl  wie  auch  ron  allgemeiner  Bedeutung^  ZaUk 
reiobe  seiner  AbhandlnngeH  in  Faob^  und  anderen  Zeitnngvn  biiben  manoben 
donUen  Ponkfe  in  dnr  Kunktgeabbidita^  niebt  Uoe  Saehaeni,  laerkt  in  das  vedito 
Licht  gerückt  Von  grösseren  tsiner  Uterariacben  Arbeiten  erschienen:  »Bei- 
träge zur  Geschichte  der  königl.  sächsischen  musikalischen  Kapelle«  (Dresden, 
1849)  und  »Zur  Geschichte  der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  au  Dresden« 
(2  Bde^  Dresden,  1861  und  1862). 

Wfbmtättf  Adolpby  Inhabtt  dntr  d«r  grDMeren  deatsoben  Mnsütterlliga- 
bandUmgen,  geboren  am  2.  Jan.  1835  an  Berlin,  begründete  daselbst  am  1.  Jan. 
1868  sein  Geschäft.  Durch  grosse  Regsamkeit,  Umsicht  und  technische  Kennt- 
niss  brachte  er  dasselbe  schnell  zu  hervorragender  Blüthe,  hauptsächlich  mit 
dadurch,  dass  er  als  der  Erste,  duröb  üebernahme  von  Commissionslagem  der 
renomnirteiten  Yeilagtfinnen  in  Paria  nnd  London,  einen  regeren  intamaAio- 
nilen  Musikverkehr  anbahnte.  Im  August  1872  vereinigte  er  durch  Atlltatif 
den  C.  F.  Meser'scben  Verlag  in  Dresden  mit  dem  seinigen,  wodurch  er  Ei^ten- 
thümer  der  "Wagner'soben  Opern  »Rienzi«,  »der  fliegende  Holländer«,  »Tann- 
häusera  und  vieler  älterer  gediegener  Compositionen  wurde.  Der  Yerlagscatalog 
F.'a  weist  in  Folge  dessen  gegen  1800  Knmniern  anf,  nnteir  denen  rieh,  dem 
internationalen  Oharakt^  entsprechend,  auch  die  Haaptwctke  von  Gounod, 
Ambr.  Thomas,  Gevafe'rt  und  einiger  rnssischen  Operncomponis+en  befinden. 
Von  hervorragender  Bedeutung  ist  ausserdem  die  bis  auf  48  Nummern  ange- 
wachsene und  in  vielen  deutschen  Musikschulen  für  den  Unterricht  eingeführte 
»Bibliothek  llterer  nnd  neoerer  Olaminttsika,  kriüidi  rei^iidirt  von  Frana  KmH, 
ein  gründliebes  nnd  gediegenes  Biänmelwesk  deatsebeli  Flsistai  nnd  doriMier 
Soxgfalt,  geworden. 

Fflsslg,  s.  Fuss. 

FaStseh)  Joachim  Joseph,  vortrefflicher  deutscher  Violoncellist  nnd 
grtlndlioh«r  Oomponist,  geboren  m  Salabnrg  am  IS.  Ang.  1788,  elrlimite  baEm 
Oborregenten  der  ittdtiaeben  Pfarrldielia  Jaoob  FreistftdÜer  die  Elemente  des 

Gesangs,  worauf  er  1775  als  Chorlomba  Anfhahme  im  Kapellhause  fand  nnd 
acht  Jahre  hindurch,  bis  zur  Mutation  seiner  schönen  Altstimme,  den  mit  dieser 
Anstalt  verbundenen  Unterricht  in  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Dia- 
eipUnen  genoss,  so  im  Violinspiel  den  des  Hofviolinisten  Hafeneder,  später 
Leopold  Mosart'a.  Naehdem  er  1784  ans  dem  Kapellbanaa  AiÜasaen  Kordon 
war,  übte  e^  sich  autodidaktisch  auf  dem  Violoncello  und  zwar  mit  solebem 
Erfolge,  dass  er  nach  dem  Tode  des  Hofvioloncellisten  Ant.  Ferrari  dessen 
Stelle  erhielt,  gleichzeitig  aber  noch  auf  erzbischöflichen  Befehl  bei  Luigi  ZaN 
donati,  der  eigens  auf  ein  Jahr  aus  Verona  verschrieben  worden  war,  die  höheren 
Studien  attf  seinem  Initromente  mai&en  mnsste.  Knn  stadirte  an^  F.  bdte 
Abbate  Luigi  Gatti  Generalbass  und  empfing  die  Unterweisungen  Mi(]h.  Haydn's 
in  der  Compositionslehre.  Er  selbst  schrieb  im  Laufe  der  Zeit  Concerte,  Äo- 
naten,  Uebungsstücke,  Solos  u.  s.  w.  für  Violoncello  nnd  fiir  Violoncello  u*d 
Bass,  die  aber  nicht  im  Druck  erschienen  sind.    Yeröfientlicht  bat  er  übtsr- 
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VMteni,  ein  Reitersignal,  welches  in  &m  f miBWiolioii  AniiM  dnrcii  dilft 
Tr«inpe4e  in  folg«nd«r  Art  gegeben  «ird: 


Ftttamag  nanneB  die  G^i^enbeair  sohmal«  Streiüohen  So]ji  in  dem  Corpue 
VkliM^  ^  <4aa  «ii  laien  «n  dM  Aage  «eleiMt  wid.   DimiUm  irt  Mlh- 

wendig,  damit  die  Peoke  und  der  Boden  desto  fetter  aa  diiMlfc*  gddmt  w- 

den  können.    In  Bchlechten  Instrumenten  fehlt  die  F.  0 

Fega,  die  lateiniBcke  and  itaJianieche  Benennung  der  Fuge  (a.  d.)  Die 
Moaikspra^e  hat  im  Laufe  der  idteren  Zeit  folgende  fremdländische  mit  F. 
MMiuMBgeMMe  MimMn  «AopAfaii:  JL  asfmmidM  moimt  od»  V,  r$ttt^  tbm 
Wwg9  WBÖk  WanhaViUBag  in  der  gewdhnUohan  Üudiohen  Btmfnaf.  J!  «  Äw^ 
a  (r«  goggettt,  mit  zwei,  drei  Bubjeioten.  —  F.  authenüca,  wenn  die  Noten  dee 
Fugentheraa's  aufwärts  schreiten.  —  ^.  oanoniea  oder  F.  totalit,  der  eigeot- 
liuite  Kanon  (s.  d.).  F.  eompatitm  (refta),  das  Thema  schreitet  stafenweiae 
fort  —  JP.  contrmrim  oder  jRjmt  omIimi  wIiwi'imi,  dia  ttegenfuge;  dwKaek* 
ahmnng  gesdiiaht  ^eich  von  viornhereip  im  dar  Cteg^nbewegung.  F.  doppia^ 
die  Doppelf u§pe,  eine  Fuge  mit  zwei  Themen.  — ^  F.  komophona,  mit  im  Ein- 
klang erfoli^endir  Beantwortung  und  Nachahmung.  —  F.  impropria  oder  F. 
irregulär*» j  unei^^tliehe,  nioht  ganz  streng  gearbeitete  Fuge,  mit  willkür- 
IMmt  BivBiahAHigb      Jl  im»9fmfQ*iimt  daa  TluiBa  «hMitat  •pru]ig<aiiM  Inrt 

—  J*.  in  eont^ffuenzUf  aoTiel  ab  Kanon  (s.  d.).  —  F.  im  e^ntrmric  Um» 
pore,  eine  Fuge  auf  i  1 1 (gajj[aiiginatii liiiin  Tiili  I Ii 1 1  Iii i ,  soviel  wie  F.  per  arsin  et 
theein  (b.  weiter  unten).  —  F.  inversa,  die  ron  Anfiang  bis  Ende  mit  allen 
Heriaeheakarmenien  nadt  dem  doppelt  Terkehrten  Oodfttrapaiikt  gearbeitet  ist, 
•bo  «ityeclBehvmng  dir  SläwiiaB  u  dia  Gegenbewegung  gekraefal  «avdtn  Mnw* 

-  F.  merm  oder  JR  mihda,  Jl  Mkt,  ait  freien  Zwas<^n4itanu --«^  Jl  «M^ 
in  welcher  mehrere  Arten  der  Beantwortung  (Y erkehrung,  Yragröseerung  u.  s.  w.) 
untermiseht  angewendet  sind.  F.  obligata,  strenge  Fuge,  allein  aus  dem 
iSaupteatae  (and  Glegeasatae)  entwiekek.  F.  per  mrein  et  theein,  mit 
yaohahmowg  im  Tarmiiehtan  TakttkaSiu  Jl  i^er  ^mgmemimU^nsßk,  mit 
Kachehm—g  in  dir  Vermriwiaig.  M  pmr'  ^mirmßimm  »impUm,  m  «eloher 
das  Thema  okae  faesondeve  Berüekaiflktiyu^  MV  «aiiAwk  auf  anderen  Tonstnfen 
beantwortet  wird,  —  F.  per  e<»n4itarimm  reweremm,  in  welcher  bei  ümkeh- 
mag  dee  Thamas  der  Wertk  der  eianelnen  Noten  stets  decaeitbe  bleibt  •<—  F, 
fr  diminuiionem,  mit  Naohahmung  in  der  Yerminderong.  —  Jl  pep  imi' 
iationem  interrupimmf  mit  nntarbrodianar  Naohakmnng.  -*  F.  pm^fidiaia 
odar  ^heUmefa,  in  weloher  liarteididf  nur  «ine  Form  verfolgt  wird.  *—  F, 
periodira  oder  F.  partialis ^  mit  freier  periodischer  Nachahmong  (im  Gegen- 
satee  zum  Kanon)  die  gewöbnliobe,  regelrechte  Fuge.  F.  per  motum  eon- 
trmriumf  s.  obea  F.  oo»ir»ria.  <*-  F.  piugsiitt  wenn  das  Thema  herunter- 
«Ma  Mfeaaebel.  —  F,  propr4>m  oder  F,  r^pnisrU,  dia  «gontlfelM^  r««eMllfte 
Fnge.  F.  reale,  s.  Tonalo  Fuge.  F.  reeim,  s.  oben  F.  aequoliM 
motu*.  —  F.  reditta,  der  Fuj^nsatz  wird  am  Ende  odar  in  der  Mitte  von 
allen  oder  einigen  Stimmen  auf  kanoaiisohe  Art  geführt,  —  F.  retrograde, 
der  Gefahrte  tritt  in  rückgängiger  (tou  hinten)  und  F.  retrQgrada  per  mo- 
tmm  9om4rmrimmy  dar  MMa  triM  «oeli  anagardem  ia  virMHer  Bop^gwig 
an£  —  F.  rieeroata,  eine  k&nstlioh  und  weitliofig  dqmhgawbeitete  Kunst- 
eder  Mewterfuge.  —  F.  eoluta  oder  F.  sciolta,  s.  F.  Hh^rik^F»  lOAtfia» 

Tonale  Fuge.  —  F.  taiali*,  u.  oben  F,  ean^nicik 
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Fugara  Fohmutitn. 


¥mgun  (iteL)f  welche  Benoniiaiig  man  %nc)i  zuweilen  in  dar  tferBtümmelten 

Form:  Fogara  oder  Vogara  vorfindet,  ist  der  Name  einer  gewöhnlich  im 
Manuale  befindlichen  flötenartigen  Orgelstimme,  die  in  neuerer  Zeit  weit  weniger 
geb»ut  wird  ala  früher,  waa  wohl  in  der  sehr  engen  Meuaurirang  derselben 
Minen  Grand  hat,  welche  ▼eranlaaet,  diM  die  Ffidfon  denelben  nur  mit  vieler 
Mühe  gut  intonirend  hergestellt  werden  können.  Die  Pfeifen  der  F.,  in  Men- 
sur (b.  d.)  und  Hühe  des  Aufschnitts  (s.  d.)  der  Viola  da  Qamha  (b.  d.) 
genannten  Orgolstimme  am  nächsten  stehend,  nur  das«  beide  Eigenschaften  bei 
derselben  um  ein  Geringes  kleiner  Bindj  werden  »m  Besten  aus-  reinem  eng* 
Ueohen  Zinn  gefertigt.  Uan  findet  dieee  weiehUingende,  offene  Lebiabtinimtt 
eelten  2,5  metrig  gebaut,  in  weldher  ChrBeie  eie  noh  nur  mn  Tertrage  lang^ 
samer  Stückchen  eignet,  häufiger  1,25  metrig.  Letztere  gestattet  die  Ausfah- 
rung selbst  schnellerer  Tonsätze.  Genauer  bekannt  ist  die  F.  der  8t.  Nikolafc- 
kirohorgel  zu  Spandau;  dieselbe  ist  1,25  Meter  gross.  3. 

Figate  (itaL;  lat.:/uya  irregulant)  d.  i  das  Fugato,  der  fngirte  Bnts» 
nennt  man  ein  Ingenirtilgei  Tonttttok,  in  wcleben  jedoch  die  in  einer  eigent- 
lichen Fuge,  zu  einer  Fuga  reg^ämUy  gehörenden  Theile  mehr  oder  weniger  firei 
und  willkürlich  behandelt  werden.  Man  findet  dergleichen  F.'s  häufig  in  Sin- 
fonien,  Sonaten,  (Quartetten  u.  s.  w.,  so  im  Trauermarsch  der  Eroica-  und  im 
Andantesats  der  .k-iiifr- Sinfonie  von  Beethoven.  Ein  interessantes  Yocal-F. 
innerhalb  einer  Oper  bietet  der  eogenaante  Spottehw  im  dritten  Akte  der 
»Hugenotten«  von  Meyerbeer  dar. 

Fnge  (lat.  und  ital.ryV/^a,  frwtx't.:  fugue),  s.  Kanon  und  Fuge. 

Fnger,  Theophilus  Christian,  fjpschickter  deutscher  Clavierspieler,  g^ 
boren  am  3.  Juli  1749,  Hess  sich  1782  als  Muaiklehrer  in  Tübingen  nieder 
nnd  ver5ftntliehte  von  aeiner  Oompoeition  Olierekteriitiidio  daTierettteke^  eine 
Stylgattung,  welche  in  damaliger  Zeit,  gana  W  Oegenntn  SA  qtiteri  Anqpmek 
auf  die  j^rösste  Seltenheit  erheben  konnte. 

Fngglre  la  cadeuza  (ital.),  d.  i.  der  Gadens  entfliehen  od»  auaweiohen. 
S.  Cadenz  und  Trugschluss. 

Fnghetta  (ital),  eine  kleine,  leieht  anageerbeitete,  niobt  weit  anegeflÜirtn 
Fuge,  meist  weniger  tiefen  nnd  ernst  «  n  Inhalts  und  dem  entsprechend  anf  eine 
einzige  Durchführung  beeehrlnkt  FOr  F.  findet  ■ehy  aber  sehr  aalten,  anoh 
der  Name  Fugliettm. 

Fugirt  nennt  man  einen  Sata,  der  in  Form  der  Fuge  oder  des  Fugato 
gearbeitet  ist  Dem  Orgelmeitter  Freeoobaldi  wird  naehgwtthmt,  er  lei  der 
Ente  geweeen,  der  fugirt  gespielt  hibeb 

Fugs,  S  t..  nach  Forkel's  Yermuthung  ein  Mönch  ans  dem  Mittelalter,  von 
dem  ein  Werk  »Da  Muiiea  eccleHatticam  betitelt,  nooh  um  1780  als  Manuscript 
vorhanden  war,  da  für  dasselbe  im  Magazin  des  Buch-  und  Kunsthandels,  Leipzig 
1780^  8.  Stfiek  Seite  Sil  ein  Verleger,  aber,  wie  es  aeheint,  vergeblick  geeoehi 
wnrde*  ^ 

Puhl,  8.  Fohl. 

Fuhrmann,  Martin  Heinrich,  gelehrter  Tonkünstler  und  tüchtiger  Mu- 
sikpädagog,  geboren  um  1670,  war  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  bis  an 
•einem  Tode  um  1786  Oantor  am  Friedrich- W«rder'Bchen  Gymnaeium  au  Berlin. 
Br  war  ein  groeaer  Yerehrer  Mattheeon's  nnd  hat  duroh  mehrere  mnaifcaHeehn 

Schriften  die  Aufinerksamkeit  seiner  Zeit  auf  sich  gelenkt,  allerdings  hanpl»» 
sächlich  durch  seine  scheinbar  witzijyen,  in  der  That  aber  mehr  rohen  litera- 
rischen Klopffechtereien ,  welche  jedoch  eine  gewisse  Gelehrsamkeit  im  Stoff 
bargen.  Von  seinen  Werken  sind  die  Terbreitetsten :  »Musikalisoher  Trichter« 
ete.  (Frmikliirt  a.  O.,  1706);  »JfifriM  eoedXr  mi  mnw,  d.  L  riehtige  nnd  TlOlige 
Unterweisung  nr  Singkunst«  (Berlin,  17S8);  beide  Werke^  nmiiehtig  gearbeitete 
Öingschulen,  sprechen  überaus  günstig  fllr  ihren  Verfasser,  weit  weniger  jedoch 
folgende  Schriften:  »Jtf.  II.  F.  Q.  F.  O.,  Musiknlißche  Strigel,  herausgegeben 
zu  Athen  an  der  Pleisse«  ohne  Jahreszahl;  »Gerechte  Wag-Schala  «tc  (Altona, 
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1728) i  »das  in  unsern  Opern- The^itrifl  und  Comoedien-B ahnen  siechende  Christen- 
thnrn  und  liiigaide  Heidmifhnm«  etc,  gedruckt  zu  Canterbury,  1728;  »die  an 
der  Gotteskirche  gebaute  SatMW-Gi^ellac  eto.  (1729)  und  »die  von  den  Pforten 
der  Hölle  beetfiimt«^  aber  vom  Hämmel  beidiiniite  Ifiraageluohe  Eirehe«  (1780) 
II*      a.  ^ 

Fiübert,  Bischof  von  Chartres,  gestorben  1029,  nicht  zu  verwechseln  mit 
■einem  Ztitgmmtn,  dem  ÜMerar  MSnch  Flobertni  oder  Flopertua,  hat  Kirchen- 
hjmneii  gediebtel  und  coapenirty  von  dam  «ine  im  Tert  eilielieii  gebUebene 
mim  deum  triunum^  betitelt  ist. 

Fulda,  8.  Adam  de  Fulda» 
Fnlleack,  b.  Füllsaok. 

Famag-all,  Antonio,  ein  hervorragender  italienischer  ViolinvirtuoBe  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  JahihundertB ,  der  um  1782  auf  einer  Conoertreiae  in 
da«  Ausland  sich  auch  in  Deutschland  liüren  liesa. 

l'umagallly  Adolfo,  einer  der  ausgezeichnetsten  italienischen  Pianoforte- 
virliioeen  ud  Saloneomponiaten  der  jttngatea  Zeit,  geboren  am  19.  Oktbr.  18S8 
m  Inzago  im  österreiehiaaben  Oberitalien»  erhielt  seine  musikalische  Ansbildong 
auf  dem  Conservatorium  zu  ^lailand,  wo  speciell  im  Clavierspiel  Angeleri  sein 
Lehrer  wurde  und  trat  1848  unter  enormem  EeiftiU  zuerst  in  Mailand  in  die 
OefEentlichkeit  Auf  den  nun  folgenden  jbLunstreiseu  durch  Italien,  Frankreich 
und  Belgien  maehte  er  ein  nngeheoree  Anfiwhen  und  erfobr  Huldigungen  dar 
ausgesuchtesten  Art.  Nacb  Italien  aurückgekehrt,  hatte  er  am  24.  April  nnd 
1.  Mai  1856  zu  Florenz  eben  erst  zwei  glänzende  Concprte  gegeben,  als  er 
swei  Tage  nach  dem  letzten,  am  3.  Mai,  plötzlich  und  unerwartet  starb.  Von 
seinen  Compositionen  erschienen  gegen  hundert  Ciavierwerke,  bestehend  in 
Fantamen,  BalonaMoken,  Btfiden,  Salontinaen  nnd  Arrangementa  ftr  den  Oon- 
certgebranoh;  dieselben  sind  auf  die  gUnaendste  Bravonr  nnd  Technik  bereobnet 
und  tragen  in  der  Erfindung  einen  zwar  beschränkt  sentimentalen,  immerbin 
jedoch  originellen  Charakter.  —  Eine  Tochter  von  ihm,  Emma  F.,  die  aut 
dem  Conservatorium  zu  Mailand  ebenfalls  zur  Pianistin  ausgebildet  worden 
iaft  in  Deoember  1879  avm  enten  Mala  mit  gioaiem  Beifall  in  die  Oefientlioh- 
keit  gelfeten. 

FnmagallOy  Oatarina,  eine  vortrefBiche  italienische  Sängerin  aua  dei 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  deren  Laborde  Erwähnung  thut. 

Fnnck,  David,  geschickter  Virtuose  auf  verschiedenen  Saiteninstrumentes 
und  gründlich  gebildeter  Gomponist,  wird  von  Mattheson  und  Walther  zu  den 
ausgezeiehneteten  Tenkflnitlem  aeiner  Zeit  gerechnet,  der  als  Kirohenoomponiat 
von  Bedeutung,  dabei  ein  geaalimaakvoller  Dichter  nnd  Mann  von  umfassenden 
wiasenscbafblichen  Kenntnissen  war,  aber  an  einem  ungeregelten,  ausschweifen- 
den Leben  elend  zu  Grunde  ging.  Geboren  um  1630  zu  Reichenbach,  fungirte 
er  snerst  als  Oantor  daselbst,  einige  Jahre  später,  um  1660,  als  Secretär  der 
Füratin  von  Oetfriedandi  berühmt  bcroita  iJa  Virtnoie  anf  dar  Violine»  dar 
Baaafiola»  dem  Claviohord  nnd  der  Ghiitarre.  Mit  der  Fürstin  war  er  von 
1682  an  in  Italien  und  kehrte,  als  dieselbe  1689  starb,  nach  Deutschland  zu- 
rück, wo  er  ein  bewegtes  Wanderleben  führte,  bis  er,  etwa  sechzig  Jahre  alt, 
die  Stelle  eines  Organisten  und  Mädchenschullehrers  zu  Wobnsiedel  erhielt. 
Ihuittilolie  Attentate  gegen  seine  SehUlerinnen  nOthigten  ihn  noch  vor  Jahrea- 
&jat  haroita  aar  Flucht.  In  Sohlda,  wo  er  von  Allan  entblSaat  ankam,  nahm 
sieb  der  regierende  Graf,  der  ihn  Olavier  spielen  hörte,  seiner  an,  und  versah 
ihn,  als  ihm  die  Steckbriefe  auch  dorthin  folgten,  mit  Reisegeld.  F.  ging  zu- 
nächst in  das  Sohwarzburg'sche,  wurde  aber  schon  wenige  Wochen  später  auf 
freiem  Felde  bei  Arnstadt  todt  aofgeftinden.  —  Ton  sainen  Kireheneompoaitionaa 
baaaaa  ein  von  ihm  aaeh  seHMt  gedichtetes  ]>vama  passionalei  daa  jedoch  Map 
nmwtipt  Uieib,  damals  grossen  Rnf  in  Deutschland.  Im  Druck  erschien  über- 
hallet  nur  von  ihm  eine  Sammlung  von  Stücken  für  vier  Baasviden,  betitelt: 
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»AfrMvnM  vktM  4t  gmMen  em  SutaÜt,  Ariltßie.*  (l^)  und  tia  ihMretafohes 
Werk  mCbwipendium  muticesa. 

Fonck,  Friedrich,  latiniBirt  Funccius,  deutscher  Tonkünstler,  war  1664 
Cantor  an  der  Johannisschule  zu  Lüneburg  und  darf  all  ein  in  der  Muaik 
sehr  bewanderter  Maua  angesehen  werden,  wofür  auch  seine  Bewerbung  um 
4m  in  Hanlmrg  dwoh  Thomai  Belle'ii  Tod  «ledigte  OurtonfceUe  ZmigniM 
ablegt  Yoa  Nineii  Werken  ist  ein  BlMHWttaalmolt;  bAihni  li<iiia«jwi'«fliiftiu 
ad  art&m  murieam*  erhalten  geblieben.  f 

Fandamentalbass  uder  Fandainentalstiinme.  (lat. :  fundamentum,  ital.:  fonda- 
mcnto),  B,  Grundbass,  Generftlbass.  Fundamentali*  *onu»  (lat.),  der 
Gnindton  dei  DreUdangi;  audi  der  BMiton  der  ZfuammeiiUlnge  Uberiaiipt. 
Als  Fundamental  töne  bemidmet  Bua  anoh  mitunter  die  Tonicfti  Qoinie 
und  Quarte  einer  Tonart. 

Fundamental-  oder  Fandameutbrett  nennt  man  bei  der  Orgel  das  obere, 
ani  mehreren  Stfleken  nuammengesetste  Brett  einer  Windlade  oder  eines  Po- 
•itiTi,  das  1,80  bis  1,74  Oentimetar  cUdt  iit»  und  eo  viel  rond«  LOelier  emtiillt, 
als  Pfeifen  auf  dasselbe  gestellt  werden  aollen.  Durch  diese  Löcher  hat  dM 
F.  ein  siebartiges  Aussehen  und  wird  deshalb  auch  Sieb  oder  Oribrum  ge- 
uannt.  Letztere  Benennung  ist  jetzt  yeridtet,  war  aber  im  17.  und  18.  Jahr- 
Imadert,  wo  man  glaubte,  alle  Begriffe  ttttr  tdurf  dttreli  lateiniaehe  oder  grie- 
cMiolie  Wörter  bezeichnen  zu  können,  allgemein  gebtttnchlich.  Dieser  Annalimo 
entsprang  auch  die  griechisch-lateinische  Benennung  des  F.  durch  PdfyitomäHi' 
cum,  welche  Kircher  einführte.  Die  Haupteigenschaften  des  F.  müssen  sein, 
dass  es  aus  festem  Holae  gefertigt  ist,  damit  es  sich  nicht  so  leicht  wirft,  und 
daaa  et  Inlldioht  die  Lade  ishlieMit  S, 

Fnndamentalls  Qat.),  s.  Principai 

Funibre  (franz.;  IsA.:  funebre,  iiixl:  funerah),  d.  i,  zum  Leichenbegftngniss 
gehörig,  traurig,  dUster,  ein  Beiwort  für  Tfauermusiken  überhaupt,  für  ein- 
Bohlägige  Messen,  Märsche  n.  s.  w.  insbesondere.  Die  Müsa  funebra  oder 
Todtenmeaae  wird  ftbrigaiiB  nloht  minder  liftnfig  Beqnlem  (a.  d.)  genannt. 

Fnnk,  Gottfried  Benedict,  ein  verdienter  deutscher  Schulmann  nnd 
einsichtsvoller  Kenner  der  Musik,  geboren  1734  zu  Hartenstein  in  der  sSch- 
sischeu  Gra£Bchaft  Schönburg,  war  der  Sohn  des  dortigen  Diaconus  und  em- 
pfing seine  wiaaenaohafUiche  Ausbildung  auf  dem  Gymnasium  zu  Freiberg  und 
«nf  d«r  XTnifaraitlt  iti  Laipaig.  Im  J.  1766  wurde  er  Lelmr  und  Biaielwr 
der  Kinder  des  Ho^redigera  J.  A.  Gramer  in  Kopenhagen,  1769  Lehrer  an 
der  Domschule  zu  IVTao-deburg,  1772  Rector  an  dieser  Schule  und  erhielt  1786 
den  Titel  eines  GonBistorialrathB.  Faat  vergöttert  von  seinen  Schülern,  die 
apiter  aeine  Bflste  in  der  DomUNlia  wa  Magdeburg  aofistellten  und  eine  woU- 
thttige  Stiftung  unter  seinem  KaoMB  an  derDomMhola  bagrUadateB«  atarb  er 
am  18.  Juni  1814  zu  Magdeburg.  Ein  vielseitig  und  gründlich  gebildeter  und 
dabei  aufgeklärter  Theologe  voller  Berufstreue  und  Humanität,  war  er  zugleich 
auch  ein  guter  Sänger,  fertiger  Glavierepieler  und  überhaupt  ein  erfakrener 
Kecmer  der  Tonkmuit,  wie  aneh  di«i  Abhandlaiigan  in  attinan  gnaammaltan 
aSohriftan«  (2  Bde.,  Berlin,  1820  und  1821)  bekondMi,  wdefae  dia  Uabanaluriftiia 
filhren:  »Von  der  Musik  als  einem  Theile  einer  guten  Erziehung«,  »Von  der 
Musik  ül)erhaupto  und  oUeber  die  Musik  beim  Gottesdienste«.  —  Sein  Bruder, 
Ghristian  Benedict  F.,  geboren  am  8.  Juli  1736  zu  Hartenstein,  war  aeit 
1778  Magiater  md  PreHaaeor  der  Katwlabre  an  Leipzig  und  ataib  daaelbat 
am  10.  April  1786.  Er  ist  derYarfiMnr  einer  lateinisch  geechriabeiMa- pbysi- 
knlischen  Abhandlung:  »De  sono  «f  Amm«  (Leqpaig,  1119),  die  apftter  a»^  im*B 
Deutsche  übersetzt  worden  ist. 

Fnmaionl  (ital.),  die  Funktionen  oder  kirchengesetelich  vorgeschriebenen 
Amtafwriohtangan.  En  diaaen  gebOrmi  in  wnaikaliaeiier  Hinambt  die  Maaaan, 
Hjmnen,  Psalme,  Sprüche  und  Oratorien,  soweit  iia  dem  Gotteadsenato  dar 
ki^oUacban  Kirohe  «la  weaentliohe  Beatandtbaila  ■ogaordnat  sind. 
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f Boco  (iial»)i  B.  Oon  fuoco,.   Für  letstere  Yortragabe^eiclmaag  findet  fiQh 

VvtllhaiBi«  Johann  TVilhela,  deaticber  Oomponist  des  17.  JahrhuidMt«! 
war  xnant  OrganiBt  und  Oberinstrtimentist  det  KvrftLraten  Johann  Georg  IL 
und  danu  Vicekapellmoistor  von  dessen  Nachfolger  Johann  Georg  III.  am  Hofe 
lu  X>r6«dm*  Von  B«n«n  CoiQpQgitioaen  sind  nur  noch  zwei  Instrumentalwerke 
wimdeD,  «iaiUoh:  MAamBtkmaw  Violin*l!xaraiiiHii  «119  Tenehieden««  8tm^$ 
Ari«n,  BalleUeu,  Allemanden,  Couranten,  Sarabanden  und  Giguen  nni  itt|if 
Parthien  bestehend«  (Presden,  1687)  und  »MusikaliBohe  Tafelbedienung  von 
8  Inatrumeuten,  al«  2  YioUA«n*  ö  Violom  X  YiQlod  nebst  dem  GeAtfalbaM« 
^Presden,  1674). 

Vn«ittiTO»  Antoine,  ein  friniMielMr  Brndlbtineiv  4«r  1668  im  69* 
Lebflii^jftlire  als  Abt  m  Chalivoy  etarb,  gab  eiiMn  »Dictionnaire  univwgeU  heraii% 
4v  mehrere  Auflagen  erlebte  und  auch  Manches  über  Musik  enthalt,  f 

Fsrioflo  (itaL),  d.  L  rasend,  wild,  wofUr  ancb  häufig  001»  furia  als  gleioh» 
btdentende  Yortraigsbeatunmung  Torgetohrieben  ist,  beieiohnet  in  der  Musik 
nicht  Mwohl  «ine  Art  der  B«w«gnng,  Tielmebr  eine  Art  def  Amdjnifiks 
und  wird  in  solchen  Fällen  als  Beiwnrt  gebraucht,  s.  B.  ,dM«gro  furUm*  Bm 
erforderliche  Wilde  in  Ausdruck  sowohl  wie  in  Bewegung  wird  aber  kunst- 
mäasig  nicht  durch  eine  jähe  übermässige  Geschwindigkeit  befördert;  ein  rauher, 
aobroffer  Acoent  im  Vortrage  entscheidet  hier  mehr  aU  die  rapideste  Bewegung, 
«Eid  dieier  wird  tob  Seiten  dit  Toneetawe  dnreb  Toraebiedene  «o^ewendete 
Knnstmittel  begünstigt.  Dahin  gehört  die  Anwendung  übermässiger  oder  ver- 
minderter Intervallenschritte,  weitgespannter  Sprünge  und  ebenso  chromatischer 
Fortichreitangen  in  der  Melodie;  ferner  unerwartete,  plöt^U^he,  äuaserite  Kla^g^ 
mntSrkongeu,  betondeni  Moentloeer  Tafctglieder,  eoidliob  anek  Oetennoh  vieleir 
■eherfen  niaionraien»  fremder,  harter  Amweidhnngen,  aniehemend  regelloaer 
Peiiodoubau  u.  s.  w. 

Fnrlanetto,  Bonaventura,  genannt  Musin,  kenntnissreicher  und  <7e> 
schickter  italienischor  Tonsetser,  dessen  Name  aiDh  bei  Bumey,  Gerber,  Win- 
terfeld  v.  s.  w.  Tielfteh  oermmpirt  in:  Fnrnaletti,  Fnrlente  o.  «.  w.  ror» 
findet.  Geboren  am  27.  Mai  17:^8  , in  Venedig,  genoss  er  seinen  ersten  Musik- 
Unterricht  bei  seinem  Oheim,  dem  trefflicliun  Orgelspieler  Nicola  Fromenti, 
studirte  später  Generalbass  bei  dem  Priester  Giacomo  BoUa  und  beschäftigte 
sich  autodidüktläch  mit  Coutrapunkt  und  Fuge.  Wissenschaftlich  daneben  im 
Jeeoiteneolleginm  anagebUdet,  empfing  er  frlUi  aohon  die  Priaaterweihen,  he» 
harrte  aber  bei  der  Musik  und  sehrieb  .ala  Jüngling  die  verschiedenen 
Kirchen  Venedig's  Musiken,  die  seinen  Namen  bald  allgemeiner  bekannt  mach- 
ten. In  der  Praxis  des  strengen  Satzes  scheint  ihm  damals  GhJuppi  zur  Hand 
gegangen  zu  sein.  Bald  vertraute  man  ihm  die  Stelle  als  Musikmeister  der 
IttdehenUaaaea  <am  OomamwttorUt  iäBa  pUA  an,  weleher  Poaten  aonat  nnr  tob 
älteren  würdigen  Lehram  bekleidet  wurde.  Seine  Aufführungen  mit  Orchester- 
begleitung in  einer  ausachlicssHchen  Besetzung  durch  Damen  wurden  so  be- 
rflhmt,  dass  man  sich  von  nah  und  fern  nach  Zuhörerplätaen  drängte.  Bei 
der  Beaeteuig  dar  Organiatenstelle  am  Dona  San  Man»  wwde  fopi  iw^ 
Binnehi  Torgeaogen,  dodi  F.  aelbst  1794  dnreh  die  Bmennung  nun  provisori* 
sehen  und  am  23  Decbr,  1797  zum  definitiven  Vicekapellmeister  an  derselben 
Kirclie  entschädigt.  Endlich  folgte  er  auch  dem  ersten  Kapellmeister  Bertoni 
im  Amte.  Im  J.  1811  als  Lehrer  des  Oontrapunkta  am  philharmonischen  In- 
rtitnte  in  Venedig  angestellt,  TerfiMste  er  Ar  Sehnhnreeke  ein  Lehrbneh  dea 
Contrapnnkts  und  der  Fuge,  das  sich  jedoch  nur  in  Abschriften  unter  seinen 
Schülern  verbreilete.  F.  starb  am  6.  April  1817  zu  Venedig.  Eine  biogra- 
phische Würdigung  widmete  ihm  Francesco  Caffi  in  einem  Buche,  betitelt: 
»Jjella  vila  e  del  compurre  di  Bonaventura  Furlanetto  deUo  Munn  Venetianom. 
CVenadig,  1820).  —  Von  F/a  Werkan,  die  aiob,  iria  aehon  Bnmej  benurkt, 
nicht  eben  dnr^  eine  originelle  Brfindnngakraft  avaaeichnan,  wotl  aber  dnreh 
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Gelehrflamiceit,  verbunden  mit  Klarheit  und  Natürlichkeit  dea  Styls,  können 
angeführt  wwden  die  Oratorien  »La  ^uta  M»  wmn  di  Gerioouf  »Im  9po§m 
de*  taeri  eaniieU,  »II  Tohiaa,  »II  voto  di  Jfftei;  ferner  die  dramatische  Oantat« 
*Oaiaiea<i,  zwei  Miserere,  ein  dreistimmigeß  Laui/afe  piieri  mit  einer  für  Drago- 
netti  fT<"'schriebencn  obligaten  Coutrabasaparthie;  euflllch  die  religiöse  Cantate 
•II  San  Giovanni  Nc£o/nuceno*  und  viele  Psahue.  Die  Wiener  Hofbibliothek 
beätst  von  ihm  ein-HiMrere  für  swei  OhOre  mit  Oreheeter,  lelir  pathttiMli 
gehaltene  CompoBition,  ein  vierstimmiges  Magnifioftt  mit  Instrümtalbe^eitoiigt 
ein  eben  solches  secbsstiramiges  Kyrie  und  mehreree  Andere. 

Fartaras,  Gregorius,  ein  aus  Bayern  gebürtiger  Toukünstler  und  wahr- 
soheinlich  im  16.  Jahrhundert  wirkend,  liess  nach  Walther  eine  »MUta  md 
modtdnm  ShecpbOa  «fe.c  de«  SoaadeUi  dmcken.  f 

Fnsa,  (lat.),  der  alte  Name  der  Achtelnote,  a.  Kotenschrift. 

Pu8Ä©  (franz.),  oigentlich  die  Rakete,  Bodann  der  Sprunglauf,  d.  L  ein 
schneller  Lauf  in  stufenweise  auf-  und  abwärts  steigenden  gleichen  Noten. 

Fiuella  oder  Fiaellala  (lat),  der  alte  Name  der  Zweionddreissigthdl-  und 
yierondawOiiigtheil-Note. 

Fuiy  ein  Lnngenmaass,  das  bisher  fall  in  Jedem  Staate  Deutschlands  eine 
andere  Grösse  hatte,  war  ursprünglicb   in  seiner  Feststellung  in  Sachsen  das 
Kormalmaass  in  der  Orgelbaukunst.    Dieser  F.  wurde  besonders  bei  Fertigung 
der  SeballrSbren  tob  Wiebtigkeit,  indem  dieae  rteti  naeb  einem  fsaten  Maaaao 
gebaut  und  besMcbnet  werden  mussten.    Da  aber  in  Bezug  auf  die  Linge  dor 
Schallröhre,  weil  je  nach  der  Weite  derselben  sich  ihre  Länge  um  Weniges 
verändert,  die  Verschiedenheit  der  F.  nicht  von  sehr  bemerkbarer  Wirkung 
war,  so  machte  es  sich  sehr  bald,  dass  man  überall  nur  der  laudesüblichen  F 
gedachte,  wenn  man  Aber  die  LIaige  der  SeballrSbre  sprach,  indem  man  danaeb 
deren  Weite  gestaltete.    Durch  diese  aus  der  Praxis  hervorgegangene  nominelle 
Gleichheit,  so  wie  dadurch,  dass  eine  offene  Labialpfeife  von  32'  stets  den  Ton 
Cj ,  eine  von  16'  das  grosse  (7,  eine  von  8'  das  kleine  e  u.  e.  w.  erzeugte,  jede 
höhere  Oktave  also  durch  eine  halb  so  grosse  Pfeife  als  die  nächst  tiefere  ge- 
Inldet  wnrde,  kam  ea,  daaa  man  Register,  welehe  mit  einem  dieaer  Klinge  be- 
gannen, nach  der  Grösse  der  ersten  Pfeifb  benannte,  nnd  demgemäss  von  einer 
32-,  16-,  8-  u.  B.  w.  fttssigen  Orgel stinime  sprach.    Aua  dieser  Erfahrung  ent- 
sprang ferner   der  Gebrauch,  dass  man  jede  Octavo  des  Tonreichs  nach  der 
Aöhrenlänge  benannte,  welche  eine  offene  Labialpfeife  vom  Kern  bis  zur  Mün- 
dung erhalten  mnastet  die  daa  tiefe  o  derselben  angabt   Man  nannte  biemaeb 
die  Töne  Ton      bis  O  die  32-,  die  von  C  bis  e  £e  8*,  die  TOn  «  bis  e*  die 
4-,  die  von      bis  c*  die  2-füBHiige  Octave  u.  s.  w.,  und  sagt  femer  von  irgend 
einem  Klange,  um  zu  bezeichnen,  in  welcher  Octave  derselbe  vorkommt,  er  habe 
einen  16-,  8-,  4-  u.  s.  w.  Fusston.    Letzte  Bezeichnung  hat  besonders  in  der 
Faebipraebe  der  Orgelbauer  eine  praktiaebe  Wiebtigkeit,  da  alle  Orgelregieter 
ausser  denen  mit  Labb^ÜBifeB,  gedeol^  wie  Bohrstimmen,  nach  dem  Tone^ 
welchen  sie  angeben,  benannt  werden;  die  RöhrenlSngen   derselben  weichen 
nämlich  stets  sehr  von  den  der  offenen  Labialpfeifen  ab,  wie  aus  den  Artikeln 
Oedeokt  (a.  d.)  nnd  Bohrwerke  (s.  d.)  zu  ersehen  ist.    Nachdem  allgemein 
im  Deutschen  Beiche  seit  1872  das  franzöauebe  Ungenmaati  eingeAttirt  ist» 
gemäss  welchem  der  Meter  (s.  d.)  als  Grundgrösse  angenommen  wird,  so  ist 
von  Ajifang  an  in  diesem  Werke  jede  auf  F.  sich  beziehende  Bezeichnung  unter- 
lassen.   Statt  der  Ausdrücke  32-,  16-,  S-füssig  ist  5-,  2,6-,  1,25-metrig  und 
ttberaU  Ar  Fusston       Beeeiebnung  Ifeterton  adoptirt.  —  Zwi^tena  fflkren 
einige  Theile  von  Tonwerkzeugen  den  Kamen  F.    Die  Orgelbauer  gebrauchen 
diesen  Ausdruck  für  einen  Theil   einer  metallenen  Pfeife  aus  der  Klasse  dea 
Flötenwerks.  Den  kegelförmigen  Untertheil  einer  solchen  Pfeife  nämlich,  welcher 
stets  aus  stärkerem  Metall  als  die  Pfeife  selbst  gefertigt  werden  muss,  den  daa 
unten  etwai  gerundete  Hundloeb  (s.  d.)  erhält»  damit  er  luftdiobt  in  da« 
keaadftrmige  Look  dea  Pfeifenatocki  dob  einfügt  und  der  oben  mit  der  Behall- 
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rBbre  vcrlSthet  ist,  nennt  der  OrgeIb«aer:  den  Fuss  der  Pfeife.  Auch  der 
untere  Theil  der  Flöte  (a.  d.),  auf  welchem  die  Dis-  und  ^«-Klappe  befind- 
lich, fQhrt  bei  Instrumentbauern  wie  Musikern  diese  Benennung.  —  Drittens 
trä^  diese  Beoeichnang  in  der  Poesie  ein  kleines  aus  mehreren  tijlben  be- 
tMunkiäm  Yenglud.  soiloh«  Ytrathdl  kum  in  d«r  Mniik  m  «iner  Im« 
itiBunten  rhythmiatthen  Sehl^pfiiag  Yeranlassung  geben,  ja  er  schafft  sogar  nach 
neuester  Anschauung  in  Bezug  auf  die  Cäsur  (s.  d.)  der  Töne,  die,  besonders 
in  der  dramatischen  Kunst  mit  Worten  eng  verbunden  vorkommen,  gewisse 
melodische  Gestaltungen.  Die  Anforderungen  dieser  F.  in  Bezog  Mif  Ordnung 
der  mit  ihnen  eng  verbundenen  Klänge  ist  jedoch  so  nmfiuMiidcr  Natur,  dan 
nur  da«  'Weaentl^itta  In  d«n  Artikala  Metrik  nnd  Takt  aagedeatet  werden 
kann.  a  B. 

Fuggelarier,  s.  Pedal 

Fuss,  Johann,  ein  begabter  tüchtiger  Componist,  {?eboren  1777  zu  Tolna 
in  Ungarn,  zeigte  schon  frühzeitig  musikulitiche  Talente  und  wurde  zunüüh&t 
In  Bi^  nun  Siagerknabon  herangebildet  Da  er  BohnllehTer  werden  aoUte^ 
10  gingen  in  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  die  musikalischen  Studien  neben 
den  wissenschaftlichen  her.  Seine  erste  Stelle  war  die  eines  Hofmeisters  der 
Kinder  auf  einem  Gute  im  Stuhlweissenburger  Comitate,  und  da  er  dort  im 
Hause  auch  ein  kleines  Theater  vorfand,  so  befleissigte  er  sich,  kleine  drama- 
tische Oompositimnen  su  sohafiWn,  ebenao  wie  er  die  Leiftnng  dea  Dor^ottee- 
dienstes  übernahm.  Die  musikalische  tJebung,  die  ihm  in  dieser  Stellung  ge- 
stattet war,  befähigte  ihn,  das  Amt  eines  Musikmeisters  in  Pressburg  zu  über* 
nehmen  und  sich  mit  AufiTührung  eines  Duodramas  »Pyramus  und  Thysbec  bis 
m  daa  attdtiBohe  Theater  wagen  m  dfixfen.  Der  glückliche  Brfolg  übertraf 
Mine  kOhneten  HoAinngen  nnd  feuerte  ihn  an,  nach  Wien  an  gehen  und  bei 
Albrechtsberger  eine  strenge  theoretische  Schule  durchzumachen.  Nach  und 
nach  trat  er  nun  mit  Gesang-,  Ciavier-  und  anderen  InstrumentalstUcken,  die 
selbst  Hajdn's  Interesse  erregten  und  denselben  zu  gutgemeinten  praktischen 
Winken  veranlaaiten,  erfolgbdohnt  herror.  Ala  KapeOmeiater  an  dai  Theater 
nach  Pressburg  aurüokbemfen,  aeigte  er  aneh  all  Dkigent  G^schiokliehkeit  nnd 
hob  die  dortigen  Opernverhältnisee  wesentlich.  Endlich  wfthlte  er  Wien  zum 
bleibenden  Wohnsitz  und  wirkte  dort  ohne  feste  Anstellung  als  geschätzter 
Musiklehrer,  sowie  als  dr&matischer  und  Kirchencomponist;  auch  soll  er  Cor- 
req^ndenaartikel  in  die  Leipziger  allgem.  mudkaL  Zeitung  geliefert  haben. 
Schon  lange  krftnkelnd  nnd  von  nioht  gerade  festem  Körper,  musste  er  ieinee 
Nerven-  und  Hümorrhoidalleidens  we^en  die  Bäder  in  Ofen  aufsuchen,  wo  er 
sclieinbar  Besserung  und  Aussicht  auf  Genesung  fand.  In  Wien  aber  raflFto 
ihn  am  19.  März  1819  ein  bösartiges  Nervenfieber  hinweg.  —  Im  Druck  sind 
▼on  aein«  Oompoaitionen,  die  wirkmm  nnd  eorrekt  aind,  ersohienen;  Quartette 
nnd  Triea  lllr  Blasein strumente,  Duos  für  Olavier  nnd  Yioline,  Pianoforte- 
Bonateu  zu  zwei  und  vier  Händen,  Rondos,  Variationen  und  Tänze  fiir  Ciavier, 
Gesiinge,  Lieder  und  eine  Pantomime.  Ausserdem  sind  von  ihm  eine  Messe 
und  Kirchenstücke  verschiedener  Art,  eine  Ouvertüre  zu  SchiUer's  sBraut  von 
Menrinac,  die  Parodie  »Pandora'a  Bttchae,  die  Dnodramen  »Watwort«,  »Iiaak^ 
»Judith«,  »Jacob  und  Babel«,  ferner  die  Operette  »der  Käfig«,  Melodramen  mit 
GhSnn  nnd  Gesängen  nnd  Gelegenheitscantaten  bekannt  geworden. 

Fnssloeh  nennt  man  in  der  Mechanik  der  Ors^el  die  OefiFnnng  eines  Pfeifen- 
fnsses  oder  Schallbechers,  mit  der  sie  im  Pfeifenkessel  steheni  und  durch  welche 
der  Wind  in  den  Pfeifenfuss  oder  Schallbecher  geht. 

Fuss,  Nico  laus,  sohweizerisoher  Gelehrter,  geboren  am  30.  Januar  1755 
XV  Basel  nnd  mietet  A4^lnkt  der  kaiaerliehen  Akademie  der  Wiaaeniehaflen 
3ra  St.  Petersburg,  gab  eine  »Lobrede  auf  Euler«  (Basel,  1786)  heraa%  die  ala 
Anhang  ein  Yerzeichniss  sämmtlicher  Schriften  demelben  enthält.  t 

Fasston,  s.  Fuss. 


Digitized  by  Google 


FtttUft>i>kn  —  jPos» 


Fnttcrholen,  zum,  oder  zum  Fouragiren,  ein  HeitcrBignal,  welcbea  in 
der  preuMiflch«n  Arm«e  durch  die  Trompete  folgendermaasBen  geben  wird: 


3. 

Faxj  Ernst,  Organiat  und  Musikiehrer  m  Wien,  lebte  daaelbst  gegen 
Bad«  dai  18.-JftbrhQiidertf  und  hat  moh  nMoh  Tnag*»  Kstolog  (Wien,  1799) 
ak  Componiit  TOia  drei  Sonaten  f&r  Violine  und  Base  und  einem  Solo  für  dia 
Violine  bekannt  gemacht,  welche  Stücke  jedoch  nur  im  MnnuBcript  vorhanden 
waren.  —  Andere  Träger  dieses  Namens  sind  noch:  Johann  F.,  ein  Violinist, 
der  1788  als  Mitglied  der  fürstL  Esterhazy'sohen  Kapelle,  welcher  Haydu  als 
KapellmeiBter  Torstand,  aufgefUirt  wird.  Mfttihtvf  F.,  «m«r  der  ge- 
wdlioktesten  und  berübmtesteii  Mairter  des  Instrumenteubaues  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  war  um  jene  Zeit,  wie  Baron  in  seinen  »Fnter- 
Buchungen  von  der  Lautea  Seite  06  mittlieilt,  Hof-Lautenmacher  zu  Wien. 

Fa&;  Johann  Joseph,  berühmter  und  ausgezeichneter  Theoretiker  und 
Oomponitt  für  Kirche,  Kammer  und  Theater,  wcurAe,  m»  Anton  Bohmid  er- 
mittelt hat,  im  J.  1660  und  zwar,  gemäss  den  gründlichen  TJnterauohnngen  L.  Ton 
Köchers,  zu  Hirtenfeld  bei  Marein  in  Steiermark  geboren.  Dass  er  von  niedrig- 
ster Herkunft  gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  über  seine  Jugend  und 
Lehrjahre  breitet  sich  ein  dichter  Schleier  aus,  den  alle  Forschungen  und  An* 
itreognngan  nieht  ni  iQflen  vermochten.  F.  begegnet  nna  auet'at  wieder  1.69Sf 
also  36  Jahra  apUter,  zu  Wien  als  ein  bereits  fertiger  Mann  und  Künstler,  ia 
der  Stellung  eines  Organisten  an  der  Schottenkirche,  dessen  Ruf  als  Musiker 
bereits  so  hoch  gestiegen  ist,  dass  zwei  Jahre  später  (1698)  Kaiser  Leopold  I. 
ihn  mit  einem  monatlichen  Gehalte  von  40  Thalern  zu  seinem  Hofcompositeur 
aniannta,  waldha  Bcaoldnng  achon  1701  auf  60  Thalcr  orhSht  wurde.  lieber 
den  Torangegangenen  muthmaasslichen  Bildungsgang  F.'s  stellt  L.  von  Köchel 
einige  sehr  annehmbare  Vermuthungen  auf,  welche  darauf  hinauslaufen,  dass 
derselbe  von  seiner  Heimath  direkt  nach  Wien  gegangen  und  sich  dort  allmälig 
amporgearbdtei  und  die  nSthige  Protadion  veraehät  habe.  Dlabao^a  Ifit- 
iheünngen,  F.  habe  aeine  musikalische  Erziehnng  in  Böhmen  erhalten  und 
■pilter  seine  Kenntnisse  auf  Keisen  durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien 
vermehrt,  werden  durch  Kochel  gründlich  widerlegt.  Das  Amt  als  Hofcompositeur 
bildete  die  erste  Stufe  zu  einer  weiteren  Befürderung  des  Meisters;  seine  Fähig- 
keit nnd  aein  Dienateifer  hatten  ihn  in  den  hSchaten  Kreiaen  ao  beliebt  ge- 
macht, dass  er  1704  zum  Domkapelfaneister  bei  St.  Stephan  und  1713  zum 
Vice-Hofkapellmeister  des  Kaisers  Joseph  I.  als,  Naclifolt^'er  Antonio  Ziani's 
ernannt  wurde.  Ausserdem  leitete  er  noch  die  Kapelle  der  Kaiserin  Amelie, 
G^malin  uud  bald  darauf  Wittwe  Joseph's  1,  Als  1716  der  Hofkapellmeister 
Ziani  atarb,  und  der  achon  alternde,  mit  chroniachen  Leiden  behalt^  F.  aieh 
um  die  Stellung  desselben  bewarb,  wurde  ihm  diese  auch  sofort  übertragen. 
Denn  der  prachtliebende  Kaiser  Karl  VI.  war  zu  sehr  musikalisch  gebildet, 
als  dass  er  den  Werth  des  fleissigen  und  hochverdienten  Kleisters  nicht  hätto 
ebenao  schätzen  sollen,  wie  es  seine  beiden  Vorgänger  gethan.  Damit  hatte  F. 
daa  höchate  nnd  ehrenyollate  Amt  errmeht,  welehea  damala  mnem  Tonldluatter 
offen  stand.  Der  Kaiser  fuhr  fort,  ihn  mit  Ghinstbezeugungen  zu  fibarhSnfeii» 
wovon  ein  eclatanter  Beweis  ist,  dass,  als  er  bei  seiner  Königskrönung  zu  Preig 
1723  die  von  F.  componirte  Festoper  »La  eostanza  e  la  foi'tezza^.  mit  aller  er- 
denUichen  Pracht  zur  Erhöhung  dea  Festes  aufführen  liess,  auf  seinen  Befehl 
der  am  PodAgra  darnieder  liageada  ComiNmist  in  einer  Stefte  tob  Wien  naoh 
Frag  getragen  wurde  und  in  der  Nähe  dea  Kaisers  einen  Sitz  einnehmen  musate, 
um  der  AufTührunir  seinee  Werks  bequem  beiwohnen  zu  können.  Quantz, 
welcher  mit  dem  Lautenspieler  Weiss  and  dem  späteren  Kapellmeister  Graun 
damala  in  dem  Bieaenoreheator  mitwirkte»  aohriebs  »Die  Composition  war  mehr 
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kircbenmäsrig  als  theatralisch,  aber  sehr  prächtig;  Das  Concertiren  und  Binden 
der  Yiolmoii  gegen  einander,  welches  in  den  fiitomellen  vorkam,  ob  es  gleich 
fritoitcnfttOi  Mit  SüBen  baitoad,  die  Mf  dem  Papier  steif  und  trooken  genug 
MiBBehen  mochten,  tbat  dennoeh  hier  im  Orosaea  bei  lo  nUrtiehv  SMatnug 
md  in  freier  Luft  eine  Behr  gate,  ja  viel  bessere  Wirkung,  als  ein  Ktlaatenc^ 
mit  vielen  kleinen  Figuren  und  geschwinden  Noten  gezierter  Qesang  in  diesem 
Falle  gethan  heben  würde.«  Auiserdem  wurden  übrigem  noch  bei  dieser  Qe» 
lagenheift  dM  growe  Te  dtom  am  KrOnungstage,  sowie  «inlge  andere  Gompo* 
nünaeu  von  F.  aufgeführt  Die  Musik  bildete  ftberhaupt  die  Quintetten«  aller 
der  vielen  Festlichkeiten,  in  denen  sich  <^PT"ftkl  die  Prachtliebe  der  deutschen 
Kaiser  gefiel.  Sie  war  nicht  etwa  der  Gegenstand  einer  blos  flüchtigen  Lieb* 
hftberei  oder  gar  eine  Modesaohe,  sondern  in  Wahrheit  ein  Lebensbedürfniss; 
«M  Opemvonftellung  galt  deaale  als  eme  Kuutaufgabe,  au  deren  wOrdigor 
IiBrang  man  keine  Kosten  scheuen  zu  dürfen  gkAbto.  F.'s  Zauberoper  »Alcina«, 
»m  21.  Febr.  1716  ebenfalls  im  Freien  und  swar  in  dem  weitläufigen  Park 
des  Lusteohlosses  Favorit»  bei  Wien  aufgeführt,  bot  unter  Anderem  auch  das 
Schauspiel  einea  Seetreffens,  welchea  zwei  Flotten  von  vergoldeten  Schiffen  dar- 
•lalllen.  Die  BtaUnng  einea  HofkepeUmeiaten  mIM  hafte^  naaunilieh  für  einen 
Deutschen,  ihre  grossen  Klippen  bei  dem  Ansehen,  in  welchem  die  italienischen 
Künstler  an  allen  Höfen  standen.  F.,  ein  gediegener  deutscher  Charakter,  der 
Bich  mit  eigener  Kraft  zu  der  höchsten  musikcklischen  Stellung  emporgearbeitet 
hatte,  wosste  diese  Stellung  trots  manniohfacher  körperlicher  Leiden,  die  ihn 
in  dar  Malan  Zeit  maiat  an  leia  Bett  foaioHan  imd  inmittan  einer  baroraogten 
intriguesüchtigan  itriiwiiahan  KflnitlerBchaft  25  Jahre  hindurch  energisch  an 
behaupten,  ohne  jemals  zu  unwürdiger  Beclame  oder  noch  unwürdigerer  Gegen - 
infadgoe  seine  Zuflucht  an  nehmen,  und  mit  Eifer,  Charakterfestigkeit  und  Klug- 
Wi  afcand  er  seinen  Tielfaltigen  Pflichten  in  der  Kirohe,  der  Hofkapelle  bis 
InBBBtar«  widmpiiuAlgM  Hoftabalwen  gaganAbev,  to«.  F.'s  Bvlim  ttralilta 
denn  aach  weit  hinaas  Ober  die  Grenzen  des  Reiclis,  und  seine  aahlreichen 
Oompositionen  in  allen  Fächern  der  Tonkunst  brachten  den  deutschen  Genius 
aa  Ehren  gegenüber  den  beröhmtea,  überall  den  Ton  angebenden  wälaoben 
£eitgenoaMiL  FNiÜflh  aiai  diMatban  iKngrt  "vadudlt  ond  van  BaaMrem  «bar- 
Vofean,  aber  ein  thaorakieohes  Werk,  ein  Lehrbaak  dea  OontrafHUikte,  der  »Otth 
du*  ad  PamasntmK  ^Wien,  1725)  hat  vollkommen  hingereicht,  seinen  Namen 
glanzvoll  bis  in  die  Gegenwart  hinübereutragen  und  ihn  bei  allen  Denen  in 
Achtnng  su  erhalten,  welche  der  Musik  ein  tieferes  und  ernstes  Studium  wid- 
men. Dia  Geldmittel  aar  Haranegabe  dieeee  in  nemlioli  gatem  Laimn  ge- 
schriebenen Lehrbuchs  gab  Kaiser  Karl  VL  selbst  her,  und  es  wurde  1742 
in's  Deutsche  durch  Mitzier,  1761  in's  Italienische  durch  Manfredi,  1773  in's 
Franzosische  durch  Denis  und  1797  in's  Englische  durch  Preston  tibersetzt; 
der  vollständige  lateinische  Originaltitel  lautet:  90radiu  ad  Farnasgum,  nve 
mmudmeU»  eomponHonm^  auMvoa«  raya^arwa,  fueäioäm  mo9»  00  oertmf  man  daai 
ante  tarn  exacto  ordine  in  lucem  edita,  elaborata  a  Joanne  Josepho  Fux.h^  Als 
F.'s  letztes  grösseres  Werk  wird  die  Oper  »Enea  nerjU  ElUiv,  1731  in  Wien 
componirt,  genannt.  Er  selbst  starb  nach  vieljährigen  schmerzhaften  Leiden 
am  14.  Febr.  1741  zu  Wien  kinderlos  und  wurde  am  Friedhofe  der  Metro- 
pdHankiralia  Ton  Si.  Stepban  neben  eeinar  Torangegangenan  Gattin  beigeeatat. 

In  seinen  Oompositionen  -vtr  V.  aa&&ohst  und  vor  Allem  Meister  des  Sataes 
in  Sinne  jener  Zeit,  welche  in  der  correkten  Ausführung  künstlicher  contra- 
punktischer  und  fugirter  Stimmenverflechtung  das  höchste  Ideal  der  Musik  er- 
btickte. Beine  Opernmusik,  so  viel  davon  überhaupt  nach  einigermaesen  bekannt 
ulOn  der  Preaden»  BibKotbak  bafiad«!  eiab  n.  A.  dia  Mannseripte  von  »EUsa« 
und  »Pulcheria«),  erhebt  sich  nicht  über  das  Nivean  des  damals  belichten  ita- 
lienischen Geschmacks;  höher  steht  seine  Kirchenmusik,  welcher  F.  mit  ent- 
aofaiedener  Vorliebe  und  unermüdlicher  Fruchtbarkeit  oblag.  Die  k.  k.  Hof- 
WUiotbak  in  Wien,  der  reiebata  IWdort  fltr  die  Warka  diasee  Heiatan  Uber« 
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banpt,  bewahrt  in  dieser  Gattung  und  zwar  meist  in  OriginnTliatidscliriften  u. 
A.  auf:  Mf^sBon  mit  Instrumentalboi^'leituncr,  oin  Oratorium  »ia  cena  del  ^ij-noren 
(1720)|  Mysteriüu  versphiedenen  Charakters,  OÜertoricn,  Motetten  und  Psalme, 
in  ükem  Art  nun  grossen  Th«il  hSohflt  mugneUtbudk»,  gdstrciehe  Werk« 
Ton  ausnehmender  Feinheit,  so  besonders  die  Missa  eontUmiiae.  Bezeichnend 
genug  für  sein  Ideal  von  geistlicher  Musik  ist  es  übrigens,  dass  F.  selbst  für 
Bein  Meisterwerk  in  diesem  Fache  die  von  Anfang  bis  zum  Ende  im  Kanon 
geschriebene,  Karl  YL  gewidmete  berühmte  MU»a  eanoniea  erkl&rt.  Mau 
konnte  dieeee  »Kmutetfiek«  fB|^&]li  den  kibendig  gewordenen  Oradu»  td  IW^ 
«tfiiiwii  nennen.  Yen  den  Arbeiten  reiner  Instrumentahnusik  F.'s  ist  der  »Con« 
eenius  muHco-instrumentalis  in  sepf^m  pnrtitas  diviftu$*  (Nürnberg,  1701)  am 
bekanntesten.  Hätte  F.  neben  seiner  Gelehrsamkeit  und  contrapunktischen 
Taiieendkfin>tlersoh«ft  die  Genialität  beeeeeen,  mit  weleher  seine  jüngeren  Zett- 
genoMen  Hltaidel  vnd  BiMsh  J«ie  tterren  Formen  beeodten  und  durchgeistigten, 
vlre  er,  gleich  diesen,  bei  dem  allen  auch  ein  grosser  musikalischer  Erfinder 
und  Poet  gewesen,  to  würden  seine  Oompositionen  unmöglich  so  schnell  und 
80  vollständig  in  totale  Vergessenheit  gerathen  sein.  Bas  Beste,  was  F.  ge- 
•ebalfen,  kenn  die  Walirlieit  dee  Satiet  niebt  nmstossen,  dast  erst  mit  Beob 
and  Händel  unsere  lebendige  und  lebensfähige  Musik  beginnt,  und  dass  durch 
diese  beiden  Meister  alle  vorhergehenden  deutschen  Tonsetzer  für  alle  Folge/:eit 
auf  ein  ausschliessliches  historisches  Interesse  herabgedrückt  worden  sind.  In 
neuester  Zeit  bat  es  Ludwig  Ritter  von  Kochel  mit  eminentem  Forscherfleiss 
und  einer  nnermlldliclien  Arbsltskraft  unternommen ,  ans  den  mit  Gewissen,- 
baffcigkeit,  Genauigkeit  und  Ghründlichkeit  durchstöberten  Documenten  öster- 
reichischer Archive  eine  Biographie  F.'s  (Wien,  1871)  herzuatellen.  Dieselbe 
enthält  im  Anhange  neben  einem  vollstiindigen  Register  aller  von  1631  bis 
1740  am  kaiserl.  Hofe  zu  Wien  zur  Aufführung  gekommenen  Opern,  Oratorien, 
Swensden,  Fest-  und  SoUferspielen  anoh  noeb  ein  ttbenns  werthToQes  them»- 
tisebes  Yenmehniss  simmtlieher  F.'sdier  Oomposiiionen  (mehr  als  400  an 
der  Zahl). 

Fax'sohe  Wechselnoten  sind  vier  Dissonanzen  oder  Wechselnoten,  von  denen 
man  im  formalistischen  strengen  Satze  nur  stufenweise  auf*  oder  abgehen  durfte, 
▼on  welohen  aber  der  TCapeilmaistar  Jok.  Jos.  Fox  in  der  dritten  Gattung  des 
Oontrapunkts  das  Wegspringen  gestattete  und  einfBkrta,  Seitdem  wurden  dieaa 
vier  Noten  nach  ihm  die  F.  W.  genannt 

Fa.)  Abkürzung  oder  Abbreviatur  für  die  dj^namisohe  Vorschrift  For- 
sando  (s.  d.). 


G. 


6*  (ital.  und  franz.:  «oQ.  Diesen  Bnehataben  i^etzt  man  in  der  Jetztaeit 
eben  so  als  Tonzeichen,  wie  die  Benennung  desselben  als  alphabetischen  Klang- 
namen für  die  fünfte  diatonische  oder  die  derselben  gleicherklingende  achte 
chromatische  Tonstufe  aufwärts  von  c  ab.  Siehe  0.  Auch  ehedem,  sicher  von  dea 
BoStins  Zeit  (470  bis  536  n.  Ohr.)  an,  wabisdiainHeh  Jedoeh  sehon  Tid  frtllieir, 
gebrauchte  man  für  denselben  Klang,  der  jedoeb  als  siebente  Stoib  der  Grund» 
leiter  gedacht  mirde,  das  gleiche  Zeichen  und  denselben  Namen,  welcher  Q-e- 
brauch  der  griechischen  Tonbezeichnung  und  deren  Urwurzel  entwachsen  ist. 
Siehe  Alphabet.   Ilm  die  rersohiedenen,  Q  zu  nennenden  Klänge  au  kenn- 
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sliolmexi,  bedient  man  ticb,  wie  in  dem  Artikel  Alpbtlbel  für  alle  alphabeti- 
schen Tonbezeichnun^en  erläutert  ist,  kleiner,  die  Octave  andeutenden  ZuBätae^ 
Man  fiüidet  dem  entsprechend  folgende  Tonbezeichnungen  und  Benennungen 
far  dto  Yflnobifldenen  G:%  in  Gbbrauch.  Der  tiefste  G  genannte  Klang  wird 
doroh 

odmt  &  b<— ifthwut  und  daa  8iib«ontr»-€(  g«M«iit;  daa  nlabatliali«»  wird 

Ol  oder  &  beittelinet  nnd  OontnifC?  gehfliaaen;  die  anderen  s 

0,  das  groaae  &i 
das  kleine  5; 

oder  y,  daa  «ingeatriolieiie  y, 
^  oder  Jf  daa  aweigealriehene  ^; 

oder  y,  das  dreigestricbene  g  u.  s.  w. 

Was  die  jetzt  festgoßtellto  Tonhöhe  der  verBchiedencn  Klänge  dieses  Namens 
anbetrifi(t|  so  kann  mau  diebclbe  nicht  schärfer  bezeichnen,  als  wenn  man  die 
Zakl  der  Sobwingongen  dee  angiebt,  die  898,76  in  -einer  Sekunde  betragen, 
und  es  den  Wissbegierigeu  selbst  überlässt,  eich  naeh  den  Regebi  der  Akustik 
(s.  d.)  die  SchwingungBZJihlen  aller  Octaven  davon  zu  suchen.  Noch  sei  be- 
merkt, dass  in  der  syllabischcn  aretiuischen  Benennung  sol  für  den  alphabetisch 
flgenannten  Klang  gebraucht  wurde  und  die  verschiedenen  so  zu  nennenden 
Kliage  der  Menaehenatimme  q»tter  dvreh  die  Benennungen  mI— re — ut  und 
f — ut  nnteraohieden  wurden,  worüber  die  besonderen  Artikel  das  Nähere  bieten; 
und  dass  spSt^r  Versuche  stattfanden,  die  Sylben  lo  (b.  d.),  ge  (s.  d.)  und  fu 
(s.  d.)  beim  Singen  der  y  zu  nennenden  Töne  au  gebrauchen.  Diese  Versuche 
erfreuten  aioh  jedoch  keiner  allgemeineren  Anerkennung.  —  Sohlieaalieh  aei 
noeh  erwUmt,  daaa  nun  y  mek  noek  ala  Abkilranng  der  franadaiaeken  Worte 
•Min  gauehe,  d.  i.  Unke  Handf  in  Anwendung  findet  Im  Vebrigen  sehe  man 
m  dieser  Beziehung  auch  noch  den  Artikel  6?-8chlüsseL  C.  R. 

Oa  ist  in  der  von  Waelrant  (1517  —  1595)  aufgestellten  B ocedisa  tio  n 
{§.  d.)^oder  Bob%*ation  (§.  d.)  der  Name  für  den  alphabetisch  /  au  nennenden 
Sang.  '  0. 

6a  ist  in  der  indischen  Musik  die  syllaibiaehe  Benennung  eines  diatonischen 
Klanges  der  Scala,  nämlich  des  dritten,  der  unBerm  eis  fast  gb  ich  klingt;  der- 
selbe iiihrt  den  Namen  Oandkär»  (i.  d.)  und  wird  durch  folgendes  Zeichen 
notirt:  n  0. 

Gm»  M.,  oder  0ak,  ein  um  die  Wende  dea  18.  n.  19.  Jakrknndarta 
la  Heidelberg  awaiaaiger  tüchtiger  Yiolin-  und  CSaTiarepieler,  von  deaaen  Oom- 
poaition  »Sechs  ausgesuchte  Liedera  (Mannheim,  1798)  im  Druck  erRchienen  sind. 

Gabbiani,  Massimiliano,  italienischer  Mönch  und  Organist  zu  üassino 
im  Piemontcaischen,  veröffentlichte  1630  von  aeiner  Compoutionx  aFaiprj  • 
mrmUi  für  mmodo  M  earo  m  4  oeej«. 

Gabel  iat  in  der  Orgelbanknnst  der  Name  für  gabelförmig  gestaltete  Hölzer, 
die  zur  Koppelung  sweier  Manuale  Anwendung  finden.  Stets  wendet  man  diesen 
Namen  für  die  gabelförmig  gestalteten  Hölzchen  bei  der  Gabel-  oder  Zug> 
koppel  (a.  d.)  an,  doch  findet  man  anweilen  ihn  anok  für  die  gespaltenen 
nstachen  der  Froack-  oder  Druekkoppel  (a.  d.)  in  Gebnuch.  Diese 
let&teveo,  euch  wolü  G.  genannten  KlStaohen  bezeichnet  man  besser  durch  die 
Benennung  Fröschchen,  s.  Frosch.  Die  ersterwähnten,  Gr.  genannten  Koppei- 
theile sind  Hohsleisten,  die  oberhalb  der  zu  apielenden  Taatatur  befindlich  aind 
■nd  deren  im  Organiatan  mgewandtea  Bnde  einen  8,9  Centimeter  langen 
Sehlita  haben.  Die  Einfttgnng,  Befeatigung,  Bewegnngaart  nnd  Yerwerthnng 
diaaer  G.  lehrt  der  Artikel  Gabelkoppel. 

GabelgriflT,  ein  Kunstgriff  der  Clavierspieler  und  Holzblase-Instrumenta« 
Baten,  um  die  Behandlung  dieser  Instrumente  in  gewissen  Fällen  bequemer  «U 
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mitolien,  nennen  die  Pianisten  das  Gfreifen  einer  Terz  oder  Quarte  mit  dem 
dritten  und  vierten,  oder  mit  dem  vierten  und  fünften  Finger,  wodurch  da« 
UeberichUgen  der  Finger  erspart  wird;  die  Bläser  sprechen  dagegen  vom  Qt^ 
wenn  m»  dam  Mif  ihnm  latinmmim-  niebft  vorkndMMn  Ton  6mA  Deakiug 
und  gleiehsoitig«  OeArang  anderer  Tonlöcher  künstlioh  hervorbringen. 

Gabelkoppel  aannt  man  eine  überall  fast  gleicbconstniirte  Art  der  Koppel 
(g.  d.).  Auf  jedem  der  ClaveBverlnngerun^en  des  obtrtn  der  zu  koppelnden 
Manuale  liegt  hinter  den  Abstrakten  eine  leisteuförmige  Gabel  {s,  d,)  mit  ihren 
Zinken  dam  Orgelspieler  zugewandt  flimmtliaka  Gabeln  nannt  man  in  dar 
Fachsprache  ein  blindes  oder  Koppelclavier.  HinterwSrta  nnd  alle  Gabeln  am 
einer  Welle  (s.  d.)  so  befestigt,  dass  sie  inBgeaammt  vor-,  auf»  und  niederbe- 
wegt werden  können.  Mittelst  eines  Begisters  (s.  d.)  oder  einer  Verschiebung 
eines  Manuals  kann  das  Koppelclavier  vorwärts  geschoben  werden.  Auf  den 
OlaveB  dea  OberdaHera,  diobt  hinter  dam  Yonaiabratte  befinden  aiöh  haledart«^ 
sanft  sich  erliobende  Klötzchen,  auf  die  die  Gabeln  hinaofgleiten,  wenn  der 
Rahmen  (s.  d.)  mit  dem  Koppelclavier  vorwärts  bewegt  wird.  Die  Tasten 
des  TJnterclaviers  haben  fest  eingeschrobene  V&terchen,  Drähte,  die  mit  den 
Abstrakten  verbunden  oben  ein  Mütterchen  von  Leder  fühi*en.  Nach  der  Kop- 
pelung nnn  befinden  licih  die  Cbbeln  nriechen  den  'V&twohen  nnd  Mfltteroheiif 
und  zwar  so,  dass  sie,  die  Väterchen  umfassend  den  BmbBI  iwischen  der  blinden 
Taste  und  dem  Mütterchen  ausfüllen.  Spielt  man  nun  auf  dem  Unterclaviere, 
so  ziehen  die  Abstrakten  desselben  die  Mütterchen  auf  die  Gabeln,  diese 
drücken  die  Klötzchen  nnd  WÜ  densflibett  die'  Olavat  des  Oberolaviers  nieder. 

0. 

Clabellone)  Gasparo,  neapolitanischer  Tonsetzer,  um  1730  in  Neapel  ge- 
boren und  daselbst  auch  musikalisch  gebildet,  war  ein  tüchtiger  Kircbencom- 
poniat  and  einer  der  besten  Gesanglehrer  Italiens.  Die  Musikschule  San  Fietro 
in  lli|j«na  an  ITeapel  beritet  eine  Meise^  eine  Paaiion,  Fugen  v.  der|^  Ton  ihm 
im  ICannaoript. 

Oabelton,  der  Stimmten  (gegenwärtig  a*),  welcher  als  feste  Norm  zur  Re- 
gulirun?  der  Tonhöhen  in  der  Vocal-  und  Instrumentalmusik  angenommen  ist. 
Die  Benennung  stammt  von  einem  Tonwerkzeuge,  der  Stimmgabel,  dessen  man 
in  neuerer  Zeit'ivr  Plsirung  einea  Btimmtonea  aioh  bedient.  8.  Ohorien, 
Sammerton,  Stimmgabel. 

Gabler,  einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderte, 
lebte  tu  Ravensburg  und  starb  um  1784.  Von  ihm  gebaut  sind  u.  A.  die 
Orgeln  in  der  Abtei  Weingarten  in  Württemberg  und  in  der  Kirche  zu  Ochsen- 
haoown,  rtm  denen  die  entere  einea  der  adiSnaten  nnd  grOaafeen  Oigelwke  in 
ganz  Deutaohhoid  ilt,  indem  m  vier  Mannale  nd  76  Uingende  Stimmen 
aufweist. 

Gabler,  Christoph  August,  tüchtiger  deutscher  Clavierspieler  und  frucht- 
barer Componist,  geboren  um  1770  au  Mühldorf  im  Voigtlande,  war  der  Sohn 
•inee  Predigea  und  Ton  aeinem  Täter  gleiehlUhi  für  daa  fitadiom  der  Theologie 
beitimmt.  Naeh  in  Leipzig  vollendeten  Studien  kam  G.  1794  als  Secretftr 
zum  Gbtifen  von  Kospoth.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  jedoch  nach  Leipzijcr 
zorUck,  um  dort  von  Neuem  und  zwar  die  Rechte  zu  studiren,  während  welcher 
2eH  er  lugleidh  eifirig  Musik  trieb.  Im  J.  1800  war  er  ids  Musiklehrer  in 
lUval  anatarig,  wo  er  aieh  aaeh  hinfig  ala  OlaTierepieler  mit  groeeem  Beifidl 
Sffentlich  hSren  Hess.  In  gleicher  Stellung  wirkte  er  seit  18S6  in  St  Pelef» 
bürg  und  starb  daselbst  am  16.  April  1839.  An  Compositionen  kemnt  man 
von  ihm  ein  Oratorium  »der  Pilger  am  Jordan«,  ein-  und  mehrstimmige  Ge- 
sängo and  loeder,  Tier^  nnd  airciMndige  Ciaviersonaten,  femer  Variationen  und 
Rondos  fttr  Ciavier,  sowie  fllr  '^oUne,  Sonaten  nnd  Vaotaaien  fttr  Bariby  Ta» 
riationen  für  zwei  Waldhörner  u.  s.  w.  —  Seine  Tochter  und  Schülerin,  Jea- 
nette G.,  wirkte  seit  1820  gleichfalls  in  Reval  als  anerkannte  FianiatiB  nnd 
Ciavierlehrerin  und  hat  auch  Mehreres  componirt. 
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Ctebler,  Matthiai,  vorzüglicher  Orgel-  und  Clavierspieler  und  gvflndttaEl 
gebildeter  Musiker  überhaupt,  geboren  am  22.  Febr.  1736  lu  Spalth,  war  um 
1769  aIb  Jesuit  Bootor  der  Theologie  und  Philosophie  and  ordentlicher  Lehzvr 
im  WiaihrMmk  n  lagtOMb,  dMin  korteiriMlMr  wirUicW  und  «nd- 
Udi  seit  1788  PftlfW  m  Hembdingen  in  Buern,  woselbst  er  am.  80.  Min 
1805  Btnrb.  Ton  seinen  rnnsikalischen  Arbeiten  sind  nur  nooh  bekMul:  »Ab- 
bandlungen  von  dem  lostmmentaltonea  (Ingolstadt,  1776). 

1Aäb9r$f  französischer  Physiker  su  Paris,  gab  ein  Buch:  »Manuel  utile  et 
ww^nai  MT  I«  «MMfv      «MM«  (Pm^  1771)  heMMii» 
4m  Zeit  den  QtfaMnoh  einet  Pendels  empfiehlt.  f 

Gabram^  Torzüglicher  Instrumentbauer,  erlernte  seine  Kunst  bei  Kirach- 
n  i  g  k  (s.  d.)  sra  Petersburg  und  etablirte  sich  ebendaselbst  in  den  letzten  Jahren 
das  18.  Jahrhonderts.  Besonders  wurden  die  Fortepianos  desselben  gerühmt. 
Y|ß.  Kooh't  Jvunnl  der  Tonkontl  Btikt  196.  f 

Clebrieley  Domenioo,  italienischer  Tonkünsiler,  wird  von  Baini  in  seinem 
Werke  über  Palestrina  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Petronio  in  Bo- 
logna aufgef&hrty  als  welcher  er  Ton  1487  bis  1512  gewirkt  hat.  Alle  sonsti- 
gen VuAiUkkta  fiber  ihn  fehlen.  Nicht  bu  Terweehieln  mit  ihm  ist  der  Violon- 
«Hovirtnoie  und  Opernoomponiet  des  17.  Jalurlnuiderts  Domenioo  0ftbrioli 
»OS  Bologna,  der  giwohfalk  als  Kirebenk^poItaMiiter  «a  San  Petronio  aago- 
rtellt  gewesen  ist. 

Clabrleliy  Andrea,  auch  nach  einem  Theile  seiner  Geburtsstadt  Venedig 
▲a4ron  dol  Oanareggio  (od«  Oanareio)  genannt,  nar  einer  der  grttealen 
kaKeikie(&«]i  Oontrapunktitten,  der  wftrdige  Erbe  aller  Weisheit  der  nieder- 

lündischen  Schule  und  der  Haupttr&ger  des  Eulims  ddr  venetianischen  Musik- 
schal«.  Gheboren  etwa  1512  zu  Venedig,  war  er  der  Sprossling  der  altadlichon 
f  amiUe  der  Ghibrieli  (firüher  Gavobelli  genannt).  Seine  musikalische  Ausbildung 
«Aielt  er  gMM  odar  nun  grössten  Tboik  Ton  dem  berOhmten  ]Ci^»el]meiBter 
der  8«.  MarearifliiiK  Adrian  WiUafirt,  and  er  trat  1586  als  SBnger  in  die 
Kapell«  des  Dogen  ein.  Sein  Hauptrubm  datirt  von  1566  an,  in  welchem 
Jahre  er  fds  Nachfolger  Claudio  Merulo's.  zweiter  ürganiüt  an  San  il&rco  ge- 
worden war.  Als  erster  Organist  dieser  Kirche  und  als  hochgefeierter  Ton- 
Mu«  aM»  er  im  J.  1686»  Bdn  Name  wnrde  nieht  Uoi  in  Itdiea»  sondern 
auch  in  Deutschland  dtt»  f^iaienditen  beige^lt,  was  bei  dam  lobhaften  Ver- 
kehre Venedigs  mit  den  grossen  deutschen  Handelsstädten,  namentlich  Augs- 
burg und  Nürnberj?,  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Einen  der  würmsten  Gönner 
und  Verehrer  fand  er  in  l'olge  dessen  an  dem  reichen  Ghrafen  Fugger  lu  Augs* 
borg,  and  aahlreioke  doabwho  Tovktntiler  mmdevten  naoh  Venedig,  om  sich 
Im»  ihm  in  der  Musik  ▼<^ends  auBzubilden,  so  besondmi  Hans  Leo  Hassler 
mis  Nfirnberg,  der  1584  noch  Q.'b  Unterricht  genoss  und  zugleich  ein  inniges 
Freundecbaftsbündniss  mit  dessen  Neffen  und  Schüler,  Johannes  (Giovanni)  Qt^ 
soUoss.  Verschiedene  Staats-  und  Si^esiestlichkoiten  der  Bepnblik  boten  G. 
QikgmilleÜi  in  klriililiA<t>  und  weltUoken  Oompoiitionen  die  Grösse  seines 
•sIlDpfiBrischen  Geninr  Iwtfvotil'Oien  n  lassen,  und  stets  erhob  gerade  er  sich 
vor  allen  Mitbewerbern  auf  den  Glanzpunkt  der  Ehre,  so  bei  der  Anwesenheit 
des  Königs  Heinrich  III.  von  Frankr^eh  in  Venedig  im  J.  1574,  zu  dessen 
feierliebem  Emp&ng  0.  mit  Oomposition  «iMr  gUtnMndon  IPeatmnsik  betraut 
ivar.  Bm  iimm.  ZwmUn  «ehneb  er  cwei  Btttebe,  beide  Ar  swei  01iSr%  eines 
SU  12  und  das  andere  zu  8  Stimmen,  beide  in  der  Sammlung  i>Gemme  mu»icali« 
(VeiK^dig,  1587)  ™it  abgedruckt.  Was  die  Würdigung  G.'s  nach  seinen  Wer- 
ken überhaupt  betrütt,  so  ist  zun&ohst  der  Standpunkt  und  die  Epoche,  in 
wekinr  sr  iMto,  nkht  tm  AOm  Ange  m  lassen.  Venedig  besass  damals  bo- 
nÜb  oims  Mvsiksehttle,  welohe  vor  der  römischen  den  Yonng  des  Alters  hatte 
«uid  Mftnner  in  ihrer  Mitte  zShlte,  welohe  zu  don  hervorragendsten  Tonkünst- 
lem  ihrer  Zeit  gehörten.  G.  selbst  war  einer  der  jünfreren  aus  ihnen;  naoh 
einem  Adrian  Willaert,  neben  einem  Cyprian  de  Höre,  Zarlino,  Costanao  Porta 
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der  Bewunderung  Venedigs  wflrdig  zu  werden,  war  die  ■Qhniirigll»  Atl^pibe 

für  einen  Tonsetzer,  und  er  löste  sie  mit  überraschendem,  mit  dem  glänzend- 
sten Erfolge.  Mehr  als  seine  Vorgänger  besass  er  die  Kunst,  in  den  oompli- 
cirtesten  Tonmassen  klar  und  wahrhaft  sohöpferisoh  zu  bilden;  vielstimmige, 
maniiigfiMh  ge^daduU  Ohflra.woflsto  «r  mit  «PMidw  la  Tarbrndttn  und  lo  im- 
mer ummd,  höheren  Effekten  auszupiSgen.  Doch  war  alles  dies  nicht  auf  eitlen 
Binnenpmnk  berechnet,  sondern  mit  dem  hohen  Ernste  wahrhaft  religiöser  Würde 
und  Begeisterung,  wie  sie  gewissermassen  auoh  der  Verfassung  und  Volksge- 
linnung Veuedig's  eigen  wftr,  gesohmüdct  tfnd  luarin  ragte  G.  ftber  seine 
TenetiMUflohen  Zdc^tnoiMii  weit  herror;  migestätisch  fliierlidi,  oft  taefboeoluMi- 
lieh,  setxte  er  sich  niemals  über  die  hohen  Anforderungen  der  Kirche  hinaus 
und  verdient,  vor  allen  Venetianern,  mit  dem  damals  in  Rom  aufgegangenen 
mächtigen  Kuustgestirn  verglichen,  »der  Palästrina  Venedigs«  genannt  xu.  wer- 
den. Du  wtirdigate  Zengniit  M&ner  KflnBÜergrOsae  bieten  ivie  la  einem  Brenn* 
punkte  die  ^Psahiii  pomiUmUdletm  (Busspsalme)  Venedig,  1588),  welehe  in  ab- 
weichender Auffassung  von  der  Behandlung  früherer  Tonsetzer  dieser  Psalmen 
den  Gipfel  religiöser  Ausdrucksweise  erreiclieu  und  von  ihrem  Componißten 
selbst  seinen  übrigen  Werken  vorgezogen  wurden.  Von  seinen  Gesang-  und 
Initmmentahrerken  seien  hier  sommeriaeb  an^fefttbrt:  »JföMUj  m  cinque  votSm 
(Venedig,  1565,  2.  Ausg.  1584);  ein  Buch  sechsstimmiger  Messen  (Venedig. 
1570);  fünfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1572);  i>Madrijali  a  cinque  e  sei  voci 
con  un  dialogo  ad  oUot  (Venedig  und  Nürnberg,  1572);  ■//  primo  libro  de'  ma- 
drüfoU  a  tre  voci*  (Venedig  und  Nürnberg,  1575);  nLiber  J  canäonum  ecclesttut. 
4  eoe.  otmSbut  9mu^.  teHmniUa^^  iueftimlUmm  (Venedig,  1676);  »CbnlmitMt 
»aeraritm  pars  6  — 16  voc*  (Venedig,  1678);  »MadrigaU  a  8— 6  voei  lib.  II 
e  Illa.  (Venedig,  1582  und  1583):  y>Oanzoni  alla  franrcse  per  Torganoi  (Venedig, 
1571,  2.  Aufl.  1605);  j>Sonafe  a  cinque  per  i  stromentii  (Venedig,  1586).  Femer 
befinden  sich  noch  viele  einzelne  Stücke  von  ihm  in  dem  von  seinem  Neffen 
berausgegeboien  Werke  'tCkmU  ponmHi  M  Andrea  e  Giowmmi  CMbridiy  orgamtü 
deüa  sermittima  Hgnoria  di  Venezia,  continenti  musica  di  chie»a,  maJrigali  ed 
altri  per  voci  e  ttromenti  musicati  a  6,  7,  8,  10,  12  e  16«  (Venedig,  1587)  und 
ebenso  in  vielen  anderen  Sammlungen  der  damaligen  Zeit;  Orgelstücke  von 
Andrea  G.  endlich  sind  mit  solchen  seines  Nefien  in  folgenden  Sammlungen 
enMshienen:  mlniinumhni  ^orguno'  Uh»  X«  (Venedig,  1698)  vnd  •BioerMH  p»r 
Vorg«mo  Ub.  2  e  (Venedig,  1587).  Andrea  G.'s  eben  erwfthntir,  noch  be- 
rühmterer Neffe  und  Schüler,  Giovanni  (Johannes)  G..  cfeboren  im  J.  1557 
zu  Venedig,  genoss  schon  in  jungen  Jahren  eines  nicht  unbedeutenden  An- 
sehens, da  in  eine  Sammlung  *Il  aecondo  Ubro  di  madrigäU  a  5  voei  de^  ßoridi 
pirhMi  dd  «erwiiwMM  duea  di  Jlew'ere,  tem  umm  a  dieeim  (Nfiraberg,  1676) 
•ncib  berwti  Stücke  von  ihm  als  Jüngling  aufgenommen  sind.  Im  J.  1585 
wurde  er,  nach  Claudio  Merulo's  gänzlichem  Bücktritt  vom  Kirohendienst  in 
Venedig,  neben  seinem  Oheim  als  Organist  der  Marcuskirche  angestellt.  Wie 
dieser,  stand  auch  er  mit  den  deutschen  Musikkapellen  in  lebhaftem  Verkehre; 
namentlich  bevrehrte  eun  berlIhmtMr  IfitMdittler  L.  HiMMl«r  ibm  trene  Vireand- 
schaft.  Unter  seinen  09nnem  sfthlte  er  in  Deutschland  besonders  den  Heraog 
Albreoht  V.  von  Baiem  und  dessen  Söhne,  sowie  das  gräfl.  Fugger'sche  Haus 
in  Augsburg.  Er  vorzugsweise  war  zu  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  einer 
der  Ton  dmi  Denteoben  sm  meistoi  geeebltiten  vnd  geeihrten  Tonmeiiter,  «m 
aus  sieben  verschiedenen  Sammlungen  meist  geistlicher  G^sftnge  bervorgeht,  von 
denen  bis  1609  bpcIib  in  Nürnberg  gedruckt  wurden  und  worin  seine  Compo- 
sitionen  der  Zahl  und  dem  Werthe  nach  weitaus  den  ersten  Bang  einnehmen. 
Spater  sind  ausser  dem  Florileg.  port.  von  Bodenschata  noch  zwei  neue  Samm- 
lungen  binsttgekommen.  Aneb  ala  Lehrer  der  Tonknnst  war  Gr.  weit  und  breit 
gesucht.  So  sandte  der  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen  den  Juristen  und  treff- 
lichen Sanger  Heinrich  Schütz,  der  sich  ganz  der  Musik  widmen  wollte,  nach 
Venedig  zu  G.,  um  bei  diesem  die  bereits  gewonnene  Musikbüdung  zu  erweitern. 
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Solidtz  blieb  vier  Jahre  lang,  bis  mm  Tode^ahre  G-.'s  (1618)  dessen  8«hüler 
und  rühmt  später  von  seinem  Lehrer:  »Als  ich  wieder  nach  Venedig  kam,  ging 
ioh  dort  vor  Anker,  wo  ioh  als  Jüngling  unter  dem  grosAen  Gabriel!  die  ersten 
Lelujaltf«  oMfaMr  Kimit  nigtlirMhi  lütt«.  J»,  CMwiellil  Ikt  wu/bubUehva 
Götter,  welch'  cfai  Ibmi  ww  derl  HItto  ihn  das  wortreielie  Altarthnm  gekumti 
den  Amphionen  würde  es  ihn  vorgezogen  haben;  oder  wünschten  die  Musen 
Verm&hlang,  so  besässe  Melpomene  keinen  anderen  Gemahl  als  ihn,  soloh'  ein 
Meister  det  Gheanges  war  er.  Das  verkündet  der  Bnf,  aber  der  beständigste. 
Iflli  lanMit  war  de«  raiahlidh  Zeuge,  dar  ioh  gaaaer  iriar  Jalure  lang  seinea  ITm- 
gangaa  genoss,  gar  sehr  la  mainem  Elrommen.«  Unter  Qt.*a  Schülern  sind  noch, 
als  von  ihnen  selbst  bezengt,  zu  nennen:  Aloys  Qrani  und  Michael  Pr&torius, 
der  im  dritten  Theile  seines  Syutagma  muBicum  dieses  seines  Lehrmeisters  mit 
den  ehrenvollsten  und  bewundemdsten  Ausdrücken  gedenkt*  G.  selbst  starb, 
wie  aeina  Ghrabselunft  in  der  Kiroha  m  San  Btafimo  m  Venedig  Terkllndet, 
am  12.  Aug.  1613,  noch  heute  geehrt  als  ein  Meister,  dtr  am  Markstein  der 
Zeit  der  älteren  Musik  blüht  und  in  den  Anfang  einer  neuen  Periode  hinein- 
reicht, ohne  seine  Selbstständigkeit  und  Wirksamkeit  für  das  Bestehende  und 
Werdende  zugleich  zu  schwächen.  Weder  hing  er  sich  zäh  an  das  Alte,  noch 
gaib  «r  lieli  dem  Keuicen  in  ttberattownder  Baat  hin;  «r  aodite  ana  Allem 
heraoflf  was  ihm  das  Baate  adum,  folgte  der  natürlichen  Entwickelnng  dar 
Musik  und  hatte  keineswegs  an  dieser  Entwickelnng  einen  unbedeutenden  An- 
theil;  in  ihm  seigte  sich  die  vollste  und  reichste  Entfaltung  der  Musik  der 
firCLheren  venetianisohen  Sohule,  ihre  ganze  Eigenthümliohkeit  und  man  kann 
voa  ihm  ihnKeh,  nnr  noch  in  gesteigertem  Msaase  wie  von  aeinem  Oheim,  be- 
haupten ,  dass  die  Pracht  und  Qrossartigkeit  des  damaligen  venetiani  sehen 
Staats-  und  Volkslebens  sich  in  seinen  Werken  abspiegelt.  »Hatte  Willaert«, 
sagt  Winterfeld,  »in  seinen  getheilten  Ohören  die  Tonart  au  erst  als  harmoni- 
schen Ghnmdgedanken  ahnen  lassen  (da  die  gegen  einander  nnd  mit  einander 
arheitenden  Tonmaaiaii  aieh  wenig  geeignet  asaglen  an  kfinstliohsr  EntwiokiilBng 
der  Melodien,  wie  sie  der  niederländischen  und  römischen  Schule  eigen  waren)| 
war  Cyprian  de  Kore  weit  hinausgeschweift  über  die  damals  bestehenden  Gren- 
len  des  Tonsystems  nach  neuen  Ausdrucksmitteln  für  seine  Gedanken,  so  sehen 
wir  die  tieAte  BigantlilimUeKkeit  der  Tonarien,  die  aartaaten  Bsaiahnngen  der 
«inen  sur  anderen  harrortreten  in  Gabrieli's  Werken.  Das  HerkSmmlieher  die 
unmittelbare  Beziehung  auf  die  überlieferte  Kirchenweise,  da  ausgenommen,  wo 
er  seine  Gelänge  dem  Kirohengebrauche  gemäss  durch  sie  anstimmen  lassen 
mosste,  hat  er  ganz  verlassen,  um  so  inniger  aber  in  dem  zuvorgedachten  Sinne 
lieh  dar  Grandform  rageaaUosasai,  in  weloher  jene  aMm  Kirohenweiaen  dnrdi 
innere  Nothwendigkeit  bedingt  erschienen  waren.  Ebenso  tritt  die  strenge 
kanonische  Form  nirgends  mehr  absichtlich  und  als  solche  bei  ihm  hervor;  be- 
lebend überall,  nicht  bedingend,  soll  der  bewegende  Grundgedanke  sein.  Jene 
sinnreiche  Verflechtung  der  alten  kirchlichen  Kunst  aber,  sofern  sie  das  Ohr 
tUbA  mehr  wa  TemalimeB  rsrmag,  ist  gana  bei  ihm  amgtaohtoisen.«  Die  von 
Cyprian  de  Bore  zu  Onnsten  slnee  labendigen  und  leidensidialllichen  Ausdrncks  . 
im  Madrigal  in  Anspruch  genommene  und  auf  seinen  Vorgang  hin  bald  nah 
Und  fem  aufgefasste  Ghromatik  fand  in  G.  einen  der  ersten  entschiedensten 
Vertreter.  Von  seinen  bedeutendsten  Werken  sind  ausser  den  bereits  oben 
MgaAhrten  m  nennen:  wSamu  »ymphmiiae  7»  8,  10^  1%  14»  15  et  16  laai 
vodbu*  quam  inttrumanii**  (Venedig,  1697,  neue  Ansg.  1615),  von  denen  noch 
eine  ältere  Auspfabe  existiren  soll;  »Seliquiae  »aerorum  eoncenfuum  Otov.  QabrieU* 
0t  Leoni«  Rasal&ri  etc.  motettae  6,  7,  8,  9,  10,  18,  14,  16,  18,  19  vocum*  (Nürn- 
berg, 1619).  Letztere  Sammlung,  welche  19  Oompositionen  ron  G.  enthSlt, 
gri>  efai  Vrmad  dar  Nflxnberger  KanÜBaaui  Oeorg  Snhn,  henma.  Seine 
sämmtUchen  Arbeiten  überhaupt  in  geordneter  Zusammenstellung,  sowie  Ein- 
gehenderes über  beide  Gabrieli's  findet  sich  in  dem  sch&tzbaren  Buche  Ton  £. 
Winterfeld  »Johannes  Gbbrieli  und  sein  Zeitalter«  (Berlin,  1834). 

MiuikaL  ConT«r*.-L«xikoii.  IV.  7 
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Qabrlelly  Cattcrina,  b.  Gabrielli. 

Gabrielly  Domenico,  italiemsoher  Yioloucellovirtuose  und  OperncompomBt, 
geboren  um  1640  au  Bologna,  hatte  an  der  dortigen  Kirche  San  Petronio 
Autelhuig,  kaa  ütet  daim  i»  die  pmönlieliM  Dienifto  des  Oeidinela  PenfiU 
jni  Bon.  VeA  eeiaer  GebnrteeUdt  Kurfickgckehrt,  ist  er  vm  1690  gettorbeo. 
Von  seinen  Opern  lassen  eich  noch  folgende  Titel  aufführen:  nülearco  in  N'e- 
gropontt;  »Oiro  in  Lidia*f  »Jiodoaldo  re  d'Jtaüa;  wTeodora  Augu$tßif  t>La  g^ut' 
rouk  goM  Gmom  «  jRMnptfo«,  *Carlo  ü  gramdm  und  »MmHiti^  «elobe 
lida  Ue  1691  aaf  wiebiedeBen  Bttbra  Italieu  in  FUa  wMPen.  Aamve 
Opern  ertchienen  ani  dem  Naeblesee  G-.'i:  »Oemtaie  a  voce  sola«  (Bologna,  1691, 
mit  einer  O.  feiernden  Vorrede  von  Marino  Silvani) ;  » Vesiüum  pacis  a  Alto 
$oio  am  titomMtU  (in  einer  Sammlung  ¥00  Motetten,  Bologna,  1695);  r>Gig1ie, 
murrmiM  e  eeraftemfa  m  im  ykimi  •  Vklmülh  eo«  Mwm  eanlMMfe«  (Bologua, 
ITOft). 

Gebrleli,  Franoesea,  vorzügliohe  iiaUeniBohe  Sängerin,  genannt  la  Oa- 
hrielina  oder  von  ihrer  Geburtsstadt  la  Ferrarese,  ißt  im  J.  1755  zu 
Farrara  geboren.  Ihrer  fchönen,  geschmeidigen  Stimme  wttgen  wurde  aie  schon 
frSh  in  du  DooMmtoriiun  0^p«fale«9  In  Venedig  gebveobt,  wdebee  deaiali 
unter  Direktion  Sacohini's  stand.  Im  J.  1774  debUtirte  sie,  Tollständig  aus- 
gebildet, auf  dem  Theater  San  Samuele  in  Venedig  mit  solchem  Erfolge,  dass 
sie  als  Primadonna  buffa  angf stellt  ^vurde,  in  vrelcher  Eigenschaft  sie  auch 
auf  anderen  Opernbühuen  ihres  Vaterlandes  mit  dem  grössteu  Beiiall  saug, 
M  Bodi  1778  in  Hwoui  «nd  1789  in  Neapel  Im  J.  1786  war  ne  in  IiOBdoB 
«■gagiit  und  trat  devt  n.  A.  mit  der  Mara  susammen  an£  lirst  1789  lielwia 
sie  aus  England  in  ihre  Heimath  zurück,  woselhst  sie  noch  in  Turin  sang, 
sich  aber  bald  darauf  von  der  Bühne  eurückzog  und  1795  in  Venedig  starb. 
Bei  einer  einnehmenden  Peraönliohkeit,  aber  allxu  freien  Umgangaart  besasa 
in  ihMT  BlAtbeaeii  gUnaande  «nd  gnt  geadralte  StinuKmittaly  dtnan  im  ge^ 
tragenen  Gesänge  jedodi  iin  tieferer  Ausdruck  abging. 

Gabrielli,  Catterina,  hochgefeierte  italienische  Sängerin,  eine  der  be- 
rühmtesten Künstlerinnen  des  lÖ.  Jahrhunderts  überhaupt,  wurde  am  12.  NoTbr. 
1780  an  Boin  geboren  nnd  war  die  Toobtw  «nee  Xoeba  des  Fftraten  Gabrielli, 
▼on  dem  rfa,  da  er  eie  batia  aaabOdan  laiaen,  den  Namen  annahm,  wifarand 
die  Italiener  sie,  in  Erinnerung  des  Gewerbes  ihres  wirklichen  Vaters,  la 
Ouocheitina  (das  Kind  dos  Kochs)  nannten.  Ihren  Gesangunterricht  über- 
nahmen in  Folge  der  Munifioenz  des  genannten  Fürsten  Garoia  (nxit  dem  Bei- 
naiian  lo  Spagnoletto)  «nd  Parpora,  and  aia  aslbat  aang  aeit  1747,  wo  sie  ao- 
Ibrt  in  Loeca  als  Sofoniebe  in  Graluppi's  gleichnamiger  Oper  Bewunderung  er- 
figia  und  seihst  den  berühmten  Sänger  Guadagni  in  den  Schatten  stellte,  auf 
▼erscbiedenen  grossen  Bühnen  ihres  Vaterlandes.  Im  J.  1750  war  sie  das 
Entzücken  der  Neapolitaner,  besonders  als  Didone  in  der  Oper  von  JomeUi, 
dflsaii  groaae  Aria  eAw  rtgkui  •  um»  oaiante«  aia  aa  atyl-  nnd  auodraalnmill 
aaag^  dass  AUea  flr  aia  adrwinnte.  Auf  Matastasio's  Veranlassung  ging  sie 
nun  nach  Wien,  wo  sie  Ton  diesem  Meister  noch  Unterricht  in  Declaraation 
und  im  Spiel  erhielt  und  von  Franz  I.  zur  Künimersängerin  ernannt  wurde. 
Im  J.  1765  yerlieas  sie  Wien  und  erregte  zunächst  iu  Palermo  das  grösfi^ 
kxMBmi  VOM  naMriiah  dorak  Umi  Tollendeten  Qeaang  nnd  ibr  aimiilHcaa 
Spiel,  dann  aibar  auch  durch  fluna  Launenhaftigkeit  und  durch  die  Widenpnutlg^ 
keit,  mit  der  sie  selbst  dem  Vicekönig  Trotz  bot.  In  Parma  1767  gewann  sie 
auaaer  der  allgemeinen  Bewunderung  auch  noch  die  besondere  Liebe  des  In- 
ftmlaB  IXon  Philip,  so  daas  sie  ein  Jahr  später  heimlich  entweicben  muasie, 
«m  dam  aifaaftdkti^ni  Finken  an  QedsUen  nicM  ibna  Ba^nanlaiiftalwit  «r 
nnterbrechen.  Sie  folgte  hierauf  dem  schon  lauge  an  sie  ergangenen  B4)£e  der 
Kaiserin  Katbarina  II.  nach  St.  Petersburg,  blieb  daselbst  mehrere  Jahre  unter 
glänzenden  Verhäiiaisaen  und  sang  erst  1777  wieder  in  Veaedig  an  der  Seite 
PaaUaiotti'a,  dar  aoa  Sehen  vor  einer  solchen  Eivalin  anerat  gar  nicht  anilfi»- 
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tretan  ir^gte.  Nach  einem  «rfellpreiolien  Aufenthalt«  in  London  begab  aldi 
1780  nach  Mailand,  wo  sie  es  mit  dem  berfihmten  Marchesi  noch  immer  «dl" 
nehmen  konnte.  Sie  sang  jedoch  nur  noch  eine  Saison,  zog  sich  darauf  nadh 
Rom  in  das  Friratleben  anrCLok  und  starb  daselbst  im  April  1796.  Ihr  emi- 
netttoi  Tdttit  mrir  ttiento  Mlhr  mil  BigMitiin  nnd  IiMsenbaftigkeit,  ali  oltt 
flpraddndiOi  Gebt  und  mit  'VToUtbfttiglceitMinn  gepaart,  so  4aM  aia  in  gmehdn 
MaaaM  rerehrt  unrl  gefeiert,  wie  gescheut  und  gefürchtet  war. 

Oabrielli)  Nicolo,  Graf  Ton,  talentvoller  italienischer  Componiet-DUettant, 
einer  altadeligen  Familie  entstammend  und  um  1810  au  Neapel  geboren,  machte 
hti  Bmti  GewBgi-  tmd  bei  BoaiBettl  Oompoiiüonifliidieifc.  Seit  1896  M  «r 
in  Keftpel  vielfach  •!•  Ballet-  und  Opemcomponiat  «of,  und  bis  1847  Ahlto 
man  an  70  Partitufen,  Von  denen  einige  aiemUch  j^oesen  Beifall  fanden,  so  von 
seinen  Opern:  •/  dotti  per  fanatiftmoft,  wll  padre  della  delnitantet,  nLa  l&ttera 
j^duUUf  i^lioffamato  tenta  danaro*,  »II  eondannato  di  Saragoua^f  »OiuUa  ü 
Tat&tmä,  wl$  0emdlhk  il  w.  Seil  1850  leM  er  in  Peris,  wo  eeine  BaUet* 
musiken  {•Oemnuim,  1854,  »Lss  elfesa,  1856  und  besonders  r>L'itoüe  de  Messinev, 
18C1)  ganz  bedeutenden  Erfolg  hatten  und  seine  Oper  »Don  Qrty</Ho*  (1869} 
and  »Le  pcHt  o<nt9in*  (1860)  mit  Beifall  aufgenommen  wurden. 

CMMelskl,  Johann  Wilhelm,  vortreMober  nsüst,  geboren  ritt  97.  Mai 
1791  tn  BerilBt  war  der  M*  «iB«i  ITiflcrottflieM  dar  ArtiDevie^  dem  SolA 
tohon  frdhEeitig  einigen  Yioliintnterrieht  ertheilte,  so  dass  derselbe,  noch  Knabe, 
im  Stande  war,  bei  Tanzmusiken,  die  der  Nebenerwerb  der  Familie  waren,  mit- 
zuwirken. Nenn  Jahr  alt,  wurde  er  durch  einen  Schulkameraden  ermuntert, 
FIMenapiel  m  treiben  nnd  fimd  «nf  dieeem  Isatramente  bei  efatni  ArtöBetfie- 
Bauptmann,  NameM  Tegel  und  bei  dem  K^mmennuiiker  A.  fleMek  hin- 
reichende Unterweisung,  so  deef  er  1810  schon  öffentlich  auftreten  und  auch 
als  Lehrer  fangiren  konnte.  Im  Begriff  1818  dem  Aufrufe  des  Königs  gegen 
Frankreieb  als  freiwilliger  Oavallerist  iMi  folget,  brach  er  beim  ersten  Froberitt» 
fai  Wt^fft  einee  SttuMe  ^^on  Pferde,  dCft  Arn  tfMif  nratfvle  nirllflkbldifetoA«  Br 
liesfl  sich  1814  als  Flötist  beim  Theater  i«  Stettin  engagifeii  und  beschftfHgte 
Bich  dort  nebenbei  »In  Naturalist  vielfach  mit  Composition;  eigentliche  fheb- 
retische  Studien  machte  er  erst  seit  1816  in  Berlin,  wo  er  königl.  Kammer- 
mueiker  geworden  war,  und  awar  beimf  Kapellmeister  GKUrKeh,  spHter  beim 
IfaynllwiAlff  MM  mA  nMH  Mnt  ICuffedirAdM  BimbaeK  AM  FUlM 
hu  er  dMi  anf  Xuastreisen  durch  Korddeuteehland  von  1812  an,  1822  auch 
in  Warschau,  vortheilhaft  hektinnt  gemacht  und  als  ComponiBt  ist  er  mit  Oon- 
certon  und  Solos,  Duos,  Trios  und  Quartetten  fttr  Flöte,  sowie  mit  einigen 
&eBsngBtüoken  aufgetreten.  £r  starb  am  18.  Septbr.  1846  au  Bei*1in.  8eül 
Bwider  «&d  Selilller  JHilinf  gebwsn  aui  4.  BiMlm  1809  Befifn;  «Krt^to 
schon  seit  seinem  11.  Jahre,  wo  er  zuerst  Sffentl^h  aulirsfl,  als  talentvoller 
Flötist  die  öffentliche  Aufmerksamkeit.  Als  Hautboist  im  «weiten  Q-arderegi- 
ment  au  Fuss  seit  1821  studirte  er  eifrig  die  Theorie  der  Musilc  Vom  Militftr 
1836  entlaasen  und  als  Musiklehrer  th&tig',  blieir  etf  «ielAMh  aUsbOUkw^ifle  in 
dir  Mfeigl.  KapeUe»  wonrnf  er  «Mi  bdd*  dito  deftÜHfir  AiuMhag  de  B«ninier- 
musiker  erhirit  Sr  liess  sich,  naaentlich  in  Berlin,  bSnfig  Sflbntiioh  mit  Bei- 
fkll  hören  und  fand  auch  sIr  Oomponist  fÖr  sein  Instrument  growse  Anerkennung. 
Im  Druck  erschienen  sind  jedoch  nur  awd  Fantasien.  Nach  langjährigem  Dienste 
pensionirl  und  durch  detfBttUkea  AdferO^de»  audgeuiuhiN^  1^  «r  ba  KtUrllek- 
UMogwAelt  aoek  gegWHiMr  in  BerHil.  Wm  8oh»  Johann  WOhelm'si  Na- 
mens Adolph  0.,  fMk  gmimwmUg  flbf  cnter  Tl9tiil  der  Hof-  and  Opam- 
lEirpelle  an  Berlin. 

dab«!,  Gtiulio  Oesare,  a.  Gabuzfvfb 

MmrtV  TiBOVtfso,  «itfliieher  iUtteoinher  desangcompoiM  md  8ing^ 
lefarer,  ist  um  1804  «t  Bslogn«  geboren,  uMlbaft  er  gründliche  Musikstudien 

beim  Padre  Mattei  trieb.  Im  J.  1825  ging  er  nach  London,  wo  er  sich  als 
Oeaaaglehrer  und  ata  Inatmetor  und  Aeoempagnateur  bei  der  itaiienisolien  Oper 
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Ansehen  tind  ein  Vermögen  erwarb,  ebenso  als  Coraponist  von  Ci\nzonen  nn3 
Duetten  zur  Beliebtheit  gelangte.  Um  1840  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zu- 
rück und  suchte  durch  die  Oper  »Olementina  ü  Vahu^f  ir«loh«  1841  in  Vene- 
dig and  Mailand  mr  Anffilhrang  kam,  lioh  einen  grSsaerea  Bof  m  ▼erachaffea, 
allein  yergebcns.  Um  so  ndUT  Olfiok  machten  auch  dort  seine  zahlreichen 
Arietten,  Duette  und  Kammermusikflaohen,  die  sich  durch  ihre  angenehme  Me- 
lodik und  dankbare  Qesaugweise  einschmeichelten  und  auch  in  Deutschland 
sahlreiohe  Verehrer  üetnden.  —  JedenfiUli  eine  nahe  Yerwendte .  Ton  ihm  war 
die  Singerin  Bite  geboren  1818  m  Bologna  nnd  eine  SchOlerin  Teresa 
BertinoM's.  Sie  sang  seit  1836  auf  den  grOwten  Btthnen  Italienai  1840  nneh 
in  "Wien  mit  bedeutendem  Erfolge. 

GabBxtO)  Gialio  Cesare,  auch  Oabutio  und  Qabuei  geschrieben,  ita- 
lienisoher  Tonsefeeer  au  Bologna,  war  in  der  iweiten  ffllfte  des  16.  Jahxlraii« 
derts  Kapellmeister  am  Dom  m  Mailand.  Von  seinen  Arbeiten  findet  man  in 
Joan.  B.  Bergamo  ParnasBO  music  Ferdinand.  (Venedig,  1615)  einige  Motetten ; 
andere  Motetten  und  Eirchenstücke  soll  er  1586  and  1587  selbftständig  in 
Venedig  und  Mailand  haben  erscheinen  lassen. 

Qaeef  Bnlte  oder  Broleiy  einer  der  beiien  nnd  frodbtbenrten  freniltaieilien 
Tronbadoon  des  18.  Jahrhunderts,  lebte  um  1235  in  der  Bretagne.  Da  er  in 
einigen  Mannecripten  Gaste  B16  sich  geschrieben  findet,  so  vermuthet  man,  dass 
er  aus  der  adeligen  Familie  gleichen  Namens  aus  der  Champagne  stamme.  Von 
seinen  Liedern  sind  79  übrig  geblieben,  und  63  davon  beiiudeu  sich  in  ver- 
eduedenen  Manneeripten  (einige  davon  mit  ihren  Holodiflii) .  in  der  groesen 
Btaatsbibliothek  zu  Paris. 

Gade,  Niels  W.,  einer  der  begabtesten  und  tüchtigsten  Tondichter  der 
Gegenwart,  geboren  am  22.  Oktbr.  1817  eu  Kopenhagen,  war  der  Sohn  eines 
Initromentenmachers  und  TOn  seiner  Familie  für  denselbeu  Beruf  bestimmt. 
Die  groaran  FortMluntte  aber»  die  der  jonge  G.,  iroti  anfita^^lioli  nngenttgendeii 
TJnterrichts  auf  dem  Pianoforte,  der  Guitarre  und  Violine  maclite,  bewogen 
doch  endlich  den  Vater,  eine  gründlichere  Ausbildung  der  Anlagen  seines  Sohnes 
EU  veranlassen,  und  späterhin  legte  derselbe  dem  Wunsche  des  Letzteren,  sich 
ganz  der  Tonkunst  widmen  au  dürfen,  kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg.  Bald 
wer  Q;  in  der  teohnienhen  Fertigkeit  lo  weit  gelengt,  den  er  ale  'Holiniit  in 
die  Hofknpelle  treten  konntt^  nnd  nun  wagte  «r  ei  aneh  fleiing  mit  Oompo- 
ritionsTerguehen ,  yon  denen  aber  vorläufig  nur  einer,  dieser  aber  auch  aufs 
Vollkommenste  glückte.  Eine  »Nachklänge  an  Ossian«  betitelte  und  später  so- 
gar berühmt  gewordene  Ouvertüre  erhielt  n&mlich  1841,  gemäss  dem  AoBspruche 
Ludwig  Spol^i  nnd  Friedr.  Sobneider'a  all  Preiaiiobtcr,  den  vom  Kopenbagener 
Mnriicverein  amigetetalen  Preis.  Mendelslohn  braobte  bald  darauf  dies  allge- 
mein als  gelungen  anerkannte  Werk  im  Gewandhause  zu  Leipzig  zur  Auffüh- 
rung und  verschaffte  dadurch  zuerst  dem  jungen  Componisten  einen  geachteten 
Kamen  in  Deuteehland,  welcher  durch  die  Beproduotion  der  mit  wahrem  Entbu- 
siasmna  angenommenen  flinliMiie  Hr.  1  in  O-moU  noeh  mehr  Qewiefat  erbiilt 
Mendelssohn  hatte  hierzu  ebenfiJli  wieder  die  uneigennützige  Hand  geboten 
und  ihm,  dem  in  seltenem  Grade  edel  und  grossdenkenden  Meister,  war  es  ein 
Hochgenusa,  dase  einer  seiner  jüngeren  talentvollen  GoUegen  vom  kritiechen 
Leipziger  Publikum  glänaend  aufgenommen  wurden  Dnrdi  ^  enieludielie 
üntenMtaung  de«  K8niga  Christian  VIII.  von  DKnenurk,  seinee  Landeaherm» 
wurde  es  G.  möglieh,  zu  höherer  Ausbildung  das  Aualand  in  besuchen,  und 
Kwar  nahm  er  aus  Dankbarkeit  gegen  Mendelssohn  seinen  Weg  zuerst  nach 
Leipzig,  wo  ihm  1843  von  seinen  Freunden  und  dem  Publikum  die  fireund- 
liebate  Aufbabme  au  Tb^  ward.  Die  beld  darauf  bewerkitelligte  AuIRlbrung 
dee  Ossian'sohen  Qediehta  »Comala«,  ven  Gw  llr  floli,  CAuir  und  Orchester  ge- 
■etzt,  befestigte  nur  die  hohe  Achtung,  welche  man  dem  jungen  Tondichter 
aollte  und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  man  ihm  nach  der  Bückkehr  von 
•einer  von  Leipaig  aua  ontemommeaeo  italieuiBcheo  Beise,  im  Herbat  1844  die 
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Leitnng  der  Gewandhansooncerte  anvertraute,  da  MendelBsohn  während  dietser 
Zeit  in  Berlin  und  Fraitkfort  a.  M.  verweilte.  Nachdem  Q-.  im  Sommer  1846 
teiae  HtiiiMi^  beauobt  hatte,  ww  er  im  Winter  1845  auf  1846  neben.Mendelfl- 
•ohn  Oonoartdirigent  in  Leipsig,  und  naeh  dowen  Tode  ftlnie  er  die  Direetifm 
allein,  bis  er  im  Frühjahr  1848  nach  Kopenhagen  zurückkehrte,  wo  er  eine 
Organiatenstelle,  die  Leitung  der  Gonoerte  dea  dortigen  Musikvereina,  1861, 
nach  Gl-lftser's  Tode,  auch  interimistisch  das  Amt  eines  Hof  kapeUmeisters  flber- 
nehm  mid  ■am  ProibMor  der  Munk  ernannt  wurdeu  In  dieaer  Wirksamkeit 
und  einer  aniinterbrocheneB  Lehr-  und  OompositionBthfttigkeit  lebt  er  noch 
gegenwärtig  zu  Kopenhagen.  —  Niels  W.  Gada  gehört  in  der  heutigen  Zeit 
des  Neuromanticismus  in  der  Musik  zu  den  schlagfertigsten  und  talentvollsten 
Vertretern  der  älteren  Romantik,  die  vorwiegend  den  Mendelssohn'schen  Formen 
huldigt.  Jedooh  zeigt  er  eo  ^iel  OriginaUttt  und  Selbstetftndigkeit,  dem  er 
nieht  als  Bclavischer  Nachahmer  seines  grossen  Yorbildi  bezeichnet  werden  kann. 
Nur  die  Art  und  Weise  des  formellen  Baues,  die  äussere  feine,  graaiöse  Ghestalt 
der  Schöpfungen  Mendelssohn's  zogen  ihn  unwiderstehlich  mit  sich  fort  und 
gaben  seinem  Xünstlergemüth,  seinem  eiufiaohen  klaren  Geiste  die  nöthige  Festige 
kait  Hinsiehilieh  der  Erfindung  bedtet  €K  eine  entwMeden  herTonrtedhende 
Individualität,  welche  sich  besonders  durch  einen  gewissen  nationalen  Typuff 
und  durch  ein  nordisches  Colorit  kundgiebt.  Er  ist  mit  Recht  als  musikalischer 
Interpret  der  nordischen  Sage  und  namentlich  der  Poesie  Ossian's  (soweit  die- 
selbe wirklich  vorhanden  ist)  au  bezeichnen,  indem  er  bei  geschickter  und 
ikrt>enreioher  Behandlung  des  Oroheeten  in  plastiseb-sehOner  Ausarbeitung  die 
ulten  Heldengf'Btalten  gewissermassen  in  Tönen  vorführt  und  hauptsächlich  in 
den  beiden  Ouvertüren  »Nachkliuige  von  Ossian«,  »Im  Hochland«,  in  der  ersten 
Sinfonie  (C-moll)  und  in  der  Cantate  »Comala«  seine  von  der  nordischen  Sage 
genährte  Natur  in  origineller  und  interessanter  Weise  ofienbart  Die  Nord- 
lendqpoede  Ante  mit  ihrem  Lebeniquell  da*  Strombett  seiner  Empfindung;  ne 
floss  hinein  in  seine  Melodik  und  Harmonik  und  gab  wiBan  Tonbildem  sowohl 
die  duftige,  raurte,  als  auch  die  kräftige,  frische  Färbung,  welche  die  Gedanken 
des  Künstlers  in  so  reichem  und  ästhetisch  geordnetem  Wechsel  zeigt.  Nicht 
minder  als  jene  oben  angeführten  und  ganz  besondere  in  dieeem  Q«isie  ge- 
edanffanen  Werke  eind  eueh  einige  seiner  fllwigen  Behfipflugen  im  besten  Sinne 
des  Wortes  populär  in  Deutschland  geworden,  und  die  Concertsäle  haben  schon 
oft  wiederholt  erlebt,  welche  Sympathien  das  musikalisch  feingehildete  Publikum 
auch  G.'s  £-dur-8infonie,  der  Ballade  »Erlkönigs  Toohter«  für  Sologesang,  Chor 
und  Ohrohester,  der  »l^riUiIingsphantaslec  fllr  tkr  GtogrtimmeB,  Ovoheetw  und 
Pianoforte  entgegen  trifft,  während  eeine  .<l-moll-Sinfonie  und  die  in  0-moU 
(Nr.  6),  seine  Ouvertüren  »Hamlet«  und  »Michel  Angeloa,  sowie  seine  grosse 
dramatische  Cantate  »die  Kreuzfahrer«  weniger  Anklang  im  Publikum  finden. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  Kammer-  und  Salonmusik  ist  G.  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  s«3ir  thätig  gewesen,  und  besonders  rind  Iiier  ein  Quintett,  sin  Oetett 
fhr  fitreichinstrumente,  eine  Sonaite  für  OBevier  und  Violine,  zahlreiche  Lieder 
für  eine  Singstimme,  Chorgesänge  für  gemischten  und  für  Männerchor,  seine 
Aquarellen  für  Pianoforte,  sowie  andere  zwei-  und  vierh&ndige  Stücke,  meist 
in  kleinerer  Form,  aber  um  so  reizender  und  anmuthiger,  u.  s.  w.  hervorzu- 
heben, in  welehen  dieser  Ton^Uehter  iteti  ssine  edle  Denkungsart  und  Beherr» 
schung  der  Form  kundgegeben  hat.  Von  den  im  Druck  erschienenen  Werken 
der  letzten  Jahre  hat  die  höchst  anmuthige  und  feine  »FrühlingsbotMhefta  fOr 
Chor  und  Orchester  mit  Recht  aller  Orten  den  Preis  errungen. 

deebler^  Ernst  Friedrich,  verdienstvoller  Musikpädagog  und  Componist 
Ton  Sehul-  und  BürehenstSdBen,  geboren  1816  lu  Bumdau,  erhielt  dort  euoh 
seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  und  zwar  beim  Oberlehrer  am  k5ni^ 
Seminar,  C.  Kai  ow,  dessen  bester  Schüler  im  Ciavier-  und  Orgelspiel  er  war. 
Zu  weiterer  Ausbildung  begab  er  sich  nach  Berlin,  wo  er  Zögling  des  von 
A.  W.  Bach  geleiteten  königL  Instituts  für  Kirchenmusik  wurde  und  die  Vor* 
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IfNUigeQ  def  Professors  A.  B.  Marx  an  d«r  Ifnjfinilit  fleiisig  betnoirtfl^  WlloiMi 
namentlich  auf  seine  Compositionsübungen  von  anregender  Einwirkung  waren. 
Ala  Nachfolger  Köhler'f  wurde  Qt.  an  das  Pädagogium  und  Waisenhaus  zu 
^filUohan  bereifen  und  virkfc  noch  jetit  daselbst  in  seh^  anzuerkennender  Art 
in  dar  Bigensohaft  «inw  Mnaikdirektor  und  Masiklebrera  dMMr  Inititiito.  Yom 
Beinen  saUreichen  compositorischen  Arbeiten  sind  Motetten,  der  für  SObmer- 
stimmen  gesetate  34.  I^mLu,  SobulUeder,  andere  Qeiang8M>ben  und  OrgcilftOcike 
im  Druck  erschienen. 

QUa»  Theodor,  eii(  Timoomponiit  ton  looaler  JMsu^taagt  lebte  im  «ntai* 
yitftel  des  19.  Jahrhunderte  zu  Berlin  and  hat  ausier  der  Musik  zu  einem 
Ballet  »die  Eifersüchtigen  auf  dem  Lande«  zahlreiche,  zum  Theil  beliebt  ge- 
wesene Mänohe  und  TäoM  aller  Art»  sowie  einig»  &eiänge  und  CUvieratftcke 
componirt. 

Olliler»  Ten,  Oonfereiitrcäi  mid  fnt^r  Bürgemaiater  tob  Alton»,  ein  »m- 

geaeiobneter  Dilettant  und  Musikkenner,  ist  1748  zu  Delmenhorst  geboren  und 
starb  im  J.  1825  zu  Altona.  Er  war  als  Ciavierspieler  ein  Schiller  Phil.  Em. 
Bach's.  Zahlreiche  Abhandlungen  und  Recensionen  von  ihm  in  vcrachicdenen 
Jahrg&ngen  der  Leipziger  allgemeinen  musikalischen  Zeitung  bekunden  suine 
Ikf^Vc^ngende  aUgemune  InteUigeni  imd  imne  tiefe  Einneht  in  dag  Weaea 
dar  Tonkunst. 

Gährich,  "Wenzel,  ein  gewandter  und  talentvoller  Componist,  geboren  am 
16.  Septbr.  1794  zu  Zerchowitz  in  Böh  men ,  besuchte  bis  zu  seinem  zwölften 
Jahre  die  Schule  Minea  Geburttorts  und  kam  dann  auf  das  Piaristen- Gymna- 
pam  SU  Pnig»  wo  «r  aieh  netieiiliei  im  '^linepiel  attaierordentlicli  TerroU- 
konunnete.  Im  J.  1818  besog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  um  die  Bechts- 
wissenschaflen  zu  stndiren.  Er  sah  sich  jedoch  bald  geuöthigt,  dieses  Fach- 
Studium  wegen  mangelnd^  pecuniärer  Mittel  aufzugeben  und  siph  als  Violinist 
dei  Leipziger  Tbeaterorobestera  engagiren  an  lawen.  Ijereits  war  er  23  Jahr 
Dlty  ala  er  dort  anfing,  sich  mit  eingelienden  Hupikatudieii  lu  befi^saen.  \Jm 
wurde  er  als  kSnigl.  Kami^ennusil^us  in  die  Hofkapel^e  zu  Berlin  berufen, 
und  im  J.  1845,  nachdem  er  sich  bereits  durch  eine  Anzahl  sehr  gelungeper 
Ballet-Compoaition^n  ^e)^nt  gemacht  hatte,  zum  Ballet-Dirigenten  der  königL 
Qper  «numiit  Ale  aoleber  ^ji  J.  1860  pe^sionirt,  atarb  er  im  J.  1866.  — 
Q.  hatte  aiok  einen  gewissen  looalen  Bubm  erworben,  hätte  aber,  dem  Werthe 
seiner  compositorischen  Arbeiten  nach,  einen  weit  ausgedehnteren  Buf  verdient. 
Denn  er  besass  ein  bemerkenswerthes  melodisches  Talent  und  war  ein  geschickter 
iviinstler  in  Bezug  auf  Ai^geetaltung  und  Ausarbeitung  seiner  Ideen,  sowie 
der  Inatrun^tation.  Er  bat  mebrere  Sinfonieq,  Ouvertttren  und  Zwiaoben- 
aktsstücke  fOr  das  königl.  Schauspiel  in  Berlin,  femer  Musiken  zu  Yaudevilles 
und  Localpossen,  Qelegenheits-Cantaten,  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder,  Streichquartette  und  Märsche  und  Tiiuze  aller  Art  geschrieben,  von 
denen  nur  das  Wenigste  im  Druck  erschiene^  ist.  Unbestrf^itbare  Bedeutung 
9abt|luri  ibm  ala  Balleteomponiaten,  und  ftr  aein  grosaea  Talent  auf  ^^atm 
G^liete  aprechen  seine  Partituren  zu  Taglioni'öchen  und  Hoguet'schen  Tans- 
poemen,  als  »Don  Quixote«,  »die  Insel  der  Liebe«,  »der  Seeräuber«,  i>Aladin« 
n«  B.  w.  Auch  zwei  0{)ern  existiren  von  ihm  im  Manuscript:  »die  Creolin« 
und  »der  Freibeuterei,  weiche  das  volle  Lob  näherstehender  Sachverständiger 
erfeliren  liabeni  aber  im  aeukin  BrbeiK  ▼ergfj:ifiu|  bcbufi  Aufflllimng  a^gebobsn 
worden  sind.  —  Ein  8ol)n  von  ibm,  Georg  G-.,  hat  sich  in  Berlin  als  Pianist 
vortheilhaft  bekannt  gemacht  iui4  wirkte  bis  1870  ala  Brataohiat  in  der  JpC^f- 
nnd  Opemkapelle. 

Q|9imrlc]i9  Heiiiiricb,  einer  der  trefflichsten  schlesisohen  Orgel-  und  Yiolia» 
qpMev  im  HiUte  4««      Jal^lumderta,  atarlt  im  J*  177^  9I1  Oai^tor 

lya  dar  Pfarrkirche  in  Bunzlau,  welche  Stellung  er  beinahe  fünfzig  Jaäire  hin- 

dnrob  in  Ansehen  und  mit  Ehren  bekleidet  hatte. 

Qi^isbiicliei'»  Johann  Baptis^,  &uobtbi^er  und  geschickter  Componist, 
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besonders  von  Kirolienwerkeii,  wurde  am  8.  Mu  1776  zn  Sterling  in  Tyrol 
geboren.  Sein  Vater,  Begens  ohori  und  Sohollebrer  des  Orts,  unterrichtete  iha 
lehm  firühseitig  im  Gesang,  Clavier-,  Oi^l*  vmA  yioKnspiel,  nad  in  solcher 
Art  gut  Torgttbildet,  kam  G.  mit  acht  Jahren  als  Chorknabe  nerst  &aoh  laiMH 
hruck,  dann  nach  HalL  Von  1789  an  besuchte  er  das  Gymnasium  su  BotaeOi 
wo  ihn  der  Organist  Reiner,  Musikdirektor  Neubauer  und  Pater  Fendt  im 
Orgel-,  Yiolin-  und  Yioloncellospiel  noch  weiter  ausbildeten,  während  er  selbst, . 
vm  geiiittg«nd«  BnhtitisnindtUl  meh  m  Tmehaffm,  nigleiflii  ein«  Art  äani* 
Idurerstelle  versah.  Schon  1795  konnte  er  in  Innsbruck  die  höheren  philo- 
sophischen Studien  beginnen  und  wirkte  auch  dort  nebenbei  als  Musik-  und 
Nachhülfelehrer,  sowie  als  KirclienBünger.  In  jene  Zeit  fallen  aucli  seine  ersten 
ernstlicheren  Compositionsveräuche.  In  der  KriegsbedränguisB  des  Jahres  1796 
fiate  «r  all  Firaiw3l]ger  im  Iiaaditiimii,  WehUgte  1mI4  sogar  eine  Truppe 
800  Mann  und  erhielt  nach  erfolgtem  Friedtniwehlusse  die  goldene  Tapfer- 
keitsmedaille  flir  Offioiere.  Im  J.  1802  suchte  er  Abt  Vogler  in  AV'ien  auf, 
der  ihn  in  sein  Harmoniesystem  einweihte  und  auf  seine  theoretisch-musikalische 
Fortbildung  wohlthätig  einwirkte.  'Wohlwollende  Gönner,  unter  ihnen  beson- 
dert  der  Qraf  Firmiaa  und  lein  Bobfilwy  Qnf  BrdSdy,  «nlsratateten  ihn  kriftig 
in  seinen  musikalischen  Bestrebungen,  so  dass  er  bei  Albrechtsberger  daa  Stn* 
dinm  des  Contrapunkis  gründlich  absolviren  konnte.  Nach  einem  längeren 
Aufenthalte  in  Innsbruck  nnd  bei  seiner  Mutter  in  Sterzing,  trieb  es  ihn  1810 
abermals  zu  seinem  Lehrer  Abt  Vogler  in.  Dannatadti  wo  er  mit  seinen  jüngeren 
bödibegabten  BliteelilUem  K.  IC  t.  Weber  und  Meyerbeer  dae  beHlbmt  ge- 
wordene fVenndschaftstriumvirat  schloss,  welches  erst  der  Tod  auflöste.  Kaob- 
d'^m  G.  in  den  Freiheitskriegen  wiederholt  eine  Jäger- Oberlieutenantsstellung 
bekleidet  hatte,  die  ihn  bis  nach  Neapel  gegen  Murat  führte,  in  welchem  Amte 
er  bei  eeinem  Begimente  aooh  ein  Mnaikeorpa  organinrte  und  mit  ednen  Com- 
posiüonen  versah,  erbnU  er  1817  die  grosse  goldene  Verdienstmedaille.  Seinen 
militärischen  Verdiensten  vorzüglich  verdankte  er  es  auch,  dass  er  1823,  nach 
Preindl's  Ableben,  unter  mehreren  Mitbewerbern  das  angesehene  Amt  eines 
eraten  Kapellmeisters  am  St.  Btephansdome  in  Wien  erhielt.  Sein  ferneres 
Lebea  foneae,  einer  fleissigen  compoaftoriaohefi  TlrilHglceit  gewfdmet,  gemlai 
den  regilmSssigen  Gesoh&ften  seiner  Stellang,  rabig  und  ohne  Aufregung.  "Bt 
starb  am  13.  Juli  1844  und  ruht  auf  dem  St.  Marxer  Friedhof  in  Wifö.  — 
.  Zahlreiche  Arbeiten  aller  Art,  theils  im  Druck  erschienen,  theils  im  Manuscript 
hinterlaeeen,  bezeichnen  sein  ausgiebiges  Gompositionstaleut.  Man  zählt  17 
Maeiaai  4  lleqnieme^  S7  Oradnalien,  Oflbrfcoiien,  Motetten,  Fbalme  oad  Hymnen, 
▲dvoBtaUeder,  Processiona-Beqnentien,  5  Litaneien,  9  Ttuktom  ergo  n.  d^rgl.; 
femer  Sonaten,  Variationen,  Divertispfraents ,  Märsche  u.  s.  w.  für  Pi'anoforte 
allein  und  mit  Begleitung;  Serenaden,  Parthien  und  Märsche  für  Harmonie- 
musik;  eine  Sinfonie,  ein  Concert  für  Olarinette,  die  vollständige  Musik  itf 
KotMirae'b  0eba»|plel  »die  KfoniMnor«,  ein  Liedenpiei  »dsiDiobfara  Getturl»' 
fest«,  Lieder  und  Gk»&nge  für  eine  Singstimme,  italienische  Terzette,  Ganteten, 
Vocttlquartette  n.  s.  w.  Dem  "Werthe  nach  stehen  die  zuerst  aufgeführten  Woricd 
far  die  Kirche  am  höchsten.  Dennoch  widerspricht  der  überwiegende  Theil 
derselben,  wenn  auch  Einzelnes  davon  edel  und  wflrdSg  gehalten  iat,  dem  kireh- 
lialkeii  Chrfite,  beeondera  dnrdi  tSm  gentttUSahfli^  JMiIm  Weieni  wie  m  Um 
Wiener  Volkscharakter  zwar  eigentbümlich  igt»  adt  BrlmbenbeHl  Und  rtfigiSiem 
Brnst  sich  jedoch  nicht  vereinbaren  lässt. 

Qärtner,  Johann,  deutscher  Flötenvirtnose,  geboren  1740  auf  dem  PetezH- 
berge  bei  Fulda,  erhielt  seine  technisch-mosikaliaebe  Anabfldnng  dnreb  dfis  IPfßt» 
aorgo  dee  knnatafainigea  JlBratabta  Hefaufnb  Vin.  von  Fnlda,  der  ihn  bei  dem 
berühmten  Wendling  in  Mannheim  aasbilden  Hess,  ihn  dann  auf  Beisen  durch 
Deutschland  schickte  und  endlich  als  ersten  Flötisten  in  seine  Hof  kapelle  zog. 
In  dieser  Eigenschaft  starb  G.  im  J.  1789.  Auch  als  Gomponist  ist  G.  für 
aeine  Zeit  bemerkenswerth  gewesen,  indem  er,  lani  Heakel'a  MittMlangen, 
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Mumr  Solot  fBr  miii  InBirument  auoh  Operetten  und  Cantaten  componirt  haben 
Boll.  —  Ein  anderer  Musiker  desselben  Namens,  Johann  Peter  G.,  findet 
eich  um  1665  ia  dor  £«ihe  der  karbrandenbargiBoheu  Kanuneraaaiker  in  Berlin 
aufgeführt. 

Glitner»  Joseph,  ein  vorzüglicher  Orgelbauer,  geboren  im  J.  1796  zu 
Tediaa  in  BShmeH.  Bdb  YtA«t,  Aston  G.,  geboren  vm  1780,  der  l^lwiier 
der  groieen  Orgel  im  Bt,  Yeitedome  wo,  Prag  (1768),  wie  sein  Urgrosavater 
waren  schon  Orgelbauer  gewesen  und  auch  er  widmete  sich  dieser  Kunst.  Seine 
Lehrzeit  machte  er  im  elterlichen  Hause  durch,  arbeitete  dann  längere  Zeit  in 
Prag,  zuletzt  beim  Orgelbauer  Kolb  auf  der  Xleiuseite.  Im  J.  1820  etablirte 
er  neh  eelbatittadig.  In  aeiner  ersten  Meisteraeit  entwickelte  Q.  eine  anaier- 
ordentliche  Thätigluit.  Abgesehen  davon,  dass  er  fast  sämmtliche  Orgeln  der 
Hauptstadt  Prag  reparirte  und  stimmte,  für  welche  letztere  Funktion  er  ein 
ungemein  feines  Gehör,  viel  Geschick  und  Gewandtheit  hesass,  liaute  er  auch 
die  grössten  Werke  daselbst  um,  wie  die  Orgel  in  der  btrahover  iürche,  femer 
die  Tctfner  Orgel  im  J.  1883,  ^e  grosse  Orgel  m  Bt.  Niolas  n.  a.  w.  Mehrere 
ganz  neue,  von  ihm  hergestellte  Werke  beaitien  die  Kirchen  bei  Mariasohnee 
und  die  Piaristenkirche.  Zum  Hoforgolbauer  wurde  G.  auf  Grund  der  aner» 
kannten  Yorzü<rlichkeit  seiner  Instrumente  im  J.  1625  ernannt.  Bei  der  1831 
stattgehabten  Gewerbeausstellung  in  Prag  erhielt  er  die  silberne  Yerdienst- 
medidUe,  die  ihm  im  J.  1888  fderliebit  flbergeben  wurde.  G.  Terfasste  aneb 
eine:  »Kurze  Belehrung  über  die  innere  Einrichtung  der  Orgeln  und  die  Art, 
selbe  im  guten  Stand  zu  erhalten«,  die  im  J,  1832  in  Prag  erschien,  3  Auf- 
lagen erlebte  und  vom  Verfasser  auch  in  böhmischer  Sprache:  »Kr&tk^  pona- 
n&eni  o  varhanach«  im  J.  1834  herausgegeben  wurde.  Q.  starb  am  30.  Mai 
1868  in  Pra«.  i. 

Onertner»  Karl,  vielseit^  gebildeter  dentsdier  Tonicllnstler,  aeit  Jabrai 

ein  herrorragender  Vertreter  ^r  classischen  Musik  in  den  Vereinigten  Staaten, 
wurde  zu  Stralsund  geboren  und  zeichnete  sich  schon  als  Knabe  durch  musi- 
kalisches Talent  aus.  Vom  14.  bis  zum  21.  Jahre  machte  er  in  Greifswalde 
eine  strenge  Schule  beim  Direktor  Abel  durch,  dessen  Unterricht  Q.  zu  einem 
griliidliehen  Ktlnsfler  em^.  -Der  Trieb  naeb  weiterer  Aosbüdong  führte  ihn 
bieranf  nach  Leipzig,  wo  er  seine  Studien  bei  Mendelasolin,  David  und  Haupt- 
mann fortsetzte.  Darnach  ging  er  auf  Heison  und  Hess  sich  als  Virtuose  auf 
der  Violine  hören,  1862  nach  Amerika.  Da  er  ein  grosses  Peld  für  eine  ein- 
flussreiohe  Arbeit  in  der  neuen  Welt  Imd,  entsobloss  er  sieb  au  bleiben.  In 
Boston  und  an  andern  Orten  erweakte  er  einen  naohbaltigen  Eifer  für  die 
eigMütlicbe  Kunst  und  siedelte  endlich  nach  Philadelphia  Qber,  wo  er  sich  mit 
gewissenhafter  Treue  der  Verbesserung  des  dortigen  Geschmacks  in  der  Musik 
widmete,  zuerst  im  Februar  18ö9  durch  Veranstaltung  von  classischen  Ooncer- 
ten,  die  ersten  dleaer  Art»  die  ttbeibanpt  in  Philadelpbia  gegebra  worden  idnd. 
Seitdem  hat  er  mit  jedem  Jahre  dem  intelligenten  Publikum  neue  Kunstgenfisse 
bereitet.  Mit  Beihülfe  seines  Quintett-Clubs  gab  er  einen  Winter  hindurch 
25  Nachmittagsconcerte  und  aussprdera  einige  Soireen,  worin  er  die  ausgewähl- 
testen  Meisterwerke  zur  Aufführung  brachte.  Als  sorgsamer  Dirigent  wie  als 
gediegener  Violinist  leiebnete  er  sieh  bei  derartigen  Veranstaltungen  in  gleieher 
Weise  aus.  Nicht  minder  einflussrcicli  hat  er  als  Lehrer  im  Gesänge,  der 
Violine  und  des  Pianoforte  gewirkt.  Während  ^es  Jahres  1867  gründete  er 
ein  Conservatorium,  daB  gegenwärtii?  in  Blüthe  steht.  Seine  eigenen  Corapo- 
sitionen  sind  bedeutend;  diejenigen  für  Orchester  sind,  obgleich  in  Goncerien 
aallpeflthrt,  noeh  nieht  iin  Droek  ersehienen,  wohl  aber  mnige  smner  anspreehen- 
den,  empfindungavoUen  Lieder.  Auoh  luit  er,  zunächst  für  die  Zweeke  seines 
Instituts,  eine  Clavierschule  und  eine  Violinschule  iBr  AnftngeTi  sowie  eine 
vortreffliche  Gesangsschule  (Boston,  1871)  verfasst. 

Ga^taaly  ein  aosgeaeichneter  italienischer  TbeorbeuTirtuose»  der  sa  Sh&de 
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des  17.  Jahrliunderis  za  Born  lebte  und  in  Mattheion'e  Oril  MiUi  Tom.  I 

p.  159  aufgeführt  wird.  f 

OaStaue^  italienlBcher  OomponiBt,  der  in  der  zweiten  Hälfe  des  18.  Jahrh, 
•Ii  KapeUiiMitter  aageateUt,  am  Hofe  dea  Königs  Staaiilaiii  Poniatoinki  von 
P<deB  lebte,  woselbrt  «r  «L  A.  auch  eine  polnische  Oper  »Zolnierta  Cbnnw 

■lomika  in  MuBÜc  setzte  und  zur  Aufführung  brachte. 

OalTarel)  Jacques,  französischer  Gelehrter,  Doctor  der  Tlieologie  und  dea 
Kirohenrechtes,  Prior  und  Bibliothekar  dea  Cardiuals  Hichulieu  in  Paris,  war 
m  Mannet  In  der  Prorenee  1601  geboren  und  M  in  noob  jungen  Jabren  einen 
Traktat:  »Dtf  munca  Hebraeorum  stupendan  Terfess't,  der  jedoch  nur  im  Manu- 
script  sich  vorfindet.  G.  starb  1681  zu  Sigonce.  In  den  Observ.  miscell.  T.  II 
p.  121  wird  berichtet,  das«  das  genannte  Werk  nach  1623  gedruckt  worden  sei* 

t 

Oall»  Bernnrdo,  italieniaeher  Olaviervirtaoae  nnd  guter  Oomponiit  ans 

der  Wendezeit  des  17.  und  18.  JahrbnndertSf  war  aus  Born  gebürtig  und  dort 
ein  Schüler  des  Bernardo  Pasquini  gewesen.  Von  seinen  Compositionen  besitzt 
das  fürstl.  Musikarchiv  zu  Sondershausen  zwei  Cantaten  für  eine  Singstimme 
mit  Ciavierbegleitung  im  Manuscript.  Ausserdem  kennt  man  von  ihm  daa 
OrsCorium  »ÜiiioMiimi  ftoriottt*, 

Onffarlni,  Elisabetta,  berühmte  Italieniaehe  Sängerin,  die  aber  erat  1789 
und  zwar  als  Debütantin  in  der  Oper  zu  "Wien  auftaucht.  Bis  1795  sang  sie 
auf  den  Bühnen  zu  Venedig,  Bologna  und  Neapel  mit  grossartigem  Erfolge. 
Darauf  erhielt  sie  Anstellung  an  der  Hofoper  zu  Madrid  und  begab  aieh  Ton 
dort  nnoh  Ideeabon,  wo  iie  swai  Jahra  lang  neben  Oresoentini  sang  mid  daa 
Publikum  zur  Bewunderung  binriil.  Zu  Ende  dea  J.  1800  war  sie  wieder  in 
Italien  und  trat  dort  bis  1812  in  verschiedenen  grossen  Theatern  au£  Ihr  in 
Mailand  im  Stich  erschienenes  Büdniss  ziert  eine  übersohwänglich  gefasste  In- 
schrift in  Versen,  dergemäss  aie  eben  w>  schön  als  kunstfertig  gewesen  sein 
muas. 

Oaforl  oder  GaforlOj  Franohino,  auch  häufig  latinisirt  Pranchinna 
Gafnrius  oder  Gaforus,  ein  bedeutender  und  gelehrter  Musikliterat  ans 
Lodi,  woselbst  er  am  14.  Jan.  1451  geboren  war.  Da  G.  sich  in  Polge  dessen 
in  seinen  lateiniaaiien  Abhandlungen  Landenaia  nannte^  so  vennnthete  man 
frfllier  lange  mit  Unrecht,  er  sei  Franaose  und  aus  Laon  gabttrtilg  gewesen« 
Von  seinen  Eltern,  Bettino  G.,  einem  gewöhnlichen  Soldaten,  und  Catterina 
Fixara'jfa,  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  studirte  er  Theologie  und  Kir- 
chengesang,  letzteren,  sowie  Musik  überhaupt  bei  Goodendag  mit  dem  latini- 
sirten  Kamen  Bonadiea.  Kaeb  erhaltener  rriesterweibe  ging  G.  naeb  Mantua, 
wo  sein  Vater  in  Diensten  Ludovico  Gonzaga's  stand.  Dort,  sowie  zwei  Jahre 
qpitor  in  Verona,  lag  er  aufs  Eifrigste  musik-theoretischen  Studien  ob.  Nach 
abermals  zwei  Jahren  begab  er  sich  mit  Prospero  Adorno  nach  Genua  und 
folgte  dem  dort  bald  darauf  yertriebeuen  Dogen  auch  nach  NeapeL  Dort  pflog 
er  mit  Job.  Tinetor,  GniL  Gbmerins,  Bemh.  HyeaSrt  Umgang  nnd  hielt  mit 
Filippo  Bononio  (Philippus  von  Caserta)  öffentliche  Disputationen  über  musi- 
kalische Fragen.  Durch  geinen  ersten  Tractat  über  Musik  machte  er  sich  hier- 
auf alsbald  vortheilhaft  bekannt.  Krieg,  Pest  und  materielle  Bedrängniss 
nöthigten  ihn  jedoch,  nach  wenigen  Jahren  nach  Lodi  zurückzukehren,  von  wo 
SU  er,  auf  Empfehlung  des  Oanonieus  Bami,  ^e  Stelle  als  Chordireotor  dea 
Bischofs  Cailo  Pallavioini  in  Monticello  erhielt.  Drei  Jahre  spüer  ging  G. 
jedoch  als  Kirchcnsänger  und  Lehrer  der  Musik  nach  Bergamo  und  endlich 
nach  Mailand,  wo  er  14Hi  als  Domsünger,  Lehrer  der  Chorknaben,  sowie  als 
Kapellsünger  Ludovico  Bforza's  angestellt  wurde  und  als  öffentlicher  Tonlehrer 
bis  an  seinem  Tode,  am  26.  Juni  1629  sehr  TerdienstvoB  wirkkOb  —  G.'s  Wirk- 
samkeit ist  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  musikalischen  Studien  seiner 
Zeit,  sowie  dpr  nächstfolgenden  Periode  geblieben,  deren  Schriftsteller  ihn 
häufig  als  Autorität  citiren«    Obwohl  er  sich  mit  der  altgrieohisohen  Tonwissen- 
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sch&ft  viel  beschäftigte  und  deren  Systeme  als  Hauptgrundlage  aller  Musiklehre 
mmh,  verlor  er  nob  dooh  wie  andere  Gleichgesinnte  in  nnfrveh^ti» 

8pecuIationen,  sondern  suchte  ernstlich,  die  praktiadie  Entwickelung  der  Miuik 
seiner  Zeit  zu  fördern.  Seine  bekannt  gewordenen  und  erhalten  gebliebenen, 
übrigens  sehr  unpolirt  geßcbriebenen  und  von  gelehrtem  Dünkel  strotzenden 
Schriften  sind:  1)  »Clarüsimi  et  praeatantUnmi  musici  Franchini  Gt^oH  Lau- 
dmiii  tik0orio»m  epw  mutieae  iUet^pUnaen.  (Neapel,  1480).  0«rber  und  «ndere 
citiren  zwei  Capitelüberechrlften  dieses  Werks  inthUmlich  als  lietondere,  1480 
erschienene  Bücher  G.'e.  In  gänzlicher  Umarbeitung  erschien  genanntes  Haupt- 
werk in  zweiter  Auflage  unter  dem  Titel:  t>Theorica  muMca  JEVanch.  Qaf.  Lattd.t 
(Mailand,  1492).  Es  ist  in  fünf  Bücher  abgetheilt,  wovon  die  ersten  vier  eine 
Art  Aasnig  4e«  BoettuQs'Mdien  Traetats,  das  letite  eine  Auseinandenetaang  der 
griechischen  Tonalititt  und  der  Qnidoni'schen  Solmisation  enthalten.  2)  Practica 
fnusieae  sive  mustcae  acHones  in  4  Ithris«  (Mailand,  1496,  fernere  Ausg.  1497, 
1502,  1512),  eines  der  besten  alten  musikalischen  Werke  und  dasjenige,  dem 
G,  seinen  ^t^uptruhm  verdankt,  behandelt  den  Cantut  jplanuSf  die  Kotirung, 
4en  Contrapiralct,  die  Piraportionen,  dai  Tempus  n.  Si  w.  Die  Proake'aehe 
-  Bamnlung  besitzt  von  den  beiden  genannten  und  sehr  selten  gewordenen  Werken 
eine  ausserordentlich  schöne  Ausfrabe  mit  dem  Titel:  ^MuHca  utriusque  eantu* 
praeticaii  (Brixefi,  1497),  3)  Angelicum  ac  divinum  opus  munce  JV*.  QafurU 
Laud.f  re^  »mm»  eeelefiaepte  Mediokmensit  phonatei:  maiema  Ungita  teriptim 
0t$,m  (llttland,  1608).  ItaUenlaob  gcaehrieben,  enihlilt  dies  Boeb  fünf  Ueine 
Tractate,  TJebor Setzungen,  atufesogen  ans  den  zuvor  genannten  grossen  Werken. 
4)  Fr.  Oafurii  Laud.  reg.  mw.  publice  proßtentis  dehthriquo  Mediolanenns  phc- 
nasci:  de  harmonia  musicorum  instrumentorum  opus  etc.i  ü)dailand|  1518).  Die« 
aem  Werlte  nnd  von  Pantaleone  Meleguli  biographtsobe  aotiaen  G.'s  angehängt, 
ani  denen  erriohtlich  ist,  dass  G.  viele  Traetate-  fBr  aeine  Schüler  geschrieboi, 
aber  nur  diejenigen  hat  drucken  lassen,  welche  er  selbst  für  die  wichtigsten 
hielt;  ebenso,  dass  er  auf  seine  Kosten  die  musikalischen  Werke  des  Aristides 
Quintilianus,  BryenniuSi  ^acchius  und  Ptolemaeus  aus  dem  Griechischen  hat 
in'a  tiateimaelie  fliberaetaen  laasen,  worana  man  sp&ter  nieht  mit  TJnwahraolioin* 
lichkeit  schloss,  dass  G.  dea  Gxieddadlien  unkundig  geweaen  adn  müsse.  6) 
Apologia  Fr.  Oafurii  adversus  Joannem  Spatarium  et  eomplicpa  musicos  Sono- 
niensesa,  eine  überaus  selten  gewordene  Streitßclirift,  aus  der  Hawkins,  der  ein 
Exemplar  davon  besass,  im  zweiten  Bande  seiner  Musikgeschichte  A  uszUge  mit- 
theQt.  Auf  dem  Titel  dietea  Bneh«  fthlt  die  JahreeaaU,  dooh  daürt  es  G. 
adbat  vom  30.  April  1520. 

Oaggl,  Giovanni,  italienischer  Organist  und  Musiklehrer,  im  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrhunderts  zu  Siena  geboren,  studirte  Mathematik  und  Musik, 
letztere  bei  LapinL  Im  J.  1802  wurde  er  als  Lehrer  am  Collegium  Tolomei 
an  Siena  und  ala  Organist  am  Oonaiatorinm  angeateUt.  Chrvaaoni  erwibnt 
aeiner  ala  Kirchencomponisti  fthrl  beatlgliohe  Werke  von  ihm  auf  und  lobt  die- 
pelben  sehr.  —  Eine  Namensverwandte  von  ihm,  Lucia  G«,  wird  im  J.  1718 
als  Sängerin  der  italienischen  Oper  in  Dresden  angeführt. 

Gagllauo,  Alexandre,  französischer  Lauteuvirtuose  des  17.  Jahrhunderts, 
lieaa  aiob  in  Neapel  nieder  und  gründete  daaelbat  eine  aar  Blllthe  gelangta 
nSeole  de  luiMriei,  ala  deren  Chef  er  von  1665  bis  nach  1725  thätig  war. 

Gagrliano,  eine  ausgezeichnete  und  berühmte  italienische  Geigenbauerfanulie 
in  Neapel,  deren  Weltruf  Nicnlo  G.,  geboren  um  1675  zu  Neapel,  begründete 
und  dessen  Söhne  Ferdinande  G.  (1736—1781)  und  Giuseppe  G.,  geboren 
1726,  gestorben  1798,  befeatigten.  —  Ein  Brader  Nioolo*a,  mit  Naneii  Gen- 
naro  G.,  im  J.  1680  zu  Neapel  geboren,  maehte  aioh  gleiobfidla  dnreli  tot» 
treffliche  Geigen  fahr  ikate  rühmlich  bekannt. 

GagUnno,  Zanobi  de»  ist  der  Familienname  zweier  Brüder,  die  sich  als 
Ibidrigal-  und  Kirchencomponisten  ausgezeichnet  haben.  Der  fiteve,  Mareo 
de  G.,  wurde  in  der  lotsten  WSU  dea  16.  Jalurbnnderta  in  ilonna  geboren 
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xad  masikaliBoh  von  Luigi  Bati,  Schüler  Corieccia's  und  Kapellmeister  an) 
]iMdicctidi«D  FBnimhof«  aitsgelnld8t   Q.  Mlbst  wurde  Oaoonioiu  mid  Kapell* 

BMÜter  an  der  Basilica  San  Lorenzo  und  war  auch  unter  dem  Namen  VA^anato 
Mitglied  der  Akademie  der  Elevati  zu  Florenz.  Er  starb  daselbst  am  241  Febr. 
1642.  Von  Beinen  Compositionen  können  angeführt  werden:  i> Misse  a  cinqutt 
vooi  Hb.  J«  (Venedig,  1579)  j  i>Begpon$orio  deüa  »ettimana  ianta  a  quattro  wtci* 
(Venedig,  1680);  »II  primo  Ubro  dß*  m^drhälU  (Venedig,  1«02)|  bJ^m^  # 
MM,  e  tre  voci  con  heuso  eonünuo*  (Venedig,  1615)  und  vor  Allem  die 
Oper  »Dafne*,  1607  in  Mantua  aufc^eführt  und  1608  in  Florenz  gedruckt,  eine 
dar  ersten  Schöpfungen  dieser  G^attung  überhaupt. —  Sein  Bruder,  Qiovanni 
Bftttistft  de  G.,  vm  1580  Biorens  geboren,  stand  Diensten  dee  Hofee 
der  Medide  und  wer  toxi  1613  «n  n^jleicb  eis  Singmeiiter  «n  der  BesiUöft 
San  liorenzo  angestellt.  Er  hat  von  1603  bis  1643  Motetten  zn  vier,  sechs, 
acht  Stimmen  und  1606  fünfstimmige  Madrigale  durch  den  Druck  veröffentlicht. 

Ge^liarde  oder  GalUarde  (ital.:  Oa^liardot  franz.:  Qaiftard  oder  OaUhrdUe^ 
Tom  leL  mdlduSf  d.  i  eterk,  abstammend),  ein  ilterer,  in  der  Jetstseit  nickt 
mebr  gebrftuchlicher  Tanz  italienischen  nnd  swer,  wie  man  annimmt,  rSinieotieii 
Ursprungs,  deshalb  ehedem  auch  Romanesca  genannt.  Er  hatte  ein  straffes, 
fröhliches  und  kräftiges  Wesen,  »vnd  weil  demnach«,  sagt  von  ihm  Frätorius 
(jSjfnta^ma  III,  24),  »der  Gaillard  mit  geradigkeit  vnd  guter  Disposition  mehr, 
elf  eoidere  Tlntse,  mnif  Terrichtet  werden,  elt  bat  er  ebne  iw^iml  den  Kernen 
daher  bekommen.«  Er  stand  stets  in  Dreivierteltakt  (fünf  Tritte  daher  ein 
Oinque  pas  genannt)  und  liatte  wie  die  Pavauo  drei  Reprisen  von  je  vier,  acht 
oder  zwölf  Takten,  aber  nicht  wenicror  und  nicht  mehr.  Wie  viele  der  älteren 
Tänze  diente  auch  er  sowohl  zum  Singen  als  zum  Tanzen,  »da  bissweilen«,  meint 
Prttorina  n.  n.  O.,  aemwonaobe  Te^  damnter  geeetipt  sejm,  weloke  de  in 
Unioamden  lelbet  dngen,  Tnd  ngleieh  tentsen,  o^pleicb  keine  Inftnuqiienl»  der* 
bey  vorhanden.« 

Gagliardi,  Dionisio  Poliani,  talentvoller  italienischer  Operncomponist, 
geboren  1811  zu  Neapel,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  auf  der  dortigen 
kBnigl.  Mneiksdinle  nnd  trat  eebon  1829  mit  aeiner  Eratlingsoper  »JC'onlSgvMr^ 
•  le  modUta<t  nicht  ohne  Beifall  in  die  Oeffent|iekkeit.  Bis  zum  J.  1835,  in 
welchem  Jahre  er  bereits  starb,  entwickelte  er  eine  grosse  Fruclitbarkeit,  indem 
er  nach  und  nach  folgende  Opern  zur  Aufführung  gelangen  liess:  »I  dua  ^emelletf 
*Itm  Mtreaa  di  Dem^Uueh;  »II  laügr0no  di  Thuringiw  (später  anob  nnter  dep 
Titel  »&mdida  «  Luigio*  wiedergegeben),  »Cbee  da  venderM  nnd  *PMiMt 
eondannaio  aUe  ferriere  di  Marenuna*  (1835).  Die  letztgenannte  bette  auf 
dem  Teatro  dd  fondo  in  Neapel  einen  durcligreiftnden  Erfolg  ipid  wurde  oft 
wiederholt. 

Oegnl«  Angelo,  iteEemadier  Openioomponiat  eni  Florenz,  den  wenigsteni 
der  ifidSM»  de*  Sjpetiao,  ieait,  von  1788  bis  1791  wiederholt  in  dieser  Eigen- 
schaft auffÜbrt,  ebenso  wie  er  ersehen  lässt,  dass  seine  Oper  T>Pazzi  gloriosia. 
1783  in  Mailand  und  1785  zu  Bologna  aufgeführt,  und  »/  matti  gloriosU  1786 
zn  Salo  gegeben  word^  ist.  Es  ist  dem  Titel  nach  anzunehmen,  dass  die 
swiitv         dieae|be  wie  die  ente  lat  t 

Gfili^  Jean  BaptiatOf  einer  der  gelehrtesten  französischen  Hellenisten 
neuerer  Zeit,  geboren  am  4.  Juli  1755  zu  Paris,  glänzte  seit  1791  als  Pro- 
fessor der  griechischen  Literatur  am  College  royal  de  France  sowohl  durch  seine 
Vorlesungen  wie  duroh  literarische  Arbeiten.  Später  wurde  er  Mitglied  des 
Inalita^  dann  aneb  Oonservatenr  der  kSnigL  BibUotbek  vnd  starb  am  5.  Febr. 
1829  zu  Paris.  Unter  seinen  zahlreichen  philologischen  Werken  befindet  sich 
anch  eine  Ausgabe  der  Oden  des  Anakrcon,  griechiech,  mit  franzfiRiBcher  und 
lateinischer  Uebersetzung  und  mit  kritischen  Randglossen,  welcher  der  Verfasser 
als  i^nban^  noch  die  Musik  von  Gossec,  Lesueur,  M^hul  und  Cherubini  zu 
grieehiieken  Oden  nnd  eine  Diaaertation  Uber  grie«^iiB(die  Mnaal^  angebtogt  bat 
Cfm,  1799).   Die  letatere  iat  flbrigena  aebr  acbwaoh  nnd  nuneiat  ancb  noob 
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der  Voyage  du  jeune  Anarchans  entnommen.  —  Seine  geistreiche  Guttin, 
Sophie  G.  geborene  Qarre,  darf  auf  Bedeutung  als  Componifiin  Anspruch 
erheben.  Qeboren  1776  wa  Melun  als  die  Tochter  eines  geschiokten  Wund- 
arztes, yerkelirta  ne  aohon  bVh  viel  mit  Künstlern  und  Gelehrten,  trieb  mit 
Eifer  schöne  Wisaenschaften  und  Mutik  und  wurde  in  ilirem  zwölften  Jahr 
bereits  als  fertige  Clavierspielerin  und  goschmackvolle  Sängerin  gerühmt.  Im 
J.  1790  machte  sie  sich  zudem  mit  Herausgabe  vou  Bomauzen  ihrer  Compo* 
ntion  beitannt  imd  Tsrheirathete  sieh  in  ihran  18.  Jalire,  welehe  Ehe  aber  in 
wenigen  Jahren  schon  getrennt  werden  nratste.  Sie  nahm  hierauf  ihre  Musik- 
studien wieder  auf,  besonders  den  Gesang  unter  Leitung  Mengozzi's,  und  gab 
in  Südfrankreich  und  S]ifinif'n  sehr  erfolgreiche  Concerte.  Nach  Paris  zurück- 
gekehrt, machte  sie  zunüchst  als  Componistin  im  Druck  erschienener  Romauzen 
groiMt  Glfldt  nnd  sokriebf  naokdem  sie  lehon  1797  einige  Hnaikatfloke  smn 
Drama  »Montoni«,  aufgeführt  im  Theater  der  CM,  verfasst  hatte,  für  ein  Pa- 
riser Privattheater  ihre  einfiktige  Erstlingsoper,  über  die  sich  selbst  M6hul 
sehr  günstig  äusserte.  Um  für  das  höchste  Ziel  der  Tonkunst  befähigt  zu 
•ein,  nahm  sie  bei  Fätis  noch  Unterricht  in  der  Harmonielehre  und  im  Contra- 
pnnkt  imd  aetsto  dieae  Studien,  als  FMia  anf  Bmaen  ging,  bei  Neukonun  und 
Perne  fort.  Im  J.  1818  bradhte  dM  Theater  Feydeau  von  ihr  die  einaktige 
komische  Oper  »Zc*  deux  jahux«,  welche  wegen  ihrer  Anmuth,  N.itürlichkeit 
und  Melodienfülle  sehr  gefiel,  so  dass  noch  in  demselben  Jahre  ebendurt  die 
gleichfalls  einaktige  komische  Oper  nMademoUeUe  de  Launaif  ä  la  Biutiüe't  er- 
•ehien,  welehe  aber  trota  dei  Lobea  der  Kenner,  das  grosse  Pnbliknm  weit 
weniger  ansprach.  Nicht  besseren  Erfolg  hatten  swei  1814  aufgeführte  Opern: 
•Angela  ou  Vatelier  d«  Jean  eou*inm^  die  sie  in  Gemeinschaft  mit  Boieldieu  ge- 
arbeitet hatte,  und  »La  mS^riseu.  Im  J.  1816  entzückte  sie  als  Romanzen- 
singerin  London,  während  sie,  nach  Paris  surUckgekehrt,  als  Componistin  zahl- 
reicher fransBsisdher  nnd  italienisohOT  Koetnmes  nnd  Bomanisn  die  Heldin  des 
Tages  wurde.  Ihre  letzte  zur  Auffuhrung  gelangte  grössere  Schöpfung  war 
die  Oper  »Xa  »irinad^a  (1818),  die  vollständig  beim  Publikum  durchschlug. 
Die  G.  selbst  rereinigte  sich  hierauf  mit  der  Catalani  zu  einer  Coucertreise 
naoli  Betttsohland;  Ton  derselben  nach  gans  komr  Abwesoikeit  nach  Paria 
nrfiakgekelirtt  starb  ne  asm  94.  Juli  1819,  naehdem  sie  kaum  die  Arbeiten 
an  mehreren  neuen  Opern  wieder  aufgenommen  hattsb  —  Ihr  Sohn,  Jean 
Frangois  G,,  geboren  am  28.  Oktbr.  1795  zu  Paris,  war,  wie  sein  Vater, 
Plulologe  und  Historiker.  Musikalisch  hat  er  sich  gleichfalls  hervorgethan, 
indem  er  in  mehreren  Jonmalsn  Snnstartikel  reröffentlichte  nnd  eine  Ideine 
Bohriffe:  •Bißexione  $ur  le  goü*  snmM  «t  JhMtfSc  (Paris,  1882)  herausgab. 
GalUarda,  s.  Gagliarda. 

Qaillard)  Johann  Ernst,  von  Bumey  und  Hawkins  Galliard  geschrie- 
ben, ein  in  hervorragender  Weise  verdienstvoller  Tonkünstler  und  Componist, 
wnrde  im  J.  1687  sn  Celle  geboren  nnd  war  der  Sohn  eines  franadsisdhen 

Friseurs.  Seinen  ersten  Musikunterricht  erhielt  er  auf  Flöte  und  Oboe  und 
«war  bei  einem  gewissen  Marschall,  während  er  von  1702  an  in  Hannover  beim 
Concertmeister  FarincUi  und  dem  Abbate  Stoffani  eingehenderen  tcnkünstleri- 
Bohen  Studien  sich  unterzog.  Hierauf  trat  er  als  Kammermusiker  in  die  Ka- 
pelle des  Prinsen  Qeorg  Ton  Dknemark  nnd  folgte  1708  diesem  Fürsten,  der 
sich  mit  der  nachmaligen  englißclien  Königin  Anna  verehelichte,  auch  nach 
London.  Dort  wurde  er  als  Nachfoli^or  G.  B.  Drnghi's  Kapellmeister  der 
Wittwe  Karl's  IL,  der  Königin  Katharina,  vou  welcher  Zeit  an  er  bis  zu  seinem 
Tode,  Anfangs  des  J.  1749,  sich  auch  einen  bedeutenden  Cumpouisteuruf  er- 
warb. Man  kennt  Ton  ihm  Anthems,  ein  Te  denm  nnd  sin  Jnbilate,  femer 
die  Opern  »Pan  and  %nnj-a,  »Oahfpto  and  lUemacAu^c,  »Oresfe  e  JPOade*^  (un- 
vollendet geblieben),  die  Musik  zu  den  Dramen  »OedipuRa.  nBrutus«,  »Julius 
Cäsar«  und  die  Pantomimen  nJupifer  and  Europa<t,  «The  nrcrnmmicer  Dr.  Faustut^^ 
•ApoUo  and  Daphnen  und  »The  roi/al  chacea;  endlich  noch  Kam mercan taten,  ein- 


109 


ind  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  eine  Hymne  aus  Milton'a  Dverlorenem 
Paradiesea,  Solos  für  Flöte,  Violoncello,  Fagott  ii.  dgl.  m.  Für  Schalzwecke 
übersetzte  er  Toii's  Singsohole  in's  Engliwlie  (London,  1742)  and  beBohSftigte 
adi  mit  Anlegung  einer  «elbit  gefertigten  AbscliriftenflMnmlang  toh  PwrtiiiiriMi 
fremder  Meister.  Qt.  ist  anch  der  Ghrüuder  und  Direktor  der  Aead&n^  of  aneimt 
music  (1710),  die  zehn  Jahre  später  Händel  und  Buononcini  übernahmen,  je- 
doch schon  1727  eingehen  liessen,  bis  sie  1776,  nach  Bate's  Plane  neu  in's 
Leben  gerofen,  wieder  eratsud,  sor  Blttthe  kam  imd  aooh  jetst  unter  den  An« 
stehen  Londons  existirt. 

Ctalllard,  Karl,  begabter  dramatischer  und  lyrischer  Dichter  und  Musik» 
Bchriftsteller,  geboren  am  13.  Jan.  1813  zu  Potsdam,  war  Mitbesitzer  der  Musik- 
handlang  Ton  Ghallier  und  Comp,  in  Berlin  und  gab  von  1844  bis  1847  die 
BBoiUner  mmdksUMhe  Zeitaqg«  henmiy  welohar  er,  nntenttttet  von  taleatrollen 
KuuBÜem,  mit  grossem  Freirnntli  nnd  Hnmor  vorstand,  bis  sie  1848  in  die 
»Neue  Berliner  Mueikzeitung«  aufging.  Von  seinem  scharfen  und  treffenden 
musikkritischen  TJrtheil  zeugen  viele  Aufsätze  der  Eiteren  Zeitung,  und  ea  ist 
bemerkenswertb,  dass  G-.  als  einer  der  Ersten  für  Hieb.  Wagner  in  die  Schran- 
ken tratL  Wegen  seiner  Qeradhelt  im  Denken  vnd  Haadaln  wurde  er  in 
sabwieriger  Zeit  anch  mit  Yertretong  der  atidtisehen  Interessen  betrnnt,  atarb 
aber  schon  am  10.  Jan.  1851. 

Gaksehojin  (hebr.)  nennt  der  Autor  des  im  Artikel  GIh' rasch  (b.  d.) 
citirten  Werkes  einen  hebräischen  Accent,  der  folgende  Tonfolge  ürlorderu  soll: 


Galante  oder  galanteiuente  (ital.),  Yortragsbezeiohnung  in  der  Bedeutung 
artig,  gelillig. 

Ctelante  Vnge  oder  freie  Vnge,  ala  Gegenaata  wwt  MganÜioben  strengen 

Fktge»  a.  Kanon  und  Fuge. 

Chdanterle-Stiraine  naunte  man  ehedem  in  der  Orgelbausprache  jede  2|5< 
metrige  Manual-Flötenstimme. 

Mante  Mielbart  oder  galanter  Btyl,  der  Gegenaata  aar  oentnqpankti^ 
sdien,  sogenannten  gebundenen  8ebn0MVt.    S.  Styl. 

Galarini,  Pietro  Antonio,  hiess  nach  Laborde  ein  italienischer  Oompo« 
mst,  von  dem  1690  zn  Ferrara  anter  dem  Titel  »Delüa*  ein  dramatisohes 
DiTertissement  angeführt  worden  ist  t 

Otlanrene  (iteL)  ist  der  Käme  emea  B^mnieisenay  ttber  dessen  nibere 
Beschaffenheit  BUcioUh  Sorot.  Subeeno.  T.  H  Ub.  2  «.  18  beriohteti  S. 

Galarottl,  Geronimo,  italienischer  Tonsetzer  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts, war  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in  Trastevere  zu  Born 
«nd  ba*  Maasen  sa  4,  6,  6  nnd  8  Stimmen  (Eom,  1690)  Ton  aeinev  Oon^poaion 
iMffdAntiiebt. 

Galeazzi  hiessen  mehrere  italienische  Componisten,  die  im  Laufe  des  18. 
Jahrhunderts  gewirkt  haben.  Antonio  G. ,  aus  Breecia  gebürtig,  war  beson- 
ders in  Born  und  Venedig  thätig,  in  welcher  letzteren  Stadt  von  seinen  Opern 


1799  ^ZOmin  im  Orelam  nnd  1781  >JI  THm^  Ma  ^otknmm  I»  AaHrw  anf- 


geführt  wunlen.  Von  seinen  Kirchensacben  aoHen  sich  noch  viele  in  der 
Bibliothek  der  Kirche  Santa  Maria  -Maggiore  zu  T?ora  vorfinden,  wie  Baini  in 
seinem  Werke  über  Palestrina  berichtet.  —  Tommaso  Q-.,  geboren  zu  Rom 
1757,  ein  Castrat  and  als  solcher  einer  der  geschätztesten  Sopransänger  seiner 
Zeit»  der,  eis  ibn  der  dama%e  Landgraf  von  Hessen-Kassel  in  Bom  bSrte^  von 
diesem  für  seine  Hofbülme  gewonnen  werdSb  Er  sang  jedoch  nicht  lange  zu 
Kassel,  denn  er  ergab  Bicli  Ausschweifungen,  die  fttr  ibn  die  mannigfaltigsten 
üud  i lösartigsten  Krankheiten  zur  P'olge  hatten  und  endlich,  1780,  sogar  den 
Verlust  des  Gehörs.  Im  J.  1783  kehrte  G.  nach  Italien  zurück  und  verschwand 
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damit  gänzlich  aus  der  OeflFentlichlceit.  —  Francesco  G-.,  geboren  1738  zu 
Turin,  lebt«  spUter  als  erster  Violinist  am  Teatro  Valle,  sowie  als  Musiklehrer, 
Componist  und  musikalischer  Schriftsteller  su  Born.    XUn  Werk  von  ihm 
mmH  ieorieo-pralM  di  mttücm  «0»  im  tepr»  VmrU  M  wonare  ü  VkUiMt 

(t  Bde.,  Born,  1791  und  1796),  welitheB  durch  FrSnzl  ailch  in  Deutschland 
bekannt  wurde,  hat  Beinen  Namen  ehrenvoll  erhalten.  Der  erste  Band  handelt 
Ton  den  Elementen  der  Musik  und,  durch  Beispiele  unterstützt,  von  der  Kunst 
dee  Yiolinspielens;  der  sweite  enthalt  n«oh  maet  langen,  gut  geiehriebtnan 
Tocrode  einen  Abrisa  der  Hvnhgeeohiohte,  eine  Abhukdlung  über  Harmonie- 
Mne  und  Oonln^nmkt,  sowie  über  Melodiebüdung,  ferner  Fartiturregda  und 
Anweisungen  über  die  Natur  der  Instrumente,  nebst  Notenbeispielen. 

Galeinpuny  heisst  das  vollkommenste  der  auf  Java  gepflegten  Saiteninstm- 
mente.  Daaeelbt  he*  einen  Beng  ton  10  bii  1$  DmiMiteD  nnd  erinnert  in 
■einem  Bsn  an  des  ehinesische  Kin  (s.  d.).  S. 

GaleoOi  Giovanni  Battista,  tüchtiger  italieniBcher  Madrigalencomponift 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  nach  Draudii 
Bibi  £zot.  »II  j^rimo  hbro  de*  Madryali  a  6  e  6  voei<t  (Antwerpen,  1594)  ge- 
droflkt  -rata  aindi  Qt.  nibel  etand  von  Jugend  tof  In  Bieneten  det  dentoohen 
¥eliwin  Bndelph  II. 

Galeottl,  SteffRno,  auch  Öaliotti  geschrieben,  italicniBcber  Violoncello- 
Virtuose  und  InKtrunicntalcomponiBt,  geboren  um  1730  zu  Velletri,  liess  sich 
nach  grösseren  Kunstreisen  in  Holland  nieder,  kehrte  aber,  da  das  dortige 
Klima  aeine  Oeenndhe&t  bedrohte^  Aber  Paris  naoh  Italien  inraelc,  von  weleher 
Zeit  an  weitere  Nachrichten  über  ihn  fehlen.  In  Amsterdam  erscliienen  von 
ihm  1762  sechs  Streichtrios  als  op.  2,  in  Paris  1785,  mit  op.  4  bezeichnet, 
sechs  SuloB  für  Violoncello  und  1790  bei  Hummel  in  Berlin,  wahrscheinlich 
als  Nachdruck,  abermals  seehs  Yiolintrios  op.  3. 

Mettit  eine  berOhmte  italienisehe  Slngeriunilie,  deren  Toraag liehstes  Oiied 
Giovanni  Amdra*  war.  Derselbe,  um  1715  au  Cartona  im  Orossherzog- 
thum  Toscana  geboren,  hatte  seit  1750  am  herzogl.  Hoftheater  zu  G-otha  Stel- 
lung als  Baritonist  und  galt  allgemein  fttr  einen  angenehmen,  dabei  aoeh  viel- 
seitig und  gründlich  gebildeten  S&nger.  Im  3.  -fwfimte  er  den  Tnt 
yfasMMieM»«,  «olelie  Oper  von  G^rg  Beada  oomponirt  imrde.  G.  selbst 
starb  hoohgesohfttat  in  Gotha,  am  25.  Oktbr.  1784.  —  Seine  Oattin,  Elisabeth 
€k„  nicht  minder  gebildet  und  ausgezeichnet  als  Säntr^rin.  war  um  1780  in 
iDurlaek  geboren,  frükaeitig  in  Gotha  engagirt  und  seit  17ö4  mit  G.  verheirathet. 
An  dnn  mehr&eh  bekannt  gewordenen  Poesien  ühiea  Gttttan  aoU  sie  einen  be- 
deutenden dichterische  Antheil  gehabt  haben.  —  Für  einen  älteren  Bruder 
G.'s  gilt,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  Demenico  Giuseppe  G.,  dessen  Ruhm 
als  Sänger  an  den  bedeutendsten  Opernbühnon  Italiens  zwischen  1730  bis  1740 
sehr  gros«  war.    Näheres  ist  über  deuselbon  nicht  bekannt  geworden. 

€|aiiker^  Pierre  Christophe  Oharies,  ein  begabter  franaBsiaeher  Ton* 
Icfinstler,  geboren  am  8.  Aug.  1826  zu  Perpignan,  kam,  in  seiner  Vaterstadt 
musikalisch  gut  vorbereitet,  1845  anf  das  Pariser  Conservatorium ,  wo  Bazin, 
Elwart  und  Halövy  in  den  verschiedenen  theoretischen  Fächern  seine  Lohrer 
waren.  I>ie  Cantate  »Let  rocher»  d Appenzelle  verschafiBbe  ihm  1853  den  ersten 
OoaqMailieMpreb  and  vorbanden  damit  die  Mittel  ra  ^em  draqihrigen  Stadien- 
aufenthalt in  Italien.  Nach  Paris  1857  zurückgekehrt  debütirte  er  als  Com- 
ponist  ziemlich  f^lücklich  mit  der  Operette  ""Apres  Voragea,  welche  die  Bonffet 
paritittn*  aufführten.  G.  selbst  aber  starb  nach  kurzer  Krankheit  schon  in  den 
entSA  Tagen  dos  Angost  1868. 

GaUleiy  Yinoenao,  einer  der  Mllbsgi üiidei  dar  Oper  in  Italien,  Oompo» 
nist  der  ersten  Monodien  und  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  am  1640 
zu  Florenz  als  der  Sohn  eines  Edelmanns,  gehörte  mit  Girolnmo  Mei  zn  den 
eifrigsten  Verfechtern  einer  Musikreformation  naoh  altgriechischen  Grundsätzen, 
weklM  BeatrabMiy  in  dcas  Gekhrtenkreise  des  grSdich  Bardi'sohen  Hauses 
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in  Florenz  ihren  Mittelpunkt  fanden.  S.  Oper.  G-.  als  Musikschüler  Zarlino's, 
als  guter  Sänger  und  Lautenspieler,  sowie  als  vielseitig  gebildeter  Mann  über- 
banpt,  Tarftasfl  «,  Mine  Idera  tbeoretiseh  niid  pnktiiali  «v  Amnnänag  m 
luringen.  Er  hatta  noh  bereits  einen  Namen  durob  dsa  von  Sun  wcftatto  Wsrk 
»II  Fronimo,  dialogo  a^pra  Varte  <M  beng  intavolare  e  rettamente  mouare  la  muncä 
mtgli  stromenti  artificiali,  n  di  corde  come  di  fiaio  et  in  parücolare  nel  Uuto* 
(Venedig,  1669,  dann  geschaffen,  als  er  im  Eifer  £ur  die  neu  gewonnenen 

Mn«ipiMi  m  sogar  wtetniikaii  gegen  dai  alMDg  oontnpnnklisehe  Hmionia- 
systam  seiasa  berttbmiMI  Lshran  Slarlino  aufzutreten  und  in  diesem  Sinne  ds0 
Buch  *Dueorto  intotna  <ÜV  opera  di  Zarlinon  (Florenz,  1581)  veröfFentlichte, 
dem  das  grössere  Werk  »Dialogo  deüa  musica  antica  e  moderna,  in  sua  difesa, 
asflra  Qiu»0pp«  Zarlino*  (Floren«,  1581,  1602)  folgte.  G.  uud  seine  Freunde 
ala  Anhivgw  ^  dedamatonsoli-fafifeirendaa  Styls  in  dir  Vmak  lUirtagi  hiar* 
auf  ei^en  erbitterten  Kampf  gegvi  Alles,  was  dem  Oontrapunkt  huldigte  mid 
ateberten  ihren  Grundsätzen  einen  nachhaltigen  Einflusa  auf  die  Mnsikühung, 
indem  sie  denselben  praktisch  greifbare  Gestalt  verliehen.  So  componirte  Q., 
am  im  aeigen,  auf  welch«  Weise  man  ain  richtiges  Yerhftltnias  awisohen  den 
If  OPlan  «inea  GadSobt«  md  4er  MniOi  dam  beraiellen  kOane^  die  Spisoda  dM 
TJgulino  aus  Dante  und  sang  sie  unter  dem  grSssten  Beifall  dem  Kreise  btim 
Grafen  Bardi  mit  Begleitung  von  Laute  und  Viola  vor.  Aehnlich  verfuhr  er 
mit  den  Klagaliedem  des  Jeremias,  für  die  man  ebenfalls  nur  Lob  fand,  so 
das«  hiermit  dia  Bah«  gebroobea  wiurde,  anf  der  snnliiiliil  Bui  nnd  Oaeomt 
Ipriaoluitian,  ^  0**9  flahn  war  der  weltberühmte,  am  dia  Haiwrlabfa  dnrelL 
seine  Bntdeokuugen  unsterblich  verdiente  Galileo  G.,  geboren  am  18.  Febr. 
XSQA  SU  Pisa»  gestorben  am  8.  Jan.  1642  zu  Flürens.  Fifriger  Musikfreund, 
dar  «elblit  mehrere  Instrumentf  fuit  Fertigkeit  spielte,  hat  er  u.  A.  auch  duroh 
gvttn4U<^«  BareteUoageift  verbreite^  ftbfr  die  Sahwingunge«  der  Sa&timf 

9ihm  dif  ^atur  und  ^a  gegenseitigen  YerbSltniBBe  der  Tttnat  über  die  Fort^ 
pflanzung  d^"  Schalls  u.  s.  w.  Wichtig  für  die  T^ntersuchungen  der  Folgezeit 
nach  dieser  Seite  hin,  waren  seine  ^Dls-corsi  0  dimostrazioni  matematichet  (FIot 
renz,  1638),  die  sic^  §uc^  im  a.^eiteu  Baude  seiner  gesammelten  Werke  (Bo« 
kgH^  1^5)  befinde««  Bie  nJkljtodigste  Ausgabe  Mtnar  leluriftetellartsdkan 
^jiAm  «Tfobim  erst  19.  Jfihrhundert  (13  Bde.,  Mailand,  1808).  — -  Ein 
naher  Verwandter  und  Zeitgenosse  G.'s  war  Michel e  Angel o  G.,  der  su 
Florenz,  wo  er  auch  geboren  war,  in  dei^  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hunderts ^  geschickter  Lautenspieler  sich  einen  Namen  erworben  hatte.  Nach 
Ihewt*  poH  «f  riob  anah  m  PeataoUMid  anfgelulten  haben,  nnd  fta  di^  Be- 
hanp^g  Bpricht  eine  daselbrt  etabhienana  und  ihm  ngaiehrUibane  Lauten* 
tfMAtar  (Ingülätadt,  1620). 

Galimberti,  Fernando,  italienischer  Violinvirtuose,  der  um  1740  in  seiner 
Gebnrtsatadt  Mailand  als  Künstler  8«br  angeMh^i*  nnd  §noh  Oomponist 
v«n  Smfonian  n*  e.  w.  genannt  wird* 

f^alln,  Pierre,  tüchtiger  französischer  Mathematiker,  gehören  1786  zu 
Samatan,  lebte  als  Professor  seiner  Disciplin  zu  Bordeaux  und  beschäftigte  sich 
in  spl^teren  Jahren  damit,  wie  in  verschiedenen  Wissenschaften,  so  auch  in  der 
llxmk  verbesserte  Ldmnefihodflii  n  ■dbafeni 

Halltflni  Qeorg,  Fttnt  Tan»  ein  konitbegeiiterter  Dilettant  and  Musik- 
iMpner,  wurde  etwa  1825  zu  St.  Petersburg  geboren  als  ein  Sohn  jenes  Kunst* 
gOnnen>  Fürst  Nico  laus  von  G.  (gestorben  1866  auf  seinem  Gute  im  Kurski*- 
•fiben  Goavernement)|  für  wichen  Beethoven  seine  letzten  Streichquartette 
lehnet  Borgfaltig  witsensehaftlieh,  mnnkaliioh  nad  geeellsohaltiieh  ansgebildet, 
gründete  G.  im  J.  1842  zu  Moskau  eine  Vocalkapelle,  bestehend  aus  etwa  70 
saha«  bis  zwöl^äbrigen  Knaben,  die  er  gleiohmässig  kleidete,  nährte  und  körper- 
lieh  wie  geistig  bildete.  Den  musikalischen  Unterricht  versah  er  selbst  und 
erzielte  damit  so  Uberraschende  B^ultate,  dasa  diese  Kapelle,  für  die  er  auch 
aiabcitiinniiga  Qortnge  Tanohiedaner  Art  lehriebi  über  awei  Jahnebnta  lang 


Digitized  by  Google 


U2 


Gall  —  GaUety. 


an  den  mnsikaliielMD  HerkwUrdigkeiten  Mode»«'»  gereohnet  worda.  Bode  der 
18606r  Jahre  sammelte  G.  oine  Instrumentalkapelle,  die  er  selbst  einübte  und 

mit  der  er  erfolgreiche  KunstreiBon  durcli  RuBsland  unterBahm.  Im  J.  1872 
concertii^e  er  mit  derselben  in  den  Vereinigten  ättiaten,  wo  man  jedoch  die 
Bizarrerien  G.'s  als  Instmmentalcomponiat  und  Dirigent  Tielfach  bemängelte. 
Im  Begrifl^  mÜ  dieeer  Kiqpelle  m  Ooneerten  naoh  Denteehland  abmreisen,  aterb 
FflMt  G.  schnell  and  unerwartet  im  Mai  1873  zn  New- York. 

Gall,  Ferdinand,  Freiherr  ron,  Hof- Theater-Intendant  in  Stuttgart,  ein 
gründlicher  Kunstkenner  und  Musikfreund,  geboren  am  13.  Oktbr.  1809  zu 
Battenberg  (Grosaherzogth.  Heaaen),  erhielt  aeine  erato  Braiehnng  durch  Hof- 
meiakeTi  heanchte  dann  daa  Gymnasium  zu  Darmstadt  nnd  atatdirto  in  dan 
Jahren  1826  bia  1830  zu  Glessen  und  Heidelberg  Bechtswissenschafb,  aeigte 
aber  schon  früh  viele  Hingebung  ftir  die  Kunst,  besonders  fUr  die  Schauspiel- 
kunst. Ib34  trat  er  in  den  Hofdienst  des  Grossherzogs  von  Oldenburg,  wo- 
selbst  ihm  Zeit  genug  blieb,  aeine  Iiieblingaatiidifla  wieder  an&anehmen  und 
lörtausetzen,  sowie  durch  grössere  Belsen  aeinen  Owichtskreis  zu  erweileni» 
Diese  Reisen  führten  ihn  1838  durch  einen  grossen  Theil  des  Nordens  tob 
Europa  und  später  nach  dem  Süden,  namentlich  nach  Frankreich  und  Paris. 
Auf  beiden  Beisen  war  sein  Torzügliches  Streben,  sich  immer  mehr  in  das 
Wesen  der  Kunst  au  Tertiefen  nnd  aeinen  Ghesohmaok  mehr  und  mehr  aoam- 
bilden.  Die  Beiae  nach  dem  Norden,  namentlich  durch  Schweden,  beadhrieb 
er  in  einem  eigenen  Werk,  das  1H'\S  in  zwei  Bänden  zu  Bremen  erschien  und 
in  mehrere  Sprachen  übersetzt  ward,  die  in  dem  Süden  in  dem  Buche  »Paris 
und  seine  balousd  (Oidt;nburg).  Ziemlich  gleichzeitig  mit  ietsterem  Werk  er« 
BcMen  »Der  BtthnenTorstand«.  Es  hatte  sur  Folge,  daes  G.  1846  naoh  Stnti- 
gar(  als  Intendant  des  Königl.  Hoftheaters  berufen  ward,  wo  er  über  20  Jahre 
lang  in  dieser  Stelle  wirkte.  Unter  seine  Verwaltung  fällt  die  glänzendste 
erste  AuffÜhi'ung  des  »Nordstern«  in  Deutschland,  und  die  der  »Dinorah«,  beide 
Ton  Meyerbeer  selbst  einstudirt.  Dabei  kümmerte  sich  G.  viel  um  eine  ein- 
hmtliche  Gestaltung  des  gesammten  deutaohen  Bahnenvereins,  und  er  gekSri 
mit  an  den  Ghündem  des  dentschen  Bfihnenyereins,  der  Kartellverträge  nnd 
anderer  gemeinsamen  Maasregeln  und  namentlich  der  jährlichen  Conferenzen 
der  bedeutendsten  Bühnenvorstände.  Mehrmals  war  er  Vorstand  des  deutschen 
Bühnenvereins  und  Präsident  dieser  Conferenzen.  Als  er  in  den  Buheetand 
trat)  abertmg  ihm  dar  König  von  Württemberg  die  Stelle  einea  Oeremonian* 
meiaters;  schon  lange  vorher  war  er  zum  Königl.  Kammerherm  ernannt  wor- 
den. In  den  KrioL^sjahren  1870  und  1871  wirkte  G.  mit  grosser  Hingebung 
als  Johanniter  und  erhielt  für  seine  Thätigkcit  als  solcher  das  Eiserne  Kreuz, 
welches  er  von  da  an  fast  allein  noch  von  seinen  vielen  Ordens-  und  Ehren- 
leiohen  trag.    G.  atarh  am  80.  KoTbr.  1878  au  Stnttgari 

Gall»  Joseph,  Instmmentenmacher,  der  zu  Anfange  des  19.  Jahrhnnderte 
in  Wien  lebte,  ist  der  Verfasser  eines  ClavierstimmbuchB, 

Galland,  Antoine,  französischer  Philologe,  geboren  1646  von  armen  Eltern 
zu  RoUot  in  der  Picardie,  war  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  Professor  der 
axabiaohen  Spraohe  an  dem  (httSge  rtnfoi  und  Mitglied  der  Aoedemie  der  In* 
aohriften  sa  Paris,  als  welcher  er  daselbst  am  17.  Februar  1715  atarb.  Von 
ihm  ist  eine  Abhandlung,  -»VTIistoire  de  la  Trompette  et  (Je  xp/f  usa^e^  chez  les 
ancienm  betitelt,  in  der  Geschichte  der  Academie  der  Inschriften  Seite  104 
abgedruckt,  die  manches  Eigen thümliche  über  Ursprung  und  Arten  dieses  In* 
atmmenta  bietet  ICadame  Gk>ttaohed  ilberaetile  dieadibe  ina  Deataehe  nnd 
liarpnrg  hat  im  aweiten  Bande  aeiner  Beitrige  einen  Anaaog  darana  gegeben. 

t 

Oallay,  Jacques  Fran9ois,  berühmter  französischer  Virtuose  und  Lehrer 
des  Horns,  geboren  am  8.  Deobr.  1795  an  Perpignan,  trieb  aeit  seinem  zwölf- 
ten Jahre  bei  aainem  Vater,  einem  gntan  Dflefetanten,  Hematndien,  ao  daae  er 
aioh  bald  Offonttioh  bSren  laaien  konnte.  Erat  1890  aber  konnte  er  ea  ermS^- 
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Kchen,  nach  Paris  zu  gelMD,  um  das  Conservatorium  zu  besachen,  dessen  In> 
■|»ektor  Perne  sich  aber  nur  mit  Mühe  bereit  finden  Hess,  einen  Zögling,  der 
das  vorscbriftsmässige  Alter  so  weit  überschritten  hatte,  aufzunehmen.  Gr.  wurdo 
an  dieser  Anstalt  Dauprat's  Schüler  und  erhielt  bereits  nadi  einem  Jahre  den 
entea  P!raia.  Im  J.  1835  tnt  er  in  daa  Ordiatter  der  italieniiohen  Oper  au 
Pftria,  nachdem  er  einige  Zeit  in  dem  des  Odeon  gewesen  mit,  nnd  wurde  ale- 
bald  hierauf  auch  in  die  königl.  Kapelle  gezogen,  der  er  unter  Karl  X.  und 
Louis  Philippe  angehörte;  im  J.  1842  wurde  er  Nachfolger  seines  Lehrers 
Dauprat  am  Pariser  Conservatorium.  £r  hat  für  sein  Instrument  ein  Concert, 
ein  Bondo,  Fantasien,  Solos,  oonoertante  Bnofl,  Btfiden,  leichte  Nocturnen  für 
nrei  Hdmer,  Dnoe  fOr  "Barn  und  PSanoforte  oder  Harfe  geeehiiehoi  nnd  Ter- 
Qffnitlicht.         starb  im  J.  1864  zu  Paris. 

(jiille,  Daniel,  deutscher  Gelehrter,  der  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderta 
wahrscheinlich  in  den  Niederlanden  lebte  und  eine  Dissertation  t>De  hymni» 
eeeknae  veterü  publice  disj^utamta.  (Wittenbergi  1736)  veröffentlichte,  wovon 
XL  Ii.  (Berber  1812  ein  Exemplar  heflaae.  f 

Oalleazii)  s.  GaleazaL 

Gallecins,  Franciscus,  auch  Gallesins  oder  Galletins  geschrieben,  ein 
btlgiselier,  aus  Möns  im  Henuegau  gebürtiger  Musiker  und  Gelehrter,  der  nach 
des  Draudius  Bibl.  cla»B.  »Mi/mno»  commune»  Sanctorum  a  4,  6  e<  6  voca 
(Bouay,  1586)  herausgab,  ut  demselben  Jahre  enchienen  noeh  Ton  ihm: 
nGimiionet  eaer.  3  et  phirium  «oc.«  (2.  Aufl.  Douay,  1600),  welche  beiden  Werke 
rieh  aof  der  konigl.  Bibliothek  zu  München  befinden.  f 

Gallemart,  Jean  de,  Doctor  der  Theologie  und  Bector  des  königlichen 
Collegiuma  zu  Douay,  starb  1625  im  Hennegau  an  der  Pest.  Er  war  auch  in 
der  Musik  wohl  bewandert  und  hat  sich  nach  Smmiii  Athenae  BelgicM  um 
dieselbe  sehr  yerdient  gemadit.  t 

OaUea,  Johann  Michael,  Magiatw  und  Kapellmeister  des  Bischofs  nnd 
Domkapitels  zu  Oostnitz  um  16^7,  gab  von  seineu  Oompositionen  einen  »Or- 
pheu*  coelesti*,  teu  concentus  musici  in  Dei ,  J)ei/>arae  Dirorumque  laudes  ador- 
nad  a  2  vocibus  cum  2  Violinis  necessar.  ac  a  6  FtolinU  ad  libit.i  adhibendü, 
n§c  no»  «  3,  4,  5  Vtei.  ctm  wA  «im  iMtrumentUm  herans.  t 

CteiltBberff)  Wenzel  Robert  Graf  von»  beliebter  Modecomponist  der 
ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts,  geboren  1783  zu  "Wien,  erhielt  eine 
feine,  auch  auf  daa  Musikalische  gerichtete  Erziehung.  Nachdem  er  seit  1801 
Claviercompositionen  in  Wien  und  Leipzig  veröffentlicht  hatte,  ging  er  auf 
littgere  Zeit  naeh  Italien,  wo  er  mit  dem  Theaterdireetw  Barbiija  in  Verbin- 
dni^r  tretend«  leichte,  ansprechende  Hnsik  in  lahlreiohen  Ballets  schrieb  nnd 
auffuhren  Hess.  Als  Barbaja  die  italienische  Oper  in  Wien  übemahipi  wurde 
G.  Mit- Administrator  nnd  zugleich  Präses  des  Operncomit^s.  Im  J.  1829  über- 
nahm er  die  k.  k.  Hofoper  im  Kärnthnerthor-Theater  far  eigene  Rechnung, 
▼OTmoohte  sich  aber  nicht  zu  halten.  Seitdem  verweilte  er  abwechselnd  ia 
V^rsakreieh  nnd  Itolien  und  schrieb  nooh  aaUreiche  BaUeteompositionen*  Bnd- 
Ecb  zog  er  sich  zn  gttnslichem  Stillleben  naeh  Born  aurüok,  wo  er  im  Mai  1889 
auch  starb.  Von  seinen  etwa  50  Ballets  war  besonders  »Alfred  der  Grosse« 
weithin  sehr  beliebt.  Sonst  veröffentlichte  er  noch  vierhändige  Ciaviermärsche, 
eine  Sonate,  Fantasien,  Eondos,  Variationen,  Polonäsen  u.  s.  w.  für  Pianoforte. 
Terewigt  aber  hat  G.'s  Namen  Beethoren,  der  Uber  dnee  von  dessen  Walier» 
themen  berühmt  gewordene  Variationen  schrieb.  —  G.'s  Gattin  war  die  ehe- 
malige Geliebte  Beethoven's,  jene  Grifin  Qinlietta  Gtuccitrdiy  welcher  die  6Vf- 
moU-Sonate  gewidmet  ist. 

Gallerano,  Leandro,  auch  Galerauo  geschrieben,  italienischer  Kirchen- 
eomponist,  geborian  n  Brescia  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  war  erst 
Orgaaist  an  der  San  Franeeseokindie  nnd  nnter  dem  Namen  T»i*InwlaU>v.  Mit- 
glied der  Akademie  der  Occulti  zu  Brescia,  später  Kapellmeister  an  der  Kirche 
San  Antonio  zn  Padua.    Von  ihm:  Jßtfa  «  Sdlmi  coneertaä  «  8»  5  e  8  voei 
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c<w»  rij)ieni<i  (Venedig,  1G29);  Mot^tH  a  1,  2,  3,  4*5  voei;  MotetH  a  vo&e 
tola;  Oon^pieÜ  e  L^amU  a  8  «oo»  eon  iiinmenU,  sKnimtUch  in  Venedig  er- 
■ehienen. 

Gallettl,  s.  GalettL 
■       Gallejy  8.  riallay. 

Clftlliy  Eilippo,  berühmter  itaUenisclicr  OpernBünger,  geboren  1783  zu  Koiu, 
wo  MUH  Yster  Direetor  der  päpstlieben  Ploreria  oder  Garderobe  war,  erHelt 
eine  Borgftltige,  auf  das  Geistliche  gerichtete  ErzidhiiDg.  Doch  G.,  bereits  mit 
sehn  Jftbren  ein  ziemlich  tüchtiger  Claviergpieler,  culiivirte  mit  Vorliebe  Beine 
schone  Stimme,  besonders  als  pip  sich  zn  einem  prächtigen  Tenor  umgesetzt 
hiitte.  Achtzehn  Jahr  alt  verheirathete  er  sich  und  von  Zwung  befreit,  wie 
er  nun  war,  beschloae  er  zur  Bühne  zu  gehen.  Im  Carneval  1804  dcbütirie 
er  8U  Bologna  in  Generali's  *(hoeia  di  JBkrioo  IV.*  mit  ansserordentUohem 
Erfoltre,  ebenso  sang  er  an  anderen  Bühnen  Italiens,  bis  nach  eechs  Jahren 
eine  Krankheit  poinen  Tenor  in  einen  Bariton  verwamlt  lte,  den  er  mif  Paisicllo's 
Rath  gleichfalls  aunbildete  und  zu  einer  entzückend<Mi  Ivlangfarlie  brachte.  Nun 
debütirte  er  höchst  glücklich  auf  dem  Teatro  San  Mose  zu  Venedig  1812  in 
Bosnni*«  itlngtOMM  fe^ieen^  sang  1813  zn  HaSand  unter  Enthnnaamns  den  8i- 
güburo  in  der  »Fietra  del  Paragonea,  welche  Bolle  er  anf  originelle  Art  utif* 
fasste  und  weiterhin  in  Italien  und  Barcellona  besonders  den  Bey  in  der 
njfaliana  in  Ahjrri^  und  den  Türken  im  t>Turco  in  Ifalina  (1814).  Rossini 
schrieb  eigens  für  G.  1817  die  Rolle  des  Fernando  in  der  nGazza  ladra»,  und 
1820  trat  derselbe  zu  Neapel  im  9MaotneUo*  auch  zum  craten  Male  in  der 
ernsten  Oper  und  swar  mit  nnvermindertem  Beifiill  auf.  In  den  Jahren  1821 
und  1825  bis  1828  war  d.  in  Paris  engagirt;  sonst  sang  er  in  Italien  und 
Spanien,  bis  er  sich  von  1H31  bis  183G  für  die  Ojier  in  IMexico  gewinnen  lies». 
Als  er  hit  ranf  nach  Italien  zurückkehrte,  war  seine  Glanzzeit  vorüber,  und  er 
sank  in  Madrid  und  Lissabon  bis  zum  Opernchoristen  herab.  Im  J.  184 
begab  er  sich,  fbrebtbar  sorfickgckommeni  nach  Parisi  wo  man  ihm  eine  der 
untergeordneten  GesanglchrerBtellen  am  Congenratorium  übertong.  Er  etarb 
am  3.  Juni  1853  zu  Paris. 

(ialli)  Francesco  Scottn,  italienischer  Franziscanermonch  und  Kirchen- 
compoüist,  geboren  um  die  Mitte  des  IG.  .Tuhrhundcrts  zu  Cesena,  war  Kapell- 
meister an  der  Kathedrale  zn  Fano  im  Kirchenstaate,  als  welcher  er  einige 
Motetten  n.  b.  w.  yeröffontiichte.  —  Sein  ZdtgenoBse  nnd  FranziBcaner-Amta* 
bmder  war  Vincenzo  G.,  lateiniflch  Gallus,  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Sicilien  geboren  und  an  der  Kathedrale  zu  Palermo  als  Kapell- 
meister angestellt.  Von  ihm:  »7/  primo  lihro  di  MniJn<]ali  a  5  mria  (Palermo, 
1589)  und  »7)w<?  Miste  a  8  e  12  vocii  (Rom,  15!H'));  die  erste  dieser  Messen 
tat  zweicbörig  (acbtstimmig),  die  andere  dreiehorig  (zwiUfBtimmig).  Von  dem 
Firtragc  seiner  Compositionon  liesB  0.  Bein  Kloster  erweitem  und  an  eine  Sinle 
die  Inschrift  setzen:  ^Muiica  QtäUt* 
Oalllard,  p.  Gaillard. 

Uallicaluäy  Johann,  deutscher  geistlicher  Comjionist  und  rausiktheoreta- 
scher  Scbrifkateller  wut  der  Beformali<m8zeit,  lebte  1520  zu  Leipzig  und  boU 
zahlreiche  Hymnen  und  Fealme  in  Mnaik  gesetzt  beben  |  von  denen  aber  nur 
einzelne  in  Sammelwerken  des  IG.  Jahrhunderts,  wie  im  »Novum  et  inn^e 
opus  mtmcumti  u.  s.  w.  erhalten  geblieben  sind.  Dagegen  kennt  man  seine 
ungemein  verbreitet  und  beliebt  gewesene  Abhandlung  y>iüagoge  de  componidone 
canfuid  (Leipzig,  1520),  welche  unter  dem  Titel  s>Libdlwt  de  oomposiUone  cantwt^ 
(Wittenberg,  1538  nnd  1646)  in  einer  iweiten  nnd  dritten  Auflage  ersobien 
und  bald  unter  dem  einen,  bald  unter  dem  anderen  Titel  nocb  eine  vierte,  fllnfte 
und  sechste  Auflage,  der  best«  Beweis  der  Nützlichkeit  dieser  Schrift  (1548, 
1551  nnd  1563)  erlebte.  Dieselbe  enthalt  jedoch  mehr  eine  Anweisung  fÜr 
Erlernung  des  Contrapunkts  als  der  eigentlichen  Gesangscomposition. 

GallienlaB  de  KulBt  Miobael,  ein  mnBikgelehrter  Oistercieusermönch,  der 
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um  die  Wendnidt  de«  15.  und  16.  Jakrhunderto  In  Altenaelle  Übte  und  einea 
Tractat  *De  vero  modo  »pt^eiuUm  TufiMifee,  der  nek  im  Hutueoripl  »vf  der 

Bibliothek  zu  Oxford  befindet. 

Oalliuiard)  Jean  Eduard,  französischer  Mathematiker  und  Musikliterat, 
geboreu  1683  8U  Poiis  und  gestorbeu  1771  ebeudoselbat,  verfasste  und  ver- 
ÜHttliehte  eme  »TäMe  de  mm  apj>lieablei  ä  la  mun^,  oü  Van  i0m(mire  Um 
nfportf  e#  *ou9  let  wtenaüeB  duAmigu«»  «#  ehromtOiguM  de  la  gammM  (Paris, 
1754). 

€}allimberti,  s.  Galimberti. 

dtalllnO)  Gregorio,  italienisclier  Tonsetzer,  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hondertB  als  KircbenkapeUiueister  zu  Gemouu  im  f'riaul  angeatelit,  gab  von 
Minen  Oompoaifcionegi  Messen  und  Paalme  (Venedig,  1654)  heraus. 

Qallisclie  oder  keltische  Trompete  nannte  nun  ehemals  eine  kurze  Trom- 
pete mit  gerader  Schallröhre  und  von  enger  Mensur,  die  einen  hohen,  durch- 
dringenden Ton  hatte.  Einige  bringen  diese  Trompete  der  Klangart  halber 
mit  der  C&ru^x  der  Griecbetx  in  Zusammenhang,  welcher  Zusammenhang  jedoch 
ridi  nur  ans  den  bis  som  llittelalier  bin  noob  nicht  ganz  festgestelHen  Be- 
griffen der  Insirumentuament  Trompete,  Horn  nnd  Posanne  erkliren  Uast. 
Siehe  hierzu  den  Artikel  Trompete.  2. 

Gallitz,  Georg,  latinisirt  Gallitzius,  Schulmann,  dabei  aber  auch  ge- 
lehrter Musiker  und  geschätzter  Gompouist,  geboren  1662  zu  Ber»cwitz  in  Un- 
garn und  gestorben  1694  als  Hector  des  Gymnasiums  zu  Bremen,  hat  sich  um 
die  MBsikÖÜbiing  an  seiner  Sehnle  grosse  Verdienste  erworben. 

(üallo.  I>ieaes Hamens  sind  einige  italienische  Componisten  und  eine  Sängerin 
bekannter  gewurdou.  1.  Giovanni  Pietro  G.,  der  ira  16.  Jahrhundert  lebte 
und  von  dessen  Arbeit  man  in  dem  Sammelwerke  dca  de  Antiquis  nj^rirno  lif>ru 
a  2  vocU  (Venedig,  1585)  mehrere  Motetten  hudet.  2.  Domeuico  U.,  ge- 
iloren  um  1730  an  Venedig,  der  als  Violinvirtnose  nnd  KirdienoomponiBt  in 
ttalieii  sich  eines  grossen  Rufes  ei-freate  nnd  auch  in  Beatsohland  um  1760 
durch  yerachiedene  Sinfonien  und  Violinconzerte  im  Manuscripte  bekannt  vrurde. 
3.  Ignazio  G.,  ein  Schüler  Scarlatti's,  dtr  um  das  J.  1751  am  Conservatorio 
della  yietih  dt'  Turchini  in  Neapel  Lehrer  war  und  meist  Eorchencompositionen 
schrieb.  4.  Catarina  G.,  geboren  su  Gremoua,  wurde  in  ihrem  Vaterlandes 
beaondera  sn  Som,  sowie  ni  Paris  von  1760  bia  1760  als  gani  Tonflglidie 
8lng«rin  gefeiert, 

(iallols,  Jean  le,  Abbe  und  französischer  Gelehrter,  geboren  1632  zu 
Pari»,  war  ein  Meister  im  Griechischen  und  HebrlÜHchen  und  starb  1707.  Unter 
seinen  Schriften  sind,  als  die  Musik  betreffend  anzuführen:  »Lettre  ä  MUe, 
MagiumH  de  SmUUer  iimehmi  fo  mmtipif  (PariSf  1680)  nnd  ein  »Ananig  ans 
einem  Briefe  des  Don  Qnesnd,  betrdlend  die  anssergewOhnliohen  Wirknnfen 
dsa  £choB. 

tiallois-tiourdin,  französischer  Musiker  des  15.  Jahrhuudt  rt«,  der  zu  Paris 
lebte  vind  von  dem  nur  noch  bekannt  geblieben,  dass  er  als  erster  Kapellmeister 
des  K6nigB  Iindwig  2X  von  I^nmkreioh  angestellt  gewesen  ist 

Mlmles  Gerardo,  italieniaeber  Kirc^eneomponisli  der  in  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  als  Kapellmeister  in  Paria  lebte,  hat  Ton  seinen  Arbeiten  üftssr, 
Snimi,  Carnfnete,  LiUmie  della  Madonna  e  faUi  hordoni  a  guattro  wtei  duroh  den 
Druck  voröiTeutlicht. 

Gallus,  Jacob,  einer  der  bedeutendsten  dstttsohen  Oontrapunktistan  der 
■weltMi  Hüfte  dee  16.  Jahrhnnderts,  bieaa  eigentliob  Hfthnel  oder  in  der 
VeUnnnnndart  Ha  ndl.  Um  1550  zu  Kraiu  geboren,  wurde  er  Kapellmeister  • 
des  Bischofs  Staniblaus  Piiwlowski  von  Olmiitz,  darauf  kuisorl.  Kapellmeister 
und  starb  »ehr  berühmt  am  4.  Juli  1591  zu  Prag.  Die  zahlreichen  Trauer- 
godicble  auf  seineu  Tod  bilden  in  der  Struhover  Bibliothek  zu  Prag  eine  eigene 
Sammlung.  —  O.'a  Anaeben  ak  Toasetaar  war  sehr  gross,  nnd  er  verdiente 
•oeh  das  Lob  vollatlndig,  welches  ihn  den  besten  italieniaohen  Tonmeistern 
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seiner  Zeit  würdij;  zur  Seite  stellte.    Vom  deutschen  Kaiser  erliielt  er  ir)f^8 
2ur  Herausgabe  seiuer  Werke  ein  Privilegium  uuf  zehn  Jubre,  und  diese  sind: 
•Munmm  opu»  6,  B  ei  S  «ocmmc  (4  TheÜe,  Prag,  1686,  1587  and  1690;  in 
Frankfurt  a.  M.  und  Nürnberg,  trotz  des  PrivileginniB  adion  1588  und  1591 
nachgedruckt);  im   4.  Theilo  befindet  sich  u.  A.  ein  Gesaug  für  24  Stimmen, 
in  vier  sechsstimmige  Chöre  getheilt;  ferner  n Moralin  5.  0  (?f  8  vocihu*  concin- 
nata,  atque  tarn  seriü  quam  feiÜvis  cantibus  volu^tati  humanae  accommodatav. 
(Nttniberg,  1586)  mit  47  Stfioken  Terschiedener  Art;  •MammmiM  «mw  4 
«MifM«  (Prag,  1591);  »JSbrMOUMmm  Momliwm  4  9oevm  Uber  8>  (F^,  1591); 
nSacrae  cantiones  de  praedjmis  feeti»  pet  totum  annum  4,  5,  6,  8  et  plurihus 
vorihus't  (Nürnberg,  1507);  ^Moteftae  quae  prosfant  omnesa  (Frankfurt  a.  M.,  IGIO). 
Eudlich  befinden  sich  noch  in  Boden  seh  utz's  •oFlorilcijium  portenaea  33  (iesänge 
von  ihm,  unter  diesen  das  berühmte  nEcce  quomodo  moritur  jmtui*,  welches 
nenerdings  Bepertoirrtttek  dw  Berliner  Bomohors  geworden  ist 
Gallus,  Johann,  s.  Mederitsoh. 

Galopp  oder  Oaloppade  (franz.:  gdlop,  ital.:  yaloppo),  in  Deutschland  früher 
auch  HopBer  oder  Rutscher  genannt,  weil  man  beim  Tanzen  auf  den  Fuss- 
spitzen  rutschte,  ist  einer  der  ausgelaBsensten  Bundfcänze  der  Neuzeit,  desaen 
Münk  im  lebheften  %  Takt  geeetet  irt.  In  der  Be^  beiteht  die  Mnaik  nun 
G.  auf  mret  Theflen,  in  modemer  Art  oomponirt,  die  in  der  Tonika  (s.  d.) 
enden,  und  aus  zwei  Triotheflen,  ebenso  in  einer  ▼anrandt«!  Tonart  gesetzt. 
In  allorjüngster  Zeit  verschwindet  dieser  Tanz  immer  mehr  aus  dem  Gebrauch, 
ja  man  kann  fast  sagen,  er  wird  gar  nicht  mehr  getanzt,  und  dennoch  findet 
man  gans  nene  Tonschiipfungen,  die  diesen  Titel  führen.  Diese  Tonschopfuugen 
Beigen  «ine  mehr  kOnttlerieoh-phantaeliMhe  Form,  indem  sie  nieht  sor  Praada, 
sondern  nur  zum  geistigen  Durchleben  gOBchaffen  worden  sind.  Sie  aeigen 
eine  Einleitung,  einen  mehr  dem  Tanze  entsprechenden  Abschnitt,  und  eine 
Coda  (s.  d.)  oder  Finale  (s.  d),  das  die  Tanzeigenlieiten  in  höchster  Be- 
aohleunigung  sinnlichen  Häsens  darzustellen  sich  bemüht.  Diese  sinfouiscbe 
Anabildnng  dee  G^.,  der  Zeitetrdmnng  entflossen,  jeden  ans  dem  Leben  seheidan- 
den  Tanz  den  monumentalen  TonschÖpiungen  einzuverleiben,  scheint  jedoeh 
wenig  Lebensdauer  erhoffen  zu  dürfen,  da  sie  dem  wirklichen  Tonleben  nur 
geringen  Spielraum  gestattet,  weshalb  Tonwerke  dieser  Art  aiemlich  scbneQ 
der  VergeBsenheit  auheim  fallen.  2. 

ealot  hiess  nadh  Printi^B  Uns.  Bist  ein  in  der  sweiten  Hllfto  des  17. 
Jahrhunderts  sehr  hertlhmt  gewesener  firansSsiseher  Laatenist»  weldien  Froh- 
berger  im  J.  1653  in  Paris  anfimehte,  um  ans  seiner  Spielmeaier  fllr  die  B»- 
handl  ung  des  Claviers  zu  profitiren.  t 

Galonbet  oder  Flutet  nennt  man  eine  in  einzelnen  Theilen  Frankreichs 
nvr  Tom  Volke  noch  gepflegte  QuerÜüte  mit  drei  Tonlöchern,  die  mittelst  der 
linken  Hand  behandelt  wiiä.  Dnroh  Tersohiedenartige  Anblasung,  welohe  sm 
erlernen  angestrengte  Studien  erfordert,  können  diesem  Instrumente  die  Tone 
von  bis  in  chromatischer  Folge  entlockt  werden,  die  die  Spieler  oft  nait 
grosser  Virtuosität  anzuwenden  verstehen.  Im  9.  Jahrhundert  werden  in  einem 
Manuscripte  von  AymcHc  de  Peyrae,  das  die  Pariser  Staatsbibliothek  unter  de» 
Nnmmem  5944  nnd  5945  fthrt,  zwei  FlSten,  »Flahnta«  nnd  »Fistnla«,  er« 
wähnt,  welche  wahrscheinlich  als  Yori^bigerinnen  des  G.  zu  betraohten  sind. 
Es  läset  Bich  vcrmuthen,  dass  diese  Flöten  der  alten  durch  die  Börner  aelir 
gepflegten  Doj)pelflöte  ihre  Entstehung  verdankten,  und  zwar  der  mit  ungleich - 
laugen  Schallröhreu.  Da  beide  Eöhren  der  Doppelflöte  gesondert  waren  und 
auch  einieln  angeblasen  werden  konnten,  so  scheint  nichts  natürlicher,  als  daas 
ans  der  grosseren  Böhre  die  Flahnta  nnd  ans  der  Ueineren  die  Fistnla  oder 
Frestele  entstand.  Für  diese  Vermuthung  sprechen  auch  die  gleiche  Anzahl 
der  Tonlöcher  des  G.  und  seine  Spielweise,  die  deswegen  wohl  der  der  Flahuta 
und  Fistula  als  gleich  zu  erachten  ist,  weil  spUter  alle  in  Gallien  oder  Prank- 
reich in  Gebrauch  befindlichen  Flöten  auch  nur  drei  Toulöcher  hatten  und  wie 
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jede  Eiazelnröhre  der  Doppelflöte  mit  einer  Hnml  behüiult  lt  wurden.  Es  läest 
•ich  fast  mit  Qewissheit  annehmen,  dass  das  Volk,  welches  allein  bis  zum  16. 
Jakrlmndflrt  Iim  FlDten  gebranohte,  woU  Bai  einer  eigenen  XSrfindnng  einer 
Miellen  mehr  denn  drei  Tonlöcher  zu  gehen  als.  nothwendig  erachtet  hfttte, 
«enn  nicht  eine  ältere  Erfindung'  auf  die  Gestaltung  ihrer  Flöte  eingewirkt 
hStte.  Die  G.  war,  wie  erwähnt,  früher  in  ganz  Frankreich  in  Gebrauch  und 
fährte  wahrsoheinlich  zu  dem  Bau  der  mit  einer  Hand  zu  behumL  Inden  Quer- 
AÜeo,  welehe  beim  Fosg?olk  die  Tronunler  erhielten,  um  den  Maisch  der  Trup- 
pen dnroh  dieselben  mit  Begleitung  der  TVommel  aa  beleben;  diese  Anwendung 
im  18.  Jahrhundert  verschwand  jedoch  sehr  bald  aus  dem  Leben.  Jetzt  findet 
man  die  G.  nur  noch  in  der  Provence  bei  ländlichen  Festen  cultivirt,  wo  dann 
oft  deren  einige  zwanzig  gleichzeitig  eiustiniiaig  eine  heitere  Melodie  geben, 
deren  Takt  durch  das  Tambourin  markirt  wird.  B. 

Oaltraeklis  oder  OaidtnielM^  Pierre,  gelehrter  fransSsiscber  Jesuit,  ge- 
hören zu  Orleans  im  J.  1602,  war  Docent  zu  Caen,  in  welcher  Stadt  er  am 
3i\  Miii  1681  starb.  Er  hat  u.  A.  eine  die  Musik  berührende  Rchrift:  r>Mathe- 
m^Uicae  tofius,  }u>c  est  ÄrithmcHcac,  Geomelriac,  Astronomiac,  Vhronologiae,  Quo- 
monUaej  Geo^aphiaCf  (^Ucae^  Musicae  clara  et  accurata  imtitutio*  (Wien,  1661} 
herausgegeben.   Vgl  Omber'B  Beitrüge  IL  8t  8.  37.  f 

Gnltnsy  Germer,  hoDiadisoher  Orgelhauer,  lebte  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  zu  Amsterdam  und  hat  sich  durch  den  Bau  bedeutender  Werke 
in  seinem  Yaterlande  einen  t^roBScn  Ruf  erworben.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind:  ein  Werk  zu  Monnikendam  (1610)  mit  zwei  IMunuaien  und  angehängtem 
Pedal,  dessen  Principal  und  Trompete  3,7mefcrig  sind,  indem  sie  erst  vom  F 
aa&agen,  und  die  Orgel  in  der  neuen  K^ohe  sn  Amsterdam,  die  er  in  seinem 
Todes)ahre,  1650,  zu  bauen  begann  und  die  der  Orgelbaaer  Hsgellwer  1661 
vollendete.    Vgl.  Hess,  Disposit,  f 

Crslappi,  Baidaasarre,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kirchencom- 
ponistj  sowie  guter  Clavierspieler,  geboren  am  18.  Oktbr.  1706  auf  der  unweit 
Venedig  gelegenen  Insel  Bnrano,  weshalb  G.  selbst  »0  Buran^hm  genannt 
wurde,  erhielt  den  ersten  MnsOcnnterrioht  von  seinem  Vater,  einem  Barbier, 
niid  seine  höhere  Ausbildung  auf  dem  Conservatorio  degV  incurahili  in  Venedig, 
wo  Lotti,  dessen  Stolle  er  nachmals  erlangte,  sein  Hauptlehrer  wurde.  Seine 
EiBtlingsoper  nGü  amici  rioalU  fiel  bei  ihrer  ersten  Aufführung  1722  in  Venedig 
total  dnreh.  Um  so  gläniender  war  sein  Erfolg  als  diamatiseher  €k>mponiBt, 
namemllidi  auf  dem  Qehiete  der  C^pera  h^at  von  1729  an,  wo  er  die  Oper 
•DoHmdm^t  Text  von  dem  musikberühmten  Maroello  zur  Au£Pühi-ung  hraohte, 
bis  zu  seinem  Tode.  In  dieser  Eigenschaft  wurde  er  auch  1741  eigens  nach 
London  berufen,  wo  er  bis  1744  mehrere  Pasticcios  und  die  Opern  i>Penelopeu 
(1741),  »SeipioM  A»  Oartagineit  (1742),  ^Enrico^  (1743)  und  »Sirbace*  (1743) 
eomponirtey  aoAlhren  liess  und  in  den  Druek  gab.  Nach  Italien  lurfidcg^ehrt, 
vergrdsserte  sieh  seine  Boutine  und  sein  Euhm  immer  mehr.  Am  6.  April 
1762  wurde  er  zum  Nachfolger  Giuseppe  Saratelli's  als  Kapellmeister  au  der 
8an  Marcokirche  in  Venedig  gewählt  und  zeichnete  sich  auch  in  diesem  wich- 
tigen Amte  ehrenvoll  aus.  Jedoch  folgte  er  schon  1765  einer  Berufung  als 
(heheeterehef  an  das  Hoftheater  in  St.  Petersburg,  mit  weloher  Stellung  4000 
Subel  Jahresgehalt,  freie  Wohnong  n.  s.  w.  verbunden  war.  Namentlich  hob 
er  dort  das  kaiserl.  Orchester  aus  einem  jämmerlichen  Zustande  bis  zu  be- 
deutender Leistungsfähigkeit  empor,  führte  die  italienische  Kirchenmusik  in 
AuBslaud  ein  und  erwarb  sich  durch  seine  Opern  vJJidone  abbandonataa  (1766) 
nnd  »IßgenUt  mi  Timride*  (1768)  immensen  BeifUl  imd  Ansseiohnungen  aller 
ArL  Naoh  ctreijihrigem  Anfonthalte  in  Bussland  kehrte  er  in  sein  Amt  an 
der  Marcuskirche  zurück,  welches  ihm  offen  gehalten  war,  und  führte  dasselbe 
hochgeehrt  und  hochberühmt  bis  zu  seinem  Tode,  im  Januar  1785.  Wie  als 
Künstler,  so  stand  auch  als  Mensch  (t.  wahrhaft  gross  da,  und  ein  Vermächt- 
nis» von  50,000  Lircb  für  die  Armen  Venedigs  spricht  für  seinen  Wohithätig- 
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keÜBßinn.  —  Man  führt  von  ihm  gegen  7*>  Oprvrn  an,  von  denen  die  komischen 
Inhalts  und  von  diesen  wieder  besondors  »//  mnn'h  della  luna«,  ■»Tl  ravalicre 
dtUe  piutnei  und  »II  mondo  aüa  rovescian  (Klavierauszug  Leipzig,  1752)  zu 
ihnr  Zeit  fär  unabwtvaffliehft  MeiiterweilEe  ^ten.  Db  mMrt  geoaimte  Oper 
befindet  neh  in  der  k5ni|^.  Bibliothek  m  Dreadeo,  ebenso  wie  folgende  von 
Q.^B  Opern:  nAdrtano  in  iSiff*MW,  »Alessandro  nelV  Tndte«,  *TA  tre  amanti  ridicolU^ 
•nL^atnnnt/'.  di  tuffea,  r>Antigonav,  nAstianeffe«,  nAffalott,  r>Tl  Demofoontev.  (1756), 
-"II  Dcmofoonte«  (1758),  «//  ßloso/oa,  nQugfaro  L,  rr  dl  Svezim,  r>L'tnimico  delle 
donnert   Tolttipüei,  *Il  marchese  viUanov,  i>MeUta<i,  nMoniezumav,  *0lvmpiade9, 

Siroett.  Ebenfalls  wie  diese  im  Manttioript  bewahrt  die  Wiener  Hof bibliothek 
die  drriaktigo  Oper  »Tl  rillann  (jrlo^ov  ^  welche  G.  in  rfcmeinschaft  mit  r^asB- 
raann,  Scarlatti,  IVIarcello,  Saccbini,  Franchi,  Monza  und  Venti  componirt  hattt? 
und  weiche  einzelne,  noch  heute  vortrefflich  zu  nennende  Stücke  enthält.  G.'s 
Styl,  wie  er  sieb  in  «Uen  dieeen  Werken  seigt,  ist  ein  sehr  geschmaekToUer 
und  gewandter,  birgt  eine  Fttlle  einfooher,  echtfuer  nnd  bonlicber  Melodien 
mit  schlichtem  aber  doch  eindringlichem  Ausdruck  und  verbindet  sich  mit  zier- 
licher, angemessener  Instrumentation.  Weniger  hoch  gestellt  wnirdon  seine 
Kircheuwerke,  die  auch  meist  Manuscript  geblieben,  immerhin  aber  der  Be- 
achtung Werth  8ind|  sei  es,  dass  darin  die  burleske  Aasdrucksweise  durchblickt, 
sei  es,  dam  aie  sieb  an  die  staigen  Oontrapnnktisten  oder  an  PalSitrina  an* 
lebnen.  Die  meisten  davon  besitzt  die  k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien,  nämliob: 
ein  nCfredü  a  \  voci  con  sfromenfi«  (25  Bliltfer),  ein  riGJonn  n  1  rori  ron  utrom.t 
(40  Bh,  Autogniph),  ein  ^Motetto  n  Soprano  solo  con  strom.n  (22  Bl.),  eine 
•Missa  a  4  vocU  (18  Bl.)  und  ein  »Kt^rie  e  Gloria  a  4  vocU  (10  BL).  Ausser- 
dem bewahrt  die  Pariaer  Bibliothek  Ton  ihm  ein  »jStafoe  re^iiMW  und  die  Samm- 
lung  des  Abbate  Santini  zu  Born  drei  vierstimmige  Messen,  den  ftlnfirtimniigen 
Psalm  »/«  te,  dominea,  •nVicHmae  pMchali«  und  vierstimmige  Motetten.  Eine 
und  die  andere  dieser  Nummern  werden  in  Venedig  an  Sonn-  nnd  f  esitagen 
noch  immer  aufgeführt. 

ClalTl-NeakanBy  eine'  rtthmHcb  bekannte  itaUeniaohe  Sängerin,  von  deren 
Jngend  Kiberef  niebt  bekannt  ist.  Btwm  20  Jabr  alt,  veibeiratbete  aie  aieb 
1825  mit  dem  Deutschen  Neuhaus  und  sang  erfolgreich  auf  den  grössten  Büh- 
nen Italiens,  1828  auch  in  Paris  und  1829  in  London.  Zuletzt  traf  sie  in 
Neapel  und  Lissabon  auf  und  starb  in  letzterer  Stadt  um  22.  Juli  1H;5H  in 
Folge  allzugrosser  Anstrengungeu,  die  sie  ihrem  Körper  zugcmuthet  hatte. 

Bntm  ist  der  Name  sweier  Brttder,  welche  al«  Pianoforte&bnkanten  su 
Nantes  wirkten  nnd  1827  durch  Pnblication  ihrer  Erfindung  eines  Schlag- 
instrumente, von  ihnen  Plectro-Euphonium  genannt,  einiges  Aufsehen  machten. 
Dieses  Instrument  bcsass  wohl  schöne  und  glockenmässige  tiefe  Töne,  war  aber 
in  der  Höhe  nicht  entfernt  dem  Yiolinton  gleich.  Da  dasselbe  überhaupt  keinem 
BedfirfiuBse  entgegen  kam,  so  gerietti  es,  ohne  weHer  alt  in  Trankreicli  elniger- 
massen  belcannt  an  werden,  bald  genug  in  Vergessenheit 

Gambalo,  Emanuele,  Hellenischer  Tonkflnstler,  welcher,  zu  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  geboren .  als  Musiklehrer  in  Mailand  lobte  und  sich  ange- 
legentlich mit  einer  Reform  des  ganzen  modernen  Musiksystems  in  Bezug  auf 
Zeichen  and  Begeln  nach  vermeintlich  neuen  und  vereinfachten  Grundsätzen 
besobifiigte.  Trota  der  grSasten  Begsamkeit  nnd  Tb&tigkeit  hat  er  diesem 
System  irgend  welche  danemde  Anerkennung  nicht  zu  verschaffen  vermocht. 

dambangr  ist  im  neueren  chinesischen,  indischen  und  indo- chinesischen 
Musikkreise  der  TJattungsname  einer  Klasse  von  Schlaginstrumenten,  deren  ton- 
gebende Körper  aus  Metall  oder  Holz  bestehen.  Als  Metall  zu  denselben  findet 
man  verschiedene  Mischnngen  Glodkengut  in  Qebrandif  sowie  Ihnliehe  Compo* 
Bifionen  als  die  sind,  woraus  der  Tamtam  (s.  d.),  Gong  (s.  d.)  und  andere 
Tonwerkzeuge  gleicher  Art  gefertigt,  werden.  Die  tongebenden  Korper  der  Q.'a, 
gestimmt  im  landesüblichen  Tonreich,  sind  auf  einem  sophaftbnlichen  Gestellplan 
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nebeneinander,  seltener  an  einem  Gerüst  hängend,  wie  die  Steinpiuitcu  des  Kiu 
(8.  <L),  geordnet,  und  werden  mittebt  zweier,  vorn  keuleu-  oder  kugeiartig  ge- 
formter Metall-  oder  HoUUSpfel  tönend  erregt  Anoh  der  Qenler  (s.  d.) 
gehört  in  diese  Instrumentklasse.  Man  vereinigt  auf  Java,  in  Indien,  China 
und  den  verwandten  Mußikläiidern  oft  mehrere  Instrumente  dieser  Art  zu  einem 
Ensemble  im  Uüisuno,  Gambangspiel  genannt,  das  einen  harmonischen,  schwer- 
fflülhigeu  Ausdruck  tragen  soll,  der  durch  in  Abschuitteu  zugefügte  Gongsciüäge 
■oeh  erliSliI  «ird.  Bin  aolelier  Eindmek  ist  wenigatene  der  den  AbendlSndevn 
gewordene,  wBhrand  die  kndeieigene  Attfiuunmgeweise  des  GunbangspieLi  den 
Eingeborenen  gewifs  ganz  anders  und  zwar  wohl  so,  wie  dieselbe  Bich  in  dem 
Artikel  chinesische  Musik  (s,  d.)  angedeutet  findet,  geltend  macht.  Vergl. 
Mr.  de  la  Loubere,  Descrij/tiun  du  royaume  de  Siam  T.  I  p,  2ÜÖ  und  T.  II 
p.  104;  wie  ferner  die  Abbildungen  in  Tetis,  Hüt.  do  Mmiquo  T.  II  p.  o09, 
339,  340  und  846,  so  wie  in  Zamauner'B  Akustik  Seite  184.  Diese  Ablnldan- 
g«n  besonders,  von  denen  zwei  ein  Sortiment  Tonkfirper  seigen,  deren  Fabrika- 
tion  ühnlich  der  des  Gong  ötattgoruiultii  haben  rauss,  werden,  boIhiM  einmal 
tTSt  die  barbarische  Anwendung  der  orientalischen  Becken  (s.  d.)  im  abeud- 
lÄudificben  Muaikkreise  allgemein  alä  nicht  unaerer  Kunst  enit<prechend  au%e- 
EMsi  werden  wird,  den  Weg  zeigen,  der  sn  lietreten  ist,  um  diese  B3aogwir- 
knngen  etwa  als  Srsats  nnserm  Tonreiche  ebenbflrtig  einnftgan.  8.  ancli 
Janitscharenmusik.  C.  B. 

Gambang-Kaytt  heisat  im  indisch-chinesischen  Mu-sikkreise  eine  Gambang- 
Art,  deren  Tonkörper  Holzplatten  sind.    Dasselbe  hat  einen  Umfang  von  drei 
Octaven  und  einer  grossen  Terz  und  fährt  dazu  trotzdem  nur  18  Platten.  % 
CNuilMra»  Carlo  Antonio,  tflohtiger  und  fleissiger  itelienisoher  Componist 
ana  adliger  Familie,  geboren  1771  zu  Venedig,  bereitete  sich  in  Parma  für  die 
wissenächaftliche  Laufbahn  vor,  durfte  jedoch  endlich  seiner  Vorliebe  für  Musik 
folg'en  und  studirte  bei  ^Melegari  Violin-,  bei  Gliiretti  Violoncellonpiel  und  bei 
Coüa  in  Parma  Coutrapunkt    Xu  Brescia  beim  luipeilmeister  Cauuetti  compu- 
sitorxseh  weiter  arbeitend,  erbielt  er  eine  üaete  Anstdlnng  an  der  dortigen 
Kathedrale  und  schrieb  Sinfonien,  Bogen trios  und  Quartette^  ein  Quintett  für 
Harfe,  Violine,  Mandoline,  Viola  und  Violoncello,  sowie  GhwÄOgstücke,  die  aber 
sämmtlicb  Manuscript  geblieben  sind.    Nur  ein  Lobgedicht  von  ihm  auf  Hayda: 
•Ha*fdn  corotiato  in  Elicone*  (Brescia,  1819)  ist  im  Druck  erschienen. 

Gambarini,  Miss,  eine  italienische  Tonkünstlerin,  welche  nm  die  Mitte  des 
18.  Jahrhnndsrts  als  Mniiklabrecui  in  London  Übte  vnd  anoh  als  Malerin 
sehr  geschätzt  war.  Ein  Fortritt  von  ihr,  gestoohen  Yon  N.  Bone,  ersehien 
1748  in  London. 

Garabaro,  Giovanni  Battista,  vorzüglicher  italioniöcher  Virtuose  auf 
der  Clarinette,  geboren  1785  zu  Genua,  war  Musikmeister  bei  einem  italienisch- 
franaSaiaehen  Begimente  und  lebte  seit  1814  in  Paris,  wo  er  eine  MnsikaUen- 
nad  Instnimentenhandlung  begründete  und  sn^eich  im  Orchester  der  dortigen 
Italieniaehen  Oper  wirkte.  Er  starb  im  Sommer  des  Jahres  1828  und  ist  als 
Componiät  mit  verschiedenartigen  Clariuetteosiücken,  Hannouiepiecen  und  (q^uar- 
tetten  für  Blaseinstrumente  aufgetreten. 

Gambe  ist  die  in  Deutschland  gefarihuliliche  AbkOrsung  für  di»  italienisohe 
Benennung  Yiala  di  Qamha  (s.  d.),  eines  jetzt  veralteten  Streidiinstraments, 
daa  auch  Kniegeige  geheiSBen  wurde.  Wo  die  G.  zuerst  gebaut  wurde,  ist 
nicht  bestimmt  nachzuweisen,  wahrscheinlich  jedoch  in  England,  denn  man  woisi?, 
dass  dort  die  G.  zuerst  bekannter  und  beliebt  wurde  und  vermuthet,  dass  sie 
aoa  dem  dort  nationalen  Cruit  (s.  d.)  hervorgegangen  und  ebenso  zuerst  auch 
worden  sei.  Von  England  aus  verbrdtete  sich  die  G.  durch  ItuUen, 
wo  sie  ihren  bekanntesten  Kamen:  Viola  di  Gamba  erhielt,  sodann  fiber  Frank- 
readl,  dort  Basse  de  Viole  geheissen,  Deutschlund  und  das  ganze  civili^iirte 
Europa.  Besonders  fand  dies  Instrument  in  J?'rankreich  viele  Verehrer  und 
dadurch  vieHachu  üwgestulluugeiu    Dies  hatte  seinen  Grund  in  den  damals  in 
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der  Kunst  ausBchliesslicli  verwertheten  Klängen.    Die  Töne  der  MännertÜiirai«» 
welche  durch  die  G.  Vertretung  finden  ,  bildeten  dies  Tonreich,  welches  man 
liaupt«ächlich  in  zwei  Theile,  Tenor  (b.  d.)  und  Basa  (s.  d.),  sonderte  und 
dem  entsprechend  wieder  Uutoiabtheilungeu  annahm.    Diesem,  der  Gt.  eigenen 
Tomtmfiuige  hatte  dieselbe  bis  gegen  Bnde  des  18.  Jehrhunderto  bin  ibre  stete 
Anwendung  bei  Musiken,  sowohl  in  der  Kirche  wie  in  der  Kammer,  zu  danken. 
Sie  hatte  das  auBSchliessliche  Recht,  von  Anfang  bis  zu  Ende  eines  Tonstücks 
gehört  zu  werden,  wie  heute  das  Streichquartett   im  grossen  Orchester,  was 
wiederum  zu  einer  vielfach  verschiedenen  Bauweiae  derselben  führte.    G.cn  in 
allen  CbSaaen  und  pifiditig  mit  Sefanitiweik,  Gold,  Silber,  Elfenbön  nnd  Edel> 
steinen  amgdbgt»  zu  bauen,  war  an  der  Tegesordnnng.   Hin  und  wieder  findet 
man  noch  in  Museen,  z.  6.  in  Weimar,  derartige  Prachtexemplare  aulbewahrt. 
Zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  dies  Tonwerkzeug  allmillig  durch  das 
Violoncello  (s.d.),  dessen  Ton  scharfer  im  Klange  und  nicht  so  aufdringlich 
nSselnd  war,  verdrangt.    Die  Erfahrung,  dass  die  Länge  des  C^brauobs  eines 
Instruments  die  Liebe  an  demselben  erkslten  ttsst,  &nd  in  der  prsktisoben 
Verwerthung  der  G.  koine  Bestfttigung ;  denn  in  dem  vermuthlichen  Vaterlande 
derselben,  England,  hatte  man  noch  Gefallen  an  derselben,  als  sie  schon  überall 
der  Vergessenheit  überantwortet  worden  war,  und  der  letzte  G.n-Yirtuose,  der 
eine  achtbare  Beihc  allgemein  verehrter  Künstler,   von  denen  nur  Granier, 
Hmrtel»  Hessey  HSller  und  Ibrais  genannt  seieni  sehloss,  war  im  Inselreicbe 
Karl  Friedrieli  Abel  aus  Köthen,  gestorben  1787  in  London.   Der  oben  be- 
rührten Tonreichstheilnng  entsprechend,  findet  man  in  der  Blfitfaezeit  der  G. 
vorzüglich  zwei  Arten  derselben  in  Gebrauch:  eine  kleinere  fünfsaitige,  die  die 
italienische  Benennung  Viola  bastarda  (s.  d.)  führte,  und  eine  grössere,  deren 
Bezug  aus  seehs  Saiten  bestand,  die  man  schlechtweg  Vkia  Ü  gamüta  (s.  d.) 
nannte.  Die  StSmmnng  der  fllnftaitlgen  Gh.  war  nach  Albreobteborger:  0(  e^ 
a  und        und  die  der  sechssaitigen:  D,  G,  c,  e,  a  und  d^.    Letzterer  f&gte 
Bioland  Marais,  der  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  wirkte,  noch  eine 
siebente  Saite:      liinzu.    Von  ihm  rührt  auch  der  Gebrauch  her,  dass  die  drei 
tiefsten  Saiten  der  G.  mit  Kupferdraht  übersponuen  geführt  wurden.  VergL 
JPmutorii  Syntagma  mm»,  Tom,  IL  e,  21.   Erginaend  beisufügen  Ist  noeh,  dass 
das  Ghriffbrett  der  G.,  wie  das  der  Laute,  Bunde  (s.  d.)  zeigte,  die  Notining 
für  dieselbe  im  Violinschlüssel  geschah,  und  dass  der  Ton  derselben  von  Mat* 
theson:  »säuselnd,  schön  und  delicat«  genannt  wird.  —  Sonst  nennt  man  auch 
noch  in  der  Neuzeit  ein  meist  im  Pedal,  seltener  im  Manual  vorkommendes  Orgel- 
register  €k   Bs  ist  dias  ei&  offenes  FlStenregister  (s.  d.),  dem  die  Tdne 
des  TOigsdaehtea  Tendteteii  Streiehinstrimiaits  wiedeniigil»eii  oUiegl  Die  iii's 
Pedal  gesetzte  G.  pflegt  man  Gambenbass  (s.  d.)  oder  Yioldigambenbass 
sa  nennen.    Meist  wird  dies  Eegister  2,5 metrig  ganz  aus  Zinn  gebaut,  und 
zeigt  den  Umfang  von  /  oder  fj  bis     oder  «*;  seltener  findet  man  es  1,25  metrig. 
Die  grösseren  Pfeifen  dieses  Registers  aus  Holz  zu  bauen,  wie  hin  und  wieder 
gesehielit,  ist  niobt  sa  empfeblen.  Die  Pfeifen  dieser  Stimine  eonstmirt  man 
cylindrisch,  oben  um  ein  Dritttheil  enger  als  unten,  eng  msnsurirt  und  ver- 
sieht sie  mit  engen  Labien  (s.  d.),  Barten  (s.  d.)  und  engem  Aufschnitt 
(&  d.).    Diese  Orgelstimme  ist  eine  der  zartesten   in  der  Orgel,  hat  einen 
schmelzenden  einschmeichelnden  Ton,  und  wird  nur  zur  Darstellung  langsamer 
ToBsitie  im  Veceiii«  mit  andeni  sobwaohen  Bsgistem  gebravebt   8.  bianm 
aooh  den  Artikel:  SobweiserflSte.  C.  B. 

Gambenbass  oder  Yioldigambenbass  nennt  man  eine  in's  Pedal  der  Orgel 
gesetzte  Gambe  (s.  d.),  welclie  {gewöhnlich  5 metrig  gebaut  ist.  Dieselbe  findet 
sich  nicht  so  oft  vor  wie  die  Gtimbe,  ist  aber  in  Klangweise  und  Bauart  der- 
selben ^eioh.    S.  auch  Sebweiaerfl5te.  t 

OambSBWtrli«  Gambenfltlgel,  OlaTiergambe,  nllrnbergisobes  Ghai- 
genwerk,  BogenolaTier  und  noch  viele  andere  Kamen  finden  sieb  für  ein 
Taateoinstnimeiit  angewandt,  daSf  1609  von  dem  Kflmberger  Hans  Banden 


Digitized  by  Google 


Oftmbflrini  —  Qamma. 


121 


erfunden,  anstrebte,  Darmsaiten  mittelgt  Boibong  Klang»  sn  entlooküii.  Mii 
feinem  Leder,  das  mit  Kolophonium  bestrichen  ward,  überzogene  Räderchen  ver- 
traten die  Stelle  des  Bogens  der  Streichinstrumente  und  wurden  in  verschieden- 
•ter  Art^  mokflntapreohend  verwendet.  Das  sich  geltend  machende  Verlangen, 
die  Streichinrtromento  m  erselMD,  Ahrte  mr  Erfindnng  dee  G.,  weckte  viel- 
fache Bemühung«»,  diese  Erfindung  zu  verbeasem,  die  in  dem  Artikel  Bogen- 
k lavier  (s.  d.)  genauer  beschi  icbrn  sind,  machte  aber  auch  bald  der  Erkennt- 
nisB  Platz,  dass  diesem  Verlangen  auf  dorn  verBuchten  Wege  nicht  genützt 
werden  könne.^  Die  letzte  derartige  Bemühung  machte  Karl  Leopold  RöUig  in 
Wie»  1797  mit  seiner  XSnorphica,  deren  Besohreibung  in  dem  eben  angefiUu- 
ten  Artikel  sich  vorfindet;  spitor  iat  jedee  0.  »nner  Gebrauch  gekommen. 
Leider  findet  man  aber  noch  oft  strebsame  Instrumentbauer  mit  ähnlichen  Be- 
mühungen sich  herumtragen,  die  ihre  Gedanken  als  durchaus  neue  betrachten 
und  denselben  viel  Zeit  und  geistige  Kniff  zuwenden.  Vor  solchen  Irrgängen 
wiren  dieielben  nur  zu  wahren,  weuu  endlich  ein  Museum  gegründet  würde, 
das  die  venokiedensten  nooh  vorhandenen  derartigen  SekSpfangen  fiberdehflieh 
faeeBwe.  2. 

Oamberini,  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  lebende  italienische  TonBetzer. 
Antonio  (4.,  aus  San  Remo  führen  die  mailändischon  TheaterverzHiohnisse  der 
Jahre  1783  bis  1791  als  Operncomponisten  auf,  und  Michele  Angelo  G., 
geboren  m  Cagli,  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhnnderts  Kapellmeister  an  der 
Stütekirche  des  heiligen  Vmantins  zu  Fabriano.  Von  dem  leteteren  eodstirt 
eine  in  Venedig  1655  herausgegebene  Motettcnsammliing.  f 

Gambini,  Carlo  Alberto,  italienincher  Pianist  und  Componist,  geboren 
um  1818  in  Genua,  trat  zuerst  seit  1838  mit  Clavierconipositionen  verschiedener 
Alt,  meiat  l^taaien,  in  der  damals  durch  Thalberg  beliebt  gewordenen  Art 
aal  8||ltere  seiner  Arbeiten  in  diesem  Faehe  bekunden  jedooh  gediegenere 
kflnstlerische  Grundsätze,  so  bseonders  seine  Etüden  op.  36  und  ein  Pianoforte- 
trio op.  54.  Weiterhin  hat  er  auch  Cantaten,  die  Musik  zu  einigen  Dramen 
und  die  Oper  y>Eufemio  di  Messinau  frpschrieben,  welche  letztere  bei  ihrer  Anf- 
führung  1853  in  Mailand  grossen  Beifall  fand. 

OmMi^  knrae  BenennnngaireiBe  für  Gambenspieler. 

Gamble,  John,  ein  bervorragender  englischer  Violinvirtuose  und  Compo- 
nist  des  17.  Jahrhunderts  zu  London,  der  die  Musik  bei  dem  berühmten  Am- 
brosius Beyland  studirt  hatte,  fand  früh  in  einem  Theaterorchester  eine  An- 
stellung, welche  er  Verliese,  als  er  in  die  königliche  Kapelle  berufen  wurde,  in 
der  er  aolelBt  als  Kaannervirtuose  des  Königs  Carl  II.  gltnatsi  Von  vielen 
Tonstücken,  die  G.  Ittra  Theater  geschrieben  häen  soll,  spieohen  alle  damaligen 
Berichte,  bekannt  sind  jedoch  nur  zwei  Sammlungen  Arien  und  Gesänge  mit 
Begleitung  der  Theorbe  und  des  Basses,  welche  1657  und  1659  zu  London 
gedruckt  erschienen.  Vor  dem  ersten  Hefte  derselben  befindet  sich  sein  von 
T.  Gross  gestochenes  Bildnis».  f 

ChoibeUy  Lehrer  am  Pidagoginm  m  Kiesky,  Hess  1787  an  Leipzig  »aeeha 
kleine  Claviersonateno  drucken,  die  wegen  ihrer  originellen  nnd  muntern  Laune 
vater  den  damaligen  Oompositionen  dieeer  Art  bemerkt  so  werdmi  verdienen. 

t 

Gamma  (das  grieoh.  F,  d.  i.  Fafifia)  ist  der  Name  des  dritten,  unserm  g 
emtq[>rechenden  Bnehitaben  des  Alphabets  der  Griechen  nnd  wurde  von  den* 
selben  in  der  Mnsik  snr  Notirung  und  Benennung  de»  Klanges  unter  dem 

Proilamhemomeno*  angewandt.  Dieser  Benennung  und  Notirung  folgte  man  in 
frühester  Zeit  auch  im  Abendlande.  Dem  entsprechend  findet  man  zuerst  von 
dem  Benediktinerabt  Odo  zu  Clngny  in  Burgund,  der  ums  Jahr  920  lebte,  in 
dem  Traktat  4$  emiiM^den  Klang  der  ganzen  Saite  des  Monochords  dnreh  G. 
bswiiebnet»  trotedem  er  die  Klangleiler  mit  A  anfingt  Demselben,  oder  einem 
ABgemeingebrauoh  folgend,  nannte  Guido  von  Arezzo,  hundert  Jahre  später, 
In  inneni  System  den  tiefsten  Klang  Qi,  nnd  notirte  denselben  mit  dem 
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griechischen  Buchstaben.  Stsiuem  Hexachord-Systein  wurde  in  spSterer  Zeit 
der  Name  diescB  KlaiürbuchBtabeii  als  Eigennanu;,  indem  man  untor  (4.  alle 
Klänge  des  Guidouischtin  Systems  verstund.  Nach  dem  Untergänge  dieses 
Sytftttiui  fOiirte  die  mit  der  EinfOhrong  des  OeieT^yttems  Btattfindeade  Weadel- 
berkdii  jener  TonuinfMigibeieudiiiiing  oft  m  MissverständnisBen  und  Teraolkwaaid 
deshalb  in  dieser  Bemeknnf;  aus  dem  Gebrauche.  Die  Gewohnheit  jedoch  und 
vielleicht  auch  eine  schon  bald  nach  Guido's  Zeit  stattgefundene  ähnliche  Au- 
wendung des  Fachausdrucks  G.,  als  Käme  für  das  ganze  Tunreich  eines  In- 
struments oder  einer  Stimme,  bewirkte  den  ferneren  Gebrauch  des  Wortes  G. 
hm  den  romanisdieii  YSlkem  und  deren  Kedhtretwn  in  diesem  Sinne.  Dieser 
neueren  Anwendung  gemäss  nennt  man  eine  Autzeiclinang  aller  Töne  eines 
Instrximents  in  chromatbchor  Folge  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten  mit  Angabe 
der  Erzeuguugsart  derselben:  G.  des  Instruments,  sonst  auch  Applicaturtafel 
geheissen.  Da  die  Tonerzeugung  anzugeben  jedoch  nur  bei  Blasinstrumenten 
widbtig  ist,  so  spridbi  man  meist  nnr  bei  diesen  yon  dwsn  (3t^  selten  bei  andern. 
Eine  Bnreiterong  des  BegnfiSy  welche  dnrdk  Anwendung  des  Wortes  G.  für 
TTebungsstücke,  Etüden  (s.  d.),  von  Blaseinstrumenten  stattfand,  und  die  einige 
Zeit  hindurch  sich  fast  einbürgerte,  ist  jetzt,  und  wohl  nicht  zum  Nachtheil 
der  Kunst,  wieder  verschwunden,  wie  denn  überhaupt  für  Deutsche  der  Aus- 
druck G.  sich  immer  mehr  als  der  Geeohichte  angehörig  gestaltet.  VgL  Vine. 
GdUlei  Diaiojfo  detta  mutiea  mnUcm  0  mothmß  p.  94  sq.  nnd  Qibd:  de  Voeibut 
mut,  p.  28.  —  Zu  bemerken  ist  nooh,  dess  d&e  finumÄuselie  AnnpriMlie  dieeer 
Benennung: 

(tAUiine,  selbst  im  Octuvsyatera  seit  der  Beeinflussung  der  abendländischen 
Musik  durch  die  Franzosen  sich  Geltung  verschafft  hat.  Man  nennt  (vgl.  J.  J. 
BoQssefto's  Dietianair»  de  mm.  und  J.  Mattheson's  oriUem  «hm.  T.  II.  p.  123) 
jede  Tonleiter  euMor  Tonart  deren  Gt,^  nnd  findet  Ar  das  Ghiidoniidie  System 
die  Namen: 

Gamme-ut,  Gamina-ut  und  Ganimnt  in  Gebrauch ,  welcher  Name  zugleich 
daran  erinnern  soll,  dass  der  tiefste  Klang  des  Systems  nur  auf  die  Sylbe  ut 
nach  den  Regeln  der  Mutation  (s.  d.)  gesungen  werden  konnte.       C.  B. 

QammersMder»  Jobann,  IHebter  nnd  TonkOnsÜer  des  16.  Jabrimiiderts, 
der  als  Bürger  zu  Burgbansen  in  Oberbaiem  lebte,  war  einer  der  Ersten,  der 
Psiilmp  für  einstimmigen  Gesang  coraponirte,  wie  folgendes  Werk  beNvcist: 
»Der  gantzc  Psalter  Davids  in  Gesangsweiss  geatellt  durch  Hansen  Ganmiera- 
felder,  also,  dass  sich  die  Psalmen  alle  durchaus  iu  muuuigfältiger  Melodei  her- 
naoh  angezeigt,  fein  und  lieblieb  singen  lassen  ete.«  (Nflmberg,  1&42).  Vgl. 
Wfll's  nflrnbergisches  Gelehrtenledkon.  t 

Oana  (indisch),  d.  i.  Gesang,  heisst  in  der  indischen  Musik  der  erste  Theil 
der  Musiklehre,  dem  noch  die  Lehren  vom  BhytbmuS)  VaAfa  (s.  d.)y  und  vom. 
Tanz,  Ni/fria  (s.  d.),  beigesellt  wurden.  0. 

Oanassi)  SilrestrOt  italienischer  praktischer  und  tbeoreiiseher  Musiker, 
aus  Fontego  im  VeneUaniaeben,  welebem  Fleeken  er  aneh  den  Beiaaasen  del 
Fontetjo  verdankte,  wirkte  in  der  ersten  BQÜfte  des  16.  Jahzbunderts ,  ange* 
stellt  bei  der  Instrumentalmusik  der  Signoria  von  Venedig,  und  ist  der  Ver- 
fasser zweier  schätzbarer,  jetzt  sehr  selten  gewordener  Werke:  1)  «Za  Fonte- 
l/ara  la  qual^  imeg^na  di  snonare  ü  ßawto  e  di  diminmre  eoit  esao  le  composixionev. 
(Venedig,  1536)  und  2)  *Begdle  IMerÜne  per  la  pretüea  di  euonare  Ü  weletim 
d'emo  taeMo  e  la  viala  (Varro  scnza  fertU  (Venedig,  1543).  Das  erstere  ist 
das  älteste  Lehrbuch,  welches  Retrein  enthält,  wie  bei  einer  Melodie  verschiedene 
Verzierungen  gesantrlich  wie  auf  Instrumenten  anzubringen  sind|  das  zweite  ist 
eine  Art  Schule,  um  das  Violaspiel  au  erlernen. 

OiaeiMly  Oarlo,  AdTooat  an  Bologna,  woMÜbst  «r  1788  geboren  war,  ist 
monkaliseh  nur  als  Verfasser  einer  Lobsekcift,  betitelt:  »Mlegh  a  3Miee  Jte- 
die^  meestro  di  mtuicaa  (Bologna,  1829)  bemerkenswerth. 

Chuiior  beisst  ein  malaüsebes  Sehlagiastrument»  das  dem  Qambmug  (s.  d.} 
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gleich  grebaut  ist  und  in  derselben  WeiM  gagpielt  und  geb  raucht  wirdf  WM 
jener.  Dasselbe  unterscheidet  sich  von  jonpm  nur  dadurch,  dass  .  s  Platten  au 
Zinn,  die  auf  Bambus  liegen,  als  tönende  Körper  besitzt,  welche  man  mit 
BtanlmtlclSpfel  toUlgt  Diese  Bettung  und  Klöppelart  boU  einen  matteren, 
angenehmeren  Klang  bewirken.  0, 

dandh&ra  (indisch)  ist  der  Name  einer  der  sieben  Swaras  (a,  d.),  Nym- 
phen der  indischen  Götterlehre,  deren  Namen  den  sieben  diatonischen  Klängen 
der  Octave  beigelegt  wurden.  Ct.  hiesa  der  ttaeerm  ok  Im4  gleichklingende  Ton, 
der  dbritte  Klang  ihrer  Normalleiter.  0. 

Qinttan-ffrftan  (indisoh)  itt  naoh  der  Sdngiia  Darpana  (s.  d,)  der 
Name  eines  der  drei  Modi  der  indieohen  Hnsik,  demm  diatomnelie  KlSnge 
nach  der  in  der  folgenden  Tabelle  Teiseiehneten  Sruti-ZtM  (n.  d.)  fertge- 
stellt  sind: 


1  1.  9.  3.  4.  1  1.  9. 

1.  9.  3. 

1.  S.  3.  4. 

1.  a. 

1.  2.  3.  4.  1  1.  2.  3.  || 

entsprechend. 

a 

Gandhftrbas,  unsterbliehe  himmluoh«  Musiker,  deren  man  in  der  indischen 
Götterlehre  sieben  annahm,  waren  die  symbolischen  Vertreter  der  Elemente  der 
idealen  Kunst,  wie  die  sterblichen  Kinnaras  (s.  d.)  die  der  irdischen.  0. 

QaBdlnly  Antonio,^  Bitter  ton,  italienischer  Operncompouist,  geboren  um 
1180  an  Bologaa»  war  ein  GompodtioBMohttler  des  Paker  Maltei  und  &nd 
Bp%t«r  Anstellung  all  keiaogt  Kapellmeister  zu  Modena.  Ansier  mehreren 
Csntaten  hat  er  folgende  bis  zum  J.  1842  in  Turin  und  Modena  jsur  Auffüh- 
rung gelangte  Opern  ffeschrlebcn:  »Ätfyyc/'oo ,  ■aErminln  cd  Antitjono<t,  r>Zmrm, 
ahaheUa  de  Lwrai^  nMaria  äi  Braöauteti  und  ^^Adelaida  di  Borbognai.  —  Eine 
Singerin,  Namens  Isabella  G.,  ans  Venedig  gebUrtig,  blühte  um  1750  als 
hsrrorragend  in  ihrer  Kunst 

Oandlnl,  Salvatora,  Halianischer  Kirohencomponist  der  aweiten  Hiilfle 
de«  17.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  gedruckt  erschienen  sind:  Psalms 
(Venedig,  1654),  eine  Messe  und  andere  Kirchengesiinge  (Venedig,  1685). 

Chuiie,  Nicolas,  berühmter  Buch-  und  Nuteudrucker,  Anfangs  des  18. 
Jahrhwiderts  an  Genf  geboren,  aaerst  In  Bern,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
Irandsrts,  endlich  in  Paris  wirksam,  gab  1766  »ObunmUon»  tur  le  Trmtd  histo- 
rique  et  critique  de  Motitneur  Foumier  le  jeune,  sur  VOrigine  et  les  Frogreg  de* 
Caractrres  de  Fonfr  pour  V impresiion  de  la  Musüjuen  heraus,  worin  er  die  Er- 
findung Fournier's  als  eine  Nachahmung  der  JSreitkopf'soheu  T^peudruckart 
dantdlte.  Er  gab  in  diessm  Werke  anoh  eine  Probe  siiiar  eigenen  Erfindung 
lutar  dem  Tit«l:  i^ftemtme  OL,  petü  Motet,  par  M.  VJXbi  Bomrieit,  dt»  ae«. 
VMttx  Gartieteresi,  die  in  der  That  von  in  Kupfer  gestochenen  Noten  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  Ferner  führt  das  Werk  noch  als  Beigabe  die  sechserlei 
Notentypen,  welche  vor  1695  a^  Paris  gebräuohlioh  waren,  so  wie  die  vou 
BaOard  angewendeten.  f 

Oiairlka  (indisoh)  ist  der  Name  einer  der  indisehen  mnslkaliseben  Bhyth- 
SBVSarteDf  deren  Zeit-  und  Sylbenzahl  genau  vorgeschrieben  ist.  Die  G.  niuss 
in  jedem  Abschnitt  52  Sylben  haben,  welche  in  vier  metrisch  gleiche  Theile 
aerfallen,  die  sich  wie  folgt  gestalten  müssen: 

Blnsehaitk  a 
Gang  (ital.:  panrnggiof  frans.:  pattage)  wird  in  der  Musiksprache  am  h&n- 
figsten  fttr  Lauf  und  Passaga  gebrandii^  aawaUen  auch  für  die  Bewegnng 
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und  FortBchreitun g  (s.  d.)  tlor  Intervalle.  Einige  Theoretiker,  an  ihrer 
Spitze  A.  B.  Marx,  bezeichnen  mit  G.  jede  melodisch  organisirte  Tonfolge,  die 
keinen  in  sich  befriedigenden  Abschluss  bat,  im  Gegensatz  zum  Satz,  als 
einer  Melodie,  die  dnnh  Anfang  und  SchlnsB  aili  ein  Ganses  lieh  giebt.  8. 
aueh  Periodenban. 

Qangris»  der  i^iiache  Käme  für  die  antike  Flöte. 

Gannassi,  Jacopo,  italienischer  Tonkünstlor,  Anfangs  des  17.  Jahrhun- 
derts zu  Treviso  geboren,  war  daselbst  Franciscanermöncb  und  Kirchen-Kapell- 
meister. 

Qaaspeekky  Wilhelm,  deateeber  TonsetMr  dee  18.  Jabrhnnderts,  gebmren 
1691  zu  Münoheo,  maobte  neb  beeonders  doreb  Oompotttion  zaUreieber  Meiwn 
bekannt. 

Ganswind,  vortrefflicher  Virtuose  auf  d<T  Viole  d'amour,  geboren  um  1775 
in  Böhmen,  lebte  in  Prag  und  darf  als  der  let;ite  Componist  von  Bedeutung 
für  sein  Inafeument  ungeseben  werden. 

OantWy  Hannibal,  anoh  Oantes  geschrieben,  französiscber  Tonsetzer,  der, 
sa  ManeiHe  geboren,  als  Canonicus  und  Kirchenkapellmeister  zu  Aix,  Arles, 
Auxerre  u.  b.  w.,  zuletzt  in  Paris  lebte.  Er  veröffentlichte  eine  Messe,  der  er 
die  Melodie  eines  Volksliedes  zu  Grunde  gelegt  hatte  und  ein  jetzt  seltenes 
aber  noch  gescbatstee  Werk:  »Enitetien  famUitr  det  wnuHdmtn  (Auxerre,  1643), 
■ovie  69  Briefe  Uber  die  Kirebmimnaik  in  Frankreicb. 

Gantzland)  Christian,  dentscber  Recbtsgelebrter,  veröffentlichte  als  Stu- 
dent in  Jena  eine  Frtlfungsarheit,  betitelt:  »Jurisiiscbe  Inaogoral-DiHertation 
über  die  Hornbläser  und  ihr  Recht«  (Jena,  1711). 

C^anZ)  eine  aus  Mainz  stammende  Toukiinstlerfauiüie,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Oompontion  niebt  nennenswertb,  um  ao  mebr  ab«r  auf  dem  der 
teobniecben  Virtuosität  ausgezeichnet  hat.  Zunächst  sind  es  drei  Brüder,  die 
von  ihrem  als  praktischen  Musiker  in  Mainz  rühmlichst  bekannten  Vater  unter- 
richtet, die  öffentliche  Aufmerkbamkeit  auf  Bich  zogen,  1)  Adolph  G. ,  ge- 
boren am  14.  Oktbr.  1796,  wurde  von  seinem  Vater  im  Violinspiel  und  der 
Tbaoiie  f^ii*iV*i*  weit  gefordert,  so  daaa  er  befähigt  war,  sieb  dxatk  SdHnt- 
Unterricht  auf  allen  gangbaren  Orcbesterinsbiunenten  Fertigkeit  anraeignen. 
Jm  Generalbasse  und  in  der  Harmonielehre  erhielt  er  dvrob  8eb.  Holbusch  die 
für  einen  Musiker  nothwendige  höhere  Ausbildung  und  wurde  1819  Musik- 
direktor am  Stadttheuter  seiner  Vaterstadt,  welches  Amt  er,  seit  1825  mit  dem 
Titel  eines  grossherzogL  hessischen  Kapellmeisters  belohnt,  bis  gegen  1845  iuue 
batte,  au  weleber  Zeit  er  mcb  nacb  London  begab,  wo  er  am  11.  Novbr.  1869 
atarb.  Als  Componlst  ist  er  ziemlicb  bedeutungslos  mit  Ouvertüren,  Märschen, 
einem  Melodrama,  Liedern  und  Gesängen  aufgetreten,  von  welclicu  auch  Einiges 
im  Druck  erschienen  ist.  —  2)  Moritz  G.,  ein  vorzüglicl)er  Violoncellist  der 
älteren  Schule,  geboren  am  13.  Septbr.  1806,  wurde  durch  Styassui  auf  seinem 
Inetrumente  völlig  ausgebildet,  von  Gottfried  Weber  anob  tbeoretiaeb  einiger- 
in  u  !  unterricbtet  und  trat  hierauf  in  dai  von  aeuiMn  Bruder  dirigirte  Ifainasr 
Theaterurchester  als  ereter  Violoncellist,  von  wo  aus  er  1827  als  köuigl.  Kam- 
mermusiker nach  Berlin  berufen  wurde.  Dort  erhielt  er  1836  den  Charakter 
eines  Concertmeisters  und  wirkte  zugleich  als  Lehrer  seines  Instruments  bis 
in  seinem  Tode  im  J.  1868.  Auf  Kunstreisen,  besonders  nach  London  und 
Puria,  sowie  in  Concerten  su  Berlin  bat  aein  Snsienit  fertigea  und  reines  Spiel 
grossen  Beifall  gefunden.  Seine  wenigen  im  Dmök  erschienenen  Compositionea 
und  Arrangements  fiir  Violoncello  documcntiren  in  naiver  Art  den  musikalischen 
Naturalisten.  —  3)  Leopold  G.,  geboren  am  28.  Novbr.  181U,  hatte  als  Vio- 
linist seinen  Vater,  seineu  Bruder  Adolph  und  Fritz  Bärwolf,  einen  Schüler 
Spobr'i,  an  Lebrem.  Er  trat  gleiebfidls  in  dae  Maanser  Tbeaterorobeater  und 
wurde  sugleieb  mit  seinem  Bruder  Moriiz,  mit  dem  er  im  Zusammenapiele 
innig  verwachsen  war,  1827  in  die  Berliner  Hofkapelle  berufen,  wo  er  1836 
den  Titel  und  1840  die  Stelle  als  königl.  Coucertmeister  erhielt    Beide  Brüder 
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«rsetrten  m  du  IhaUoiieBrftderpMr Bohrer  (s.d.)  und  fahrten  zugleich  ihre 
DoppelTirtnoBen-Thltigkeit  in  KiuiiiiienBiiflikoonoertea  weiter.  Ali  Lelurer  wirkte 

flbrigens  Leop.  G.  QBgleich  crfolgretoher  wie  als  Virtuose,  da  seine  Technik 
und  Reinheit  keineswegs  tadrllos  waren.  Er  starb  zu  Berlin  am  15.  Juni 
1869.  —  Zwei  Söhne  dea  zuerst  genannten  Adolph  G.  kommen  hier  noch 
in  Betracht:  a)  Eduard  G.,  geboren  am  29.  April  1827  xu  Mainz,  liess  sich 
sclioo  in  «einem  11.  Jahre  ab  Pianiet  OffantUch  hSren  nnd  erhielt,  nachdem 
•r  mit  seinem  Yater  nach  London  gekommen  war,  einigen  Unterricht  von  Thal- 
borg.  Im  J.  1851  siedelte  er  nach  Berlin  ülter.  wurde  ein  Jahr  spliter  Bratschist 
der  konigl.  Kapelle  und  wirkte  besonders  tüchtig  als  Piauotortelehrer.  Uni 
1862  gründete  er  nach  vortrefflichen  Grundsätzen  eine  Schule  ftlr  Pianoforte- 
Bpiel,  die  an  einer  gewiiien  Blflthe  gelangte  nnd  der  er  bis  in  aeinem  schon 
am  2^.  Novbr.  1869  erfolgten  Tode  ala  sachkundiger  Direktor  vorstand.  Dieses 
Instiint  besteht  noch  gegenwUrtig,  von  dem  gleicherweise  umsichtigen  H. 
Schwantzer  geleitet.  —  b)  Wilhelm  G.,  ein  vorzüglicher  Pianist,  1830  in 
Mainz  geboren,  lebt  in  höchst  geachteter  Stellung  als  Virtuose  und  Lehrer  zu 
London.  Ton  ihm  ist  eine  Beihe  von  Clavierstücken  im  modernen  Salonstyle 
im  I>niok  enohienen,  Ton  denen  mehrere  bei  den  Dilettanten  in  grosser  Gnnst 
stdien. 

flanze  Appllcatnr  pflegen  die  Rtreichinstrumentspieler,  zum  Unterschiede 
von  der  mezza  manica  oder  halben  Applicatur,  diejenige  fortgerückte  Lage 
der  Haud  zu  nennen,  bei  welcher  die  Töne,  die  sie  in  der  gewöhnlichen  Lage 
■dt  dem  dritten  Finger  zu  greifon  haben,  mit  dam  ersten  gegriffen  werden 
mfiaaen.  Sie  wird  nothig,  theils  wenn  man  das  d*  erreieben  will,  theils  aueb 
bei  yerschiedeuen  melodischen  Sätzen  nnd  Fassagen,  die  sonst  nicht  wohl  her* 
augebracht  werden  können,  z.  B. 

811  1     4  2  12  

Im  weiten  n  Sinne  versteht  m  ni  unter  g.  A.  auch  jede  noch  höhere  Lage  der 
Hand,  bei  welcher  der  erste  Finger  Noten  zu  greifen  hat,  die  auf  den  Linien 
stehan. 

Qaaie  Cadens  oder  GansscUnsSy  s.  Cadenz. 

Ganze  Doppelznnge  nennt  man  eine  Doppel  zu  nge  (s.  d.)  in  höclister 
Vollendung,  welche  Kunst  jetzt  selten  geübt  wird  und  zur  Zeit  der  Trompeter- 
auoi't  GeheimuisB  war.  —  Auch  eine  Scblagart  der  Pauke,  wahrscheinlich  eine 
die  Q.  dnicb  die  Trompete  naohahmende  Tongebung,  fahrte  in  der  IWbspraohe 
dienen  Hamen.   Siehe  Trompete  nnd  Pauke.  0. 

Clanie  Vete  oder  Gaue  Taktnete  wird  die  Vierriertebiote  ^smibrem) 
genannt. 

Ganze  Orgel  nannte  man  früher  und  nennt  man  wohl  noch  zuweilen  jetzt 
solche  Werke  mit  drei  oder  vier  Manualen,  deren  Kntptmannal  eine  5 metrige 
nnd  deren  Pedal  eine  lOmetrige  Stimme  besitst   S.  OrgeL 

Ganzer  Takt»  eine  Benennung  des  modernen  Viervierteltakts,  wahrschein> 
lieh  daraus  hervorgegangen,  dass  die  Scmihrfvis,  welche  al«  heutige  Ganze  Note 
die  Einheit  dieser  Takturt  auBuiacht,  früher  ychon  als  ganzer,  d.  h.  durch  Nie- 
derfallenlassen  und  Erheben  der  Hand  gemessener  Schlag  oder  Taetm  galt, 
auch  der  Taetut  genannt  wnrde.  Gegenwärtig  ist  die  SemSbnvu  die  grttsste 
der  allgemein  im  abendländischen  Musikkreise  ttblichen  Notengattungen;  in  ihr 
als  dem  Ganzen,  sind  bekanntlich  alle  übrigen  Notengattnngen  als  Theile  ent- 
halten.   8.  auch  Takt  und  Taktzeichen. 

Ganiinstramente  nennt  man  eine  Klasse  der  Blechblascinstmmente  in  Be- 
zug anf  ihre  8challr5hre|ieoastmktion.  Bemflbungen,  die  grossen  Bleehblase- 
Instrumente  leichter  su  baura  nnd  deren  Gmndton  hörbar  zu  machen,  führten 
aar  Yerwerthnng  des  aknatiaoben  Gesetaes:  dasa  jede  konische  Erweiterung 
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einer  SoliallrOliTe  den  Qnindion  tiefer  legt  und  leicht  hSrbw  meolit  Da  in 
der  NShe  des  MundBtüoke  die  Mcnsar  eine*  InstrumentB  nicht  geändert  werden 
kann,  bo  vergrösBerte  man  die  DurchmeBserverhältnisso  dor  koniechen  Erweite- 
rung der  Scliallröhre  zwischen  Mundstück  und  Schallbecber  nach  Möglichkeit 
und  entdeckte,  dass  man  ausser  der  Erreichung  obeu  genannter  Wünsche  noch 
einen  weicheren  ond  volleren  Ton  coldien  8oha11r5hren  sn  entlocken  vermochte. 
Wihrend  lonit  die  DurchmesserverhältniBBe  wie  1  :  6,  höchstens  wie  1  :  8  waren, 
machte  man  sie  wie  1:10,  selbst  wie  1  :  20  und  grösser.  Das  erste  demgemäss 
gefertigte  G.  war  das  1843  von  Sommer  Euphouiuni  oder  Baryton  ge- 
nannte, das  in        stand  und  nur  2,8  Meter  Länge  hatte.    Seitdem  gründete 

Cerveny  in  Königsgrätz  auf  die  Durchführung  dieses  Naturgesetses  manche 
Inetmmenterfindnng,  machte  eich  dadurch  einen  enropliachen  Buf  nnd  hat 
anuerdem  noch  das  Verdiencti  dasi  durch  dieee  seine  Bemfihnngen  allmälig  der 

Bau  der  BlechbloBinstnimontc  heeinflusst  worden  ist  und  jedenfalls  ferner  noch 
mehr  heeinflusst  werden  wird.  Vgl.  SchafhHutl's  Bericht  über  die  Musikinstru- 
mente auf  der  Münchener  IndustrieauBstellung,  Beite  170  und  Zamminer's 
Akustik,  Seite  313  und  314.  3. 

Gans-Ten  oder  ganier  Ton  heiMt  jetit  in  der  distoniechen  Klangfolge 
jedes  grOfsere  Intervall  (s.  d.)  im  Oegensatze  au  dem  kleineren,  Halbton 
(s.  d.)  penamiton.  Der  Name  G.  oder  ein  ähnlicher  repräsentirt  nur  eine  neuere 
IntervallaufTassung,  da  in  frülicster  Zeit  in  den  verBchiedcnen  Musikkreisen,  wo 
eine  genauere  Feststellung  des  Toureichs  stattgefunden  hat,  eine  ähnliche  nicht 
angewendet  wurde,  worüber  die  Artikel  fiber  die  Hndkkrciie  belebren.  Siehe 
I.  B.  igyptiBche,  chineeische  etc.  Muaik.  In  Oricfshenland  findet  man  au- 
erst  den  G.  durch  rofog  gekennzeichnet  und  wurde  speciell  das  diaphonische 
Intervall,  um  welches  die  Quinte  grösser  als  die  Quarte  ist,  üIbo  benannt.  Dies 
Intervall  hatte  Pythagoras  (um  530  v.  Chr.)  nur  in  einem  Verhidtniss,  9  :  8, 
festzustellen  fUr  richtig  erachtet.  In  späterer  Zeit  zeigen  sich  jedoch  von 
anderen  grieohiodien  Theoretikern  noch  andere  Yerhlltniue  fllr  den  Q*  ab 
noihwendig  erachtet,  wie  sie  die  Schattii*ungen  der  Tetrachorde  (e*  d.)  nach 
ihrer  Auffassung  forderten.  Architas  (um  40G  v.  Chr.),  hatte  ausser  dem  Py- 
thagoräitchen  (i.  noch  den  im  Verhältnißs  von  S  :  7  festgestellt.  Didymos  (38 
V.  Chr.)  verwarf  die  Ai'chitatische  Erweiterung  und  stellte  dafür  eine  neue  Lehre 
auf;  aein  Tetrachordsystem  aeigte  einen  Q.  im  Verhtttnin  9 : 8  und  einen 
solchen  10 :  9.  Beinahe  aweihundert  Jahre  ipftter,  150  n.  Ohr.,  berechnete 
PtolomaeuB  die  G,  in  den  verschiedenen  Tctraohordschattirungen  so,  dass  alle 
früheren  Verhältnisse  und  noch  das  11  :  10  darin  vertreten  waren.  Im  Abend- 
landc  fand  nur  die  pythagoräische  Feststellung  des  G.  Eingang,  welclie  Glocken- 
spiele der  Niedeilande  noch  bis  ins  17.  Jalurhunderi  hGren  Hessen,  trotsdem 
die  WiBsenediaft  aehon  eine  andere  Feetstellung  des  Qr.  empfohlen  und  durch- 
geführt hatte.  Siehe  Akustik  der  Alten.  Man  hat  in  der  Klangfolge  einer 
Octave  zwei  Arten  von  G.n,  die  im  A'orhältniss  9:8  und  10:9,  als  richtig 
erachtet.  Die  erste  Art,  auch  der  grosse  G.  genannt,  erhält  man  durch  Ab- 
ziehen zweier  atldirter  Quarten  von  der  Octave  als  Rest,  und  die  andere,  klei- 
nerer G.  geheissen,  dadurch,  dass  man  Quinte  und  kleine  To»  addirt  nnd  die 
Summe  der  TerhältniHse  umkehrt,  d.  h.  von  der  Octave  abzieht.  Dieser  wissen- 
schaftlichen Feststellung  des  G.'s,  die  in  der  diatonisch  genannten  Tonfolge 
abwochBclnd  Verwerthung  findet,  hat  man  bei  dcron  Anwendung  in  Zusammen- 
klängen manche  Uebelstände  abempfunden.  Diuü  führte  erst  zu  einer  theilweisen 
und  dann  su  einer  gleichschwebenden  Temperatur,  welche  Yer&nderungen  die 
Feststellung  des  Q.*8  viellach  modificuri  Im  Kotiren  kennen  wur  jedoch  nur 
einen  G.  und  sprechen  demgemäss  gewöhnlich  auch  nur  über  beide  grössere 
diatonischen  Intervalle  der  Scala  in  dem  Sinne.  In  der  That  jedoch  kommt 
nur  selten  in  harmonischen  Xunstvorträgt>n  ein  G.  nach  der  Berechnung  zu 
Geh5r,  was  unserer  Ohrcigenheit  wegen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin  auch 
nicht  störend  wurkt   Aufgabe  der  Praxis  ist  es  nKmlich,  wo  möglich  es  in  die 
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Mfteht  des  Tongebers  tu  stellcD,  das  diatooiwhe,  das  |^«iehteaiperirte  oder  ein 
dazwi<<chen1iegendes  Interrall  geben  zu  kSonen»  denn  jenaohdem  vir  durch  den 
Zusammenklang  dcB  vorgeschriebenen  Tons  mit  den  andorn  gleichzeitig  er- 
klingenden befriedigt  werden,  sprechen  wir  von  einem  reinen  »Spiel  und  wissen, 
daas  dnse  Bflinbeit  gerade  darin  besteht,  dass  der  Vortragende  dem  berechneten 
G-.  nioht  gtrikle  gweelit  an  werdan  tMxt,  Der  G.  der  Keoasifc  ist  wie  ein 
Abaobniti  onet  Menschenlebens;  Jedes  Jugend  ist  Jngend  vnd  doeh  itt  jede 
Ton  der  andern  verschieden.  B. 

Ciunzwerk,  ein  in  der  älteren  Orgelsprnche  gehriiuclilich  gewesener  Aus- 
druck zur  Bezeicliuung  oines  Werks  mit  Principal  r>  und  OcÄv  2,5  Meter  im 
HauptraannaL   Ein  solches  Werk  heisst  aneh  Eauptprincipalwerk. 

Qarani,  Nunziata,  italienische  Sängerin,  geboren  zu  Bologna,  hat  sich 
als  sehr  treffliche  Künstlerin,  die  zugleich  in  der  dramatischen  Darstellung  Vor- 
zQglichcs  leistete,  hervorgethan;  sie  war  1768  in  Petersburg  bei  der  dortigen 
kouaischen  Oper  thätig.  f 

Aaraty  Pierre  Jean,  einer  der  ausgezeichnetsten  firanzösisohen  Tenoristen 
das  18.  und  selbst  des  19.  JahrhundertSi  wurde  am  36.  April  1764  au  TTstarita, 
Departement  der  Ba8ses-P7ren6e8,  geboren.  Seine  Mutter  war  seine  erste  Ge- 
sanglehrerin, sodann  Lamberti  in  Bayonne,  und  als  die  Familie  nach  Bordeaux 
übersiedelte,  Fran^ois  Beck.  Sein  Yater,  ein  Advocnt,  verwies  den  Sohn  gleich- 
falls auf  die  juristische  Laufhahn  und  sandte  ihn,  um  die  dazu  uothweudigen 
Studien  su  abtolnren,  1780  naeh  Paris.  Port  lebte  aber  G.  nur  seiner  muii« 
kallsohen  Ausbildung  und  yernachlässipfte  sein  Fachstudium  derartig,  dass  er 
sich  mit  seinem  Vater  entzweite,  der  ihm  hierauf  alle  Unterstützung  entzog. 
Dafür  fand  G.  in  dem  Grafen  von  Artois  einen  Bewunderer  seines  Talents, 
welcher  ihn  zu  seinem  Privatsecretär  ernannte  und  in  die  musikalischen  Girkel 
der  KSnigin  «nftthrte.  Seinen  Yater  iSlinte  est  wsk  vielen  vergebliehen  Ter- 
nieben  erst  mit  sieh  aua,  als  ihn  dersdbe  hei  Gelegenheit  dnee  Besncha  dea 
Grafen  von  Artois  in  Bordeaux  in  einem  B«iefi8C<mcert  flBr  Pran^ois  Beck 
singen  hörte  und  Zeuge  der  Bewunderung  war,  die  seinem  Sohne  gezollt  wurde. 
G.*B  "Wohlleben  in  den  höchsten  Kreisen  von  PariK  liatte  aber  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Bevolution  und  namentlich  als  die  Scbreckensregieruug  1793 
niedergesetat  wurde,  ein  jlhes  Bude,  und  in  der  ungunstigsten  politisohra  Zeit 
wieder  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen)  folgte  er  gern  der  Einladung  deR  be« 
rühmten  Violinvirtuosen  P.  Bode,  zu  Concertreisen  mit  in  das  Ausland  zu 
gehen.  Widrige  Winde  führten  sie  zuerst,  statt  nach  England,  nach  Hamburg, 
wo  sie  grenzenlosen  Beifall  fanden.  Um  dem  Verdachte,  Emigrauten  zu  sein, 
iB  entgäen,  kelirtea  nie  noeh  im  J.  1794  In  ihre  Heimath  mrflek.  Im  nich- 
aten  Jahre  wurde  G.  fttr  die  berühmten  Theater -P^deau-Ooncerte  engagirt, 
und  der  Enfhusiasmas,  den  er  als  Sänger  aller  Genres  erregte,  war  unbeschreib- 
lich; man  behauptete,  einen  vollendeteren,  hinreissendercn  Sänger  habe  Frank- 
reich niemals  gehört,  noch  weniger  besessen.  An  das  neu  entstandene  Pariser 
Conservatorium  wurde  er  sofort  1795  als  erster  GesangsprofeBsor  berufen,  und 
Oeaangasteme  erster  CfrSsse  wie  die  Barbier-Walbonne,  die  Branehu,  die  Bo« 
land,  wie  Nourrit,  Ponchard,  Levasseur  u.  v.  A.,  die  sich  seine  Schüler  nann- 
ten, bezeichnen  auch  seine  Lchrthätigkcit  in  unvercfesnlicher  Art.  Oeffentlich, 
zuletzt  in  den  Concerten  der  Strasse  Clery  und  in  St.  Peters1)urg,  sang  (5.  nur 
bis  etwa  1802,  jedoch  erregte  er  bis  zu  seinem  50.  Jahre  die  ungethciltcste 
Bewunderung,  und  Kenner,  wie  Oresoentini,  Pieeini,  Sacoihini,  Märchen  u.s.w. 
geatehen  zu,  dass  die  Register  seiner  umfangreichen  Stimme  in  vollendetster 
Art  ausgewichen,  dass  sein  Geschmack  in  den  Verzieiningen,  seine  Manier  des 
Auadrucks  und  Vortrags,  kurz  die  ganze  Behandlung  seines  klangschönen  und 
biegsamen  Tenors  eine  unvergleichliche  gewesen  sei,  wozu  noch  ein  feiner  mu- 
sikalischer Sinn  für  Beiuheit,  Tempo,  Takt  u.  s.  w.  kam.  Auch  als  Bomanaen- 
componiat  war  G.  aeitweflig  sehr  beliebt  und  die  nBelUmin;  »Ze  minntreht 
»Je  faime  UmU.  betitelten  einstimmigen  Tondichtungen  von  ihm  wurden  bei- 
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nahe  weltbekannt.  Um  1S17  verlor  er  seine  Stimme,  und  die  Wahrnelunung, 
dass  er  mit  den  letzten  Kesten  derselben  nicht  kunstschön  mehr  zu  wirken 
vermochte,  ging  ihm  tief  zu  Herzen  und  beschleunigte,  trotz  der  soustigeu  ge- 
sicherUten  ond  unaWiHngigsten  Eziatons  leiBiii  Tod,  weleber  m  !•  Min  1828 
zu  Paris  erfolgte.  —  Bein  Bruder,  Joseph  Dominique  Fabry  Q.,  geboran 
1774  zu  Bordeaux,  besass  gleicbfalls  einen  schönen  Tenor,  den  er  aber  erst, 
nachdem  er  einige  Jahre  Militair  gewesen  war,  Ende  der  1790er  Jahre,  aus- 
bilden Hess.  Als  Düettant  im  Gesang  und  in  der  Composition  von  Romanzen 
war  er  immerhin  bemerkenswerth,  so  dass  er,  als  er  seine  seit  1808  in  Belgien 
bddsidete  Stelle'  im  Finansministerinm  Tsrloren  hatte,  ganz  «riblgreieb  als  Oon- 
certsanger  und  Gesanglehrer  auftreten  konnte,  bis  er  sdiliesslioh  dordi  ein  Amt 
im  französischen  FinanzministL-rium  ontschädigt  wurde. 

(jaraud^,  Alexis  Adelaide  Gabriel  de,  gedipLrpnor  französischer  Ton- 
künstler  und  Musikpädagog,  wurde  als  der  tiuhu  uiues  rurlumentsraths  am  21. 
M&rs  1779  ta  Naney  geboren  und  erhielt  eine  sorgfaltige  Eniebung.  Die 
Stürme  der  Revolution  zwangen  ihn,  auf  eigenen  Füssen  stehen  zu  lernen,  unJ 
nach  diesem  Ziele  hin  studirto  er  bei  Gainbini  in  Paris,  später  sehr  eingehend 
und  gründlich  bei  Reicha  Harmonielehre  und  Composition,  sowie  Gesangskunst 
bei  üresceutini  und  Garat.    Vom  J.  Iti08  an  bis  zur  Julirevolutiuu  fungirte 
er  in  der  fcaiserliehen,  dann  königlich  gewordenen  Kapelle  als  angestellter 
Singer;  wichtiger  und  einflussreiehor  war  aber  seine  Berufung  1816  als  Pro- 
fessor dos  Gesangs  an  das  Pariser  Conserratorium ,  welches  Amt  er  mit  vor- 
züglichem Erfolge  bis  1811  verwaltete,  worauf  er  sich  pensioniren  Hess.  Wäh- 
rend dieser  lehrthätig  verbrachten  Zeit  hat  er  sich  durch  Herausgabe  der 
folgenden  Lehrbücher  hoch  ansnscUagende  Verdienste  erworben:  »MMöde  de 
eAmiU  (Paris,  1809  und  in  spftteren  umgearbeiteten  Auflagen);  »Saiftge  am 
Methode  de  mmique<t;  T>Solfege9  proffresrifs,  ou  nouveau  cow»  de  lecture  muHaal&m 
(melirmals  aufgelegt) ;  n  Vocalines  Ott  etiides  charard'risHques  de  Vmrt  du  chant  etc.«  : 
riMetliodc  compit'ff!       l^ianoa. ;  r>T/harmonie  rcnilur  farilc,  ou  iliiorie  i^ratique  de 
cette  scienceti  und  uuch  mehreres  Einsclilägigu.  Ausäurdem  schrieb  er  die  zwar 
nicht  aar  AuffBlimng  gelangte,  aber  im  Gkrierauszuge  erschienene  Oper  *La 
lyre  meimiie^t,  eine  dreistimmige  Messe,  über  200  französische  und  italienische 
Romanzen,  Nocturnen,  Arien  und  Duette,  ferner  Sonaten  und  Variationen  für 
Pianoforte,  Streichquintette,  Duos  und  Variationen  für  Violine,  für  Violoncello, 
Stücke  für  Harfe  und  Clarinette,  für  Flöte  u.  s.  w.    G.  starb  am  23.  März 
1852  SU  Paris.  —  Bein  natfirUcher,  später  adoptirter  Sohn  war  Alexis 
Albert  Gautbier  Q.,  geboren  am  27.  Oktbr.  1821  zu  Choisj-le-Boi,  welcher 
der  Verbindung  G.'s  mit  der  Sängerin  Clothilde  Colombelle,  genannt  Coreldi, 
entaprosscn  ist.    Derselbe  studirte  dreizehn  «Jahre  lang,  von  1829  bis  1842  im 
Pariser  Conservatorium  hauptsächlich  Clavierspiel  und  Gesang  und  wurde  wäh' 
rend  dieser  Zeit  zu  öfteren  Malen  durch  Preise  ausgezeichnet.    Nachdem  er 
das  Institut  Tsrlasseii  hatte,  war  er  mehrere  Jahre  hinduroh  gesehfttiter  Ao- 
compagnateor  an  der  Opirm  eerntque,  starb  aber  schon  zu  Paris  am  6.  Auguat 
18.')4.    Als  Componist  ist  er  nur  mit  modernen  Ciaviersachen  von  zweifelhaftem 
Werthe  aufgetreten;  wichtiger  geworden  sind  seine  Ciavierauazüge  von  Opern, 
welche  in  der  Grossen  und  Komischen  Oper  als  Novität  erschienen.  Seine 
lotste  derartige  Arbeit  war  der  CSavieraossug  der  Oper  ader  Nordstern«  von 
Mayerheer. 

Onrbiui,  Madame,  eine  vorzügliche  Sängerin  und  Violinvirtuosin  aus  Ita- 
lien, gliinztr  im  J.  1791  ZU  Paris  auf  dem  Thedtre  de  Monsieur  mit  ihren 
Kuustleistungeu  als  Säugerin  und  trug  in  den  Zwischenakten  auch  Violincon- 
certo  von  Viotti  u.  A.  mit  dem  grössten  Beifall  vor.  Nach  dieser  Zeit  war 
sie  auch  an  anderen  Pariser  Theatern  engagirt  und  wurde  überhaupt  nocb 
etwa  zehn  Jahre  hindurch  mit  Auszeichnung  genannt.  Ihre  Stimme  war  ebenso 
angenehm  als  selten  voll  und  krüftia:  und  bekundete  treffliche  Schulung,  ihr 
Violinspiel  zudem  im  höchsten  Grade  präciS|  fertig,  ausdruoks-  und  geschmack" 
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voll,  verbanden  mit  einer  leichten  Bogenführung.  Wettore  oder  eillg«h«idere 
Nachrichten  über  ihre  Lebensverhältnisse  fehlen  leider. 

Garbo  (ital.),  Artigkeit,  Anmuth;  daher  die  musikalische  Vortragsbezeich- 
nang  con  g.,  d.  i.  mit  aumuthigem  Ausdruck. 

ChurUnMhty  g^gen  Ende  des  18.  JahrlmiidertB  Meehanieiu  ira  ESugsberg 
i.  Pr^  fertigte  in  Gemeinschaft  mit  dem  DiaoonuB  Wasiansl^  1795  einen  in 
mancher  Beziehung  eigenthümlich  construirten  Bogcnflügel  an  und  suchte  den- 
selben später  nocli  zu  verbessern,  wie  Chladni  in  den  Beiträgen  zu  Koch's 
Journal  Seite  194  und  in  der  Leipz*  allg.  musikal.  Ztg.  Jahrg.  II  Seite  309 
nlher  berichtet.  f 

Garela,  eine  berfllunte^  vidfiMh  venweigle  fpanieohe  Singer-  und  Ghflsng- 
lehrerfamiUe»  deren  wichtigste  Glieder  hier  folgen.  M*noel  G.  del  Fopolo 
Vicentc  wurde  am  "12.  Jan.  1775  zu  Sevilla  geboren  und  bekundete  schon 
früh,  von  einer  herrlichen  reinen  Stimme  unterstützt,  seltene  rausikalisclie  An- 
lagen. AIb  Süugerkuabe  lier  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  seine  Lauf  baiiu  be- 
ginneod,  erhielt  er  den  betten  MnaOnrnterriobt,  in  der  Oompoeition  n.  A.  von 
den  Kapellmeistern  Don  Antonio  Ripa  und  X)on  Joan  Almarcha.  In  einem 
Alter  von  17  Jahren  war  er  bereits  als  Sänger,  Componist  und  Orchester- 
dirigtnt  rühmlich  bekannt,  so  dass  er  ein  Jahr  später  eij^ens  nach  Cadix  be- 
rufen wurde,  um  in  einem  Intermezzo  (spanisch  Tonadilla  genannt)  seiner 
eigenen  Oompomtion  anfkatreten.  Der  Be^Ul,  den  er  ab  Sänger  und  Gompo- 
uist  dort  fand,  ermnthigte  ihn,  auch  in  Madrid  in  Terschiedenen  seiner  Tona- 
dillas  zu  debütiren  und  damit  seinen  Buhm  Btt  begründen,  der  sich  immer  mehr 
steigerte,  als  er  französische  Operetten  in  spanischer  Bearbeitung  und  neu  von 
ihm  componirt,  zur  Aufführung  brachte.  Von  diesen  kleinen  Sachen  musste 
daa  «inaktige  Monodram  »ÜY  j}oeta  calcuUftaa  lange  Zeit  hinduroh  immer  wieder 
refMtirt  wcvden  und  daa  Lied  eonittAandiHati  daraus  wurde  smm  wahren 
Yolksliede.  Nachdem  sein  Ruf  die  Pyrenäen  überschritten  hatte,  ging  er  1808 
auch  selbst  nach  Paris  und  saiiL^  zturst  in  der  italienischen  Oper  »Gri-^eldaa 
von  Pai-r  mit  sehr  bedeutt  tidetii  Krf'ulge.  Seine  Kegsamkeit  und  sein  Feuer 
iührten  ihn  schon  nach  Mouatsirist  au  die  Spitze  der  Gesellschaft  und  seine 
Leitung  brachte  neues  Leben  in  das  Personal  wie  in  daa  Bepertoir.  Jenes 
spanische  Monodram  arbeitete  er  nun  italienisch  am,  führte  es  1809  auf  und 
erzielte  damit  beim  Publikum,  das  zum  ersten  Male  acht  spanische  Musik  au 
hören  bekam,  ungeheure  Erfolge.  Im  J.  1811  war  er  in  Italien,  wo  ihn  Turin, 
Rom  und  Neapel  im  höchsten  Maasse  feierten,  »o  dass  ihn  der  König  Murat 
dundi  eine  Anstellung  als  ersten  Tenor  seiner  Kapelle  zu  fesseln  sachte.  Mit 
der  flchott  in  Paris  von  ihm  begonnenen  Oper  »Jl  ea^fo  de  Bagdad^  1812 
auf  dem  San  Carlo-Theater  su  Neapel  sehr  beifällig  gegeben,  befestigte  er  zu- 
gleich seinen  Componistenuamen  in  Italien  und  damit  noch  nicht  zufrieden, 
Studirte  er  bei  Anzani  aufs  Eingehend.ste  die  itulieniöche  Gesangskunst  praktisch 
wie  theoretisch  uud  eignete  sich  jene  treffliche  Methode  an,  deren  Fortdauer 
spiter  seine  sahlreiehen  berühmt  gewordenen  Schüler  sicherten.  Li  der  Saison 
von  1816  und  1817  trat  er  wieder  in  Paris  unter  der  Direktion  der  Gatalani, 
!«odann  in  London  auf,  woselbst  er  neben  der  Podor  Triumpfe  feierte.  Seine 
Glauüzeit  aber  füllt  die  Jahre  1819  bis  1821  aus,  wo  er  in  Paris  niclit  nur 
als  Sänger  der  italienischen  Oper  verherrlicht  wurde,  sondern  auch  jene  Sänger- 
sehale  begründete^  die  ihn  an  die  Spitze  aller  Gesanglehrer  seiner  Zeit  stellte. 
Ale  er  in  der  Frülgahrasaison  1824  als  erster  Tenor  der  k5nigL  italienischen 
Oper  in  Iiondon  angestellt  wurde,  vereinigte  er  bald  über  80  Schüler,  die  ihn 
mit  Bedauern  1825  als  Theaterdirektor  nach  New-York  ziehen  sahen.  ^lit 
einem  auserlesenen  Künatlerensemble,  darunter  sein  Sohn  Manoel  und  aeiue 
Tochter  Maria,  langte  er  in  der  neuen  Weit  au  uud  erwarb  sich  in  New-York 
und  seit  1837  in  Mexico  nicht  blos  enthusiastische  Anerkennung,  sondern  auch 
Beiobthümer.  Im  Begriff  nach  Europa  BarQckzukehren',  wurde  er  auf  dem 
Wege  nach  Vera  Grus  von  Bftubem  ausgeplündert  und  musste  seinen  Plan, 
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sich  von  der  Oeffentlichkeit  siurückzuziehen,  aufgeben.    Er  saug  noch  in  Fftris 
den  Almaviva  im  »Barbier  von  Sevilla«  und  den  Don  Ottavio  im  »Don  Juan«, 
gelangte  aber  als  eiiisichtt^voller  Künstler  zu  der  Ueberzeugung,  duss  seine 
btimmo  dem .  jähen  K-iimiiwechbel  unwiederbringlich  erlegen  sei  und  widmete 
sioh  seitdem  AnaachlieBdicb  der  Compoaition  und  der  Eiiheiliuig  von  Gesang- 
unterrioht.   Hoobyerehrt  roa  der  ganien  MuaOcwelt  und  besonders  von  seinen 
Schülern,  deren  berühmteste  ssine  bereits  genannten  Kinder,  sowie  die  Damen 
Ruiz-Garcia,  ßimbault,  Meric-Lalande,  Favelli,  öräfin  Merlin,  die  Sänger  Nourrit, 
üeraldi  u.  s.  w.  mnd,  starb  Cr.  am  2.  Juni  1632  zu  Paris.    Seine  sehr  zaiil- 
reichen  Gesiuigcompositionen  aller  Art  ermangeln  mehr  oder  weniger  der  Qe- 
nialit&t  der  Erfindung  und  des  höheren  kttnsfUriBchen  Gehalts,  wsshalb  aie 
schon  jetzt  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind,  wogegen  die  von  ihm  ver- 
fasste  vortreffliche  (rtsaugschule  r, Metodo  de  canto  o  arte  de  appr ender  a  cantar*. 
seinen  Namen  verewigt.  —  Der  würdige  Erbe  seines  Leiirerruhms  war  sein 
Sohn  und  Schüler  Manoel  G.,  mit  dessen  Auftreten  eine  neue  Aera  des 
mtioneUen  €hsengnnierrieht8|  nimlich  desjenigen  nach  physiologischen  Grand* 
sSteeni  beginnt.    Geboren  am  17.  Mära  1806  an  liadrid,  erhielt  derselbe  seine 
erste  musikalische  Erziehung  in  Neapel,  wo  er  mit  seinem  Vater  von  1811 
bis  lölü  verweilte.    In  Paris,  wohin  hierauf  sein  Vater  ging,  erhielt  er,  15 
Jahr  alt,  u.  A.  bei  F^tis  Unterricht  in  der  Composition  und  zog  auch  mit 
nach  London,  Heir-Tork  und  Mexico,  ohne  jedoch  sie  Sänger  (Bassist)  be- 
deutenderen Elfolg  SU  erringen.   Kaoh  Paris  1829  xurfidkgekehrt,  widmete  er 
sieh  ftat  auBschliessUch  dem  Oesangunterriohe,  für  welche  Disciplin  er  durch 
unablässige  Forschungen   feststehende  physiologische   (4^esetze   aufzufinden  be- 
müht war.    Während  vor  ihm  fast  allgemein   die   ( iesanglehrer  theils  nach 
empirisch  überlieferten  Hegeln,   theils  nach  angeborenem  oder  ausgebildetem 
Kunstgeseluqaek  die  Praxis  dea  Unterriehts  tthten  und  damit  aUerdings  in 
vielen  Nlen  Ausreichendes  Isiafeeten,  ohne  indessen  jemals  sich  des  sieheren 
Bcwusstseins  rühmen  zu  können,  das  überhaupt  mögliche  Ideal  des  G^esanjres 
gelehrt  und  geübt  zu  haben,  war  G.  als  einer  der  Ersten  bestrebt,  die  iuuersten 
Gehciimnisse  der  Entstehung  der  menschlichen  Stimme,  ihrer  JELegister,  Klang- 
vemehiedenhetten  u.  a.  w.  an  erfiMnehen  und  darauf  eine  wiasensohaftlioh  un- 
umstSssliehe  Gesanglehre  au  begvtndsn,  sowie  eine  objeotife,  allgemein  gflltige 
G  csangübung  zu  entwickeln.    Eine  Frucht  dieser  XJnteranohungen  war  der  nach 
ihm  benannte  Kehlkopfspiegel  (s.  d.),  mit  dem  es  zum  ersten  Male  gelang, 
die  Vorzüge  der  Beobachtungen  am  Kehlkopf  mit  denen   der  praktischen  Er- 
fahrung zu  vereinigen.    In  diesem  Sinuc  veriässte  er  die  Abhandlung  »Sur  la 
VOM  humainem,  welche  er  1841  in  der  Pariser  Akademie  Toilaa.   In  Folge 
desseu  bald  darauf  zum  Professor  am  Conservatorium  ernannt,  veröflFentlichte 
er  den  berühmt  gewordenen  •nTrnite  complet  de  Vart  du  chant«.  (2  Theile,  Paris, 
1847),  welcher  als  die  beste  und  gründlichste  Gesangschule  der  Gegenwart 
anerkannt  wurde.    Im  J.  1860  liess  G.  sich  in  London  nieder,  wo  er  seinen 
Etthm,  der  angesehenste  Gesanglelirer  der  Nenaeü  au  sein,  beleatigte.  Die 
Anerlunnung  der  gelehrten  Welt  erwarb  er  sieh  wn  dort  aus,  naohdem  er  in 
einem  Vortrage  »über  die  Entstehung  der  Stimme«,  gehalten  am  24.  Mai  1854 
in  der  Boyal  society  und  abgedruckt  in  »Täö  London,  Edinburgh  and  Dublin 
^liilosophioal  Magazine  and  Journal  of  science,  Juli  —  Dec.  1855«  die  wichtig- 
sten nnd  bestrittensten  Punkte  der  Gesangtheorie  in  ganz  neuer  Art  wissen- 
sohafllich  erSrtert  hatte.   G.  ist  in  seinem  Berufe  noch  gegenwirtig  fiberana 
erfolgreich  in  London  wirksam.    Unter  den  italienischen  (iesanglehrern  der 
Zeit  ist  er  anerkanntermaassen  der  berülnnteste;  er  ist  der  letzte,  wenn  auch 
dem  Kunstgeschmucke  der  Gegenwart  ergebene  Nachkomme  jener  Männer,  die 
man  als  diu  ersten  Meister  des  Gesanges  zu  nennen  pflegt.    Andererseits  sind 
seine  physiologisch -wissenadiafUioben  TTntersuchungen  so  eigenthttmlieh  nnd 
bleibend  werthvoll,  dass  sie  üun  auch  in  der  Wissenschaft  eine  hervorragende 
Stelle  verschafft  haben.   Indem  er,  in  dem  Mittelpunkte  beider  fiiehtnngen 


Digitized  by  Google 


Gwetos  —  GsrdL 


131 


stehend,  Ton  der  Fhynologie  bot  Gesangspraxis  einen  neuen  Weg  bahnte,  hat 
er  Miiiflii  Namen  snoh  ftr  all«  Zukunft  Tarewigt.   Unter  seinen  Sehttlermnen 

strahlen  Gesangsteme  erster  Grösso,  so  u.  A.  Jenny  Lind,  Henriette  Nissen, 
Johanna  "Wagner  und  seine  (Tattiu  Eugenie  G.,  welche  letztere  nach  ihrem 
Abi?ange  von  der  italienischen  Opernbühiie,  um  1848,  sich  in  Paris  niederliess 
and  dauelbBt,  getrennt  von  ihrem  Manne,  lauge  Jahre  als  geschätzte  Gesaug- 
klirerm  wirkte.  Dia  hoekberfllmten  TOeihtar  des  gans  oben  genannten  0. 
waren:  Maria  G.  (s.  Halibran)  und  Fanline  G.  (a.  Yiardot-Garcia). 

flarelng,  Laurent,  französisdber  Kunstliterat,  der  von  1734  bis  1788  in 
Paris  lebte,  veröffentlichte  u.  A.  eine  Abhandlung  »Ueber  das  Melodrama  oder 
Keflexionen  über  die  dramatische  Kuust«  (Paris,  1772). 

Garataska,  Wilbelmine  TOUy  rühmlich  bekannte  deutsche  S&ngerin,  war 
die  Toebter  dea  Mnnkdirektom  Benadiet  Biarey  (s.  d.)  and  von  ilurem  Vater 
miunkalisoh  so  tre£9ich  herangebildet  worden,  dass  sie  noch  sehr  jung,  1816, 
in  ihrer  Geburtsstadt  Breslau  in  Concerten  mit  Beifall  auftreten  konnte.  0 rund- 
lich vorbereitet,  debütirte  sie  ebendaselbst  am  25.  März  1819  als  Roaalieb  in 
Boieldieu's  »Bothkäppcheu«.  Der  Erfolg  war  ein  aussergewöhnlich  glänzender, 
and  ae  worde  in  Bovbratfeen-Fkrihian  ttberbaupt  dar  orUirte  Liebling  des 
PabUkama.  Schon  1821  verliasa  aie  in  Folge  ihrer  YermShlung  mit  einem 
Herrn  von  Garczinski  das  Theater,  trat  aber  bereits  nach  zwei  Jahren,  durch 
besondere  Umstände  veranlasst,  in  ihr  früheres  Engagement  zurück.  Wiedei-um 
&ad  sie  die  beifälligste  Aufnahme  und  zeichnete  sich  bis  zu  ihrem  Abgange 
an  das  Stadfttbaaiar  an  Mainz  im  J.  1829  gleiohennaassen  ab  dramatiaoh«  wie 
ab  Oonoertaiagerin  ans.  Yon  Maina  ans  aebeini  sie  sieb  naob  etwa  sechs 
Jsbren  dauernd  in  das  Privatleben  zurückgezogen  zu  haben. 

tiardano,  Antonio,  oder  Gardani,  italienischi-r  Tonkünstler,  Noten-  und 
Buchdrucker,  von  Walther  in  seinem  inusilvalischen  Lexikon  unter  dem  Namen 
Aotoine  Gardane  aufgeführt,  besass  und  führte  von  Anfang  des  16.  Jahr- 
baadarta  an  bis  1671  an  VanedUg  eine  Bnob-  und  Notendmokerei  nnd  beftaste 
aidi  baaonders  mit  Heransgabe  damals  sobfttabarer  mnaikaliscber  Werke.  Yon 
seinen  derartigen  Leistungen  .sind  die  bekanntesten:  y>MotetH  del  Fruffoa  (1539), 
ein  Sammelwerk  in  mehreren  Bünden,  worin  auch  Compositioneii  von  ihm  ßelb.st 
enthalten  sind,  ferner  »I*ritnOt  seconJo  citerzo  libro  de'  Üa^ricci  äi  Jachetto 
B^rekemm  (1561),  ^BUaMa  gafUeam  (1564)  n.     A.   Yerdiar  bariebtet  Aber 
0.  noch,  dass  er  35  vierstimmige  frauaSaiseha  Obaasona  Tersebiadanar  Gompo- 
nisten  (1538)  baranafsgeben  habe.    In  der  Müuchener  Bibliothek  finden  sich 
Musikwerke  vor,  die  wahrscheinlich  zum  Thcil  noch  von  ihm  herrühren,  ob- 
wohl sie  bereits  unter  dem  Namen  seines  Soiines  und  Nachfolgers  A  n gelo  ö. 
gefilhrt  werden.    Vgl.  Dr.  Buruey  Hut.  of  Mm.  Tom.  III  p.  305  und  Draadü 
BibL  Olass.  p.  1610  and  1628.    BcUiesslieb  sei  noeb  bamerirt,  daas  man  Angelo 
O.  die  erste  gedruckte  Partitur  zuschreibt,  die  er  im  Jahre  l.'ST?  geschaffen 
haben  soll;  von  derselben  befindet  sich  ein  Exemplar  in  der  königl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  die  den  Titel:  nTutti  i  Madriyali  di  Cipriano  di  Höre  a  qi/attro  vocia 
trägt.    Ein  Bruder  Angelo's,  dessen  Of&cin  noch  1650  bestand,  Alessaudro 
Qt^  war  aeit  1680  in  Bom  atablirt.  t 
Garda,  da  la»  s.  Lagarda. 

Gardeton,  CSsar,  ein  thätiger  französischer  Musikdilettant,  geboren  1786 
zu  Marseille  und  daselbst  vielseitig,  auch  musikalisch  gebildet,  lioss  sich  181t 
zu  Paris  nieder,  wo  er  sich  mit  Compilationen  und  Uebersetzungen  musikalisch* 
literariücher  Werke  beschäftigte.  So  erschienen  von  ihm  zwei  Jahrgänge  eines 
Almanachs,  betitelt  »Annälet  de  la  murique*  (Paris,  1819  nnd  1880),  ftmer 
anonym:  j>BUjliogrßphie  musicale  de  la  France  et  de  r^tranyeri  (Paris,  1822), 
ein  aller  Ordnung  und  Gcnauirrkeit  entbehrendes  Werk.  G.  selbst  starb  im 
J.  1831  zu  St.  Henuain  bei  Paris. 

Gardi,  i^'rancesco,  italienischer  Operucomponist  aus  der  zweiten  H^te 
daa  18.  Jiiirbnndarta,  Ton  daaaan  Werken  der  Mailindaaeba  Mice  de'  S^eüae. 

9« 
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Gardiiier  (iaruerius. 


(1785  bis  1800)  aufiUirt:  die  Opant  wria  »jKpmo  nd  Liudo^  (1786  zu  Modena 

gegeben),  die  C^era  hufa  r>Jl  convitato  di  pietran  (1787  in  Venedig),  die  Opera 
hujfa  r>La  fata  ra^o'irriosaa  (1789  zu  Venedig),  die  Opera  seria  nTeodolindaa 
(1790  ebenda)  und  die  Oji.  huff'a  ^Tl  niioro  convitato  di  inetraa  (1791  zu  Bo- 
logua);  ausserdem  noch:  »L'incantesimo  senza  ina(jia  (17ö4),  »£a  mutaper  MMte* 
(1785),  »£a  heüa  Lauretta*  (1786)  und  >£a  hattogm  di  taffU  (1790). 

Gardlner,  William,  munkalisch  gebildeter  englischer  SchriftetoUer,  ge- 
boren 1770,  bat  auch  tonkünstlerisobe  Gegemtinde  behandelt,  wie  aein  Bach 
9Mmic  and  Friendsi  beweist. 

diarels,  R.,  liolländischer  Orgelbauer,  der  .1732  in  der  grossen  Kirche  zu 
Maassluys  ein  Werk  vollendete,  daa  fiinfmetrig  disponirt  war  und  42  Uingende 
Stimmen,  drei  Manuale  nebst  Pedal  beaass.   Vgl.  Hess,  Disponi  t 

eargrano,  Teofilo,  italieniscber  Okstrat,  an  Gallese  in  der  zweiten  Hälfte 
des  IG.  Jabrliuuderts  geboren,  war  vom  Jahre  16i>l  ab  Contraaltist  in  der 
päpstlichen  Kapelle  zu  Rom  und  starb  ebenda  l^MH.  Baini  erwähnt  mit  Lob 
eines  von  demselben  compouirtcn  Miserere,  von  welchem  zwei  Versette,  eines 
SU  Tier,  das  andere  su  fUnl  Stimmen  gesetat  sind.  G.  selbst  hinterliess  ein 
Legat  fOr  vier  junge  Leute  aus  Gallese,  welche  in  Rom  Musik  studiren  sollten. 

Garghotti,  Silvio,  Componist  der  römischen  Schule  aus  Rimini,  war  1689 
als  Kapellmt'ister  der  Kirclie  San  Sudario  zu  Rom  angestellt.  Von  seinen 
Werken  wusste,  trotz  mehriiacher  Nachforschungen,  auch  Baini  nichts  Bestimmtes 
mitzutheilen. 

Churgross»  s.  Gar  klein. 

Qlrika  ist  einer  der  drei  Sanskritnamen  ftr  den  Bogen  bei  Streich Instrn- 
nienten,  welche  Benennungen  Werken  entnommen  sind,  die  zwischen  1500  nnd 
20UÜ  Jahre  alt  sind,  wodurch  zugleich  die  früheste  Bekanntschaft  der  Inder 
mit  Streichinstrumenten  sicher  gestellt  ist.  0. 

Oarill0ff,  ein  russischer  Eirebencomponist,  der  in  seinem  Vaterlande  eich 
ums  Ja'ir  1800  eines  bedeutenden  Bufes  erfreute.  Näheres  über  ö.'s  Leben 
und  Werke  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  YgL  Leips.  Allgem.  musiksL 
Zeitung,  Jahrg.  III,  Seite  657.  t 

(liarindlng  nennt  mau  auf  den  indischen  Inseln  eine  BambusÜöte  von  un- 
gefähr 0,35  Meter  Länge,  die  mittelst  eines  Blattmundttttokes  intonirt  wird. 

0. 

Oarke,  Heinrich,  deutscher  Tonkilnstler,  lebte  zu  Halberstadt  und  ver- 
offiMitli  btc  einen  »Musikalischen  Katechismus  nebst  einem  Anbange,  für  kleine 
Singinstitute  eingerichtet«  (Halberstadt,  1820). 

Garkieiu  war  ein  Zusatz,  den  man  früher  manchen  Benennungen  0,3metnger 
Orgelstimmen  gab,  z.B.  Garklein-FlÖte  im  Gegensatie  meiner  Gargross- 
Flüte,  die  stets  10 metrig  gebaut  war.  Nonerduigs  wird  dieser  Ausdruck  in 
der  Fachsprache  nicht  mehr  geführt.  t 

Garlande,  Jean  de,  altfranzösischer  Musikschriftsteller  des  12.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Lebensumstäuden  nichts  bekannt  geblieben  ist. 

ftamerlnsy  Guilielmus  oder  Quamerins»  itslienisirt  Garnerio,  gelehr- 
ter TonkOnstler  und  Scholastiker,  der  um  und  nach  1450  in  Folge  seiner 
öffentlichen  Vorlesungen  einer  grossen  Berühmtheit  in  Italien  genoss.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  aus  Belgien  stammt  und  ursprünglirli  Garnier 
oder  Guarnier  geheissen  bat;  in  einem  aus  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
überkommenen  Manusuript  mit  franaSsisohen  und  flamllndisohen  drm-  und  vier- 
stimmigen  Chansons,  welches  dem  Lord  Spencer  gdiört,  findet  sich  in  der 
That  ein  Stück,  welches  den  Componistennamen  Guil.  Guarnier  tragt,  welcher 
Name  gleichfalls  auf  einer  Motette  der  von  Attaignant  in  Paris  1520  heraus- 
gegebeneu Sammlung  steht.  Hauptwirkungsstätte  G.'s  war  Mailand,  dann 
Neapel,  wo  er  um  1480  das  Lehramt  au  der  vom  König  Ferdinand  gegrün- 
deten if  us^sohnle  beUeidete,  wie  dies  ans  einer  Stelle  in  Pantaleone  Male- 
guli's  Lebensbeschreibung  Gaifori's  hervorgeht. 
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flamier  ist  dor  Name  einer  ganzen  Reilu-  französischer,  im  18.  Jahrhun- 
derte rübinlicbst  bekannter  Musiker.    1.  Adrien  G.,  ein  geschickter  Violinist, 
gieboren  um  1740  sa  Lyon,  Ibbui  1776  mit  bedeutendem  Künstlerrufe  nach 
Paris  und  wurde  zwei  Jalire  wfiUeac  in  das  Orehester  der  GroeMii'Oper  ge- 
sogen.  In  Lyon  erschienene  Yiolineolo's  kennzeichnen  ihn  auch  als  Oomponiaten 
fÖr  sein   Instrument   —    2.  Fr;in«;;.ois  G.,  berühmter  Oboevirluose  geboren 
1759  in  dem  Dorfe  Lauris  in  der  Provence,  war  ein  Schüler  Salentiu's  wurde 
1778  ala  aweiter  und  1785  ala  erster  Oboist  im  Orchester  der  Pariser  Grossen 
Oper  angesteltt,  in  welcher  SteDung  er  auch  seit  1783  bei  der  Kanmermoiik 
des  Königs  thätig  war.    Die  Revolution  brachte  ihn  um  alle  dieu  Posten;  es 
gelang  ihm  jedoch,  als  Commissnirr  ordnnnnfeur  bei  der  Kriegsverwaltong  an- 
gcBte^U  und  der  Rheiiiarinei'  zugesellt  zu  werden.    ITnter  Moreau  kam  er  n.  A. 
nach  Frankfurt  a.  M.  und  trat  daaelbst  in  einem  von  Kreutzer  gegebenen  Con- 
carte  mitwirkend  unter  grossem  Bei&U  auf,  ebenao  in  Offenbaoh.    Später  einem 
italienischen  Armeecorps  unter  Championnet  imgetheilty  sah  er  aueh  Born  und 
Neapel.    Nach  seinem  Rücktritt  aus  der  Armee  zog  er  sich  auf  sein  Gebarts- 
dorf Lauris  zurück,  woselbst  er  1825  starb.   Er  ist  der  Verfasser  einer  Oboen- 
schale  und  hat  ausserdem  Concerte  für  Oboe,  Duos  für  zwei  Oboen  und  für 
Oboe  und  Violine,  sowie  Trios  für  Oboe,  Flöte  und  Fagott  geschrieben,  die 
aneh  sum  Theil  im  Droek  ersehieneo  sind.    Sein  Bruder  Joseph  G.,  aueh 
6.  le  jema  genannt,  war  seit  1789  Oboist,  später  Flötist  im  Orchester  der 
Groasen  Oper  yn  Paris  und  trat  nach  25  jähriger  Dienstzeit  1H14  in  den  Pen - 
Bionsstand.    Derselbe  ist  Verfasser  einer  Flötenschule  und  veröffentlichte  von 
seiner  Gomposition  ein  Flötenconcert,  Trios  für  Flöte,  Horn  und  Fugott,  Duus 
fiir  swei  Flöten  und  Etüden  für  PlSte.  —  3.  Honor6  G.,  geboren  um  1701, 
war  vierter  Organist  zu  YersaiUes,  sodann  Accompagnist  des  Königs  Stanis- 
laus von  Polen,  lebte  als  solcher  grösstentheils  in  Paris  und  starb  im  J.  1769 
zu  Nancy,  als  tüchtiger  Musiker  allgemein  geschätzt.    Herausgegeben  hat  er: 
•Metkode  ^our  Vacoompagnement  du  clavecin,  <huH  bonne  pour  loa  pertontiM  £ui 
fiaceiU  Je  la  hatjm  (Paris,  1766). 

Churth  ef  Daiiam»  John,  ein  englisfliiw  Sistrnmental-Oimiponiat  ans  der 
letalen  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  wahrscheinlich  in  London  als  Organist 
einer  der  dortigen  Kirclien  lebte,  gab  daselbst  sechs  Violinconcerte  als  op.  1 
und  sechs  Chiviersonateu  mit  Violin-  und  Violoncellbogleitung,  ausserdem  mehrere 
Violoncelloconcertu  und  eine  Sammlung  von  Fantasien  (Volunturios)  für  diu 
Orgel  heraas,  die  in  England  sehr  gesehltat  waren.  Am  bekanntesten  ist  er 
durch  die  englische  üebersetzung,  welche  er  den  Psalmen  des  MaFfwUo  untere 
legte,  geworden,  welche  Arbeit  in  acht  Poliobinden  gkichfaUa  au  London 
erschien. 

<]lar8chaTimy  eiu  hebrüisclier  Accent,  welchem  Kaumburg  in  seinem  in  dem 
Artikel  Geraseh  (s.  d.)  angegebenen  Werke  in  dem  Abaohnitte  aar  Lesung 
der  fünf  Bacher  Mose  am  Neigahm-  ond  VenShnnngstage  folgende  musikalische 
Fliraae  vntwlegt: 

Oarnlli,  Bernard ino,  italienischer  Tonsetzer  aus  Cali,  war  Chordirigent 
an  der  Kathedrale  zu  Fano  im  Kirchenstaate  und  hat  zu  Venedig  1565  fünf- 
stiinniige  Motetten  und  andere  Gesänge  herausgegeben.  Vgl.  Draudii  BibL 
Claas,  p.  1612.  t 

daraanlf  Toramas o,  italienischer  Knnstgelehrter,  geboren  1549  au  Bag- 
naoavallo  im  damaligen  Henogfhura  Ferrara  und  gestorben  am  6.  Juni  1589 
zu  Ravenna  als  Cmunicus  regularis  Lateraucnsis.  ist  der  Verfasser  eines  Werks, 
pLo  Piazza  universale  de  tutte  le  professioni  dtl  Mondo<i  betitelt  fV^enedig,  1589), 
das  in  seinem  42.  Abschnitt  von  der  Musik,  sowohl  von  der  Vocal*  als  der 
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lustrumentalmuBik,  beBonders  tou  der  der  Pfeiferi  handelt.  VgL  das  comp. 
Gelehrten-Lexikou.  f 

€Nui  dient  in  neueiter  Zwi  als  Hauptraittel,  die  Wellflnbewegung  bei  der 
Klangbildiuig  mr  Aneohauuu^'  zu  bringen;  Flammen  (s.  d.),  dureh  einen 
Gaeebrom  gen&hHt  geben  das  Bild.  Dies  Bild  i^nstaltet  sich  den  Tönen  gemSaa 
dadurch,  dass  man  die  Tonwcllcnschwinguug  auf  eine  in  die  Wand  eines  Gas- 
rohrs eingeschaltete  Membran  wirken  lässt.  Zu  diesem  Behofe  sieht  die  Mem* 
bran  mit  einem  Eautsdialprolure  in  Verbindnng,  in  wdidies  man  die  Ton- 
sehwingnng  hineudeitet,  indem  man  b.  B.  gans  «bifiMli  hineinsingi.  Die  Mem- 
bran wird  dann  dem  Sange  entsprechend  bewegi  und  wirlrt  auf  den  Gasstrom; 
die  Flamme  erhobt  und  senkt  sich  der  Wellenbewegung  gemliss  in  der  Secunde 
einipfe  hundcrimal.  Vm  die  Erhebungen  und  Senkungen  der  Flamme  getrennt 
zu  sehen,  muss  mau  den  Kopf  schnell  hin«  und  herbewegeu  oder  sich  eines 
drehend«!  Spiegels  bedioien.  BCan  rieht  dann  rine  Beihe  feuriger  Znngen, 
ans  deren  Anblick  die  Natur  der  G.schwingungen  erruthen  werden  kann.  Eine 
treffliche  Darstellung  eines  solchen  Apparates,  wie  die  Flammenbilder  der  Töne 
,  (7'  und  sich  gestalten,  welche  auf  die  Vocale  u,  o  und  a  gesungen,  findet 
man  in  B»  lUdau's  »Lehre  vom  Schalla  (Müncheui  1869),  Seite  280  und  281. 
Sohliesslich  sei  neeh  enriUint,  den  0.  dmraii  einen  an  Mden  Seiten  ofiPenen, 
▼ertieal  plarirten  Cylinder  (Gbs)  begrenst,  mittelst  einer  nnter  dem  Oylinder 
angebrachten  Flamme  in  tönende  Sohiringimgen  versetzt  werden  kann.  Diese 
Erfahrung  führte  Einige  zur  Erfindung  neuer  Tonwerkzeuge,  die  sie  Oas- 
Harmonika  (s.  d.)  nannten;  dieselben  erfreuen  sich  jedoch  bisher  noch  keiner 
Einführung  in  der  Kunstwelt.  2. 

ftaseUn-Boienbergy  Fanny  Qrftfin  tob»  eine  1>^bte  Dflettantin,  geboren 
1818  zu  Thomi  war  eine  Clayiersobfilerin  Liszt's,  Thalbertr'g  und  Henseli's 
und  erlangte,  von  solchen  Meistern  ausgebildet,  einen  hohen  Grad  der  Virtoo« 
sitfit  auf  diesem  Instnimonto.  Sie  hat  sich  auch  in  Pianofortecompositionen 
versucht,  die  im  Salonstyl  gehalten  und  Chopin  nachempfunden,  viele  Lieb« 
haber  fimden. 

Ctaseeffoe»  Matthien,  franiÖsischer  Oontrapvnktist  des  16.  Jahrlinndflrts, 

von  dessen  Arbeiten  in  Salblingev^s  ^Ooncentuft  a  4 — 8  voc.u  (Angsburg,  1546) 
und  in  einer  der  Sammlungen  von  Attaignant  sich  noch  einige  Proben  vor- 
finden. Tiaini  nagt  von  Gr.  in  seinem  Buche  über  Palestrina,  dasK  er,  Zeitge- 
nosse Ockenheims,  um  die  Kunstvorgänger  zu  überstrahlen,  die  Erfiindung 
sohwierigerer  Toneombinationen  rieh  sar  Anfj^fabe  gestellt,  wodurdh  in  der  Kunst 
jedoch  keine  Fortentwickelnng  möglich.  —  Derselbe  Schriftsteller  erwähnt  in 
demselben  Werke  an  einer  vornncphciKh  n  Stelle  noch  eines  andern  französischen 
Tonsetzers  Namens  <i.  aus  dem  1').  .Jahrhundert ,  von  dessen  Werken  Messen 
über  französische  Chansons  in  der  päpstlichen  Kapelle  aufgeführt  worden  sein 
sollen.  ~  Ansuf&liren  ist  Boch,  dass  in  der  kSnigL  BibliotM  m  München  rieh 
ein  Mannseript:  vJßsMe  4  «oe.  Ton  Gascong«  befindet»  das,  wie  G«rber  in 
seinem  Tonkünstlerlexikon  von  1812  ohne  Angabe  der  Quelle  angiebt,  von 
einem  Contrapunkti^iten  des  16.  Jahrhunderts,  Johann  n.,  herrührt.  f 

Oas-Iiarmonika  oder  GaH-Aecord-Harmonika  nennt  der  Mechaniker  C.  A. 
GrfiLel  in  Berlin  ein  von  ihm  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  seine  Eutstehuug 
den  instmktrren  Yersnchmi  über  die  cbemiBohe  Bhrmonika  dee  Gnhn  Ton 
SeliaflQsotscb  zu  verdanken  hat.  Dies  Tonwerkzeug,  mehr  akustischen  als  Kunst- 
zwecken  zu  genügen  ))estimint,  b^fitcht  aus  Glasröhren  mit  verschiebbaren  Auf- 
sätzen, in  deren  TJntertheile  durch  Kähne  regulirbare  Pliiniinen  brennen.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieser  G.,  wie  eingehendere  Erörterungen  über  die 
physikalisdien  Vorgänge  bei  der  Tonbilduug,  findet  man  in  PoggendorfiTs  An- 
nalen  der  Physik  und  Chemie  Jahrgang  1858  von  dem  Erfinder  selbst  gegeben. 
—  In  neuester  Zeit  kam  durch  französische  Fachblatter  die  Kunde,  dass  der 
Sohn  des  durch^seine  Geschiclite  der  MilitHrmusik  und  viele  andere  meist  in- 
struktive Musikschriften  berühmte  Dr.  Kastner  in  Paris  ein  für  die  Kunst  be- 
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achf^nswerthcs  Instrument,  daB  seine  Töne  einer  ähnlichen  TnnBcliwin^ngi- 
erzeugung  zu  dankeo  habe,  construirt  hätte.  Mehr  die  Sache  selbst  BetreSen- 
dM  lieht  dnnuildut  an  airart«n.  2. 

ChMMTd»  MiQliel,  ein  bollSadiBfllier  Arst,  der  seiner  Kunst  um  die  Mitte 
d«e  18.  Jahrhunderts  Termntblich  *a  Utreohi  oblag,  TerMreofliohte  ein  lateini. 
eehee  Werkchen  über  die  Anwendung  der  Mneflc  in  der  Heilknnsl,  welches  den 
Titel  fuhrt  »D«?  arte  medpndi  apttd  prisrot  mwirpx,  epistola  ad  Anton,  JSeUüui* 
und  1783  zu  London  in  zweiter  vermelirter  Auflage  erschien. 

Gagpard  de  Said,  s.  Gasparo  da  Salö. 

Clasperdy  Mr.,  deutscher  Clarinettvirtuose,  der  um  1775  Kuninioniiusikna 
TOn  Omti  an  Paris  war,  ist  der  Gompouist  von  sechs  Quartetten 
für  Clarinetie,  Violine,  Alt  und  Yiolonoello  op.  1  (Paris,  1777). 

Oaipard»  ^^oh  Gaspar  geeehrieben,  ein  gelebrter,  su  Freakreiob  oder 

Belg^ien  stammmder  Tonsetzer  und  um  die  Mitte  dos  15.  Jabrbnnderte  geboren, 
wird  als  Componist  zahlreieher  Kircliengeslinge  aufgefiihrt 

Oaspari,  Gaetano,  ausgezeichneter  italienischer  Componist,  Dirigctit  und 
MasikBchriftsteller,  geboren  am  14.  März  1807  zu  Bologna,  machte  soine  ton- 
kunetleriscben  Studien  auf  dem  Liceo  communale  seiner  Vaterstadt,  wuHelbst 
Donelli  lein  Hanptlebrer  wer.   Von  1838  bis  1886  war  G.  KapeUmeiater  in 
Oento,  hierauf  in  Imola  und  endlich  Chordirector  am  Theater  und  Lehrer  am 
Liceo  in  Bologna.    Im  J.  lS5fi  wurde  er  auch  noch  Consprvator  der  musika- 
lischon  Bildiothek  letztgenannter  Anstalt  und  ein  .Trthr  später  Kirclionkapell- 
meister  au  San  Petronio  zu  Bologna.  —  Die  weuigon  seiner  im  Druck  er- 
«sUenenen  Kiroheneompoaitionen  bekunden  Gediegenhnt  und  Sinn  fttr  Erhaben- 
heit und  einen  würdigen  Styl.    Seiner  «msten  und  eingehenden  BeschSftignng 
mit  der  Geschichte  und  Literatur  seines  Vaterlandes  vnd  seiner  Vaterstadt 
entsprangen    ebenso  wichtige  wie   interessante  Aufsätze   und  Abhandlungen, 
welche  er  meist  in  der  Oazzett<i  muncaie  di  Milano  veröfifentlichte  und  von 
denen  der  »über  die  Mnsik  in  Bologna«  ganz  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  vevdient» 

OMparlnl,  einer  der  gewandteaten  und  geistreichsten  französischen  Feuille- 
toniaten  und  Musikschriftsteller  der  neuesten  Zeit,  lebte  als  Theater-  und  ^fusik- 
referent  z\i  Paris  und  suchte  durch  zahlreiche  Artikel,  wiewohl  Vergehens,  den 
musikaliBch-dramatischen  Principien  und  den  Werken  Kich.  Wagner's  die  Bahn 
Jenaeita  dea  Bhdna  an  ebnen.  Mitton  in  dieaer  aeiner  LebeD8an%abe  afarb  er 
1869  aa'Puia. 

Gasparlnl,  Francesco,  hervorragender  italienischer  Componist,  geboren 
nm  Ifiß.*»  zu  Lucca,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  zu  Born  bei  Corelli 
und  Beruardo  Paaquini  und  wirkte  hierauf  als  Lehrer  am  Oontervatorio  dcüa 
pieA  and  Aeaimnieo  ßlmmoni»  an  Venedig.  Im  J.  1726  anm  KapflUneiator 
der  Kirohe  San  Giovanni  in  Lateraao  an  Born  ernannt,  mniato  er  aohon  1726  . 
wegen  seiner  angegriffenen  Gesundheit  von  diesen  Amte  zurücktreten  und  starb 
Ende  März  des  Jahres  1727.  Sein  Nachfolger  war  der  ihm  schon  früher  hei- 
geselUe  Girolamo  Chiti.  —  Als  Theoretiker  und  geschickter  Componist  war 
G.  von  seineu  Zeitgenossen  sehr  hoch  geschätzt,  nicht  minder  als  gediegener 
Lehrer;  an  aeinen  Sehfllem  aUilt  n.  A.  der  TenefeiaanNlie  Pahieier  Benedetto  ' 
IfacoeUo.  Zwölf  Kammercantaten  seiner  Composition  erschienen  1697  zu  Lucco, 
sechs  andere  befanden  sich  handschriftlich  in  der  ehemaHgen  Brcitkopfschen 
Sammlung.  Von  170M  an  verlegte  er  sich  auf  die  CompoBitiou  von  Opern, 
deren  er  nach  und  nach  g^en  dreissig  schuf  und  von  denen  die  meisten,  so 
IL  A.  aX'^joMc,  »ItMis«  n.  8.  w.  mit  grosaom  Erfolge  in  Italien  aniig[«flU>'^ 
wwden.  Naohhaltiger  noch  war  aein  Bnf  all  VerlaaBer  einer  Tortreffliohen 
Accom]iagnementa-  oder  Generalbaaaaohule,  betitelt:  ^Vtumonieo  fmMieo  al 
remlialo,  ovvero  regoh,  ogservazioni  ed  avertimanfi  per  hen  /tuonare  Ü  htuso  e  <w- 
com^a^nare  aopra  ü  cembalOf  tipineUa  ed  organot  (Venedig,  ir»83).  Weitere 
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Auflagen  von  diesem  geschätzten  Werke  ersohienen  1708|  1715,  17ö4,  1764 
und  sogar  noch  1802  in  Venedig. 

Gasparini,  Michele  Angelo,  berühmter  iiaUenieclier  Oontr'altiBt  und  ge* 
sehiokter  Oompouist  ans  LaeoS)  war  ein  Zeitgenoaae  und  wahrscheinlieh  anoh 
ein  naher  Verwandter  des  Vorigen.  Von  Lotti  musikulisch  ausgebildet,  grün- 
dete er  zu  Venedig  eine  zu  hoher  Blüthc  gelangte  Gcsangsschule,  aus  welcher 
unter  vielen  ausgezeichneten  Gesangskünstlern  auch  die  berühmte  Faustina 
hervorging.  Von  G.'s  Operu  sind  zu  nennen:  all  ^n-incipe  Seha^^io*  (1695), 
»II  Badamante^  (1714),  nJrtaee*  (1718),  T^Lamamo*  (1719),  »II  piu  fedel  fra 
gU  amieU  (1721).    Er  selbst  starb  um  1732  zu  Venedig. 

Ciasparini,  Qtiirino,  vortrefflicher  italienirschor  YioInnnHist  und  Kirchen- 
componist,  lebte  zu  Turin  als  königl.  Bardinischer  Kapcsllnu  istcr  und  veröffent- 
lichte viele  zu  ihrer  Zeit  geschätzte  Tonstücke  für  die  Kirche.  Seinen  Na- 
men tragen  übrigens  anoh  StreichtrioSi  wdohe  in  Iiondon  herausgekommen  sind* 

Gaspar*  ila  Salö»  einer  der  ausgeaeiehnetstai  und  berühmtesten  iialieni- 
sehen  Geigenbauer  des  16.  Jahrhunderts,  gebf»ren  zu  Sah»  am  Gardasee,  lebte 
und  betrieb  seine  Kunstwerkstätte  etwa  von  1565  bin  1615  zu  Brescia.  Er 
scheint  mit  Vorliebe  Violen  und  Gamben  gebaut  zu  haben,  da  Violinen  von 
ihm  sich  nur  sehr  selten  vorfinden. 

Gawey  Ferdinand,  trefflioher  Yiolinist  und  Oomponist,  geboren  im  Min 
1780  au  Neapel,  kam  früh  nach  Frankreich  und  wurde  im  J.  VI.  der  Republik 
Bohüler  dee  Pariser  Conservatoriums,  wo  er  bei  Kreutzer  Violinspiel,  bei  Catel 
Harmonie  und  bei  Gossec  Conijiosition  studirte.  Oft  durch  Prämien  ausge- 
zeichnet, wurde  er,  nachdem  er  auch  1805  den  grossen  Preis  der  Akademie 
erhalten  hatte,  auf  Staatskoaten  nach  Bom  geschickt,  von  wo  er  u.  A.  1807 
ein  2V  detm  Six  aww  OhSre,  ein  ChrUte  eleison ,  fugenartig  mit  drei  Themen 
für  seoha  Stimmen  a  capeUa  gesetzt  und  eine  Opernscene  dem  Institut  de 
Prflnce  zur  Beurtheilung  übersandte  und  sich  von  M^hul  ausserordentlich  be- 
lobt sah.  Eine  Opera  bitfa,  die  er  im  Januar  1812  einsandte,  betitelt  »Za 
ßnta  zingarau  gelaugte  in  Paris  zur  Anffiihrung.  Nooh  in  demaelben  Jalire 
kehrte  er  auch  selbst  aurftck  und  nahm  seine  schon  früher  mne  gehabte  Stelle 
eis  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  wieder  ein,  bis  er  1835  pensionirt 
wurde.  In  Paris  sind  folgende  Opern  von  ihm  aufgeführt  worden :  r>Le  vm/age 
incognitoa  (einaktig  1819).  nL'idlote«  (dreiaktig  1R20).  y^Une  nuit  de  Gustaven 
(ssweiaktig  1825).  Ausserdem  hat  er  mehrere  Serien  Violinduette  und  leichte 
Sonaten  ftr  'Viofizie  und  Bass  in  Paris  TerOlfentlicht. 

Gaaseau»  fr«naösischer  Flötist  und  Olarinettist,  war  als  Hautboist  in  der 
königlichen  Schweizergarde  zu  Versailles  angestellt  und  hat  in  den  Jahren  von 
1788  bis  1797  mehrere  Ensemblestücke,  Suiten  von  Opernarien  für  2  Flöten, 
für  2  Violinen,  Viola  und  Violoncello  und  für  2  Clarinetten  in  Paris  heraus- 
gegeben. ^ 

Gaasend)  Pierre,  latinisirt  Petrus  Oassendus  (Gassendi),  franaSalsober 
Physiker,  Mathematiker  und  Philosoph,  wurde  zu  Chantersier  in  der  Provence 
am  22.  Januar  1592  geboren  und  starb  am  24.  Oktober  1G55  als  Probst  der 
Kathedralkirclie  zu  Digne.  Längere  Zeit  wirkte  er  zu  Paris  als  Professor  der 
Mathematik  am  College  royal  de  France,  in  welcher  Stellung  er  auch  einen 
uemlioh  wmrthlosen  Traktat:  »ManndueUo  mi  Aeoritm  mutieef  betitelt  (Paria, 
1654)  Terfasste,  der  nch  auch  im  fünften  Bande  der  Gesammtauigabe  seiner 
Schriften  (6  Bde.,  Lyon,  1658  und  Floren/.  1728),  befindet. 
Oassenhauer  oder  Gassenlled,  s.  Volkslied. 

GassltziaRf  Georg,  gelehrter  und  musikalisch  gebildeter  Schulmann,  ge> 
boren  zu  Berzewitz  in  Oberungam  am  22.  Februar  1652,  gestorben  am  15. 
April  1694  ak  Beotor  des  Gymnasiums  an  Bremen,  besass  aiamlich  bedeutende 
munkslisdie  Kenntnisse.  Mehrere  seiner  Compositionen  wurden  zu  Bremen 
und  an  Tarsohiedcnen  anderen  Orten  DeutsohWda  unter  grossem  Beifall  auf- 
geführt, t 
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OassmaBii)  Florian  Leopold,  fmchtbaror  dentBclier  Componist  and  tüch- 
tiger Dirigent,  vrurde  am  4.  Mai  1723  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  und  fand 
im  Chorregenten  Johann  Woborzil  seinen  ersten  Musikiehrer  und  den  Förderer 
Mm60  aioh  sdum  firfOnratig  kund  gebttiid«ii  mmünliiolitii  Takate.   Mit  zwölf 
Jahren  galt  er  bereits  für  einen  treffliahen  Singer  und  HiarliNupieler  und  dar* 
auf  gestützt,  entfloh  er  1736  seinem  Vater,  da  Ihn   rl  rsell)e  mmigen  wollte, 
Kaufmann  statt  Musiker  zu  werden.    Mit  seiner  Harfe  gt  lani^tc  er  nach  Karls- 
bad, wo  er  sich  mit  solchem  Erfolge  hören  Hess,  dass  er  binnen  zwei  Wochen 
gegen  1000  ThalMC  etnnabm.    Schnell  entschlossen  wandte  er  sich  mit  diesem 
Beencihetoe  nach  Venedig,  stand  jedoeli  daaelbat  nur  m.  htiA  entblSiat  von 
allen   Mitteln  da.    Der  italienisolien  Sprache  zudem  unkundig,  wäre  er  im 
fremden  Lande  yerloren  p^oweeen.  wenn  sich  nicht  ein  mitleidig<'r  rriestcr,  dem 
er  lateinisch  seine  Schicksale  mittheilte,  seiner  väterlich  angenommen,  ilin  unter- 
richtet und  sogar  behufs  weiterer  Ausbildung  seiner  grossen  musikalischen 
nhigikeiten  nadi  Bologna  snm  Pater  Martini  gcschiekt  hatte.   Zwd  Jahre 
lang  unterrichtete  ihn  dieser  Meister,  worauf  G.  naeh  Venedig  mrttcldkehrte 
nnd  als  Organist  bei  einem  dortigen  Nonnenlclnster  angestellt  wurde.    In  die- 
ger  St<»llung  lernte  ihn  der  kunstsinnige  Graf  Leonardi  Veneri  kennen  und 
schätzen,  zog  ihn  in  seinen  Palast  und  räumte  ihm  bei  reichlicher  Unterstützung 
daaelbet  eine  grosse  Wohnung  mit  Bedienung  ein,    In  die  feinsten  Kreise  der 
Siadt  eingefShrt  nnd  Ton  dkeen  geaiQtat  nnd  empfohlen,  bemfihton  aieh  bald 
die  Kirchen  wie  die  Theater  um  seine  Composiüoncn.    In  den  glücklichsten 
Verhältnisspn  traf  ihn  1762  ein  Ruf  als  Ballctcotnjjonipf  n  ich  Wien,  dem  er 
ein  Jahr  später  folgte.    Auch  in  dieser  Stellung  war  der  Erfolg  seiner  Werke 
so  bedeutend,  dass  man  ihn  lebenslänglich  mit  einem  jährlichen  Gehali  von 
400  Dneaten  engagirte,  wofilr  er  eine  beatimmte  Anaahl  von  Opwn  achreihen 
noMto.    Kaiaer  Joe^h  IL  ernannte  ihn  zum  Hof-  nnd  Kammercomponiaten 
und  1771  mit  800  Ducaten  Gehalt  zum  wirklichen  Hofkapellmeister  als  Nach» 
folger  Reuter's.    Gewissenhaft  und  pünktlich  in  Errülhin^  seiner  Amtspflichten, 
glücklich  in  seinen  Unternehmungen,  edel  und  wohlthätig  als  Mensch,  wusste 
sich  G.  die  höehate  Achtung  seiner  Zeitgenossen  zu  yerschaffen,  und  aus  diesen 
Sigenaehaflen  herana  wurde  er  der  Begrttnder  einer  Anatalti  die  nooh  hmtigen 
Tages   sehr  segensreich  in  ihrem  Lokalbezirk  wirkt,  nämlich  der  sogenannten 
•Societät  für  Wittwen  und  "Waisen   der  Toiikiinstler  Wiens«.    Anregung  zur 
Stiftung   diesem  TereiriH   gab  ihm  1771  der  Anblick  der  bittern  Noth,  welche 
häafig  genug  die  Familien  der  Tonkünstler  nach  Ableben  ihrer  Ernährer  heim« 
nmdien  pflegt   Hatte  er  aelbtt  doch  schon  ala  Kind  den  harten  Kampf  mit 
der  Noth  bestehen  müssen;  er  mochte  sich  in  seinen  damaligen  hehaglichen 
Lebensverhältnissen  oft  das  Bild  aus  seiner  Jugendzeit  vorhalten,  wie  er  wei* 
nend  und  verzweifelnd  auf  einer  Brücke  in  Venedig  stand  und  von  jenem  gut- 
herzigen Geistlichen  aufgenommen  und  weiter  gefordert  wurde.    Möglich  auch, 
dass  das  Beispiel  eines  unter  den  deutschen  Tonkflnitlem  in  London  sMt 
ttagever  Zdt  heatehenden  HtÜferereina  dasn  heigewirkt  hat.  Daa  Unternehmen 
ging,  einmal  begonnen,  rasch  Yon  Statten;  ein  kleines  Capital,  das  Gnaden» 
geschenk  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Kaiser  .Josephs  IT.,  sicherten  dem 
Verein  die  erste  materielle  Basis  zu  seiner  Entfaltung  und  zu  seinem  Wachs- 
thnm.    Zur  Vermehrung  der  pecuuiäreu  Mittel  wurden  zudem  an  je  einem 
Tage  der  'Weihnaehta-  nnd  Orteneit,  wo  die  Theater  Wiens  geseUossen  sein 
mUssen,  Akademien  (Concortc)  im  k.  k.  Bnrgtheater  bewilligt,  welches  Vor- 
recht der  Verein  noch  zur  Stunde  geniesst.    Die  Statuten  belasteten  die  Bei- 
tretenden  mit  keinen   drückenden   Opfern   und  waren   zugleich   mit  Vorsicht 
gegen  etwaige  Missbräucho  verfasst.    Heutigen  Tages  besitzt  der  Verein,  der 
1871  sein  hnndertjährigea  Jabülum  feierte,  ein  Vermögen  von  fiher  V,  BfiUion 
Gidden  nnd  th«lt  an  "Wittwen-  nnd  Waisen-Pensionen  jihrlich  ungefähr  16,000 
Guldt  II  ans.    "Wie  die  Hunumitit  terdankt  auch  die  Kunst  selbst  diesem  älte- 
sten ConcertinBtitate  in  Wien  eine  wesentliche  Pördemng.    S.  Tonkanatier- 
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vereine.  —  Italien  besaohte  0.  in  treuer  Anhänglichkeit  zn  öfteren  Htlflli; 
bei  einem  diespr  Besuche  war  pp,  dass  die  Pferde  mit  ihm  durchtringen,  er 
selbst  aus  dem  Wagen  geworfen  wurde  und  eine  Rchwere  Rippenvcrletzung  da- 
vontrug, die  nach  längeren  Leiden  seineu  Tod  beschleunigte.  Er  starb  zu 
Wien  un  31.  Januar  1774  und  wurde  «nf  dem  demeligen  M<mtfemt  (Sc1iwir»> 
Spanier-)  Kirchhof  b^praben.  —  So  fruchtbar  und  fleissig  und  so  angesehen 
Ct.  als  Componist  gewesen  ist,  so  haben  seine  Werke  ihn  dennoch  nicht  lange 
überdancri.  Er  schrieb  23  ernste  und  komische  italienische  Opern,  von  denen 
•Olimpiade»,  viaggitUor  ridicoloa  und  i>L'amor  artüjianot  die  werthvoUsten 
Bein  mögen.  Die  zuletzt  genannte  ist  unter  dem  Namen  »die  Liebe  anter  den 
Handwerkrieaten«  Ton  Keefe  »ttob  ffir  die  dentachen  Bflbnen  bearbeitet  worden, 
eino  andere,  »Xa  Mfliffittffa«,  von  Hiller  unter  dem  Titel  »die  junge  Gräfin«. 
Für  die  Kirche  oomponirte  er  mehrere  Messen ,  ein  Oratorium  ^  La  BeftiUa 
Uheratna,  ein  r>Sffihaf  mater»,  eine  Motette  auf  den  Gäcilientacr.  ferner  H^Tnuen, 
Psalme  und  kurz  vor  seinem  Tode  ein  nDies  iraev,  das  für  sein  Meisterstück 
gflii  Von  diesen  Weiken  behauptete  Motart  in  einem  0eq»rXehe  mit  Ddee, 
dass  viel  daraus  zu  lenien  sei.  An  Kammermusikwerken  von  6.  erschienen 
im  Druck:  sechs  Quartette  für  Flöte,  Violine,  Yiola  und  Baas,  sechs  Streich- 
quartette mit  obligater  Violoncelloparthie  und  sechs  Streichquartette,  jedes  mit 
zwei  Fugen  (Wien,  1803);  ungedrucki  blieben  u.  A.  fünfzehn  Sinfonien.  — 
Obgleich  Ot.  der  erklärte  Lieblingscomponist  Maria  Theresia's  sowohl  wie  Jo- 
eqsb'a  IL  ww,  erlangte  er  unter  Sohwierigkeiten  doeb  erat  1768  die  von  dem 
Letzteren  den  Beamten  überhaupt  nur  ungern  ertheüte  Erlaubniaa  zum  Hei- 
rathen.  Seine  Ehe  war  eine  überaus  glückliche,  und  es  entsprosson  derselben 
zwei  Töchter:  Maria  Anna  G.,  geboren  1760  und  Maria  Theresia  G., 
geboren  1774,  nach  dem  Tode  des  Vaters.  Die  Kaiserin  ernannte  sich  selbst 
sur  Taufyatbin  bei  der  letatereoi  der  de  aueb  ibre  eigenen  Kamen  gab  und 
aetate  ftir  die  ganze  hinterbliebene  Familie  eine  Pension  aus.  Weiterhin  nahm 
eich  auch  Salieri,  G.'s  berühmtester  Schüler,  der  Töchter  seines  Lehrers  auTs 
TTneigenntitzigste  an  und  bildete  sie  für  die  Bühne  aus,  auf  der  sie  später  als 
gründlich  ausgebildete  Opernsängerinnen  glänzten,  besonders  Maria  Theresia, 
nachmalige  Frau  Bosenbanm  (a.  d.),  welche  bis  1812  der  gefeierte  Liebling 
dea  Wiener  TheaterpubHkuma  war. 

OaAsner,  Ferdinand  Simon,  Tortrefflicher  deutscher  Tiolinift,  Huaik* 
Schriftsteller  und  Componist,  geboren  am  6.  Januar  179R  in  Wien,  war  der 
Sohn  eines  Decorationsmalers.  Seiii«^  Musikanlagen  bekundeten  sich  früh,  in- 
dem er,  ohne  Unterricht,  auf  der  Violine  anderwärts  gehörte  Stücke  richtig 
und  rein  nachspielte.  ISgentliehe  Lectionen  auf  dieaem  Liiatmmente  erhielt 
er  erst  in  Karlsruhe,  wo  sein  Vater  Hoftheatermaler  geworden  war;  gleichzeitig 
besuchte  er  das  dortitre  Gymnasium,  da  er  zu  einer  der  wissenschaftlichen  Facul- 
taten  übergehen  sollte.  Statt  aber  endlich  die  Universität  zrii  bezieben,  trat 
G.  alf;  Acccesist  in  die  Hofkapelle.  Dort  erweckten  seine  technischen  Leistun- 
gen, sowie  sein  Compositionsversnch  mit  einer  Operette  »der  Schiffbruch«  daa 
Intereaae  der  Hofinuaiker  DanOf  Feeoa  und  Brand],  die  Ton  da  ab  Ar  eine 
geregeltere  mmrikaliscbe  Ausbildung  G.'s  sorgten.  Deraelbe  wurde  1816  erster 
Violinist  des  neu  errichteten  Nationaltheaters  in  Main?:  und  alsbald  nach  seinem 
Eintritte  stellvertretender  Musikdirector  und  Correpotitnr.  In  Gottfried  Weber 
fand  er  dort  einen  Freund  und  Lehrer,  der  sein  theoretisches  Wissen  unge- 
mein Arderte.  Ein  in  Gieaaen  1818  Teranataltetea  Oonoert  Teraehaflle  ihm 
unmittelbar  darauf  die  daselbst  erledigte  Stelle  eines  Universitäts-Musikdireotora, 
und  dadurch  antr^fcuert,  nahm  er  die  hölieron  wissenschaftlichen  Studien  mit 
solchem  Erfolge  wieder  auf,  dass  er  1819  die  philngophische  Dortorwurde  er- 
werben und  als  Privatdocent  für  Musikvorlesungen  zugelassen  werden  konnte. 
Wlhrend  aeeha  Jahren  wirkte  er  nun  mtfannbringend  und  anregend  für  daa 
ganie  Land  als  ünlToraitiltBlehrery  Dirigent  und  Otipmiaator  rtm  IfniikMen, 
veraalaaate  die  Grttndnng  der  apitar  ton  Gottfr.  Weber  redigurten  Zeitacbrift 
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«Cacilia«  und  gründete  tind  rodigirto  selbßt  secliB  Jahrgänge  des  beliebt  ge- 
wordenen amusikaliBcheu  Hausfreunds«;  aasBerdem  war  er  literarisch  wie  als 
Oompoiürt  llberaiui  tbätig.  Eine  grössere  Cantate  von  ihm  »die  Auferweckung 
dM  Jflagliags  von  Nain«,  in  Qiaum,  Maibmg,  Mains  und  Karlsrahe  aii%e- 
Rlhrt,  batte  durchgreifenden  Erfolg,  und  dass  seine  Opern,  deren  eine,  betitelt 
»das  Ständchen«  Spohr'a  Loh  fand,  nicht  zur  AuflFuhrung  gelangten,  dürfte  zu 
bedaaem  sein.  Viel  Glück  hatten  dagegen  mehtere  seiner  Ballets,  die  in  Karls- 
ruhe und,  wie  »die  M  iiiler a,  auch  anderwärts  aufgeführt  wurden,  nicht  minder 
•eine  im  Dmek  erwUenenen  Lieder.  Im  J.  1826  kehrte  er  all  Ifilgfied  der 
Hofkapelle  naob  Karlsruhe  zurück,  wurde  18S9  GeeanglehrOT  am  Hbflheater 
und  1830  Chor-  und  Musikdirector,  wirkte  aber,  wenn  er  nicht  dirigiri^  iteti 
am  ersten  Geigenpulte  mit.  TJnablässig  flcissig  und  tlmtig,  starb  er  am  25. 
Febr.  1851  zu  Karlsruhe.  —  Aus  seiner  Beschäftigung  mit  dem  theoretischen 
Thefl  der  Tonkvnet  in  den  lefaiten  Jabren  seines  Lebens  entsprang  ein  Lehr- 
Vaeli  der  Partiiar-EenntniMi  in  swei  Binden,  daa  eicb  als  eehr  brandibar  er- 
wies; ferner  gründete  und  redigirte  er  die  »Zeitschrift  für  Deutaehlanda  Musik- 
vpreine  und  Dilettanten«  und  endlich  bearbeitote  er  einen  Auszucr  aus  Schil- 
ling'B  »Univcrsallexikon  der  Tonkunst«  (1  Bd.  mit  einem  Kachtragshefte,  Stutt- 
gart, 1849). 

Qeeterltay  Hioliael,  aneh  Gastrits  geebhrieben,  dentaeher  Tonsetaer,  war 
ums  J.  1580  Organist  an  Amberg  nnd  bat  nach  der  Jenaisohen  Lit.  Zeitong 

die  Melodie:  (^ga^aggf  (1571)  zu  dem  Kirobenliede  »Herzlich  lieb  hab* 
ich  dich,  o  Horr«  geBchrieben,  die  jedoch  keine  grössere  Verbreitung  fand.  Was 
sonst  noch  von  seinen  Werken  übrig  geblieben  ist,  befindet  sich  auf  der  Mün- 
^mm  Bibliothek  Gerber  spricht  in  seinem  Tonktlnstlerlexikon  die  Yer- 
nnjAnmif  «oa,  dass  dieeer  Michael  G.  nnd  Matthiaa  Oaatrioiua  oder 
Gastritz  (s.  d.)  dieselbe  Person  geweien  eden,  welche  Yermnfhnng  hie  jetat 
jedoch  noch  nicht  erhärtet  t 

fJastlne],  Lron  Gustave  Cyprien,  französischer  Componißt  der  Gegen- 
wart, geboren  am  13.  Aug.  1823  zu  Yillers  les  Pots  bei  Auxonne  im  Departe- 
ment OSie  d'or,  erhielt  zuerst  Unterricht  im  FlSten-  an  Lyon,  wohin  seine 
Bitern  gezogen  waren,  bei  Mercier  im  Yiolin-  nnd  bei  Senart  im  Pianoforte- 
spieL  Seit  1840  besuchte  er  das  Conservalorium  in  Paris,  wo  er  bei  Haleyy 
Composition  studirte  und  mit  der  Cantate  »Volasquez«  1846  den  grossen  Staats- 
preis erwarb,  der  ihm  die  Mittel  zu  der  vorschriftsmässigen  Studienreise  nach 
Italien  an  die  Hand  gab.  Von  dort  1849  nach  Paria  inrfidcgekehrt,  Terö£fent- 
Hflliie  er  Yiolinittloke  nnd  Olaviertrioa,  ftthrte  dnige  seiner  Onvertliren  anf 
und  brachte  1853,  Jedoch  ohne  grosseren  Erfolg,  seine  Oper  »X«?  tniroirft  auf 
die  Bühne.  Dagegen  fanden  Streichquartette  von  ihm  nnd  Arbeiten  für  die 
Kirche  den  Beifall  der  Kenner.  Im  Opernfache  brachte  er  noch  1860  bei  den 
Boitzes  parinens  »Titus  et  Bcrenica  und  ein  Jahr  später  ^Uopera  aux  fenetresv. 
not  AniRlhmng,  von  denen  die  letatere  nnter  dem  Titel  »Die  Oper  am  Fenster« 
aneh  in  Deutschland  einiges  Glück  machte. 

Gastoldl,  Giovanni  Giacomo,  fruchtbarer  und  zw  seiner  Zeit  sehr  be- 
liebter italienischer  Componist,  zu  Caravaggio  um  die  Mitte  des  16,  .Talirhun- 
derts  geboren,  war  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  als  Kirchenkapellmeifiter  an 
Santa  Barbara  in  Mantna  angestellt  und  wurde  hierauf  ftür  das 'gleiche  Amt 
aa  dm  Dom  au  Mailand  berufen.  Gsgen  dreissig  im  Droek  erschienene  Oom- 
positionen  seiner  Arbeit,  als  Messen,  Madrigale,  BaUetti  (Balladen)  a  5  und 
a  3 — 9  rori,  Canzonetten,  Choräle  u.  s.  w.,  deren  genauere  Titel  Gerber  und 
Fetis  in  ihren  lexikographischen  Werken  aufführen,  sind  erhalten  geblieben. 
Das,  was  G.  BaUetti  und  zwar  mit  dem  Zusätze  ^äa  ationare,  cantare  e  baUare^ 
nennt»  sind  weder  fTanastllcke,  noch  aneh  Baliaden  im  modernen  Sinne  des 
Weria,  sondern  Musikweisen  zu  Tinaen,  hei  welchen  auch  gesungen  wurde. 
Es  nnd  'dies  also  Balladen  in  ihrer  ersten  nnd  ursprünglichen  Form.  Unter 
dissan  BaDetti  G.'s,  1591  und  1696  zu  Venedig  !und  1696  au  Antwerpen  er- 
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GsaAoriiM  —  Oathy. 


Bcliieuen,  befinden  sich  zwei  Kummflrn,  deren  Textworte  Borney  in  seiner 
INIusikgeschichte  mittlieilt  und  doren  Mclodion  keine  anderen  sind,  als  die  35u 
den  noch  jetzt  bekannten  Kirchenliedern  »Jeßu,  wollst  uns  weißen«  und  »In 
dir  ist  Fread'  bei  allem  Leide«.  Beide  Gesangweiseo  sind  zuerst  von  Iiinde- 
dsatsdien  Zeitgenoasen  G.'s,  zu  Ohoitien  benntit  worden. 

Claatorlosy  SeveraB,  deatsolier  TonoetBer,  ums  J.  1670  CSantor  tat  Jena, 
hat  insbeeondere  uoh  eineii  Bi^  dnrdh  die  Ohorahreise:  »Was  Gk>tt  ihut,  das 
ißt  wohlgethan« ,  —  d  g  a  h  c  d  c  h,  1675  —  erworben,  Uber  deren  Ent- 
stehunf^  G.  Döhring  in  seiner  Choralkunde  S.  109  InteresBantes  berichtet. 
Ausserdem  sind  von  (t.  noch  folgende  gedruckte  Werke  bekannt:  »Klag-  und 
Trauerlieder  von  zwei  Cant.,  Alt,  Ten.  und  Basti  (Jena,  1674);  »Klag-  und 
Traner-GesprKcbe  zwiieben  Mutier  und  Sobn«  (Jena,  1679)  und  »M.  Kleeoh's 
Andächtigen  Elends  Stimme«  (Jena,  1679).  Die  Melodien  des  lotsten  Werkes 
bat  G-.  mit  Jobann  Hauk,  Kantor  in  Strehlen,  gemeinschaftlich  gesetzt  f 

Qatayefl.)    Guillanme  Pierre  Antoine,    französischer  Gnit.irrist  und 
Harfenist,  sowie  Componist  fiir  diese  Instrumente«,  geboren  am  20-  Decbr.  1774 
zu  Paris,  war  ein  natürlicher  Sohn  des  Prinzen  von  Conti  und  einer  Marquise 
und  fttr  den  geistlioken  Stand  beetimmt.   Von  Ycnrlieibe  aar  Mnaik  getriebeut 
^twieh  er  1788  ans  dem  tiieolegiMben  Seminar  nnd  sah  neb  nm  so  mebr 
auf  rifdi  aUdn  angewiesen,  als  die  Revointion  von  1789  seine  Eltern  mrBmi» 
gration  zwang.     Qr.  verlegte  sich   nun   auf  Composition  von  Romanzen  mit 
Guitarrebegleitung,  die  sehr  beliebt  wurden  und  verfasste  eine  Guitarreschule 
(Paris,  1790),  die  lange  Zeit  bindurcb  als  die  einzig  brauchbare  in  Frankreich 
galt.   Yen  1793  an  ▼ervollkommnete  er  sieh  aneb  auf  der  l^trfe  nnd  ▼erSffent» 
lichte  1795  eine  Harfenschule.  ausserdem  aber  im  I/aofs  der  Zeit  noch  zahl- 
reiche Compositionen  für  Harfe  Fowobl  wie  fiir  Guitnrrc.  —  Sein  ältester  Sobn 
und  Schüler,  Leon  .lunepb  G..  geboren  181)5  zu  Paris,  brachte  es,  im  Har- 
fenspiel weiterbin  von  Cousineau,  uodann  von  Laban*e  unterrichtet,  bis  zu  her- 
vorragender Yirtnositftt  nnd  erwarb  sieb  als  Oomponitt  nnd  als  Lehrer  dieses 
Instruments  einen  bedeutenden  Kuf,  nicht  minder  auch  durcb  Jonrnalartikel 
für  verschiedene  Zeitungen  als  Musikschriftstellor.  —  Dessen  jüngerer  Bruder, 
Felicien  G.,   1800  zu  Paris  geboren,  machte  zuerst  um  18.S6  Aufsehen  als 
Pianist  und  Componist,  führte  aber  ein  regelloses  und  unstütes  Leben,  das  ihn 
auf  Reisen  duroh  Europa,  Amerika  und  Anstoalien  trieb,  ebne  daas  er  weiter* 
bin  nodi  etwas  Xbivprieeslicbes  fBr  die  Kunst  geleistet  hStte. 

Gates,  Bernardi  englisober  Tonk&nsäM-i  geboren  1686  nnd  gestorben 

1773  in  London,  war  um  1710  Lehrer  der  k5niglieben  Kapellknaben  und  Mit- 
glied der  Gesellschaft,  welche  die  Amdemy  of  anrieni  JlTusic  (s.  Galliard) 
stiftete.  G.  führte  im  .1.  1731  mit  seinen  Schülern  das  Oratorium  Esther 
von  Händel  in  seinem  Hause  auf,  wodurch  er  den  Impuls  gegeben  haben  boU, 
dasB  Bätaidel  anok  weiterbin  diese  Gattung  der  Composition  pflegte.  f 

Oatli7»  Angust,  deutscher  MusiksohriftsteDer  und  geistvoller  Kritiker, 

geboren  am  14.  Mai  1800  (1804?)  zu  Lütticb,  erhielt  in  Deutschland,  das  er 
stets  als  sein  eigentliches  Taterland  ansah,  eine  feine,  vielseitige  Erziehung 
und  Bildung.  Frühzeitig  prüfte  ihn  das  Schicksal:  eine  AVärteriu  liess  ihn  zu 
Boden  fallen  und  in  Folge  des  Sturzes  blieb  er  zeitlebens  verwachsen.  Heftige 
Jugendkimpfe  beseidinen  auch  die  fernere  Zeit,  bis  er  sidi  ungostdrt  der 
Tonkunst  widmen  dürft«,  und  von  da  an  war  sein  ganzes  Leben  mn  Auf-  und 
Absteigen  auf  der  Leiter  edelsten  Strehens.  Wider  "Willen  musste  er  sunSehat 
als  Lehrling  in  eine  Hamburger  Buchhandlung  treten,  setzte  es  dann  aber 
durch,  dass  er  von  1828  bis  1830  bei  Friedr.  Schneider  in  Dessau  Munik 
studiren  durfte.  £r  that  dies  mit  Brfelgi  denn  der  Matter  überraschte  ihn 
selbst  einmal  mit  der  kunstvollen  Ansftthrung  eines  Chorals,  den  0.  unter 
seiner  Leitung  componurt  hatte.  Von  1830  bis  1841  lebte  (3^.  in  Hamburgf, 
redigirte  ein  »Musikalisches  ConTersationsbiatt,  Musikfreunden  nnd  Künstlern 
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geweiht«,  eine  Art  Muaikzeitung,  und  gab  im  Yereitt  mit  mehreren  Anderen 
jenes  kurzgefassie  »Musikalische  ConTersations-Lezikona  (Hamburg,  1835,  2.  Aufl. 
1840)   heraus,  das  an  Gründlichkeit  und  öt'diegenhcit  bis  heute  von  keiner 
lexikographiächen  Arbeit  ähnlichen  gedrängten  Umfangs  übertroffen  worden  ist. 
Eine  dritte  Aofiage  dieses  Werks,  von  A.  Boissmann  nur  nominell  herausge- 
geben, enehien  1870  in  Berlin;  die  Haohtigkeit  und  Ungeneoigkeit  in  der 
üeberarbcitang  und  den  Zns&tzen  hat  jedoch  die  Yortrefflichkeit  des  eigent- 
lichen Werks  stark  verwischt,    G.  selbst  hatte  sich  bei  Lebzeiten  mit  der  ge- 
wissenhaftesten Correetur  xiud  T^niarbeitnng  der  alten  Auflage  beschäftigt  und 
eine  vollständige  Neugestaltung  des  nützlichen  Buchs  in  Aussicht  gestellt,  und 
in  der  That  Tsntend  es  kanm  Jemand  besser,  sieb  in  fremde  Kfinsflematiiren 
sa  Teraetzen,  als  er;  war  es  ihm  doch  von  vornherein  weniger  daram  zu  thnn 
gewesen,  ein  Buch   zu  schreiben,  als  die  Verdienste  derer,  die  für  die  Kunst 
gewirkt  haben,  darzustellen.    So  kum  es  auch,  dass  er  während  der  Ausarbei- 
tung der  neuen  Auflage  keinen  Anstand  nahm,  Fetis,  der  gerade  auch  eine 
iireüe  Auflage  Minea  grosMii  maalkaBMb-biograpbiadmi  Werkfl  Teranafiltete, 
die  mtUuam  anBammengewnunelten  Beenltaie  seiner  Forsobungen  mitantbeileii« 
Neben  den  literarischen  Interessen,  die  G.  in  Hamburg  mit  seinem  Freund^ 
dem  Buchhändler  Jul.  Campe  verfolgte,  hat  er  daselbst  viel  für  die  Ausbreitung 
des  musikalischen  Geschmacks  gethan.    Er  war  einer  der  Stifter  der  grossen 
Hamburger  Musikfeste,  wie  er  auch,  mit  anderen  kunststrebenden  Freunden 
weint,  jene  laUreicben  MasikgesellBebaften  in  KovddeutBoUand  begründen 
half»  welche  so  viel  zur  Pflege  der  Kunst  in  jenem  TheQe  des  Beichs  beige- 
tragen haben.    Während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  war  G.  auch  Huupt- 
mitarbeiter   an   der  von  Roh.  Schumann   bi-gründeten   »Neuen  Zeitschrift  für 
^viüka   und  seine  in  diesem  Blatte  nach  und  nach  veröil'entlichten  Arbeiten 
wttrden  gesammolt  mehrere  Binde  aasmaohett.   Seit  1841  lebte  er,  Hterariseb 
imaiugeaetst  thStig,  in  Paris.    Bei  dem  hoben  Interene,  welches  er  an  allen 
Zweigen  des  gesellschaftlichen  Lebens  nahm,  konnte  er  dort  auch  der  Politik 
nicht  lange  fremd  bleiben.    Seine  zahlreichen  Verbindungen  in  Norddeutsch- 
land brachten  es  mit  sich,  dass  im  J.  1849  die  bedrängten  Schleswig-Holsteiner 
seine  Thätigkeit  in  Paris  in  Anspruch  nahmen.    Qt.  wirkte  einenäta  anf  dem 
Wege  der  damals  noch  freien  franaSdaeben  Presse  ffir  die  Henogthttmer, 
andererseits  wandte  er  sich  in  Schrift  und  Wort  an  diejenigen,  welche  direkter 
filr  das  Schicköal  jenes  deutschen  Volksstammes  wirken  konnten.    In  den  letz- 
ten Jahren   «eines  Lebens  beschüftigt»^  er  sich  vielfach  mit  Magnetismus.  Er 
war  Mitglied  der  unter  Leitung  des  Barons  von  Dupotet  stehenden  Gesell- 
Bcbaft  vnd  Mitarbeiter  des  Jonmala,  dae  nnter  dessen  Kitwirkang  in  Paris 
erschien.    Unwidei-Btehlich  war  der  Zauber,  den  das  TJebersinnliche  für  ihn 
hatte;  seine  im  irdischen  Leben  so  wenig  befriedigte  Natur  schien  des  Trostes 
in  den  Beweisen  von  dem  Hereinragen  einer  hühercn  Welt  in  die  niedei*e  zu 
bedürfen.    Aber  seine  schwächliche  Körperconstitutiou,  sein  angestrengtes  Ar- 
beiten, Min  An&ntbslt  in  einer  Parterreitabe  der  Bne  Labmyiire  nnt«  rgmben 
seine  Geaitndbat.   Ende  1857  wollte  er  eine  längere  Beise  naob  Deutachland 
antreten,  nm  daselbst,  weniger  gest&rt,  die  neue  Ausgabe  seines  musikalischen 
Lexikons  endlich  vollenden  zu  können.    Die  Umstände  hielten  ihn  aber  zurück, 
und  mit  unverwüstlicher  Theilnahme  an  Allem,  was  seine  Freunde  thaten, 
schrieb  er  in  den  letzten  Monaten  die  französische  Vorrede  zu  dem  Buche 
*Btstoire  diplomatique  de  Ja  ari$e  Orientale«  (BrflsBel,  1858),  die  er  ans  seit- 
weiligen  politischen  Rücksichten  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  seines  Namens, 
A.  G.  d.  L.  (de  Liege),  unterzeichnete.    Es  war  dies  seine  letzte  abgeschlossene 
Arb(!it,   die   von   der  Durchbildung   scinoB  ürtheils  zuijloich   Zeugniss  ablegt. 
Die  Bitten  eines  Freundes  hatten  G.  endlich  dazu  bewogen,  das  Auerbieten, 
lehrend  des  Sommers  deaaen  Ghortenwobnung  au  benntaen,  anaunehmeni  ala 
eine  Bmstentzfindung  ihn  nach  furchtbarem  Todeskarnpüs  binwegraffite.  G«  ffcarb 
sa  Paris  am  8.  April  1868. 
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Gattermann  —  Oattungen. 


CtalttnuuH)  8.  M,  deutoehw  Seholmaiui,  um  1782  Oonraktor  sa  Borlin, 
hat  tioli  in  der  If  lunk  durali  Oompontbn  mehnrw  Chorlle,  welche  im  KtUmau** 

sehen  Ghoralhiudie  eint  Stelle  fanden,  einen  Namen  gemacht.  t 

Oftttl,  Luigi,  itttlieuischüf  Abbate,  geboren  am  11.  Juli  1740  zu  Castro 
Lacizzi  bei  Mantua,  ist  mehr  wie  als  Geistlicher  als  Tonsetzer  für  Theater, 
Kirche  und  Kammer  berühmt  geworden.  Von  seinen  dramatiechen  Arbtiftem 
wurden  die  Opern  »OUmpiade*  1784  in  Fiaeen»  and  »JDemqfoontem  1788  la 
Muutuu  mit  Beifall  aufgeführt,  G.  selbst  war  1782  als  wirUicher  Hof-  und 
Duiu-Kapellmeister  des  Erzbischofs  von  Salzburg  angestellt  worden,  in  welcher 
Stadt  er  am  1.  Miirz  1817  starb.  Auch  dort  war  or  noch  in  der  Composition 
sehr  thätig,  wie  die  Meuge  seiner  Arbeiten  beweist,  welche  jetzt  der  Salzburger 
Bomchor  besitit;  bekannter  lind  Ton  eeinai  Werken  nnr  noch  geworden;  nZa 
motte  d'JJb^emf  ein  Oratoriiun,  das  1788  an  Mantoa,  »Niuetta»,  eine  Opera  teria 
und  ein  Duetto  a  2  Sopr,  con  Ob.  Octm,  V.  etc.,  das  zu  Paris  im  Druck  erschienen 
ist.  Einige  Solostücke  für  Sopran  Ton  ihm  befinden  sieh  in  der  Biblioti&ek 
des  Königs  von  Sachsen.  f 

Gattly  Simone,  italieniioher  Tonaetzer  zu  Venedig,  um  die  Mitte  des 
16.  JahrbnndertB  geboren,  war  KapeUmeiater  dea  Enhenofa  Karl  von  Oeater- 
1  .  ich  und  dann  an  der  Kapelle  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baiern  angestellt. 
Man  findet  von  ihm  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München:  y>MUifae  tre»,  5  et  6 
vor.  decantandae*  (Venedig,  IT)!',*).  Für  Herzog  Albrecht  schrieb  er  die  Musik 
zu  mehreren  geistlichen  Dramen  oder  Mysterien,  in  welchen  er  auch  selbst  als 
«Singer  mitwirkte. 

Oattif  Teobaldo  dl»  hervorragender  italienischer  Qambenvirtaoae  und 
Vncalcomponist,  geboren  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Florenz,  bildete 
sich  musikalisch  in  seiner  Vaterstadt  aus.  Während  seiner  Studien  begeisterte 
er  eich  so  sehr  für  die  Sohöpfungen  des  damals  von  Paris  aus  die  Welt  be- 
horraohenden  Lully,  daaa  er  aieh  getrieben  fühlte,  um  demelben  penrifailiefa 
kennen  zu  lernen  nnd  ihm  aeine  Bewnndemng  anasoapreehen,  nach  Paria  an 
geben.  Lully,  sehr  geschmeichelt  durch  diese  Huldigang  aeinea  Landamannes, 
bewirkte  dessen  Anstellung  aln  königlicher  Kammermusiker  zu  Paris,  welcher 
Stellung  G.  bis  an  sein  1727  erfolgtes  Lebensende  vorstand.  Von  seinen  Com- 
potttionen,  in  denen  er  sich  als  Nachahmer  Lully 's  zeigte,  sind  bekannter  ge- 
worden: ein  Sehtferapiel,  »Ooronia«  (1691)  nnd  die  groaae  Oper  »Sylla«  (1701). 
Auaaerdem  sind  von  ihm  noch  12  italieniaohe  Geaftnge,  darunter  iww  swet- 
atimmige  (Paris,  1696)  im  Druck  erschienen.  t 

Oattoui,  Giulio  Cesiire,  als  Abbate  und  Canonicus  an  der  Kathedrale 
zu  Oomo  iu  der  letzten  Hüllte  des  18.  Jahrhunderts  wirkend,  erfand  1785  eine 
meteorologiaehe  Harmonika.  Diee  physikaliaehe  Inatroment  zeigte  dnroh  Her- 
Torbringung  harmonischer  Töne  die  geringate  Wetterver&ndemng  an,  und  zwar 
je  naeh  der  Stärke  der  Verttndemng  geataltete  aieh  die  Intenntii  der  EUnge. 

t 

C^attungeu  oder  desehlechter  (latein.:  generä)  heissen  die  beiden  nur  noch 
im  Abendlaade  gebrinehliehen  Oetavayateme  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d.). 
Wenn  hin  nnd  wieder,  beaondim  in  CHiorllen,  nooh  andere  O.  Torkemmen,  ao 

stammen  diese  aus  der  Eutwiokelnngaaeit  der  abendländischen  Kunst,  wo  man 
alle  griechischen  Oktavtsystemo  zu  verwerthen  strebte.  Bei  d(  n  Griechen  waren 
in  der  Blüthezoit  ihrer  Kunst  die  Ausdrücke  Geschlecht  und  Gattung  Namen 
fflr  gesonderte,  einander  untergeordnete  Kunstbcgrifie.  Geschlecht,  /är»;, 
erste  nnd  allgemeinate  Bintheilung  der  Mnaikelemente,  war  der  weitere  Begriff 
und  führte  zur  Feststellung  von  drei  harmonischen:  dem  diatonischen,  chro- 
matischen und  enharmonischen ;  von  drei  rhythmischen:  dem  daktylischen, 
jambisehen  und  päouischen  und  von  drei  organischen  Geschlechtern:  dem 
der  Saiten-,  Blas-,  und  Schlaginstrumente.  Das  dritte  Geschlecht,  steta  aus 
der  Vereinigung  der  beiden  eraten  geaobaAo,  war  hermaphroditiseher  Katar 
nnd  erat  in  apiterer  Zeit  angenommen.   In  frabeater  Zeit,  vor  Pythagoraa, 


uiLjiu^Cü  by  Google 


Ottumui  —  Oaudentius. 


143 


kannten  die  Griedien  nur  zwei  Gesohleohter  in  jeder  Eintheilung  der  Mnaik- 
elemente.  Als  Klauggeschlechter  kannten  ne  nur:  Dur  und  Moll,  als  rhyth- 
mische: daktylische  und  jambische  und  als  organische:  durch  Blasen  oder 
SohlAgeu  erzeugte  Töne.  Gattung,  Uätj,  Eud  p.  13  s^.,  Gestaltung  eines 
und  dawelban  Syitomi  (i.  d.)  wurde  von  den  alten  Ant<Mr6n  nur  in  Besug 
•nf  di«  BymphoniBchen  Syiteme,  die  Halbtonlage  in  denelben  beaeiohnenC 
angewendet.  Hiemadh  unterschieden  ne  drei  Quarten-,  vier  Quinten-  und 
sieben  Octavgattungen.  Später  gesellten  sich  zu  diesen  die  G.  der  diaphoni- 
schen  Systeme:  Terzen-,  Sexten-,  Septimen-  und  Tritonus- Gattungen. 
Ana  di^n  letztgenannten  G.  findet  man  als  letztes  Symptom  der  Wirkung 
griecbiadier  Theoreme^  durch  die  Zeitforderungen  der  Kunat  jedooh  adion  be- 
eiafloBBt,  von  Guido  Aresio  (s.  d.)  die  Hexachord  (a.  d.)  -Lehre  allge- 
mein im  AbencUaude  empfohlen  und  eingofülirt,  die  dann  endlich  durch  die 
Annahme  von  nur  zwei  G.,  Dur  und  Moll,  einen  Abschluss  fand.  Beide  Kunst- 
ausdrüoke,  Gattungen  und  Gesohleohter,  sind  seitdem  nur  als  Kamen  für 
•in  und  denaelben  Begriff  in  Ghaibnueh,  der  ala  XTutenbäiailiing  nur  Arten 
(ib  d.)  kannty  und  swar  in  der  AuflaaBuiigBart  dea  grieohiaoliaB  yhq,   0.  B. 

Galamann,  Wolfgang,  deutscher  Tonsetzer,  der  zu  An&ng  des  17.  Jahr« 
Kunderts  zu  Frankfurt  a.  M.  lebte,  hat  nach  des  Draudius  Bibl.  class.  p.  1648 
»Jfhantasiarum  »eu  cantionum  lib.  primus  (Frankfurt,  161U)  verüflFentiicht.  f 

6aul»erty  Denis,  französischer  Gesaugleiirer ,  wiikte  au  Anfang  des  19. 
JahrhiindertB,  angestellt  am  Oonaervatorium  an  Paiia»  und  gab  dort  im  Jahre 
18u2  bNouv.  EecMÜ  de  VI  Bomana,  av.  acc.  etojuWBni  1803  »Oinquieme  Eyh^ 
de  VirjUe,  et  IV  Bomunces  av.  acc.  de  i^.«  heraus.  Aueh  muBikali8ch*litera- 
tisch  war  er  um  diese  Zeit  vielfach  thätig.  f 

Qauehe  (französisch j,  abgekürzt:  Q.  oder  M.  G,  (main  yauohe),  d.  L  linke 
Handy  eine  in  OlavierweriiMn  Torkommenda  Beaadumag,  welAe  ronehieibty  wo 
die  ünke  Hand  eingreifen  aoU,  gewdiinlidi  ftber  Stellen  gesetzt,  bei  denen  der 
Spieler  in  Zweifel  geratheu  loaiBf  welche  fl[and  er  anzuwenden  hat. 

Gauequier,  Alard  Dunoyer  du,  auch  Alardus  Nicaens  genannt, 
flandrischer  Tonsctzer,  geboren  zu  Byssel,  lebte  im  Anfange  des  16.  Jahrhun* 
derte  als  Kapellmeister  des  Erzherzogs  Matthias  von  Oeeterreich  zu  Wien  und 
war  ein  gewandter  Oontrapunktist,  Ton  dessen  Werken  nur  noeh  vorhanden 
sind:  »JF  Missae  5,  6  et  H  vocum^  (Antwerpen).  Nie.  JkMrdi  Dectul. 

Aisrdor.  Script,  dar.  in  Fraefat.  und  Drandii  Bibl.  class.  p.  16:55.  f 

Gavde,  Theodor,  vorzüglicher  deutscher  Guitarrenvirt^iose  und  Coraponist 
für  dieses  Instrument,  geboren  am  3.  Juni  1782  zu  Wesel  am  Bhein.  Er  war 
bereite  Lebrling  einea  Kanftnanns,  ala  er  Ton  unwideratehlieher  Liebe  aur  Musik 
getrieben,  heimlich  entwich  und  sich  auf  der  Ghiitarre  unterrichten  liess.  Höhere 
Studien  in  der  Behandlung  dieses  Instruments  und  in  der  Compositiou  machte 
er  in  Paris,  wo  er  als  Virtuose  und  Lehrer  schnell  zu  Ruf  und  Ansehen  ge- 
langte. Im  J.  1814  trat  er  eine  Conoertreise  nach  St.  Petersburg  an,  und 
wo  «r  Biah  auf  dam  dahin  hcKren  lieaBi  endtate  er  immenaan  Beifiall  und 
bedautanden  Uingenden  Lohn«  Ln  Begiifi^  aieb  tou  Hamburg  ana  naeb  der 
mssiadlMI  Haiqptatadt  einzusehiffivi,  hielt  ihn  eine  Krankheit  fest;  auch  nach- 
dem er  genesen  war,  blieb  er  in  Hamburg  und  wirkte  daselbst  als  trefflicher 
Lehrer  seines  Instruments.  Seine  Thätigkeit  als  Componist  bezeichnen  einige 
80  im  Druck  orsohienene  Werke. 

OMdanttia,  ein  altgrieobisoher  Philosoph  und  MuBikBehriftateller,  deaaea 
Leben  und  Lebenszeit  gänzlich  unbekannt  ist;  vermuthlioh  wirkte  er  in  der 
rvvtiten  Hälfte  des  zweiten  Jalirhunderts  n.  Chr.,  war  Aristoxenianer,  und  hat 
in  seiner  erhalten  gebliebenen  Schrift  TäAo^ovixi)  d^uyMy/j« ,  soines  Meisters 
Lehren  wiedergegeben.  Marc.  Meibom  übersetzte  dies  Werk  ins  Lateinische 
not  Banntaui^  ilterer  ITeberBetanngen  und  verBehiedener  Handadiriften  und 
gab  aa^  mit  eigenen  Bemerkungen  Tersehen,  in  seinen  »Antiquoe  mmrioae  muitent 
«pta«  (1668)  harauB.   Vgl.  Porkel'a  Literatur  der  Muaik.  t 
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Gaudi  —  Qaiu* 


OAQdi  heiBst  in  der  indischen  Musik  die  zweite  nach  der  Raga  (i.  d.) 

Malaya  (b.  d.)  gebildete  unvollständige  Ragina  (s.  d.),  deren  Klänge  unge- 
fähr durch  beifolgende  Notation  dargestellt  werden ;  eine  noch  um  S  r  u  t  i  *  a 
(a.  d.)  stattfindende  Erhöhung  des  Klanges  ist  durch  eine  über  die  Note  ge- 
stellte römische  Ziffer  anzogebenc 


III»    sa,    XI,  X  ma,   pa,  m. 
Oa«ilB»lf  s.  QoudimeL 

GandlOy  Antonio  dely  italienischer  Coniponist,  welcher  einer  römischen 
adligen  Familie  entstammte,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts  KaiK-llmeiater  des 
Prinzen  von  Gonzaga.  Von  seinen  Compositionen  wurden  zu  Venedig  im  J. 
1674  die  Oper  n Almerice  in  Cipro<i  und  IGbl  >>ülÜ9e  in  Jf'eaciait,  letztere  mit 
Waohspuppon,  attfgefäbrt.  t 

Gandio  del  Hei,  s.  GondimeL 

Gaoltier,  Abbe  Alois  Edouard,  ein  Italiener  von  Geburt,  studirte  1755 
in  Frankreich  und  lebte  später  abwechselnd  in  Italien,  Paris,  Holland.  London 
u.  B.  w.  £r  ist  der  Erfinder  einer  Methode,  Kindern  auf  mechanischem  Wege 
die  NotenkenntniiB  beiaubringen  und  starb  zu  Paris  im  Septbr.  1818.  —  Viel- 
leicht ist  er  idenÜBek  mit  jenem  G-.,  Canoniens  der  Oongregfttion  Ohrieti  nnd 
(  Professor  der  Mathematik  bei  den  Cadetteu  des  Königs  StanialauB  von  Polen 
zu  Nancy,  welcher  nOhservattonn  twr  la  kttre  de  Mr.  ÜOMMM»  de  Oenive  ä 
Mr.  (rrimma  veröffentlicht  hat. 

Gaultier,  Pierre,  fälschlich  auch  Gautier  und  Gauthicr  geschrieben, 
frftnsSsiflehw  Opemcomponirt  nnd  tüohtiger  OlaTierspieler,  geboren  1664  sn  la 
Oiotat,  erhielt  als  noch  ganz  junger  Künstler  gegen  Erlegung  einer  stipulirten 
Summe   von  Lully  die  Erlaubniss,  in   den  Städten  Marseille  und  Montpellier 
Opernbühnen  zu  errichten  und  begann  1682  Seine  Thätigkeit  mit  AuflFühruug 
der  von  ihm  componirten  Oper  aLe  triompJte  Je  la  i)aix*.    Nach  Lully's,  im 
J.  1687  erfolgtem  Tode  erwirkte  er  sioh  ein  gleiches  Privileginm  fttr  Toulonse, 
hatte  aber  dM  Unglfiok,  auf  der  Meeriahrt  von  Oette  dorthä  1697  mit  seiner 
ganzen  Truppe  zu  verunglücken  und  den  Tod  in  den  Wellen  zu  finden.  Als 
Clavi  erspiel  er  hatte  er  die  Manier  des  Chambonniere  gepflegt,  mit  dessen  bestem 
Schüler  Hardclle  er  auch   eng  befreundet  war;  dem  letzteren  folgte  er  selbst 
auch  in  der  Stellung  eines  Clavierspielers  bei  der  Kammermusik  des  Königs. 
—  Aniser  Opern  nnd  in  Mareeüle  enebienene  Dnoa  nnd  Trios  für  Il9ten  yon 
G.  bekannt  geworden. 

Gaamenfon,  s.  Kehlton. 

Gau8,  Karolini»,  eine  ausgezeichnete  dramatische  Säugerin,  wurde  jim  W. 
Septbr.  1761  zu  Stuttgart,  wo  ihr  Vater,  Namens  Hu ih,  Stadtlieuteuant  war, 
g«boren  nnd  ani  Wunaeh  des  Herzogs  Karl  von  Wflrttemberg,  der  sie  all 
junges  Mädchen  singen  hörte,  f&r  die  Knnst  eraogen.  Demgemass  erhielt  sie 
von  1775  an  als  Schülerin  des  mit  der  Karlssohule  verbundenen  INlusikinstitats 
den  Unterricht  Mazzatidi's  und  Boroni's  und  wurde  nnmittt  lhar  hierauf  Sängerb 
des  Stuttgarter  Hoftheaters  mit  der  Verpflichtung,  ausberhalb  Württemberg'» 
niemals  aofisutreten.  Obwohl  demgemäss  nur  von  localer  Bedeutung,  hatte  sie 
schon  1782  den  Ruf,  eine  der  grOssten  deutschen  Opernsängerinnen  sn  sein» 
ein  Ruf,  der  durch  das  Zeugniss  Zumsteeg's,  der  besonders  ihre  vonfigliche 
Declamation  der  Recitative  und  ihre  deutliche  Aussprache  rühmte,  cri^triAcreii 
wurde.  Im  J.  178G  verheirathete  .si.-  eicli  mit  dem  Sänger  und  Schauspieler 
Gaus,  der  aber  schon  1794  starb.  Mehrere  schnell  auf  einander  folgende 
Wochenbetten  hatten  ihre  Btimma  danemd  angegriffm  lind  derselben  nemlieh 
früh  die  kräftige  Fülle  nnd  ausnehmende  Klangsohönheit  geraubt.  Deh  grosse 
Umfang  derselben  und  ihre  seltene  Kehlferti^eit  blieben  jedooh  nnd  erhielten 
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sie  als  Concert-  und  TCirclienBängerin  bis  mm  J.  1809  in  grossem  AjUSehen. 
Darnach  pensiouirt,  stujrb  sie  im  J.  1S36. 

Ganspeeky  Qiuseppe,  ein  masikkundiger  Aagastinermönch  des  16.  Jahr- 
famderti,  bat  »JßtMw  Smpm«  gesohrieben,  die  Bich  In  der  kSnigL  Bibliothek 

sa  München  befinden. 

Gaatherot,  Louise,  geborono  D eschamps,  eine  der  vorzüglichsten  fran- 
zusischen  Violinvirtuosinnen,  tritt  zuerst  um  1783  als  viLl})cwundertc3  Mitglied 
des  Ooncert  »pirUuei  zu  Paris  hervor.  Beim  Ausbruch  der  französischen  He- 
vc^üoa  venraUte  ne  als  gcfuerte  Ooneertopieleriii  in  London  nnd  erhielt 
1791  einen  glänaenden  Buf  nadh  BoUin.  Bin  Jahr  splter  befand  sie  sich 
wieder  in  London,  wo  sie  in  den  angesehensten  Concerten  mit  Auszeichnung 
wirkte.  Sie  scheint  überhaupt  England  nicht  wieder  verlassen  zu  haben  und 
zu  London  zu  Anfange  des  lÜ.  Jahrhunderts  gestorben  zu  sein. 

Qnnthtery  Gabriel,  französischer  Orgel-  und  Klavierspieler  und  Musik- 
Mhiiftetellery  geboren  1806  in  einem  Dorfo  des  Departements  der  Sedne  et 
Loire,  erblindete  in  Folg«  der  Blattern  schon  in  seinem  ersten  Lebensjahre. 
Seit  1816  verwaist,  kam  er  1818  in  das  Blindeninstitut  zu  Paris.  Praktisch 
und  theoretisch  in  der  Musik  d:uielbst  unterrichtet,  konnte  er  schon  1827  als 
Musiklebrer  dieser  Anstalt  augestellt  werden,  einen  Posten,  den  er  bis  1840 
«ianahm,  worauf  er  einige  Jahre  spftter  Organist  an  SU»  JBUmuU'dtfMoni  wnrdeu 
Alä  Musikschriftsteller  hat  er  sich  durch  Joumalartikel  bekannt  gemacht,  so- 
dann durch  die  Schrift  tConnderations  *i*r  la  question  de  la  reforme  du  plain- 
ehanf  efc.a  (St.  Denis,  1843),  ferner  durch  das  grosse  Sammelwerk  f Repertoire 
des  maUres  de  chapeüe  etc.*  (ö  Bde.,  PariS|  1842  bis  1845)  und  endlich  durch 
die  didaktische  Arbeit  »Xtf  mdcaniiwte  dt  la  em^fontian  intinmmiaU  eto,* 
(PnÖB»  1845). 

Qaathier,  Pierre»  fk«nzösischer  Theaterdirektor  und  Tonkünstler  zuKouen, 
wo  er  auch  geboren  war,  starl)  in  seiner  Vaterstadt  im  .T.  1711.    Er  veröflFent- 
lidtte  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  mehrere  G^esaugsachen  (Arien  u.  s.  w.) 
seiner  Composition. 

BmtMetf  DeniSi  mit  dem  Beinamen  Vmteien,  geschickter  und  berfihmter 
franaBoscher  Laateniirtaose^  geboren  um  1640  su  Lyon,  kam  um  16G0  nach 
Paris,  wo  er  als  Kammermusiker  des  Königs  angestellt  wurde  und  ein  r>Livre 
de  tabUxtwe  de  pieces  de  luth  sur  diff'crenit  modtisa  (Paris,  1674)  veröffentlichte. 
Gestorben  ist  er  wahrscheinlich  kurz  vor  1680.  —  Aus  derselben  Familie 
var  der  nieht  mhndtt  Toniügliohe  Lautenspieler  Denis  €K|  mit  dem  Beinsmen 
le  jeume,  f^eiohfiüls  in  Lyon  geboren,  seit  1669  bei  der  Kammermusik  des 
Königs  angestellt  und  vor  1G80  gestorben.  Zwei  Bücher  Lautonstüoke  von 
ihm  sind  in  Paris  ohne  Jahreszahl  erschienen.  Eine  diesen  beiden  G.'s  mehr- 
^h  zugeschriebene  Sammlunsr  von  Lautenetückeu,  betitelt  »Xe  tomheau  de  MUe. 
de  Lenclof  muss  einen  dritten  G.,  vielleicht  jenen  Jacques  G.  aus  Lyon  zum 
Oompoiiisten  heben,  dessen  der  Mtrcure  <jalcmi  in  seinem  Mirshefte  ron  1678 
rühmend  erwähnt.  Denn  die  beiden  Denis  G.  waren  zur  Zeit  des  Todes  der 
berühmten  Nioon  de  Lendos»  am  17.  Oktbr.  1706,  schon  U&ngst  nicht  mehr 
sm  Leben. 

Gantiery  Jean  Andrö,  französischer  Flötenvirtuose,  wirkte  in  der  Zeit 
TOB  1764  bis  in  die  ersten  Jahre  der  Befolution  hinein  su  Paris  als  ange- 
sehener  Musiklehrer  und  Oomponist  für  sein  Instrument. 

Oantler,  Jean  Fran^ois  Eugöne,  trefiUcher  französischer  Violinist  und 
Oomponist  von  Opern  und  Kirchenwerken,  geboren  am  27.  Febr.  1822  zu 
Vaugirard  bei  Paris,  kam  schon  ISJil  in  das  Pariser  Conservatorium,  wo  ihn 
n.  A  Habeneck  im  Yiolinspiel  und  Halevy  in  der  Composition  unterrichteten« 
Im  J.  1648  wnrde  er  aweiter  Orchesterchef  sm  Tkdäire  nadondi,  naohherigem 
TUdlre  ^yriqme,  und  trat  nicht  ohne  Erfolg  mit  folgenden  zur  Aufführung  ga* 
kommenen  Opern  hervor:  nL'anneau  de  Marie«,  uLfs  harricades«  (mit  Piloty 
zusammen  oomponirt),  r>Murdok  k  bandUüf  »Ifiore  et  Zephire^t  »Ohouuf  le  roUf 
llwikal.  Ooaven.-L«xikoii.  IV.  10 
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y^Le  manage  extravaganUy  *Le  doeteur  MiroboUanu   Atliwrdeni  hat  ttr  einige 

Yiolin-  und  Kircheucompositionen  veröffentlicht, 

OauzargneSy  Abbu  Charles,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1720  zu  Tarasoon  iu  der  Provence,  erhielt  ala  Chorknabe  zagleioh  eine  mosi- 
Icaliaelie  AnsbUdmig  und  wnrde  OhorprSfeet  au  Nim«  und  Montpellier.  Seit 
1766  war  er  Schüler  Rameau's  in  Paris  und  blieb  bis  an  seinem  Tode  ein 
ianatisclior  Anhänger  dieses  Meistors.  Motetten  seiner  Composition  verschafiFten 
ö.  1757  die  Protection  ch  s  Dauphins  und  des  Bischofs  von  Rennes,  damaligen 
Directora  der  königL  Kapelle,  und  schon  1758  wurde  er  iu  Folge  dessen  königl. 
Ki^ellmeiflter  an  YeraaiUeB.  Ala  aoloher  aehrieb  nnd  führte  er  n.  A.  40  Kir- 
ohenatlloke  (MüMt)  mit  Oroheaterb^eitnng  anfl  Ln  J.  1775  zog  er  sich  von 
seinem  Amte  nach  St.  (iermain  zurück,  wurde  während  der  Bevolution  ver^ 
haftet  aber  durch  die  Reaktion  des  9.  Thermidor  wieder  befreit.  Er  starl)  im 
J.  1799  zu  Paris.  Sein  letztes  bekannt  gewordenes  Werk  war  da*  nach  üa- 
meau'schen  Grundsätzen  abgefasste  Lehrbuch  »TraUe  de  Vharmonie  ä  la  porUe 
de  tout  le  mandem  (Paria,  1798). 

OaTassiy  Giacomo,  italienischer  Tonsotzer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  war  Priester  und  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu  Bel- 
luno im  Venetianischeu  und  hat  auch  einige  seiner  (/ompositionen  durch  den 
Druck  veröffentlicht,  von  denen  jedoch  nur  »J£ccles.  Mtssarum  Fructu9i>  (V ene- 
dig,  1684)  bekannt  geblieben  aind.  f 

flavandan»  Jean  Baptiste  SanTeur»  franaSaiacher  Opernsänger,  geboren 
am  H.  Aug.  1772  zu  Salon  in  der  Provence,  war  der  Sohn  eines  Musiklehrers, 
mit  dem  er  erst  nach  Nlmes,  dann  nach  Paris  zog,  wo  die  älteren  Töchter 
der  Familie  die  Laufbahn  als  Opernsängerinnen  beginnen  sollten.    Schon  in 
seinem  siebenten  Jahre,  als  sein  Vater  und  Lehrer  daselbst  starb,  sah  sich  Q. 
von  aller  Welt  verlaaaen,  trat  deshalb  als  Sohi£QfJnnge  in  däa  Marinegeaekwader 
des  Grafen  von  (rrasse  und  diente  als  solcher  bis  nach  1783  abgeschlossenem 
Frieden,    Nach  Paris  zurückgekehrt,  trieb   er  wieder  eifrig  Musik  und  fand 
eine  Schreiberstelle  in  den  Bureaus  der  Grossen  Oper.    Persuis,  der  sich  seiner 
annahm,  bildete  ihn  für  die  Opernbühue  aus,  und  als  er  1791  am  Theater 
Montani&er  debütirte,  war  sein  Brfolg  ein  ao  bedentendor,  daaa  er  aolinrfc  fBr 
das  mit  franaBriachen  nnd  italimiaehen  Yorsiellnngen  abwechselnde  UMn  de 
Monsieur  engagirt  wurde,  an  dem  er  sich  eine  aussergewöhnliche  Sängerroutine 
erwarb.  Aus  diesen  Verhältnissen  riss  ihn  das  Recrutirungsgesetz  vom  2'.\.  Aug. 
1793,  und  nur  die  Hülfe  einiger  im  Wohlfahrtsausschüsse  wirkenden  Gönner 
befreite  ihn  bald  wieder  vom  Militairdienste.   Er  trat  nun  1794  in  den  Ver- 
band der  OpSra  comique  in  der  Salle  Favart»  wo  er  ala  Spieltenor  groaaaa 
Qlück  nui(  hto.    Diesem  Institute,  welches  sich  1801  mit  dem  Tkütte  Feydeam 
vereinigte,  i^ehTirte  er  als  überaus  beliebter  Sänger  bis  181IJ  an,  wo  er  in  Folge 
seiner  politischen  Ansichten   den  Abschied  nehmen   musste.    Er  wandte  sich 
nach  Brüssel,  wurde  Directur  des  küuigl.  Theaters  daselbst  und  besuchte  hier- 
auf gaatirend  die  grossen  Pnmnaattdte  F^raalvaicha.   Koch  einmal  wnrde  er 
1824  für  die  Pariser  Ofira  eomque  engagirt^  zog  sich  aber,  da  er  mit  seinen 
Stinimreslen  nieht  mehr  zu  wirken  vermochte,  1828  in  das  Privatleben  zurück 
und  starb  zu  Paris  am  1<>.  Mai  lH4ü.    So  mangelhaft  es  mit  G.'s  eigentlicher 
Gesangs bilduug  und  Intonation  bestellt  gewesen  sein  soll,  so  soll  er  durch 
Fener,  Leidenaohaft  nnd  vorsC^plidie  Danrtellung  saine  Feiler  reftelilloli  aufge- 
wogen haben.   Aach  ala  Oomponiat  von  Vandevillea  bat  er  aiah  venmebt  nnd 
mit  r>BrcHgnac  ou  fanfasmar/ortra ,  das  1799  auf  dem  Pariser  Thedtre  «fc«  /row- 
baJours  öfter  aufgeführt  wurde,  sogar  ziemlich  glücklich.  —   Seine  Gattin, 
Jeanne  G.,  geborene  Ducamel,  war  zu  Paris  am  15.  Scpthr.  1781  geboren, 
nnd  seit  1798  ein  hoehgeaolifttBteB  und  aehr  verwendbares  Mitglied  des  Theaters 
Favart,  der  nachmaligen  OpA^  eomjuet  ^«  bis  1822,  wo  aie  nch  von  der  BOline 
zurückzog,  beim  Publikum  in  Gunst  und  Ansehen  stand.    Sie  starb  am  24. 
Juni  1860  an  Paaay  bei  Paria.  —  Von  den  oben  erwfthaten  Sehwestacn  Q,% 
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drei  an  der  Zahl,  debütirtc  die  iUteste  1778  an  der  Pariser  Grossen  Oper,  aber 
trotz  angenohmur  Persönlichkeit  ohne  Erfolg,  so  dasa  sie  nur  in  Chor-  und 
Auahulfarolleii  Verwendung  fand.  Sie  heirathete  den  Sänger  Lainez  und 
starb  in  Fuig  am  15.  Juni  1810.  Die  sweiie  Schiraiteri  genannt  Spinettei 
wegen  ihrer  geschickten  Darstellung  der  gleichnanügen  Bolle  in  der  Oper 
»Tarare«,  war  bis  1783  gleichfalls  Choristin  der  Grossen  Oper,  schwang  sieh 
aber  plötzlich  als  JuUe  in  Craviuit's  »Xe*  predentusa  aus  dem  Dunkel  hervor 
und  wurde  wegen  ihrer  frischen  Stimme  und  feineu  Spiels  sehr  gerühmt.  Als 
die  Be?olotion  Mufarach,  ging  sie  naoli  BeatMÜilaad  wid  slavi»  1805  m  Harn- 
huTg,  Die  dritte  Sehweater,  Bmilie  G.,  war  Gheriatin  am  Tkidire  Fnfäeau 
und  heirathete  den  Opemaftnger  und  Componisten  Piqeire  Gaveaaz  (s.  d.),  der 
ihr  kleinere  Opnrnrollen  verschaffte,  ohne  daaa  ne  mit  denidben  an  wirken 
vermochte.    Sie  starb  um  1810  zu  Paris. 

tiaveauX)  Pierre,  beliebter  französischer  Operncomponist  und  dramatischer 
Singer,  gebonren  im  Angoat  1761  au  Biaiera  im  KiedovIiaogQedoe,  aang  aeit 
seinem   siebenten  Jahre  mit  Aus/.eichnOBg  beim  Kathedralchor  seiner  Vater- 
stadt und  erhielt  mit  der  musikalischen  zugleich  eine  höhere  wipst  nschaftllclK^ 
Auabiklung.    Seine  Absicht,  in  Italien  Musik  zu  botreiben ,  hintertrieb  der 
BiBchof  von  Beziers,  der  einen  so  tüchtigen  Solisten  nicht  entbehren  wollte; 
jedoch  ging  G.,  1779  ala  Sftnger  an  die  Xirehe  St.  Severin  bemfen,  nach 
Bordeaux,  wo  er  sogleich  hei  Fran^oia  Beck  üoh  eifingen  Compositionaatadien 
unterzog,  co  daas  er  mit  verschiedenen  von  ihm  componirten  Kirchenmusiken 
sehr  erfolgreich  hervortreten  konnte.  Ganz  unerwartet  vertauschte  er  die  Kirche 
mit  dem  Theater,  trat  als  Tenorist  in  Bordeaux,  1788  auch  in  Montpellier 
and  anderen  Städten  Südfrankreicha  mit  bemerkenswerthem  Erfolge  anf  und 
wurde  darauf  hin  1789  ala  erater  dramaticcher  Bftnger  am  TIMf  de  Mmuieur 
in  Paris  engagirt.    Zwei  Jahre  später  trat  er  zum  Theater  Feydeau  und  kam 
dadurch  1801  mit  zur  Opera  comique,  bei  welcher  ihn  jedc^ch  Ellcviou  und 
Martin   bedeutend  verdunkelten.    Eine  vorübergehende  Geistesstörung  entzog 
ihn  1812  der  Bühne;  im  J.  1819  trat  ein  BUckfali  oiu,  und  G.  starb  im  völ- 
Ugen  Vahnainn  am  5.  Febr.  1826  in  einer  Irrenanatalt  au  Paria.   Ala  Singer 
hat  er  audi  im  Anfange  seiner  dramatiaohen  Laufbahn  durch  eine  höchst  an- 
genehme und  biegsame  Stimme,  welche  er  als  guter  Musiker  sehr  ausdrucksvoll 
und  wirksam  zu  behandeln  wussto,  ausgezeichnet,  Vorzüge,  die  er  auch  als 
Gomponist  von  etwa  '6'6  Opern  und  Operetten  bewährte,  die  trotz  des  Mangels 
an  aoageprägter  Originaüttt  meiak  aahr  beSlAt  «nd  biafig  gegeben  worden,  ao 
»Z«  ftmritU  »iidiijfMi«K,  »Dataoo  ei  NaäiM^  nUamom'  ßUtH  im  la  jambe  de 
hoisv.  und  »Ze  petit  mateloU,  welche  letzteren  ttbeneUl  wurden  und  auch  auf 
deutsche  Bühnen  gelangten,    llistüribch  bedeutsam  wurde  seine  harmlose  Oper 
nLtonore  ou  l'amour  conjugala,  Text  von  J.  N.  iiouilly  (Paris,  1798),  insofern, 
ala  der  einfach-rührende  Stoff  derselben  von  Beethoven  für  seinen  »Eidelio« 
wieder  aio%enommen  worden  ial    Die  "vielleidit  grOaate  und  vollatindigate 
Sammlung  der  sehr  schön  gestochenen  Partitaren  G.'s  befindet  sich  in  der 
hinterlassenen  Musikbibliothek  Meyerbeer's.    Ausserdem  hat  G.  eine  Sammlung 
italienischer  Canzonetten  und  eine  andere  mit  französischen  Romanzen  ver- 
öffentlicht und  auch  den  »Pygmalion«  von  Bousseau  componirt,  der  aber  Ma-  . 
nuaOTipt  gebHeben  iat  —  Seme  Gaitin,  Emilie  G.,  ist  in  dÄn  Artikel  Ga- 
Tftodaii  (s.  d.)  behandelt  worden.   Sein  tit^tter  Bruder,  Simon  G.,  geboren 
1769  m  B&siers,  war  ein  gewandter  und  erfahrener  Tonkilnstler,  als  Opem- 
Bonffleur  und  Correpetitor  am  Theater  Feydeau  zu  Paris  aufgestellt  und  Ver- 
fasser einer  Flageolet- Schule.   Mit  seinem  Bruder,  Guillaume  (i.,  einem  tüchtigen 
Glarinettisten,  errichtete  er  1793  eine  MusikaUenhaudlung  zu  Paris,  die  bia  in 
den  Anüuig  dea  19.  Jahrbonderta  hinein  beatanden  hat. 

GaTiniäa»  PierrOi  einer  der  grössten  und  berühmtesten  franzSsiBahen 
Violinvirtuosen,  von  Viotti  der  französische  Tartiui  genannt,  wurde  am  26.  Mai 
1726  (nach  Iiaborde  erat  am  11.  Mai  172b)  au  Bordeaux  geboren.    Ohne  dass 
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man  weiss,  von  wem  er  unterrichtet  worden  ist,  taucht«  er  1741  im  Ooncert 
spirituel  zu  Paris  auf,  erregte  sofort  Bewuuderuiijt^  und  Enthusiasmus  und  wurde 
ids  erster  Soluspieler  bei  diesem  Institute  augestellt.  Als  solcher  hat  er  wäh- 
rend einer  dreiatigjihngen  Thfttagkdlt  Ober  VirinoaengrOaMn  wie  Pognanl,  Do- 
menieo  Ferrari  und  Stunits  den  Sieg  davongeingen.  Seine  ungezagelte  Nei- 
gnu-j;  für  die  Franen  trag  ihm  stürmische  und  gefahrliche  Auftritte  ein,  ja, 
die  Anklage  cinos  Cavaliers  vom  Hofe,  mit  deBsen  Gattin  er  sich  in  ein  ehe- 
brecherisches Verhültuiss  eingelassen  hatte,  brachte  ihn  ein  Jahr  laug  in's  (ie- 
fangniss.  Dort  soll  er  u.  A.  jenes  Tonst&ck  componirt  haben,  das  lange  Zeit 
unter  dem  Namen  ^JBommtee  de  QmMi»i  wcltberfllimt  war,  und  weldbes  er 
noch  in  seinem  73.  Jahre  mit  dem  rOhrendeten  Ausdrucke  zu  spielen  wusste. 
Von  177.'i  bis  1777  war  er  mit  Qossec  zusammen  Director  des  Concert  spirituel, 
und  niemals  zuvor  hatte  die  Leitung  dieses  Instituts  solches  Lob  erfahren  wie 
damals.  Im  J.  17*J4  zum  Professor  an  dem  so  eben  errichteten  Pariser  Con- 
■arratorinm  ernannt,  trat  0.  dieees  Amt  1796  an,  zeichnete  rieh  ale  Lehrer 
nidit  minder  ans,  starb  aber  schon  am  9.  Septbr.  1800.  Im  Zyeee  de*  arts 
las  im  J.  1801  Madame  Constance  Pipelct,  nachherige  Fürstin  Salm,  eine  Liob- 
rede  auf  (i.  vor,  welche  unter  dem  Titel  t>Eloge  hisforique  de  Pierre  Gaviiiief 
(Paris,  l80l)  im  Druck  erschien.  —  (i.'s  Compositionen,  so  weit  sie  veröffoni- 
Uoht  sind,  beetehen  in  seche  Violinoonoerten,  Yiolinsonaten  nut  Baesbegleitong, 
Studien  filr  Violine  in  aUen  Tonarten,  betitelt  a£e»  24  mmimietm  und  in  di«i 
nachgelassenen  Yiolinsonaten  (Paris,  1801),  von  denen  eine  in  F-moU  mit  dem 
Titel  »Lß  tomlteau  de  Gaviniesa  bezeichnet  ist.  Ausserdem  hat  er  eine  drei- 
aktige,  beliebt  gewesene!  komische  Oper  >^Les  predentusv.  (Paris,  1760)  compo- 
nirt, welche  auch  in  Deutschlund  unter  dem  Xameu  »der  vorgegebene  Zufall« 
ztat  Auffllhrnug  gelangt  isi 

Gavotte  (franz.:  Gavote,  itaL:  Qavotta),  ein  graziöser  Tanz,  der  wahrschein- 
lich als  Natiouultanz  der  (Javots,  wie  die  Bewohner  eines  Theils  der  Dauphine, 
Departement  des  Hautes- Alpes  in  Frankreich,  hiessen,  seinen  Namen  erhielt. 
Die  ruhigen  und  schönen  Körperbewegungen,  wie  sie  dieser  Tanz  erforderte, 
■0  wie  die  ffir  sieh  allein  gleiehfiJIs  antpreohend«  MuaikweiM  dasu  war  Grand, 
daas  man  die  G.  aehon  sn  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  die  firarnSnaohe  Oper 
und  in  das  Ballet  aufnahm  und  dadurch  schnell  eine  sehr  weite  Verbreitung 
derselben  bewirkte.  Andere,  mehr  die  Sinnlichkeit  anregenden  Tänze  jedoch 
verdrängten  die  Ö.  noch  vor  der  Menuet  ans  dem  gesellschaftlichen  Leben, 
und  selbst  die  Bfthne  beachtete  sie  aus  gleichen  Gründen  bald  fast  gar  nicht 
mehr;  nur  hin  und  wieder,  um  eine  Abwedhaelung  zu  aehaffen,  griff  man  m 
dieBem  aoltden  Tanze  znrttok,  und  anehte  dann  dsr  Musik  desselben  einen  an- 
genommenen TTrcliarakter  zu  geben.  Dennoch  ^vll^de  derselbe  durch  die  viel- 
fachen Wandluni^cn  Kehr  verwischt,  namentlich  als  man  mit  dem  Verschwinden 
desselben  aus  dem  öfifentlicheu  Leben  die  Musik  auch  noch  als  Ghruudform  zu 
einfoniaehen  SSteen  ansnwenden  begann.  Man  findet  demgemlaa  in  Sonaten, 
Suiten  und  anderen  Tonwerken  dea  18.  Jahrhunderta  unter  dem  Titel  0.  gaoae 
Tonsätze  ausgesponnen.  Als  am  meisten  in  Deutschland  bekannt  und  so  ziem- 
lich auch  die  Epoche  dieser  Compositionsart  beginnend  und  abschliessend  könnte 
auf  J.  8.  Bach  s  und  Mozarts  Gavotten  hingewiesen  werden,  denn  die  neueren, 
Aehnlidhes  bietenden  Oompositionen  sind  nicht  Folgen  eines  natürlichen  Dranges, 
aondem  speoulativer  Hatnr.  Wae  den  angenommenen  Uroharakter  der  G-.  an- 
betrifft, so  wird  derselbe  in  der  Formenlehre  der  Musik  also  etwa  gelehrt.  Die 
G.  wird  im  (ß  -  Takt  gesohxieben  und  aeigt  als  Grundrhjthmua  folgende  JBo> 
wegung: 

a  J  J  I  J  J  J  J  i  J  J 

mit  merklichem  Einschnitte  im  zweiten  Takte.  Da  die  Bewegungen  in  diesem 
Tanze  wohl  munter,  selbst  zuweilen  rasch,  doch  nie  8<hr  schnell  sein  dürfen, 
so  soll  die  Musik  au  demselben  als  kleinste  Zeitwerthe  auch  nur  Achtel  er- 
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halten,  niemals  panlctirte  Achtel.  Die  G.  besteht  aus  zwei  Theilen,  welche 
wiederholt  werden.  Der  erste  Tlieil  zeigt  vier  Takte  und  schliesst  in  einer 
Verwandten  der  Haupttonart;  der  zweite  Tbeil  mit  acht  Takten  endet  in  der 
Tonica.  Eigen  der  G.  ist  noch,  dass  sie  stets  im  Auftakt  mit  dem  dritten 
Hertel  b^^inni.  IKeae  YorsdiriftMi  der  mnnkoHMhen  Formenlehie  maehen  die 
0.  noch  heute  gcwissermassen  zum  steten  lebendigen  Gliede  der  Kunstlehrei 
indem  dieselbe  als  Prüfstein  der  musikalischen  Begabung  betrachtet  wird.  Die 
Rchaler  sind  gezwuniren,  was,  ohne  monoton  zu  werden,  nicht  leicht  ist,  Ton- 
empfindungen anhaltend  in  ruhigster  Art  sich  ergiessen  zu  lassen,  da  jede  Ab- 
weobeelang  durch  pikuite  Bhythmen  Torschriftswidrig  wkre.  Im  höheren  Konst- 
teoM  ftnteradiied  man  in  der  Blfliheseit  dieser  Gwttimg  mehrere  Arten,  s.  B. 
G.  Sceaux  (1713),  G.  de  la  ßore  (1713),  ö.  a  la  Vextris  n.  b.  w.  ;  in  den 
Gluck'schen  Opern  finden  sich  zahlreiche  zu  der  letzteren  Art  gesetzte  Ballet- 
numniern.  Die  G.  ist  übrigens,  als  Allegro  der  Menuet  folgend,  gleich  dieser 
dem  besseren  Tanzunterrichte  bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten  geblieben.  2. 
fiswely  ■.  Ssal. 

Gawler,  englischer  Tonsetzer,  welcher  zu  Ende  dea  18.  Jahrhunderts  in 
London  als  Orcjanist  angestellt  war,  hat  daselbst  mehrere  seiner  Compositionen 
herausgegeben.  Bekannter  von  diesen  sind:  n Ilarmonica  sacra,  a  OoUecHon  of 
Ftalm  TuneSf  with  InterluäeSf  wUh  a  thorovgh  Boss,  forming  a  moH  eomplete 
Work  iff  taeni  JfiMftM;  »Dl*.  WatU  HoiiM  IMm,  op.  15«;  ^Ltnon  for  de 
BarptUhordt.  und  H  tingle  VohntariM  far  the  Organ.  t 

Oairthem,  Nathaniel,  englischer  Musiker  and  Yerhesserer  der  Hiurmo- 
mea,  der  um  1730  zu  London  eine    Harmonica  perfecta«  veröffentlichte. 

Gs/y  ein  französischer  Mechanicus,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  IB.  Jahr- 
hunderts in  Paris  lebte,  war  einer  der  vielen  Yerhesserer  des  Bogenclaviers. 
Br  lieai  Darmsaiten  mittelst  «nea  mit  Pfardehaaren  belogenen  Bades  behandeln. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  von  ihm  empfohlenen  Verbesserangen  enthBlt 
die  Histoire  de  VAcadrjnic  de  Paris  des  Jahres  1762  p.  192.  f 

(»ayatri  ist  nach  Th.  Benfey's  Handbuch  der  Sanskritsprache  2.  Abth. 
1  Theil  der  Name  einer  der  acht  verschiedenen  indischen  Fbraseurhythmen. 
Biese  Bhythmusart  theilt  sieh  in  drei  Absebnitte,  jeder  Absehnitt  bat  aoht 
Glieder.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  sind  einer  an  den  uideren  gebunden; 
der  dritte  ist  dem  Lihalte  und  Bhythmus  nach  von  den  andern  gesondert.  Die 
Tier  letzten  Sylben  des  dritten  Abschnittes  fordern  aweimal  eine  knxae  and 
eine  lange  Zeit  and  müssen  somit  in  der  Musik  so: 

I  f  H.r  r  I      -f  I  r  r '  r 

ge«eial  werden.   Zum  besseren  Venrtindniss  diene  folgendes  Beispiel 
PlmaeiirbytbmiiB: 

pu  -  ro    hi  -  tarn      ya  -  jjna    -    sya  do  •  vam  ri 

—       X        —      X  J.       \J  J. 

bo  -  tA  -  lam  rat  -  nad-hA-  ta-ram. 


± 


Oaye,  Henri  tef  HwdkdirelEtor  am  firanaSsiscben  Theater  nnd  stellver- 
treiender  beraogliober  Eapdlmeister  an  Braun  schweig  in  den  Anfangsjahren 
des  19.  Jahrbnnderts,  war  'auch  ein  achtenswerther  Virtuos  auf  dem  Clavicr,  wie 
er  in  einem  1802  ebenda  geü;ebenen  Conccrto  bewies.  —  Seine  Gattin,  eine 
geborene  Schaf  er,  war  an  demselben  Theater  als  Sängerin  angestellt.  t 

Claye^  Jean,  bemerkenswerther  firanzösischer  Sänger,  geboren  nm  1640 
ft-of  einem  Dorfe  bei  Tonlonse,  war  merst  Ohorknabe  in  den  Kathedralen  Ton 
Toalonae  und  B^ziers  und  ging,  als  seine  Stimme  sich  zu  einem  sehr  SobSoen 
Tenore  umwandelte,  naoh  PariSi  wo  ihn  Lolly  1666  bei  der  Kammer»  nnd 
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KspeUmiunk  6m  Königs  anstellte  und  später  als  ersten  Tenor  an  sein  eigenen 

Opcrnanternehincn  zofs;.  Nach  liully's  Tode,  im  .T.  1687,  verliosB  auch  O.  das 
Theator  wieder  und  bud}^  nur  n(»ch  am  Hofe.  Er  wurde  hierauf  Kammerdiener 
der  Duuphiue  und  Bturb  1701  zu  Versailles.  —  Seiu  tSohu,  Jaci^ues  (i.,  eben- 
falls Tenorist  und  als  soloher  in  der  kSnigL  Kapelle  angestellt,  wurde  nach- 
mals Kammerdiener  dar  Hentogin  von  Bonrgogne. 

Qayer,  Johann  Joseph  Georg,  tüchtif^^cr  deutscher  Violinvirtuose  und 
gesrhmackvoller  Componist,  geboren  am  17.  Ajiril  1748  /,u  Entrellnuis  in  Böh- 
men, trieb  als  Knabe  Gesang,  Violin-  und  Cluvierspiel.  (!rl('rtite  in  Ix-nachbiirten 
Stikiten  Trompete  und  Horn  und  studirte  endlich  giüudliuh  GeucralbaBslebre, 
00  dass  man  ihn  in  seinem  Geburtsorte  als  Organistoi  anstellte.  Naoh  swet 
Jahren  gab  er  dieses  Amt  auf  und  studirte  ein  Jahr  hindurch  zu  Prag  bei 
Pichl  das  höhere  Violiuspit  I  und  lu  i  Leos  die  Composition.  So  vorbereitet, 
unicrnalnn  er  eine  sehr  erfolgreiche  Kuiistreise,  die  ihn  auch  nacli  Darmstadt 
führte,  wo  er  sich  mehrere  Monate  durch  den  lehrreichen  Umgang  mit  Enderle 
fesseln  Usü.  Dort  traf  ihn  1774  ein  Ruf  als  landgriifl.  Oonoertsseister  nach 
Homburg,  dem  er  folgte.  Er  starb  an  Homburg  im  J.  1811.  Seine  Gompo- 
sitionen,  TOn  denen  nur  wenige  gedruckt  sind,  bestehen  in  einem  PaBßions- 
oratoriura  »der  Engel,  Mensch  und  Feind«,  in  mehreren  Meswn  und  Motetten, 
30  Sinfonien,  40  Violin-,  15  Horn-,  drei  Fagott-  und  je  einem  Oboe-  und 
Flötencoucert,  6  Doppclconoerien  fär  zwei  Clarinetton,  vier  Ciaviersonaten  und 
einer  Menge  von  Bolis  und  Ueineren  Stttdran  für  ▼enehiedene  Instrumente. 

Gajl,  Johann  Conrad,  Musikalienhändler  zu  Frankfurt  a.  M.,  hatte  Ende 
des  IH.  und  Anfangs  des  10.  Jahrhunderts  eine  der  fjrössten  Nieilerlagen  in 
ganz  Deutschland,  wie  uvinv.  Katalotro  aus  den  Jaliren  17H'J,  17'J4,  IHOO  und 
1803  bcweieen.  Diese  Kataloge,  welche  oft  sämmtücho  Ausgaben  eines  Werkes 
aufweisen,  sind  wichtige  Naehselilagebfleiher  l&r  die  Musikliteratmr  jener  Zeit 
geworden.  f 

Oasesehwellor«  s.  Crescendozag. 

diazon,  Louise  ßonalie  du«  s.  Dngazon. 

IjazzanigS)  Giuseppe,  berühmter  italienischer  Opern-  und  Kirchcucom- 
ponist,  geboren  im  Oktober  1743  zu  Verona,  war  fUr  den  geistlichen  Stand 
bestimmt,  folgt»  aber  in  seinem  17.  Jahre,  als  sein  Yatar  gestorben  war,  offen 
seiner  Vorliebe  für  das  Musikstudium.    Er  wurde  Musikschüler  Porpora's  in 

Venedig;,   der   ihn   auch   mit  sich   auf  das  Oonservatorium  San  Onofrio  iiacii 
Neapel  nahm.    Dort  studirte  G.  bis  17G7  und  dann  noch  drei  Jahr(>  hei  l*icciiii. 
Nach  Venedig  zurückgekehrt,  schloss  er  177U  Freundschaft  mit  Sacchiui,  der 
auch  die  Auff&hrung  seiner  Erstlingsoper  »II ßnio  eieeo*'in  Wien  Tnrnittdte. 
Von  177G  an  bereiste  (l.  die  bedeutendsten  Stidte  Italiens  und  eomponirte  f&r 
dieselheu  bis  1791  27  ernste  und  komische  Opern,  so:  nCirccn,  nDifloiifla,  nldo' 
mcneoi,  t>Don  Giovannia  u.  s.  w.    Im  letzty^cnaiuiton  Jahre  wurde  er  KapoU- 
moister  an  der  Kathedrale  von  Crema  und  schrieb  seitdem  fast  nur  noch  für 
die  Eindie.  Sdn  Todstgahr  ist  unbekannt;  im  J.  1818  war  er  nodi  am  Leben. 
—  Smne  Opern  waren  geftUig  im  Sinne  seiner  Zeit;  dne  selbststündigere  und 
individuellere  Bedeutunj[r  ist  aus  densdben  nicht  ersicbtUdi.    Die  konigl.  säcb« 
sifichc  Bibliothek  besitzt  davon  an  Manuscript-Partituren:  nL'tsoIa  (VAlcina*, 
•aLa  locandaa,  nLa  inntjlie  cajiricciosavf  J>La  vcnf/cmmiaa,  nLo  contcnsa  «/t  Jiuopa 
lunav  und  »Jl  caiatulrone*.    Das  snletzt  genannte  droiaktigo  Dramma  aiocoso 
befindet  sieh  auch  unter  den  Manuscripten  der  k.  k.  Hofbibliotliek  SU  Wien* 

Gazzettl,  Lorenzo,  italienischer  Sänger  aus  Tano,  war  in  den  Jahren 
1670  bis  in>!0  Boin'T  Stimme  und  seiner  Kunstfertigkeit  wegen  in  Italien  hodi 
anerkannt  und  {j[tl'eiert. 

ii'dur  (ital.:  Soi  majj^iore,  franz.:  Sol  majeur^  ougL:  G  major),  eine  dar 
am  hftufigsten  angewandten  von  den  abendUfandisehen  2^  oder  genauer  gesagt, 
13  Burarten  (s.  d.),  nennt  man  diejenige  derselben,  deren  GhrundUiiige  von 
dem  G  genannten  Tone  ab  nach  der  Durregel  (s.  Durtonleiter)  fesl^esieUt 
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werden.  Die  alphabetiBchen  Namen  der  Grundkl&nge  Ton  G.  sind  denen  der 
C-Durleiter  bia  auf  einen  fjleich.  Der  in  (7-dur  /  genannte  Klang  nämlich 
muas  in  (Je.  um  einen  Halb  ton  (s.  d.)  erhöht  und  dem  entsprechend  /e'c;  gc- 
Mhmb  mvdm»  «tu  laia  «hr  «iiigubfirgerten  Praxis  folgend,  der  luichttisteo 
Konaamoluiiuig  der  in  G.  sa  virweiideiidiai  Klänge  (rieh  befleiasigi.  ffiernaoh 
ergeben  sich  als  Namen  der  QnmdUliige  Ton  G.:  ff,  a,  h,  c\  «P,  e\  /h^  und  y^. 
Die  gleiche  alphabetisclie  Benennung  dor  meisten  (uundklänge  in  O-  lunl  G'-dur 
läsat  vermnthen,  dass  die  gleichbcuiiunten  Kliinj^o  auch  stets  durchuus  f^leich 
erklingen,  wie  das  Pianofurtu  uub  dieselben  in  der  That  bietet.  In  der  mathe- 
Tuatirnrhin*  FeitataHmig  der  Gmndklänge  bdder  Dnrarten  ergeben  jedoch,  sowohl 
ia  der  gleiohaohwebeudcn  wie  diatoniaafaen  Folge,  die  Sohwi ngungszahlen 
(■.  <L)  eine  merkliche  Abweichung  ¥on  einander,  wie  beifolgende  Tabelle,  wenn 


AlptisbetiBone 

Benennung 

Sehwingungen  der  Töne  nach  dem  jetzigen 
Kammerton 

der 
Töne. 

diatonisch 

glt;ichtoni[>irirt 

relativ 

j  abeolat 

relativ 

abBohit 

9" 

2,000 

393,750 

2,000 

393,750 

1,876 

369,140 

1,887 

371/>03 

1,677 

330,159 

1,081 

330,946 

1,000 

295,312 

1,498 

294,918 

«» 

1,833 

262,434 

1,336 

262,828 

h 

1,250 

246,093 

1,259 

247,865 

1,126 

221,484 

1,122 

220,893 

y 

1,00U 

19Ü^b7ö 

1,000 

196,875 

tmn  me  mit  der  Ton  O-^nr  vergleicht,  darlegt.  Dass  dioee  wissensobafUieh 
faaigeirtdlten  Klangnnterachiede  der  gleichbenannten  Töne,  wenn  anoh  nnr  ge- 
flbteren  Ohren  theilweiae  vernehmbar,  in  der  Kunatsuaiibung  zuweilen  Berück» 
sichtigung  finden,  z.  B.  bei  Darstellung  der  Klänge  durch  Streich-  oder  Blas- 
instrumente, lehrt  der  Fachausdruck,  mit  dem  man  eine  den  wissenechaftiichen 
AjDtfordamngen  aioh  annähernde  Tongebungaart  bezeichnet:  der  Spieler  hat  eine 
reine  Intonation  (s.  d.).  .Die  reine  Intonation  in  G.,  noch  emhwert  dorob 
die  wissenachaftlich  darstellbaren  KlangunterBchiiMle  der  {^ichbenannten  Kl&nge 
in  den  in  sich  verschiedenen  diatonischen  und  .,'Lichtpmporirton  Leitern  der- 
selben, ist  leider  eine  durchaus  nicht  festbestiinnibare  abendliindisoiie  Kuust- 
eigenheit.  Von  der  subjektiven  Begabung  des  Darstellers  und  Urtheilsbefühiguug 
des  Hörers  abhängig,  vermag  sie  nnr  instinktiv  benrtheflt  zu  werden,  da  die 
TonTerechiebongsgrensoi  ja  von  dem  Erkenntnissvermögen  bedingt  sind.  Diese 
Tonverschiebnngsgrenzen  desselben  Klanges  sind  in  der  Mitte  der  durch  die 
Menschenstimme  darstellbaren  Tonregion  durch  die  Fähigkeit  des  Ohn  s  enger 
als  anderswo,  und  jedes  Produkt  dieser  Fähigkeit  fordert  in  der  Multiplicatiou, 
der  Octave,  die  gleiche  Darstellung.  Sind  nun  die  festen  Töne  (s.  d.)  einer 
Tonart»  die  in  der  Harmonie  (s.  d.)  sehr  bftnfig  Verwerthnng  findm,  in 
engster  Grenze  erkennbar  und  werden  ßtets  in  derselben  geboten,  so  hat  da- 
dorah  die  Tonart  eine  seheinbare  Unwandelbarkeit  der  Elemente.   Diese  giebt 
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dem  Hörer  eine  Klarheit  im  Durchleben  eines  Kunstwerkes,  die  durch  die 
ebenso  geBcliiitztc  Eigenheit  der  iibtiidländisclien  Musik,  die  in  diesen  Ton- 
regioneu  mögliche  vollendetste  Darstellung  des  gefühlten  Tones,  noch 
«rliQlit  wird    Dadnreh  werdmi  den  sontt  in  den  Interrallen  gleichgelwiatefn 
Tonarten  Unterschiede  zu  Theil,  die  man  firfther,  die  ürbodingungen  aioht  be- 
nchtend,  glaubte  nur  üBthetiscli  bestimmcTi  zu  können.    Die  Folgerungen  auB 
Obigem  lassen  sich  leicht  aus  den  in  dtüi  Artikeln  F-dnr,  C'-dur  etc.  aufge- 
stellten Sätzen  ziehen,  wenn  mau  die  sogen.  Toncharakteristik  von  G.  gewissen- 
haft hegHindoi  mSchtAi   ffier  kommt  nodi  hoBonderB  die  Lage  nnd  'Wirknng 
des  der  Tonart  G-dur  eigenen  st  mitonium  modi  (s.  d.),  ß^^,  in  Betracht. 
Dasselbe  wird,  an  der  Grenze  des  Tonreichs  liegend,  in  seiner  Leittoneigenlicit 
sich  stets  in  scharfer  Stimmung  offenbaren  und  tlen  Dur-Eigenheittm  in  (». 
grossen  Eingang  verschaffen.    Auch  die  Aufiassungswcise  der  Tonarteneigen- 
heiten hat  ihre  Geschichte,  die  beachtet,  die  Erkenntniss  nur  lautem  kann. 
Nachdem  ans  den  Ootavengattnngen  der  Grieohen  eich  Dnr  and  Moll  die 
Alleinhcrrscliaft  im  Abendlande  erkämpft  hatten,  führte  man  die  Kunstwerke, 
damals  iiocli  mir  ( JcKani^Btuckc,  stets  in  einer  Tonhöhe  auf,  wie  sie  die  zu  Oe- 
bote  stchcmlen  8iuigor  gestatteten,  ohne  zu  beachten,  ob  durch  Veränderung 
des  Grundtous  eiuu  andere  Ausdruuksweise  sich  kund  that.    Die  darauf  statt- 
findende EinftÜimng  der  Halbtöne,  die  späteren  Anfrtellangen  terscMedener 
Temperaturen  und  selbst  Tonleitern  (die  Zeit  des  Chaos  in  dieser  Bezirhung) 
haben  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hin  kaum  hie  und  da  dem  Ge- 
danken Raum  gelassen,  der  im  alten  Griechenland  schon  eine  fast  penibel  zu 
nennende  Gestaltung  gefunden  hatte.    Die  Veränderung  der  Tonreiohe  und  die 
Aniwahl  nur  mnaat  Oeiavgattungen  bewirkte»  dwM  diese  Cnnstbegriffs  als  gaas 
unanwendbar  im  Abendlande  allgMnein  geftUdt  worden.  TongattoagiogwilMiteD 
fiund  man  saerat  selbstredend,  doch  in  einer  andern  als  in  der  i^wtilrfw  FasBong. 
Dio  pcbr  vorgeschrittene  Instrumentnlausbildung,  jedes  Tonwerkzeug  mit  eigenem 
Tonreicli  und  eigenthümlicher  Klangfarbe,  machte  erst  Klangunterschiede  der 
Tonarten  bemerkbar,  welchem  Bemerken  man,  oft  durch  die  Klangfarben  der 
T&ne  einsehier  Instramente  mitbestimmty  nnr  glaabte  in  mystisdier  Wetie  ge- 
nügen zu  können,  indem  man  Oattungsgcfillilo  in  poetiseher  BinUeidung  den 
Tonarten  beilegte.    Die  wcilschiclitigo  Kunstauffassungsart,  erst  ganz  und  gar 
auseinandergehend,  fand  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  durch  stillscliweigen- 
des  Uebereinkommen  eine  festere  Form,  die  am  kürzesten  von  Schubart  in 
sonen  »Idera  su  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  p.  377  n.      ge&SBt  wurde. 
Diese  Zeit  kann  man  die  der  Blüthe  der  Gharakterisirung  des  psycbiseheB 
Ausdrucks  der  Tonarten  nennen.    Später  wurde  diese  CharakteristOc  immer 
weniger  allgemein  hervorgehoben.    In  neuester  Zeit  findet  man  nur  noch  etwa 
von  jungen  Tonschöpfern  diese  Feststellungen  in  Ehren  gehalten,  die  überhaupt 
allen  möglichen,  die  Begeisterung  beeinflussenden  Momenten  Einwirkung  auf 
ihre  mnsikalisohe  Prodnldion  gestatten.   ISr  möge  daher  die  Oharakteristik  der 
Tonart  G.,  wie  sie  in  der  Blüthezeit  dieser  Knnstauffassung  stattfand,  hier  im 
Auszüge  folgen.    Schubart,  nachdem   er  all'^'oraoin  bestimmend  angeführt  hat, 
dasH  jcdor  Ton,  gekennzeichnet  durch  alphaheti.sche  oder  alphabetisch-syllabische 
Benennung,  entweder  als  uugeiarbt  oder  gefärbt  anzusehen  sei,  dass  ferner  die 
Kreuzt 5 ne  wflde  nnd  starke  Leidensehaft«n  malen,  sagt  speoiell  Aber  G.: 
Alles  Ländliche,  Idyllen-  und  Eklogenmässige ,  jede  ruhige  und  befriedigende 
Leidenschaft,  jeder  zärtliche  Dank  für  nufrichfige  Freundschaft  und  treue  Liebe,' 
mit  einem  Worte,  jede  sanfte  und   ruhige  Bewegung  des  Herzens  lässt  sich 
troÖlich  in  diesem  Tone  ausdrücken.    Schade !  dass  er  wegen  seiner  anscheinen- 
den Leichtigkeit  hent  an  Tage  so  sehr  TemaehlBasigt  wird*  Man  bedenkt  nicht, 
dass  e«  im  eigentlichen  Verstände  keintn  sohweren  nnd  leiohten  Ton  giebt; 
vom  Tonsetzer  allein  hängen  diese  s<diembaren  Schwierigkeiten  und  Leichtig- 
keiten ab.«  —  Umfangreichere  Ergebungen  über  dies  Thema  bieten  J.  J.  Wag- 
ner's  »Ideen  über  Musik«,  die  Leipsiger  AUgem.  musikah  Zeitung,  Jahrg.  1823 
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p.  715,  Sohilling'B  IlniyerBal-Lexikon  der  Tonkunst  und  ft&dere  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  geschrieheno  Werke.  C.  Bill  ort. 

(«e  nannte  Dan.  Hitzlfir  (s^estorhen  in;i5)  in  der  von  ihm  aufirestellten 
Tonbezeichuungsweiae  (s.  Bubisatiou)  den  alphabetisch  g  zu  nennenden  Klang. 

0. 

d^bMflTy  äne  französische  Hurikerfamilie,  von  welcher  vier  Brüder  sich 
über  den  engeren  Kreis  hinaus  ausge/ieichnet  haben,  nämlich:    1)  Michel 
.loseph  G.,  ältester  Sohn  eines  Kegimentsrausikers,  go])oren  17(13  zu  La  Fero 
im  Departement  der  Aisne,  erhielt  eine  treüiiche  technische  Ausbildung  auf 
dar  Yidine  vnd  £ut  allen  gangbartn  BiMeiiMfaramenteiiy  80  dass  er  sohon  im 
14.  Lebensjahre,  ab  Min  YaAer  starb,  die  Sorge  fax  deesen  Familie  übernehmen 
konnte,  indem  er  als  Hanthoist  in  die  Schweizergarde  zu  YersaiUes  trat.  In 
seinem  20.  Jahre  erhielt  er  di«'  Anstellung  als  Bratschist  der  könifrl.  Kapelle, 
nach  deren  Auflösung  er   1701  als  Oboist  in  die  Pariser  Kationalgarde  kam. 
Im  J.  1794  als  Lehrer  an  das  neu  errichtete  Oonservatorium  berufen,  musste 
er  1808  bei  Yerringernng  dea  Lehrerperaonals  wieder  anaadieideni  wurde  dafOr 
jedoch  Miurikmeister  der  Consular-,  dann  der  Kaisergarde,  in  woloher  Bigen* 
Schaft   er  wahrend  dos  Feldzugs   1812   in  Tlussland  sein  Leben  verlor.  Man 
kennt   von  ihm  als  im  Druck  orachitmen:  Duos  für  zwei  Violinen,  Bratsche 
und  Violine  und  für  verschiedene  Blaseinstrumente ;  femer  Quartette  für  Flöte, 
CSarinettei  Horn  nnd  Fagott,  ttber  200  MSrache  fttr  Harmoniemnailey  mm  TheO 
andi  Ittr  Olavier  arrangirt;  endlich  lahlreiche  Fantasien,  Variationen,  Potpourria 
über  Opemmelodien  u.  s,  w.,  theils  fUr  Militärmusik,  tlicils  für  das  Ensemble 
verschiedener  Instrumente.  —  2)  Franrois  R6ne  G. ,  geboren  1773  zu  Ver- 
uilles,  wurde  zuerst  von  seinem  Bruder  unterrichtet,  dann  von  Devienne  aus- 
fAaAat  Ln  X  1788  X'lagettlal  dar  Sohweiaer-,  trat  er  in  Folge  dar  Bevolntion 
1791  in  die  Nationalgarde,  worde  1795  gleiehliidla  Lelirer  am  Oonaervatorinm 
■ad  mnaale  1809  ebenso  ausaeheidaik   Dafür  hatte  ihn  das  Orchester  der 
ffrossen  Oper  schon  1801  aufgenommen,  und  er  blieb  bei  demselben  l)is  1826. 
£in  Jahr  vorher,  nach  Delcambre's  Abgang,  berief  man  ihn  abermals  als  Lehrer 
des  Fagotts  an  das  Conservatorium.    Zugleich  war  er  Kammermusiker  der 
haiaerL,  ap&ter  kOnigL  Kapelle  bia  aar  Joli^volution  1880  nnd  aeit  1814  aneh 
Ritter  der  Ehrenlegion.    Er  starb  am  G.  Juli  1845  mit  dem  Ruhme,  einer  der 
grössten  Virtuosen   in  TW  zu"'  auf  Technik  und  einer  der  fruchtbarsten  Com- 
ponisten  für  sein  Instrument  gewesen  zu  sein.  Man  kennt  von  ihm;  13  Fagott- 
Concerte,  (Quintette,  Quartette,  Trio's  für  Blaseinstrumente,  Märsche  für  Har- 
BMmiemnaik,  TTnmaaaan  von  Bnoa  fttr  Fagotts,  FUUen,  Olarinelten  v.  a.  w., 
endlich  Sonaten,  Solo'a,  TTebnngeii  fttr  Fagott  und  andere  Blaaetnatmniente 
und  eine  gute  Fagottschule. —  3)  Pierre  Paul  G.,  geboren  1775  zu  Versailles, 
ein  Homvirtuose,  dessen  Ruf  ein  beschränkter  blieb,  da  er  in  noch  jungen 
Jahren  starb.    Er  hinterliess  20  Duos  für  zwei  Horner.  —  4)  Etienne 
Franrois  G.,  geboren  1777  zu  Versailles,  wurde  zuerst  ebenüUls  von  seinem 
iHeaten  Bmder  nnterriohtet,  dann  aber  aitf  der  FlMe  i«n  Hngot  ausgebildet 
Er  war  1801  zweiter  und  seit  1813  erster  FlStiat  im  Oreheater  der  Pariser 
Opera  eomique,  das  er  1822  Kränklichkcits  halber  verliess,  um  wenige  Monate 
später  zu  sterben.    VeröflPentlicht  hat  er:  Duette  für  Violinen,  für  Flöten,  zahl- 
reiche Fantasien,  Solos,  Variationen  u.  dgl.  für  Flöte,  Sonaten  für  Flöte  mit 
Beaabegleitung,  Variationen  fttr  darinetto  n.  a.  w. 

Gebauer,  Franz  Xarer,  ein  adir  bemerkenawerther  deutscher  Tonkünstler 
und  Förderer  der  Musikübung,  £3;eboren  1784  zu  Eckersdorf  in  der  Grafschaft 
Glatz,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  SchuUehrer,  unterrichtet  und,  jung  noch, 
als  Organist  in  Frankenstein  angestellt  Im  J.  1810  besuchte  er  Wien,  wo 
er  ala  'Vlrtnoie  auf  der  Mnndbarmonika  nnd  ala  'Vlolnnoalliat  Anfaehen  maofate^ 
durab  angenehme  TJmgangaart  fttr  aieih  einnahm  nnd  endlloh  bewogen  wurde, 
gaas  zu  bleiben.  Er  wurde  noch  in  demselben  Jahre  Chordirektor  an  der 
Angnatiner-Hofyiarrkirohe,  hob  die  dort  aehr  gaaonkanen  Muaikanat&nde  ener- 
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giach  und  g»b  nebaobei  guten  Glavierunierrioht.  Zugleich  wtx  er  mnea  der 
thätigsten  Mitglieder  der  berühmten  GeBellschaft  der  Musikfreunde  und  be- 
gründete in  edlem  Kunstcifer  1H19  die  vortrefflichen,  gegenwiirtiLr  noch  ])e- 
atehendeu  (JoncerUs  mnriiueln ,  welclie  ilie  Meisterwerke  der  Yucul-  und  lustru- 
mentalmiuik  in  volleiideter  Art  snir  Anfffthrnng  brachten.  Von  einer  Ver- 
gnfigimgsrdMie  in  die  Schweui  erst  spät  im  Herbst  und  krank  zurückgekehrt, 
starb  er  am  13.  Dccbr.  1822  /u  Wien.  Von  seinen  für  seino  Kirche  geschrie- 
benen Compositionon  fanden  sich  ein  grosser  Ghor,  ein  TaHtum  ergo-  u.  A. 
ungedruckt  in  seinem  Nachlasse. 

QelMly  Gheorg,  deatwher  Orgdvirtuose  und  TongetMTi  geboren  1685  wo. 
Bredra,  war  der  Sohn  eines  Mnsketieni  und  sollte  Sehndider  irardoB.  Im.  J. 
1703  TcrliesB  er  jedoch  soinen  Lehrherrn  und  Hess  sich,  eifrig  Musik  trsibend, 
von  dem  damals  Vh  rülmittMi  Organisten  Tiliurtiua  Winklcr  und  dessen  noch 
tüchtigeren  Maulti'ulger  Krause  in  der  Musik tlieorio  und  im  Orgelspiel  unter- 
richten, so  dass  er  1709  das  Orgauistenamt  an  der  Pfarrkirche  zu  Brieg  über- 
nehmeo  konnte,  wo  ihn  nodt  der  nachmalige  Gothaistshe  KapeUmeister  StBlsd 
musikalisch  sehr  förderte.  Seit  1713  war  Cl.  hIb  Oi  ganist  in  Breslau  angestellt^ 
zulotzt,  17r»(>,  in  seinem  Todesjahre,  an  der  St.  Christophuri-Kirche.  G,  war 
der  Kriindor  »nnes  Clavichords  mit  Vi(!rtelBtöncn  und  eincK  ClaviercymbalH  mit 
Manual,  Pedal  und  sechs  Octaven  Umfang,  welche  Instrumente  au  den  ver- 
sdiollnian  aftblen.  Als  Oomponist  trat  er  anf  mit  einigon  70  OhoK&len,  awei 
Sammlnngcn  davon  nntermischt  mit  Arien,  femer  mit  fünf  Dutaand.  Oantatan, 
zwei  Dutzend  Psalme,  einem  FaBsions-Oratorium,  einer  Sammlung  von  Kanons 
(darunter  einer  von  30  Stimmen),  einem  zweichörigen  Psalm,  einer  Messe  mit 
Orchester,  endlich  mit  zwei  Dutzend  Clavierconcerten,  vier  Dutzend  anderen 
Ooncsrt-  und  sonstigen  Tonstücjcen  a.s.w.  Eine  Selbstbiographie  G.'s  enthalt 
MattlwBon's  »Ehrenpforte«  auf  8.  407  n.  E  ~  0.'s  Sltester  Sohn,  gloidifUIa 
Goorg  G.  geheissen,  wurde  am  25.  Oktbr.  1709  zu  Brieg  gehören  und  von 
seinem  Vater  frühzeitig  musikalisch  unterrichtet,  da  t  r  hervorstechende  Anlagen 
für  die  Tonkunst  zeigte.  Im  Violin-  und  Orgelspid,  im  Cjeneralbass  und  der 
Composition  gelangte  er  bis  zur  Meisterschaft  und  stand  seinem  Vater  als  Or- 
ganist aar  Seite,  bis  er  ein  gleiches  Ami  an  der  Kirche  Mjoia  Magdalena  m 
Breslau  übernehmen  konnte.  Dort  sdirieb  er  nebst  einer  groasen  Festmesse 
viele  Kirchenstücke,  Sinfonien,  Trios,  Duos,  Conccrtc  für  Flöte,  Laute,  Gambe, 
Ciavier,  Violine  u.  8.  w.,  ausserdem  für  den  Herzog  von  Ods,  welcher  ihm  den 
KapeUmeistertitel  verliehen  hatte,  zwei  Jahi^änge  Kirchenmusiken  und  ausser- 
ordentlioh  inela  Eammennnsikaaehen.  In  die  grfiflicli  Brühl'ache  Kapelle  sa 
Dresden  1786  gesogen,  erleirnte  0*  das  Pantalonspiel  bei  dem  Erfinder  Heben* 
streitü  Im  J.  1717  wurde  er  f&rsÜ.  mdolBtädtischer  Concert-  und  KqpsUmeist'Cr, 
und  er  schrieb  als  solcher  in  noch  nicht  sechs  Jahren:  100  Sinfonien  und  viele 
C/oncerte  und  Solostücke  für  die  verschiedensten  Instrumente,  zwölf  Opern 
(»Medeaa,  »Oedipusa,  »Tarquinius  Superbus«,  »Sophonisbe«,  »Marcus  Antonius« 
o.  s.  w.)>  femer  swei  Passionsmusiken,  Weihnaohtseantaten,  yoUstibidige  Kirdhen- 
mosik-Jahrgange  u.  s.  w.  Unter  einem  so  ungeheuren  Fleissc  litt  seine  G«* 
snndhcit.  und  er  starb  am  24.  Septbr.  1752  zu  Rudolstadt  an  einem  Kerveo- 
schlage.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Georg  Sigismund  (t.,  war  zuerst  Unter- 
Organist  an  der  Hauptkirche  St  Elisabeth  in  Breslau,  dann  174b  Organist  an 
der  TrimtatasUrche  und  seit  1749  erster  Organist  an  8t  EÜMbeth.  Als 
solcher  starb  er  1775,  nachdem  er  sich  auch  als  Oomponist  von  PriUndien  nnd 
Pagen  für  Orgel  bekannt  gemacht  hatte. 

Oebel,  Fran:?  Xaver,  talentvoller  deutscher  Oomponist  und  Pianist,  ge- 
boren 1787  zu  Fürstenau  bei  Breslau,  erhielt  zuerst  Ciavierunterricht  und  zwar 
hei  seinem  Vater  und  studirte  später  Theorie  bei  Abt  Vogler,  seit  1806  Com- 
position bei  Albrecihtsbergw.  Im  J.  1810  wurde  er  Kapeihneister  am  Leopcdd- 
städtischen  Theater  zu  Wien,  1813  am  städtischen  Tliciter  zu  Petth  und  «od* 
lieh  in  Lemberg.   An  den  genannten  Bähnen  gelangten  Opern  von  ihm  mit 
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B«ifiUl  zur  AafiFährong.  Im  J,  1817  siedelte  G.  nach  Moskau  über  und  er>- 
warb  sich  neben  Field  eine  sehr  geachtete  Stellung  als  Lehrer  des  Pianoforie- 
spiels.  Auf  Veranlassung  des  letzb  ri-n  schrieb  er  auch  geschätzt«'  ( 'luviercoii- 
certe  u.  dgl.  Seine  übrigen  Gompubitioueu  bestehen  in  einer  Messe,  vier 
ffinlbiileiii  OuTeriQren,  vieleii  Streichquartefefeen  und  Quintetten.  G.  starb  im 
J.  1843  in  Moskau. 

Gebhard,  .fuhann  Gottfried,  von  17Hi  bis  1790  Amtsactuarius  und 
Musiktlirektor  am  St  niinar  zu  Barby,  gal)  im  Selbstverläge  eine  (Jlaviersonate 
(1784)  und  eine  Sauiiuluug  vermischter  kleiner  und  leichter  OlavierBtücke, 
nebst  eiMT  Zugabe  von  etlioben  Orgelstttoken  (1.  Tbeil  1786,  2.  TbeQ  1788) 
berauB.  f 

Gebhard,  Karl  Martin  Frani,  ein  deutscher  Oelebrter,  welcher  als 
ortlentlicher  Professor  der  Tluiolngie  um    1785  an  der  TTniverKitiit  zu  Erfurt, 
lehrte,  wiir  auch  in  der  Musik  wohl  bewandert.    Am  4.  August  hielt  er 

an  der  kurfürstlichen  Akademie  zu  Mainz  eine  Vorlesung,  deren  Disposition 
G^ber  in  aeinem  Tonkflnatlerlexikoii  von  1812  giebt:  »ron  den  Orenaen  der 
Mtaatk,  in  Snndit  auf  die  ihr  xugeachriebene  Allgewalt  über  (bis  menschliche 
Herz«;  auch  voranstaltete  (1.  eine  neue  Ausgabe  des  WeimarKchca  C/lioralbuches 
(L8t).'i)  mit  von  J.  Ch.  Kittel  geaetaten  Grundbäsaen  und  einer  langen,  aiem- 
lieh  interessanten  Vorrede.  t 

Ctobkardly  Ludwig  Ernat,  verdbaitvoUer  deutaeber  Huülcer  undHuaik* 
pidagoge,  geboren  1787  in  Kottieben,  beroobte  aeit  1801  das  Erfurter  Gym- 
naaium,  atudirte  von  1809  bis  1812  Theologie  zu  Jena  und  erhielt  bald  darauf, 
da  er  ein  tüchtiger  Organist  und   Musikgelehrter  war,  die  Lehrorstelle  am 
köoigl.  Seminar.    Zugleich  Organist  an  der  Predigerkirche  und  königl.  Muaik- 
ftreateTi  atarb  er  am  4.  Septbr.  1862  zu  Erfurt    Ala  Gomponist  wurde  ihm 
Xacogreotheit  der  Sehreibart  Torgeworfen,  jedoeb  dürften  aeine  iwei-,  drei-  und 
Tierstimnügen  Scbu^(ea&nge  (2  Hafte),  aein  evangeÜBcbea  Gboraibuch  nebst  In« 
tonationen,  Vaterunser,  Eiiisotzungsworteii  u.  s.  w.,  sfin  groFsr's  TTallclujah  für 
gemischten  Chor,  seine  Orgelschule,  seine  OrgclprilUulitMi  und  seiiio  in  mclirenai 
Sammlungen  erschienenen  Orgelstücke  überhaupt  (etwa  40  an  der  Zahl)  der 
Beaobiong  wertb  aem.   G;*8  Bauptwerlc  lat  eine  treffliche  »GeneralboaBBcbule, 
oder  vollständiger  Unterricht  in  der  Harmonie-  und  Tonaatzlehre  u.  a.  w.« 
(2  Bände),  die  sich  als  TTntorrichtawerk  vielfach  bewährt  hat.    Von  dem  ersten 
Baude  derselben  erschien  (Brieg,  1866)  nach  G.'a  Tode'i,die  dritte  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage. 

€Mllbart,  Anton,  deutaober  Musikgelehrter  und  Kirohencomponist,  geborMi 
1817  m  Sonthofen  in  Baiem,  erbidt  den  «raten  MnmkunteRicht  von  aeinem 
Vater,  einem  SchuHebrer,  und  fand  weitere  Ausbildung  auf  der  hitoiniseben 
Schule  in  Kempten  und  seit  1833  auf  dem  Schullohrerseminar  zu  Twillingen. 
In  letzterem  war  besonders  Anton  Schmid  sein  Lehrer,  dcBsen  Nachfolger  er 
1842  als  Organist  und  Musiklehrer  der  Anstalt  wurde.  Im  J.  1858  berief 
man  ibn  aaob  mm  Gbonegenten  an  der  StadtpforrMrehe  DÜlingen'a.  Ver^ 
scbiedene  seiner  bei  ibreP  Aufführung  boirällig  aufgenommenen  Kirobenwcrke 
lind  im  Druck  erschienen,  so  ein  Requiem,  eine  Messe,  ein  Stabat  mafer,  Mi- 
serere, Pangue  lingua  u.  s.  w.  Auch  als  musikalischer  Schriftsteller  \si  er  in 
Heindrs  pädagogischem  Bepertorium  und  in  der  Neuen  MUnchener  Zeitung 
(1860)  aufgetroten  und  gab  daa  »Seperiorium  der  muaikaliaeben  J'onrnaHalik 
nnd  Literatur«  (i  Hefte,  1850  und  1851)  beraua. 

CtoblSi^e  i.st  der  Gesammtname  sämmtlichor  Bfilge  der  Orgel.  S.  Orgel. 
Gebohrte  Windlndo  ist  der  Fachname  derjenigen  Orgcl-Windlade,  welche 
nicht  aus  Ralimenschenkeln,  sondern  aus  einer  nehr  starken  eichenen  Bohlo 
besteht,  in  welche  die  Cancellen  hineingebohrt  werden.  Da  aber  das  trockenste 
und  geanndeato  Hda  mit  der  Zeit  Windvisae  erbaltan  kann,  die  Durebaieoiber 
erzeugen,  so  sind  die  fi.  W.  als  untauglich  verworfen  und  durob  die  allgemein 
bekannten  Laden  gftnalioh  yerdrängt  worden. 
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Gebrochene  Aooorde     Oebondene  DiMOiuuBi. 


Gebroohese  Afl««rd0  (itaL:  Arpeggi)  nennt  man  lolohe  Aooorde,  deren  Töne 
nidit  gleiohieilag,  londefn  nach  einander  angegeben  werden.   S.  audi  Ar- 

peggio. 

Gebrochene  Arbeit  nennen  ältere  MuBikscIiriitst^Iler  die  Zerieguug  melo- 
diaoher  Hauptnoten  in  allerhand  Figuren,  die  Figuration  oder  Colorirung  einer 
Melodie. 

Gebrochenes  TlaTler  heisst  in  der  Orgelbankanst  eine  Einrichtung,  weleha 
die  Minden  Tasten  eines  Manuals,  die  aus  zwei  mittelst  eines  rJeleukes  ver- 
bundenen Thrilen  bestehen  oder  mit  einer  anderen  wip|>on!irtif^en  blinden 
Tastatui'  zweukentspruchend  verbunden,  betriift.  Diese  Eiurichluug  wird  da 
angewendet,  wo  rie»  wenn  rie  dorch  die  einfiushe  CSanaiar  wirken  eollte,  na 
lang  werden  würde  und  dadurch  leiobt  Bchadhaft  werden  kSnnte  oder  eine  wol 
wkwere  Spielart  im  Gefolge  hätte.  0. 

(iebrochenor  oder  gekröpfter  Kanal  nennt  man  einen  solchen  Kanal  (8.  d.) 
iu  der  Orgel,  der,  um  in  eine  andere  Richtung  verlegt  zu  werden,  in  knizen 
Enden  von  der  gei-adeu  Hichtung  wiuklich  abweicht.  Diese  kui'zeu  Enden, 
Knie  genannt,  eind  dem  Kanal  ihnlicbe  Bdhren,  Kniestfiek  oder  Kropf- 
atfiok  geheissen,  die  etwaa  weiter  gebaut  werden,  deren  Inneres  oft  sweokeni- 
sprechend  durch  Einlagen  abgerundet  ist  und  die  in  ihrer  Zaianunenfügiing 
auf  das  Sorgfältigste  construirt  werden.  (X 

Gebrochene  ÜctaTe  beim  Orgelspiel,  s.  Orgel. 

Gebrochene  Parallelen  oder  Schleifen  nennt  der  Orgelbauer  zwei  Purallelen- 
theile,  die,  einer  Stimme  augehürig,  duich  einen  Zug  regiert  werden.  S.  Ge« 
brochene  Begiater.  Oi. 

Gebraehme  Begister,  aabh  halblrt«  oder  gelhellte  genannt,  trind  tolehe 
Kegieter  (b.  d.)  der  Orgel,  die  ein  gcthcilt  stehende«  Ffeifenwerk  eines  Be* 
gisters  mittelst  eines  oder  zweier  Züge  öffnen.  Die  getrennte  Stellung  der 
Pfeifen  einer  Orgelstimme  ist  öfter  durch  Beschaff'enheit  der  Lade  gefordert, 
und  stehen  dann  gewöhnlich  die  Diskantpfeifen  auf  einer  und  die  Baespfeiien 
auf  einer  andern  Lade  (a.  d.),  zuweilen  auch  gemäss  anderen  Anforderongeiu 
Die  Behandlnng  so  geatellter  Pfeifen  dnrob  iwei  Zfige,  Ton  denen  der  eine 
dann  «ur  rechten,  der  andere  zur  linken  Seite  des  Spielers  befindlich,  wie  deren 
innere  Construktion,  ist  eine  einfache  Register  führ  ung  (s.  d.).  Einen  Zug 
jedoch,  der  ein  (5.  führt,  zu  behandeln  wie  /n  construiren,  ist  schwieriger.  Die 
Behaudluug  desselben  bedingt,  dass  man  diu  zwei  Gebrauchstellungeu  deaselben 
kennt  und  dioM  nach  aeinem  Yerlangen  regiert.  Die  Oonatmktion  denelben, 
durch  öne  eigene  Koppelung  (s.  d.)  bewirkt,  ist  je  nach  den  örtlichen  Vcr- 
hältnissen  verschieden,  weshalb,  da  selbst  die  genaueste  Beschreibung  einer  der- 
selben nicht  einen  TJcberblick  gewährt  ,  in  dieser  Beaiehung  auf  dae  Studiren 
derselben  in  der  Praxis  verwiesen  werden  muss.  0. 

Gebrochene^  geschränkte)  geschweifte  oder  getheilte  Weilen  heissen  in 
der  Faobq»radie  der  Orgelbauer  Wellen  (s.  d.),  die  nieiht  einfiM»b  gebaut  rind, 
Bondem  die  deren  zwei  oder  drei  erfordern,  um  eine  Orgeletimme  zu  ÖfiPnen.  Die 
Beinamen  sind  von  der  Construktion  der  "Wellen  abhängig.  Diese  Einrichtung 
der  Orgel  ist  durch  die  örtliche  Aufstellung  der  Orgelpfeifen  bedingt,  fndem 
eine  weite  Entfernung  oder  eine  seitliche  Stellung  derselben  zu  lange  Ahstrakton 
«forderte  und  dadnrdi  «ne  in  aehwira  Spielart  erzeugte,  oder  die  B«gierung 
miitekt  gerader  AbiMcten  nnmSgUdi  madit.  lieber  Oonstmlction  und  Zn- 
aammenhang  sehe  man  den  Artikel  Wellatur.  0. 

Gobnaiea  (itaL:  UgatOt  frana.:  Ue)f  e.  Ligatur  und  Bogen  (ala  Sohrift- 
zeichen). 

Gebundenes  Clarier  nennt  man  ein  solches,  das  für  mehre  Töne  nur  ein 
Saitenehor  besitzt.  Der  Aatdmok,  geeohiehtlioh,  wurde  in  der  früheren  Zeit 
des  Claviers  (s.  d.)  Bitr  gebranoht  und  ist  seitdem  verschwunden.  0. 

Gebnndeae  Disf0tt«M  nennt  man  eine  solohe  vorbereitete  Diaaonans,  die 
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nur  in  der  vorbereitenden  Consonanz,  nicht  dann  aber  weiter  ala  PisiOliaoi  TOn 
Neuem  angegeben,  Bondern  nur  auBgclialteu  werden  soll. 

Clebiuidene  Schreibart  nennt  man  den  Styl,  in  welchem  Vorhalte  und 
•ndflre  Bindmigeii  lianfig  angewendet  und  alle  Dinonanmii  auf  regebeohte  Art 
vorlMreitet,  gebunden  und  aii%el8it  werden.   NUieres  unter  Styl. 

Oebandene  Violine  nannte  man  in  früherer  Zeit  eine  bei  Schülern  ange« 
wandte  Veränderung  der  Saitenstimmimg  der  Violine.  Diese  Veränderung  be- 
wirkte man  duroh  ein  um  Seiten  und  Hals  des  Instruments  fest  gebundenes 
Baad,  daa  die  Manaiir  der  Saiten  varldlnto  und  die  Stimsumg  denelbeii  um 
eine  groüe  Ten  erliShte.  Chnind  dieaer  TTntatriditnrt  war,  den  SekfUer  in 
den  höheren  Lagen  eane  Sidierlieit  an  tenwhaffen  nnd  in  denaeLben  einan  achar^ 
fen  Bogonatricfi  von  vornherein  zu  erzielen.  0. 

Oedackt,  früher  auch  häufig  Gedakt  oder  Gedact  geßchrieben,  ist  ei«, 
wahrscheinlich  doxch  Aufnahme  der  schwäbischen  Aussprache  vou  gedeckt 
(a.  d.)  in  die  Sehriftapradhe  entatandener  Aiiadnidc,  der  ala  Gsttnngsname  ftr 
eine  Klasse  von  Orgelstimmen  gebraucht  wird.  Diese  Stimmen  baut  man  in 
den  verachiedeiistcn  (rrösBen  und  findet  oft  mehrere  derselben  in  einem  Werke, 
ja  nicht  selten  in  jedem  Manuale  und  im  Pedal  derselben  Orgel,  wovon  dann 
eine  selbst  als  Grundstimme  (s.  d.)  betrachtet  wii-d.  Je  nach  der  Grösse 
der  Stinuna  oder  deren  Slangweiaa  erkStt  dieaelbe  den  Hamen  0.  mit  einem 
entsprechenden  Znaata  oder  einen  Eigennamen  ala  Artbenennnng.  Demgemäss 
findet  man  für  grössere  G.*Stimmen  die  Benennnngen:  Untersatz  (s.  d.), 
Subbass  (s.  d.),  Grosssubbass  (s.  d.),  Contrabass  (s.  d.)  u.  dgl.,  und  für 
nach  ihrer  Mensur  oder  Intonation  benannte  die  Namen:  Grobgedackt  (s.  d.), 
Stillgedackt  (s.  d.),  Kleingedackt  (s.  d.)  etc.  Andere  wenden  für  gana 
fßauli  gebanfee  Stinunetn  dnreliana  Teraohiedene  Namen  an.  So  findet  man  oA 
btt  Einem  Stillgedackt  benannt,  was  der  Andere  durch  Kleingedackt 
bezeichnet,  und  noch  ein  Anderer  Mueicirgcdackt  oder  Humangedackt 
nennt.  Sämmtlicho  G.  zu  nennende  Arten  der  Orgelstimmen  gehören  zu  den 
Flötenregisteru  (s.  d.)  und  fuhren  demgemäss  nur  Labiaipfeifen  (s.  d.). 
Von  d«n  Pfioilen  werden  gewSbnlioh  die  der  gröaaeren  Bagialar  ana  Kiefern* 
oder  Fiahtenliolz,  die  der  mittleren  aaa  Zinn,  nnd  die  der  kleineren  aus  Eichen-, 
Birnbaum-,  Buchsbaum-,  Kirschbaum-,  Pflaumenbaum-  oder  anderem  harten 
Holz  gefertigt.  Die  Wahl  des  Materials  unterliegt  keinem  Gesetze.  Eine 
hölzerne  G.-Pfeife  erhält  gewöhnlich  einen  runden,  röhrenartig  geformten,  in 
den  Ffeifenstock  (s.d.)  befestigten  Fnaa  (ad.),  der  in  einan  Windkaaton 
(a.  d.)  nebat  YoraohUg  (a.  d.),  welcher  mit  Seloranben  bafeatigt  wird,  führt 
Beide  letztgenannten  Pfeifenthefle  bUden  die  Lichtspalte  (s.  d.).  Oberhalb 
dieaer  Theile  erhebt  sich  der  Pfeifenkörper,  viereckig  oder  rund  geformt,  mit 
seinem  Labium  (s.  d.)  und  einem  holicn  Aufschnitte  (s.  d.).  Gedeckt  wer- 
den solche  Pfeifen  mittelst  eines  Stöpsels,  der  nach  Ermessen  höher  oder  tiefer 
in  dar  BShre  geafcellt  werden  kann.  Die  SteUnng  dea  StOpaela  bewirkt  die 
Tonhöhe.  Bino  mefcaUena  gedeckte  Pfeife  unterscheidet  sich  von  der  rund  ge- 
bauten hölzernen  hauptsachlich  durch  den  die  Deckung  bewirkenden  Theil. 
Dieser  gleicht  einem  Hute  (s.  d.),  der  in  Deutschland  in  seinem  übergreifenden 
Bande  mit  weissem  Leder  gefüttert,  in  Frankreich  jedoch  nur  mit  einer  weichen 
Papierzwischenlage  Tersehen  wird.  Der  Hnt  bewiilt  naaib  amnar  Stellung  die 
Tonhöhe.  Die  akoatiache  Wirkung  der  Deekong  einer  SöhaUrOhie  iat  in  dem 
Artikel  Akustik  (s.  d.)  ausfohrlieber  besprochen.  Hier,  um  nur  diese  "Wirkung 
ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  mag  bemerkt  werden:  dass  die  wirkliche  Länge 
der  Tonröhre  der  grössten  Pfeife  eines  G.-Begisters  stets  doppelt  so  lang  an- 
gegeben werden  muss,  als  sie  in  der  That  ist,  da  deren  Ton  um  eine  Octavo 
tiefer  erklingt»  als  dar  einer  i^Wek  langen  olÜBDen  Lablalpfeife^  Wie  reiehhaltig 
die  Benennung  der  Gk-Arten  ist,  mag  folgende  Aufzeichnung  einiger  oben  noch 
nicht  angeführter  Namen  beweisen.  Gross- Gedacktbass,  10  M.;  File  ata 
mumima,  10  M.;  Groas-Unteraata,  10  M.;  Majorbasi,  10  M.;  Gedackt- 
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bass,  5  M.;  Fileafa  major,  5  M.;  Bordun,  5  und  2,5  M.;  Sanft-,  Ge- 
linde-, MuBik-,  Kammer-  und  Lieblich-Gedackt,  2,5  M.;  Qedackt- 
flöte,  2,5  M.;  Barem,  2,5  M.;  (xedaektqninte,  1,67  —  0,83  —  und  0,41  M.; 
Mittel-Gedaeki,  1415  M;  Pileata  minor,  1,25  M.;  GedaoktflSte  oder 
Flöte,  0,6  M.  und  Gedaokt  oder  amdi  wohl  Banernflöte  0|8  M.  genannt, 
sind  nicht  selten  vorkommende  Namen.  \\'aB  nun  diese  Benennungen  anbe- 
trifft, Bo  wie  die  mehr  oder  minder  festste  henden  Gesetze,  nach  denen  die  ver- 
schiedenen (i.-llegiater  gebaut  zu  werden  pücgou,  so  sehe  man  die  besonderen 
Artikel  naob.  Den  ein&cken  Kamen  Qedaokt  gelnranohte  man  firfiher  banpi- 
süohlioh  ftr  eine  1,25  metrige,  zuweilen  auch  Barem  geheissene  gedeckte  Floten- 
stimme,  deren  Vfeifen.  von  C  bis  h  uns  Kiefernholz  und  von  ab  aus  Zinn 
gefertigt,  nach  dem  Ermetisen  des  Fertigers  in  Mensur  und  Intonation  dem 
Werke  gemäss  gebaut  wurde.  £beuso,  oder  auch  wohl  schlechtweg  Flöte  und 
in  kleinster  Banart,  Banernflöte,  nannte  man  5-,  2,5-,  u,G-  nnd  Oß metrige 
gedeckte  FlBtenstimmen  aus  Zinn,  von  enger  Mensnr  nnd  sanfter  Intonati<»i. 
In  neuester  Zeit  ist  die  Benennung  (}.  umgekehrt  mehr  fOr  die  Stimmen  von 
den  r^öRseren  Maassen  gebriluchlich.  C.  B. 

(ladacktbass  nennt  man  eine  5  raetrige  gedeckte  Flötenstimme,  deren  Pfei- 
fen, raeist  aus  Kieferuhobs  gefertigt,  in  ihrer  Mensur  sehr  verschieden  gebaut 
werden.  Aneh  die  Quantitftt  wie  Quslit&t  dee  Klanges,  so  wie  die  Stellung 
Pedal  oder  Manual  —  dieses  Orgelregiitm  ist  fast  so  vielfach,  wie  dasselbe 
überhaupt  vorhanden  ist,  so  dass  man  nur  als  feststehende  Eigenheit  des  (i. 
es  bezeichnen  kann:  dass  er  eine  fünf  Meter  grosse  gedeokte  Flötenstimme  ist» 

0. 

CMaektflSte  oder  auok  nur  X'lSte  nannte  man  yenüi^h  eine  gedeckte 

Flotenstimme  der  Orgel  Ton  0,6  Meter  GrOsse,  die  aus  Metall  gebaat  wurde 

und  deren  Pfeifen  eine  enge  Mensur  und  sanfte  Intonation  erhielten.  Man 
findet  jedoch  diesen  Namen  auch  für  sanftklingende  Stimmen  in  Gebrauch,  die 
5  oder  2,5  oder  1,25  Meter  gross  gebaut  sind.  Alle  diese  Stimmen  erhalten  in 
neuester  Zeit  meist  den  Namen  Uedackt  (s.  d.).  —  Ebenso  benennt  man 
anek  eine  2,5  Metw  gross  gebaute  Manualstimme  aus  Kiefembols.  0; 

QedacktflötenchorniaasB  undUnterchormaass  sind  SltereOrgelstimmennamen, 
die  mit  den  Tönen  der  MenschenstiniTnc  in  Beziehung  gedacht  wurden.  Die 
Töne  der  2,5  nictriß^en  Octave  bo/eichnete  man  als  das  Chürmaasa  habende, 
und  nannte  demgeuüss  eine  so  grosse  gedockte  Flöteustimme  G.  —  Unier- 
ckormaaes  war  der  Name  einer  gleioben  5  metrigen  Stimme  der  OrgeL  Oi 

Oedackt-PoBuneTy  eine  auch  unter  der  Benennung  Bombard  (e.  d.)  ge- 
führte Orgelstimme,  ist  ein  gedecktes  Bohrwerk  von  2,5  oder  5  Meter  (Grösse, 
daß  vorzüglich  im  Pedal  geführt  wurde.  Es  hatte  einen  sanfteren  Ton  als  die 
Posaunen  und  entstand,  indem  man  der  Orgel  den  Klang  des  veralteten  Ton- 
w^rkaeugs:  Brummer  oder  Basspommer,  das  den  Bass  zu  den  Schalmeien 
abgab,  einsuverleiben  sieh  bemühte.  Dass  dieser  Orgelregistemame  nieht  all- 
gemein f&r  ähnlich  gebaute  Orgelstimmen  gebraucht  wurde,  beweist,  wip  Ad- 
hing  berichtet,  die  Görlitzer  Orgel.  Nach  Boxberg's  Beschreibung  derselben 
findet  sieh  in  derselben  eine  (x.  geheissene  Stimme,  die  ein  starkes  Quinta- 
tön  (s.  d.)  ist.  Ol 

CMaektqnlttte,  «ne  1,67,  0,83  oder  0,41  Meter  grosse  gedeekte  Fl5teB<* 
stimme,  findet  man  in  vielen  Orgeln,  ans  Kiefernholz  gefertigt.  In  Mensur 
und  Intonation  sind  die  Pfeifen  der  so  genannten  Stimme  jedoch  sehr  ver- 
schieden, da  jeder  Orgelbauer  dieselben  nach  seinem  Ermessen  dem  zu  schafiFon- 
den  Werke  aupasst.  Die  grössere  G.  ündot  mau  bei  grösseren  Orgeln  meist 
im  Manual,  bei  kleineren  im  FedaL  Ol 

CMMktregal»  s.  BegaL 

Gedämpft  heisst  ein  Klang,  dessen  natürliche  Stärke  oder  Daner  vermin- 
dert ist.  Die  Sordinen  (s.  d.)  bei  (Jeigen,  Trompeten  n.  s.  w.  massigen  die 
Klangsiürke;  der  Dämpfer  (s.  d.)  am  Pianoforte  verkürzt  die  Dauer  des 
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Kian^es,  sobald  er  zur  Verhindernnp;  des  Nachklanges  auf  dio  Saite  niederge- 
laasen  wird.    Man  braucht  den  Ausdruck  mitunter  auch  für  einen  Yortragy  in 
welchem  nur  gemüsaigte  Klangstüi'ke  angewendet  wird. 
CMtepftre^al,  b.  BegaL 

CMaake.    Man  nennt  in  der  Hiudk  »Gedanken«  die  kleinsten  G-lieder, 
ftUB  denen  ein  Tonstück  sich  zusammenfügt.  Dies  beruht  auf  Folgendem.  Ein 
Musikstück  ist  gleichsam  ein  organisches  Gebilde,  welches  sich  aufbaut  aus 
unzähligen  einzehien  Theilcn,  deren  jeder  wiederum  ein  kleines  Ganzes,  ein 
kleiner  Orgauismns  ist.    Die  musikalischen  Kunstwerke  gleichen  in  dieser  Be* 
nebnng  adhr  genau  den  ipradiHnhem,  den  Uterarisohen  und  diehteriaehen.  Ein 
Anftate  %»  B.  l&sst  sich  ebenfalls  in  solche  kleinste  Theile,  kleinste  Gtanzheiten 
zerlegen,  in  die  einzelnen  »Gedanken«  nämlich,  die  eich  durch  die  logische  oder 
poetische  Idee  des  Ganzen  zu  einem  (lesammtorganismus  verknüpfen.  Wegen 
dieser  Aehuüchkeit  nennt  man  in  tonischeu  Kunstwerken  die  kleinsten  Glieder 
•benftllfl  »Oedankenc   Ein  iweiter  Grand  n  dieaer  Benennung  liegt  in  der 
Aehnliehkeit,  dass  sprachliche  sowohl  wie  musikalische  Gedanken  ihrem  Inhalte 
nach  etwas  Geistiges  darstellen.    Der.Sprachgedanke  reprtlsentirt  einen  Yer- 
standesinhalt,  der  Tongedanke  einen  üefühlsinhalt;  beide  fliessen  also  aus  den 
tiphären  unseres  geistigen  Lebens  hervor.  —  Bei  Betrachtung  des  letzteren 
UmslaadeB  tvitt  eine  Frage  nahe,  die  zu  den  wichtigsten  und  tiefgreifendsten 
der  mnsikiliMhen  AesÜietOc  gehSiiy  ja»  man  kSnnte  sagen,  dia  allerbedentiuigB- 
▼ollste  dieaer  Wissenschaft  ist,  da  sie  die  Wesanhatt  der  Musik  überhaupt  an- 
belangt; es  ist  die  Frage:  »drückt  die  Musik  ausser  tonischen,  also  (Jefühls- 
£»fidanken,  auch  eigentliche  (iedanken,  Verstandesgedanken,  wirklicli  Ge- 
dachtes, nicht  nur  Gefühltes,  oder  mit  anderen  Worten:  Objektives, 
Begriffliehea  «tii?€   Dies  ist  die  Frage,  weloka  die  isthetudie  Wissensehafi 
noch  stark  besohiftigt,  über  welche  unter  den  Künstlern  manche  und  oft  weit- 
crhonde  Meinungsverschietkiilieiten  herrschen;  es  ist  aber  namentlich  die  Frage, 
welche   als  die  brennendste  von  Dilettanten  unzählige  Mal  aufgeworfen  wird; 
denn  diesoi  sofern  sie  ein  höheres  Interesse  an  der  Musik  nehmen,  haben  das 
sntaeliiAdflnala  Tarlangen,  die  Werke  dieser  Kunst  nicht  blos  mH  dm  Sinnen 
nnd  mit  dem  absohiten  GeläU,  aondem  aveh  mit  dam  Geiate  an  arfasseni 
daa  aoganannte  »Yerständniss«  fttr  dieselben  zu  gewinnen.    Bei  diesem  Ver- 
langen nach  »Verständniss«  setzen  sie  unwillkürlich  die  Mitbethätigung  des 
»Verstandeso  dabei  voraus.     Daher  interessirt  sie   natürlich  vorwiegend  die 
Frage,  ob  für  die  Auffassung  durch  den  Verstand  auch  wirklich  der  geeignete  . 
Btoffy  nlaslieh  wirklich  Yarstandesgedanken,  Begriffliclies,  in  der  Mnsik  ent- 
halten sei  —  IKeaer  Punkt,  dessen  gründlidiate  nud  umfassendste  Erörterung 
allerdings  ein  weitausgeführtes  Kapitel  ausmachen  müsste,  sei  hier  in  Kürze 
möglichst  klar  beleuchtet.    Und  zwar  sei  er  zunächst  in  Beziehung  auf  die 
reine  Musik,  d.  i.  auf  die  absolute  Instrumentalmusik,  die  sich  jeder  Ver- 
aoliwisftaning  mit  dam  Wort  enthSlt»  die  also  weder  einen  Text  (Vocahnnsik), 
noeh  eine  Itegrifflialia  ITeberaehrift  (Programmmusik)  au  ihran  toniaehan  Ge- 
bilden hinzmaeht,  betrachtet.  —  Die  entsprechende  Ausdrucksform  fOr  »Ge- 
dachtes» ist  einzif?  und  allein  die  Sprache,  das  Wort,  oder  solche  Bezeichnungen, 
dio  die  Stelle  der  Wortsprache  vertreten  können,  also  die  Geb  ehr  den  spräche, 
Fingersprache  der  Taubstummen,  Blumensprache  u.  a.    Diese  letzteren  sind 
st^penannte  eouTentionelle  Ausdrnoksmittel,  bei  denen  in  Folge  Süsserer  Ueber^ 
einkunft  ein  bestimmtes  Z(  i  lien  fttr  einen  bestimmten  (Te^'enstand  oder  Ge- 
danken geeetst  wird,  wo  also  das  natürliche  Wort  durch  eint;  künstliche, 
angenommene  Bezeichnung  ersetzt  wird.    Die  IVIusik  nun  hat  als  Ausdrucks- 
mittel den  Ton,  welcher  an  und  für  sich  durchaus  unfülüg  ist,  einen  Gedanken, 
ein  BegrüBiahea  anasadrtlelBen,  dar  viefanebr  ia»  entainreebaDda  Ausdrucksform 
fttr  daa  Gefttbl,  fUr  einen  Chrnttthsinhalt,  und  nur  f&r  einen  solchen  ist  Dies 
wird  den  Kunstfreunden  durch  blosses  Anbttran  von  Musik  bereits  klar.  Da 
ibnan  aber  der  Ton  an  nnd  fttr  sieh  eben  niobts  Begriffliches  sagt,  niobta 
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Gegenständliches  erzählt,  so  he^en  viele  Dilettanten  den  (41aubon,  dass  unter 
den  Leuten  von  Fach  eine  gewisse  geheime  Keuntuiss  existire,  derzofolge  man 
AUS  den  Tdnen  »nner  GtfftUen  radi  objektive  Gedanken  keranmileMD  rer- 
möge^  dass  also  der  Ton  gleicliBam  ab  Hieroglyphe,  ab  syn^boluche  Sclirlft 
für  Mnon  Gedankeninhalt  zn  betrachten  sei.  Dies  beruht  aber  auf  einer  Täu- 
schling.  Denn  da  der  Ton  an  und  für  sich  kein  (»edankenauBdruck  ist,  so 
könnte  er  es  nur  durch  Convention,  durch  äußscre  willkürliche  Verab- 
redung werden;  eine  solche  exbtirt  aber  nicht,  und  wenn  sie  existirte,  so 
wflrde  sie  daa  Weaen  der  Mnnk  volbtlndig  verdrehen  und  anlheben;  das  nafcflr- 
liche  Ausdrucksmittel  würde  zn  einem  künstliclicu  erniedrigt  und  verunstaltet; 
und  während  der  Ton,  als  natürliches,  den  vollkommensten  und  unvergleichlich 
schönen  Ausdruck  unseres  ( iefühlslebens  bewirkt,  so  würde  er,  zur  Zeichen- 
sprache fiir  den  Goiiaukeu  verwendet,  nichts  erreichen,  als  dasjenige  höchst 
nnTollkommen  anBBudrfldEen,  wm  die  Poesie  allein  Tollkommen  anaapiwdien 
kann.  —  Dieser  Auseinandeinetiong  zufolge  scheint  nun  jeglicher  Qedanken- 
inhalt  aus  der  Musik  verwiesen.  Gleichwohl  ist  die  allgemeine  und  eifirige 
Nachfrage  der  Dilettanten  nach  einem  solchen  keine  unmotivirte  Erscheinung, 
sondern  gründet  sich  auf  ein  richtiges  Gefühh  äie  beruht  nämlich  auf  der 
Wahrnehmung,  dam  GMllUe,  gänzlioh  ohne  Mitwirkung  von  Gedanken,  nicht 
vorhanden,  nnd  anoh  nicht  denkbar  aind.  Et  ist  klar,  dan  nnaar  Gemiltiha- 
leben  nicht  die  Entwicklung  nehmen  vflrde,  die  es  in  Wirkliohkflü  nimmt,  ja» 
dass  ein  eii^entliches  Gemüthsleben  gar  nicht  existiren  würde,  wenn  nicht  unser 
BewusstBüin  und  die  Thätigkeit  der  Denkkräfte  aufs  Innigste  an  ihm  theil- 
nähmeu,  aufs  Entschiedenste  in  dasselbe  hineiuwirkteu.  BLieraus  folgt  aber, 
dass  die  Musik,  die  ja  Darslellnng  des  OefttUdebene  ist»  einen  gewissen  Qo> 
dankeninhalt  notiiwendigerweise  mitenthalten  und  zum  Ausdruck  bringen  müsse. 
Dieser  Scliluss  erweist  sich  auch  in  der  "Wirklichkeit  als  richtig.  Jedoch  — 
und  hierauf  ist  der  Nachdruck  zu  legen  —  eben  nur  der  Gedanke,  der  mit  dem 
reinen  Gemüthsleben  in  Verbindung  steht,  der  aus  dem  Gemüthsleben 
selber  entspringt,  nnd  sioh  innerhalb  desselb«i  bewegt|  mnas  nnd  kann 
in  der  Mnnk  eine  Stdle  finden,  nicht  aber  dar  Oedanke,  der  in  die  ftnssere  Welt 
der  Gegenstände  hinaoasekweift,  und  von  daher  Vorstellungen  und  Reflexionen 
herbeiholt,  die  mit  dem  reinen  (Jefühlsleben  gar  nichts  zu  thun  haben.  —  Ein 
Beispiel  aus  der  Beethoven'schen  C-mo//- Sinfonie  möge  das  hier  Erörterte  an- 
schaulich machen.  Der  erste  Satz  dieser  grossartigen  Tonschöpfuug  zeichnet 
in  den  bestimmtesten  und  gewaltigsten  Zügen  dnen  Kampf  der  GMIIhle,  dnen 
Zustand  tiefen  TInglficks,  gegen  welches  das  Gemüth  sich  emporzuringen  strebt 
Man  lenke  nun  die  Aufraerksanik*  it  auf  eine  Stelle  dieses  Satzes.  Im  52. 
Takt  erreicht  die  autgeregte  Stimmung  zum  ersten  Mal  einen  Höhepunkt,  sie 
steigert  sich  bis  zu  wilder  Verzweiflung;  hier  bricht  der  Toustrom  ab  —  ein 
einaelner,  höchst  energiBoher  Aoeordschlag  ertdnt  —  nnd  darauf  in  voUstSndi- 
gem  Umschwung  der  Stimmung,  erklingt  ein  freudiges  und  maßvolles  Hbm> 
motiv.  In  folgenden  Noten  ist  die  Skimdrung  der  Stelle  gegeben: 
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Die  Wendung  ist  höchst  überraadhend ;  der  Abbruch,  der  vereinzelte  Aeeordy 
die  totale  Verwandlung  der  Stimmung:  das  Alles  giebt  beim  Anhören  unwill- 
kürlich zu  denken,  regt  die  Frage  an:  Wie  ist  diese  Combination  zu  begreifen? 
welches  ist  die  Ursache  dieser  plötzlichen  abrupten  Erscheinungen?   Und  man 
fBUt,  dast  diete  TTraaehe  mxAii  ans  d€ai  bloasen  iiiuiiittellMiT«ii  GkfOU  henm- 
leiten,  sondcni  in  einer  Mitwirkung  der  Gedankenthfttigkeit  zu  buoImd  ist. 
Die  Erklärung  der  Stelle  ist  einfach  folgende:  der  bis  zur  höchsten  Heftigkttl» 
bis  zum  Unerträglichen  gesteigerte  Seelenschmerz  regt  die  Willen skraft  auf, 
dem  Schmers  mit  ganzer  Macht  entgegenzutreten:  jener  eine,  höchsi  gewaltige 
Accord  iit  dieMs:  »Ick  willl  loh  will  mioh  aafraffeu,  will  den  Schmers  ab- 
woitef  ich  will  grtmr  aem  als  mein  SdunenU  TTnd  dieaer  «in«  maohMUe 
Willensmoment  schlSgt  in  der  That  die  Uebergewalt  des  Schmerzes  nieder,  die 
Seele   gewinnt  ihre  Kraft,  ihre  Freiheit,  und  aus  dem  Gefühl  dieses  Sieges 
quillt   ihr  sofort  Freude  und  Lebensrauth  wieder  hervor.  —  Dieses  Beispiel 
mag  erweiflen,  dass,  und  in  welcher  Weise,  in  deu  Gefiihlsschilderungen  der 
Hittik  der  Gedanke  mHenthalten  iat  — Wie  eben  aufgezeigt  worden,  ao  ist  der  in 
der  Tonkunst  enthaltene  Gedanke  rein  innerlicher  Natur;  er  ist  nur  auf  das 
eigne  Geinüthslebeu  gerichtet,  bewegt  sich  lediglich  in  der  Sphäre  der  die  Seele 
erfüilendün  Empfindungen.  Die  reine  Instrumentalmusik  giebt  also  ausschliesB- 
üeh  reine  Seelengemälde,  d.  i.:  durchaus  Lyrisches,  Subjektives.  Will 
nn  aiber  die  Mnäk.  auch  den  objektiven  Gedanken  und  die  objektive  Welt 
Gkginatinde  mit  in  ihr  Benieh  liehen,  ao  Termlhlt  sie  rieh  an  dieaem 
Behufe  mit  dem  Wort,  denn  nnr  dieses  spricht  otjjektive  Gedanken  und  Be- 
griffe aus;  so  entateht  die  Textmusik  und  die  Programmmusik.    Hier  verändert 
sich  natürlich  die  Aufgabe  der  Tonkunst;  sie  besteht  nunmehr  darin,  das  in 
dem  Texte  oder  der  Uebersohrift  Gesagte  oder  Angedeutete  in  Tönen  lebendig 
aaanillbren.   Wie  aber  kann  dies  geaohehen,  da  dooh  dnroh  Töne  nieht  Ge- 
l^nF^   und  Gegenst&nde,   sondern  nur  Gkfühle  ausgedriickt  werden  können? 
Ba  geschieht  eben  in  der  Weise,  dass  die  mit  den  Gedanken  verknüpften  Ge- 
fühlsmomente  von  der  Musik  durgestellt  worden.    Wenn  in  dir  Oper  »Don 
Juan«  Leporello  zu  singen  begluut:  »IS'otte  e  giorno  JaHcar*  (»Keiue  Huh'  bei 
Tag  und  Kaehtc),  ao  wird  man  in  aeinen  TOnen  aDerdinga  Tergeblioh  naeh 
dem  Ausdruck  von  »Tag  und  Naoht«  oder  Ton  »&tigairender  Arbeit«  suchen, 
aber  die  Empfindung,  die  in  Leporello  waltet,  während  er  diese  Worte  spricht, 
seinen  Unmuth,  seinen  Aerger,  diesen  drückt  die  Musik  aus.    So  bringt  sie 
das    mit   den  Gedanken   des  Textes  verbundene  Getülilsmoment  zur  vollen, 
lebendigen  Darstellung.  —  Wenn  endlich  die  Musik  Gegenständliches  m 
iOnatriraBi  nntemimmt  (wia  i.  B.  in  Biajdn'a  »Jahreaamtenc:  den  Sonnenanf- 
gang,  die  FrÜhlingslandschafb  u.  s.  w«),  fo  TerfiUirt  sie  zunächst  nach  demaelben 
Prinzip,  indem  sie  das  mit  den  Gegenständen  verknüpfte  Gefühl  —  nämlich 
das  Gefühl,  welches  diese  Gegenstände  in   unserer   Seele  erregen  —  zum 
Ausdruck  bringt;  doch  hat  die  Musik  auch  eine  gewisse  malerische  Fähigkeit, 
dEurdi  wdohe  ne  Gegenatlnde  der  KSiperwelt  andentongaweiae  aneh  aiimlich 
■chSdem  kann.   Dieeen  Punkt  näher  anaanfllhren,  iat  Aufgabe  der  Artikel 
Obar akter  und  Tonmalerei  (a.  d.).  William  Wolf. 

ftodeekt  nennt  man  in  der  Orgelbaukunat  jede  SchallrShre,  deren  Mün- 
dung (s.  d.)  verschlossen  isL   Solohe  Pfeifon  werden  ateta  einem  ganaen  Be* 
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gister  gegeben.  Da  man  auch  Regißter  mit  hulb  oder  nur  theilweiße  geschlossenen 
Pfeifen  haut,  so  redet  man  auch  von  halb  oder  theilweise  g.en  Orgelstimmen. 
Als  Xauiü  für  Bolche  g.u  Hegister  ist  der  Ausdruck  Qedakt  (s.  d.)  iu  Ge- 
brauoh.  Einige  OrgelbaiiOT  bemühen  noh,  etstt  dee  FnehnnfänuAEB  g.,  gedaki 
einzuführen.  Die  AUeitong  des  Bigenscbaftswortes  von  einem  von  ihm  selbst 
abgebildeten  Eigennamen  kann  aber  leicht  missdeutet  werden  und  ist  deshalb, 
sowie  seiner  Ableitungsart  halber,  zu  verwerfen.  Man  müsste  deshalb  eine 
Plötenstimme  mit  g.en  Pfeifen  eine  gedeckte  und  nicht  eine  gedakte  Flöte 
nenneni  konnte  aber  naeh  bisherigem  Brauch  diese  sehr  wohl  Qedaktflöte  heiaMii. 

Qedeppelte  Interralley  >.  Doppelte  Intervalle. 

Ctoffthrte  (lat.:  «oewt,  itaLs  ri^uta,  firana.:  rvjpofiM),  in  der  F^oge,  a.  Ks* 
non  und  Fuge. 

Gefttllig  (ital. :  piaeevole).  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  man  eine  Nüauce 
des  Anmutliigen,  welclio,  wie  die  Abstammung  des  Wortes  andeutet,  das  "Wohl- 
gefallen besonders  leicht  erweckt.  Im  Gefülligen  treten  die  im  Aumuthigeii 
enthaltenen  tieferen  und  ideelleren  Momente  etwaa  surück,  um  der  leichtesten 
Heiterkeit,  der  Einfachheit  nnd  dem  mühelos  Anspreohenden  Baun  vn  geben. 

CtoflWU*  Das  Wesen  nnd  die  Aufgabe  der  Musik  besteht  darin,  0ef  llkle 
zum  künstlerischen  Ansdmok  m  bringen.  Diese  Wahrheit  ergiebt  sich  jedem 
für  Musik  Empfänglichen  dnreh  blosses  Anhören  von  Tonwerken.  Denn  indem 

die  Töne  in  unser  Ohr  dringen,  erregen  sie  zugleich  unser  Gemüth,  und  er- 
wecken darin  eine  Keihe  von  Gefühlen,  stets  wechselnd,  je  nachdem  die  Ton- 
gebilde  wechseln.  Und  hierin  eben,  in  der  Erfüllung  unseree  Glemüthea  mit 
rinem  Gefahlsinhalt  (selbstverstlndlioh  einem  sehOnen  QeAhlrinhalt),  besteht 
der  (tciiuss,  der  uns  aus  diesem  Anhöron  cutsprin^'t  und  um  dessentwiUen  die 
Tonkunst  der  (»egeußtand  einer  so  allgemeinen  Ijiebe  u!ui  Begeisterung  ist. 
Die  Wahrheit  also,  dass  in  der  Gefühl sdiirstelluiig  der  Kornpunkt  alles  Mu- 
sikalischeu  beruht,  wird  durch  die  thatsächliche  Erfahrung  bereit«  er* 
wiesen,  bedarf  demnach  keines  veiteren  theoretisehen  Beweises.  Fitr  die  Theorie 
bleibt  hingegen  die  Frage  an  beantworten,  wie  es  zu  begreifen  sei,  daaa 
Gefühle  durch  Töne  dargestellt  werden  können,  da  Geftlhle  etwas  Seelisches, 
Töne  aber  etwas  Sinnliches  sind?  Diese  Frage  lässt  sich,  dem  Wesentlichen 
nach,  in  Folgendem  beantworten,  (lefühle  sind  Bewegungen  unserer  Seele; 
Tfine  sind  ebenfalls  nichts  anderes  als  Bewegungen,  an  Körpern  hervorgebracht. 
Zwischen  körperlichen  nnd  seelischen  Bew^^^gen  besteht  nnn  rine  genaae 
Analogie^  welche  sich  schon  dadurch  kandgiebt,  dass  wir  die  sprachlichen 
Zeichnungen  für  Gcfiihlshewegungen  von  körperl irluii  Bcworrunfren  entnehmen. 
So  spricht  man  von:  »Erhebung«,  »A"crsenkungo  des*  (lefiihls,  von  »P^rrejrunga, 
»Aufregungtt,  »Eruchütterung«,  »Rührung«  u.  a.  Dies  alles  sind  zunächst  Be- 
aeichnimgen  Terschiedener  Formen  körperlicher  Bewegung,  in  denen  wir  aber 
eine  Analogie  mit  gewissen  Bewegungsformen  unseres  Gemüthes  entdecken, 
daher  wir  diese  Worte  auch  für  die  letzteren  in  Anwendung  bringen.  Durch 
diese  Analogie  erklärt  es  sich,  dass  in  Tönen  (körperlichen  Bewegungen)  ge- 
naue Abdrücke  jeder  Art  von  Gefühlen  (Suolen-Bewegungen)  gegeben  werden 
können.  Jedoch  bleibt  hierbei  noch  nnerkUrt,  wie  der  sinnlidie  Ton  eine 
gesstige  Wirkung  henrorbringeni  wie  der  körperliche  Abdmdk  der  Gemfltlw- 
bewegungen  die  Seele  des  Hörers  affidren  kann.  Dies  wird  dadurch  begreift 
lieh,  dass  der  Ton  im  Grunde  genommen  kein  eigejitlich  Materielles  ist,  son- 
dern vielmehr  ein  Geinl  i  trcs  am  ^laleriellen.  Denn  von  dem  Stoffe,  der 
bewegt  wird,  gelangt  nichts  zu  unserer  Wahrnehmung;  der  Ton,  ob  er  auch 
▼on  Hob  oder  Metall  gewonnen  wird,  ist  doch  nnr  die  wahrgmoaunene  reine 
Bewegung  selbst,  das  Holz  oder  Metall  als  solches  hören  wir  nicht;  indem 
bestimmten  Ton  mit  seiner  Ix^stimmten  TTölie  oder  Tiefe  und  seiner  speciellen 
Klangiarbe  Temehmen  wir  nur  diese  bestimmte  Art  der  Bewegung, 
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daxtthaxu  ftber  nieht  den  Stoff  Belbst,  an  wdehtm  sie  vor  ridi  geht.*)  Somit 

ist  der  Ton,  obwohl  vom  Materiellen  lucvtammend»  doch  an  sich  frei  von  der. 
Materie;  er  ist  nur  dargestellte  Bewegungsform,  welche  letztere  ebensogut  an 
einem  küi-perlichen  Wesen  uls  an  dem  geistigen  Wesen  des  mensclilichcn  Ue- 
miithes  zur  Erscheinung  kommen  kann.    Da  also  die  im  Ton  dargestellte  Be- 
vtgung  beiden  Spb&ren,  der  körperlieben  und  der  geistigen,  gemeinsam  ist, 
so  kwn  noi  obwohl  dnroh  körperliche  Oxgane  ersengt,  dennodi  in  der  Seele 
empfunden  werden.  ~  Wie  dieser  Vorgang  physischerseits  vermittelt  wird 
—  durch  die  Nerven  — ,  diese  Frage  schlägt  in  das  Gebiet  der  Physiologie, 
und  möge  man  sich  darüber  in  den  dabin  bezüglichen  Artikeln  Gehör,  Ohr 
n.  s.  w.  linterrichten.  —  Wir  gehen  nun  auf  den  oben  ausgesprochenen  Grund- 
sbIb,  dass  das  Wesen  der  Musik  in  OeftthlsdarsteiUiuig  bMtehe,  larftek.  Der 
sbsoluten  Geltung  dieses  Grundsatzes  scheinen  mehrere  Momente  zu  wideor^ 
sprechen.    Zunächst  waltet  in  den  intelligenteren  ^lusikfreunden  das  Verlangen, 
in  Tonwerken  ausser  einem  Gefühlsinhalt  auch  einen  Gedankeniiihalt  zu  finden, 
und  diesem  Verlangen  entspriobt  auch  die  Musik.  Aber  —  wie  in  dem  Artikel 
»Gedanke«  ansgeftthrt  ist      die  in  der  Musik  mitentbaltenen  Gtedanken  sind 
lediglich  solche,  die  mit  den  Gefühlen  in  innigster  Verbindung  stehen,  die 
aus  den  Gefühlen  selbst  hervorgehen;  der  Gedanke  ist  also  hier  ein 
secundäres,  abhän^'iges  Element,  ein  blosses  Accidens,    und  das  Gefühl  ist 
durchaus  die  Hauptsache.    Einen  anderen  Widerspruch  gegen  jenen  Urxmdsatz 
scheint  die  »Tonmalereic  su  begründenip   Allerdings  hat  die  Musik  eine  gewisse 
sdbüdenide  Kraft,  Termittelst  deren  sie  anoh  Sinidbh-GkgeastbuUiohsa  in  dner 
gewissen  Weise  malen  kann,  und  sie  macht  von  dieser  Elhigkeit  nieht  selten 
Gebrauch.    Zuvörderst  aber  ist  die  malerische  Schilderung  nur  eine  Neben- 
richtung der  musikalischen  Production;  denn  diese  Tonbilder  sind  nur  an- 
deutende, also  seiir  unvollkommene,  so  dass  sie  sogar  nicht  erkannt  werden 
itenea,  wenn  nieht  ein  erkUrrades  Wort  des  Textes  oder  der  Uebersohrtft 
sieh  dabei  befindet;  hingegen  Gefilhlsdarstellung  kann  die  Musik  vollkommen 
leisten;  diese  bleibt  also  ihre  eigentliche  S2)häre.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
selbst  bei  schildernden  Musiken  eine  Gef üb ladar Stellung  mit  enthalten  ist,  ja, 
dass  diese  sogar  die  Hauptsache  ausmachen  muss,  ^  wie  dies  in  den  Artikeln 
Charaktar  und  Tonmalerei  begrOndet  wird.  Also  Mdi  hier  erweist  sieh 
das  anfgestdUe  Friasip  nudit  nnr  nidit  als  angehoben,  sondern  vielmehr  sls 
bestfitigt.  —  Wir  wollen  endlich  noch  die  Folgen  entwickeln,  die  sieh  ans 
Jenem  Grundsatze  für  die  musikalische  Production  und  Keproduction  ergeben. 
Da  Gefüblu  den  Inhalt  tonischer  Schöpfungen  zu  bilden  haben,  so  wird  jede 
Muaik,  die  einen  solchen  Inhalt  überhaupt  nicht  giebt,  oder  ihn  in  zu  unbe- 
dentendem  Maasse  rep^entirt,  Terwerflieh  sein.   Zwar,  da  dar  Ton  sehen  an 
und  für  sich  GefUhlsansdruck  ist,  so  kann  es  eine  gänzlich  geflthllose  Musik 
nicht  geben.    Aber,  wenn  der  Componist,  statt  aus  seinem  warm  und  lebhaft 
angereihten  Gemüthe  heraus  z;u  schaiTeu,   mit  kaliem,  reflektireiidem  Verstände 
seine  Toncombinationeu  ersinnt,  so  werden  diese  ein  natürliches,  wahres 
GefOhl  ninmier  aasdr&eken,  und  die  Folge  wird  isiii,  dass  der  H9rer  nidits 
oder  äusserst  wenig  dabei  empfindet.    Es  gehSren  xwsr  zu  einer  vollkommen 
mnsikalischen  Composition  mehrfache  Eigenschaften :  gewandte  Handhabung  der 
compositorischen   Technik    (der  Harmonielehre,   des   Contrnpunkts  n.  s.  w.), 
Maunichfaltigkeit  der  Erfindung,  schöne  und  sinngemässe  Anordnung  der  Theile 
(die  sogenannte  Form)  u.  a.;  aber  das  erste  und  unerlässlichste  Erfordemiss 
hkibi  ein  editer  Qef&hlsinhalt;  wo  diesw  fehlt,  da  kSnnen  andre^  an  sieh  noch 
so  glänzende  Vorzüge  dem  Werk  keinen  eigentlichen  Knnstwerth  verleihen. 
DasMlbe  Prinzip  gilt  für  die  reprodnotive  DarstaUimg.   Singer  nnd  Instru- 


•)  Allenlinfjs  wird  die  Wahmehmunj^f  der  Hewof^ung  durch  die  Luft  vermittelt;  aber 
aaok  die  Luft  aU  soloho  vernehmen  wir  nicht,  hören  wir  nicht.  Sio  ist  nur  der  neutrale 
0teC  d«  nns  die  Beiregong  sntvigt 
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meniuten  werdoi  irahrliaift  KfinaticriBoli«»  nur  leiiteiiy  wenn  sie  durch  ü 
Vortrag  das  Gefühl  der  Httr«r  anregen,  wai  natürlich  nur  der  Fall  sein  kann, 
wenn  ihnen  der  Vortrag  aus  eigenem,  warmem  und  regem  Gefühle  hervorquillt 
Der  Besitz  der  wohlklingeiidsteu  und  umfangreichsten  Stimme,  geschickte  Ton- 
hildung,  Kehlfertigkeit,  das  Alles  sind  für  den  Sänger,  welcher  der  Knut  im 
Geilt  und  in  der  Walixlieit  dienen  will,  nnr  Mittel  anm  Zweck;  den  letatflien 
aber  aieht  er  vor  Allem  in  dem  Ausdruck  des  seelischen  Momentes.  Ebenso 
kann  die  grösste  Virtuosität  und  äussere  Eleganz  des  Spiels  den  Instrumentisten 
nicht  zum  wahren  Künstler  erheben,  als  welchen  er  sich  vielmehr  in  erster 
Linie  durch  Gefühlsausdruck  seines  Vortrages  bekundet.  —  Ferner  aber  hat  der 
Vwlzagende  nicht  nur  Gtef&hl  im  Allgemeinen  anm  Anidraek  an  Itringen,  son- 
dern vielmehr  die  speeiellen  Arten  des  Gefühls,  welche  der  Componist  in 
seinen  Tüuen  verkörpert  luA,  er  hat  das  richtige  Gefühl  darzustellen.  Dieses 
ist  Sache  der  Auffassung,  zu  welcher  es  ausser  der  geeigneten  Gefühlsanlage 
auch  des  Geistes,  der  Phantasie  und  gew^isser  Kenntnisse  bedarf.  Wir  berühren 
hiermit  ein  Kapitel,  welches  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  erörtert  werden  kann, 
sondern  dessen  Ansfllhrang  in  den  Artikeln  Auffassung  und  Vortrag  ge- 
geben ist.  AVilliam  Wolft 
Gefüllte  Note  (franz.:  nofe  noire),  so  viel  als  Viertelnote  (s.  d.). 
Uegenbeweg'ang  (lat.:  moius  contrarius),  s.  Bewegung, 
(iegenfage  (lat.:  fuga  contraria)^  genauer  ausgedrückt  Fuge  in  der  6e* 
genbewegung  (lat:  c(mirmia,  ^er  motoei  «onUrartifsi)  ist  dne  Page,  in  dar 
die  Nachahmung  gleich  von  vom  herein  in  der  Gegenbewegpng  statlfindsi 
Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  J.  S.  Bach's  »Kunst  der  Fuge«.  \ 

Gegenharmoniey  auch  Gegensatz  in  der  Fuge,  s.  Kanon  und  Fuge. 
Cto^ensatz.    Der  Gegensatz  spielt  in  der  Musik,  wie  in  jeder  Produktion 
schöner  Künste  eine  bedeutende  BoUe.   Auf  dem  Gegensata  beruht  einsr  dir 
wichtigsten  Momente  der  Schünheit.   Da  lüfanlioli  jede  Erscheinung  an  wA 
einseitig  ist,  so  fordert  das  Schönheitsprinzip,  dass  ihr  Gegensatz  herbeigesAg^ 
werde,  damit  sie  sich  zur  Vollständigkeit  ergänze.  JedesWerk  unsrer  groswo 
Meister  bietet,  in  seineu  grösseren  und  kleineren  Abschnitten,  ja  in  jeder  ZeüSj 
Beispiele  von  diesem  bis  in  die  feinsten  Theüe  des  künstlerischen  Baues  wp 
einwirkenden  Frinzipe  des  G^egensataes.    Auf  eine  Partie  von  müdem  O^- 
fBhlsausdmck  folgt  eine  Abtheilung  von  kraftvollem  CSiarakter;  auf  lebendig 
Bewegtes  folgt  ruhig  HiniliesBendes;  Heftiges  wechselt  mit  Besänftigtem,  Traurig- 
keit mit  trostvüllem  Gefühl,  Heiterkeit  mit  Ernst,  Einfachheit  mit  complicirterer 
Gestaltung,  und  so  in  tausendfacher  Weise.    Die  sogenannten  Formen,  die 
Gesetie  der  Anordnung  für  Bonalen»  Bondoe,  Fugen  u.  s.  w.,  wie  sie  M  if» 
Laufe  der  Musikentwiddung  foetgestdlt  haben,  wdsan  vor  Allem  dieses  FriBi9 
auf.    In  Symphonien,  Sonaten,  Quartetten  u.  A.  ist  in  der  Begel  der  erste 
Satz  von  lebhaftem  und  kräftigem  Charakter,  während  der  zweite,  in  rubiK^^r 
und  sanfter  Stimmung  gehalten,  den  Gegensatz  bringt;  in  den  einzelnen  Sonaten* 
Sätzen  folgt  der  ersten  Abtheilung,  welche  das  Thema  in  stetiger  ordnungsvoller 
Weise  entwickelt,  der  sogenannte  Modnlationsiheil,  welcher  sich  durch 
chaotisches  Gepräge  als  Gegensats  manifestirt;  im  Rondo  findet  etwas  Aehn- 
liebes  statt,  und  so  in  allen  Compositionsformen.    Der  Gegensatz  ißt  so  sehr 
der  Nerv  des  musikalischen  Lebens,  dass  er  sich  schon  im  rhytbmiscben  Grund- 
bau, im  Takte,  bethätigt:  in  diesem  wechseln  gewichtige,  betoute  Takttheile  But 
gewiohtlosen,  leichten.  —  Wenn  die  Diffsrens  iwisdien  den  bäden  entgegen* 
geaetaten  Partien  eine  sehr  grosse  ist,  so  nennt  man  dieses  Yerhältniss  Con* 
trast.    Der  Contrast  ist  solchen  Componisten,  die  gern  auf  den  »Effekt«  hin- 
arbeiten, ein  vielbeliebtes  und  gesucbtes  Mittel:  denn  durch  Aneinanderfügung 
von  üontrastischem  wird  stets  eine  überraschende  und  starke  "Wirkung  erzielti 
BUmal  auf  die  weniger  feingebildeten  Hörer.    Andrerseits  aber  finden  wir 
Contrast  nicht  selten  in  dm  Schöpfungen  der  grSssten  Tondichter,  denen  kein 
eities  Effsktatreben,  sondern  dar  Sinn  und  kOnatkriaclM  Qeiit  ihrer  Werke 
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Serzen  lag.  Sie  sahen  siok  mm  Contrast  oft  duroh  ein  Natnr-  und  Sollön* 
heitegesetz  veranlasst;  und  sweur  durch  das  Gesetz,  welches  sich  in  dem  bekann- 
ten Sprüchwort  ausdrückt:  Le«  exfremrx  fie  tourhent  (die  Contrasto  berühren 
flieh);  daa  ist:  wird  etwas  sehr  stark  nach  einer  Seite  hin  getrieben,  so  springt 
M  plMBÜdi  ab  und  ebeoao  weit  naeh  der  entgegengestttsten  8«te  Uber.  DiaMS 
QaMtz  iat  in  Bezug  auf  die  Kunstschönheit  nichts  Anderes  als  die  unmittel* 
bare  Folge  des  obigen  ^«^[f'nsatz-PrinzipeB.  Da  der  Gegensatz  die  Ergänzung 
der  Einseitigkeit  bewirken  soll,  so  muss,  je  stärker  einseitig  die  erste  Erschei- 
nung war,  um  so  schroffer  der  Gegensatz  die  andere  ^eite  vorkehren.  Da 
Weklifla  durch  Siarkei  efgSiut  niiS.  lo  vird  sabr  Weiches  durch  sehr  Starkes 
ergliial:  je  «ctremar  in  der  aineB  Art»  desto  axiramer  dar  TJebenproair  in  die 
andre.  Daher  findet  man  in  dm  Meiaterwerkcn  von  grossartigem  Inhalt  die 
Cuntraste  wamliah  hAnfig,  und  um  so  aehärfere  Oontraste,  je  gewaltiger  der 
Inhalt  ist  William  Wolf. 

Gegittertes  B  (lat.:  b  canctMatum)  ist  eine  der  Bezeichnungen  für  das  j}. 
8.  Kraus,  Notanaebrift,  VaraetsuBgaseieben,  Yorseiobaiing. 

Ctakikalte  Notenschrift,  s.  Note,  Kotenschrifti  Naumeb 

Gehe,  Eduard  Heinrich,  deutscbor  Dichter  von  Dramen  und  Opern, 
geboren  1793  zu  Dresden,  gestorben  1850,  ist  der  Verfasser  der  trefflich  und 
geachickt  angelegten  Textbücher  zu  »Jeseonda«,  »Maja  und  Alpine  oder  die  be- 
■laiMrta  Booe«  (Leipzig,  1826),  »daa  Schloii  Oaadraa  (Dresden,  1834),  »Prini 
Liaaahen«  n.  s.  w.,  die  zu  dem  Beaten  in  dieaer  Gattung  gehören. 

Gehendi  in  Bezug  auf  das  Tempo  eines  Musikstücks,  gilt  von  einer  m&ssi- 
gen  Bewegung;  theoretisch  bezeichnet  dieäer  Ausdruck  die  Fortaohreitiing  einer 
Stimme  von  einem  Tone  zum  nächstliegenden  anderen. 

Galürne,  Franz,  begabter  dentsober  Kirohencomponist,  geboren  1752,  war 
ff  iif  n  ohori  nnd  Ißtgliad  daa  Stifte  St  MatUiiaa  an  Breflkm  vnd  starb  ohne 
mrikargeigangane  Krankheit  am  13.  März  1811  zu  Breslau.  Das  ist  das  Wenige, 
was  man  von  den  Lebensumständen  dieses  zu  seiner  Zeit  hochgeachteten  Ton- 
kflnstlers  erfahren  hat.  Auch  Hoffmann  wusste  in  seinem  Werke  »die  Ton- 
künstler  Schlesiens«  dem  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  G.  von  den  Ober-Orga- 
nktan  X  0.  Hbffinann  und  Beraer,  dem  Vater,  in  Breskn  mosikalisoh  ausge- 
bildet worden  sei,  und  dass  aus  seinen  für  die  Matthiaskirahe  geschriebenen 
und  Manuscript  gebliebenen  Oompositionen  Talent  und  contrapunktisches  Ge- 
0ohiok  hervorleuchte,  wenn  auch  Mancherlei  daiin  mehr  dem  Zeitgeacbmaoke 
als  dem  Wesen  ächter  Kirchenmusik  huldige. 

GebSr  (lai:  mäiM)  ist  die  Fähigkeit,  mittelst  eines  zu  diaaen  Zweaba 
baaondars  eingariobteian  Sinnesorgana  gewisse  Bewagasgan  der  KSrper  walir- 
zunehman.  Das  Organ^  welches  diese  Wahrnehmungen  vermittelt,  ist  das  Ge- 
hörorgan oder  das  Ohr.  Ueber  die  Beschaffenheit  und  Wirkung  der  wahrzu- 
nehmenden Bewegungen  geben  die  Artikel:  Akustik  und  Schall  Aufschluss; 
über  den  Vorgang  des  Hörens  selber  lese  man  unter  Hörorgan  resp.  Ohr 
bmIi.  —  Die  Bmpfängliebkeit  dea  Oabfln  flr  mnsikalisebe  Eindriloke  beisst: 
nBünkalisohes  Gehör«.  Ueber  diesen  Begriff  ist  nodi  nicht  genügende  Klar- 
baii  vorhanden,  weil  derselbe  in  der  Regel  bald  zu  eng,  bald  zu  wtnt  gofasst 
wird.  —  Zu  eng  fassen  ihn  viele  Physiker  und  Physiologen,  wenn  sie  unter 
musikalischem  Gehör  nur  di^enige  Fähigkeit  des  Gehörorgans  verstehen,  welche 
die  Wahrnehmung  eines  Klanges  und  seiner  basandaran  BigenadiaAen  yer- 
ndtlalt.  Zn  weit  dagegen  wi»l  dieaar  Begriff  von  vialan  Unsikeni  gefasst» 
wenn  sie  ihn  mit  Musikanlage  verwechseln,  wann  sie  also  alle  diejenigen  Fähig- 
keiten und  Fertigkeiten  des  G.'s  einschliessen,  welche  bei  Beschäftigung  mit 
der  Musik  zu  Tage  treten  können.  —  Bestiininter  definirt  man  den  Begriff 
»musikalisches  G.«  als  diejenige  Fähigkeit  unserer  Seele,  durch  G.organ,  Nerven 
und  GMbirn  die  Jdeen,  Gedanken,  Empfindungen  und  Gefttbla  Anderer  su  rer- 
nebiBan,  sobald  dieselben  durch  Tonverbindungen  zur  Darstellung  gelangen. 
Daa  mnaikalisaha  G.  bat  ea  also  niaht  mit  dar  Wahrnehmung  sinaelnar  G.am* 
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p findungen  (s.  d.)  zu  thun.  sondern  damit,  solche  Einzelwahrnehmungen  zu 
einheitlichen  ToubiMi  i  ii  zuganimen  zu  fassen  und  die  in  diesen  Bildern  darge- 
stellten seelisolieii  Kegungen  der  OomponiBten  auf  nnMm  eigenen  psycbiaeluRi 
Meohanismns  m  abertragen.  —  AnsgesehloaMn  tind  dann  annielist  du^enigen 
Fertigkeiten,  welche  mehr  auf  dem  Gcdächtniss  und  der  Erinnerungskraft  be- 
rohen, als  specifisch  muBikalisch  sind.    Hierher  gehört  z.  B.  die  Fertigkeit,  ab- 
solute Tonhöhen,  Intervalle  und  Accorde  nach  blossem  Anhören  genau  be- 
stimmen zu  können,  oder  gehörte  Ton-  und  Acoordverbindungeu  längere  Zeit 
festhalten  und  ans  d^m  GMUUshtniss  (nach  dem  0.)  wieder  geben  m  kBniMn. 
Diese  Fertigkeiten,  die  man  in  der  Begel  als  Tonsinn  (s.  d.)  bezeichnet,  nnd 
7war  für  einen  Muaikor  von  groBsem  Nutzen;  es  kann  s'n'.  aber  Jemand  in  einem 
hohen  Grade  besitzen,  ohne  eigentlich  musikalisch  beanlagt  zu  sein,   ohuo  also 
wirklich  musikülisches  G.  zu  haben.  —  Ausgeschlossen  ist  ferner  das  sinnliche 
YorsteUnngS7ermögen,  die  Einbüdnngskraft  (Imagination)  oder  die  Phantasie  im 
weitesten  Sinne,  d.  h.  die  EUiigkeit,  ohne  sinnüohe  Eindrücke  sich  die  Wir- 
kung von  Tonverbindungen  u.  s.  f.  vorstellen  zu  können.    (Siehe  Einbildung 
und  Phantasie.)    Dem  productiven  wie  dem  reproducirenden  Äfusiker  muss 
diese  Fähigkeit  sinnlicher  Anschauung  in  hohem  Grade  beiwohnen,  wenn  er 
Anspnidi  auf  GMaliUI  madm  will;  der  blos  passiv  genieisende  Mnaikfrennd 
kann  aueh  ebne  diese  Gabe  fttr  die  Ifurik  sebr  empfltagliob  sein.    Sie  gebSrt 
also  nicht  zu  der  Fähigkeit,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  MBOsikalisohes  G.« 
bezeichnet.  —   Sollen   über  in   unserer  Seele  bei  Anhörung  eines  Tonstückes 
dieselben  Vorgänge  in  demselben  Grade  hervorgerufen  werden,  wie  sie  in  der 
Seele  des  Componisten  bei  Conception  seiner  Schöpfung  statt  hatten,  so  ist 
■onKohst  eiforderiidb,  dass  unser  psyohiseber  Meebanismns  dieselbe  Begssmktft 
und  Empftn^^bkeit  beniae,  wie  deijenige  des  Componisten.    Diese  Empfäng- 
lichkeit muss  angeboren  sein,  wenn  auch  Erziohnng  und  Bilduni,'  nicht  ohne 
EinÜuBs  auf  sie  ist.    Das  musikalisclie  Genie  muss  sie  im  hüciistcn  Grade  be- 
sitzen.   Zum  höchsten  Grade  dieser  Erregbarkeit  sind  nur  sehr  weaige  be- 
gnadigte Naturen  befähigt.    Von  diesem  bSebsten  Qrade  bis  berab  rar  Üsen- 
pfindlichkeit  gegen  derartige  Einwirkungen  ist  ein  grosser  Zwischenraum,  in 
welchem  noch  viele  Grade  der  Empfänglichkeit  zu  unterscheidtsn  sind.  Hier- 
aus ergiebt  sich  von  nelbst,  warum  dasselbe  Tonstück  auf  verschiedene  Hörer 
so  verschiedenartig  wiiken  kann.    Aber  auch  auf  dieser  laugen  Stufeuleit^r 
sind  viel  weniger  Masiktreibende  anzutreffen,  als  man  gemeinhin  anninmii 
ZnnSehst  mnss  man  von  allen  denen  abseben,  welehe  aus  irgend  weloben  GrOn* 
den  eine  Smpflbigliehkeit  heucheln,  ohne  sie  zu  besitzt  n.    Dann  sind  alle  die- 
jenigen auszusondern,  bei  denen  die  Empfänglichkeit  durch  Gründe  erregt  wird, 
die  gänzlich  ausserhalb  der  Tonstückc  selbst  liegen.   Solche  Gründe  sind  z.  B. 
die  Freude  über  den  schönen  Ton  einer  Sängerin  oder  eines  Instruments,  die 
Bewunderung  fttr  Tirtnosenkfinste  nnd  stark  anfgetragene  Effekte,  die  Lust 
am  Koraisehen  oder  am  Entsetzlichen  nnd  Chraulichen  u.  s.  f.    Die  TTebrig- 
bleibenden  würden  eine  8<"hr  kleine  kunstverständige  Gemeinde  bilden;  das 
musikalische  Gehör   in   duscrn   weiteren  Sinne   würde  demnach   mir  wenigen 
für  die  Musik  empränglichcn  X'ersonen  eigen  sein.  —  Diese  zu  einem  eingehen- 
deren Yorst&ndnisse  der  Mnsik  erforderliebe  Empfänglicbkeit  sollte  man  indessen 
nicht  in  den  Begriff  »musikalisches  G.«  einschliessen,  denn  dieselbe  ist  nicht 
specifisch  musikalisch,  sondern  vielmehr  die  allgemeine  Vorbedingung  für  das 
künstlerische  Verständniss  überhaupt.    »MusikaliecluB  G,a  im   engeren  Siime 
ist  demnach  die  Fähigkeit,  die  zu  einem  Tonstücke  verbundenen  Töne  und 
Zosammenklänge  so  unterscheiden,  vergleichen  und  zusammenfassen  zu  kfinnso» 
wie  der  Oomponist  sie  unteraobieden,  verglieben  und  ausammengefiMBt  babea 
wilL    In  diesem  Sinne  ist  das  »musikalische  G.«  naob  meiner  AufTa^^sungy  der 
freilich   noch   andere  Anflas8unf,'en    gegenüberstehen,    eine    allen  voUsinnigsn 
Menschen  angeborene,  entwickelungsfÜhige  aber  auch  entwickelungabcdürftige 
Anlage.    Will  mau  erkennen,  worin  diese  Anlage  besteht  und  wie  sie  sieb  eat- 
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wickeln  läset,  so  muss  man  die  Thätigkeit  des  G.'s  bei  Auffassung  von  Ton*  und 
Acoordverbindungen  genauer  betrachtpn.  Das  G.  hat  es  hierbei  nur  mit  Klängen 
EU  tbun.  Ein  Klang  (s.  d.)  ist  oiu  Schall,  der  durch  regelmässige,  periodische 
Bewegungen  herrorgernfiBn  wird,  d»  11  dnvdi  Bewegungen,  die  nach  genau  den« 
HllMiii  Z»it>bwihiiittoii  in  gwnm  denelben  Weiie  wkderkelireii.  Boloh«  Be- 
we gangen  heissen  SchwingungeA  (i*^)*  SM  alle  Schwingungen,  die  mtud- 
kaliscb  verwerthbaro  Klänji^o  erzeugen,  sintl  aus  einfachen  SchwinfTunj?en  zu- 
sammengesetzt. An  einer  zusammengesetzten  periodischen  Bewegung  lässt  sich 
nur  ein  Fünffaches  uuterscbeideu,  nämlich:  1)  wie  lauge  jede  Gesammtschwiugung 
dannri  (b,  Sohwingungadaiier),  reep.  wie  Tiel  Sobwingungen  auf  eine  be- 
atinunte  Zeit  kommea  (a.  6chwingung8zahl)|  2)  wie  lange  die  ganae  Be-' 
wegunp  anhält  (Bewegungsdauer),  3)  wie  gross  der  Weg  (die  Schwingungs- 
weite) ist,  den  der  schwingende  Körper  bei  jeder  Schwingung  durcheilt,  4)  aus 
welchen  £inzel8cbwingungeu  sich  jede  Schwingung  zusammensetzt,  5)  vrie  diese 
Bmaeladwwngungen  innerhalb  jeder  Eeriode  gegeneinander  m  liegen  kommen. 
—  £nir  AvffMaong  des  letztern  (der  sogenannten  Phasonuntersohiede,  a.  d«) 
lieuilafi  daa  Ohr  nach  eingehenden  Untersuchungen*)  keine  Fähigkeit.  Dem- 
nach vermag  das  Gehör  bei  einer  Klangwahrnehmung  nur  ein  Vierfaches  zu 
unterscheiden.  Jeder  Klang  hat  also  nur  vier  verachiedene  Eigenschaften,  durch 
die  er  Ton  andern  Klängen  ontersohieden,  mit  ihnen  verglichen  und  zusammen- 
gafiwai  werden  kann.  Bieaea  amd:  1)  H8he  od«r  Tiefe  (Tonhdhe),  «bhingig 
von  der  SchwingungBaahl  resp.  der  Sebwingnngsdauor,  2)  Länge  oder  Kürze 
(Tondauer),  abhängig  von  der  Bewegungsdauer,  M)  Stärke  oder  Schwäche  (Ton- 
stärke), abhängig  von  der  Schwingungsweite,  -1)  Klangfarbe  (s.  d.),  abhängig 
von  Zahl,  Art  und  Stärke  der  Einzelschwingungen,  aus  denen  Judo  einzelne 
Bdhwisgung  beaftehl  Naoh  diesen  vier  Eigensäiaften  hat  daa  »mveikaliBohe 
0.«  die  einaelnen  Bestandtheole  ainea  Tonstüokea  zu  unterscheiden,  zu  ver-. 
jo^leichen  und  zusammenzufassen.  —  Die  absolute  wie  die  verhältuissmäsHige 
Tonstärke  der  einzelnen  Klänge,  so  weit  dicHelbe  niclit  als  bloses  Mittel  zur 
Abgrenzung  von  Tondauermaassea  (s.  Metrum)  benutzt  wird,  hängt  so  innig 
mit  dem  Inhalte  eines  Tonwtttekea  «waiwmen,  dau  nur  ein  wirUieli  klBitleii* 
•ehea  TeratindniBs  die  Intentiimen  des  CSonqponiaten  an  erkennen  Tennag,  nm 
■0  nalirf  ala  dieeee  Moment  von  den  Oomponisten  nur  aanSkernngsweiso  und 
ganz  ira  Allgemeinen  angegeben  werden  kann  (s.  Dynamik).  Aehnlich  ver- 
hält efl  sich  in  B.üoksicht  auf  die  Eigeusuhaft  der  Klangfarbe  (s.  Ausdruck 
nnd  Vortrag).  Die  Qtahe  der  Auffassung  naoh  diesen  Seiten  hin  gehört  also 
nfllir  an  dem  aof  S.  166  besprochenen  Thefle  nnaerer  Mneikanlage,  als  anm 
mvaÜEaliachen  (1.  im  engeren  Sinne.  Dass  eine  AuKbildung  des  Q.'a  anr  Auf- 
fassung und  Unterscheidung  feinerer  Xiumcen  in  dieser  Beziehung  möglich, 
natürlich  und  nothwendig  ist,  bedarf  gar  keinis  NaidiwuiHis ;  eben  so  selbst- 
verständlich ist,  das»  diese  Ausbildung  nur  durch  aufmerksames  Beobachten 
beim  AnkSren  künstlerisch  ansgeftthrter  Mnsik  an  erlangen  ist  —  Die  Flhig- 
hatf  in  Beaielinng  auf  absolute  und  relative  Tonduucr  die  Intentionen  des 
Oomponisten  an  erkennen,  bezeichnet  mau  in  der  Hegel  mit  dem  Ausdrucke 
rhythmisches  Gefühl  oder  Taktsinn  (s.  d.).  Auch  diese  Fähigkeit  rechnet 
man  also  nicht  zu  dem  »musikalischen  G.«  im  engsten  Sinne.  Der  Ausdruck 
»musikalisches  O««  iribw  m  diesem  engstan  Sinne  slso  an  definiren  als  die 
miigfceil»  die  einaelnen  Bestandtheile  «nes  Tonstfiokes  r&«knohtlieh  ihrer  Ton- 
hShe  nadi  den  Intentionen  des  Oomponisten  unterscheiden,  vergleichen  «nd 
zusammenfassen  zu  können.  —  Dass  das  Vermögen  zur  Unterscheidung  von 
hoch  und  tipf,  von  höher  und  tiefer,  einer  Ausbildung  fähig  und  bedürftig  ist, 
könnte  leicht  uochgewiesen  werden;  indessen  ist  diese  Seite  des  »musikalischen 
Q.'a«  im  engsten  Sinne  doek  Ton  an  nntergeordnetar  Bedenlong  für  die  mnsi- 
kafisflke  Anihssnng.   'Wichtiger  ist  das  YermBgen  aor  Yern^^ohnng  und  aar 


*)  Hehnkolts»  JWe  Lehre  von  den  Tonempfindangen"»  S.  190  S. 
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ZuBammeiifiiHBung  der  oiuzelnon   Tonhöhen   zu   einheitlichen   Tonbildern.  Es 
handelt  sich  hierbei  nicht  um  das  bewusste  Erkennen,  daes  die  verglicbenea 
Töne  diw  odw  jenes  Interynil,  diesen  oder  jenen  Aeoord  bilden ,  sondern  nw 
um  des  Erkennen-  einer  Aehnlicbkeit  in  der  Tonhöhe  und  um  die  Bmpfindnng 
für  den  Grad  dieser  Aehnlicbkeit,  die  man  TonhöhenTerwsndigcliaft  zu  nennen 
pflegt.    Zu  dieser  Vergleichung  und  ZusammenfaBBung  bedarf  das  Ohr  be- 
stimmter Maasse,  an  denen  es  die  Tonverwandtschaft  mesBen  kann.  Diese  Maasse 
sind  nach  meiner  Aufifassung,  deren  Begründung  man  in  meinen  andern  Ar- 
tikeln naoUesen  mag:  1)  die  drei  Gmndintervalle  (reine  Oofewre,  xeine  Qoinko 
nnd  grosse  TenX  zu  deren  Auflassung  die  Anlage  angeboren  ist»  wie  die  An- 
lage zur  Auffassung  einfacher  Verhältnisse  überhaupt;  2)  der  Ganz-  und  Halb- 
ton, zu  deren  Auflassung  das  Ohr  erst  durch  häufiges  Anhören  dieser  Schritte 
entwickelt  und  ausgebildet  werden  muss.    Hieraus  ergeben  sich  zwei  Axteu 
von  TonliSlie&Terwandtscliaft  (s.  d.):  a)  die  hamonkMdie ,  b)  die  Ver* 
wandtsekaft  durch  Nadibarsohaft  in  der  Tonhöhe.    Das  Ohr  erkennt  beide 
Arten  durch  Abmessen  der  betreffenden  Interyalle.    Das  musikalische  G.  im 
engsten  Sinne  reducirt  sich  demnach  darauf,  die  vermittelnden  Intervalle  (reine 
Octavü,  reine  Quinte,  grosse  Terz,  Ganz-  und  Halbton)  in  allen  möglieheB 
Verbindungen  und  Zusammensetzungen  genau  und  schnell  abmessen  su  kSnnsB. 
Ans  den  Artikeln  Oonsonani  und  Bissonans,  Fortsohr eiiung  n.  s.  w. 
ergiebt  nehy  dass  die  Zahl  der  möglichen  Verbindungen  jener  Intervalle  eine 
ganz  unbepfrenzte  ist,  und  dass  diese  möglichen  Intervallcombinationen  bald 
sehr  einfach,  bald  sehr  zusammen  gesetzt  sein  können.    An   derselben  Stelle 
findet  man  ferner,  dass  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarscbafb  in  der  Ton' 
hUhe  fttr  lioh  bot  erkannt  wird  Ton  solehen  Httrem,  die  sieh  sehon  tiel  wäk 
Musik  beaohiftigt  hahen ,  weil  erst  die  Gewöhnung  des  G.'s  an  die  Gaoa-  tnd 
Halbtonsohritte  zu  dem  Besitze  der  erforderlichen  Maasse  führt.    Da  nun  nacb 
meiner  Auflassung  nur  die  Anlage  zur  Auflassung  der  drei  Grundintervalle 
den  Menschen,  und  zwar  allen  Tollainnigen  MeuBohen,  angeboren  wird,  so  muss 
zur  Auffassung  solcher  TonhSIuiivenrandtschaften,  in  denen  das  Ohr  oompli- 
oirtere  InterfallTerbiiidnageD  abnunessen  bat,  ent  gebildet  werden.   Dssi  disss 
AnsbildongsiXhigkeit  wirklich  vorhanden  nnd  nothwendig  ist,  ergiebt  sich  bicr- 
aus  von  selbst.  Beachtet  man  das,  was  unter  Fortschreitung  mitgetheilt  wurde, 
so  wird  klar  werden,  warum  ein  Ohr,  welches  die  Verwandtschaft  zwischen  den 
Tönen  im  Beispiele  a  zu  erkennen  vermag,  noch  nicht  befähigt  zu  sein  braucht, 
das  Beispiel  b  xiehtig  anfindlMsen. 


a.  („Ffeihfl&t»  die  ieh  meme",  Kari  Gross). 


b.  0*0  du,  mein  holder  Abendsiem"» 


B.  Wagnsr)^ 


I 


Diese  Ausbildongsfähigkeit  ist  eine  gans  unbegrenite,  weil,  wie  aas  meinea 
froheren  Artikeln  m  ersehen  ist,  die  ZaU  der  mSglioben  InternJlverbindungan 
nnd  deren  Verschiedenheit  eine  gani  nnbegrenite  ist.  —  TTnaer  musikalisches 
G.  im  engeren  Sinne  lässt  sich  nun  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  entwickeln. 
Zunächst  kann  es  geübt  werden,  die  vermittelnden  Intei-valle  immer  genauer 
abmessen  zu  lernen.  Von  einem  Geiger  oder  Sänger,  der  dies  im  hohen  MaSSJ» 
▼ersteht,  sagt  man,  er  habe  eine  gute  oder  rdne  Intonation.  Wer  Fehler  in 
der  Intonation  leicht  erkennt,  dem  fpfieht  man  ein  »gntes«  oder  »feines«  G.  sa* 
Ein  solches  ist  für  einen  Musiker  von  grosser  "Wichtigkeit,  da  die  reine  In- 
tonation ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment  der  Schönheit  in  der  Musik 
ist    Theils  durch  besondere  Uebungen,  theils  durch  häufiges  Anhören  nso 
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augelttkrttr  MubUc,  Icmui  danelbe  zu  einer  groBsen  Schärfe  entwiokeÜ  werden. 

Für  die  eigentliche  rnnsüralische  Auffassung  ist  diese  Fähigkeit  aher  von  nur 
untergeordneter  Bedeutung;  zu  einem  feinen  G.  gelangen  auch  oft  ganz  un- 
mosikalische  Personen,  so  z.  B.  Akustiker,  Mechaniker  und  Instrumenteustimmer, 
Ub  YennlaMniiig  m  hlnfiger  ü«ibiuig  in  clieMr  BeashuDg  haben.  Znm  grosssn 
Glüflktt  für  luiBere  jetzige  Muukentwiokelnng  iit  dM  der  meisten  Hnnker 
nicht  so  fein,  dass  es  allzu  grossen  Anstoss  an  den  unreinen  Intervallen  ansenr 
temperirtcn  Stimmung  nähme.  —  Das  musikalische  G.  lässt  sich  aber  femer 
auch  dahin  entwickeln,  dass  es  immer  zusammengesetztere  Verbindungen  der 
QrnadtnlarfiUt  und  inun«  femer  liegende  Anwendungen  der  Yerwandtiehaft 
ftanli  HMUiwMliAfl  in  der  TonhShe  in  ihr»  XKnielbflslnidihefle  anflSsen  krni» 
ÜB  TonhShenverwandtsohaft  also  auch  in  Mkwierigen  Fällen  leicht  und  schnell 
«dkennt.  Wer  diese  Fähigkeit  in  hervorragendem  Grade  besitzt,  der  hat  nach 
meiner  Bezeichnung  ein  »gobUdetPsa  nnisikalisches  G.  Die  Ausbildung  dieser 
Anlage  sollte  Gegenstand  eines  hia  jetzt  leider  vernaohlässigteu  Theiles  des 
ffaktiiMlMn  Mnsikiinleniehti  Min,  nlmfieli  der  »GehSrbfldnngdehrac  ISnigen 
Biiinln  Terschafft  man  Bich  in  dieser  Beziehung  dadurch,  dus  man  sich  ein- 
gehend mit  der  Musik  aller  Zeiten  und  Style  beschäftigt.  —  Ans  der  That- 
saohe,  dass  die  Verbindungen  der  drei  Grundintervalle  unbegrenzt  mannigfaltig 
lind,  und  dass  diese  Mannigfaltigkeit  durch  Zuziehung  der  Nachbarschaft  in 
igt  Tonhlfhe  nodh  mwii^Pidb  fmuhrt  wird,  ergiebt  aialk  felgoidt  behondgens- 
mtÜt»  Oomagnua:  »TonTwbindnngwi,  deren  Anffiiwnng  «ine  grSneve  Ge- 
«MMÜheit  des  Gehörs  in  Zerlegung  von  IntorralWvr'bindungen  erfordert,  als 
man  sich  angenbliokliQh  erworben  hat,  klingen  zusammenhangslos  und  darum 
unangenehm.  Dazu  kommt,  dass  das  Ohr  sich  in  gewisse  Wendungen  so  ein- 
gewöhnt, dass  ihm  andere  unangenehm  und  störend  werden.  Der  Ghrad  der 
Büdnng  «naarte  muAnlifdien  Qt/t  wirkt  also  «nf  nnsem  GaBohmaek  bedingend 
ein,  und  zwar  in  allererster  Linie.  Die  Möglichkeit  einer  eolehen  Entwiokelung 
gebietet  daher  Jedem,  in  seinen  ITrtheilen  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Man  meide 
deshalb  die  unter  Musikern  wie  unter  Dilettanten  sehr  verbreitete  Unsitte, 
über  die  Gompositionen  eines  Meisters  ohne  längere  Prüfung  ein  absprechendes 
irrfhcil  an  fittlen,  lobald  aeine  Muik  »»nieht  m  klingen««  loheint.  Die  ab- 
ipreehenden  ürttieile  tfber  behnbreditaide  TonsoIiSpfiingen,  nnd  namentlieh  ftber 
die  Lieistongen  neuerer  Oompcwiflen,  beruhen  grosstcntheilB  nicht  auf  einem 
Yerletaen  musikalischer  (besetze  yon  Seiten  der  Componisten,  sondern  auf  der 
eigenen  unzureichenden,  weil  einseitigen  musikalischen  Bildung  der  ITrtheilen- 
den«.  (Vgl*  des  Verf.  »Elementarbuch  der  Harmonie  und  Modulationslehro« 
8.  S8).  Otto  Tierieh. 

€leh5rblldnng.  Alle  Sinnesorgane  lassen  sich  durch  TJebung  nnd  6^w5h- 
nung  entwickeln  und  verschärfen,  also  für  bestimmte  Wahrnehmungen  bilden. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Gehörorgane  der  Fall.  Von  G.  spricht  man  indessen 
nur  in  musikalischer  Beziehung  und  versteht  darunter  die  Entwickelung  der- 
jenigen Anlage,  wddie  innrikaliiiehe  XSndrfieke  in  vermitteln  hat  NShcret 
gebe  man  in  dem  Art.  »GehSr«  nach.  0.  T. 

QehSmifiildung:  ist  die  durch  gewisse  Bewegungen  der  Körper  hervor« 
gemfene  Keizung  der  Gehörnerven.  Die  Wahrnehmung  einer  eolehen  Empfin- 
dung heisst  ein  Schall  (s.  d.  und  Akustik).  0.  T. 

OehSr^uinten,  s.  Ohren quinten. 

CtoMfriilnteny  ■.  Fortsehreitnng  (der  Intervalle). 

fitohot,  John,  belgischer  YiolinTirtuoBe,  Instrumentalcomponist  und  dtdak- 
tiBch-mnsikalischer  Schriftsteller,  um  1756  geboren,  besuchte  auf  Concertreisen 
England,  Deutschland  und  Frankreich,  lebte  aber  zumeist  in  London.  Seine 
verschiedenzeitig  in  Sammlungen  zu  FariSi  Berlin  und  London  erschienenen 
Qjoartelta^  Trioi  nnd  Boos  flr  StrnohinslrameBte  waren  whr  beliebi  Anner- 
tan  lutt  er  eine  Violinschulei  betitelt  »Art  9f  hotriHff  Ae  VioUn;  eine  Instru- 
mantatiooimefthode:  »2fte  eompUiß  intkuohr  foit  «vMy  kuiinmMH  (London, 
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1790)  und  ein  Lehrbuch:        ItwÜH  «MI  ^  üsoTjf  mnd  prtuUoß  vf  muivt 

^ondon,  1784)  veröffentlicht, 

(Jehro,  Johann  Heinrich,  deutscher  Orgelspieler  und  Kirchencomponist, 
geboreu  um  1715  zu  Langenwiese  bei  Ilmenau,  war  grafl.  rouss'scher  Kammer- 
musiker und  Organist  an  dar  Sbmptkirehe  zn  Gera  und  starb  am  96.  Septbr. 
1785.  Seine  damals  sehr  garühmtan  EÜrchencantaten  und  übrigen  Arbeiten 
sind  ISfanuscript  geblieben.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Johann  Gottlieb  ö., 
geboren  um  1745  zu  Gera,  erwarb  sich  auf  Kunstreisen  1770  durch  Deutsch- 
land und  Frankreich  einen  glänzenden  £.uf  als  Harfen-  und  Glayiervirtuose. 
Sali  177S  lalyte  in  Lyon  als  MusUdehrar  nnd  lahabar  ainar  MnaiHiaaidlong 
nnd  Nateastaelurait  atwl!  aber  daaalbst  aalnoa  om  1778.  In  Frimkraiah  aollan 
Fldtonconoarta  und  Ueinara  Harfen-  nnd  OUnanUiaka  aainar  Compoaiftiim  ar- 
sdiienen  sein. 

Oahringj  Franz,  hervorragender  deutscher  Musikfeuilletonist,  verfasste, 
in  Bonn  lebend,  seit  Bischofs  Tode  die  Theater-  und  Concertberichte,  sovrie 
die  mnsiUitarariaahan  Beapraaliuttgen  für  die  Kölniaolia  Zaitong,  bis  ar  1871 
nach  Wien  übersiedelte  und  in  gleicher  Thätigkeit  für  dortigo  Bllttar  teilian 
Buf  als  tüchtiger  Kritiker  befestigt  und  vergrössert  hat. 

Oehringy  Johann  Micliaol,  einer  der  grr)Bsten  Hornvirtuoßen   des  18. 
Jahrhunderts,  geboren  am  14.  Aug.  1755  zu  Dürrfeld  im  Würzburg'schen,  be- 
anobte  von  1768  an  die  Klostaraclrala  an  Ebrach,  wo  ar  n.  A.  im  Gaaang  und 
yiolinspiel  unterrichtet  nnd  aiamlich  weit  gebracht  wurde.    Als  er  in  Wftea» 
bürg  Theologie  studirte,  lernte  er  Abt  Vogler  kennen,  in  dessen  Umgänge  er 
sich  der  Tonkunst  so  entschieden  zuwandte,  dass  er,  um  seinem  Fachstudium 
entsagen  zu  dürfen,  zu  seinem  Yater,  einem  Jägermeister,  zurückkehrte  und 
mit  damaalban  das  Waidwark  batriab.  Daneben  llbta  ar  dna  HaonUaaan  mit 
dnam  Erfolg«,  daaa  aeina  Taohnik  dm  Ghrad  gevSbnliehar  Kmnstfectigkait  bald 
koah  überragte.    Der  Graf  Bender  in  Dresden,  welcher  ihn  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  als  Jäger  in  den  Dienst  nahm,  Hops  ihn  deshalb  durch  Hummel 
musikalisch  weiter  ausbilden  und  nahm  ihn  um  die  Zeit  des  bairischen  £rh- 
folgekriegs  mit  nach  Wien,  wo  G.  als  Virtuose  iu  den  Kreisen  der  Aristokratie 
ein  solohaa  Aufsahen  erregte,  dasa  ihn  dar  Ersharaog  Maximilian  ala  arslen 
Hornisten  des  Orchesters  der  italienischen  Oper  anstellen  Hess.    Im  J.  1781 
yartaUBchtc  0.   diese  Stelle   mit   einer  eben   solchen    in  der  Privatkapello  des 
Fürsten  (4raKclialkowitz,  machte  mit  Tyiei  1785  eine  sehr  erfolgreiche  Kunst- 
reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  und  wurde  nach  seiner  Büokkehr, 
1787,  vom  Forsten  anm  Kammarmnaikar  nnd  anten  Blammarribifrar  amanntk 
Er  starb  tu  An&ng  des  19.  Jahrhnndarta  zu  Wien. 

Gahring,  Johann  Wilhelm,  ausgezeichneter  deutscher  Fagottrirtuose 
und  guter  Musiker,  war  seit  17.'j3,  als  Amtsnachfolger  Gebel's,  fürstl.  schwarz- 
burg'scher  Kapellmeister  und  starb  als  solcher  1787  zu  Rudolstadt.  Auuh  als 
Componist  war  er  Tortbellhaft  bekannt;  seine  Compositionen  sind  jedoch  Ma- 
nnsenqpt  gabHeban.  —  Sein  Sohn,  Ludwig  G.,  g^oran  um  1768  au  Bodnl- 
Stadt,  kam  1780  mit  dem  Iluf(«  eines  vorzüglichen  P'lÖtistan  in  das  Hoforchrater 
zu  Wien  und  erlangte  dio  besondere  (Juust  des  Kaisers  Joseph  IL,  der  ihn 
auf  seine  Kosten  zu  Kunstreisen  nach  Frankreich  und  Italien  schickte,  wo  (t. 
Beifall  und  Bewunderung  fand.  G.  starb  1821  zu  Wien  als  ponsionirter  kaiserL 
Kammermusiker. 

Gehsc,  s.  Walker. 

Ocibel,  Friedrich,  ein  vorzüglicher  deutscher  Orgelbauer,  der  trotz  allzu 
kurz  bemessener  Lebenszeit  sehr  vordi»  iistvoll  in  seinem  Fache  in  Dessau  ge- 
wirkt hat  Geboren  1803  zu  Wetzlar,  starb  er  schon  am  ö.  Decbr.  1Ö40  zu  Dessau. 

CMbal,  Konrad,  traillieber  deutscher  Orgelspielar  und  Piaatat,  gehoMB 
181.*^  zu  Lübeck,  war  ain  Bruder  des  berühmten  lyrischan  Diohtara,  Bmannal 
Geihel,  mit  dem  zusammen  er  in  seiner  Vaterstadt  eine  tüchtige  Schulbildung 
erhielt.   £r  folgte  schliesslich  seinem  Drange  zur  Tonkunst,  fOr  walohan  Zwack 
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m  pnktiMli  und  tiieoraliMlk  aufs  Bette  «ntanreiieii  Ums.  Selbtleliiidig 
geworden,  trat  er  mit  Liedern,  Kircliengeflängen,  Ciavier-  und  Orgelstücken 
hervor  und  übernahm  dio  OrpanistenBtelle  an  der  reform irten  Blirohe  2»  Iittbeoki 
die  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  24.  April  1872,  inne  hatte. 

tieier,  Martin,  deutscher  Musiker,  geboren  1614  zu  Leipzig,  gestorben 
1980  sa  Freiberg,  war  ein  Sebfikr  von  Heinrieh  Sohttts  in  Dreiden  und  hat 
ÜMT  dioMA  Mmen  Lelirer  interenaate  Anfinhlfine  und  MitQieanngen  ge- 
gtben. 

Geige  ist  der  Geschlechtsname  aller  derjenigen  Saiteninstrumente,  bei  wel- 
ehen  der  Spieler  die  Saiten  als  Klangerreger  durch  Anstiraichen  mit  einem 
Bogen  in  Sdnnngungen  veneUt,  w^end  er  den  gewflnidiAeB  TonbBlitin  eni- 
qareebende  Theile  von  der  Seite  doreh  AnÜMlien  der  ISnger  abgrenst  Die 
Benennung  G.  ist  romanischen  Ursprungs,  von  giffue  (firanz.)  oder  guigua  ^taL), 
d.  i.  Schenkel  abgeleitet  und  nicht  vor  1200  im  Mittelhochdeutschen  an  die 
Stelle  des  deutschen  Namens  Fiedel  (s.  d.)  getreten.    Die  gegenwärtig  allein 
Boch   bekannten  von  den  in  Art  und  Grösse  sehr  verschiedenen  Geigen 
■nd:  1)  die  Diaoantgeige  oder  Violine  (itaL:  VUUnOf  frans.:  TiMM); 
3)  die  Altgcige,  Bratsche  oder  Armgeige  (ital.:  Viola  (Uta  oder  Viola  da 
braccia,  franz.:  Viole);  .3)  die  Tenor-  oder  kleine  Bassgeige  (ital.:  Violon- 
cello):  4)   die  grosso  Bassgeige,  Contrabassgeige,   Contrabass  oder 
Contraviolou  (ital.:  Violane,  franz.:  Baste  de  Violon)\  5)  die  älteren,  gegen- 
Wirtig  aneaer  Gebiaiudt  gekommoien  Arten:  a)  der  Liebesgeige  (ita1.t  Vtola 
famorej  franx.:   Fiofo  d^amour)]  b)  der  Kniegeige  (ital.:   Viola  da  gamha), 
dea  Yorl&ufers  unseres  Violoncellos;  o)  einige  andere  Arten  der  Viola,  als: 
Viola  hastarda  (veraltete  Gattung  der    Viola  da  gamha),  ferner  Viola  di 
hordone  (Baryten),  dann  Viola  j^omposa,  endlich  Viola  da  spaüa  (Schultergeige); 
6)  die  Tromhm  marin*  oder  der  Trumbscheit  nnd  noeb  mehrere  aadm 
ADt  die  mlatat  genamten  Gbeigenartan  sind,  ibier  grOneren  oder  geringeren 
Tnv  Ilkaminenbeiten  wegen  und  weil  sie  der  modernen  Technik  nicht  Genüge 
«u  leisten  vermochten,  von  den  vier  ersten  völlig  verdrängt,  welcher  Verlust, 
aasgenommen  höchstens   die  Viola  d^amorc,  kaum  zu  bt-klagen  ist.  —  Allen 
Geigengaituugeu  gemeiusamo  Theile  sind  folgende:  die  Saiten  mit  dem  Sai- 
tenbftlter,  Hala,  Griffbrett  nnd  Wirbelkaaten;  der  BesonanakOrper 
(Decke,  Boden  und  Zargen);  der  Steg,  die  Stimme  und  der  Balken; 
der  Bogen.    Allu  diese  Gattungen  sowohl,  wie  IiiKtrumenttheile  finden  in  den 
betrefiFenden  Einzelartikeln  Erledigung;  über  J?au,  Technik,  Umfang,  (Charakte- 
ristik u.  8.  w.  unserer  modernen  Geigen  insbesoudere  sehe  man  die  Artikel 
Violin«)  Viola,  Violonoello  nnd  Oontrabaai. 
OetgeaftegMi»  a.  Bogen. 
OeigencIaTleymbel,  s.  Bogenolarier. 
OelgenclaTier,  dasselbe  was  Bogenelarier  (s.  d.). 
Oeigrenharsy  s.  Colophonium. 

Oeigeninstrament,  s.  Geige  und  Streichinstrument. 

OdgenFvlneif  aly  noint  man  ein  selten  vorkommendeB,  dnndi  seinen  aobnei- 

denden  geigenartigen  Klang  sehr  angenehmes  1,25-  auch  2,5 metrig  aoi  Zinn 
gefertigtes  Orgelregister.  Dasselbe,  eine  Fintenstimme  (s.  d.)  ist  enger  men- 
Burirt  als  das  gewöhnliche  Principal,  hält  im  Klange  ungefähr  die  Mitte  zwi- 
acheu  diesem  und  der  Gambe  (s.  d.),  und  wird  meist  im  Manual  gesetzt  go- 
fiindeo.  In  der  Waltersbansener  Orgel  atebt  ein  Gl-.  8,6  metrig  im  Prosp^ 
das  Oberwerks..  0. 

Ctelgenregal  ist  ein  Begal  (s.  d.)  der  Orgel,  das,  ein  Rohrwerk  (s.  d.), 
in  nenerer  Zeit  fast  gar  nicht  mehr  gebaut  wird.  Mehr  berichtet  AV.  AVolf- 
ram  in  seinem  Werke  über  die  Orgel  (Gotha,  1815),  Seite  IBl.  Pür  diese 
Orgelstimme  findet  man  anob  die  Namen  Jnngfernregal  vnd  Singend- 
reifal  in  GebraneL  0. 

QeigeBirerky  allnikerf^sehit»  s.  Gambenwerk. 
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Gelger,  Joseph,  Pianist  und  OomponiBi,  geboren  1814  im  NiederoBtrMoh** 
sehen,  lebte  als  vom  TCaiscrliofe  wie  vom  Publüura  gSBchätzter  Mueiklohrer  ssu 
"Wien  und  veröffentlichte  Ciavier-  uml  Kirchencompositionen.  Eine  Oper  von 
ihm,  »Wlasta«  gelangte  1840  daselbst  zur  Aufführung,  verschwand,  aber  alsbald 
wieder,  ohne  Brfolg  gehabt  m  haben.  Gh.  eelbst  starb  am  80.  Decbr.  1861  bq 
Wien.  —  Seine  Tochter,  Constanze  G.,  1836  zn  Wien  geboren,  erhielt  sehr 
früh  von  ihrem  Vater  Clavierunterricht  und  erregte  als  sogenanntes  musikalisches 
Wunderkind  seit  ihrem  sechsten  Jaliro  in  Wien  und  auf  mehreren  Concert- 
reisen  Aufsehen.  In  nicht  geringerem  Urade  machten  sich  auch  ihre  Com- 
positionsanlagea  bsH  geltend  und  im  Laufe  der  Zeit  nnd  "Von  ihr  OknentOoke, 
sowie  GtesSnge  und  l^eder  gei^iolitm  und  weltUehai  Inhalts  4m  Dmok  er- 
■dbienen.    Sie  lebt  gegenwärtig  als  Pianistin  und  Mnsiklehrerin  zu  Wien. 

Oeiger  oder  Jäger,  Konrad,  einer  der  berühmtesten  deutschen  Meister- 
singer des  13.  Jahrhunderts,  der  in  einem  alten  Meistergesang  und  in  andern 
älteren  Schriften  als  der  zehnte  von  den  zwölf  ältesten  Meistern  aufgeführt 
wird.  Diese  Qaellen  nennen  ihn  anoh  einen  Murikanten  nnd  als  Minen 
bnrtsort  Würzburg.    Alle  n&heren  Mittheiinngen  fehlen. 

Geigerktfnig,  s.  König  der  Geiger. 

Oeijer,  Erik  Gustaf,  vorzüglicher  Bchwedischer  Tonkünstler,  Dichter 
und  Geschichtsforscher,  geboren  1783  zu  Kausätter  in  der  Provinz  Wermeland, 
war  Professor  der  €hsddohte  an  der  ITniTeraitilt  in  Upsala  nnd  starb  daselbst 
im  J.  1847.  G^esänge  und  Olavierstüc^e  seiner  Oon^osition  sind  im  Dmdk 
erschienen  nnd  auch  weiter  vortheilhaft  bekannt  geworden.  Sein  Hauptwerk 
ist  jedoch  eine  mehrbändige  Sammlung  alter  schwedischer  Nationallieder,  die 
Frucht  bedeutenden  Meisses,  welche  er  in  Verbindung  mit  A.  A.  Afzelias 
anter  dem  Titel  *Süeiu3ko  faUkvisora  (3  Bde.,  Stockholnii  1814 — 1816)  herausgab. 

deinlCT)  Johann  G-ottliebf  deoteoher  Tonkflnstler,  geboren  1776  nnd 
gestorben  1827  als  Musiklehrer  m  Zitbm.  Er  ist  der  Verfasser  einer  »Be< 
Schreibung  und  Geschichte  der  neuesten  und  vorzüglichsten  Instrumente 
und  Kunstwerke  für  Liebhaber  und  Künstler« ,  welches  Buch  1811  in  zweiter 
Auffinge  erschien. 

ÖelMlAry  Karl,  tflchtigw  dentseher  Oomponist  nnd  Hnsikpädagog,  ge> 
boren  am  S8.  April  1802  zn  Molda  bei  Frauenstein  in  Sachsen,  verdankte 
BOne  wissenschaftliche  und  musikalische  Bildung  seinem  Vater,  dem  dortigen 
Organisten  und  Cantor  K.  B.  Geissler,  dem  er  auch  schon  mit  neun  Jahren 
den  Orgeldienst  zum  Theil  abnehmen  konnte.  Zwölf  Jahre  alt,  wurde  G.  auf 
das  treffliche  G^ymnasium  sa  Freiberg  gebracht,  wo  ihn  zugleich  der  damalige 
Domoi^ganist  im  davier^  nnd  CH^pelspiiil»  aowie  der  Cantor  nnd  Mnnkdireiktor 
Fischer  in  der  Harmonie«  nnd  Compositionslehre  weiter  unterrichteten.  Als 
er  18  Jahre  alt  war,  wurde  er  PrSlfect  des  Freiberger  Stadtsingechors  und 
fand  sich  dadurch  zu  eigenen  Compositionen  sehr  angeregt,  wie  er  denn  gleich- 
zeitig sich  in  der  Direktion  und  in  der  PartitureukenutniBs  üben  und  vervollkomm- 
nen konnte.  Als  Pianist  trat  er  sn  gleieher  Zmt  in  den  Ghewandhansoonoerten 
au  Freiberg  wiederholt  auf  und  versah  endlich  mehrere  Jahre  lang  auch  den 
Orgeldienst  in  der  St.  Petrikirche.  Im  J.  1822  wurde  er  bereits  als  Organist 
und  dritter  Lehrer  an  die  Stadtschule  nach  Zschopau  berufen,  rückte  später 
zum  zweiten  Lehrer  auf  und  übernahm  damit  zugleich  die  Leitung  der  Kirchen- 
anfittbrangen  nnd  Coneerte  der  Stadt.  In'  dieselben,  nur  eintrSgUcheren  Stellen 
wurde  er  1854  naoh  Bad  Elster  geiogen  nnd  ttarb  anoh  daselbst  im  J.  1869. 
—  Seine  Compositionen  beitdien  in  zahlreichen  instruktiven  davientUelnOt 
vielen  Präludien,  Fantasien,  Fügen  für  Orgel,  kleinen  Kircbengesangsachen, 
mehrstimmigen  Gesängen  u.  s.  w.,  Alles  gediegen  und  von  Werth.  Ausserdem 
redigirte  er  ein  »Museum  für  Orgelspielertt,  da»  »Bepertorium  für  Deuschlands 
Kireheomnsikenc  nnd  den  »jungen  Pianofortespieler«,  Samminngen,  die  Tiole 
Tonstücke  von  ihm  mitenthalten.  Endlich  hat  er  anch  ein  Cäonlbnoh  mit 
340  Melodien  heranigegeben. 
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CMst;  reistreich;  greiitT^lL  Yon  j«d«r  Letttuig  im  OeUet  MbSnor  KliiuAo 
irird  Oeist  verlangt,  von  musikaliBchen  ProdnctioiMii  nieht  minder  als  yon 
denen  der  Poesie,  der  Malerei  und  anderer  höherer  Künste.  Mit  difiMr  Forde» 
rang  kann  zweierlei  gemeint  sein,  je  nachdem  dfiö  Wort  nGeista  in  einer  wei- 
teren oder  einer  engeren  Bedentung  gefasBt  wird.    Nimmt  man  es  im  allge- 
meinsten Sinne       als  Inbegriff  aller  geistigen  Kräfte  und  Eigeusohafteu,  als 
Oegenaate  sam  »IfoterieUen,  flinnlidien,  KBvperlielten«  —  ao  ergibt  sieh  die 
Nothwendigkeit  obiger  Forderung  bereita  aus  dem  tJrwesen  der  Künste.  Demk 
alle  Künste  sind  Darstellungen  eines  geistigen  Inhalts  iu  sinnlicher  Form: 
die  Poesie  drückt  durch  Wort«  Gedanken,  die  Musik  durch  Töne  Gefühle,  die 
Malerei  durch  sichtbare  Grebiide  Handlungen,  Öituatiouen,  Stimmungen  auS| 
a  a.  £    Obiger  Gnmdaata  yerlaugt  alao  rom  Klinatler,  daaa  er  dea  eigant» 
liehen  und  wahren  Wesens  der  Kunst  eingedenk  aein,  und  die  ainnUahe  Sake 
derselben  stets  als  Mittel  zum  Ausdruck  eines  Geistigen,  niemals  aber  als 
Zweck  ansehe  und  behandle.  Für  den  Componisten  fliesst  hieraus  das  Princip, 
dass  er  es  nie  bei  blossen  leeren  Toncombiuationen,  die  nichts  ausdrücken, 
bewenden  lassen  dürfe;  für  den  Tortragendeu  Musiker:  dass  äussere  Biohtigkeii 
■nd  aalbat  ftnaaere  SchSnhat  (WoUldang)  seiner  Leiatiing  noeh  keinen  Knnat- 
warth  Ttrleihen,  sondern  erst  die  Darstellung  des  geistigen  Gehaltos  der  Com- 
Position,  der  »Vortrag" ;  ferner,  dann  technische  Geschicklichkeit,  Virtuositüt  an 
sich  auf  künstlerische  Bedeutung  keinen  Anspruch  machen  kann,  sondern  nur 
als  das  Handwerk  der  Kunst  zu  betrachten  ist,  das  ihrem  geistigen  Wesen 
dHnaäMir  werden  aolL  Ea  aind  diea  jene  Principien,  deren  apemellara  Ana- 
flUmmg  bereits  in  doi  Artikeln  »Oharakter«  nnd  »OefBhl«  gegeben  iat,  daher 
AgUch  hier  flbergangen  werden  kann.  —  Nimmt  man  hingegen  »Geiata  im 
engeren  Sinne,  speciell  als  denkenden  Geist  —  im  Gegensatz  zum  Gefühl  — , 
ao  vfirde  obiger  Satz  bedeuten:  dass  in  jeder  Kunstproduction  ein  Gehalt  an 
sGfedanken«  vorhanden  aein  aoUe.  Auch  diese  Forderung  hat,  wie  für  die  Kunst 
flheriuHipi,  80  fthr  die  Hurik  ihre  Giltigkeit,  aelbat  ftr  die  reine,  wortloae  In- 
strumentalmusik.   Die  Erörterung  dieses  Ghnindsatzes  kann  jedoch  hier  eben- 
ftils  unterbleiben,  da  dieselbe  in  dem  Artikel  »Gedanke«  ihre  Stelle  gefunden 
hat.  —  Nun  wird  aber  das  Wort  »Geiata  noch  in  einer  dritten  Bedeutung  ge- 
braucht, in  welcher  es  eine  bestimmte  Art  des  Geistes,  oder  eine  bestimmte 
Anwendung  geistiger  Ittiigkeiten  beaeiohnet,  nnd  mit  demjenigen  Begriff 
llberainkommt,  der  sich  in  dem  französischen  »ßiprüvL  und  dem  deutschen  »geiat- 
raiah«  ausspricht.    Das  »Geistreiche«!  gehört  zunächst  der  Poesie  an,  als  der- 
jenigen Kunst,  die  es  überhaupt  mit  dem  speciell  Geistigen,  mit  dem  Gedanken 
und  seinem  Ausdruck  zu  thun  hat    Hier  bekundet  sich  der  neipriU  in  erfin- 
dungsreichen, phantasievollen,  interessanten,  überraschenden  Wendungen  aowohl 
daa  Chdaakena  ala  dea  Anadrneka.  Ein  apeeiell  gaiatreieher  SahriftateUary  wie 
a»  B.  Heine,  wählt  zur  Darstellung  seiner  Gedanken  nie  die  nahe  liagandan,  die 
sich   durch  die  Sache  selbst  anbietenden  Ausdrücke,  auch  keineswegs  immer 
solche  Bilder  und  Metaphern,  die  durch  ilire  Schönheit  wirken,  und  die  man 
als  »poetische«  preisen  würde,  sondern  zumeist  solche,  die  überraschen,  die  duixh 
Sattaunlmt,  dnrdi  OfEsubarnng  einer  originellen  Benkart,  dnrdh  bnnta  Untere 
einaaderwürfelung  verschiedenartiger,  meiat  oontraatisoher  B^prifie,  einen  leb- 
haften, blendenden  Effekt  machen;  ebenso  geben  seine  Gedanken  selbst  nicht 
dietjenigen  Bemerkungen  über  die  Dinge,  die  durch  einfach  -  ft)lgerichtige  Be- 
trachtung gewonnen  werden,  auch  meistens  nicht  jene  »tielona  Wahrheiten  und 
Ideen,  welche  der  eigentlioha  BeBkargeist,  der  geiatvolle  Diehter  ans  dem 
Sohaehia  der  Gedankenwelt  ana  Lieht  führt,  — -  aondem  er  weiss  mit  ausneh- 
mender Geschicklichkeit  und  Erfindungskraft  an  den  Dingen  solche  Eigenschaften 
und  Beziebungeh,  zu  entdecken,  die  durch  ihre  Sonderbarkeit  eine  pikante 
Wirkung  machen,  die  uns  neu,  eigeuthümlich  erscheinen,  uns  die  Originalität 
des  Autors  bewundern  lasnen,  oft  auch  uns  zum  Lachen  bringen,  oder,  durch 
aontnaiiaalia  ZnaanunenfUgung  daa  Tranzigen  und  Lnatigan,  ein  trflbaa  Lächeln 
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trrctTon  —  in  welehem  letzteren  Falle  der  Dichter  sich  in  d^m  speciellen  Ge- 
biete des  »Humorsa  bewegt,  —  Man  sieht,  das  Geistreiche  manifestirt  sich  im 
AUgeiiieincu,  bei  reicher  und  lebendiger  Erüudungski'aft,  durch  ein  freies,  will- 
küriiches,  launenhaftes  und  launiges  Schalten  des  Geistes;  es  irt  ein  springmkdas 
Yerfohran  mehr  als  ein  entwuädndes,  mehr  auf  Yielgegtaltigkait  und  phaa- 
tastische  Combination,  als  auf  plastische  Au&il)iblunfr  hinzielend,  mehr  lebendig 
als  tief,  mehr  durcli  einzelne  Momente,  dureh  Einfülle  blitzartig  wirkend,  als 
grosse  Formen  nach  dem  Prinzip  der  Consequenz  aufbauend,  —  Dies  Vor- 
fahren ka.un  üich  nun  in  genau  derselben  Weise  auch  xu  der  Musik,  selbst  in 
der  absalnten  tpstnunenfealmosiki  kundgeben:  me  dort  auf  dem  Boden  dea  Qe- 
dankens  und  des  begriffliohen  AnsdraolcSi  so  hier  in  der  Sphäre  des  GUfÜHls 
und  der  Tonformationen.    Der  »geistreiche«  Componist  liebt  es,  Themata  und 
Motive  zxx  erfinden,  die  durch  Seltsamkeit  der  Gestalt  oder  dos  ihnen  inno- 
wohuenden  Gefühles  interessiren  und  verwundern  machen.    Statt  sein  Thema 
in  wtt«r  oonsequenten,  gleichsam  logischen  Weise  m  entvidceln,  gestaltet  er  m 
SU  gSnalieh  unerwarteten  Fomen  um,  oder  TerllMl  es  aneh  plStalidi  gana  und 
gar,  um  es  nach  längerer  Zeit  ebenso  so  pldtalioh  wiederzubringen;  statt  des 
fliesHcnden  TJebergehens  von  einer  Gestaltung  zur  andern  in  allmälig  steigern- 
der Weib*'  herrscht  das  Abgebrochene,  das  Hiuüberwerfen  zu  Fernliegendem, 
und  das  vielialtige  und  vielfarbige  Durcheiuauderuieugeu  der  Gedanken.  X)ie- 
selbe  Bdiandlang  er&hren  die  Motive:  ein  Motiv  wird  vwlassen,  ehe  man  es 
yermuthet,  taucht  wieder  auf  mitten  unter  fremden  Gestalten,  oder,  trotzdem 
sich  viele  Motive  zur  Verarbeitung  anbieten,  wird  doch  kein  einziges  benutzt, 
sondern  mau  schweift  von  Fii,fur  zu  Figur  in  ewigem,  kaleidoskopischem  Wechsel 
u.  8.  £.    Den  Gefühlsinhalt  selbst  anlangend,  so  werden  z.  B.  solche  Gefühls- 
nfianoan  aneinandergereiht,  welche  als  nioht  inneiiudi  ansammengehörig  erschei- 
nen, oder  gar  ineinandergeschmolaen,  was  sich  wesentlich  fremd  und  gegen- 
seitig abstossend  ist,  wie  Ernstes  und  Spielendes  u.  s.  w.  Während  in  tief  und 
gedankenvoll  anirelegten  Compositionen  die  aufgerollte  lioihe  der  Stiinniungs- 
phasen  gleichsam  als  Stamm,  Zweige,  Blätter,  Blüthen,  die  aus  dem  Samenkorn 
des  Hauptgedankens  herrorwachsen,  erscheint,  mit  einem  Wort  als  ein  orga- 
nisches Oehilde,  so  ist  ein  Tonwerk  dieser  Art  ein  Blumenstrauss  oder  Krans 
yon  einzelnen  Geftlhlsmomenteu ,  welche,  nach  Inhalt  und  Form,  von  vorzugs- 
weise  frapp  i  reiider  Wii-kung  sind,   —   Der  Vertreter   des  Specifisch  -  Geist- 
reichen  unter   den  Componisten   der  letztvergiingt  iii  n  Periode,   und  überhaupt 
der  Schöpfer  dieser  Schreibart,  ist  Chopiu.    Bei  ihm  wird  man  alle  die  ange« 
fahrten  Merkmale  und  die  mit  ihnen  verwandten  antreffen.    Seine  Wevlce 
repräsent iren  jene  Principien  in  ihrer  höchsten  Ausbildung,  und  zugleich  in 
der  einseitigsten  Bevorzugung  und  Zuspitzung;  daher  finden  sich  in  ihnen  alle 
Schönheiten  dieses  Styls,  alier  auch  alle  Fi^hlcr  und  Extravaganzen,  zu  denen 
derselbe  verleiten  kann.  (Weiterem  über  diesen  X^unkt  sehe  man  im  Art.  Styl.) 
—  In  der  Yocalmusik  und  Programmmnsik,  woselbst  sieh  ein  dichterisidies 
Element  mit  dem  musikaliiehen  vereinigt,  kann  sich  sdbstverstitndlieh  das  Qeisi* 
reiche  auf  beiden  Seiten  bekunden:  auf  der  musikalischen  Seite  durch  l-^rfin- 
duug  und  Formung  nach  der  oben  bescbriibi  nt  n  Weise,  auf  der  dichteiischon 
durch  geistreiche  Auslegung  des  Textes  oder  der  Prograinmbestinimuugeu.  Da 
das  Gwstreiche  doch  im  Wesentlichen  ein  Spiel  des  Geistes  ist,  und  sich  da- 
her am  naiüilichsten  mit  dem  Heiteren,  Witsigen,  Komischen  und  Humoristischen 
verbindet ,  so  findet  es  einen  besonders  geeigneten  Boden  an  der  komischen 
Oper,   liier  tritt  es  am  stärksten  aufigobildet  b«'i  den  französischen  Componisten 
(z.  B.  Auber)  hervor,  welche,  mit  ihrem  nationalen  r>egjo-iU  beu^abt,  diesen  eben- 
sowohl durch  witareiche  Auffassung  der  Textvorlagen  als  duich  pikante  rhyth- 
mische und  melodische  Erfindung  o&nharen.  William  Wolt 
Geistliche  Masik,  \     b-.  ,          i    ir.  v  x  •  , 
(ioistlieheg  Lied,  J  ^  Kirchenmusik,  Kufchengcsang,  Lied. 

Geistreich»  s.  Geist 
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Oekriyft«  F reifen  sind  Orgelpfeifen,  denen  oben  ein  Thail  abgeschnitten 
und  unton,  gewöhnlich  in  einem  rechten  AVinkel,  wieder  angesetzt  ist.  Dies 
geschieht  jedoch  nur  dann,  wunn  die  grössten  Pfeifen  kedneii  i&aimi  habeUf  in 
ihrer  Länge  aufrecht  zu  stehen.    S.  auch  unter  Kropf. 

Mcttattolt  (Kflaitd«!)  beMidmet  jeUM  FeUarbafte  in  JbaabwaAiaa,  welohas 
dnreb  Abweichen  vom  NaiOrlichen,  oder  durch  TJebertreibnng  des  KunstroUen, 
oder  durch  ein  TJebermaass  an  detaillirter  Ausarbeitung  entsteht.  In  ersterer 
Beziehung  würde  man  z.  B.  eine  solche  Melodie  gekünstelt  nennen,  die  in  ihren 
Wendungen  das  vom  natürlichen  UsthutiHchen  Gefühle  an  die  Hand  Gegebene 
verleugnet,  ohne  einen  tieferen  Gbrund  als  den,  etwas  Apartes,  und  dadurch 
üebflimaehendeB  und  IntereasanteB  geben  zu  wollen  —  ein  häufiger  Fehler  der- 
jenigen Componisten,  denen  es  in  erster  Linie  ums  Geistreiche  oder  Originelle 
n  thun  ist  Der  zweite  Fall  findet  z.  B.  in  Fugen  statt,  in  welchen  sich  die 
kunstreichen  YerarbeituuLrcn  der  Themeu,  die  Eugführuniren .  ümkehmn£,'en 
u.  s.  w.,  Sü  häufen  und  culmiuireu,  dasti  dau  Maass  des  Aesthetisch  •  Geuieäü- 
baren  Qbenchiitten  wird,  —  die  Folge  einer  sa  tterken  Yoriiebe  des  Oompo> 
nisten  für  die  teobnischcn  Geschicklichkdten  des  Ooinpoiureuk  Der  dritte 
Fehler  entspringt  ans  Kleinlichkeit  oder  zu  grosser  Sorgsamkeit;  der  Autor 
legt  hier  das  hauptsächliche  Interesse,  statt  in  die  wesentlichen  Züge  seines 
Werkes,  in  die  Hebendinge  und  Einzelheiten,  die  er  auf  subtüe  Weise  glättet 
oder  möglichst  fein  und  eigenartig  ausgestaltet,  wodurch  natürlich  dem  Haopi» 
isbalte  seiner  SehöpAing  die  EinfSiieUieit  nnd  ^arbeit  des  Gkprlges  in  böbenm 
Grado  enteogen  ^ritdf  als  dies  selbst  in  Kunstwedun  des  feinen  Styls  in- 
lissig  ißt.  W.  W. 

Gelais,  Merlin  oder  Mellin  de  St.  G.,  firanzööi scher  Musikliebhaber,  ge- 
hören 1490  zu  Angouleme  und  gestorben  löö8  als  Abt  von  Beolus  und  königh 
Abaesenier  nnd  BÄbliotbekar,  wer  ein  TorsSglieher  Lautenist,  der  seine  eigenen 
Oedishte  stets  mit  eigener  Composition  vortrug.  t 

Gelastas  I«»  römischer  Pap^^t,  geboren  in  Afrika,  wurde  192  erwählt  und 
starb  am  21.  November  496  zu  Rom.  Er  war  auch  in  der  Musik  bewandert 
und  hat  mehrere  Hymnen  in  der  Art  derer  des  heiligen  Ambrosius  (s.  d.) 
geschaffen.  t 

Ctoleitmaauiy  Anton,  trefflicher  deutscher  Lautenist,  Dichter  und  Ton- 
setzer, war  1740  Mitglied  der  bischöfl.  würzhurg'schen  Hofkapelle*  Von  ihm 
sind  drei  Suiten  für  die  Laute  in  Mannscript  erhalten  geblieben.  f 

Gelenke,  so  viel  als  Taktnoteu,  Taktthcile,  h-.  Taktglied. 

Gelinde*Gedakt  bezeichnet  eine  gedeckte  2,5  Meter  grosse  Stimme  im  Ma- 
nual der  Orgel  tob  enger  Mensur  nnd  sanfter  Intonation.    S.  aneh  Gedakt. 

Geliuek,  Hermann  Anton,  genannt  Oervetti,  geschickter  Yiolin-  und 
Orgelspieler,  auch  Coraponist,  geboren  Jim  8.  Aug.  1705)  zu  Horzeniowecs  in 
Böhmen,  trat  172S  In  die  Präinonstratenser-Abtei  zu  Seeluu  und  studirte,  nach- 
dem er  die  rrietiterwuihe  empfangen  hatte,  kanonisches  B.echt  zu  Wien.  Als 
Iidhm  und  Musikdirektor  seines  Klosters  kehrte  er  hiraaof  naeh  Seelau  anrOa^ 
ÜHid  jedoeh  das  Leben  daselbst  unerträglich  und  entfernte  sich  endlich  heim- 
lidi,  um  seinem  Triebe,  sich  als  Virtuose  bekannt  zu  machen,  unbeengt  folgen 
zu  können.  Auf  rnbelosen  Wanderungen  gelangt«  er  17G0  auch  nach  Paris, 
wo  er  vom  Könige,  der  ihn  sjjielen  hörte,  eine  goldene,  mit  Brillanten  besetzte 
Dose  erhielt.  In  der  Folgeseü  lebte  er  unter  dem  Namen  Oervetti  in  Italien, 
namenilioh  in  KeapeL  Seine  Klosterbehörde  ermittelte  ihn  jedoch  endlich  da- 
selbsty  und  er  musste  abermals  nach  Seclau  zurückkehren.  Nach  einigen  Jahren 
erst  trug  man  seinem  Drange  nach  künstleriscber  Freiheit  in  so  weit  Kechnung, 
als  mau  ihn  nach  Prag  schickte,  wo  er  im  Hauwe  des  (irossprioi's  des  Moltheser- 
Ordens  sehr  angenehm  lebte,  bis  er  1779  wiederum  zurückbcrui'en  wurde.  In 
SeelsB  setate  er  einen  iweiten  Fluebinrersudi  uu  Werk,  gehingte  glflckliflh  Ins 
Italien,  starb  ab<'r  /u  Mailand  am  5.  Deobr.  desselben  Jahrea  (1779).  —  Der 
grSsste  Theil  seiner  Kirchen-  und  Orgetoompositionsn  befindet  sieh  im  Kloster 
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SMlau  als  ManuBCiqi^t;  einige  seiner  Concerte  nnd  Sonaten  sind  dagegen  auch 
im  Druck  erschienen.  —  Sein  Bruder,  Johann  G.,  gestorben  1780,  war  ein 
Meister  auf  der  Orgel  und  Laute  und  wirkte  bis  zu  seinem  Tudc  als  Organiat 
an  St.  Wenzel  auf  der  Kleinseite  und  au  der  Barnabitenkirche  za  Prag. 

CMlneky  Abt  Joseph,  einer  der  finehtbanten  und  n  seiner  Zeit  be> 
liebte.steu  Claviercomponisten,  beionderB  im  Fftche  der  Ynriationen,  geboren  am 
3.  Decbr.  1758  zu  Selcz  in  Böhmen,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im  (re- 
sang,  Clavierspiel  und  Generalbass  von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  welchen 
Keantnissen  und  Jb'ertigkeiten  er,  als  er  in  Prag  Theologie  studirte,  noch  Orgel- 
qpiel  nnd  Composition,  die  er  bei  Segert  trieb,  Hinzufügte.  Als  Zögling  des 
Priesterseminsn  daselbst  empfing  er  1786  die  Weihen  nnd  kun  alsbald  darauf^ 
von  Mozart  empfohlen,  der  ihn  mit  Interesse  improvisiren  gehOrt  htttte,  als 
Kaplan  und  Musikdirektor  in  das  Haus  des  Grafen  von  Kinsky  in  Praij,  mit 
welchem  letzteren  er,  nach  B.eisen  in  Italien,  auch  nach  Wien  zug.  Dort  soll 
er  nooh  bei  Albrechtsberger  studirt  haben;  fest  aber  steht,  dass  er  der  be* 
schlftigtste  OlAvierlehrer  Wiens  war,  nnd  dass  seine  seiditen,  leieht  binge- 
woifenen  davierstfieke  bis  1810  bei  daa  Dilettanten  höchst  gesuchte  Artikd 
waren.  Dadurch  zur  Massenfabrikation  veranlasst,  war  kein  beliebtes  Thema 
des  Tages  mehr  vor  Jieiuer  Variutionssucht  sicher;  man  zählt  etwa  125  Hefte 
dieser  Ai't,  die  äeiueu  Namen  tragen.  Daneben  schrieb  er  auch  massenhaft 
Fantasien,  Potponrris  n.  dergL  aber  beliebte  Motive,  femer  Tinse,  UKnelM, 
Benoten  für  Olavier  mit  und  ohne  Begleitnng,  endlich  auch  einige  Trios  and 
GesaiigBachen.  G.  f^ah  noch  seinen  schnell  erworbenen  Buhm  als  Modecomponist 
mehr  und  mehr  wieder  erbleichen,  denn  er  starb  erst  am  13.  April  1825  als 
Hauscaplan  des  Fürsten  von  Esterhazy  in  Wien,  in  dessen  Diensten  er  seit 
1795  gestanden  hatte. 

Geltende  Noten  woden  im  Gegensatm  sni  den  durchgehenden  oderNebes- 
vnd  Weehselnoten  auch  die  BAoptnoten,  die  benffarten  oder  ansoUagend« 
Noten  genannt. 

Qellias,  Au  Ins,  berühmter  römischer  Schriftsteller,  der  ums  Jahr  165  o. 
Ohr.  lebte,  hat  in  seinem  20  Bücher  umfassenden  Werke  »Noctet  attie§e^ 
I  e.  11,  Lib.  IV  a  18  nnd  17,  Lib.  XVI  c.  19  nnd  lab.  XVUl  &  U  etc. 
musikaliseh  interessante  Anssfige  ans  ilteren,  verloren  gegangenen  (^nellflD 
geiheilt.  t 

Geltung  der  Noten  und  Funsen.  Alle  Notengattungen  haben  eine  z>vei- 
fache  Bedeutung:  durch  den  Oi't,  weichen  sie  auf  dem  Liniensysteme  einuehineu, 
beseiehnen  sie  die  Höhe  nnd  die  Tiefe;  dnrdi  ihre  ftnssere  Oestalt  die  Danar 
des  Tons.  Die  Bansen  können  nur  eine,  auf  die  Danor  des  durch  sie  ausge- 
drückten tonleeren  Baumes  sieh  beziehende  ELuleutung  haben;  ihre  Stellung 
auf  dem  Liniensysteme  ist  an  und  für  sicli  t,'l eichgültig.  Die  Zeitdauer  der 
Noten  und  Pausen  nennt  man  ihre  Geltung.  Dieae  iat  zweifaclier  Ait:  bestimnit 
und  unbeetimmt,  absolut  und  relativ.  Absolut  ist  sie  in  Betreff  des  Verhl»' 
nisses  der  Tersohiedenen  Notengattungen  au  einander,  sofern  ein  Ganses  soBeB 
▼erschiedenen  Arten  von  Theilen  gegenüber  immer  das  Ganze,  die  Theile  ih* 
gegenüber  immer  dieselben  Theile  bleiben,  also  die  ganze  Note  (p)  stets 
Werth  von  zwei  Halben  (  !  ■),  vier  Vierteln  (J  J  J  j  )  u.  s.  w.  hat,  ^ 
gesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  der  Tnoie,  (^uintole  und  anderen  unger»^ 
Theilungen,  in  denen  die  Ganse  drei  Halbe,  die  Halbe  drei  Yierteil,  das  Vi«^ 
fünf  Sechszehntheile  (Quintole)  gilt,  zu  deren  Darstellungen  man  sich  aber 
auch  der  gewöhnlichen  geradtheiligen  Notengattungen  bedienen  muss,  da  nian 
keine  anderen  dafür  hat.  Die  relative  Geltung  oder  Dauer  der  Noten  wu:ü 
beetimmt  durch  den  Grad  von  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  der  Bewegt 
dm  Tonstlleks,  den  man  daa  Tempo  nennt,  und  ist  in  jedem  TonetSeke 
anderem  Tempo  anoh  eine  andere,  denn  die  Ganse  Kote  i.  B.  nimmt  im  Adagio 
einen  bei  Weitem  grösseren  Zeitraum  ein,  als  im  Allegro  oder  Presto,  i'** 
Kihere  findet  man  unter  Notenschrift  und  unter  Tempow 
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Geltnngrsstriche  oder  GeltnhgsHppen  nennt  man  die  in  Eins  Busammen- 
gesogenen  Fahnen  mchrrror  Aobtol.  Sechzehntheile  u.  s.  w. 

Gelzinannj  Woifgang,  deutscher  Orgel-  und  Ciavierspieler,  der  zu  An- 
hnge  dee  17.  Jalurlrauderta  als  Organist  in  Frankfurt  angestellt  war,  woselbst 
Mch  1618  Orgelcompoeitionen  von  ihm  im  Draek  ersohienen. 

Gemilde,  musikalisches,  s.  Tonmalerei. 

Oemein.  Das  »Gremeine«  ist  der  Gegensatz  des  »Edlen«,  Zwischen  Beidm 
steht  das  »Grewöhulichc«.  Bezeichnet  das  »Edle«  dasjenige ,  welches  auf  einer 
besonderen  Höhe  sittlicher  oder  ästhetischer  Würde  «teht,  äo  ist  das  »Gemeineo 
dasjenige»  was  unter  dem  B'iTean  selbst  der  nnerl&sslichsten' Forderungen  an 
momlische  oder  Ssihetische  Hoheit  zurückbleibt,  ja,  was  diegen  Forderungen 
geradezu  widerspricht,  das  sittliche  oder  Schönheits-Gefühl  durch  direkte  Auf- 
lehnuncr  ffegeu  das  Princip  des  Edlen  verletzt.  In  der  Kunst  —  deren  Inhalt 
allüberall  das  »Schöne«  ist  —  sollte  das  Gemeine  uatüiiich,  für  sich  allein, 
niemals  eine  Stelle  finden;  als  TheQ  jedoch  oder  als  ein  Element  in  der  Ter- 
miscliung  mit  mehreren  darf  es  in  der  Poesie  und  den  bildenden  i^ünsten  ver- 
wendet werden,  und  es  ist  in  solchen  Fällen  oft  nothwendi},',  sowie  oft  von  der 
yrossteii,  echt-kvinstlerischen  Wirkuuf;.  (Man  denke  au  Shukespeare's  Richard  III,, 
an  den  Mohr  in  Scbiller's  Fieäco  oder  an  seine  »Küubera,  sowie  andererseits 
an  mehrere  Gestalten  auf  Kaulbach's  »ZerstBmng  des  babylonischen  Thurmes« 
oder  auf  BaphaeVs  Carton:  »Die  Steinigung  des  Stephanus«.)  Oftnzlich  unsn« 
lässig  aber  i»t  das  Gemeine  in  der  reinen  InstrankMitalmnsik.  Ein  Werk  dieser 
Kunst  giebt  stets  die  Darstellung  eines  Geriihlsprocesaes|  ein  solcher  kann  aber 
nicht  anders  als  in  einer  Person  vor  sich  gehend  gedacht  werden;  in  Folge 
dessen  mnss  jeder  unedle,  gemeine  Zug  absolut  verletzend  wirken:  er  kann  nur 
da  «in  gemehies  IComent  in  Jener  substituirten  einen  PersSnlichkeit  ati%efiMst 
▼erden,  alao  als  ein  Makel,  eine  hervorragende  Fnvollkoinmcnheit  an  derselben^ 
welche,  wie  viel  edle  Züge  sich  auch  an  anderen  Stellen  des  Kunstwerks  aus- 
sprechen mögen,  doch  immer,  als  Fehler,  als  Widerspruch  gegen  das  Ideal  der 
litÜlchen  und  Gefühls- Schönheit,  bestehen  bleibt.  (Wenn  bei  Bichard  III.  sich 
Elemente  der  Gemeinheit  mit  gewissen  sittlichen  und  intelleetnellen  Yorsflgen: 
der  Tapferkeit  und  einem  starken  YerstAude,  in  einer  Person  vereinigen,  so 
ist  dieser  Fall  doch  dem  musikalischen  nicht  gleichzusetzen:  Richard  tritt  nicht 
allein  in  der  Tragödie  auf,  viele  Personen  er^iclieinen  nt  ben  ihm,  manche  bildet 
ein  GcgeusLück  zu  seinem  Charakter;  auf  der  Person  Ilichard's  ruht  wohl  das 
hauptdiddiohe^  aber  nicht  das  aussehUessliohe  Interesse  des  Stfiekes;  das  letztere 
als  Ganzes  entspricht  dem  sittlichen  und  künstlerischen  Ideal,  wie  sehr  auch 
die  TTaiiptperson  demselben  widerspricht.  Dies  Alles  kann  nicht  statthal)eu  bei 
einem  rein  musikalischen  Kunstwerke,  in  welchem  es  sich  immer  um  ein  durch- 
aus einheitliches  Gefilhlsbild,  um  die  Yoigänge  in  einem  Gemüth  handelt.) 
In  den  gemischten  Mnsikgattongen  hingegen  ist  die  Darstdlnng  des  Glemeinen 
5fter  irohl  am  Platz,  da  hier  dasselbe  Yerhältniss  obwaltet  wie  im  Drama  und 
in  den  schildernden  Künsten.  Weber  hatte  im  Caspar  des  »Freischütz«  und 
im  Ijysiart  der  »Euryanthe«  gemeine  Charaktere  zu  schildern,  und  er  hat  sie 
mit  entsprechenden  musikalischen  Zügen  ausgestattet,  ebenso  Beethoven  im 
Pixarro  sainea  »S^elio«.  Boeh  wxd  man  bemerken,  dass  diese  Meister  beim 
Anftragen  des  gemeinen  Elementes  ^»anMun  und  gemBssigt  zu  Werke  gingen, 
—  aus  gutem  Ghrunde;  denn  da  die  Mus&  das  Seelische  durch  ihre  T9ne 
gleichsam  verkörpert  und  zu  unmittelbarer  sinnlicher  Anschauung  bringt,  so 
Avirken  ihre  Darstellungen  sowohl  der  edlen  wie  der  gemeinen  Individualitäten 
viel  stärker  nnd  intensiver  als  die  der  Poesie,  bei  welchen  sich  die  GhefQhle 
durch  die  BchwSoheren  Medien  des  spraohliolien  Ansdraeks  nnd  der  Gebehrde 
aasseniy  daher  im  gesprochenen  Drama  die  Einmisohung  des  Gemeinen  in 
stärkerem  Grade  statthaft  ist  als  im  gesungenen.  William  Wolf. 

Oemeincr  fontrapnnkt  wird  mitunter  gleichbedeutend  mit  »Einfacher  Con- 
trapunkt« gebraucht. 

MnrikaL  0«af«c«>*Lttlkoa.  IV.  IS 
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6em«ngter  Contrapnukt  —  Gemischtes  Metrum. 


Uemengrter  ContrApunkt^  gleichbedeutend  mit  verzierter  Contrapankt 
(Chntrappunto  fiorüo). 

Gemengrtei^  Metrnniy  eine  Zusammensetzung  gerader  und  ungerader  Takt» 
maa!:se,  Ijestehend  in  p:tets  wiederkehrender  Abwechselung  swei-  und  dreitheiliger 
Zeitmomente,  wie  z.  B.  im  "^^^-Takte. 

Geminatae  sc.  claves  (latein.),  heissen  die  iunf  iiöcListeu  Töue  im  System 
der  Hezaehorde  aa  ee  (a^— weil  sie  mit  doppelten  Bnchntaben  geschrieben 
werden.    Man  nennt  Bie  andb  superacutae.    S.  Solmisation. 

Gemlnlanl,  Frnjiresco,  bedeutender  italienisclier  Violinvirtuose.  IiiRtm- 
mentalcomponißt  und  musikalisch -didaktischer  Schriftsteller,  geboren  um  1G66 
(nach  Anderen  um  1680)  zu  Lucca,  war  zuerst  ein  Yioliusohüler  des  Mailänders 
Carlo  Ambrogio  Lnniiti,  genannt  ü  Ocibo,  der  fOr  einen  Meister  seines  Xb«  i 
struments  galt  Bei  Oorelli  beendete  er  seine  Stadien  und  wurde  als  Orchester-  | 
direkter  (Goncertmeister)  in  Neapel  angestellt.    Bnrney  ])ehauptet,  dass  Q-.  vor- 
her  von  Alessandro  Scarlatti  im  Contrapnukt  unterrichtet  worden  sei.    Im  J. 
1714  verliess  G.  Neapel  und  begab  sich  nach  London,  wo  er  ein  gefeierter 
Virfcoose  and  gesudit^  Lelirer  worde,  den  maiok  König  Georg  I.  and  der  Adel 
in  kohem  Maasse  begünstigten.   Mit  der  Henmsgabe  von  »12  Sonate  a  y^SoUno, 
ViolonMUo  e  Oembalö  ^.1«  (London,  1716),  dem  einflu ss reichen  Kammerherni| 
Baron  von  Kielmannsegcre  gewidmet,  begründete  G.  zugleich  seinen  (Jompouist^n- 
ruhm  in  England  und  sah  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle  neben  Händel 
eingeräumt,  mit  welchem  Meister  zusammen  er  auch  sehr  häufig  in  Kofcoucerten 
wirkte.  Eine  unglQckselige  Liebbaberei  i&r  GemUde,  die  er  Ton  seinem  I^ehrer 
Corelli  ererbt  sa  haben  scheint,  verwickelte  ihn  in  Schulden  und  kostete  ihm, 
der  nur  ein  geringes  YerBtändniss  fiir  die  Malerei  hatte,  das  Vermögen,  so  dass 
er  die  Schuldhat't  antreten  musste,  aus  welcher  ihn  erst  sein  Schüler,  der  Graf 
von  Essex,  befreite.    Durch  den  letzteren  erhielt  er  auch  1727  als  Nachfolger 
Consser's  die  Elapellmeisterstelle  in  DabUn.  Nach  FMis  soll  er  in  diesem  AntCf 
weil  er  Katholik  war,  vom  Minister  Walpole  nicht  bestätigt  worden  nein,  ha 
.T.  17^50  war  er  abermals  in  London,   machte  al?  Componist  von  Tiolinconcer- 
ten  wieder  grosses  Glück  und  arrangirte  Corelli'sche  Solos;  bis  zu  einem  mehr 
als  guten  Auskommen  brachte  er  es  jedoch  mit  diesen  und  anderen  Arbeiten 
nieht;  im  Drurylane-Thester  1748  venuastaltete  Ooneerte  erst  warfen  ihm  wie- 
der reichere  Einnahmen  ab,  die  er  dasa  verwendete,  nach  Paris  zu  reisen,  um 
daselbst  Ausgaben  seiner  "Werke  zti  veranstalten.    Nach  London  1755  zurück- 
gekehrt, lieris  er  ein  Tongemälde  »The  enchanted  forest^  (nach  TasRo's  befreitem 
Jerusalem,  13.  Gesang)  erscheinen,  dessen  erwarteter  Erfolg  jedoch  ausblieb, 
weshalb  er  nehi  seiner  Prodnotionskrsft  misstraoend,  nor  nodi  mit  XSvuaena^ 
rang  seiner  froheren  Compositionen  nnd  mit  literarischen  Arbeiten  besehlftigte. 
Namentlich  setzte  er  grosse  Hoffnungen  auf  ein  grösseres  tbeoretisch-masikallBches 
Werk,  dessen  Manuscript  er  1761  mit  nach  Dublin  nahm,  nm  es  seinem  ehe- 
maligen Schüler,  dem  dortigen  Kapellmeister  Matthew  Dubourg  vorzulegen. 
Dasselbe  kam  ihm  jedoch  in  Irland  abhanden  nnd  dieser  Umstand  beschleunigte 
sdnen  Tod,  der  sa  Doblin  im  Hanse  seines  Freondes  nnd  Behlllers,  am  17. 
Beptbr.  1762,  erfolgte.  —  G.*s  in  den  Jahren  1716  bis  1758  erschienene  Com- 
positionen bestehen  aus  OoneerH  grosti,  Sonaten,  Trios.  Yiolin-  und  Yioloncell- 
SoioB,  die  nach  Bumey's  Urtheil  mehr  freien  Fantasien  als  nonual  gebauten 
Tonweiken  glichen;  iUuilich  soll  er  in  seinem  höchst  kunstfertigen  Violinspiel 
ein  anssohweifendes,  allerdings  imponirendes  Tempo  ruftofo  begünstigt  haben. 
Ausserdem  schrieb  er  noch  Lessons  Ar  Ciavier,  eine  werthvolle  Yiolinscbule 
(London,  174(M.  eine  i>Quida  mrmoi^iMtf  eine  Ghiitarrensohule  and  einige  Xiebr- 
bücher  der  Harmonie. 

Gemischtes  Metmm  ist  dasjenige  Metrum,  dessen  Grundeiutheiluug  in  zwei 
nnd  in  spSteren,  «ns  jener  entspringenden  Zerlegungen,  in  drei  Zeit&eile  aer- 
fällt,  oder  aach  die  Verdoppelong  einer  ungeraden  Tftktart,  s.  B.  ^Vs* 
*/e  0.  i.  w. 
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fiemischt«  Stimmen  nennen  die  Orgelbauer  alle  mehrcLörige  Stimmen,  aU 
Stifaialten  und  andere  Mixturarten.  S.  Miztar.       Im  mehrstimmigen  Solo- 
nd  Ghonftts  besoduifli  naa  mit  gomuchten  Stiiiimea  die  Vereinigung  Ton 
,  Himer*  und  Frauen-  (Xnaben-)  Stimmen.    Ein  Sats  för  gemischte  Stimmen  . 

flithSlt  alno  nicht  nur  Miinner-  und  Fraueni-iimmen  allein,  sondern  entweder 
[  alle  Tier  JSauptstimmengattungen  (Sopran,  Alt,   Tenor  und  Bass)   oder  doch 

i^e,  die  beiden  Geschlechtern  angehören.  Den  mit  den  vier  Hauptstimmen- 
I  irthmgen  besetsten  Ohor  pflegt  man  gemieeliteii  Ohor  ni  nennen.  S.  Clior. 
,  Dea  Qegeaaatz  zum  gemischten  Chor  bildet  derjenige,  welcher  nur  ans  Franen- 

oder  nur  aus  MännerBtimmen  besteht.    Man  sagt  von  Tonsätzen,  welche  von 

Stimmen  gleicher  Gattung  gesungen  wwden,  dass  sie  vocibw  aegual^M  ausge- 

fiUirt  werden. 

floniingen,  Eberhard  Friedrich  Frmherr  Tan»  bekannt  als  Biehter 

•  tn  Oden,  Epigrammen  und  Sprüchen,  \var  zugleich  ein  vorzüglicher  CSIavier- 
I  ipieler,  der  alle  seine  Mussestunden  der  Musikübung  widmete.  Geboren  am 
0.  Xovbr.  172G  zu  Heilbronn,  schlug  er  die  juristische  Laufbalm  ein  und  starb 
OB  19.  Jan.  1791  zu  Stuttgart  als  Begierungspräsident,  welche  Stellung  er 
.  Mit  1767  tnne  gehabt  hatten  Von  seinen  Oompoeitionen,  die  bis  auf  drei  vier- 
hindige  Ciaviersonaten  last  ilmnittich  Manuscript  geblieben  Bind,  kennt  man: 
Whtenswerthe  Clavierconcerte,  sechs  Sinfonien,  mehrere  Quartette,  Trios  und 
Buos  filr  verschiedene  Instrumente,  viele  Arien,  Lieder  u.  s.  w.  Als  Ciavier-  i 
vieler  soll  G-.  sich  besonders  durch  einen  empfindungsvollen  Vortrag  des  Adagio 
nd  dueh  eine  idtene  Pri«iaio&  und  DentÜdikeit  der  Faseagen  ausgezeiohnet 

^emshorn  ist  der  häufig  vorkommende.  Nune  für  Arten  einer  sehr  belieb- 
^1  ugenehm  klingenden  Familie  von  Orgelregistem,  deren  Glieder  sich  durch 
^  Orj^M  der  Bauart  und  Klang  von  einander  unterscheiden ;  zuweilen  erhalten  { 

iB  nach  dem  aneh  eine  veränderte  oder  andere  Benennung.  Der  Käme 
^oa  Begistera  iet  wabnwheinlieh  dnreh  die  phantaatiseh  an^jgefiMBte  XHang^ 
""Ose  desselben  entstanden,  die  man  in  Beziehung  brachte  mit  dm  Tönen  einea 
»as  dem  Home  einer  Gemse  frefertigten  Blasinstruments,  das  man  im  Gebirge 
M«  der  Ferne  hörte.  Diesem  Klange  suchte  man  durch  eine  eigene  Pfeifen- 
^^n^ction  nahe  zu  kommen,  der  jedoch,  wie  weiter  nntoi  anzuführen  ist,  da 
^  das  Eegister  in  Orlteien  von  5  bia  0,3  Meter  varürend  bavt,  dnrohanv 
nicht  gkiohartig  ist.  Dem  Idealklange  am  meisteai  «ntqpmohend  edieineii  die 
Register  von  2,5  und  1,25  INIcter  Grösse  zu  sein,  die  man  denn  auch  am 
lünfigsten  vorfindet.  In  dieser  Grösse  haben  die  Töne  des  G.'s  wirklicli  einen 
VUfilien  und  ungenehmen  Horuklaug,  während  dieser  Klang  bei  kleiner  gebauten 

eigene  Pfetfen* 

^Mnfamction  dieser  Orgeilatunme  ist  eine  theoretisch  feststehende.  Von  den 
Abgedeckten  Flötenstimmen,  welche  man  in  drei  Familien  theilen  und  ntich 
^  charakteristischsten  Artennamen  durch  Spillflöte  (s.  d,),  (1.  und  Quer- 
flöte andeuten  kann,  bildet  das  G.  die  mittlere  Klasse.  Diese  mittlere  Klasse 
*M  idtcner  dnroh  PfrifSsn  ans  Holz,  häufiger  dnreh  Metallpfeilen  vertreten, 
crUH  Sohallröhren  in  konischer  Form  mit  veiter  Mensur  und  einem  engen 
Aufschnitt  (s.  d.).  Die  Pfeifenlänge,  angegeben  nach  der  Länge  der  gleich- 
itliogenden  Principalpfeife,  ist  kürzer  als  solche,  da  sie  konisch  gebaut  ist.  Die 
Mfindang  dee  Konus  hat  %  der  Kemweite.    Die  fast  in  alleu  Orgel- 

Pteen  tCattfindende  Banart  dieeea  Begiaten  erlaubt,  data  man  daaeetbe  sowohl 
i»*  Pedal  ala  Mauoal  geeetat  findet  Waa  die  Benennung  der  Arten  dieser 
Stimme  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  man  die  2,5  metrige  stets  G.  heisst, 
welche  Benennung  sich  auch  füp  andere  Grössen,  doch  nicht  durchüfängig,  in 
Asveadung  findet.  Am  häutigsten  findet  man  für  dies  Eegister  noch  folgende 
'mwB  vertreten:  0,6 metrig  nennt  man  es  Oetav-Oemehorn;  l,66metrig: 
peiie,  0,88metrig;  kleine  und  0,44metrig:  kleinste  Gemshorn-Quinte; 
^  ihre  Orundstimme  (a.  d.)  mensnrirt:  liebliehe  Gemshom-Quinte, 

12» 
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Nasat  oder  Kaiard  (b.  d.);  wenn  sie  mit  andern  Stunmen  aof  einem  Stocke 
gfceht:  KoppelflSte;  und  5 metrig  Gemshornbasa  (a.  d.).  Wenn  es  auch 
aoihmr  ist,  den  meist  autodidaktischen  Erzeugniaflen  der  Orgelbauer  eine 
wißsenßchaftliche  Feststellung  zu  unterbreiten,  so  mag  Obiges  beweisen,  dass 
die  Q-.  zu  nennenden  Orgelstimmen,  durch  eine  ailmälig  erworbene  Gattongs- 
eigenheit  in  Bau-  und  Klangart  baföfdert»  aiolit  allein  für  die  Gattung,  sondera 
sogar  schon  für  die  Arten  eine  aolcbe  Faatstellang  annftbemd  gestatten,  die 
jedenfalls  mit  der  Zeit  sich  immer  bestimm  t(  r  b ccrrenaen  irirdi  da  das  Zreitbe- 
dttrfniss  eine  Ausbildunj?  dieser  OrLjelregister  iurdert.  2. 

Oemshornquiute  heisst  eine  balbgedeckte  Jtflöteustimme  der  Orgel,  die  aich 
in  drei  Grössen:  1,66-,  0,88-  nnd  0,44metrig  vorfindet.  Die  Pfeifen  dieser 
Stimmen  werden  ans  Metall  gefertigt;  die  der  gröaaten  anweilen  tbeil weine  ans 
Holz.  lieber  die  Bauart  der  Pfeifen  und  sonstigen  Eigenheiten  der  G.  belehrt 
der  Artikel  Gemshorn  (s.  d.).  Zuweilen,  vorzücrlich  in  der  Grösse  von  0,44 
Meter,  findet  man  diese  Stimme  Nasat  oder  Nasard  benannt. 

Gemündery  Georg,  einer  der  vorzüglichsten  Geigenbauer  der  Gegenwart, 
geboren  1816  an  Ingelfingen  im  Kdnigreiohe  Wflrt«nbei^,  erlernte  die  kSbere 
Fablikatlou  bei  Yuilleaume  in  Paris  und  siedelte  1849  nach  New- York  fiber, 
wo  seine  Kunstwerkstätte  jetzt  iu  dem  höchsten  Anselien  steht.  Si-iiie  Eizfuu- 
nisse  sind  seit  1851  (Londun)  auf  allen  grossen  Ausstellungen  prämilrt  wordeu, 
da  sie  sich  durch  saubere  Arbeit  und  schönen,  edlen  Ton  vortheilhuft  aus» 
aeiebnen.  Dnrob  tiefer  gebende  matbematisobe  nnd  aknstisdie  Stadien  bat  es 
G.  dahin  gebracht,  dass  er,  «obne  das  Holz  chemisch  zu  präpariren,  Violinen 
Terfertigt.  die  an  Kraft  und  Oüte  des  Ton.s  den  altitalienischen  Instrumenten 
nur  wenig  nachgeben.  Auch  im  Reparaturfacho  Ibt  er  einer  der  ersten  jetzt 
lebenden  Meister.  Wie  denkend  er  in  seinem  Industriezweige  vorwärts  strebt, 
beweisen  ansserdem  anob  einige  Faobartikel  ans  seiner  Federj  welcbe  aiob  in 
der  New-Torker  nnd  in  der  Sobnbertb'seben  Ueinen  ICnsikaeitnng  Jabigv  1870 
bis  1872  befinden. 

GemUth.  Unter  »Gemütha  wird  die  Fähigkeit  des  Fühlens  im  menschlichen 
Wesen  verstanden.  Das  Gemüth  ist  mithin  die  Sphäre,  aas  der  die  Musik 
iluren  BtbaH  fiut  ansscbliesslicb  entnimmt,  denn  tfnsik  tat  im  WeaentUcben 
nnd  fikst  ausnahmslos  Gef&blsdarsteUnng.   Zum  eebten  mnmkaUsbben  Kftnsfler 

gehört  daher  vor  Allem  ein  eignes  reiebes  nnd  zegea  Gemfltb,  sodann  die 

Fähigkeit,  sich  in  die  Gemüthslagen  anderer  Menschen  oder  erdichteter  Per- 
sonen zu  versetzen.  Die  obersten  Principien,  welche  für  die  Darstellung  des 
Gemüthsinhalts  dnrob  die  Musik  maassgebend  sind,  sind  bereits  in  mehreren 
Artikeln  abgebandelt  worden;  es  sei  namentlioh  auf  die  Artikel  Geffthl  nnd 
Gedanke  hingewiesen. 

Genast,  Eduard  Franz,  vortreffliclier  nnd  berühmter  Sänger  und  Schau- 
spieler, geboren  zu  Weimar  1797,  betrat  tlie  dortige  Hofbühne,  deren  Regisseur 
sein  Yater  war,  bereits  1814  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  und  ging  liierauf 
1816  nacb  Stuttgart,  nm  dnrob  Hftser's  TJnterriebt  im  Ghesange  soae  aobSne 
Baritonstimme  vollends  aoabilden  zu  lassen.  Im  folgenden  Jalire  wurde  er  in 
Dresden,  1818  in  Hannover  und  sodann  in  Danzig  engagirt.  Nachdem  er  von 
1828  bis  1829  die  Direktion  des  Stadttlieatcr.-^  in  Magdeburg  geführt  hatte, 
kebrte  er  naob  Weimar  zurück,  wo  er  ein  Engagement  auf  Lebenszeit  erhielt. 
Seitdem  nnterbraeb  er  seinen  Anfenthalt  daselbst  nnr  dnrob  GhMtroUen,  aof 
denen  er  aller  Orten  den  grössten  Beifiül  erntete.  G.  war  tn  der  Zeit  seiner 
Blüthe  in  Gesang  und  Spiel  gleich  ausgezeichnet  und  mithin  eine  in  Deutsch- 
land seltene  Erscheinung;  besonders  war  sein  »Don  Juano  eine  mustergültige 
Leistung,  aber  auch  im  recitireuden  Schauspiele,  das  er  von  etwa  1843  bis  zu 
seiner  Pensionimng  allein  noeb  ooltiYirte,  wirkte  er  Tortreffliob.  Seine  Ans* 
bildnng  kam  seinen  reichen  Mitteln  gleich;  sein  Organ  erscbien  ToU,  trefliiob 
ausgeglichen  und  kraftvoll,  seine  Gestalt  schön  und  männlich.  Auch  als  Com- 
pouist  hat  er  talentvolle  Gaben  im  Fache  des  Liedes,  des  vierstinunigMi 
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ilänncrchors  und  soq;(\T  der  Oper  zu  Tage  gefördert:  namentlich  haben  seine 
in  Weimar  aufgeführten  üpcrn  »Die  Sonnenmänncr«  und  »Die  Verräther  in  den 
Alpen«  grossen  Beifall  gefunden.  G.  starb  im  J.  18C8.  Kurz  vor  seinem 
Tode  hst  er  noch  mkt  iaterannaite  MenKnren  unter  d«D  Titel  »Am  dem  Tage*  • 
Vnche  eines  alten  Scbauspielers«  (4  Thie.,  Leipzig,  1862—1866)  feröfibntlicht. 
—  Seine  Gattin,  Karoline  Christine  G.,  geborene  Biihler,  am  20.  Febr. 
1804  zu  Kassel  geboren,  seit  18  is  in  Leipzig  engagirt,  wo  sie  sich  1820  mit 
G.  verheirathete,  war  im  Soubiettenfache  eine  beliebte  Sängerin  und  ausge- 
Miehiiete  Sebatiepieleriii»  die  ihren  Maam  auf  e^en  Oast-  und  Knnetreieen 
begleitete.  —  Die  Tochter  Beider,  Emilie  G.,  war  in  den  Jahren  von  1860 
bis  18G0  eine  sehr  beliebte  Ooncertsängerin ,  die  anoh  aof  der  Bühne  Glfldc 
gemacht  hatte.    Sie  lebt  verheirathet  in  Weimar. 

Bender,  ein  auf  Java  gebräuohlicheSi  akustisch  merkwürdiges  Schlaginstru- 
MBt,  bei  welchem  die  Beeonsnaen  von  LnffeaSnlenf  die  in  dem  Yerältnirae 
im  Einklänge  etehen,  angewendet  werden,  um  die  Töne  schwingender  metaUener 
Platten  nicht  sowohl  zu  verstärken,  als  vielmehr  hörbar  zu  machen.  Die  Zahl 
dieser  Platten  ist  elf;  ihre  Töne  stimmen  überein  mit  den  Noten  der  diaton i- 
ichen  Scala,  wenn  ihr  die  Quarte  und  Septime  genommen  und  sie  durch  zwei 
Ootaven  ansgedehnt  wird.'  IKe  Art  nnd  "WelM,  wie  diese  Platten  schwingen, 
irt  &  dnroli  swni  ^wneversalsohwingende  Knotenlinien ;  die  Platten  sind  hori- 
zontal schwebend  aufgehängt  vermittelst  zweier  Drahtsaiten,  von  denen  die  eine 
durch  zwei  an  jeder  Platte  nncfobrachte  Löcher  in  der  Richtunir  der  einen 
Bchirixiguugskuotenlinie,  die  andere  durch  zwei  ähnliche  Löcher  einer  jeden 
fhtte  in  der  Bichtnng  der  anderen  Schwingungsknotenlinie  durchgeht.  Unter 
)Mb  matte  ist  ein  anfireoht  stehendes  Bambusrohr  gestdlt,  welehee  eine  Lnft- 
slnle  enthiltf  die  die  angemessene  Länge  hat,  nm  den  leisesteii  Ton  der  Platte 
rewniren.  Wird  nun  die  üefTnung  des  Bambusrohrs  mit  einem  Pappen- 
^*cfc«j  bedeckt  und  wird  dann  die  dazu  gehörige  Platte  mit  einem  eigens  dazu 
Vttirtigteu  J^löppel,  womit  überhaupt  das  Instrument  gespielt  wird,  angeschlagen, 
n  hUtt  man  blos  eine  Ansahl  scharfer  T6ne,  die  von  den  mehr  oder  weniger 
aMreichen  TJnterabtheilungen  der  Platte  abhängt;  aber  entfernt  man  den 
J*»ppendeckel ,  po  wird  ein  neu  hinzukommender  tiefer  und  voller  Ton  durch 
<üe  Besonanz  der  in  der  Röhre  des  Bambus  enthaltenen  Luftsäule  hervorge- 
Wht.  Das  Instrument,  welches  nacli  der  Zahl  der  Platten  eine  diatonische 
^l^^nnlhe  von  xwei  Octaven,  jedoch  mit  Anslassnng  der  fQnften  nnd  siebenten 
Stnfe,  wie  schon  oben  bemerkt,  enthält,  und  nach  der  Lage  der  Platten  viel 
AehnlirhkeLt  mit  der  böhmischen  Hol/.harmonica  hat,  wurde  zuerst  von  Stam- 
fcrd  Rftffles  iiacli  England  gebracht,  von  wo  es  dann  durch  eine  Beschreibung 
^  dem  nQuarterli/  Journal  of  gcience<t  von  1828  auch  in  Deutschland  bekannt 
Wde,  indem  die  Leipi.  allgem. '  nrasUcaL  Ztg.  Jahrg.  1828  Seite  602  jene 
Abhandlung  nebst  einer  Abbildung  des  Instruments,  übersetzt  mittheilte  und 
Wkdjgehends  E.  H.  Weber  und  Gottfr,  AVeber  dieselbe  ebenfalls,  nebst  einer 
Abbildung  in  der  »Cäcilia«  Bd.  s  Seite  22.5  u.  S.  anzeigten,  woselbst  auch 
mehr  diesen  Gegenstand  Betreffendes  zu  finden  ist. 

Bmnt99  Johann  Friedrich,  treflUcher  deutscher  SSnger  nnd  Sohanspieler, 
f^boren  1795  am  KSnigebe^,  wnrde  dnrch  seine  schöne  Bassstimme  schon 
frühzeitig  zum  Theater  geführt  und  war  seit  1824  ein  beliebtes  Mitglied  des 
Königatädter  Theaters  in  Berlin.    Im  J.  1829  kam  er  mit  jener  auserlesenen 
Operngesell Schaft  nach  Paris,  welche  dort  viel  Aufsehen  erregte,  aber  nur  zu 
iDB  Mangel  an  einer  umsichtigen  Direktion  elend  zn  Grunde  ging.  Par- 
war  G.  seit  1880  wieder  in  seinem  fr&heren  Engagement  m  Berlin,  das 
•"f  erst  1841  verliess,  um  die  Oberli^tong  des  Stadttheaters  in  Danzig  zu  über- 
nehmen.   Im  J.  185.5  verfiel  er  in  eine  Geisteskrankheit  und  starb  in  diesem 
Zustande  am  4.  Mm  18.')«.  —  Sein  Sohn,  Richard  G.,  geboren  am  7.  Febr. 
1824  in  Lunzig,   machte  iu  Berlin  eingehendere  musikalische  Studien  und 
1848  als  Operndirigent  in  Beval  angestellt.   Zwei  Jahre  darauf  fnngirte 
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er  in  gleicher  Eigenschaft  in  Biga  und  von  1851  bis  18ÖG  als  Kapellmeister 
an  den  Theatern  in  KSln,  DOsseldor^  Aachen  und  Damig.  In  letstiarer  Stadt 
fahrte  «r  im  NoTemlier  1866  Beine  «rate  grönere  komiscbe  Oper  »Po^n^hem 
oder  Ein  Abenteuer  auf  Martinique«  (in  vier  Akten)  auf,  welche  mit  Ghlück 

den  Lortzing'.schen  Bahnen  folgt  und  nach  Text  und  Musik  hin  grossen  Bei- 
fall fand.    Im  J.  1857   nahm  G.  die  Kapelhneisterstelle  am  Stadttheater  in 
Mainz  an  und  verööeutlichte  die  von  ihm  selbst  gedichtete  und  componirte 
Oper  »der  Geiger       Tyrol«,  welche  bis  1859  mit  gutem  Erfolge  über  mehrere 
deutsche  Bühnen  ging.    Er  priTatieirte  hierauf  bis  1861  in  Mainz,  woselblt  er 
nur  den  Verein  für  Kirchenmuaik  dirigirte,  daneben  sich  aber  besondera  mit 
der  Composition  von   einstimmiofen  Liedern  und  humoristischen  Männerchor- 
gesängen  beschäftigte,  welche  letztere  eine  glänzende  Aufnahme  von  Seiten  der 
deutechen  Vereine  erfhhren  und  ihm  zahlreiche  Prämien  und  Ehrensolde  ein- 
trugen. Auch  einige  fraauSsieche  Operntexte  flberten^  er  damals  sehr  gesehiokt 
in*B  Deutsche.    Dadurch  kam  er  in  Verbindung  mit  F.  v.  Flotow,  auf  dessen 
Empfehlung  er  im  Novbr.   1861   interimistisch  die  Hofkapellmcisterstelle  in 
Schwerin  übernahm.    Nachdem  er  hierauf  als  Dirigent  der  deutschen  Oper  in 
Amsterdam  eine  Saison  hindurch  gewirkt  hatte,  wurde  er  1864  an  das  Landes- 
theater  m  Prag  bemfen,  wo  w  mit  den  Opim  »der  MnaUcfeiiid«,  »Ein  Trauer- 
spiel« und  »der  «diwane  Prinic  (1867)  abermals  dorohaus  glücUich  hervortrat. 
Im  Herbst  1868  übernahm  0.  die  Musikdirektion  im  Theater  an  der  'Wien  la 
Wien,  hat  aber  seitdem   nur  noch  einige  Possenmusiken  geschrieben.    G.  ist 
ein  routinirter  Componist,  der  die  Anforderungen  der  Bühne  aufß  Genaueste 
kennt  und  beachtet,  und  es  darf  im  Interesse  der  deutscheu  komischeu  Oper 
bedauert  werden ,  dass  seine  grösseren  Werke  vom  Theaterrepertoire  wieder 
yersshwnnden  sind. 

Genera  densa  (latein.);  s.  Genera  s^issa. 

Geueralbass  ist  eine  Art  Kurzschrift  in  der  Musik,  eine  Bassstimrae 
nämlich,  welche  unter  Beihülfe  von  Ziffern,  oder  ohne  solche,  die  harmonische 
Entwickelung  eines  Musikstückes  erkennen  laset.  Da  eine  Musik  aus  zwei  oder 
mehreren  sdbssandigen  Stimmen  ohne  Bass  überhaupt  nioht  denkbar  ist,  so 
muss  eigentlich  jede  Bassstimme  das  Musikstück,  zu  welchem  sie  gehört,  im 
nuce  darstellen;  jedes  INFusikstück  dieser  Art  müsste  aus  der  Bassstimme  er- 
kennbar, lesbar  und  darst<  llhar  sein*).  In  der  That  lassen  sich  einige  wenige 
Accord-Verbiuduugen  durch  die  Bassstimme  allein  genügend  markiren.  Durch 
die  Ziffer  wird  dann  die  Dentlidikeit  aniierordentlieh  Termehrt.  Je  mehr  aber 
Anspruch  an  Deutlichkeit  in  der  Dsmtellmig  eihoben  wird,  desto  reicher  muss 
die  Bezifferung  ausfallen  und  desto  überflüssiger  erscheint  die  Fixirung  des 
Musikgebildes  (hirch  ein  anderes  Mittel  als  die  Note.  Es  hat  deshalb  das 
Studium  des  Generalbasses,  insofern  damit  nur  ein  Verständniss  der  musika- 
lischen Kurzschrift  gemeint  ist,  nur  einen  relativen  Werth.  Den  Generalba&s, 
den  man  auch  Partiturbaas  nennen  könnte,  muss  Terstehen,  resp.  schreiben, 
lesen,  spielen  können,  wer  in  das  Verständnis»  der  Oomponisten  eindringen 
will,  welche  von  dioser  Kurzschrift  einen  häufigen  Gebrauch  machten,  oder  wer 
bezifferte  Bässe  zu  benutzen  gezwungen  ist,  wie  der  Organist.  Für  diesen  hat 
das  Studium  des  Generalbasses  beziehentlich  den  meisten  Werth,  weil,  weun 
s.  B.  der  Choral  au  spielen  ist,  ein  Generalbaas  oder  beaifferter  Bass  vollständig 
ausreicht,  die  Erfindung  einfttchster  und  kanstvoUater  P*än>tHfiHl^T«Bftgiffl  m  diri- 
giren  und  immer  von  Neuem  m  befinMihten.  Der  Werth  dieser  Kunstfertigkeit 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  man  zwei  Organisten  vergleicht,  von  denen  der  Eine 
die  verschiedenen  Strophen  eines  Chorals  immer  nach  derselben  Harmonisirung 
abspielt,  wlhrend  der  Andere  die  besondere  Grundstimmung  jeder  Strophe,  ja 
auch  wohl  einer  Zeile  auf  sioh  wirkoi  iKsst  und  ans  dieser  Stimmung  heraus, 


*)  Prätorius,  welcher  Ladovico  Viadana  als  Erfinder  dea  Generalbass  beseiflhae^  nennt 
letzteren  eine  Geaeralstimme^  welche  „die  gantae  Motet  oder  Conoert"  enthalt 
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ohiie  weMutiiehe  Abweidhungen  Ton  Bdinoa  benfibrttti  Btüi  die  HarmoniMdiritie 
wad  die  Bewagang  dar  Mittebtimmen  immer  neu  m  sohaffea  aoheint  und  ao 

gewissermaassen  zum  Intarpreten  des  Textes  wird.  In  dieser  Beziehuug  ist 
mit  Händel  und  Bach,  in  deren  Partituren  (Passionen,  Cantaten  etc.)  sich  die 
bttdfTerte  Bassstimme  (Basso  continuo)  zur  Benutzung  an  der  Orgel  sehr  häufig 
findet,  insofern  eine  besondere  Kuustgattung  ganz  ausgestorben,  als  sich  gar 
aiebt  alwehen  Hast»  in  walehem  Grade  der  (ämponiat  aam  eigenea  Werk  durah 
firaaa  Benutzung  des  bamffsrten  Basses  unterstützte,  ob  nur  durah  hie  und  d* 
ausserordentlich  wirksame  breite,  ruhige  Accordc,  oder  durch  neue  contra- 
punktische  Bereicherungen,  wie  gie  der  augenblicklichen  Begeisteruntr  eiitström- 
ten.  Gewiss  ist  Beides  geschehen,  aber  nur  wer  den  Geist  dieser  Heroen  be- 
f^nttukf  kann  sagen,  in  walaher  Yertheilung.*)  —  Ausser  dem  Organisten 
particq»irt  an  dem  Yorthail  dar  HarmoniabaMichnung  durch  baaifEiBrten  Baas 
aamentlicb  der  Partiturspieler  am  Clavier  und  der  Musikdirigent.  Für  diese 
erweist  sich  die  Kurzschrift  als  praktisch  und  eigentlich  unentbehrlicli.  So 
leicht  auch  Manchem  die  tlebersicht  und  Controle  der  einzelnen  Stimmen 
werden  mag,  —  nicht  selten  wird  durch  gehäufte  Vorhalte  und  feine,  unge- 
vf^hnliehe  Aeaordaehritte,  s.  B.  bei  Bach  und  in  noch  riel  höherem  Grade  bei 
den  Neuerem,  auch  daa  geübteste  Ohr  getäuscht.  Da  {»Aciairt  eine  ainlaebe 
Ziffer  in  gar  willkommener  Weise  der  Sache  Kern  und  Iftsst  das  Unwaaent- 
liche,  Fremdartige,  häufig  zugleich  Charakteristische  unschwer  erkennen.  —  Von 
einer  Geschichte  des  Generalbasses  lässt  sich  deshalb  nicht  reden,  weil  eine 
Entwiokelung  nicht  vorhanden  ist  Jedenfalls  ist  die  Anwendung  der  Zahl, 
gaaehrieben  oder  nieht,  ao  alt  wie  die  BAnnonie,  reap.  Notenaehrift,  nnd  ea 
afBcheint  nnerheUioh,  wann  die  Bezeichnungen  .Ba<«o  continuo,  Basso  otti- 
■nnfo,  Generalbass,  bezifferter  Bass  zum  ersten  Male  auftreten.  Winter- 
feld's  .Gabrieli  und  sein  Zeitalter«  (Berlin  1834)  enthält  12  Ref^eln  (II,  59), 
weiche  dem  1603  in  Venedig  erschienenen  5  bändigen  Werke:  Cento  concerti  etc. 
?on  Imdorioo  Yiadan»  mtnommen  aind.  Dieae  IS  Begeln  beziehen  sich  auf 
die  AnafBhmng  daa  Bat»  «onlwiife,  aagen  aber  Nichte  von  BeaUFening.  Yen 
dieser  handelt  zuerst  und  lehrt  dieselbe  Agostino  Agazzari  (um  1620),  später 
Sabbatini  (Venetia,  IG  l  l),  Andreas  Werkmeister  (Ascherslebcn,  1715),  Mattheson 
(i^rusae  Generalbassscbule ,  Hamburf,'  1751),  F.  W.  Marpurg  (Berlin,  1755), 
Kirnberger  (Berlin,  1761),  D.  G.  Türk  (Halle  und  Leipzig,  180 )),  neuerdings 
noch  Gtobhardi  (8.  Aufl.,  Brieg,  1866),  F.  W.  Schlltae  (8.  Anfl.,  Leipzig,  1860), 
0.  Kolbe  (Leipzig,  1862,  2.  Aufl.  1872)  und  endlich  Fh.  E.  Bach  in  seinem 
»Yeraucb  über  die  wahre  Art  das  Clavier  au  qpielen«,  (Wmteres  unter  Har* 
aonie,  Signatur,  Bezifferung.)  Th.  Kr. 

Generalbasäschrift)  eine  Bezeichnung,  die  in  derselben  Bedeutung  wie  B  e  - 
liffernng  gebraucht  wird. 

CtoaenUMiaiehnle»  «n  Lehrbnob,  in  welchem  der  G^eneralbaaa  behandalt 
vird.    S.  Generalbass. 

Cieueralbasssplel,  das  Spiel  nach  bezifferten  Bässen  zum  Zweck  der  Ver- 
BtiLrkung  der  Harmonie,  der  genaueren  Bestimmung  der  Modolation  und  Unter- 
stützung der  Sänger  im  Hecitativ.    S.  Generalbass. 

CtontralfcaaiittBnaa»  a.  Orgelstinune. 

OcaeraU»  Fietro,  hervorragender  italieniachar  Componist,  namoitlich  von 
Opern,  geboren  am  4.  Oktbr.  1783  zu  Masserano  bei  VeroaUi,  hiaas  eigentlich 

Mercandetti,  welchen  Namen  jedoch  schon  sein  Vater,  ein  zum  Ruin  cre- 
langter  und  deshalb  aus  Vercelli  und  Bom  flüchtiger  Kaufmann,  a])gelegt  hatte. 
Compositionsunterricht  erhielt  G.  bei  Giovanni  Massi,  einem  Schüler  Durante's, 
nnd  Meaaen,  Paalme  nnd  andere  Kirohensttlcke  waren  die  eraton  F^ttdhte  amnea 
Musikstudiums,  denen  schon  1800  die  Oper  nGli  amanÜ  ridiceUmf  in  Bom  auf- 
gaf&hrt»  folgte.   Nach  einem  Anafloge  nach  Sttditalien  trat  er  1802  abermals 


*)  nOrgel  laut!"  schreibt  üi^ndel  zu  dem  Contiauo  einer  seiner  Partituren. 
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in  Bon^  und  zwar  mit  der  Cantate  nBoma  W)erataa^  mit  der  komischen  Oj^cr 
»/Z  diica  Nothlojica  und  mit  einer  Farce  Lcrvnr,  Werke,  welche  G.'s  grosses 
Talent  unzweifelhaft  bekundeten.  Ein  ausschweifender  Lebenswandel  trug  jedoch 
mit  bei,  die  treölichen  A.UBsi<;liten|  welche  sich  dem  jungen  Meister  eröffneten« 
nicht  nur  Tollm  yorwirUidliium  kommen  sa  iMsen.   Bis  1817,  vo  er  Thei^ter«' 
kapellmeiater  in  Barcelona  wiixde,  lebte  er,  mit  CompoBition  von  ernsten  und 
komiBcben  Opern,  von  Furcen  und  Intermezzi  iKSchüftigt,  in  den  Uuuptstädten 
Italiens  und  hatte  besonders  in  Venedig  grossartige  ]]rfolge,  die  sich  vorzüg- 
lich mit  seiner  berühmt  gewordenen  Oper  »I  baccanqlL  di  £oma*  verbanden. 
Als  G.  1821  naoh  XtaHea  snritelcgekehrt  waae  nnd  die  Lftnfl^akn  eines  Op^n- 
eomponiaten  vieder  aufnehmen  wollte,  sah  er  sieh  doreh  Sonini  so  TerdunM^lt 
und  iQrQ.ckgedi^Lngt,  dass  er,  oline  seinen  Styl  zu  ändern,  auf  keinen  Biihnen- 
erfoli;  mehr  rechnen  konnte.    Er  nahm  daher  die  ihm  dargebotene  Stelle  eines 
Kapellmeisters  am  Dom  zu  Novara  an  und  componirte  einige  Jalirc  hindurch 
nur  noch  für  die  Kirche.    Als  aber  1827  auf  dem  Pergulatheater  zu  Florenz 
sein  Orai^rium  *Il  wto  di  Jefte*  wob  beifHUige  Anfnahme  fimd,  nudite  er,  in- 
dem er  die  Boanni'ache  Schreibweise  annahm,  noch  einmal  von  der  Bühns  ans 
zu  wirken.  Er  führte  1829  in  Triest  die  komische  Oper  »17  divorzio  pernanoi 
und  in  Venedig  die  ernste  Oper  r>Franocsca  di  RiminU  auf,  fiel  aber  mit  beiden 
Werken  giinzÜch  durch.    Bitter  enttäuscht  kehrte  er  nach  Novara  zurück  und 
starb  daselbst  am  3.  November  1832.    Als  die  bedeutendsten  seiner  übrigen 
Partiiurai  amd  sa  nennen:  •Le  lagrime  d^una  vedova*  (ebenao  wie  ^IhaoctmUm 
auch  deatach  erschienen),  ^JSlena  e  AlfrcJua  und  nAeUlina*,    Seine  Kirchen- 
composltionen  verdienen  ihrer  blühenden  Melodik  wegen  noch  immer  Be- 
achtung. 

(ieueral-MosUiüirektor,  ein  Titel,  der  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Würde 
in  musikalischen  Angelegenheiten  vom  prensaiBehen  Könige  Xbriedrioh  Wilhdm 
m.  eigens  für  Spontini  im  J.  1820  geschaffen  wurde  nnd  aeitdam  in  nnd 

ausser  Preussen  mehrmals  anerkannten  und  hervorragenden  Meistern  der  Ton- 
kunst von  deutschen  Landesherren  verliehen  worden  ist.  Bis  jetzt  sind  mit 
diesem  Titel  noch  ausgezeichnet  worden:  Meyerbecr  und  Mendelssohn 
(18-1:2)  vuiii  Könige  von  Preussen,  Franz  Lachner  (1862)  vom  Könige  von 
Baiern,  Spohr  (1856)  vom  Eurförsten  von  Hessen  nnd  Marechfier  (1860) 
vorn  Könige  von  Hannover.  Von  diesen  ist  nur  Lachner  als  geigenirifartig  euudger 
Inhaber  der  General-Musikdirektorwürde  noch  am  Leben. 

Oeneralpanse  nennt  man  eine  von  allen  vorhandenen  Stimmen  eines  Ton- 
stücks zugleieh  gemachte  Pause  vou  mehr  als  einem  Takttheile,  deren  Geltung 
aber  nach  der  Kotirung  sich  richtet.  Die  Bewegung  des  Taktes  wird  also 
nicht  dnroih  längeres  Anhalten  unterbrochen ,  wie  bei  der  Fermate  geaehiebt, 
sondern  geht  im  Flusse  fort.  Indem  die  G.  auf  eine  bedeutsame  Weise  den 
Gang  eines  Tonstücks  unterbrioht|  erregt  sie  augleich  Spannung  und  Erwartung 
auf  das  Folgende. 

Generalprobe  heisst  die  einer  Öffentlichen  Musikaufführuug  vorangehende 
letste  Probe»  in  welcher  alles  nun  Vortrag  Gelangende  noch  eiimial  genau  nnd 
im  Zusammenhange  durchgenommen  wird.    S.  Probe. 

QeneralTentilj  auch  Hauptsperrventil  genannt,  a*  Hauptcanal. 

Genera  spli^sa  oder  densa  (lat.),  die  dichten  Klanggeschlechter  der  alten 
Griechen,  nämlich  das  chromatische  und  enlnirmoniBche ,  in  tk-rrn  Tetrachorde 
die  drei  unteren  Intervalle  chromatische  Halb-  und  euharmouiäche  Yiertelbtöue 
ausmaehten.    S.  Tetrachord. 

OencroflO  (itaL),  Yortragsbeaeiehnung  in  der  Bedeutung  edel,  mit  edlem 
Ausdruck. 

Genet)  Eliazar  odtrElzinr.  französischer  Geistlicher  und  Contrapunktist, 
in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Carpentras  geboren  und  daher 
auch  unter  seinem  Beinamen  Carpentras  oder  ü  Carpentrasso  bekannt)  trat 
unter  Leo  X.  als  S&nger  in  die  p&pstliche  Kapelle  und  componirte  für  dieselbe 
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Magnificats  und  die  Klagelieder  des  Jeremias.  Im.  J.  1515  wuvde  «r  mm 
obersten  Kapdlsänger,  bald  darauf  zum  Kapellmeister  und  1518  sogar  zum 
Bischof  in  pariifjus  ernannt.  Gegen  Ende  des  J.  1521  schickte  ihn  Papst 
JjQQ:  X.  in  geistlichen  Angelegenheiten  nach  Avignon,  von  wo  Gr.  erst  nach 
Hadrim'ii  VI.  Tode  nach  £om  zurückkehrt«.  Die  schon  erwähnten  Lamen- 
tatipiiw  Leo'a  X.  Lieblingiwefk,  wiir«l«a  in  der  pBpstUohwk  Kapell«  vegel* 
nütoflig  geBOBgen,  bis  1587  PafNit  Sixtus  Y.  die  des  Paleitrin»  an  ilm  SteOe 
setzte.  —  Im  ersten  Buche  der  von  Petrucci  da  Fossombrone  1511  herausge- 
gebenen nMotetti  della  Coronas,  befindet  sich  ein  vierstimmiges  r>Bonitatem  fecUH 
cwn  scrvo  tuoa,  im  dritten  Buche  derselben  Sammlung  (1519  erschienen)  ein 
wOmMe  domim  und  im  vimten  (ebeafiill»  1619  gedruckt)  ein  Misareve,  sämmt* 
liclk  Yon  der  Compoaitioa  G.'e.  AneMrdoni  wird  ein  Band  yen  G.*b  KeaNn  im 
Manuacript  auf  der  k.  k.  Hofbibliotbek  zu  Wien  aufbewahrt  Dieaelben  sind 
fllr  den  musikalischen  Historiker,  trotz  der  ziemlich  starren  Form,  die  sie  auf-  < 
weisen,  sehr  beachtenawertb,  da  sie  bereits  aua  dem  bloBsen  Contcapunkt  her- 
ausstrebeii. 

QeBgenbMliy  NicolanB,  deotieber  TonlranBlIar,  m  Ende  dei  16.  Jahr- 
hunderts zu  Colditz  geboren,  was  Oantor  m  Zeitz  and  tdirieb  und  yeröffent» 

lichte  ein  Buch,  betitelt :  r>Munca  novo,  newe  Singkunst,  sowohl  nach  der  alten 
Solmisation  als  auch  newen  Bobisation  und  Bebisation.a  (Loipzisf,  1626). 

Genie;  genial.  Die  Alten  hielten  jede  hervorragende  Befähigung  eines  Men- 
tohen  ßkt  die  Wirlmng  eines  über  ihm  waltenden  hül£r«ichen  Oeistes  Q/enius), 
In  Ecdge  deeeen  ging  apftter  die  Besdiohnnng  geniwt  (latein.)  oder  ginU  (frans.), 
anf  diese  Befähigung  selbsti  oder  auf  den  Menschen,  dem  sie  innewohnte,  über. 
En  Terbaml  sich  aber  nach  und  nach  ein  immer  bestimmterer  Begriff  mit  dem 
"Worte  (jtnie,  indem  man  dieses  von  dem  ähnlichen  Begriffe  Talent  (s,  d.) 
unterschied.  Denkt  man  sich  unter  Letzterem  überhau|)t  eine  bedeutende  An- 
läge  m  Leistungen  anf  irgend* «inam  Gebiete,  so  wird  €K  ftet  aniMhliesdieh 
für  geistige  Anlagen  gebranoht,  wird  aber  namentlioh  darin  als  das  Höhere 
gegenüber  dmn  »Talent«  betrachtet,  dass  es  die  Befähigung  entweder  als  quan* 
titativ  grössere,  umfassendere,  oder  als  der  Art  nach  vorzüglichere,  gründlichere, 
^oOkommnere  bezeichnen  soll.  Die  häuiigste  Anwendung  erhält  das  "Wort  G. 
im  Gebiet  der  Künste,  und  zwar  mit  einer  Bedeutung,  in  welcher  der  Begriff 
der  qualitativen  Yollkommenheit  entsehieden  iwrwaltetw  Zhrar  wird  hin  und 
wieder  auch  mn  qnaatitatiT  enormes,  wotm  auch  mit  starken  Fehlem  behaftetes 
Talent  ö.  genannt,  — -  wie  ik  B.  Manche  Rossini  wogen  der  grossen  Leichtig- 
keit, Unmittelbarkeit  und  Fülle  seines  Schafl'ens  als  Gr.  bezeichnen,  obwohl  seine 
AVerke  neben  dem  schätzenswertbesten  Schönen  und  Eigenthümlichen  auch  die 
grösaten  Yersündigungeu  gegen  die  Knnst  nnd  den  guten  Geschmack  aofweisen ; 
—  doch  ist  dies  nieht  die  allgemein-gebrinchliehe  Anwendung  des  Wortes; 
in  letsterer  wird  es  vielmehr  solchen  Kunstpersönlichkeiten  beigelegt,  bei  denen, 
wie  hei  einem  Beethoven  oder  Mozart,  neben  der  Schönheit  dos  Gfecrehenen  In- 
haltes auch  das  Priucip  des  Vollendeten,  Abgerundeten  in  ihren  Leistungen 
hervortritt,  in  denen  also  eine  Durchdringung  mehrerer  Vollkommenheiten  sieb 
manifsstirb  Welcher  Art  diese  das  Gmde  ausmaohenden  Vollkommenheiten 
sind,  das  mögen  folgende  Betrachtungen  Uarlegen.  —  Ahl  G.*s  in  der-  Münk 
werden  mit  allgemeiner  Einstimmigkeit  die  ebengSliilinten  Meister,  sowie  auob 
Gluck.  Haydn.  Bach  u.  A.  bezeichnet;  hingegen  herrscht  über  manche  andere 
hervorragende  Componisten  eine  Spaltung  der  Meinunr^en:  ein  Mendelssohn, 
Schumann,  Wagner  z.  B.  werden  von  dem  Einen  als  G.'s  augesehen,  während 
Andere  diese  MSnner,  indem  sie  wesentliche  Fehler  oder  Ltteken  in  ihrem 
Kfinstlerthumc  zu  wkennen  glauben,  nur  in  den  Bang  mehr  oder  weniger  b^ 
deutender  Talente  setzen.  Man  erhält  nun  am  besten  Aufschluss  über  das 
"Wesen  des  künstlerischen  G.'s,  Avenn  man  den  Umstünden  und  Gründen  nach- 
spürt, welche  bei  den  erstgenannten  Künstlern  die  allgemeine  Einstimmigkeit 
der  Meinung,  und  bei  den  letzteren  die  Zweifelhaftigkeit  derselben  Teranlassten* 
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Im  Folgenden  ist  dieser  Punkt  in  Bezug  auf  Beethoven  betrachtet;  und  zwar 
ißt  der  Verlauf  der  Entwicklung  ausführlicher  beschrieben,  um  ein  Bild  zu 
geben  von  den  vielen  Phasen,  welche  die  öffentliche  IMeinung  einem  Künstler 
gegenüber  durchzumachen  hat,  ehe  sie  zur  vollen  und  festen  Anerkennung  seines 
Gt.'a  gelangt  —  Ali  BoathoTeii  mit  aeineii  «raten  Leiatmigeii  anf  den  Gebieten 
dea  äafieninelsi  der  Ctomposition  und  der  Lnprorlaation  auftrat,  erregten  die* 
selben  das  Interesse  etil di er  KünsÜar  vnd  einer  kleinen  Anaahl  gebildeter 
Musikfreunde.  Man  sah  oder  ahnte  aus  diesen  ersten  Productiouen  noch  nicht 
im  entferntesten  jenen  hohen  Geist  und  jene  als  einzig  und  unermesslich  ange- 
staunte K-unstgrösse,  als  welche  er  heute  vor  uns  dasteht,  sondern  man  erkannte 
ein  bedeutendes  Talent  in  ibm;  er  ging  auf  den  Wegen,  welohe  yorbergebende 
Meister  als  die  Wege  der  echten  Kunst  gebahnt  hatten,  und  zeigte  dabei  ent- 
schieden Gesohiok  und  Geschmack.  Bei  fortschreitendem  Schaden  trat  der 
ßeichthum  seiner  Phantasie  hervor,  und  zugleich  bekundete  sich  von  Werk  zu 
Werk  immer  mehr  das  Abgerundete,  die  künstlerische  Einheit  und  Geschlossen- 
heit seiner  Darstellungen,  die  Vollkommenheit  der  Form.  Beides  musste  die 
Zahl  adner  Bemmdwer  und  die  GrOaae  ihrer  Bewmidemng  bedeutend  Ter* 
mehren.  Bia  dabin  hatte  der  Inhalt  seiner  Schöpfungen  awar  eine  eigenthüm- 
liche  Färbung  gehabt,  doch  immerhin  eine  solche,  welche  nur  als  Variante  des 
bisher  bekannten  und  beliebten  Inhaltes  muBikalischer  Meisterwerke  gelten 
konnte.  Jetzt  aber  trat,  bei  w^eiterem  Produciren,  auch  Eigenthümlic hkeit 
■einea  künaÜeriaohen  Inhalts,  Originalitftt,  immer  acUrfer  heraus;  und  nun 
begannen  aieb  die  Meinungen  su  spalten.  Die  Einen,  denen  dieser  eigenthflm- 
liehe  Inhalt  sympathisch  war,  oder  denen  Neuheit,  Eigenthfimlichkeit  überhaupt 
schon  als  ein  höchst  Werthvolles  in  der  Kunst  galt,  proklamirten  Beethoven 
als  G.,  während  die  Andern,  die  sich  in  den  neuen  Inhalt  nicht  finden  konnten, 
in  ihm  ein  bedauerlich  verirrtes  Talent  sahen.  Durch  die  offenbarte  Originalität 
wurde  die  Aufianerksamkeit  eines  immer  grösseren  Xreises,  und  bald  der  ge- 
MBUnten  deutschen  musikalischen  Welt  auf  ihn  gelenkt;  er  wurde  Gegenstand 
eines  allgemeinen  Interesses,  aber  keineswegs  einer  allgemeinen  Anerkennung; 
verhültnissmässig  wenigen,  wiewohl  eifrigen  und  innigen  Verehrern  stand  die 
grosse  Mehrzahl  der  gegneriüch  Gesinnten  gegenüber;  und  wenn  Letztere  ihn 
mitunter  ebenftUs  ein  »Q.c  nannten,  so  wdHen  sie  dieses  Wort  mit  dem  Bei- 
gesehmadc  dea  »Zttgdlosen«  oder  »Barocken«  verstanden  wissen,  indem  aie 
Beethoven  eine  zwar  reiche,  aber  allzu  (igenthümliche,  überschwüngliche  und 
absonderliche  Phantasie  zuschrieheu,  tUe  ihn  die  Grenzen  d«  r  künKllerischen 
Schönheit  überspringen  oder  giinzlirli  verfehlen  Hesse.  Dies  Verhältuiss  blieb 
im  Wesentlichen  während  Beethoven'»  ganzer  Lebenszeit  dasselbe.  Die  kleine 
Gemeinde  sdner  Anh&nger  wuohs  iwar  mit  den  Jahren,  und  influirte  eehliesa* 
lieh  auf  einen  grösseren  Theü  des  Publikums  derart,  diaas  ihm  von  demselben 
Hochachtung  und  eine  Art  anstaunender  Bewunderung  gezollt  wurde,  aber 
diese  war  weder  mit  Verstandniss  noch  mit  wahrer  Sympathie  verknüpft,  und, 
indem  in  seinen  letzten  Zeiten  die  Seltsamkeit  seiner  Tonwerke  sich  vprLrrü>perte, 
SO  trat  der  andere  Theil  des  Publikums  und  die  herrschende  Tageakritik  immer 
"sehroffor  und  feindseliger  gegen  ihn  au£  —  Als  der  Meister  gestraben  waar, 
läuterten  sich  die  Urtheile  zunächst  von  dem  PersSnlich-Tendenziöseu ,  welches 
sich  erklärlicherweise  bei  Lebzeiten  des  Mannes  geltend  gemacht  hatte.  Es  lag 
nun  aber  auch  der  Umkreis  des  Beethoven'schen  Schaffens  abgeschlossen  vor 
den  Augen  der  Welt:  man  überschaute  jetzt  die  ganze  Persönlichkeit  dieses 
KUnsÜers  und  nur  Wenige  konnten  sich  dem  Eindruck  des  Cbossen,  den  dieser 
Ueberbliek  erregte,  entziehen.  Mit  gesteigertem  und  reinerem  Interesse  wurden 
nunmehr  seine  Werke,  und  awar  zunächst  die  leichter  zugil^lichen  seiner  ersten 
und  zweiten  Lebensperiode,  gespielt,  studirt  —  und  warra  und  wärmer  geliebt. 
Das  Verständnis.'^  und  die  Würdigung  derselben  erhöhte  und  verbreitete  sich 
in  ungemeinem  Grade.  Man  suchte  .sodann  auch  die  Werke  aus  seiner  letzten 
LebeiMseit  hervor.   Diese  erregten  jedoch  von  Neuem  Widerspruch;  gar  Viele 
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fanden  sie  bizarr  und  erblickten  in  ihnen  die  Geburten  einer  bereits  ermatte- 
ten oder  entarteten  genialen  Schöpferkraft.  Aber  die  Geaammtpei  i^öulichkeit 
Beethoven'si  die  schon  allgemein  die  Glorie  als  »Genie«  erworben  iiatte,  übte 
auf  die  Gemütber  eine  Geiralt  aiu,  welche  anoh  diewn  Widersprach  nach  nnd 
nach  som  Schweigen  brachte.  Man  machte  nunmehr  folgende  Schlüsse:  »Beet- 
hoven  steht  so  hoch,  er  zeigt  sich  in  der  überwiegenden  Zahl  seiner  Werke 
ao  entschieden  im  YoUbesitz  eines  sicheren  SchönheitsgefUhles ,  eines  tiefen, 
stete  das  Wahre  treffenden  Kunstgeistes,  dass  es  widersinnig  wäre,  anzunehmen, 
ei  sei  ihm  im  latsten  Drittal  seines  Lebens  diese  VoUkommenheit  plötalieh 
entadhwnnden;  die  UnToUhommenheit  wird  vielmehr  auf  unsrer  Seite  Uegan: 
aneh  die  Werke  der  letzteren  Zeit  werden  als  schöne  zu  gelten  haben,  wir  aber 
sind  nicht  reif  zum  Erfuseen  ihrer  Schönheit;  in  diesen  Werken  wird  gerade 
das  Tiefere  und  Entwickeltere  gegenüber  den  früheren  enthalten  sein,  daher 
stehen  sie  über  unserer  Yerständnisskraft.  Haben  uns  die  frühereu  unmittelbar 
gfhSUm,  SO' ist  es  jetst  an  ansi  das  Ghbllen  an  denselben  nns  an  erwerben; 
wir  müssen  uns  mit  ihnen  vertraut  machen,  bis  uns  ihre  Schönheiten  aufgehen.« 
Ein  solche  Art  zu  schliessen  hatte  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Man  er- 
füllte die  aufgestellte  Forderung,  man  suchte  sich  in  die  Eigenthümlichkeiten 
jener  Tonschöpfungen  hineinzuleben;  Vielen  gelang  es,  —  und  heute  steht 
Beethoven  als  eine  über  allem  Zweifel  und  allem  Einzelurtheil  überhaupt  er- 
habene Qrttsse  vor  nns,  nnd  nicht  nnr  in  Dentschlaadt  sondern  in  den  gebil- 
deten Kreisen  aller  Nationen.  Das  allgemeine  Urtheü,  welches  ihn  für  eine 
vollkommene  Kunsterscheinung  —  für  ein  »Genie«  —  erklärt,  hat  jetzt  die 
Bedeutung  eines  objektiven  Urtheils  gewonnen,  welches  der  Einzelne  einfach 
anzunehmen  hat;  und  dies  mit  voller  Berechtigung;  denn  die  Stimme  einer  so 
enormen  M%jorittt  von  gabÜdeten  Eimstfirennden  nicht  nur  einer  Epoche, 
sondern  mehrerer  aufeinanderfolgender  Generationen,  darf  und  mnss 
den  "WeErth  einer  Autoritäts- Stimme  beanspruchen.  Demsufolge  gilt  die 
Vollkommenheit  seiner  Kunstwerke  (einige  wenige  ausgenommen,  welche  die 
allgemeine  Stimme  mit  sicherem  Instinkte  ausscheidet)  als  so  fest  und  für  alle 
Zeit  bewiesen,  wie  nur  irgend  ein  logisch  unanfechtbarer  Satz.  In  der  Kunst, 
welche  im  Wesentlichen  Gefflhls*  Sache  ist,  giebt  es  eben  kdnen  unbedingtot 
logischen  Beweis;  daher  muss  die  Binstimmigkeit  einer  gebildeten  M^jonti&t| 
welche  sich  im  Laufe  langer  Zeiten  ansammelt,  als  Beweiskraft  auftreten.  — 
Der  Hergang  der  Meinungsentwickelung  über  Beethoven,  wie  er  eben  geschil- 
dert worden,  hat,  den  Hauptpunkten  nach,  in  gleicher  Weise  auch  bei  allen 
Andern  allgemein  anerkannten  Kunstheroen,  bei  einem  Bach,  Mozart  u.  s.  w., 
stattgefunden;  er  giebt  also  die  allgemeine  Regel,  nnd  es  iSsst  sich  klar  ans 
ihm  entnehmen I  welche  Momente  zusammenkommen  müssen,  um  eine  Kunst- 
persönlichkeit zum  »G.o  zu  erheben.  Wie  aufgezeigt  worden,  so  offenbarten 
Beethoven's  Werke  zuerst  geschmackvolle  Erfindung,  also  Schönheitssinn  jin 
Bezug  auf  den  Inhalt,  bald  auch  ein  sicheres  Gefühl  für  schöne  künstlerische 
Anordnung,  für  die  Form,  und  endlich  eine  Eigenartigkeit  seines  Inhaltesi 
Originalit&l  Von  diesen  drei  Momenten  der  genialen  Begabung  erwarben 
aich  die  ersten  beiden  baldige  Anerkennung,  wogegen  die  Originalitftt  zun&chst 
Widerspruch  erweckte  und  erst  sehr  spät  die  allgemeine  Stimme  für  sich  ge- 
wann. Und  dies  ist  nicht  so  ung(!recht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag.  Denn  Originalität  an  sich  ist  noch  keine  kuustlerische  Vollkommenheit; 
als  Original  kann  sich  anoh  das  HIssliohe,  das  Widernatürliche  aufstellen;  und 
wegen  seiner  blossen  Neuheit  kann  ihm  ebenso  wenig  wahrer  Werth  zuge- 
■shrieben  werden,  da  das  Neue  ja  mit  der  Zeit  aufhört,  neu  zu  sein.  Daher 
muss  die  Frage  aufgestellt  werden,  ob  dieses  Neue  auch  eine  neue  Schönheit 
und  zwar  eine  allgemeingültige  Schönheit  darstellt,  und  dies  ist  erst  nach 
langen  Zeiten  durch  eine  Majorität  zu  entscheiden.  Um  aber  endlich  dem 
Klistier  die  ToHe  Sanetion  des  »Gh.'s«  lu  Terldhen,  daau  bsdaif  es  nicht  nur 
dar  günstigen  Einstimmigkeit  in  einer  Generation,  sondern  in  mehreren; 
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xmd  dieses  giebt  Aufschluss  über  die  besondere  Art  der  Originalität,  welche 
dem  Genie  innewohnt:  wo  nämlich  in  einer  Zeitperiode  so  viele  Personen,  von 
j«deaiallB  vielfach  verschiedener  Individualität,  in  der  Sympailiie  fÄr  e&ien 
Kflnsiler  aberanstmuien,  lodMin  eine  swette  Genentiott,  in  wekher  ein  gftns 
anderer  Zeitgeist  waltet,  gleichwohl  in  diesem  TJrtheil  mit  der  ersten  Ge- 
neration übereiukommt,  und  endlich  eine  dritte,  wieder  anders  geartete  Epoche 
die  BcBtätigunif  giebt,  da  ist  es  unbestreitbar  dargethan,  dass  der  Inhalt  jener 
iKunstpersöulichkeit  die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  Individualität  weit  über- 
mUmaUb,  itm  denelbe  eine  gaam  Hauptseite  des  allgemeinen  menseli- 
liehen  Weeene  vm&att,  mit  anderen  Worten,  das«  «n  allgemein-menschlicher 
Typus  in  ihm  zur  Erscheinung  kommt.  Und  als  solche  typische  erweisen 
sich  in  der  That  die  Persönlichkeiten  aller  anerkannten  Genien.  "Wie  diese 
bei  Beethoven  in  dem  scharf- individuellen  Erfassen  aller  verschiedensten 
Lebensinhalte  besteht  —  weswegen  seine  Werke  so  durchaus  von  einander 
TerBcbieden  sind  — ,  so  zeigt  sich  dieselbe  bei  Moaurt  als  gleidueitiges  bamo- 
nisches  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  Triebe  des  G^müthes,  woraus  j«  ne 
gleichsam  »blühende«  Schönheit  seiner  Tonwerke  resultirt;  und  so  offenbart 
sie  sich  bei  Bach  als  tiefsinnige,  unbedingt  relipriöso  Lebensanschauung,  bei 
Haydn  als  absolut  frohe  Empfindung  des  Daseins  u.  s.  f.  Diese  typische 
Art  und  Bedeutung  der  Persönlichkeit  ist  daa  leCste  und  wesentlichste  der 
Momente,  dnroh  welehe  daa  Genie  sieb  duurakteriBirt  —  —  Man  werfe  nnn 
noch  einen  Blick  auf  jene  YerBobiedenheit  der  Meinungen,  wie  sie  beispiels- 
weise einem  jMendelssühn ,  Schumann,  Waj^ner  gegenüber  waltet,  so  wird  die- 
selbe nach  dem  Erörterten  leicht  erklärlich  werden.  Mendelssohn  hat  eine 
aahlreiche  Anhängerschaft  gewonnen,  von  welcher  der  eine  Theil  den  Inhalt 
seiner  Werke  als  einen  Torsflgliob  sdhOnen  und  eigenartigen  preist,  ein  anderar 
in  die  sdiSne  Formnng  derselben  seine  GrSsae  aetat,  ein  dritter  ihm  alle  diaae 
Vorzüge  zugleich  anaebreibt.  Dem  gegenüber  erklären  Yiele  seinen  Inhalt  als 
nicht  originell  genug,  oder  als  nicht  eigentlich-schön,  nicht  die  Tiefe  des  Ge- 
müthes  treffend.  Der  Streit  kann  heute  endgültig  noch  nicht  entschieden 
werden,  denn  Mendelssohns  Person  steht  uns  zeitlich  noch  zu  nahe.  Eh  lässt 
aicb  wobl  wn  Wabraobeinltcbkeita^irrtbeil  anfirtellen,  welebea  anf  dereinatige 
allgemeine  Anerkennung  seiner  ala  eines  Geui*  s  LiTÜet;  aber  unbedingte  Gültig- 
keit hat  diese  Annahme  nicht;  erst  die  folgende  Generation  kann  und  wird 
das  letzte  Wort  sprechen.  Zeitlich  ebenso  nahe  steht  uns  Schumann.  An 
seinen  Schöpfungen  wird  von  Vielen  grosse  Originalität  des  luhaltes,  sowie 
eine  baaondere  Tiefe  dea  Geftthla  gerflbmt,  Ton  aahr  Vielen  bingegeu  wird  ibm 
Mangel  an  Formadbönbeit  Torgeworfen;  biar  iat  alao  der  AnafeU  dea  dareinati- 
gen  ISndnrtbeils  noch  zweifelhafter.  Bei  Wagner  endlicb,  als  einem  Zeitge- 
nossen, der  noch  im  Weiterwirken  begriffen  i-t,  kann  von  abschliessendem  T'^r- 
theil  noch  weit  weniger  die  Rede  sein.  Pliicht  des  Einzelnen  ist  es  natia-lich, 
sein  individuelles  Urtheil  über  den  Meister  zu  klären,  und  wo  er  es  als  be- 
rechtigt und  begründet  glaubt,  Partei  an  ergreifen;  ein  jeder  Einaelne  kasm 
eine  Stimme  bilden  in  der  grossen  Mi^oritiit  der  Menschheit,  welche  dereinst 
zu  entscheiden  hat,  ob  dem  Künstler  der  Bang  des  Genies  zukommt,  ob  seine 
Persönlichkeit  schönen  Gehalt,  Formsinn,  Originalität  iind  typische  Eigenthüm- 
lichkeit  umfasst,  oder  ob  ihm  von  diesen  künstlerischen  Vorzügen  nur  einer 
oder  einige  zugesprochen  werden  können.  William  Wolf. 

Oanttaehay  Iwan,  trefflidier  raaaiseber  Tonkfinstler,  geboren  um  1810  in 
EuBsland,  lebte,  angeschen  ala  Pianiat  und  Violoncellist,  zu  Moskau  and  wurde 
1837  Dirigent  eines  Gesangvereins.  Auch  als  Componist  bat  er  aieh  nicht 
unvorthcilhaft  durch  giössere  Instrumentalwerkc  bekannt  gemacht. 

GenllSy  Stephanie  Felicit6  Ducrest  de  Saint  Aubiu,  Marquise  von 
Sillery,  GrSfin  Ten»  die  berdbmte  Eraieberin  dea  Königs  Ludwig  Philipp, 
war  eine  fein  gebildete  und  in  Knnat  und  WiaaenBehaft,  namentlicb  aneb  in 
der  MnaUc  bewanderte  Fhm.   Geboren  am  35.  Jan.  1746  an  Cbampo^i  bei 
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Anton  in  Bourgogne,  am  einer  yornehmen,  aber  henbgekommenen  Fiuniliey 
war  aie  schon  als  Mädchen  ihrer  SohSnlieit  nnd  geistigen  Ansbildung,  loirie 
ihres  ausgezeichneten  Harfenspiels  wegen  in  die  Yomehmsten  Pariser  Familien 

eingeführt  und  sehr  gern  gesehen.  Auch  Clayier  und  andere  Instrumente 
spielte  sie  fertig,  sang  sehr  gesohmackvoU  und  componirte  nicht  obue  Gresohick. 
Sie  ist  auch  YerÜBSserin  einer  Harfenschule  (Paris,  1802),  deren  zweite  Auflage 
in  Paris  1805  nnter  folgendem  Titel  ersobien:  »JBToMwHe  nModepotifr  appmn&e 
ä  joner  de  la  harpe  en  moins  si.r  }?wis  de  lepon»  etOAi,  Unter  sehr  wechselvollen 
Schicksalen,  besonders  während  der  Revolution  von  1789,  lebte  sie  in  Paris, 
in  der  Schweiz,  in  Altona.  Unter  dem  Consulate  kehrte  sie  nach  Paris  zurück 
und  bezog  von  Napoleon  eine  Jahresrente.  Nach  wie  vor  schickte  sie  in  rascher 
Folge  ein  finoh  naob  dem  anderen  in  die  Welt  nnd  starb  am  31.  Decbr.  1830 
sa  Paris.  Ihr  Mosikfibinig  bat  gteicb  ibrer  literariaeben  Tbltl^eit  die  Grens- 
linie  der  Mittelmissigkeit  im  Denken  und  Es^finden  niemals  überschritten. 

Genoves,  Tommaso,  in  Spanien  Genues  geschrieben,  italienischer  Opem- 
componist  spanischer  Abkunft,  geboren  zu  Anfange  des  19.  Jahrlmnderts  in 
Serillai  schrieb  1831  für  die  italienische  Oporbühne  in  Madrid  »La  rosa  bianea 
e  la  rota  rouem  nnd  begab  mök  im  J.  1834  naob  Neapel,  wo  er  in  dem  Zeit- 
raome  von  zehn  Jahren  an  verschiedenen  Theatern  aur  Aufführung  braobte: 
»Zelma«  (in  Bologna  1835),  »Xa  haUaglia  di  Lepantov.  (in  Born  1835),  "»Bianea 
di  Belmonted,  t>Iginia  d'Ästin,  riLuisa  dcUa  Vallirrea  u.  s.  w.,  ohne  dass  er  sich 
einen  weitergehenden  Ruf  p;iit  diesen  Werken  zu  erringen  vermochte.  Auch 
andere  Gesaugstücke  componirte  er  in  jener  Zeit;  bekannter  von  diesen  ist 
eine  Sammlnog  geworden,  betitelt:  »Xe  «mv  d'aaktnno  «A  monte  JPineiofu 

Oenre  (franz.;  lat.:  genus\  ital.:  genere),  eigentlich  die  Abstammung,  das 
G-cschlecht  (Klanggeschlecht),  dann  auch  in  der  Bedeutung  »die  Art«,  »das 
Fach«  gebraucht,  zu  dem  der  näher  bezeichnete  Gegenstand  gehört. 

Gensty  Auguste  de,  trefflicher  belgischer  Componist,  geboren  1801  zu 
Brüssel,  wnrde  annSebst  an  einem  guten  Pianisten  ausgebildet.  Als  aoldier 
maebte  er  sieb  dmrab  Oomposition  von  Psntaaifin,  Yariationen  nnd  anderen 
Salon  stücken  vortheilhaft  bekannt.  In  der  Folge  ist  er  anch  mit  grossen 
Werken,  als  Opern,  Sinfonien  n.  b.  w,  bemerkenswerth  hervorgetreten. 

Oentile  (ital.),  TortragBLe/.eichnung  in  der  Bedeutung  anmuthig,  edel;  dem 
entsprechend  con  gentilezza  mit  anmuthigem  Ausdruck. 

Qentni»  Giorgio,  itslienischer  Yiolii^  nnd  Instramentaleomponist,  ge- 
boren um  1668  zu  Yenedig,  war  in  seiner  Yatenitadt  als  Instrumentalist  in 
der  Kapelle  des  Dogen  angestellt  und  hat  von  seiner  Oomposition  in  der  Zeit 
von  1701  bis  1708  zu  Venedig  Sonaten  für  zwei  "Violinen  und  Violoncello 
mit  dem  Baaso  continuo  der  Orgel,  ferner  Sonaten  für  Violine  und  Ba98o  cori' 
tinuo  imd  Conoerte  TorSffentlicbt. 

CtonttUy  Serafino,  einer  der  berflbmteeten  itaUenisoben  OpemsSnger  ana 
dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts,  geboren  1786  auf  einem  Landgute 
bei  Venedig,  Hess  sich  in  Venedig  und  iNTailand  für  die  Bühne  ausbilden  und 
erregte  durch  Stimme,  Schule  und  drainatische  Begabung  das  grösste  Aufsehen, 
sodass  ein  Haupttheater  seines  Vaterlandes  nach  dem  andern  sich  seinen  Besitz 
streitig  maobtf  YonAgliob  nnd  am  längsten  glänzte  er  als  erster  Tenor  des 
Femoe-Tbeaters  an  Yenedig,  wo  ibn  aneb  Bossini  kennen  nnd  bochschätaen 
lemte,  der  denn  aneb  mehrere  Hauptparthien  in  seinen  Opern,  so  in  der  »Ita- 
lienerin in  Algier«,  eigens  für  ihn  schrieb.  Gichtische  Leiden,  die  durch  den  Auf- 
enthalt auf  den  dem  Zug  ausgesetzton  Bühnen  sich  immer  mehr  verschlimmerten, 
nöthigtcn  ihn,  schon  1828  sich  in  das  Privatleben  zurückzuziehen.  Er  liess 
siob  in  Mailand  nieder  nnd  starb  daselbst  am  26.  Mai  1885. 

Oentis  (lat.;  itaL:  genere]  franz.:  genre),  in  der  ursprünglichen  Bedeutung 
das  Geschlecht,  in  der  Musik  also  das  Ton-  oder  Klauggeschlecht  fs.  d.), 
sodann  die  (rattung  (s.  d.).  Bei  den  alten  Theoretikern  findet  sich  dieser 
Begriff  mit  folgenden  näheren  Bezeichnungen  zusammengesetzt  vor:  G.  chro- 
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Geometrische  Theilong  —  Georg. 


matieum,  G.  diatonicum  und  6.  enharmonieumt  b.  Klanggetchleelit, 

ferner  Ohromatisch,  Diatonisch,  Enharmonisch.  (Bei  den  Griechen  s. 
Tetrachord.)  G.  epitriton,  d.  i.  daa  dreiflchliigige  Tongegchlecht,  war  bei 
den  Griechen  eine  Art  von  Rhythmus  oder  Takt,  der  aus  ungeradzähllgen 
Theilen  bestand  und  der  mit  dem  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Tersuchten,  aber 
filr  praktitoh  unbrauchbar  befnndeiiaii  'i^-  od«r  ^j^-TM  AelmUohkttt  Mto 
(s.  Bhythmaty  grieeluMlier).  inflaiile^  die  Gattung  der  Blaaeinstm- 
mente.  G,  pereussibile,  die  Gattung  der  Schlaginstrumente.  G.  rarum,  g. 
Genera  spissa  und  Tetrachord.  G.  sy  ntonttm ,  die  diatonische  Tonfolge. 
G.  tensile,  die  Gattung?  der  Saiteniustrumente.  G.  ison  (äquale)  und  Ö. 
diplasion  (duplum),  e.  iBon  und  Diplasion. 

Geoiuetriscke  Theilaug  heisst  diejenige  der  harmonischen  Uechuungsarten, 
welche  gleidie  geometrifche  Bationen  erzeugt,  deren  Glieder  jedoch  nngleleh« 
Differenzen  haben;  sie  schafft  eine  geometrische  Proportion,  in  der  der  Quotient 
jedw  folgenden  zwei  Zahlen  dem  Quotienten  der  zwei  vorhergehenden  gleich 

ist.  Dieae  Theilung  wird  vollzogen,  wenn  man  aus  dem  Product  zweier  cre- 
gebener  Verhültnissglieder  die  Quadratwurzel  zieht  und  diese  als  Mittelglied 
zwischen  jene  stellt.    Hat  man  z.  B.  das  Yerhältniss  18  :  8,  so  würde  die 

Bechnung  folgende  sein:  18X8^144;  ^144  =  12;  giebt  als  Ergebniss  die 
Proportion  18  : 12  :  8.   Daae  diese  Beolmiing  nioht  immer  ganze  Zahlen  alf 

Mittelglieder  er^^aebt,  sondern  meiat  Braidizahleni  ist  &et  selbstredend;  ja  oft 
führt  sie  zu  Irrationalzahlen,  d.  h.  zu  nur  annäherTingsweise  durch  Zahlen  dar- 
stellbare Grössen.  Obgleich  es  somit  nicht  möglich  ist,  aus  jedem  Verhältniss 
eine  vollkommene  Proportiou  zu  schaffen  und  überall  vollkommen  geometrische 
Progressionen  zu  erhalten,  so  ist  dieser  Mangel  der  praktischen  Anwendimg 
dieser  Bechnimgsart  in  der  Musik  nieht  von  Naohtheil,  da  die  sieh  ergebendem 
Zahlen  einer  verlangten  ProportioB  so  wenig  von  den  den  vollkommenen  Werth 
ausdrückenden  differiren,  dass  eine  praktische  Durstellung  dereolben  dem  Ohre 
durchaus  unbemerkbar  bleibt.  S.  auch  Theilung  der  Intervalleuver hält- 
niese.  32. 

€h)erg  T.,  Friedrieh  Alezander,  BzkOnig  von  Hannover,  gehorm  am 
'  27.  Mai  1819  zu  Berlin,  erhidt  als  Prinz  von  Oomberland  daselbst  eine  anoh 
auf  das  Musikalische  gerichtete  Erziehung.  Seine  Hauptlehrer  in  der  Compo- 
sition  waren  K.  W.  Greulich  und  später  Friedr.  Kücken,  nachdem  er  von 
Dülken  in  London  von  1829  bis  1833  im  Clavierdpiel  unterrichtet  worden 
war.  Br  versenkte  sidi  um  so  leidensohaftlioher  in  dÜe  Geheimnisse  der  Ton* 
konst,  als  ein  Angenübel  ihn  seiner  Sehkraft  beraubte.  Kaeh  der  Thronbe- 
steigung seines  Vaters  im  J.  1838  siedelte  auch  er  nach  Hannover  über  und 
vollendete  dort  unter  E.  Wenzel  seine  Studien  auf  dem  Pianoforte  und  in  der 
Composition.  Ton  seiner  mehr  als  gewöhnlichen  Produktiouskraft  legen  im 
Druck  erschienene  Kirchenstücke,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge,  Tänze  und 
Mlndie  Zengniss  ab;  einige  seiner  Mlbrnwehdre  sind  sogar  mit  Ansseichnnng 
sn  nennen.  Seiner  vertoanten  und  innigen  BesehÜtigang  mit  der  Musik  ent- 
sprang auch  eine  kleine  ästhetische  Schrift,  die  er  anonym  erscheinen  liess  und 
die  den  Titel  führt:  »Ideen  und  Betrachtungen  über  die  Eigenschaften  der 
Musik«  (Hannover  1858).  Am  meisten  aber  ehrt  das  Avifblüheu  der  Kunst 
und  der  musikalischen  Thitigkeit  in  der  Eesidenzstadt  Hannover,  eine  Folge 
der  Pflsge,  die  G.  als  König  seiner  Lieblingsknnst  anwandte,  den  hohen  Di- 
lettanten. Der  nnglückliehe  Krieg  von  1866,  in  den  ihn  Trotz  und  Eigensinn 
mit  dem  mächtigen  Preussen  verwickelten,  braclite  ihn  um  Krone  und  Land. 
Er  lebt  seitdem  zu  Hietzing  bei  "Wien  und  soll  mit  der  Sammlang  und  Her- 
ausgabe seiner  Werke  beschäftigt  sein. 

Georp,  Markgraf  von  Brandenburg,  ist  der  Conipuuist  des  geistlichen 

Liedes:  »Da  Israel  aus  Egypten  zog  etc.«,  dessen  Melodie:  d  a  g  a  c  a  gf  e 
beginnt,  und  welches  suerst  1537  in  dem  »Teutscb  Kircheuamt  etc.«  von  Wolff 
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KdppU  TerdffBBtlieht  wurde.  Avoh  das  eanem  Akrovtifllioii  ftlmlieb  g«rtalt«te 
Lied:  »Gknad'  mir  Herr,  ewiger  Qotfec  irt  entweder  aa  Ehren  Q,%  oder  ger 

TOD  diesem  selbst  geschaffen  worden.  f 

Georg,  Joseph,  deutscher  Tonkünstler  aus  Oesterreich,  war  um  1835 
erst  Violinist,  dann  Musikdirektor  am  Stadttheater  zu  Nürnberg  und  hat  sich 
deielbet  ale  Oomponirt  Ton  VioUnooncerten  und  einer  Heese  henrorgethea. 

Georg,  Sebastian,  tüchtiger  dentsoiher  Pianist  ans  Mainz,  lebte  an  An* 
fange  des  19.  Jahrhunderts  als  angesehener  Glayierlehrer  zn  Moskau,  woselbst 
er  auch  starb.  —  Sein  Sohn  und  Schüler,  Paul  G.,  zeichnete  sich  ebenfalls 
als  Clavierspieler  und  Musiklehrer  in  Moskau  aus,  hat  sich  über  weiter  hin 
auch  als  Componist  yon  Sonaten,  Etüden  u.  s.  w.  für  Piauoforte  bekannt 
geoaeht. 

(Herges,  s.  Saint  GeorgeB.*"' 

Georglj  Johann  Gottlieb,  trefflicher  deutscher  Musikpädacfopf,  war  aas 
der  Gegend  bei  Eisenach  gebürtig  und  sollte  wie  sein  Vater  Landschullehrer 
werden.  TJm  1710  erhielt  er  die  zweite  Gantorstelle  in  Kassel,  mit  der  auch 
der  ünterriohi  an  einer  der  unteren  Klassen  des  Tom  Landgrafen  FHedridi  IL 
gegründeten  Lyeeriinui  -terbiinden  war.  An  dem  ebenfalls  dani  gehörigen  Sebol- 
Iflümgr-Seminare  rOekte  G.  zum  Inspector  hinauf  und  errichtete  aus  seinen  Ghe* 
sangscbülern  einen  Singchor,  der  bald,  40  Knaben  und  Jünglinge  stark,  seine 
Punktionen,  namentlich  in  den  Kirchen,  ausüben  konnte.  Dieser  Chor  wurde 
seiner  vorzüglichen  Schulung  wegen  später  auch  vielfach  für  den  Dienst  des 
Eollheaien  benntit  nnd  bestand  noch  lange  naeh  Gw's  Tod,  bis  in  den  dentseben 
IVnbeitekriegen,  die  anch  diesem  Institute  «in  Ende  machten. 

Gerade  Bewegrang  oder  Parallelbewegung  (lat:  motus  reetus),  die  gleich- 
seitig steigende  oder  fallende  Fortbewegung  zweier  oder  mehrerer  Stimmen. 
8.  Fortschreitung  der  Intervalle. 

Gerade  oder  geradfllgsige  Stimmen  nennt  man  in  der  Faobspraobe  der 
Qq(elb«ner  solohe  Stimmen,  deren  GrSese  durch  gaose  Zahlen  obne  Brach  be> 
stimmt  wird,  z.  B.  lOmetrig  (=  32fü8sig),  5metrig  lefüssig)  n.  s.  w. 
ITngerade  Stimmen  sind  deninacli  diejenigen,  zu  deren  Bestimmung  eine 
ganze  Zahl  und  ein  Bruch  nöthig  ist,  also  2,5  metrige,  l,2ömetrige  u.  8.  w. 

Gerader  Takt,  gerade  Taktarten,  s.  Takt 

CMrardf  Henri  Philippe,  belgischer  Yoealeomponist  und  Gesanglehrer, 
geboren  1763  m  Lflttich,  war  suerst  Ohorhnabe  an  der  Kathedralkirohe  seiner 
Vatorstadt,  wurde  aber  dann,  da  er  bedeutendes  Musiktalent  zeigte,  nach  Born 
geschickt,  wo  er  am  Lütticher  CoUegium  wiihrend  eines  fünQähricrpn  Studiums 
bei  Ballabene  die  höhere  Ausbildung  erhielt.  Kurz  vor  der  frimzöBischen  Ke- 
▼olution  liess  er  sich  in  Paris  nieder  und  erwarb  sich  als  Gesanglehrer  einen 
10  grossen  Bnf,  dass  man  ihn  in  gleicher  Funktion  an  das  neu  enichtete  Oon- 
servatorium  sog,  an  welchem  er  hierauf  über  30  Jahre  lang  lehrte.  Die  Früchte 
dieser  Stellung  sind  eine  gute  Gesangschule  (2  Theile,  Paris),  ferner  ein  Buch, 
betitelt:  nConnderations  tur  la  musique  en  general  et  particulierement  sur  tout 
ce  gui  a  ra^ort  ä  la  vocale  eic.a  (Paris,  1819),  endlich:  »Traite  meihodique 
i'karaumie,  oit  VinttrucHon  est  nmplifide  et  miae  ä  la  poride  dei  eomm&Hftmut 
(Paris,  1888).  Von  seinen  laUreichen  Oompoiitionen  ftr  Gesang  sind  nur 
Ueine  Bomanzen  und  Chansons  von  ihm  yerölEsntlidit  worden.  Br  starb  hoch- 
geachtet am  11.  Septbr.  1848  zu  Paris. 

Gerardlni,  Arcanofelo,  italienischer  Servitenmönch,  geboren  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zu  Siena,  lebte  zu  Mailand  und  hat  von  seiner  Compo- 
sition  17  Motetten  fftr  adki  Sthnmen  (Mailand,  1587)  TerdfientUeht 

Ctorubles  Zeltmaaasy  wOrtlkdie  TTebeneCaung  und  mitunter  angewendete 
Bezeichnung  des  Tr  mj)o  r  uha  to  (s.  d.). 

Oeränsch  heisst  ein  Schall,  dessen  Tonhöhe  nicht  bestimmbar  ist,  indem 
seine  Luftwellen  weder  an  Form  einander  gleichartig  sind,  noch  in  regelmässi- 
gen Zeiträumen  aufeinanderfolgen.    S.  auch  Klang. 
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Gerber,  Christian,  musikkundiger  deutscher  Theologe,  geboren  um  1660 
zu  Görnitz,  iTestorben  1781.  war  Piarrer  und  Magister  in  Lockwits  und  hat 
einige  musikalische  Abhandlungen  verüflfentlicht. 

Gerber,  Heinrich  NicolaaB,  verdienatvoller  deutBoher  Oomponist  and 
Miuiklefarer,  geboren  am  6.  Septbr.  1702  im  Sebwarriiiirg'sohen,  wo  eein  Vater 
Landwirth  war,  besuchte  die  Elementarschule  in  Mühlhausen,  dann  das  Gym- 
nasium  in  Sondershauaen   und  trieb  mit  Vorliebp  zugleicli  auch  musikalische 
Studien.    Seine  Universitiltsjahre  in  Leipzig  brachten  ihn  seit  1721  mit  Job, 
Seb.  Bach  zaaammen,  der  ihn  weiter  ausbildete.    Im  J.  1728  wurde  er  Orga- 
niit  lu  BCeriagen  ib.  dar  goldenoi  Aue^  wddie  Stadt  jedoch  gänriicb  niader- 
braimte.    Seiiiea  aelilaiftkeii  KörperwacbsoB  w^gflii  iah  sich  G.  unablüaiig  Yon 
den  Werbern  Friedrich  "Wilhelm's  I.  beunmhigfe,  bis  er  1731  als  Schlossorganist 
und  fürstlicher  ISIusiklehrer  in  Sondershausen  angestellt  wurde.  Neben  Unter- 
riobtgeben,  Coniposition  und  Verwaltung  seines  Amtes  befasste  er  sich  mit  Ver- 
suchen, musikalische  Instrumente  zu  yerbessern.    So  ging  u.  A.  aus  seiner 
Band  eine  Art  Strolifiedel  in  Form  eines  Flügels  herror,  ein  yieroctayiges  In- 
strument, dessen  Töne  Twmittels  der  Tasten  durch  Anschlagen  hölzerner  Kugeln 
an  Holzstäbe  hervorgebracht  wnrden.    Im  J.  1749  wurde  er  zum  Hofsecretair 
ernannt,  stellte  jedoch  seine  eifrigen  Musikübunj:;en  erst  mit  dorn  Tode  ein, 
der  am  6.  Aug.  1775  zu  Sondershausen  erfolgte.  Seine  Compositionen  bestehen 
in  Motetten  und  Gantaten,  sahlreiehen  Goncerten,  Suiten  und  Uebongen  für 
Glavier,  PriUndien  nnd  Fngen  fllr  Orgel,  Stacken  fttr  Harfe  vu  s.  w.,  Alles  meist 
Mannscript  geblieben.  Auch  ein  vollständiges  Ghoralbuch  mit  beziffertem  Basito 
und  variirte  Chorlilp  schrieb  er,  welche  letztere  einst  sehr  geschätzt  ^%'urden.  — 
Sein  Sohn  Ernst  Ludwig  G.  hat  sich  als  Lexikograph  Ruhm  und  ein  un- 
schätzbares Verdienst  erworben.    Geboren  wurde  derselbe  am  20.  Septbr.  1746 
sn  Sondershansen  nnd  erhialt  von  seinem  siebenten  Jahr«  an  bei  seinem  Yiater 
Unterrieht  im  CRatienpiel  nnd  Gesang.   Beiner  sdidnen  Stimme  wegen  masste 
er  noch  in  seinen  Schuljahren  häufig  Soli  bei  musikalischen  Aaffdhrnngen  über- 
nehmen.   Theoretische  und  musikhistorischc  Werke  wurden  ihm  gleichfalls  früh 
in  die  Hand   «gegeben   und  ermuthigten  ihn  zu  Compositionsversuchen.  Von 
1765  an  studirte  er  iu  Leipzig  die  Hechte,  gab  aber  dieses  Studium  im  In- 
teresse der  Mnsik  nnd  schönen  Wissensehaflen  anf,  als  er  mit  einigen  Oompo* 
sitionen  Beifall  fand,  die  im  Concert  und  im  Theater,  in  dessen  Orchester  er 
als  Violoncellist  mitmrkte,  aufgeführt  wurden.    Wie  als  Violoncellist  wurde  er 
auch  als  Clavierspieler  in  Goncerten  sehr  beliebt.    Um  seinem  Vater  zur  Seite 
zu  stehen,  kehrte  er  nach  Sondershausen  zurück  nnd  rückte  nach  dem  Tode 
desselben  auch  defiilitiT  in  dessen  Stellungen  ein.    Neben  der  Gomposition  be- 
sohftftigte  er  rieh  nach  wie  tot  mit  mnrilditerarischen  Studien  nnd  mit  Samm- 
lungen von  Musikerport rüts,  die  er  mit  Biographien  versah.    Hierbei  wurde 
ihm  klar,  dass  das  Walther'sche  Lexikon  als  Nachschlagebucli  dem  Zeitbedürf- 
nisse nicht  mehr  genüge,  und  er  kam  auf  die  Idee,  eine  gleiche  Arbeit  aufzu- 
nehmen, für  welchen  Zweck  er  Corre^ondenzen  eröffnete,  Nachforschungen 
begann  nnd  Beisen  nntsmahm,  die  ihm  eine  goldme  Ansbente  hracfaten.  Diese 
Yofnrbriten,  die  Siehtmig  nnd  Zssammenstallnng  des  reichen  Materiab, 
Abnl^fnng  des  Kothwendigen  und  Entbdirlichen  u.  s.  w.  ftilltetb  sehn  lange  Jahra 
hindurch  alle  seine  Mussestunden  aus  und  der  Frucht  dieser  anstrengenden, 
mühsamen  Anstrengungen,  dem  »Historisch-biographischen  Lexikon  der  Ton- 
künstlerc  (Leipzig,  1790—1792)  kann  auch  die  Nachwelt  das  ehrende  Urtheil 
nicht  versagen,  dsss  es  ein  vollkommenes,  Idar  disponirtes  nnd  mit  ITmsidkti 
Bedlichkeit  und  grosser  Zuverlässigkeit  gearbeitetes  Werk  gewesen  ist.  Gleich- 
zeitig veröffentlichte  G.  auch  in  verschiedenen  Zeitschriften  Abhandlungen  über 
Kunstfratjen  und  schrieb  mehrere  Jahre  hindurch  Recensionen  für  die  Erfurter 
Gelehrten -Zeitung.    Schon  im  J.  1796  ging  er  an  die  Zusammenstellung  eines 
neaen  Tonkünstlerlexikons,  da  ihm  auf  Grund  des  schon  erschienenen  Werks, 
^  übrigens  von  Ohoron  in  das  FraniQsisehe  übersetst  wnrde»  Berichtigungen, 
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Zusätze  uiul  Eigiinzungen  in  Müsse  zugingen.  Die  bü  eben  in  tlas  Leben  ge- 
tretene Lui^iziger  allgemeiue  musikalische  Zeitung  verbaud  ihn  euger  mit  der 
Inner«!!  MusSkwelt  und  atdlte  einen  giuMwumiinhang  swiMben  üini  und  aonet 
ichwerer  zu  erreichenden  T.onkttnit]«m  her.  Bank  dae  »Neue  historitch- 
biographische  Lexikon  der  Tonkllnatler«  (Leipzig,  1812 — 1814)  ist  das  ältere 
Werk  übrigens  nicht  überflüssig  geworden,  indem  vielmehr  vielfticli  jiuf  dasselbe 
hingewiesen  wird,  so  «Iuhs  beide  in  Wahrheit  erst  ein  Ganzes  auainacheii.  Für 
lange  hinaus  wird  das  Uerbur'schc  Lexikon  ein  lieissig  gearbeitetes  Muster 
und  die  Quelle  für  aUe  ähnlichen  Untemehmongen  abgeben.  Alle  anderen 
vmaikaliaehen  Bemfthungetn  G.'b  schrumpfen  dieaer  groaeen  lexikographiadien 
Thnt  gegenüber  mehr  oder  weniger  zusammen.  Sonaten  f&r  Ciavier,  Märsche 
filr  Harmoniemusik,  Churalvorspiele  für  Orgel  u.  s.  w.  legen  ein  Ztnttrniss  für 
sein  Können  als  Coniponist  ab.  Andere  seiner,  sanimt  den  bereits  autgelührteu, 
Schriften  finden  sicii  in  C  F.  Beckers  »Literatur«  verzeichnet.  Als  Künstler 
■nd  Beamter  geachtet»  duroh  Fleiea  und  Ordnungsliebe  ausgeseichnet  und  als 
Mensch  und  Familienvater  geliebt,  verbraohte  6.  in  unausgesetster  Thätigkeit 
den  Rest  seiner  Tage  in  Boudershausen  und  starb  daselbst  am  .'^0.  Juni  1819 
als  Hofsecretär.  Seine  Sammlungen  an  Büchern  und  Musikalien  kaufte  das 
Conservatorium  der  i  iesellschaft  der  Musikfreunde  in  Wien  an  und  legte  damit 
den  Grundstein  zu  seiner  Bibliothek. 

Ctorber»  Karl,  deutscher  Pianist  und  Oomponist,  geboren  um  1830  au 
Altenburg,  war  der  Sohn  eines  MttsilEdirektors  und  erhielt  seine  künstlerische 
Ausbildung  in  Prag.  Im  J.  18G6  wurde  er  als  Lehrer  des  Mozarteums  in 
Salzburg  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  gejL^unwärtig  sich  nuch  befindet. 

(terberl  von  Uoruaa,  Martin,  ein  um  die  GeBohichte  der  Musik  hooh- 
t«ttenter  Theologe,  geboren  su  Horb  am  Neckar  in  "Württemberg,  am  12.  Aug, 
1720,  erhielt  dne  gelehrte  Eniehung,  au  der  sich  grosse  Vorliebe  für  die  Ton- 
fcoost  und  eifrige  Uebung  derselben  seinerseits  gesellten.  Zum  geistlichen  Stande 
berufen,  trat  er,  nachdem  er  die  Scluile  in  Ludwigsburg  durchlaufen,  17156  in 
das  berühmte  Benodictinerblilt  St.  Bhisien  im  Schwarzwalde,  wo  auch  sein  Hang 
zu  geschichtlicher  iTorschuug  diu  gediegenste  üiclitung  erhielt.  Im  J.  1744 
«mpfing  er  die  Priesterweihe,  wurde  wenige  Jahre  später  lum  Professor  der 
Theidogie  und  Philosophie  ernannt  und  1764  sogar  zum  gefürsteten  Abt  dieses 
Klosters  erhoben.  Ais  toldier  starb  er  am  13.  (nach  Anderen  am  14.)  Mai 
1793  nach  einem  langen,  im  Dienste  fleissiger  und  tüchtiger  geschichtlicher 
üiitersuchungen  hingebrachten  Leben.  Seine  unbegrenzte  Musikliebe  ist  es 
besonders  gewesen,  die  ihn  1T.'>D  bis  1765  auf  eine  grosse  Reise  durch  Deutsch- 
Itnd,  Fntnkreich  und  Italien  geführt  hat,  auf  welcher  er  sein  besondetes  Augen- 
merk auf  die  öffentlichen  und  Klosterbiblioiheken  richtete,  zu  dem  Zwecke, 
bisher  brach  gelegenes  Material  für  eine  Geschichte  des  Kirchengesanges  au 
gewinnen.  Ausserordentlich  fördorlich  für  dieses  immer  mehr  in's  Grosse 
vachsende  Unternehmen  wurde  ihm  die  Bekanntschaft  mit  dem  kuustgelehrten 
Pater  Martini  in  Bologna,  die  bald  in  innige  Freundschaft  überging,  so  dass 
ihm  die  kostbare  Bibliothek  und  die  umfassenden  musikalischen  Kenntnisse 
desselben  zur  vollsten  Verfügung  standen,  ebenso  wie  ^Slartini's  Sammlung  durch 
G.'s  Mittheilungen  wesentlich  bereichert  wurde.  Diesem  Bunde  entsprang  der 
Plan,  Mai*tini  solle,  während  (i.  die  beabsichtigte  Geschichte  der  Kirchenmusik 
ausarbeite,  eingreifend  und  vervollständigend  eine  allgemeine  Geschichte  der 
Tonkunst  in  Augrifif  nehmen.  Im  J.  1762  machte  Q.  die  Welt  mit  setnem 
Plane  bekannt  und  bat  um  Beitrige,  ein  Gesuch,  dem  im  vollen  Maasse  ent- 
sprochen wurde.  Leider  jedoch  zerstörte  1769  eine  Feuersbrunst  die  Bibliothek 
and  das  Archiv  des  Klosters  St.  Blasien  und  damit  alle  zu  jener  (leschichte 
Tnülisam  gesammelten  Materialien,  ein  Unglück  übrigens,  welches  nur  die  Her- 
ausgabe des  Werks  mit  erheblicher  Verzögerung  traf,  da  der  erste  Band  be- 
reila  im  Brudk  erschienen  mr  und  von  den  wichtigste  Stücken  Abschriften 
hei  ihm  befreundeten  M&nnem,  besonders  beim  Pater  Martini,  sich  be&nden. 
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Mit  nngtltcuLTleni  Gelehrteneifer  und  Fleiss  ging  G.  an  das  Werk  erneuerter 
Yor-  und  Ausarbeitung,  und  fünf  Jahre  später  erschien  das  Tollständige  Waik 
in  zwei  stirken  mit  40  Kupfern  ausgestatteten  Bftnden  tmter  dem  Titel:  »De 
eantu  et  munca  sacra  a  prima  ecclesiac  abtäte  usque  ad  praesens  it-mpiuv.  (SU 
Blasien,  1774).  Dieses  Buch,  ohne  welches  Forkel's  Gescliichte  der  Musik  wohl 
kaum  erschienen  sein  würde,  ist  noch  fort  und  fort  für  jeden  Musikgelehrten 
fast  unentbehrlich  und  bildet  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  werthvollsten 
Nachrichten  über  die  kirchliche  Tonkunst  aller  vorangegangenen  Zeiten,  wenn 
ancb,  wie  nicbt  anders  möglich,  noch  immer  Tiele  IJnxiehtIglraEton  nnd  ITiife* 
nauigkeiten  yon  den  Forschern  der  Folgezeit  ausgemerzt  werden  müssen,  Bier 
nicht  minder  wie  in  G.'s  zweitem  Hauptwerke:  aScriptores  ecclesiastici  de  mustca 
Sacra  poHssimaa  (3  Bände,  St.  Blasien,  1784).  Diese  hochwichtige  Sammlung 
von  Tractaten  der  bedeutendsten  Musikschriftsteller  wird  von  Gousseoiaker 
(s.  d.)  in  würdigster  Art  fortgesetzt  und  ergänzt.  Auch  die  übrigen  Schriften 
0/s  enthtlten  viele  fDLr  den  Mnsikgelehrten  wichtige  AafschlOsse  und  Winke, 
so  der  Beiseberieht  ^lUr  aicmannieum,  italicum  et  yallicumn.  (St  Blasien,  1765 
und  1773),  von  welchem  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  erschien,  ferner  die 
nVetnn  lifunjia  alemannicaa  (2  Bde.,  St.  Blasien,  1776)  und  die  i>Monumenta 
veteris  lituryiae  ahmannicaea  (2  Bde.,  St.  Blasien,  Uli).  Auch  für  die  allge- 
meine Weltgeschichte  hat  er  einige  wichtige  Bücher  verfasst,  so  eine  GwAiAfe 
des  Sohwanwnldes  n.  s.  w.  Baas  Ot,  sadem  als  Oomponist  thätig  gewesen,  be* 
weisen  einige  von  ihm  in  Augsburg  in  den  Dmck  gegebene  Offcrtorien. 

(Jerdy,   P.  N.,  ausgezeichneter  französischer  Physiologe,  geboren  1"?' 
Loches  im  Departement  Aubin,  lebte  als  Professor  der  Medicin  zu  Paris  und 
hat  u.  A.  wichtige  und  interessante  Untersuchungsergebnisse  über  den  K.eU* 
köpf  und  die  übrigen  Werkzeuge  der  meiiaohllclien  Stimme  thdOa  In  Fadusi^ 
Schriften,  theüs  selbststlndig  veröffentlicht. 

Gerhard.  Unter  diesem  Namen  sind  mehrere  nm  die  Musik  verdiente 
deutsche  Künstler  auf/.uführen.  1)  Jacob  G.,  Cantor  zu  Brandenburg,  lebte 
im  16.  Jahrhundert  und  wird  als  hervorragender  Componist  seiner  Zeit  melir* 
seitig  genannt.  —  2)  Johann  Hei u rieh  G.,  Cantor  zu  St.  Nicolai  in  Briegi 
geboren  am  4.  April  1708  sii  GrosB-Weigelsdorf  m  der  wibleaiMhen  HemditA 
Oels,  war  der  Sohn  des  Magisters  Martin  Benjamin  G^.  nnd  ftir  das  Stadinm 
der  Theologie  bestimmt.  Schon  als  Gymnasiast  in  Brieg  trieh  G.  eifrig  Musiki 
nicht  minder  als  Student  in  Jena,  1780  bis  1731  und  ging  nach  Vollendung 
seiner  Studien  endlich  a,mz  zur  Kunst  über.  Er  wurde  17:?9  als  Cantor 
an  die  Nicolaikirche  zu  Brieg  berufen,  wirkte  auch  als  Musiklehrer  mit  A«»^ 
seichnung  und  starb  um  1785  an  Brieg.  —  3)  J ustin  Bhrenfried  G.|  treff- 
licher Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts,  war  aus  dem  Weimar'schen  gebürtig 
und  baute  unter  anderen  gerühmten  Werken  auch  die  grosse  Orgel  »u  Bmeoftü» 
die  aber  schon,  nocli  ehe  sie  ganz  vollendet  wurde,  am  3.  Novbr.  1752  satniöt 
der  Kirche  wieder  ul)})rannte.  —  4)  Wilhelm  G.,  geboren  am  29.  Novbr.  17^0 
zu  Weimar,  ist  unter  den  Liedcrcomponisten  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts 
SU  nennen,  da  von  ihm  Gesänge  in  Leipzig  erschienen  sind.  Bekannter  ist  er 
freilieh  als  formgewandter  lyrimher  und  dramatischer  Biohter  und  als  Ueber- 
setzer  der  Sacuntala  geworden ,  die  er  in  aller  ihrer  Anmuth  deutsch 
dergah.  "Von  seinen  Gedichten  hat  sich  das  bekannte,  von  Aug.  Polileuz  com- 
ponirte  »Auf,  Matrosen,  die  Anker  gelichtet«  als  Volkslied  Bahn  gehroch«»- 
G.  lebte  als  Kaufmann  und  Legationsrath  zu  Leipzig  und  starb,  von 
Schweilerreise  surflckkehrend,  am  2.  Oktbr.  1868  zu  Heidelberg. 

Gerhard,  Li  via,  rühmlich  bekannte  deutsche  Sängerin,  geboren 
Juni  1818  zu  Gera,  erhielt  ihre  Erziehung  in  Leipzig  und  Musik-,  nfttnenthch 
Gesangunterricht  daBelhst  hei  Aug.  Pohlenz.  Höchst  talentvoll,  wie  sie  w**"» 
konnte  sie  schon  1833  die  Büline  in  Leipzig  betreten  und  onipfiug  auftuunter»' 
den  Beifiedl.  Ein  Jahr  später  begab  sie  sich  auf  Kunstreiseu  uud  erregte  floer* 
an  durch  ihre  frische,  angenehm  klingende  und  wohlgeschulte  Stimme, 
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ditreik  ilire  tiimotluge  PenSnUohkeiti  die  auch  auf  ihre  Letttangeii  influirte, 
Anfeehen.  Ein  mchrmonatlioher  Aufenthalt  in  Dresden  gab  ihr  damals  Ge- 
legenheit ,  im  Verkehr  mit  der  Schroder-Devrient  sich  ToUends  suBzubilden. 
Von  1835  bis  1838  gehörte  sie  zu  den  Opernmitgliedern  des  königstädtischen 
Theaters  zu  Berlin  und  wurde  vom  Publikum  ehrenvoll  ausgezeichnet.  Sie 
verhomtiiele  taiöh  hierauf  mit  dem  Professor  Frege  in  Leipzig  und  trat  nur 
noeh  MÜüreiae  alt  geaohfttarte  und  Terehrte  Conoarts&ngerin  «a£  Ihr  Hant 
wurde  ein  Herd  der  reinen  Kuustpflege  und  ein  Sammelplatz  der  Künstler 
und  distinguirter  Musikfreunde.  Der  dort  mit  Vorliebe  verweilende  Mendels- 
sohn erklärte  Li  via  G.  für  die  anmuthigste  Interpretin  seiner  Lieder  und  ver- 
kehrte mit  ihr  in  der  aufrichtigsten  Freundschaft.  Mit  dem  bis  1850  in  seiner 
hSohatem  Blfithe  stehenden  Musikleben  Leipzig's  nach  allen  Seiten  hin  innig 
verwBohsen,  hat  m»  auch  auf  lahlreiehe  emporatrebend«  liiuiktaleote  emen 
fördernden  Einfloas  ansgeüht  nnd  sieh  auf  lange  hinana  ein  «hrenToUea  An- 
denken gesichert. 

Gerissene  Zange«  «ine  Schlagmanior  bei  den  Pauken.    8.  Panke  nnd 

Zange. 

Gerke  ist  der  Name  einiger  trefflicher  deutscher  Tonkünstler  der  Neuzeit. 
1)  Autou  (t.,  1814  in  Polen  geboren,  lebte,  als  Pianist  wie  als  Musiklehrer 
sehr  geaehitnt,  in  8t  Peteraborg,  woiielbat  er  aneh  am  27.  Ang.  1870  alarh.' 
—  2)  Angust  G.,  ein  in  dm  ersten  Jahnebnten  dieses  Jahrhunderts  rflhm- 

lich  bekannter  Violinvirtuose  nnd  Oomponist.  Von  seinen  Oompositionen  er- 
schienen mehrere  Ouvertüren,  einige  Polonäsen  für  Orchester,  StreiohtrioS| 
Duette,  Variationen  und  Potpourris  für  Violine,  Stücke  für  Harmoniemusik, 
kleinere  Pianofortesachen  u.  s.  w.  —  3)  Otto  G.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Violin- 
^rtaose,  geboren  am  18.  Jnli  1807  au  Lüneburg,  erhielt  seine  erste  mnaika^ 
ÜMhe  Ausbildung,  namentlich  auf  der  Violine,  von  seinem  Vater  und  ging 
1822  zu  höheren  tonkünstlerischen  Studien  nach  Kassel,  wo  Spohr  und  Haupt- 
mann, der  Letztere  in  der  Harmonielehre  und  in  der  Composition,  seine  Lehrer 
wurden.  Auf  Kunstreisen,  die  er  hierauf  unternahm,  fand  er  als  Virtuose 
grosse  Anerkennung  und  nahm  von  1837  an  einen  neuigährigen  Aufenthalt  in 
BuaaUnd.  Seit  1847  hat  er  seinen  Wohnsita  naeh  Paderborn«  verlegt ,  wo  er 
sich  mit  Unterricht  und  Composition  beschäftigte.  Er  hat  etwa  40  seiner 
Werke,  bestehend  in  Arbeiten  für  Violine,  auch  für  Ciavier  veröflFentlicht,  von 
denen  ein  Violinconccrt  uixi  mehrere  grössere  VioUndaette  als  hervorragend  in 
der  bezüglichen  Literatur  zu  bezeichnen  sind. 

Gerl  oder  Oürl,  Franz,  deutscher  Operettencomponist  und  Schauspieler, 
war  bis  1794  Mitglied  des  Sehikaneder^sohen  Theaters  in  Wien,  welehes  er 
verliesSf  um  eine  Anstdlnng  beim  Nationaltheater  in  Brttnn  anzunehmen.  Die 

bekanntesten  seiner  zahlreichen  Singspiele  sind:  »das  Schlaraffenland«,  die  Wiener 
Zeitung«,  »der  Stein  dtr  Weisen«,  »der  dumme  Gärtner«  und  »Graf  Baibarone 
oder  die  Maskerade«,  von  denen  das  letztere  mehrfach  mit  Glück  zur  Auf- 
führung kam. 

Gerl  oder  Gerle,  Kourad,  auch  G-erla  geschrieben,  der  älteste  der  be- 
rühmt gewordenen  Hümbwger  Lautenmadier,  Ton  denen  noeh  einige  Kunde 
Torhanden  Ist,  starb  im  J.  1621  zu  Kflmberg.  —  Sein  Sohn,  Hans  G.,  war 

als  Geigen-  und  Lautenmacher,  als  Virtuose  auf  diesen  Instrumenten  und  auch 
als  musikalischer  Schriftsteller  über  seine  Vaterstadt  hinaus,  in  welcher  er  um 
1570  starb,  berühmt.  —  Ein  jüngerer  Bruder  des  Letzteren,  gleichfalls  Haus 
G-.  geheissen,  war  ab  Geigen-  und  Lautenmacher  nicht  minder  hoohgesohfttst 
wia  sein  Vater  nnd  sein  Bruder. 

QorlMhy  Leoeadie,  geb.  Bergnehr,  Tortreffliehe  dramatisclie  BBngerin, 
geb.  am  2C.  Jan.  1827  su  Stockholm,  erhielt  ihren  ersten  Gesangunterricht 
bei  Bung  in  Kopenhagen,  vollendete  ihre  Studien  bei  Garcia  in  Paris  und 
wurde,  nachdem  sie  in  Kopenhagen  mit  grossem  Erfolge  debUtirt  hatte,  1848 
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als  königl.  dünische  Hofopernsängerin  engagirt.    Zehn  Jahre  ipftter  erhielt  sie 

den  Titt'l  ciiur  königl.  KainmerBÜngeriu  diiselbst. 

(ierlaude  oder  <farlaude,  Jeau  de,  mit  dem  lateinischen  Gelehrtenuamen 
Gerlandus  oder  de  Garlaudia,  ein  französischer  Geistlicher  des  11.  oder 
12.  Jahrhunderte,  wekher  neben  anderen  Wiaaenaobaften  aneh  die  Tonkunst 
in  Paria  lehrte.  Fragmente  aeiner  mnaikallsdhen  SehnAen  finden  aioh  in  G«r> 
hert's  »Scriptores  eccles.t  unter  dem  Titel  r^Oerlandi  fragmmUm  de  mm9iC0*  und 
handehi  hauptsächlich  de  ßstulU  und  de  notis.  Den  Forschungen  Coussemaker's 
ist  es  neuerdings  gehangen,  noch  einen  vollständigen  Tractat  G.'s  ühor  den 
Choralgesang  aufisufinden,  den  er  seineu  »iScriplores  miutic.  medii  aevU  einver- 
leibt hat. 

Oerlly  Ginaeppei  italieniacher  Sftnger  (Baaaiat)  nnd  Componist,  debütirte 
in  letiterer  Eigenschaft  zur  Zeit  des  Carnevals  von  1834 ,  w  o  er  eine  Buffo- 
oper  zu  Mailand  zur  Aufführung  brachte.  Er  war  hierauf  als  Orchesterdirigent 
an  mehreren  Opernbilhuen  seines  Vaterlandes,  1816  auch  bei  der  italienischen 
Oper  des  königstüdter  Tlieaters  zu  Berlin  angestt  Ut. 

Germalni  Sophie,  eine  firanaöaiache  Mehrte,  die  aieh  beaondera  in  der 
Mathematik  in  aelbatatindigen  und  tiefgehenden  Unteranchungen  erging  und 
Q.  A.  über  Vibration  der  Luft  und  der  schwingenden  Körper  aohrieb.  Geboren 
1776  zu  Paris,  starb  sie  daselbst  im  J.  1831. 

Oernianen.  Oermanisehe  Musik.  Germanen  war  nach  den  idteren  niuii- 
scheu  Schriftstellern  der  gemeinsame  Name  aller  in  Sprache  und  Sitten  mit 
einander  verwandten  Yolkeraehalten  jenaeita  dea  Bheina  nnd  der  Bonan  bis 
nördlich  hinauf  nach  &handin«vien  und  öatlich  bia  jenaeita  der  Weichsel  m% 
hinein  in  das  Xi«nd  der  Sarmaten.  Heber  die  richtige  Ableitung  des  Nameni 
sind  die  Historiker  nicht  einig.  Jat  ctli  (Trimm  (Gesch.  d.  deutschen  Sprache, 
S.  786)  findet  weder  in  <jtr  (haata)  und  man,  noch  in  innan,  irmiri  den  Ur- 
sprung desselben;  auch  hält  er  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  liömer  die 
ihnen  so  febdlidien  Barbaren  aehmeiohehid  als  gorwumi  (Brüder)  beaeichnet 
hStten.  Am  richtigaten  8<^eint  ihnii  diese  Benennung  von  den  Gfalliem  aus- 
gehen zu  lassen,  welche  unsere  Altvordern  damit  als  »Ausrufer«  nach  dem 
keltischen  Worte  gairm  (Ruf,  Ausruf)  kennzeichnen  wollten,  wie  auch  die  ersten 
über  den  Rhein  gedrungenen  Deutschen  die  Tunger  {yorg\.  ahä.  zu7igar  =  Unguosvg, 
clamosus)  dem  entsprechend  hiessen.  Ist  diese  Ableitung  die  richtige,  so  er- 
innern uns  schon  die  Namen  der  Tunger  und  Germanen,  welche  Tadtua  (Germ. 
Cap.  2)  nur  geographiach  untersohmdet,  daran,  unserer  ältesten  Tonfreude  so 
weit  wie  müglich  nachzuspüren,  am  wenigsten  aber  tlicßelbe  auf  die  roheren 
Kundgebuncren  des  Tongefühls  zu  Ijeschrünkcn ,  welche  die  Gallier  und  Römer 
nur  als  i^'einde  unserer  Altvordern  kennen  lernten.  —  \ov  Allem  hat  uns  hier 
der  Grundzug  des  germanischen  Charakters,  dessen  bewussteu  und  unbewusstes 
Streben  nach  idealen  Zielen,  au  leiten.  jEfinden  wir  dieaea  Btreben  in  den 
Sitten  und  Gebriuehen,  wie  in  den  Uythen  und  Dichtungen  der  ältesten 
deutschen  Voraeit,  so  weit  sich  diese  uns  durch  die  nennen  germanistischen 
Studien  erschlossen,  wieder,  so  werden  wir  dieselben  ebenso  wie  die  verein- 
zelten liistorischen  Nachrichten  und  Schlüsse  zu  berücksiclitigen  haben,  wenn 
wir  zu  einer  befriedigenderen  Vorstellung  über  eine  altgcrmanische  Musik 
gelangen  wollen,  als  wir  sie  bia  jetzt  Älr  müglich  hielten.  Daa  Material  für 
die  dazu  erforderlichen  Erwägungen  wird  jedoch  erst  Ton  einer  künftigen  histo- 
riadien  Musikforschung  ausgenutzt  werden  können;  der  nachfolgende  Artikel 
kann  sich  nur  auf  die  Andeutung  einzelner  Gesichtspunkte  beschränken,  von 
denen  aus  wenigstens  die  Fruchtbarkeit  einer  gründlicheren  Forschung  zu  er- 
messen ist.  —  Tacitus  lädt  die  alten  Germanen  für  Eingeborene  (indi^enat). 
»Wer  hätte«,  fragt  er,  »Asien,  Afrik»  oder  Italien  verlassend,  nach  dem  bergigen, 
rauhen,  unwirtbbaren  Germanien  TcrUngt,  wenn  es  nicht  sein  Geburtsland  ge- 
wesen ?€  Hiermit  aber  trat  an  ihn  much  nicht  die  FraLrc  heran,  in  welchen 
Besiehungen  dieaea  ihm  Torzugsweiae  durch  Treue,  die  keuscheste  Frauenver- 
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cihrung,  Freiheitslkibe  vnd  einen  unversiegbaren  Heldenmath  imponjrende  Yo& 
in  frühesten  Zeiten  zu  anderen  Culturvölkern  der  Erde  gestanden ,  und  was 
es  an  Sitten  und  C4cbr!iuclien,  an  Wissen  und  Können  theils  von  jenen  augo- 
nommeu,  tbeils  Beiucm  eigeastuu  Ingenium  zu  verdanken  hatte.  Was  bei  der 
damaligen  Weltbemeliaft  der  Börner  mid  ragleieli  bei  ihrem  nttheren  Verkehr 
■dt  «nselnen  dentschen  Stftmmen,  die  sogar  in  ihren  Heeren  vertreten  waren, 
einem  römischen  Qeschichtschreiher  noch  leioht  zu  ermitteln  gewesen  wftre, 
verblieb  das  Geheimniss  jener  Gesänge,  von  denen  Tacitus  in  seiner  Germania 
eben  nichts  Genaueres  zu  erzählen  weiss,  als  dass  die  alten  Germanen  in  ihnen  * 
die  einzige  Art  geschichtlicher  Erinnerungen  und  TJeberlieferun- 
gen  beeaaeen  nnd  n.  A.  den  erdentsproBienen  Ghitt  Tniako  nnd  leinen  Sohn 
MannoB  ala  Stanunv&ter  des  Yolkea  feierten.  Mehr  ersieht  man  schon  die  Be- 
deatnng  ihrer  historischen  Gesänge  aus  der  Mittheilung  in  seinen  Annalen, 
dass  auch  das  Andenken  Armin's  in  Liedern  fortgelebt  habe.  "Wie  spärlich 
indessen  auch  diese  und  ähnliche  Hinweise  anderer  römischer  Schriftsteller  auf 
eine  alte  geistige  Cultur  der  Germanen  ausfallen,  sie  lassen  uns  deren  I/cben 
and  Sitten  iteü  reiner  nnd  sohSner  anflSMueoi  als  dieees  der  damaligen  üppigen, 
tut  aller  alten  Tugend  nnd  deren  Verst&ndniBses  yerlastig  gewordenen  Eömer- 
welt  möglich  geworden  irtre.  Während  diese  ans  den  Mittheilungen  des  Taoitus 
und  Anderer  in  den  Germanen  nur  ein  wildes,  urwüchsijyes  Jäger-  und  Kriegs- 
volk kennen  lernte,  das  unter  einem  rauhen  Himmel  und  in  tiefen  Waldungen 
aich  ebenso  au  die  Entbehrung  aller  CulturCreuden,  wie  an  den  Kampf  und 
seine  Lust,  gewShttte,  ersehen  wir  vor  Allem  ans  der  nahen  Yerwandtsehaft, 
in  der  aich  nnaere  TTrftter  an  ihrem  hOohsten  Qotte  fühUen,  und  aus  der  Art» 
ihr  Angedenken  auf  spätere  Geschlechter  zu  Twerben,  die  ersten  und  sichersten 
Bedingungen,  durch  welche  sie  zu  einem  ebenso  sittlichen,  wie  poetisch  schönen 
Leben  gelangen  muBsten  —  zu  einem  Dasein  des  innersten,  durch  kein  TJn- 
Ifemach  und  keinen  Tod,  wohl  aber  durch  ein  unwürdiges  Verhalten  zu  stören- 
den Qottes-  nnd  ünsterbliebkeitBbewnsatieins.  Wie  hätten  sie  bei  dem  er^ 
hebenden  Glauben,  direkte  Abkömmlinge  ihres  ersten  Gottes  zu  sein,  was 
Anderes  als  Göttliches  erstreben  mögen;  wie  hätte  sie  aber  auch  jemals  eine 
Furcht,  ausser  der  vor  dem  TJn göttlichen,  vor  dem  Gemeinen,  beschleichen 
können!  Der  Kampf  um's  Leben  war  ihnen  eine  Lust;  der  Tod  keine  Ver- 
nichtung. Sie  durften  ihn,  frei  von  dem  Gefühl  einer  dämonischen  Grausam- 
keit|  ebenso  Uber  ihre  Feinde  Terhängen,  als  sie  ihn  selber  rnnthig  entgegen- 
nahmen. Darum  aber  war  anch  der  Gesang  —  der  nrsprttngliche  Gemüths- 
aasdruck  aller  edlen,  gut  gearteten  Menschennaturen  —  üir  treuster  Gefährte 
in  Freud  und  Leid,  im  Frieden  und  im  Kriege.  Selbst  in  die  Schlacht  be- 
gleiteten sie  nach  Tacitus  Lieder  (carmina);  und  wenn  auch  einige  durch  ihren 
iitaritu*9.  genannten  Vortrag  (relatu,  ^uem  baritwn  vocant)  zur  Erregung  der 
Gemfltiier  sieh  an  dem  ranhsten  Ausdruck  erhoben,  so  hatten  doeh  anch  andere 
»^pn>  etiniu*t  d.  h.  durch  ihren  Ton  und  ihre  Melodie  warnend  selbst  ein  Bangen 
knndaugeben  nnd  das  Schicksal  eines  bevorstehenden  Kampfes  ahnen  zu  lasseUf 
mithin  mehr  als  ein  rohes  Krietrsjxeschrei  zu  bieten.  Sogar  ihren  Signalen  — 
auf  einen  anderen  Zweck  lässt  sich  ohne  Widerspruch  mit  den  anderen  An- 
gaben ihr  schliesslich  noch  von  Tacitos  erwähntes  Anschwellenlassen  der  Stimme 
dnreh  an  den  Mund  gehaltene  Schilde  (objeeHM  ad  ot  wM)  nicht  sarttcl^ 
fuhren  —  sogar  diesen  ihren  Signalen  lag  noch  Sanges  Klang  und  Sanges 
Bedeutung  zu  Grunde.  Schön  kennzeichnet  auf  Grund  der  vorliegenden  historischen 
Quelle  Karl  Simrock  unsere  Altvordern  und  zwar  als  ein  Volk  wahrer,  echter 
Poesie,  »die  sie  nicht  erlernt,  die  sie  mit  sich  auf  die  Welt  gebracht  und  von 
der  ihr  Leben,  ihr  ganzes  Dasein  durchdrungen  war«.  Zn  wichtigeren  Schlfissw 
für  die  Wflrdignng  einer  altgermaniadien  Geaangalnst  fthrt  uns  jedoeh  die 
vergleichende  Sprachforschung,  insofern  sie  mit  Zuziehung  der  Sage  und  histo« 
rischer  Nachrichten  nicht  allein  die  Verwandtschaft  und  zum  Theil  den  Ver- 
kehr der  alten  Völker  mit  einauder  in  einer  Urzeit  meist  sicher  festzustellen 
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im  Stande  war,  sondern  uns  dabei  aucli  über  den  alliremeinen  Cultiirstand 
unserer  Altvordern,  mit  welchem  die  musikalische  Cultur  in  einen  nothwendigen 
Zusammenhang  zu  bringen  ist,  um  so  günstiger  zu  urtheilen  gestattet,  als  sie 
ali  iddier«  und  weitere  Stammyerwandte  der  alten  Gkrmaaen  sogar  Völker 
naoliweist}  die  in  Vielem  sogar  den  kuxiBtstolzen  Griechen  ebenbtlrtig  waren. 
Die  bedeutendsten  Aufschlüsse  in  den  hierbei  zunächst  interessirenden  Fragen 
sind  der  sprachhistorischen  Forschung  .T.  Ghrimm's  zu  verdanken,  welche  er  in 
seiner  »Gescliichte  der  deutschen  Sprachea  niedergelegt  hat.  In  erster  Linie 
haben  nach  demselben  die  Ueten  und  Thraker,  deren  schon  Herodot  sehr 
rflliniend  erwBlint)  die  Anünerkeamkeit  sa  feneln  —  entere  ala  tan  den  Gher- 
manen,  bezugswelae  den  später  in  der  Oeeohiobte  auftretenden  Gothen  unzweifel- 
baffc  sehr  nahe  yerwandtes  Volk,  letztere  aber,  in  so  weit  sie  —  um  mit  Griram's 
eigenen  Worten  (vergl.  S.  185  des  crenannten  Werkes)  zu  reden  —  »in  der 
ganzen  Weltordnung  den  Raum  zwischen  den  Germanen  und  Griechen  ein- 
nehmen und  beide  vermitteln,  wie  zwisdien  Germanen  und  Thrakern  die  Geten 
in  der  Mitte  halten.«  «leh  atemplec,  aagt  er  weiter  (8.  196),  »die  Thraker 
nicht  zu  Deutschen,  sondern  suche  naehsuweisen ,  sich  dnroh  Vermittelung 
der  Geten  zwischen  Thrakern  und  Germanen  nähere  Berührung  annelimen  lUsst, 
als  man  bisher  einräumte.«  Hiermit  aber  sind  auch  zugleich  einige  der  wich- 
tigsten Momente  geboten,  welche  für  eine  ähnliche  geistige  Cultur  und  insbe- 
sondere fUr  ein  abereinstimmoidea  MurikwvHMii  dieser  und  dar  ihnen  wenigstou 
geographisch  nahe  lieifenden  verwandten  Völker  sprechen.  Die  Thraker  standen 
in  ihrer  Gottes-  und  Lebenaanschauung,  in  ihrer  Poesie  und  Prosa  des  Daseins 
nicht  höher  als  ihre  Xachbarn  im  Süden  und  im  Norden;  blühte  unter  ihnen 
aber  ein  Or])heus,  Thumyris  (vergl.  Horner,  Fl.  lih.  II.  595)  und  andere  mythi- 
sche und  historische  Dichter  und  Sänger,  deren  Kunst  die  Griechen  entzückte, 

—  wie  sollten  nicht  Gwmanen,  die  seihst  in  den  rauhsten  Ländern  dee  alten 
Europa  Poesie  und  Musik  an  pflegmi  wnsstso,  nicht  eine  gleiche  Empfibiglich^ 
keit  fQr  thrakischen  Sang  und  Klang  gehabt  haben!  Zu  unpsycbologischen 
Folgerungen  wäre  hier  auch  die  entschiedenste  Skepsis  nicht  berechtigt.  In- 
dessen lassen  sich  deutliche  Spuren  eines  Einflusses  der  Thraker  auf  die  Ger- 
manen auch  aus  der  Sagenkunde  nachweisen,  selbst  in  Bezug  auf  zartere  lyrische 
Fragen.  Ein  Bewns  hierfOr  ist  u.  A.  der  Umstand,  dMS  die  gemathvolle 
deutsche  Sage,  nach  der  Hirten,  die  auf  dem  Gh«he  eines  Singers  geruhti  Qte- 
sangeskunde  überkam,  fast  vollständig  mit  einer  von  Pausanias  erzählten,  sich 
auf  die  Wirkung  des  Orpheus'schen  Grabes  ^beziehenden  Sage  der  Thraker 
übereinstimmt,  und  dass  ebenso  Thraker  und  Germanen  sich  in  dem  Volks- 
glanben, die  Seele  des  Sängers  lebe  in  der  Nachtigall  fort,  begegneten.  Was 
aber  hier  von  dem  Inhalt,  muss  am  Ende  auch  von  der  Form  gelten,  denn 
wo  im  entfernten  Alterthum  eine  Sage  oder  ein  Glaube  lebten,  lebten  sie  vor- 
zugsweise im  Liede  und  im  Sange,  und  wir  haben  keinen  Grund  für  die  etwaige 
Annahme,  dass  hier  Liedes-  und  Sangesfoi^ra  bei  den  alten  Germanen  eine  durchaus 
rohe  im  Vergleich  zu  der  thrakischen  gewesen  sei.  Dass  indessen  die  Sage  von  den 
gesaugskundigen  Hirten  bis  nach  dem  alten  Skandinavien  vordringen  konnte,  dürfte 
woU  darin  die  ein&ehste  ErUSrung  finden,  dass  schon  »vor  undenkUohen  Zeiten« 

—  auch  hierin  folgen  wir  den  historischen  Folgerungen  G.  Ghrimm's  —  Stamm- 
angehörige der  Daken.  welche  die  nächsten  Nachbarn  der  Geten  waren,  nach  dem 
hohen  Norrlen  gewandert  waren  und  dort  die  Stammväter  der  Dänen  wurden. 
Nicht  minder  beachtenswerth  ist  ferner  die  Mittheilung  des  Aristoteles  (Prohlem. 
feet»  XIX,  28),  dass  die  Agathjrsen,  welche  schon  zu  Herodot's  Zeiten  nörd- 
lich von  den  Geten,  in  den  heutigen  siehenhOrgischen  Karpathen,  lebten,  aelbst 
ihre  Gesetze  singend  vortrugen.  Ist  es  auch  unentschieden,  welchen  Ursprungs 
dieses  Volk  war,  —  sie  standen  wenijTBtens  geographisch  mehreren  germanischen 
\  ölkerschaften  so  nah,  dass  auch  zwisclien  diesen  beiden  Theilen  eine  gewisse 
TJebereinstimmung  im  musikalischen  Wissen  und  Vermögen  anzunehmen  ist. 
Was  endlich  die  deutschen  Geten  betrifft»  die  durch  ihr  IJnsterhlichkeitsbewusst- 
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•ein  Mlbit  den  stolien  Grieehen  imponirton  nnd  daher  von  dieeen  anoh  willig 
»TTneterblich  lebende«  {a&nnfet^ovptig)  genannt  wurden,  so  mnaate  na^nentlioli  Uir 
Musikwiseen  ein  sehr  hervorragendes  gewesen  sein,  wenn  wirklieh  ihr  weieer 

Gesetzgeber  und  Lehrer  Zamolxis  ein  Freund  des  Pythaporas  gewesen  und 
dessen  mit  Zahlen  und  Tönen  so  innig  zusammenhäni^endp  Kosinoloj^ie  in  sich 
aa%enoiumen.  Audererseits  müssen  ihre  Gesänge  nicht  wenig  eindringlich  dem 
Ohr  und  dem  Henen  gewesen  sein,  wenn  trots  der  feindliehen  EinfUle,  welefao 
ihr  Land  spftter  von  mehreren  rohen  Horden  erlitten,  sieh  dort  dennoch  maneher 
alte  Gesang  nnd  manche  damit  verbundene  Kunde  sogeir  bis  in  das  6.  Jahr* 
hundert  unserer  Zeitrechnung  erhalten  und  dem  Mösegothen  Jordanes  oder 
Jornandes  StofF  zu  seinem  Werke  »De  Getarum  sive  Goihorum  orujinc  et  rebus 
(festisa.  bieten  konnte.  Freilich  war  es  dem  Jornandes,  wie  allen  damaligen 
ehristUohen  Gelehrten  und  Priestern,  dorohans  nieht  durum  an  thnn,  die  ger* 
manisdi-heidnieche  Art,  die  Gotthdlt»  die  Gesohiehte,  die  Lieh^  die  Tagend 
u.  6.  w.  ZU  singen,  auf  seine  Glaubensgenossen  zu  übertragen.  Mehr  und  mehr 
bildete  sich  bei  jenen  in  T^ebereinstimraung  mit  der  koamopolitischen  Idee  des 
Christenthums  eine  viel  einfachere,  allen  Nationen  zu;^fünfj[liche  mueiksiliflehe 
Form  für  dasjenige  aus,  was  sie  fortan  und  zwar  vor  Allem  kirchlich  empfinden 
sollten.  Dmm  er&hren  wir  aveh  niohts  von  jenem  wackeren  Gbthen,  wonn 
die  eigentliche  Tonkunst  seiner  Landdeute  in  alter  und  zu  seiner  Zeit  bestand. 
Desto  gewissenhafter  erzählt  er  aber  nach  einer  geschichtlichen  IJeberlieferung, 
dass  dem  Philippos,  Alexanders  Vater,  als  derselbe  einst  die  Geten  mit  Krieg 
bedrohte,  aus  den  plötzlich  geöffneten  Thoren  einer  Stadt  Priester  mit  Cithern 
(wahrscheinlich  Lauten  oder  Harfeu)  und  in  weissen  Gewändern  entgegentraten, 
sngiMeh  mit  einem  hittenden  Qesang  ihre  heimathliehen  GStter  drum  angehend, 
dasi  sie,  ihnen  gnädig,  die  Maeedonier  anraokdrängten  (unde  ei  taeerdalet 
Qoikarum  aliquif  Uli  Fü  voeabahirf  subito  patefaeHt  portit,  tnm  eißtari*  ei 
Httihm  candidis  ohviam  sunt  egressi  paiernis  düs,  ut  sihi  propitii  Maredones 
rrjjfillerent,  voce  supplici  modulanfes),  eine  Mittheilung,  welche  auch  noch  besonders 
durch  die  des  Alhenaeus  (14,  24),  dass  die  Geten  die  Oither  spielend  Unter- 
handlungen pflogen  {r^Tui,  (pviai,  xt&dgag  HxovTig  nttX  Mt&ccQi^oPTei;  tag 
kfttxriQVXilag  noioin>rui)  untnrstützt  wird.  Nicht  minder  wichtig  ist  auch  die 
Mittheilung  des  Jornandes,  wonach  die  Westgothen  einen  Klagegesang  nm  ihren 
König  Theodorich,  der  451  bei  ChalonB  fiel,  unter  Harfonbcgleitung  anstimmten. 
—  Zur  Zeit  des  Augustus  scheinen  die  (reteu,  wahrscheinlich  sclion  in  Folge 
fremder  störender  Eingüsse,  die  Musik  als  Weihe  ihres  religiösen  und  socialen 
Lebens  elngel»tlsst  in  haboi;  wenigstens  webs  Ovid,  der  unter  ihnen  Ittnf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  und  seihst  ein  getisehes,  leider  verloren  gefangenes 
Gedicht  verfasst  hatte,  nichts  davon  zu  erzählen.  Indessen  hat  man  auch  hier 
den  Glanz  und  Wohlleben  liebenden  Römer  nicht  zu  vergessen,  dem  es  am 
Ende  in  seinem  einsamen  Aufenthalt  zu  Tomi  am  schwarzeu  Meere  nicht  um 
eine  unparteiische  Auffiassung  getischer  Culturzustände ,  sondern  vielmehr  um 
eine  Klage  über  dieselben  an  tibun  war,  nm  die  Theilnahme  seiner  Laaddeute 
ftlr  sich  zu  gewinnen.  —  Die  bedeutendste  Quelle  für  das  Studium  dn  Gottes- 
nnd  Lebensanschaunngen ,  sowie  der  Tonireude  der  alten  Germanen,  erofifnet 
sich  in  den  Sammlungen  altnordischer  Lieder  und  Sagen,  die  in  Island  im 
11.  Jahrhundert  von  dem  christlichen  Priester  und  Weisen  Sämund  Sigfusen 
und  ein  Jahrhundert  später  von  dem  Statthalter  Snorri  Sturluson  veranstaltet 
sein  sollen  und  unter  dem  Namen  ^ältere  und  jüngere  Edda«  (TJrgross- 
mutter,  aber  auch  Wissenschaft,  Lehre)  bekannt  sind,  wie  endlich  in  der  zum 
Theil  auch  von  Snorri  verfassten  »Heimskringlaa ,  einer  mit  IMythen  und 
Skaldenliedern  untermischten  Geschichte  der  nach  dem  Norden  gewanderten 
Gotho-Germanen.  Nach  der  Heimskringla  waren  Odin,  der  erste  aller  Aseo, 
als  ein  grosser  Heer-Mann  und  alle  Diar  (Gtötter)  von  Asgard  in  Asien  zuerst 
naeh  Gwda-riki  (dem  späteren  Kusdand)  und  dann  naoh  Saadand  (Saehsen) 
gelogen*  Naohdem  er  hier  in  allen  Reichen  seine  Söhne  cur  Landesbesdhirmung 
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zurückgelassen,  gelangte  er  eadUeli  Utah  SeflÜMid  und  Sdhweden.  »Er  sprach« 
—  TWg\*  Wfteht6r*8  wortgetrea«  TTeb«rietsiuig  jenes  Werkes     »aUes  in  Ymaen. 

ßendigvM  von  hending,  eine  metrisch  verfasste  Strophe),  so  wie  nur  gesuntren 
wird,  was  xkaldskapr  (Dichtkunst)  heisst.  Er  und  seine  Hofdogen  (Teinpel- 
priester)  lieissen  Uüda  amidir  (Liederkünstler)  darum,  dass  diese  Kunst  sich 
anhob  von  ihnen  in  den  Nordlanden.«  Und  endlich:  »Aber  als  er  (Odin)  ge- 
kommen war  mm  Tode,  liess  er  sich  maiken  mit  Spienes-Spitse  und  «gnete 
sich  SU  alle  w»lfentodten  Menschen;  er  sagte,  w  werde  fahröx  nach  Grodheim 
und  empfangen  dort  seine  Freunde.    Nun  dachten  die  Schweden,  dass  er  ga* 

kommfin  wäre  in  das  alte  Asgard  und  würde  dort  \ch^.n  zum  Ewif^leben.«   

Schon  diese  wenijjfen  Kinwciso.  des  isländischen  Historikers  und  Skalden  auf  den 
erst  durch  den  Tod  zur  Unsterblichkeit  sich  erhebenden  Liederkünstler  Odin 
können  nnser  ürtheil  Uber  die  nordische  nnd  speciell  germanische  Tonfrende 
nohwer  leiten,  als  Alles,  was  über  dieselbe  die  Römer  und  ihre  kritiklosen 
Nachbeter,  vor  idlMi  jedoch  der  Kaiser  Julian,  der  Apostat,  der  den  Ghesangf 
der  alten  Germanen  socrar  mit  dem  Gekrächze  wilder  Thierc  verglich,  in  feind- 
licher Weise  !:ref;i])elt  hahen.    Odin  und  die  anderen  ihn  auf  seinen  Heerzügen 
begleitenden  Äsen  und  Helden  kehren  nach  dem  alten  Asgard  zurück,  und 
welche  Oesangsfirende  nnn  besonders  in  Walhall  herrschte,  darflher  nShrten 
alle  germanischen  Völker  nicht  weniger  lebendige  Vorstellungen  als  über  jede 
andere  Götterlust.    Ist  es  aber  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  der  Mensch 
seine  Gefühle  und  Gedanken  nicht  ohne  deren  trh  ichzeitige  Veredelung  in  einen 
Himmel  versetzt,  so  kann  auch  der  erträumte  Gesang  in  den  Hallen  der  Götter 
nicht  ohne  einen  bildenden  Sinfluss  auf  den  Geschmack  und  die  Gestaltung 
des  irdischen  geblieben  sein.   Vor  Allem  kennittchnet  sich  dessen  Pflege  nnd 
Beg&nstigun<T  bei  den  alten  Normannen  als  eine  wIchÜ!?e  Angelegenheit  der 
Köingc.    Jeder  derselben  unterhielt  an   Btiiiem   H  ifc   Skalden,  welche  seine 
Thateu  zu  besingen  hatten.    Dass,  beiläufig  bem(;rkt,   diese  Thateu  eines  Ge- 
sanges stets  würdig  blieben,  darauf  musste  er  um  so  sorgsamer  Bedacht  nehmen, 
als  ein  bloss  sehmeieUerisohes  Ued  nie  von  den  Idppen  des  Tolkss  erklungen 
wSre  nnd  es  schon  deshslb  kun  wahrer  Singer  jmnsls  angestimmt  hStte.  Ansser- 
dem  bemühten  sich  anch  mandie  Fürsten  selber  um  die  hohe  Kunst  der  Skal- 
den.   Wahrhaft  Grosses  muss  darin  aber  ein  dänischer  Prinz  Horand,  ein 
echter  Orpheus  des  Nordens,  geleistet  haben,  da  er  —  folgen  wir  liierfiir  einer 
Schilderung  des  altnorddeutschen  Gudrunlicdes  —  durch  den  Zauber  seiner  Wei- 
sen nicht  sllein  die  Thiere  des  Wsldes  anfhorchen  machte  und  das  GemftUi 
der  ranhsten  Krieg«  weich  und  mensohenfirenndlich  an  stimmen  yermochte, 
sondern  sogar  das  Hera  einer  sittigen  Königstochter,  nachdem  ihr  »die  aUer^ 
schönste  Weise,  die  sie  je  vernommen«,  in's  Ohr  geklungen,  heimlich  und  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters  für  dio-^linne  eines  ihr  fremden  Helden  zu  ^^e^v^nnen 
wuBste.    Diese  Sage  konnte  nur  auf  der  lebendigsten  Vorstellung  eines  voll- 
endeten Gesanges  im  Gegensata  sn  wenigw  das  Gemflth  ergreifenden  Gesangs- 
leistungen beruhen.    Wie  indessen  das  Lied  nnd  seine  schönste  Yortragsweise, 
so  wurdr  ferner  auch   eine  Instrumentalmusik  von  den  Normannen  gepflegt. 
Der  Harfe  wird   in   den  Skaldenlifdern   vielfach   erwähnt.    Ausserdem  erzählt 
noch  die  Heimskringla,  dass  ein  alter  Schwedenköuig  Huyleik  kein  H«  ermann 
gewesen,  sondern  nur  Wohlgefallen  an  aller  Art  von  Spielmäuneru,  wie  Harf- 
nero nnd  Fiedlern,  geinnden,  wie  denn  anoh  an  einer  andern  Stelle,  dass  ein 
König  Skiöld  selber  Strandsijrnale  Ljeblasen  habe.  Als  eines  S&ngerinstmmentes 
scheint  die  Fiedel,  gleichztMtig  bemerkt,  bei   den   alt^n  Deutschen  verwendet 
worden   zu   sein,  wenn  wir  dieses  ans  einer  Schilderung  des  Nibelungenliedes 
(Vers  6t>3ö:  er  videlt  süse  done  und  sang  ir  sinu  liet)  entnehmen  dürfen.  — 
Was  nnn  die  Eddalieder  insbesondere  betrifft,  so  finden  wir,  dass  sie  das  oben 
Angefahrte  nicht  nur  bestätigen,  sondern  sogar  auch  anf  eine  kOnstlerisch 
durchdachte  Behandlung  des  altgermanischen  Gesanges  sohliessen  lassen.  Edel 
in  der  ganaen  Bedeutung  des  Wortes  entfaltet  sich  vor  uns  ihr  Inhalt  und 
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ihre  Form.  Konnte  mit  diesen  ihre  gesangliche  Vortragsweise,  ihre  Melodik, 
wohl  in  einem  bo  argen  Widerspruch  gestanden  haben,  dass  dieselbe  jeder 
inaeren  kttnsÜnnMlien  Wahrhdi  eiitb«1ut  hftUel  Eher  ist  es  denkVar,  daM  Imv^ 
m  Tage  mancbw  gebildete  Idtader  jene  Lieder  mit  dnrohans  ftAidteii  Be* 
tonangen  redtirt,  ab  dass  sie  damals,  wo  sie  im  Geist  und  Graiflth  des  Volkes 
lebendig  waren,  falsch  und  demnach  auch  im  eigentlichen  Sinne  unkiinstlerisch 
von  einem  Sänger  vorgetragen  wären,  üm  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  ein 
Anhang  der  jüngeren  Edda  uns  zwar  in  dem  Skaldskapannal  (Skaldschafts- 
Seden,  Diehtknnst-Beden)  viel  flW  die  Gesetae  der  Dielitkimtt  er^Ut,  wie 
anch  in  dem  SüktälyktU  (elavU  metriea)  oder  Bragarlüietfir  (eUuri»  poeiica)  aa 
Liederbeispielen  über  hundert  darin  abwechselnde  VerRraaasse  vorftthrt|  dm* 
noch  über  die  Tiegeln,  nach  welchen  die  Edda-  und  Skaldenlieder  gesungen 
wTirden,  nicht  den  geringsten  Aufschluss  gieV)t.  Als  gehöre  der  gesangliche 
Ausdruck  dieser  Lieder  zu  sehr  zu  ihrem  eigensten  Wesen  und  Leben,  um 
flberliaapt,  Mi  es  dureb  das  gesebriebene  Wort,  sei  es  dnrdi  beiondere  Zeioben 
(etwa  Bunen)  fipekennxeicbnet  werden  zu  können,  batten  die  Verfasser  jenes 
Anhancrs  an  eine  diese  Frage  betreffende  Erörterung  so  wenig  gedacht,  wie  an 
eine  ähnliche  Aufijabe  die  griechischen  Musikschriftsteller,  welche  sogar  bei 
ihren  vielen  Hinweisen  auf  die  Bedeutung  ihrer  Klanggeschlechter  und  Ton- 
Rattungen  (Tropen),  ihre  Melodik  und  Rhythmik,  es  nicht  einmal  für  nöthig 
kifllteni  ibren  Zwtgenossen  eine  Anwendung  alles  dessen  auf  «naelne  ibrer 
Lieder,  etwa  mit  der  Pythagoritischen  Tonbezeichnung  und  «nigen  metrischen 
Zeichen,  vorzufTihreTi.  Wie  man  aber  demnach  zur  Gewinnung  einer  leitenden 
Vorstellung  über  die  Rhythmik  wie  Melodik  der  griechischen  Gesänge  raeist 
nur  Conjecturen  (vergl.  die  darauf  bezüglichen  Arbeiten  von  Kudolph  West- 
pkal  und  Morita  Scbmidt)  eintreten  lasMn  konnte,  so  würden  wir  am  Ende 
Msb  mehie  Besseres  au  einem  Urtbeil  Uber  den  ifssahglieben  Vwtrag  der 
Dordiseben  Lieder  zu  erwarten  haben,  wenn  es  zur  Ermittelung  deasslben  kein 
öchererps  Verfahren  gäbe  (s.  unten).  Ausserdem  lassen  besonders  die  ältesten 
Eddalieder  schon  ihrem  Wesen  nach  —  und  zwar  durch  ihre  meist  nur  in 
Andeutungen  einzelner  Vorgänge  und  Empfindungen  sich  bewegenden  Form, 
«debe  jede  erl&ntemde  Breite  aussobüesst,  wie  nicbt  minder  dnrcb  ihre  in 
Beiordnung  und  GegenstsUung  der  Chdanken  siob  kennaeiehnenden  Stropben, 
'hri-n  Verse  zugleich  noob  in  Hebungen  und  Senkungen  stets  taktmässig  vor^ 
wärts  schreiten,  und  endlich  durch  ihre  Stabreime  —  auf  die  Möglichkeit  einer 
melodiösen  Vortragsweise  schliessen,  die  in  Vielem  mit  dem  zusammentreffen 
dürfte,  was  eine  spätere  Musiktheorie  nur  als  eine  auf  dem  Wege  der  Kunst- 
«otiriekelang  zu  findendes  oder  gar  an  evfindendea  Geasta  bervonnbeben  pflegt. 
—  Gkben  wir  ^unmebr  au  einer  Betracbtung  der  Gesangsluat  der  alten  Deut- 
ichen  kura  vor  und  nach  Einführung  des  Christenthums  über,  so  sehen  wir 
zunächst,  dass  sich  hier  die  Verhältnisse  für  die  Erhaltung  heidnischer  Lieder 
durchaus  ungünstiger  gestalteten.  Die  neue,  mit  der  Religion  der  allgemeinen 
Meuscheuliebe  gleichzeitig  von  Horn  ausgehende  Cultur  und  Kunst,  welche  eben 
aar  jener  Liebe  und  deren  bober  Selbstverleugnung  dienen  sollte,  konnte  siidi 
ua  dlerwenigsten  mü  der  deutseb-bddnisobeai  G^esaagspfiege  Tersohnen.  Dahsr 
sollten  unsere  ersten  ebristlicben  Altvordern  ancb  nur  die  kirchliche  Gesangs- 
»rt  üben  und  zwar  diejenige;  weicht?  Papst  Gregor  der  Urosse  allen  christlichen 
Völkern  in  einfachster,  choralmässigcr  Form  vorgeschrieben  hatte,  sogar  in  voll- 
■Uindiger  Abweichung  von  dem  älteren  Arabrosianischen  Gesang,  wo  derselbe 
ub  noob  in  seiner  metriscben  Einriebtung  der  damals  ilblioben  weltUoben 
Musik  näherte  (Ter|^  Ferkel,  allg.  Gesch.  der  Mnsik,  Bd.  II.  S.  164).  So- 
wohl Pepin  als  auch  Karl  der  Ghrosse  begünstigten  die  Pflege  des  Gregoriani- 
schen Gesanges  durch  Errichtung  von  Schulen  in  Gallien  und  Deutschland, 
wahrend  von  Seiten  der  Kirche  nichts  unterlassen  wurde,  das  Volk  gegen 
*6Uie  alten,  mit  Namen  wie  i>psaimi  plebeji  vulgares^  cantica  rustiea  et  inepfa, 
I'MofaM  cmUut  obteoenitt,  earmma  Maboiiceu.  ete.  beaeiebneten  Lieder  einan* 
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Bawer  erging  eB  den  HeldenUedern;  dieie  bstten  einen  geeeUebi- 
liehen  Werth,  den  eneb  die  damalige  Geistlichkeit  nioht  veilcannte.  So  beaatete, 

wie  früher  «Tornandes  die  getischen  Yolksgesänge,  Fanlns  Diaoonas,  der  um 
das  J.  7B0  am  TTof-  T^arl's  lebte,  als  Historiker  und  zwar  fiir  seine  lorabardi- 
sche  Geschichte  diejenigen  Lieder,  die  des  LongobardenköniLfs  Alboin  Krie^^s- 
fahrien,  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  äcbildertea  und  nach  dem  Zeugniss  des 
genannten  Gesobidlitaehreibera  noob  m  seiner  Zeit  TOn  deatoehen  YdUcem  ge- 
sungen wnrden.  Karl  der  Grosse  sachte  sogar  noch  diese  Tereinaelten  rhapso- 
dischen Gesänge  dadurch  zu  erhalten,  dass  er  sie  sammeln  Hess,  wie  es  sein 
Schwieprergobn  und  fteRcliiclitechreiber  Eginhard  in  der  Vifa  Caroli  imperatoris 
Cap.  29  in  den  für  uns  Rehr  hcachtenswerthen  Worten:  nitem  harbare  et  anfi- 
quisgima  earmina,  guibu»  veter  um  regum  actus  et  beüa  canebantur,  scripgit 
mmeriaegHe  mtmdiniit  meldet  Läder  wnrden  einige  dieser  niedergesohriehenen 
Lieder  spiter  in's  Lateinische  flbersetst,  dem  sich  die  Tongtnge  und  der 
Hhythmus  des  denischen  G-esanges  nicht  mehr  anpassen  honnteni  wihrend  die 
deutsche  Sammlung  unbeachtet  blieb  und  in  Folge  dessen  auch  verloren  ge- 
gangen ist.  Schon  im  12.  Jahrhundert  kannte  man  dieselbe  nicht  mehr,  da 
bei  der  in  dieser  Zeit  begonnenen  Abfassung  der  Nibelungen,  der  Gudrun  und 
anderer  Ueinerw  epischer  Diohtnngen  an  diesen  den  Stoff  nnr  noeh  solob«  Volks- 
geslnge  lieferten,  welche  theils  unter  dem  IHnflnss  neuer  Lebensaasehminngen 
und  YcrhKltnisse,  theils  mit  der  Wandlung  der  alten  Sprache  in  die  mittel- 
liochdeutscho  nirht  allein  in  Vielem  eine  wesentliche  Yerilnderung  ihres  ur- 
sprünglichen  Inhalts,  sondern  auch  ihrer  alten  poetischen  Form  und  der  damit 
zusammenhängenden  gesanglichen  Vortragsweise  eingebüsst  hatten.  Aelialicbca 
würde  endlich  auch  Ton  dem  gesanglichen  Vortrag  des  angelsSohsisehen  BSownlf 
gelten,  su  dem  ehenftUs  Utero  deutsche  Gesänge  nur  den  Stoff  geboten  haben. 
Ajiders  verhielt  es  sich  jedoch,  was  die  Melodik  betraf,  mit  den  kürseren,  mehr 
in  einem  Ausdruck  des  Gefühls  sich  bewegenden  Liedern  der  alten  Germanen. 
Von  diesen  konnten  mit  der  Zeit  wohl  die  alten  Texte,  doch  nicht  die  alten 
Weisen  vollständig  vergessen  werden,  nachdem  nun  einmal  dieselben  das  Hers 
und  das  Ohr  des  deutschen,  stets  gesangsfrohen  Volkes  flir  sich  eingenommen. 
Letateres  wird  gaas  hesonderB  durch  die  gerade  gegen  jene  GefOhlslieder  ge- 
richteten Verbote  bestätigt,  die  sich  sogar  in  die  ersten  christlichen  Kirchen 
und  Klöster  hineingedrängt  hatten.  Nicht  ohne  gewichtige  Orfinde  schrieb 
der  h.  Bonifaclus:  t>Xon  licet  in  ecclenia  chorof;  xerularium  et  pudlamm  cantiea 
exercerev.  und  verbietet  andererseits  ein  Capitulare  von  789  den  Klosterfrauen 
die  Abschrift  tou  winüSodM  (aus  wtnja  s  Geliebte,  F^reundin  und  VM  oder  IM  «s 
Lied).  —  Diese  und  ähnliche  Verbote  werden  in  den  meisten,  die  Slteete  dentsohe 
Poesie  behandelnden  Werken  nSher  besprochen;  für  uns  haben  nur  die  musi- 
kalischen Gründe  Bedeutung,  nach  welchen  in  der  ersten  Zeit  sich  selbst  noch 
die  nächsten  Angehörigen  der  christlichen  Kirche  für  die  betrefFendcn  Lieder 
erwärmen  konnten.  Was  jedoch  daa  Wesen  ihrer  Melodien  betrifft,  so  würde 
sich  uns  dasselbe  am  einfachst«!  ersehHessen ,  wenn  wir  von  einigen  unserer 
heutigen  Volksmelodien  den  Nachweis  liefern  kttnnteUi  dass  wir  sie  als  Nach- 
klänge joner  betrachten  dürfen,  welche  schon  unsre  heidnischen  Altrordem 
entzückten,  und  so  mögen  zur  Klärung  auch  dieser  Frage  hier  einige  Er- 
wägungen dienen.  »Im  Volk«  —  sagt  u.  A.  der  Kapellmeister  Schlotterer  in 
seiner  sGeaehiehte  der  geistlichen  Dichtung  und  kirchlichen  Tonkunsta  S.  119  — 
»pflanzten  sich  die  Heldensagen  fort,  kannte  man  die  Lieder  der  Nibelungen 
und  die  M&ren  von  Dietrich  Ton  Bern;  im  Volk  entstanden  zahllose  Spott- 
und  Liebeslieder,  deren  so  manche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
haben.  Kein  anderes  Volk  hat  den  Gesang  als  Gemeingut  so  besessen  oder 
besitzt  ihn  noch  so,  wie  das  deutsche;  bei  keiner  anderen  Nation  hat  er  sich 
ohne  lussere  Pflege  so  aus  dem  Volke  selbst  herausgebildet,  wie  hier.«  Trat 
in  Anbetracht  dessen  für  ein  Lied  und  die  gleichseitige  Bildung  einer  ihm 
entsprechenden  und  allgemein  gefiOligen  Melodie  nun  anoh  stets  das  Genie  des 
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Eiazelaen  ein,  ■ —  sympatluBcli  and  somit  recht  eigentlich  gehörten  seine  Ton* 
empfindongen  und  die  innere  Gesetzmässigkeit  ihres  Anstlrucks  dem  Volke  an, 
dessen  Charakter  und  Empfindungsweise  wir  nicht  hloss  nach  Jahrhunderten 
bemessen  dürfen.  Demnach  aber  ist  es  nicht  allein  eine  gebotene  Voraas- 
Mtsnng,  daM  wir  liente  woU  noch  manebe  Melodieen  betitsen,  welebe,  freHieh 
mit  dnrcbauB  anderen  Texten,  auf  die  Tonfreude  nniwer  heidnischen  Vorzeit 
zurückzufahren  wären,  eondem  engleich  eine  der  erspriesslichsten  Aufgaben, 
ihren  sicheren  TCriterien  nachzuforschen.  Was  diese  betrifft,  so  können  zunuchst 
die  eigenthümlich  scbSnen,  oft  weit  ausschreitenden  Tongänge,  welche  einige 
unserer  beliebtesten  Volksmelodien  auszeichnen,  wie  gleichzeitig  auch  deren 
natürliehe  organieohe  Straetnr  die  Annabme  eines  mdir  ale  tanaen^jilirigen 
Alten  denelben  eiher  nnterstützen  als  widerlegen «  wenn  man  bedenkt,  dasa 
eigentlich  nur  derartige  Melodien  sich  als  unvergesshare  von  Munde  zu  Munde 
fortzupflanzen  im  Stande  waren  und  dnas  andererseits  weder  wirklich  zutreffende 
psychologische  noch  historische  Beweise  bisher  geboten  werden  konnten,  welche 
nna,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  notbwendigen  Bedingungen  einer  acbönen, 
allgemmn  anepreehenden  Melodik  nnr  als  Saebe  ein«r  sp&terwii  Erfindung  auf- 
sofiMsen  gestatten.  Vielmehr  gälte  wohl  auch  von  diesen  Bedingungen,  was 
ein  so  hervorragender  MusikhiHtoriker,  wie  Kiesewetter,  von  einer  vor  aller 
Musiktheorie  stets  correcten  alten  IMusikpraxis  wiederholt  behauptet  hatte  und 
nachträglich  auch  noch  von  Ambro s  zu  einer  gerechten  Würdigung  dessen,  was 
das  mnsikalisohe  Ingenium  an  allen  Zeiten  selbst  in  Besug  auf  eine  ricbiige 
Theorie  vor  einer  dieselbe  nur  mit  einem  sohwerftUigen  Oalefll  erstrebendwi 
Schule  voraus  gehabt  hat  (vergL  U«  A.  Ambros,  Geschichte  der  Musik  Bd.  I. 
S.  50  und  57).  Endlich  lässt  uns  aucli  eine  Betrachtung  der  alten  deutschen 
Volkslyrik,  wie  sie  besonders  Wilmar  in  seiner  »(tescliichte  der  deutschen  Na- 
tionalliteratura  (Bd.  L  S.  392  u.  fif.)  beleuchtet,  auf  eine  fortdauernde  Belebung 
derjenigen  Yolbnnelodisii  sehUessen,  welehe  seit  Alters  her  dss  €hmilth  unserer 
Altvordern  mit  Sangeslust  erfllllten.  €lestaltete  sieh  diese  Volkdyrik  aueh, 
wenn  wir  hier  lUl^eicb  der  Limburgischen  Chronik  aua  dem  14.  Jahrhundert 
folgen,  vorzugsweise  nach  dem  "Wechsel  der  Zeitinteressen,  —  die  aus  ihnen 
hervorgegangenen  Volkslieder  vermochten  dann  nur  um  so  sicherer  eine  allge- 
meine Verbreitung  zu  gewinnen,  wenn  sie  sich  in  die  alten  beliebten  Weisen 
Ueideien,  wo  sie  sofort,  wie  Wilmar  bemerkt,  auf  allen  Strassen  und  in  aflen 
Serbergen,  von  Bittem  und  Knechten,  zu  Stadt  und  Land  gesungen  und  ge> 
pfiffen  werden  konnten,  aumal  cUeser  Umstand  durchaus  nodi  nieht  die  damals 
schon  übliche  Corapoaition  für  eine  freiere  Tonbewegung  ausschloss  —  eine 
Composition,  in  der  sich,  wie  ebenfalls  die  Liraburgische  Chronik  andeutet, 
u.  A.  auch  ein  Mönch  ganz  besonders  ausgezeichnet  hatte.  —  Hiermit  gelangen 
wir  endlich  an  der  wichtigsten  Frage  fftr  die  Vorstellung  eines  altgermanisdien 
Gesanges.  Konnte  derselbe  sehen  als  mn  sicheres  Traditaonsmittel  fttr  alles 
Wichtige,  was  die  alten  Weisen  und  Gesetzgeber  in  der  vorschriftlichen  Zeit 
dem  Geiste  und  Gemuthe  des  Volkes  einzuprägen  wünschten  (vergl.  AVuttke, 
Entstehung  und  Umwandlung  des  Schriftthums)  nicht  den  Charakter  der 
freieren,  oft  ganz  individuellen  Tonbewegung  besitzen,  welche  unseren  heutigen 
Liedern  ihren  musikalischen  Ausdruck  und  Seix  verleiht,  so  nlusste,  wie  wohl 
bei  allen  Völkern  des  höheren  Alterthums,  auch  bei  den  Germanen  die  Spraehe 
und  Musik  in  der  innigsten  Beziehung  zu  einander  gestanden  haben,  und  zwar 
der  Art,  dass  es  jedem  Gesangskundigen  nie  zweifelhaft  bleiben  konnte,  wie  er 
ein  Helden-,  ein  religiöses,  ein  erotisches  Lied  u.  s.  w.  sofort  richtig,  d.  h.  in 
dem  innigsten  Zusammenhange  von  Sprache  und  Musik,  zu  behandeln  hatte, 
aeÜbst  wenn  sich  mancher  Cksang  auch  in  den  kfihnsten  Litervallen  bewegte^ 
Oieht  es  nun  aber,  wie  es  sich  historisch  und  durch  praktische  Versuche  nadl- 
weisen  lasst  (vergl.  u.  A.  den  Artikel  »Aiahisohe  Musik«  und  des  Verfassers 
»Sprachgesang  der  Vorzeit«  etc.),  zunächst  nur  zwei  Möglichkeiten  für  die  Hegelung 
einer  solchen  Sprachmusik,  und  zwar  die  schwierigere,  sich  in  den  Ton* 
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gäniren  lediglich  von  den  "Worten,  hezngsweise  von  den  Gefühlen  und  Vor- 
stellungen des  Textes  leiten  zu  lassen,  und  die  ungleich  leichtere,  die  Töne 
durch  die  Laute  der  Wörter  und  nur  ihre  Kühe  und  Tiefe  nach  den  Empüa- 
dangen  i.  B.  der  Frmde  «id  dai  8«iiai«neB|  der  Bnbe  und  der  Leidenaehaft 
sQ  bestimmen,  w  liegen  die  e&teolieiiiendste&  Grfinde  Ittr  die  Annahme  vor, 
dass  bei  unseren  Altvordern  einzig  und  allein  die  leichtere,  dnroii  Iiante  be- 
gtinimte  Melodik  der  einzelnen  Lieder  seit  Alters  her  üblich  gewesen  und  sich 
bis  zur  Einführung  des  Christenthums  bei  ihnen  erhalten  hatte.  Ob  ihr  eigenes 
Ligenium  auf  diese  Art,  die  Musik  in  die  engste  Beziehung  zur  Sprache  und 
umgelDebrt  sn  Imngen,  Terfidlen  war,  oder  ob  ue  dieielbe  in  ihren  ehemaligen 
anatiedhen  Uraitaen  direct  oder  indtreet  von  demjenigen  aemitiaehen  Yölkem, 
welehe  sie  naohweiabar  pflegten,  erhalten  hatten,  dürfte  selbst  noch  nach  Ge- 
winnung eines  grosseren  positiven  Materials  für  die  Erkenntniss  der  ältesten 
Musik  nicht  so  leicht  zu  entscheiden  sein.  Immerhin  bliebe  hier  für  die  An- 
nahme eines  semitischen  Einflusses  der  Umstand  beuchtenswerth ,  dass  selbst 
die  Bönen,  und  awar  von  einigen  unserer  bedentendsten  Paläographen,  wie 
u.  A.  Ton  dem  Leipmger  Pro£  Wnttke,  auf  einen  semitischen  ürsprong,  die 
al^bönizische  Lautbezeichnung,  zurückgeführt  werden.  »Zu  den  Indogermanenc 
—  sagt  ferner  Friedrich  Spiegel  in  der  Vorrede  seiner  Acesta  Bd,  1  —  »ge- 
hörten die  Perser  vermöge  ihrer  Kerstammung  und  (Trundanschajiung,  zu  den 
Semiten  vermöge  ihrer  Bildung.«  Nun  aber  standen  die  Perser  auch  verwandt- 
aehalllioh  den  alten  Germanen  ao  nah^  daas  dieaen  zur  Zeit  ihres  asiatiaohen 
Asenthnms  (s.  oben)  schon  durch  persische  YermitÜnng  das  so  einfache  Mittel, 
Sprache  und  Musik  aufs  innigste  mit  einander  zu  verschmelzen,  bdnumt  wer- 
den musste,  wobei  für  sie  dann  nur  der  Versuch  geboten  war,  wie  weit  ihre 
Sprache  das  dichterische  und  gleichzeitig  musikalische  Genie  in  der  Bildung 
von  Versen  unterstützte,  welche  in  ihrer  Lautfolge  und  Khythmik  zugleich  den 
wohlgefälligsten  Tongängen  einer  Strophenmelo^  entspreehen  konnten.  AUe 
diese  berechtigten  Sohlllsse  würden  uns  jedooh  noch  nicht  den  wahren  sprach- 
lichen Charakter  unserer  ältesten  Melodien  erkennen  lassen,  wenn  nicht  sümmt- 
liche  uns  bekannte  altgermanische  Lieder  und  Liederrest«,  mögen  sie  den  alten 
Deutschen  oder  Normannen  angehört  haben,  in  der  Alliteration  den  sicher- 
sten Hinweis  dahin  böten,  dass  sie,  ganz  entgegengesetzt  dem  etwaigen  musi- 
kalischen oder  poetischen  Zweck  modemw  alliterirender  Yerse,  mit  d«r  Wieder- 
kehr der  gleichen  Laute  auch  die  Wiederkehr  grober  Töne  forderte,  Bchon 
nm  dadurch  die  Uebereinstimmung  eines  läni^eron,  sich  in  seiner  Strophen- 
melodie durchaus  nicht  wiederholenden  Volksgesanges,  den  unsere  Altvordern 
stets  mit  Liebe  gepflegt  haben,  zu  ermöglichen.  Unter  den  Germanisten  hat 
sich  Wihnar  in  seinem  oben  enriihnten  Wevke  (S.  34  und  35)  zuerst  für  diese 
musikaUsche  Bedentnng  der  Alliteration  ansgesprochen,  wob«  er  noch  dm 
musikalisch  nicht  minder  wichtigen  Umstand  hervorhebt,  dass  »der  Gebrauoh 
dieser  allitcrirenden  Versform  eine  Fülle  von  stehenden,  aus  der  Sache  ge- 
schöpften, nicht  dem  Dichter,  somlern  dem  ganzen  Volk  angehörenden  Formeln 
und  Kedensarten  voraussetzt«,  mithin  also  selbst  in  grössere,  meist  nur  recita- 
tiviscb  au  behandelnde  Oesangstezte^  Bedewendungen  und  Aussprüche  hinein- 
zubringen gestattete,  welche  durch  ihre  allgemein  bekannten  und  bdiebten 
Tongänge  jenen  Testen  mitunter  sogar  den  Beiz  eines  mannigfaltigeren  Ton- 
wechsels verleihen  mussten.  —  So  weit  oin  historisches  und  sprachwissenschaft- 
liches  Ermessen  der  altgermanischen  Gesantj^slnst :  das  TTebrigc  aber  Hesse  sich 
hernach  wohl  nur  noch  auf  dem  Wege  der  praktischen  Vorsuche  ermitteln. 
GelSnge  ea  uns  nftmlieh,  durch  eine  dekUmatorisch  richtige  Becitation  und  dureb 
gleichaeitig  musikalische  Experimente  aus  jenen  Alliterationen  die  alte  Laui- 
und  Tonscala,  welche  die  Sänger  bei  dem  gekennzeichneten  Sprachgesang  noth- 
wendig  geleitet,  zu  gewinnen,  so  wäre  damit  auch  das  Geh^n'niniss  der  ursprüng- 
lichen Melodik  gefunden,  in  welcher  sich  u.  A,  die  bokaiiuttni  Arcrsebur-^or 
Zaubersprüche,  das  Lied  von  Hildobrand  und  Hadubrand  und  wühl  auch  die 
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ilterai  Eddalieder  bewegten,  fiberhftnpi  detjemgen  «Itgermanisoben  Lieder,  welche 
Bich  noch  eis  miUitiiidig  frei  von  jedeni  späteren  Einfluss  einer  christliclicn 
Kanstan schauung  erkennen  laßscn.  Das  Kriterium  für  die  Echtheit  jener  Me- 
lodik läge  vor  Allem  in  ihr  selber,  in  ihrer  uothwendif/  organischen  Structur 
nud  WohlgeftiÜJigktiit,  ohne  welche  Bedingungen  am  aller  wenigsten  wahre,  von 
Xattd  sn  Munde  üok  foripfluisende  Yolktweiseii  denkbar  atnd.  Indeasen  wire 
bei  einer  grösseren  Anzahl  so  wieder  hergeetellter  uralter  Melodien  auch  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  hier  und  da  Tongänge  zeigten,  welche 
manchen  heutigen,  voraussetzUch  uralten  Yolksmelodien  ihren  besonderen  Heiz 
verleihen  —  ein  Umstand,  der  scbiiesslich  sogar  noch  zu  Versuchen  führen 
müsste,  aus  diesen  oder  jenen  charakteristischen,  als  Compositionen  nioht  naoh- 
veiabaren  Yolkamelodien  altgermaiuBebe  Vene  an  reeonatmiren.  —  "Wie  viel 
in  derartigen  musikalischen  und  sprachlichen  Versuchen  in  neuester  Zeit  ge- 
schehen, würde  sich  hier  erst  dann  für  eine  nähere  Darlegung  eignen,  wenn 
zur  Vergleichung  der  Kesultate  sich  bereits  mehrere  an  den  betreffenden  Ar- 
beiten betheiligt  hätten.  Leider  ist  für  dieselben  von  unseren  derzeitigen 
Musikhistorikern,  denen  in  den  vorliegenden  Fragen  daa  leichtere  Spiel  Ton 
Uoaien  Ooigecturen  undVermuihnngen  ungleieh  mekr  auanaageii  acheint)  venig 
sn  erwarten,  und  so  wird  es  wohl  ▼oisugsweise  die  Aufgabe  der  muaikkondigen 
Germanisten  bleiben,  uns  die  letzten  und  wichtigsten  AufRchlüsse,  welche  eine 
altgcrmanische  Tonfreude  betreffen,  zu  ertheilen.  —  Was  schliesslich  eine  In- 
Btruiiieiitalmusik  der  alten  heidnischen  Germanen  betrifft,  so  ist  das  Wenige, 
Tas  über  eine  solche  oben  angedeutet  worden,  zugleidi  wuSi  das  hiatoriach 
OtaabwOrdigate.  Wo,  wie  ttberliaupt  im  Alterthum,  die  Tonfreude  Torauga- 
weise  an  daa  Wort  gebunden  war,  konnte  eine  besondere,  gleichzeitig  Harmonie 
bedingende  Instrumentalmusik  auch  nie  zur  Entwicklung  gelangen;  dagegen 
mögen  zumeist  Harfe  und  Fiedel  zur  Erleichterung  eines  zumal  in  schwierigeren 
hitervallen  sich  bewegenden  (iesanges  unseren  Altvordern  die  wesentlichsten 
Dienste  geleistet  haben.  L.  Aren  da. 

Ctoniy  Johann  Q^eorg,  einer  der  Tortreflliebaten  deutaohen  Opemainger, 
g rl)oren  am  20.  März  1757  zu  Rottendorf  bei  "Würzburg,  wo  aeitt  Vater, 
Michael  (}.,  gestorben  1804,  Schulmeister  war.  Mit  schöner  sonorer  Bass- 
stimrae  begabt,  erhielt  der  junge  (x,  in  \Vürzburg  eine  gute  gesangliche  Aus- 
bildung und  debütirte  am  dortigen  Theater  mit  Erfolg.  Von  1780  bis  17Öo 
war  er  am  Nationaltheater  zu  Mannheim  engagirt,  wo  er  ein  bevorzugter  Lieb- 
Kng  dea  Pablikuma  war.  Ala  kurfttratlioker  HofoSnger  folgte  er  1795  einem  Kufe 
nach  München  und  ging  endlich  1801  an  das  Hof-  und  Nationaltheater  Btt 
Berlin.  Hier  fand  er  einen  lohnenden ,  ruhmhringcndcn  Wirkungskreis  und 
Auszeichnungen,  die  seiner  umfangreichen,  angenehm  vollen  Stimme,  wie  seinen 
grundlichen  musikalischen  Kenntnissen  überhaux)t  galten.  Seit  1816  trat  er 
aar  noch  selten  auf,  wurde  aber  erat  1829  in  den  wohlerworbenen  Bnheatand 
ntm/Ut  und  atarb  am  11.  Mira  1880  au  Berlin. 

Ilenaiieh  iat  in  der  persischen  Musik  der  Name  für  die  siebente  diato- 
niBche,  unaerm  y  entsprechende  Stufe  der  Tonleiter.  In  ihrer  AVeise,  durch 
Farben  die  diatonischen  Klänge  darzustellen,  gaben  die  Perser  den  ti.  genann- 
ten Ton  durch  Hellblau  wieder.  0. 

ttemleiBy  trefBioher  Quitarreapieler  und  Oomponiat  aentimentaler,  au  ihrer 
Zeit  beliebter  Lieder,  lebte  in  Berlin  und  hat  aioh  aueh  ala  Sohriftatdler  dureb 
aebe  »Musikantenbildero  (Leipzig,  183G)  bekannt  gemacht. 

«erosheini,  Friedrich,  vortrefHicher  deutscher  Pianist,  hervorragender 
Componiat  und  Dirigent,  wurde  am  17.  Juli  1839  zu  Worms  geboren  und  war 
der  öohu  eines  Arztes.  Musikalische  Anlagen,  die  G.  schon  im  dritten  Lebena- 
jahxe  zeigte  und  die  von  aeiner  Mutter,  mner  «Uvierapielenden  Bilettantin, 
geaibrt  worden,  erregte  die  Aufmerkaamkeit  der  Kenner,  besonders  als  sie  in 
Qertalt  frühzeitiger  Compositionsversuche  sich  geltend  machten,  und  von  allen 
Beitan  wurden  die  Eltern  beatOrmt»  den  Sohn  der  Muaik  ausachlieBBlich  zu 
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widmen.  Der  damalige  Musikdirektor  Liebe  in  Wonaus  übernahm  den  ersten 
MuBikunterricht  G.'b,  der  1849  in  Mainz  bei  Pauer  und^  sudann  in  Frankfurt 
a.  M.  bei  Rosenhain  sich  bis  zur  technischen  Virtuosität  vervollkommnete.  In 
letzterer  Stadt,  welcbe  die  Eltern  der  Stürme  der  Kevolutionazeit  wegen  auf- 
gesucht hatten,  studirte  G.  auch  Yiolinspiel  und  giana  besonders  unter  J.  C. 
Sbnffs  Leitung  Theorie  der  Münk.  Sehen  1850  trat  er  in  einem  Concert 
im  Stadttheater  als  Pianist  und  als  Componist  einer  Ouvertüre  unter  ermun- 
terndem grossen  Beifall  auf  und  machte  alsbald  hierauf  eine  Kuustreise  durch 
die  Rheingegenden,  auf  welcher  er  besonders  in  Strassburg  und  Cöln  Aufsehen 
erregte.  Von  wohlmeinenden  Autoritäten  der  Kunst  gut  berathen,  unterbrach 
er  1862  plützlioh  die  Yirtneaenlaiiibahn  und  gab  deh  auf  dem  ConBarvatoriam 
m  Leipzig  bei  Mosdieles,  Hanptamnn,  Bieti  und  Bichter  Ton  Neuem  mehr» 
jährigen  gründliehen  Stadien  hin,  nach  deren  Beendigung  er  1855  weitere 
künstlerische  Anregungen  in  Paris  suchte,  woselbst  er  bald  auch  als  Pianist  uud 
Lehrer  im  Interesse  der  guten  Musik  wirkte.  Als  einer  der  besten  Interpreten 
Chopin's  und  Schumann's  dort  anerkannt  und  hochgeschätzt,  richteten  eich 
dennoeh  seine  Blicke  nach  einem  Wirkungskreiae  im  VaterlaadiBy  und  er  nahm 
die  erate  MuaikdirektoTateUe  an,  die  ihm  von  dort  aua  geboten  wurde  die 
in  Saarbrücken  im  J.  1861.  Ein  Künstler  von  G.'s  Begabung  und  TtUshtig^ 
keit  konnte  hier  freilich  nicht  lange  (leuüge  finden,  jedoch  brachte  er,  als 
Dirigent,  Lehrer  und  CompoiiiBt  jugendfreudig  wirkend  und  schafiFend,  bald  die 
musikalischen  Verhältnisse  dieses  Ortes,  die  in  den  Coucerien  gipfelten,  zu  einer 
a.wlmlMih«m  Blftthe.  Im  J.  1866  endlieh  bot  Ihm  Oöln  eine  entspreohendere 
und  wuditigere  Stellung.  Er  wurde  Lehrer  dea  Pianoforteipiele,  bald  aneh  dm 
Contrapankts  uud  der  Fuge  am  dortigen  Conservatorium,  und  man  übertrug 
ihm  in  der  Folgezeit  auch  die  Direktion  der  musikalischen  <  Jesellschaft,  des 
städtischen  (Tesau ^Vereins  uud  des  Sängerbundes,  endlich,  im  Herhst  1873,  zum 
grössten  Vortheii  für  das  Stadttheater  und  dessen  Ruf,  die  des  Opernorchesterä. 
AuBserdem  wirkte  G.  in  den  Munkabenden  für  Kammermuaik  und  in  den  Oon- 
oerten  des  Colner  Tonkünstlervereius  mitunter  als  Pianist  mit  und  fesaelte  und 
bewegte  die  Hörer  durch  die  edle  Classicität  seines  Spiels  und  die  Congenialität 
in  treuester,  reproductiver  Wiedergabe  der  Meisterwerke.  G.'s  Bedeutuufr  ruht 
indessen  hauptsächlich  in  seiner  eigenen  Gestaltungskraft,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Piunoiorteliteratur  und  Instrumentalmusik,  von  der  Ciaviersonate  in  F-moU 
an,  nur  liebenawOrdige  Blfithen  getrieben  hat.  Ein  frisehee,  leelenTollea  Ge- 
mfithleben  entfaltet  sich  in  allen  seinen  Werken,  reizvolle  Melodik,  oft  gesteigert 
zu  wahrhaft  dramatischem  und  farbenreichstem  Ausdrucke  in  durchaus  charakte- 
ristischen Tonbildern  und  Stimmungen  treten  dem  Hörer  in  anregend  poetischer 
Weise  daraus  entgegen.  Beweis  dafür  sind  seine  Clavierconcerte,  von  denen  das 
in  C-moU,  von  G.  selbst  1870  in  ein«n  der  GonserTatoriumsconcerte  in  Paris  vor- 
getragen, aueh  im  Aualande  bewundernde  Anerkennung  &nd,  ferner  seine  GUriei^ 
und  Streichquartette  und  Vi«din-  und  Violoncello-Sonaten  und  von  ehorischen 
Werken  sein  «Salve  regina«  für  Sopran,  Frauenchor  und  Orchester,  sowie  die 
schwungvollen  Männerchöre  »Salamisa,  »Wiichterlied«  und  »Römische  Leichen- 
feiera,  sämmtlich  mit  Orchester.  Den  ersten  Hang  nehmen  auch  seine  poesie- 
ToUen  Tonatficke  für  davier  allein,  beatehend  in  Sonaten,  Suiten,  Prilludien, 
Yariation«!  u.  ■.  w.  dn.  Zurücktretend  aind  einige  Liederhefte  und  eine 
Ouvertüre  zu  »Waldmeistei  b  Brant&hrt<  au  bezeichnen,  welche  letztere  offenbar 
den  Stempel  der  Gt  letzen  In  Itscomposition  trägt.  —  Durch  die  Plastik  und 
Klarheit  seiner  Toaschü|) fangen  und  die  ihnen  inne  wohnende  Poesie  uud 
Frische  erscheint  G.  unter  dun  Compuaisteu  der  Gegenwart  besonders  befähigt, 
bei  weiterer  kilniileriacher  Entwiekelung  berufen  au  sein,  im  edelsten  Sinne 
,  dee  Wortes  au  voller  Popularität  und  Anerkennung  eeiner  Werke  au  gelangen. 
Ctore,  Giovanni  de»  einer  d^r  bemorkenawertheren  italienischen  Compo- 
nieten  in  der  Zeit  unmittelbar  vor  Palestrina,  ist  zu  Ausgange  des  15.  Jahr- 
hunderts geboren.    Als  Tonsetzer  kennt  man  ihn  seit  1519,  da  sich  in  einem 
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Sammehrarke  di0a«t  Jahres  »oflk  ciaa  Motette  seiner  Compoiition  befindet. 
liUdrigelen-  und  Motetten— mmlnngen  tob  ihm.  selbst  ersdbienen  aber  eist 
w&hrend  der  Jabre  1541  bis  1582  und  zumeist  in  mebreren  Auflagen,  so  »J£*- 
drigali  e  canzoni  alla  francesi  a  2  w<rt«  (Venedig,  1552,  2.  Aufl.  1559)  und 
*Maärigali  a  3  rocta  (Venedig,  1556,  2.  Aufl.  1570).  (i.  war  in  seiner  Blüthe- 
xeit  Kapellmeister  au  der  Kathedralkirclie  zu  Orvieto  und  trat  von  dort  aus  in 
dio  Dienste  des  Henogs  Ton  Fecxara.  In  Frankreich,  Deuischland  und  den 
Niederlanden  war  G.,  und  dies  beseogt  seinen  danaligeii  Weltmf ,  allgemein 
unter  dem  Namen  MaUire  Jan  oder  Ihan  bekannt,  wie  denn  seine  Compusitionen 
sich  auch  in  den  meisten  deutschen,  fransOsischen  und  italienischen  Sammel- 
werken jener  Zeit  aufgenommen  finden. 

GeroACy  Christoph,  einer  der  tüchtigsten  fransOsischen  Flötisten  neuerer 
Zeit,  geboren  1797  an  Paris,  maehte  seine  Studien  im  Conservatoriom  seiner 
Ynterstadt  nnd  wirkte  sp&ter  ab  Mitglied  des  Opemofehesters,  sowie  als  Lehrer 
seines  Instnunentes  in  TerdienstToller  Art.  Zahlreiche  Oompositionen  von  ihm 
fOr  Flöte  sprechen  auch  für  sein  schafiendes  Talent.  - 

(ierosi,  einer  dur  besten  italienischen  Orgelbauer  neuerer  Zeit,  ist  aus 
Bergamo  gebürtig  und  verewigte  seinen  Namen  in  mehreren  grossen  Orgel« 
bauten  Oberitaliens,  s.  B.  in  &r  Hanptldrehe  sn  Piaoensa,  dem  Instnunent 
einet  der  ▼orsOgliehsten  seiner  Art  sein  solL 

Gerobach,  Anton,  trefflicher  dentsoher  Mnsilq)ädagoge,  geboren  am  21. 
Febr.  1803  zu  Siickingen  am  Rhein,  wurde  von  seinem  ältesten  Bruder,  Joseph 
G.  (s.  unten)  und  zweien  (jreistlicheu  seiner  Geburtsstadt,  Pfarrer  Hempfor  und 
dem  Cantor  der  Stiftskirche  in  Orgel-  und  Clavierapiel,  sowie  im  Gesang  unter- 
riehteL  Mit  sehn  Jahren  kam  er  naeh  Zfirich,  wo  sein  Bmdmr  als  Munk- 
lebrer  lebte,  dnrehlief  das  Gymnasium,  stndirte  die  alten  Bpraoben  nnd  war 
ein  eifriges  Mitglied  des  Singinstitut  Nägeli's.    Mit  seinon  Bruder  ging  er 

1821  nach  Nürnberg,  wo  er  sich  für  d<  n  pliilosupliischen  Cursus  der  Universität 
vorbereitete  und  einigen  Musikunterricht  ertheilte.  Hierauf  bezog  er  im  Herbst 

1822  diu  Universität  zu  Halle  und  wuUle  ein  Sumuster  später  eben  nach  Berlin 
abgehen,  als  ihn  Krankheit  nSthigte  naeh  N&rnberg  nnd  dann  naeh  der  Schweis 
snriicksikreisen.  In  ZOrioh,  wo  er  nun  nnr  nodi  eis  Privatmuaiklehrer  wirkte, 
fand  er  auch  Heilung,  verlebte  den  Winter  auf  1825  bei  seinem  Bruder  in 
Karlsruhe  und  kehrte  dann  in  seine  frühere  Clavierlehrerstellung  in  Zürich 
zurück,  in  welcher  Stadt  er  sich  auch  bei  d 'u  öffeutlichen  Kundgebungen  der 
Vereine  mitwirkend  vielfach  betheiligte  und  mit  Cumpusitionen  für  Ciavier  und 
Chsang  herrortrat.  Als  1880  sein  Bmder  als  Mnsiklehrer  am  Seminar  su 
Karlsruhe  gestorben  war,  wurde  er  als  Haohiblger  desselben  in  die  erledigte 
Stelle  berufen  und  ertheilte  von  Ostern  1831  an  daselbst  den  Unterricht  im 
Gesang,  Orgelspiel  und  der  Harmonielehre.  Später  wurde  er  noch  Dirigent 
eines  Vereins  für  Chormusik  und  erwarb  sich  V  erdienste  um  Ausbreitung  des 
Geschmacks  für  classische  Musik.  Mitten  in  verdienstlicher  Thätigkeit  staib 
er  am  17.  Ang.  1848  an  Ksrlsmhe.  Ton  seinen  mnsikaliscihen  AiWten  sind 
im  Dmcik  erschienen:  Variationen  und  TJebongsatacke  für  Clavier,  25  ein-  nnd 
zweistimmige  Kinderlieder  für  Volksschulen,  sechs  vierstimmige  Gesänge,  Männer- 
chSre,  Lieder  für  eine  Siugstimme  mit  Pianoforte  und  Anhang  zu  seines  Binders 
»Singvögelein«;  firner  hat  er  nach  Plänen  und  Entwürfen  seines  Bruders  eine 
»Tonlehre  oder  System  einer  elementarischen  Harmouielehru«  und  eine  Iheo- 
reüseh-praktische  Claviersehole  Teritfentlieht.  —  Sein  bereits  mehr&eh  erwihnter, 
nm  die  Elementar-Gesangmethodik  verdienter  Bruder,  Joseph  6.,  geboren  am 
82.  Deebr*  1787  zu  Säokingen,  studirte,  nachdem  er  von  1800  bis  1805  das 
Gymnasium  zu  Villingen  im  Schwarzwalde  besuclit  liatte,  Philologie,  Philosophie 
und  speciell  Pädagogik  zu  Freiburg  im  Breisgau.  Im  J.  18UÖ  verliess  er  die 
Universität  und  ging  als  Mubiklehrer  in  eine  Privat-Erziehuugsanstalt  nach 
Gottstedt  in  der  Sdiweis,  von  wo  ans  er  dnen  der  Zöglinge,  Hinel  ans  ZOrieh, 
1810  naeh  Lausanne  und  Stuttgart  begleitete.  Von  1811  bis  1816  lehrte  er 
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nacli  einer  «genen  ntioneUen  Methode  GlaTierBpiel,  Gesang  und  Harmonielelir« 

in  Zürich  und  beschäftigte  sich  nebenbei  ftuch  unattagesetst  mit  Philosophie, 
Mathematik  und  Aeßthetik.  Im  J.  181 G  unterrichtete  er  an  einer  Erziehungs- 
anstalt  in  Würzburg,  1817  an  einer  eben  sulchcn  in  Yfferten,  wodurch  er  iu 
Berührung  mit  Pestalozzi  kam  und  1818  am  katholii^cheu  iSchullehrerBemiiiar 
zu  Bastatt.  Aber  schon  ein  Jahr  später  giug  er  als  Musiklebrer  an  eine 
KnabenerBiehangMOBtalt  in  Nürnberg  und  verbtieb  daseibat  bie  Ende  1828, 
wo  er  einen  ehrenvollen  B,uf  au  das  neu  eri  ii  ]ü(  te  Schullehrersemiuar  in  Karls- 
ruhe erhielt.  1  luchgeschätzt  starb  er  in  der  Stellung  eines  Musiklehrers  tla* 
selbst  am  3.  Decbr.  1830.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten  finden  sich  ge- 
druckt vor:  »Singvögliin,  30  zweistimmige  Lieder  für  die  Jugeuda;  »Waudur- 
vOglttSi  60  Tierstimmige  Lieder  für  Jung  und  Alta;  »Anleitung  sur  Singsehule«; 
»Hähealehre  odw  Blementsr-Bhythmikc  und  »LiedwDMhUtM  mehrstimmiger 
GtosEnge«.    Beine  Lieder  sind  von  kräftiger,  frischer  Melodie  und  Harmonie. 

Oerson,  Jefen  de,  eitTt^ntlich  Jean  Churlier,  altfriiuzösiHcher  (ielehrter 
und  M  usikschi  ittsteller,  erhielt  den  Beinamen  niJersoua  von  einem  Dorfe  in 
der  Diöueäe  iiheims,  wo  er  1363  geboren  war.  Er  war  nicht  allein  spiitor  als 
KsDiler  dir  ITniTersität  Paris,  sondern  auoh  durah  sein  kirohlidies  WiAm 
namentlich  auf  den  Synoden  ^on  Pisa  und  Constans  ber&hmt  geworden,  und 
sein  ausscrgewöhnlicher  Kuf  von  Gelehrsamkeit  und  Frömmigkeit  erwarb  ihm 
den  ehrenvollen  Namen  ^^Docfor  christiauhnmusa..  Nach  dem  Ooncil  von  Cnu- 
stanz  aber  traf  ihn  Ifbeiislthigliclu'  Landesverweihung,  verhangt  vom  Herzoge 
von  Burgund,  weichen  Jean  i'elit  wegen  des  ani  11  e  rzöge  von  Orleans  verübten 
Mordes  su  Gonstana  Sffentlioh  Tertheidigt,  G.  hingegen  scharf  aogegrifieii  hatte. 
Binige  Zeit  brachte  er  su  Kattenberg  in  Tyrol  zu  und  schrieb  daseibat  das 
ESrbauungsbuch  •De  contolatione  theologiaea;  später  verlebte  er  noch  10  Jahre 
im  Cöleatinerkloster  zu  Lyon,  in  welchem  sein  Bruder  Prior  war.  Hier  über- 
nalim  er  den  Jugendunterricht  und  gab  sich  beschauliehen  Betrachtuugtn  und 
Studien  hiu,  bis  er  am  12.  JuU  1429  iu  grösster  Abgeschiedenheit  und  Armuth 
starb.  —  In  seinen  gesammelten  Werken  (5  Bde.,  Amsterdam,  1706)  befindet 
sieh  ein  lateinisches  Gedicht  »De  laude  muMieewi,  ferner  eine  kleine  Abhand- 
lung »De  canHconim  orißinäli  rationell,  welche  einige  in  der  Bibel  genannte 
Listrumente  beschreibt,  endlich  zerstreut  viele  Andeutungen  und  Belehrungen 
über  würdigen  Gesang.  Nicht  unwichtig  ist  auch  ein  kleiner  Tractat  i>De 
disciplina  puerorumm^  aus  den  dem  G.  als  Verfasser  zugeschriebeneu  Werken 
(Haag,  1728,  Bd.  4  Seite  717  u.  £),  welcher  die  Statuten  mittheilt,  die  er 
ftlr  die  Singknaben  an  der  Hauptkirche  zu  Paris  aufgestellt  hatte  und  nicht 
blos  augiebt,  was  gesungen  werden  darf,  sondern  auch  Vorschriften  über  guten 
Gesang  und  die  Eriuiltuug  der  Stimme  enthält. 

Gergotty  Nicolaus,  dänischer  Tonkünatler,  geboren  gegen  Ausgang  des 
18.  Jahrhunderts,  wurde  1820  Kapellmeister  in  Kopeuhageu  und  hat  sich  durch 
grSssere  und  kleinm«  Geeangwerice  eine  locale  Bedeutung  erworben. 

GerstSekefy  Friedrich,  einer  der  grössteu  und  berühmtesten  deutschen 
Büh  nensäncfer,  geboren  am  If).  Novbr.  ITi'O  zu  Schmiedeberg  in  Sachsen,  wo 
sein  Vater  Chirurg  war.  Für  duB  SLudiuiu  der  Medicin  bestimmt,  entwickelte 
sich  auf  der  Kreuzschule  zu  Dresden  sein  Musiktalent,  welches  schon  im  Eltern - 
hause  duroh  ClaTiemnterrieht  die  erste  Nahrung  erhalten  hatte,  so  auffallend, 
dass  er  sich  der  Tunkunst  ganz  zuwenden  durfte.  Besuch  und  häufige  Mit* 
Wirkung  im  Chor  der  italienischen  Oper,  sowie  der  Geschmack,  den  er  ffir  das 
Sängerlebeii  gewann,  })ostimmten  ihn,  nnne  umfangreiche  und  biegsame  Tenor- 
stimme bei  Beuelli  ausbilden  zu  lassen  und  zur  Bühne  zu  gehen.  Er  debütirte 
mit  Erfolg  bei 'der  Nits'schen  Schauspielertruppe  in  Chemnitz,  die  auch  das 
Pririlegium  für  Freiberg  hatte.  Von  dort  kam  er,  gewandter  und  aubgebUde- 
ter,  zur  Seconda'schen  Operngesellschaft,  welche  abwechselnd  in  Dresden  und 
Leipzig  Vorstellungen  gab,  und  von  da  an  datirt  sein  grosser,  von  dem  Enthu- 
siasmus der  Kritik  und  des  Publikums  getragener  Euf,  welcher  der  schönen 
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SttmiiM  und  der  ergreiHmden  Yortragtfweiie  O.'s  das  liSchsie  Lob  aamtolltek 

Gastepielreisen,  ein  längeres  Engagement  in  "ßmnburg  und  Kassel,  Wandenun- 
gen  durch  Dänemark,  Holland,  Frankroich  u.  8.  w.  verbreiteten  seineu  Sänger- 
ruhm über  g&m  Europa.  Von  1811)  bis  1824  stand  er  auf  dem  Gipfel  seiner 
Grösse,  und  sein  Tamino,  Belmoute,  Sargino  n.  s.  w.  galten  als  musterhafte 
BchSpfimgeii  mumt  Kttntllenebaft,  die  im  Vortrage  de«  Besitotivs  imd  der 
OutfleDe  ihr  HSelutee  leistete.  Leider  elarb  er  bereitB  an  1.  Juni  1835  sa 
Kaneli  wo  er  noch  lange  unTergessen  blieb. 

Qerstely  August,  ein  vortrefflicher  deutscher  Buffosanger,  geboren  1807 
m  Boitzenburg  in  Mecklenburg  und  in  Prag  erzogen,  war  von  seinem  A'ater, 
dem  Schauspieler  und  Sänger,  späterem  Theaterdirektor  Wilh.  (j.  für  das 
Benbidi  beatimmt,  waa  den  Sohn  jedooh  nioht  Terhindertey  seiner  Neigung  znr 
Bflhne  an  folgen  und  in  Meissen  1825  als  Schauspieler  an  debfltiren.  Erat 
qpater  nahm  sich  der  Musikdirektor  Hörger  in  Bamberg  auch  seiner  schönen 
sonoren  Bassstimme  an,  die  (t.  von  1828  an  bei  mehreren  reisenden  Gesell- 
scbafteu  denn  auch  für  die  komische  Oper  verwerthetc.  In  München  1833 
engagirt,  vervollkommnete  er  seine  Gesangweise  bei  den  Kapellmeistern  Orlandi 
lad  Aloya  Pentenrieder,  ging  1886  an  daa  Stadttheater  au  ZOrieh  nnd  1887 
ID  die  Hofoper  an  Stuttgart,  der  er  ala  sehr  geschätztes  Mitglied  bis  1843 
angehörte.  Eine  längere  Zeit  lebte  er  auf  Gastspielreisen,  kehrte  aber  dann 
nach  Stuttgart  zurück,  wo  er  sich  wieder  mehr  dem  recitirenden  Schauspiel 
widmete  und  noch  jetzt  als  Begisseur,  Sänger  und  Schauspieler  erfolgreich 
thätig  ist. 

Qentonberir»  Heinrioh  Wilhelm,  herrorragender  denlaeber  Biehter  nnd 

Kritiker,  geboren  am  3.  Jan.  1737  zu  Tondem  in  Sdileswig,  gestorben  als 
pensionirter  Mitdirektor  des  dänischen  Lottojustizwesens  zu  Altona  am  1.  Novbr. 
1823,  ist  nicht  bloss  durch  seine  Liederdichtungen,  Melodramen  und  Cantaten- 
texte  der  Muaik  nahe  getreten,  sondern  ganz  besonders  wegen  seiner  1770  ge- 
idiriebenMi  nnd  in  mehrere  Zeitsehiiften  angenommenen  Abhandlung  »üeber 
die  lohleebte  Einriohtnng  des  itoUeniiohen  Sini^diohtes«  nnd  sodann  wegen 
der  im  J.  1783  verfassten  Abhandong  »Vorschlag  zu  einer  neuen  Art,  den 
Oeneralbass  zu  beziffern«,  die  ebenfalls  vielfach  abgedruckt  wurde,  aber  ohne 
oacbhaltige  Wirkung  vorüberging.  Bleibenderen  Werth  beanspruchen  seine 
•Briefe  über  Merkwürdigkeiten  äcr  Literatur«  (4  Sammlungen,  1766  bis  1770), 
««Mie  manohs  TerdienstvoUe  isthetisdi-kritisohe  Arbeit  Gt.'s  nnd  besonders 
manche  für  damalige  Zmt  beaehtnngswsrthe  Andoht  an  Qnnsten  des  Yolkiliedes 
enthalten. 

öerstcnborg,  J.  D.,  deutscher  Clavierspieler  und  Componist,  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  Gotha  geboren  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet, 
lebte  um  1791  längere  Zeit  in  Bussland,  nahm  aber  1796  seinen  bleibenden 
Anlmtbslt  in  seiner  Gebnrtsstadt.  Als  TondSehter  ist  er  dnroh  Olayiersonaten, 
liieder  u.  dgl.  bekannt  geworden. 

(jerstenbUttel,  Joachim,  einer  der  durchgebildetsten  deutschen  Tonkünst- 
kr  des  17.  Jahrhunderts,  geboren  um  1650  /u  Wismar,  studirto  zwar  zu  Wit- 
tenberg Theologie,  Hess  sich  aber,  da  er  schon  damals  fertiger  Ciavier-  und 
Violinspieler  und  aneh  als  angenehmer  Base  Anger  in  gesellschaftliohen  Kreieen 
angesehen  war,  bestammen ,  sich  der  Mnsik  gans  an  iridmen.  Br  liess  sich  in 
Hamburg  nieder,  wo  er  €hsang>,  Glavier^  nnd  YioÜnnnterricht  ertheilte  nnd, 
nach  Bemhardt's  Abgange,  zum  Cantor  ernannt  wurde.  In  diesen  Stellungen 
M^arb  sich  G.  bei  seinen  Mitbürgern  und  den  jüngeren  Musikern  grosse 
Achtung  und  starb  am  17.  April  1721  zu  Hamburg.  Von  seinen  Compositionen 
iit  au  Weniges  nnd  nieht  gerade  Bedeutendes  Im  Dmek  erschienen. 

CtarraesliSy  ein  dentscher  Gelehrter  des  13.  Jahrhunderts,  ist  der  Yer* 
Wer  des  Codex  »De  inveniione  muticae  et  multonm  ariißeiorwmmf  welchen 
Coussemaker  in  seinen  ^Script,  medii  aevi*  mittheilt 

Oerrais,  ein  seit  drei  .Jahrhunderten  siemlich  häufig  vorkommender  Name 

»luikaLCoikvan.-Uxikoa.   IV.  14 
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ftunsOnBeher  Mnnlceri  Ton  denen  hier  die  hervorragendsten  berttcknohtigt  seiea» 

1)  Claude  G.  war  ein  Yioliqpieler  in  der  Kapelle  des  Königs  Franz  L  sra 
Paris  und  hat  eine  Sammlung  von  Stücken  für  Yiola  von  seiner  Composition 
(Paris,  1.55G)  herausgegeben.  —  2)  Charles  Hubert  G.,  geboren  am  19.  Febr. 
1671  zu  Paris,  verdankte  einflussreicher  Protection  seine  Ernennung  zum  Miudk- 
meister  dee  Kegenten,  Hersogs  Ton  OrleaaSf  und  spSter  nun  KftpellnMulsr  des 
Könige  ron  Frankreich.  Ale  solcher  starb  er  am  15.  Jan.  1 744  zu  Paris.  Mit  dem  Re- 
genten von  Frankreich  gemeinschaftlich  soll  er  die  Opern  nPantheea  und  nHj/per- 
tnnegfrect  componirt  haben.  Ausschliesslich  seine  eigene  Arbeit  sind  die  Opern 
itMeJee«  und  »Zrc*  amourg  de  J:*rotee«,  deren  Musik  aber  von  sehr  untergeord- 
netem Werthe  ist,  wie  nicht  minder  diejenige  von  45  HoteMMi  Gb/t»  weieke 
die  Staetslnbliotfaek  m  Purii  im  Maanseiipte  snfbewalirt  —  8)  Laurent 
geboren  um  1695  zu  Ronen,  war  Anfangs  Musiklehrer  und  Mitglied  der  Alcede- 
mie  7A\  Lille,  Hess  sich  aber  später  bleibend  in  Paris  nieder,  wo  er  eine  Mu- 
bikalienhandlunf?  errichtete  und  als  Componist  von  Chansons  a  hoire,  Romanzen 
und  Cantaten  bekannt  machte.  Man  hat  auch  ein  theoretisches  Werk  von  ihm, 
velehee  den  Ttlsl  ftäabi  wMMMe  pow  Vtmmpagnewmi  dm  danmin,  qui  pemi 
Mtvir  d*iittroiueliom  ä  la  eompotUh»  ei  upprindn  ä  him  el^er  let  ftaewe« 
(B$nB,  17.34).  —  4)  Pierre  Noel  G.,  Sohn  eiaei  im  Dienste  des  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  stehenden  französischen  Musikers,  geboren  um  175C  zu  Mann- 
heim, war  ein  Violinschüler  von  Ignaz  Franzi.  Im  J.  1784  ging  er  nach  Paris 
und  Hess  sich  ein  Jahr  später  daselbst  im  öoncert  spirituel  mit  grossem  Bei- 
fell  bSreo.  Als  crater  Violinist  im  Oxehester  dee  grossen  Theeters  wurde  er 
1791  neeh  Bordeanz  berofen,  begab  sieb  aber  1801  noch  einmal  naob  Paris, 
um  als  Mitbewerber  um  die  durch  Gavinie's  Tod  erledigte  Professur  am  dortigsn 
Conservatorium  aufzutreten.  Fetis,  der  ihn  damals  hörte,  bezeichnet  seinen 
Ton  als  klein,  sein  Spiel  als  kalt.  Als  G.  die  gewünschte  Stelle  nicht  erhidtf 
begab  er  sich  nach  Bordeaux  zurück  und  starb  daselbst  wenige  Jahre  darauf 
(um  1806).  Von  seinen  Compositionen  sind  drei  Vidinooneerte  im  Dmok  er- 
sebienen. 

Gerrafll,  Luigi,  italienischer  Operncomponist,  geboren  im  ersten  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderts  zu  Neapel  und  daselbst  musikalisch  ausgebildet,  brachte 
1834  zu  Kom  seine  Erstlingsoper  »J  pnmessi  nposia,  welcher  glückliche  Stoff 
Manzoni's  später  noeh  vielfacb  ffir  das  lyrische  Theater  benutzt  wurde,  auf  die 
Bflbne.  Auob  weiterbin  ist  er  noeb  mit  Opemoompositionen  in  Tersebiedsnen 
St&dtcn  Italiens  aufgetreten,  ohne  jedoch  nennenswertiie  Brfolge  in  erzielen. 

Gervasonl ,  Carlo,  italienischer  Musikthooretiker,  {geboren  am  4.  Novbr. 
1762  zu  Mailand,  sollte  .sich  newjh  Wunsch  seiner  Eltern  dem  geistlichen  Staude, 
dann  dem  lugenieurwesen  widmen,  versuchte  sich  sogar  in  der  kaufmännischen 
Spbire,  aber  überall  mit  TTnlmt  und  ohne  Erfolg,  da  ihn  ein  unwidmleblieber 
TWeb  nir  Musik  Mg,  die  er  auf  Yiolinek  OlaTier  und  Laute  ttbte.  Naob  dem 
Tode  seines  Vaters  machte  er  von  seinem  Selbstbestimmungsrecht  Gebrauch 
und  begab  sich  zu  seiner  gründlichen  musikalischen  Ausbildung  nach  Neapt^l. 
Nachdem  er  dort  mehrere  Jahre  hindurch  mit  musikalisch-theoretischen  und 
historischen  Studien  und  mit  Unterrichtsertheilung  in  Gesang  und  Ciavier 
Bugebraebt  batte,  erhielt  er  1788  die  EapeUmeisteratelle  an  der  Hauptldrehe 
zu  Borge  Taro.  Im  J.  1807  an^  zum  Mitgliede  der  itaüenisehen  QeseUsebaft 
fär  Wissenschaften  und  Künste  ernannt,  starb  or  am  4.  Juni  1819  zu  Mai- 
land. —  G.'s  beaclitungswertbe  theoretische  Schriften  sind:  y^Ln  seuola  della 
tnunca  in  tre  parte  divitav.  (Piacenza,  1800),  ein  Buch,  welches  dem  »Manuel 
complet  de  mneiqueu.  von  Choron  und  Lafage  grösstentheils  zur  Grundlage  diente; 
femer:  •(hrteggio  mutieäle  di  O,  Oervaeotd  eem  dioerH  etri  amiei  pnfeeeeH, 
mahtri  di  capella  etc.,  in  cui  n  dimottra  VuHlitä  deUa  scuola  della  muHea  ete.i 
(Parma,  1804.  2.  Aufl.  Mailand,  1804),  ein  gelehrter  Briefwechsel,  der  im  In- 
teresse der  weitereu  ^'erb^eituug  des  zuerst  genannten  Werkes  zusammengestellt 
und  veröffentlicht  ist;  endlich:  itNuova  teoria  di  musica  ricavata  daW  odiema 
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prafira  efc.t  (Parnia,  1812),  welches  Baeh  unter  den  Sebriften  G.'s  an  Werih 
and  Interesse  obenan  steht. 

C^ervinnt),  Georg  Grottfried,  einer  der  grössteu  Cultur-  und  Literatur- 
Uilorikfr  d«r  Hmneit  «kI  ein  eifriger  Ternuiüor  der  dmmatiBohen  and  musi* 
kaUiehen  Kmut  im  deuteeheii  YoUce,  wurde  em  90.  Mai  1805  su  Darmstadt 
giboren  und  von  seinen  Eltern  zum  Kaufmaan  beBtimmt,  auf  welchen  Beruf 
hin  denn  auch  seine  ganze  Jui^enclhildiing  zugespitzt  war.  Auch  nachdem  er 
in  einem  Detailgeschäfte  in  Darmstadt  ausgelernt  hatte,  blieb  er  noch  auf  dem 
Comptoir  seines  Lehrherrn,  bis  er  aus  innerem  Drange  zum  Qelehrteustunde 
ftberging.  Wae  ibm  an  gründUoben  Scbnlkenntnieaen  abging,  holte  er  mit 
poHer  Anstrengung  durch  Selbststudium  nacb,  so  daas  er  im  Stande  war, 
1826  die  üniversitUt  zu  beziehen.  £r  stodirte  in  Marburg,  Oieasen  und  Heidel- 
berg Philologie  und  GS^eschichte  und  gewann  dabei  eine  begeisterte  Vorliebe 
fiir  Schlosser,  sodass  er  durch  seine  Nacheiferung  auf  literarhistorischem  Ge- 
biete in  der  That  später  Das  wurde,  was  Schlosser  in  der  politischen  Geschichte 
war.  Aus  Koth  muaete  G.  1838  eine  PrivatlebrereteUe  in  Frankfurt  a.  M. 
annehmen,  kehrte  aber  1830  zur  akademischen  Iianfbahn  zurück  und  babilitirto 
sich  in  Heidelberg.  Wissenschaftliche  Zwecke  veranlassten  ihn  zu  einer  Reise 
Dach  Italien,  welches  Land  er  auch  später  noch  zweimal  besuchte.  Nach  seiner 
Rückkehr  1Ö35  nach  Heidelberg  wurde  er  ausserordentlicher  Professor  daselbst 
ood  ging,  von  Dahlmann  empfohlen,  1836  als  ordentlicher  Professor  nacb  Göt- 
tingen.  Kur  ein  Jahr  dooirte  er  als  solcba>;  dann  uatneohrieb  er  ala  einer 
der  Sieben  die  bekannte  Erklärung  gegen  die  Aufhebung  jder  hannover'schen 
Verfassung  und  musste  binnen  drei  Tagen  das  Land  verlassen.  Er  begab  sich 
wieder  nach  Italien  und  veröffentlichte  bis  1H44,  wo  er  abermals  Professor  in 
Heidelberg  wurde,  hochbedeutende  politische,  cultur-  und  literarhistorische  Werke, 
idthe  einen  Ebrenplats  in  der  deutaohen  NationaUiteratur  einnehmen,  Ale 
Tertrauenemann  der  Hanaestldte  beun  Bundeetage  und  ale  Beiehaabgeordneter 
1848  in  Frankfurt  a.  M.  suchte  er,  wie  schon  frOber  für  die  Deutschkatholiken 
und  für  die  Schleswig- Roisteiner,  für  das  ganze  deutsche  Volk  praktisch  zu 
wirken,  und  als  er  den  n'actioiiären  Zeitumständen  weichen  musste,  vt'rf;iS8te 
er  iiu  eugateu  Anschlüsse  an  Scldosser's  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  eine 
«Qaaobifliite  dea  19.  Jahrhunderte  seit  den  Wiener  Yertrftgen«,  die  ihn  wegen 
ibrar  demokratiachen  Siehtung  1854  einen,  in  letater  Instanz  ▼emnglückten 
Aroeeaa  auf  Hochverrath  anaog.  Seine  scharfe  und  zersetzende  negative  Kritik, 
sein  unversöhnlicher  Hass  ge^ren  das  Preussenthura  in  Deutschland,  seine  offene 
Parteiatellung  überhaupt  gegen  Alles,  was  die  Gegenwart  in  der  Kunst,  Lite- 
ratur und  staatlichen  Entwicklung  bot,  entfremdete  ihn  den  Bestrebungen  der 
Zeit  immer  mehr,  und  heftig  angefochten  und  angegriffim  atarb  er  am  18.  MBm 
187 1  zw  Heidelberg.  Auch  um  die  Musik  hat  er  sich  verdient  gemacht,  aller- 
dings in  der  ihm  einmal  eigenthümlichen  herben,  abstrakten,  einseitigen  Art, 
die  ihm  auch  von  diesem  Kunstgebieto  her  Anfeindun<;en  in  Menge  7.uzog. 
Wie  ihm  auf  literarischem  Boden  Goethe  gewiasermaassen  als  die  Schlusssäuje 
u  dem  Riesenbau  einer  grossen  Literatuipmrsode  dastand,  ao  auf  muaikaliachem 
HiadeL  Naeh  diesen  beiden  Meiatem  aoUte  von  keinem  wlirdigwi  Fortbau 
und  Fortbauer  mehr  die  Rede  sein.  Mit  solchen  Ansichten  verdarb  er  es  au- 
nächst  mit  den  fehdelustigen  Anhängern  der  neudoutschen  Richtung  in  der 
Musik,  die  nach  beiden  Seiten  hin  in  Wagner  den  prädominirenden  Wort- 
und  Tondichter  erblickten  und  in  einer  zumeist  Maass  und  Ziel  überschreiten- 

Weise  über  0.  und  aein  geistcelohea  Buch  »Händel  und  Shakeepeare.  Zur 
Aeatbetik  der  Tonkunat«  (Leipaig,  1868)  herfielen.  Hit  bewundemswerthem 
Scharfsinn  aber  iat  in  diesem  Werke  der  berühmte  YeifiMaer  in  den  Kern  der 
Objecte  gedrunrren  und  hat  eine  Tiefe  der  Auffassung,  eine  Fülle  der  Sacb- 
kenntniss  und  l  ine  Pr:icifiion  der  Darstellung  entwickelt,  die,  unbeschadet  der 
nidividuelleu  Ansicht,  denn  doch  schwerer  in*s  Gewicht  fallen,  als  die  Gegner 
iQgmtehen  wollten.   Die  unpartheiiaehe  muaikaliaebe  Gegenwart  darf  ihm  den 
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Dank  nicht  versagen  fiii'  seine  Bestrebunffcn,  Häii(i»  r^  Tonwerke  in  D^utscli- 
land  populär  zu  machen,  für  seine  Anrcj^'uni?  und  Bemühungen  um  Aufrichtung 
der  Händelätatue  zu  Halle  und  zur  Stillung  der  Häudelgesellschaft  in  Leipzig, 
welche  letztere  durch  seine  und  Chrysander*!  thafkrtlfttge  IGAwirkung  eme 
ftoMMilich  und  umerlich  würdige  Geflammtausgabe  der  Werke  HSndel's  vermag 
staltet»  Hat  auch  G.  die  Bethätigung  der  Dankbarkeit  der  musikaliBchen  Welt 
leider  eingebüsst,  so  hat  er  doch  nicht  das  Becht  auf  ein  daakhares  Andenken 
derselben  verloren. 

Ges  (ital.:  sol  bemoUe,  franz.:  sol  bemol,  engl.:  G  ß<if)  ist  die  alphabetisch- 
Bjlhibieche  Benennung  des  um  einen  Halbton  erniedrigten,  in  der  abendUndisofaen 
Musik  alphabetbeh  g  (s.  d.)  genannten  Tones.   In  d«r  d^atonisdb-dlroIDatiMhe«l 

Tonfolge  von  c  ab  aufwärts  heisst  Ges,  wenn  man  die  alphabetisch-syllabisch 
▼erachieden  bezeichenbareu  Klänge  eis,  den;  dis,  es  etc.  nur  als  eine  Stufe  lie- 
trachtet,  wie  es  gewöhnlich  geschieht:  die  siebente.  In  der  That  müsste  dies 
Mgentliuh  anders  seiu,  indem  diese  Klänge,  also  auch  yes  uud  das  gewöhnlich 
als  dieselbe  Tonstnfe  betrachtete  fis  (s.  d.),  durchaus  Ton  einander  Tersdhiedene 
Töne  sind,  deren  Lage  sn  dem  znn&chst  darunter  liegenden  e  man  arithmetiBeh 
dui'ch  Verhältnisse  (e  :  ge*  =  ')6  :  25  und  e  \ßi  »  26  :  18)  genau  darstellt  und 
deren  Klangunterschiede  sich  selli.st  dem  tiir  geringe  Yerschiedt-nheit  unempfind- 
lichen menschlichen  Ohre  häufig  sehr  bemerkbar  machen.  Die  Kunst  scheint 
hier  eine  neue  Bildung  anzubahnen,  der  eben  erst  die  Wissenschaft  nach  deren 
Vollendung  nachsnkommen  Termag.  Die  bemerkbaren  Klangnntersohiede  von 
ges  und  fis  bei  der  Darstellung  iu  harmonischen  Kunstwerken  fordern,  was 
eben  der  vorher  erwähnten  wahrscheinlichen  Wandlung  halber  nicht  oft  genug 
bemerkt  werden  kann,  bei  der  Aufzeichnung  von  Tonwerken  die  grösste  Ge- 
nauigkeit (s.  Orthographie),  wenn  man  eine  reine  Intonation  zu  erzielen 
wünscht,  und  awar  dies  noch  um  so  mehr,  als  schon  jeder  derselben,  je  nach* 
dem  er  als  Ten,  Quart,  Quinte  od«r  sonstiges  Literrall  in  einem  Tonstficke 
vorkommt,  noch  wieder  in  sich  verschieden  ist.  Diejenigen,  welcko  diese  Ver- 
schiedenheit des  ges  gcheissenen  Klanges  nBher  in  Erwigong  sieben  wollen, 
seien  auf  den  Artikel  ais  (s.  d.)  verwiesen.  2. 

Gesang  (latein.:  cantuSf  franz.:  chant).  G.  ist  die  von  der  Menschenstimnie 
ausgeführte  Musik.  Diese  Definition  ist  in  voller  Genauigkeit  zu  verstehen. 
Bewegt  sich  die  Mensehenstimme  nickt  in  den  musikalisch  anerkannten  Ton- 
stnfen,  so  ist  das,  was  sie  producirt,  ni<dit  mehr  G.  au  nennen.  Andererseite 
aber  ist  es  nur  die  Menschenstimme  —  im  Gegensatz  namentlich  zum  Pfeifen  — , 
welche  G.  hervorbringt;  und  sie  wird  auch  in  dem  Fall  gesanglich  verwendet, 
wenn  sie,  anstatt  siunvollei'  Worte,  blosse  Laute  mit  dem  abgestuften  Tou  ver- 
bindet, 8.  B.  in  der  Brummstimmen-Begleitung,  oder  wenn  sie  sich  darauf  be* 
schritaikt,  den  Empfindungslauten,  dem  Tra  la  1»  u.  s.  w.  einen  breiteren  musi- 
kalischen Ausdmdc  zu  geben.  Ffir  G.  componiren,  heisst  somit:  musikalische 
Sätze  für  die  menschliche  Stimme  schreiben;  und  es  ist  somit  die  erste  Forde- 
rung, welche  ;in  den  Gesungcomponisten  gestellt  werden  muss,  dass  er  von  dem 
Umfang  der  menschlichen  Stimme  und  von  den  auf  den  Kegisterverschioden- 
heiten  beruhenden  Eigenihflmliohkeiten  der  Kraft  und  Klangfarbe  Kenntnin 
.genommen  habe.  Unsere  bisherige  Definition  hat  das,  woran  man  bei  G*  sa* 
nächst  zu  denken  pflegt,  die  sinnvolle  Verschmehsung  des  Tons  mit  dem  Wort, 
vorläufig  als  nebensiiclilich  abgelehnt;  der  O.  würde  sich,  insofern  er  auch  ohne 
das  verständige  Wort  bestehen  kann  —  und  das  kann  er  gewiss  —  von  anderer 
Musik  nicht  anders  unterscheiden,  als  instrumental,  wie  etwa  Clarinetten-Musik 
von  FlSten-Musik;  es  kommt  nun  aber  darauf  an,  den  Begriff  der  Menschen* 
stimme  schärfer  sa  £MMen  und  zu  sehen,  was  in  ihm  Weiteres  Hegt  Die 
Menschenstimme  ist,  äusserlich  betrachtet,  nichts  Anderes,  als  eine  Fähigkeit, 
Tont;  von  verschiedener  Höhe  und  Tiefe,  von  verschiedenem  Stärkegrade  und 
von  Verschiedenem  Klangcharakter  hervorzubringen,  wobei  sich  noch  die  Eigen- 
tbttmliohkeii  zeigt,  dass  diese  Klangfiurben  einen  ganz  hesondern  als  Yocallaut 
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zu  Ttige  treteuden  Charakter  haben  und  sich  in  unge^wuugunor  Weise  mit 
iodeni  der  mnaOnlisclieii  Beliciidfanig  thttlt  fügsamen,  theils  widerstrebendea 
SpneUaaten  (nebe  den  Artikel:  Ooneona.nten)  sa  verbindea  Termögen.  Dieee 

zunächst  iiasserliche  Fähigkeit  ist  aber  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Menadi- 
heit  zu  einer  innerlichen  geworden:  zu  der  Fähigkeit,  allen  Vorstellungen.  Em- 
pfindungen und  Beßtrebunyon ,  welclu;  die  Seele  erfüllen,  eint-n  vollständig 
deuthchen  Ausdruck  zu  geben;  und  es  wird  daher  die  Meuschenstimme  nicht 
in  ihrer  gansen  Bedeätnng  ettet»  wenn  diew  iaaerUehe  Seite  fortgelaseen  inrd. 
Oileobar  können  wir  Tom  mensehliehen  Standpunkte  au  die  inaeevlielken  Flhig- 
ketten  der  menechlichen  Stamme  nur  als  Mittel  lum  Zweck  betrachten.  Das 
wahre  "Wesen  der  Menschenstimme  liegt  nicht  in  'ihren  akustischen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  Rondern  in  dem,  was  sie  bedeutet;  und  der  Q.,  als  von  der  Menschen- 
BÜmme  ausgeführte  Musik,  ist  nicht  ohne  das  verstandeue  Wort  und  obue  die 
innigite  Besiehung  des  Tons  sn  dem  Sinn  dieses  Wortes  in  denken.  So  wenig 
»Iso  derjenige  ein  rechter  Gesang-Gomponist  genannt  werden  kann,  der  nicht 
mit  den  instrumentalen  Eigenthümlichkelten  der  mensehlioben  Stimme  hin- 
reichend vertraut  ist,  so  wenig  ist  es  derjenige,  dem  menschliches  Empfinden 
eine  unbekannte  Welt  ist  und  der  die  Brücke  von  der  Tuuwelt  zu  dem  mannig- 
bliigen  Spiel  der  Vorstellungen,  welche  die  Menschenseele  erfüllen,  nicht  zu 
•klagen  wdss.  Wlhrend  elso  die  Instnunentalorarik  entweder  ein  blosses  Ton* 
Epiel  ist,  das  theils  durch  Wohlklang»  theils  durch  Erregung  des  Gef&hls,  tbeils 
durch  innere  Gesetzmässigkeit  interessirt,  oder  ein  bedeutungsvolles  Abbild 
naler  Verhältnisse,  wobei  aber  der  Hörer  meist  auf  seine  eigene  Verantwortung 
dieses  oder  jenes  wirkliche  Ereiguiss,  das  ihm  gerade  vorschwebt,  hineinlegt, 
«bd  in  der  Gesaugmnsik  diese  Beziehung  zu  der  realen  Welt  Yon  dem  Com- 
ponisten  selber  ausgesprochen;  er  wQl,  dass  der  H5rer  btt  einem  bestimmten 
Tonstttcke  an  einen  innem  seelischen  Vorgang  denke,  und  andererseits,  dass 
ibm  dieser  seeliscbe  Vorgant^  durch  Vermittlung  der  Tonwelt  zum  Bewusst- 
8ein  gebracht  werde.  Es  kann  dabei  der  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Verbin- 
dung geschlossen  wird^  damit  die  Musik  oder  damit  das  Wort  —  in  der  B«gel, 
aber  nidit  mit  Kothwendigkeit,  das  in  poetischer  Form  ausgesprochene  Wort 
*-  dadurch  gefSrderi  werdcb  Der  Absicht  nadi  offenbar  beides;  denn  wenn 
jedeg  von  beiden,  für  sich  betrachtet,  etwas  Ghttes  ist,  so  muss  das  jedem  eigen- 
thümliche  Gute  dem  Andern  eine  Förderung  gewähren.  Der  Hinzutritt  des 
Wortes  verschafft  nun  der  Musik  den  Vortheil,  dass  die  nie  ganz  zu  unter» 
drückende  Sehnsucht  des  Hörers,  zu  wissen  was  die  Töne  bedeuten,  auf  welche 
8«te  des  gegenstKndfiehen  Lebens  er  sie  an  heaiehen  habe,  nun  endlieh  ihre 
Bflfiriedigong  findet.  Daraus  ist  mit  leiehter  Mfihe  abzuleiten,  welchen  Vor- 
theil die  Musik  dem  Worte  bringt.  Sie  verstärkt  nicht  etwa  die  dichterische 
Wirkung,  sondern  sie  mildei-t  die  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Wortes;  mit 
ihrem  sich  Verlieren  in  ein  utibestimnites,  inhaltloses  Jenseits  breitot  sie  ein 
seliges  TJnbowusstsein  über  die  sonnenklaren  Gegensätze  der  Wortsprache;  der 
aufregenden  Gewalt  des  blossen  Wortes  wird  durch  den  Ton  ihr  Stachel  ge- 
Wnunen;  jene  harmonische  Ausgleichung  der  Leidenschaften,  welche  alle  Künste 
«itrsben,  leistet  keine  Kunst  augenscheinlicher,  als  die  Tonkunst.  Der  G.  ist 
daher  ein  stetes  Schweben  zwischen  der  realen  Bestimmtheit  des  Daseins  und 
dem  Zerfliesscn  ins  Unendliche;  zur  reinen  Poesie  verhält  er  sich  ähnlich,  wie 
liph  die  im  W^asserspiegel  erscheinende  Landschaft  zu  der  wirklichen  yerhilt; 
«r  ist  sine  Erscheinung  des  WirUiehen  in  der  Welt  rmner  Formen.  Ob  darum 
um  wirklich  der  G.  ein  Höheres,  als  die  reine  Poesie,  ist  damit  nicht  erwiesen 
und  muss  hier  unerörtert  bleiben,  weil  es  ohne  tieferes  Eini?ehen  auf  das  Ver- 
hiltniss  der  Künste  zu  einander  nicht  ausgemacht  werden  kann.  Für  unsern 
Zweck  erhellt  aber,  dass  eine  echte  Gesangcomposition  die  Aufgabe  haben  wird, 
Muik  den  leidenschaftlichsten  Inhalt,  den  m»  danoateUen  nsternimmt»  in  ideali- 
siren;  und  dass  ne  dies  auch  nicht  gar  anders  kann,  so  lange  sie  sich  in  den 
Snnien  des  HnsQulischen  hSU.   Knn  sind  «ber  nach  eben  dem  Gesagten  ver^ 


Digitized  by  Google 


2U 


Gfltang. 


Bchiedeiie  EntwickluiipHBf ufen  des  ({.'«  iiiö^'Hch;  das  roin  Musikalisrlie  kann  bo  , 
vurwalieu,  dass  der  Ausdruuk  dea  Kealeu  gar  uicht  zu  seinem  Becht  kummt;  ! 
oder  der  Auidroek  lenqpraigt  die  mittikaliidie  Form;  oder  endUoh  es  findrt 
eine  AuBgleiehung  swisohen  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  statt  Bit 
strengsten  Formen,  Fuge  und  Kanon,  sind  niobt  bloss  in  der  Kirchen-,  sondeni  | 
auch  in  der  Opernmusik  zur  Anwendung  gekommen,  oft  auf  Kosten  des  geistigen 
Auadrucks,   nicht   selten  ahcr  auch  als  Träger  desst^lieu,  wofür  der  Quartett- 
Kanuu  im  »i^^ideliu«  ein  glänzendes  Beispiel  ist;  andererseits  aber  hat  auch  die 
lomloaeste  Encbeinung  de«  G.*t,  das  BedtatiT,  welebes  die  Form  an  ilurar 
Wursel,  am  takimtesigan  Rhythmus,  angreift,  sich  frühzeitiges  Bürgerrecht  in 
der  Kunst  erworben.    Die  gesammte  Entwickelung  des  G.'s  lässt  sich  an  der 
Geschichte  der  Oper  verfolgen,  welche  viele  Formen  für  sich  allein  hat,  aher 
alle  sonstigen  Gesangsforraen ,  das  ein-  und  mehrstimmige  Lied,  so  wie  den 
kirchlichen  Satz  gelegentlich  auch  zur  Anwendung  bringt.    Da  ist  es  nva 
merkwürdig,  daas  die  Oper  in  ihren  ersten  geaohidiilicbea  Anfingen  von  dn 
beiden  Eztromen  aasging,  von  dem  Recitativ  einerseitSi  von  der  strengen  Ma- 
drigalform   andererseits,  welche   beiden  unvermittelt   neben  einander  gestellt 
wurden.    Allmählich  kamen  Arie  und  Duett,  später  der  grössere  Eufiemble- 
satz  dazu,  der  sodann  in  die  freiere  sogenannte  iScenenform  überging,  bis  wir 
in  neuester  Zeit  au  einem  Versnob  gelangt  sind,  welcher  den  taktmäasig  deUa- 
matorisoben  Gesang  auf  Gnindkge  iaatmmentaler  MotiTe,  die  dem  Chreliflitar 
eine  gewissermaasaen  symphonische  Formfestigkeit  geben  sollen,  als  Ghrood« 
princip   aufstellte.    Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  taktmässige 
Deklamation  ein   Mittleres  zwischen  Recitativ  und  gegliederter  Melodie  ist; 
allzu  starr  und  einseitig  festgehalten,  iührt  sie  aber  den  Uebelstand  mit  eich, 
dasa  weder  daa  Wort  noch  die  Mnaik  an  rechter  Freiheit  kommt;  nicht  nu 
daa  Mittlere,  sondern  aodi  die  Gegensätae  haben  ihr  Beobt;  und  ea  kann  die 
Gesang-  oder,  waa  dasaelbe  ist,  die  Opernmusik  nnr  dort  aal  ihrem  höcheten 
Gipfel  erscheinen,  wo  jene  taktmässige  Deklamation  nur  beansprucht,  flas  ver- 
bindende Mittelglied  zu   Bein,   welches  die  starren  Abstufungen  der  einzelnen 
musikalisch  gegliederten  Sätze  lockert  und  dadurch  einen  zusammenhängenden 
dramatisohen  Fortgang  ermöglicht,  ohne  daa  Frindp  murikaliaeber  Geataltang,  I 
an  dem  aUein  die  idealiairende  Wirkung  der  Musik  hingt,  auiiiigeben.  Seine 
'speciellere  Erörteruni,'  kann  der  hier  berührte  Gegenstand  nur  in  der  Philo-  | 
Sophie  der  Musik  linden  ;  wir  nmsson  uns  darauf  beschränken,  das  Grundprincij» 
hingestellt  zu  haben.    Dieses  Grundprincip  muss  sich  nun  auch  bewähren,  wenn 
wir  es  auf  die  Gesaugkuns't  anzuwenden  versuchen.    Als  Erstes  halten  vir 
fest,  dass  der  Sftnger  sein  Instroment  riditig  zu  behandebi  verstehe;  als  das 
Höhere  tritt  dann  die  Yerschmelsong  des  richtigen  musikalischen  mit  dem 
l  iclitigen  poetischen  A''ortrag  hinzu.  Das  diese  beiden  Seiten  mit  einander  Ver- 
mittelnde ist  das  Wort;  die  Kunst  des  Säugers  besteht  daher  darin,  einerseitH 
das  Wort  musikalisch  schön  zu  behandeln,  andererseits  das  Sinnvolle  darin  ' 
festanhalten.   Kun  besohrankt  aidk  aber  das  muaikalisch  Schöne  nieht  anf  den 
AV ohlklang  ^ea  einaekien  Tons,  aondem  ea  gewinnt  einen  lebendigeren  Grad 
der  Sohönheit  durch  die  Verbindung  einer  Reihe  von  Tönen  zur  ]£[elodie; 
andererseits  geht  der   sinnvoll«!  Vortrag  eines  Wortes  ebenfalls  erst  aus  dem 
Ganzen,  dem  er  entnommen  ist,  licrvur.    Der  Sänger  hat  demnach  die  Aufgabe, 
aioh  von  dem  Sinn  einer  Dichtung  wie  der  dieser  Dichtung  gegebenen  Melodie 
gleiehaeitig  an  durchdringen  und  dieses  G«nae  in  sorgfältig  gestalteten  TSdob  I 
zur  sinnlichen  Erscheinung  zu  bringen.    Die  Verbindnng  dea  Worte  mit  -rnnsi» 
kaiischem  Wohlklang  ist  nirbt  etwas  so  Einfaches,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  | 
scheint.    Namentlich  ist  die  Einfügung  der  Vocale  in  die  musikalische  ScaU 
nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  möglich  (s.  Vocal);  alx-r  auch  die  Consonan- 
ten  mUaaen  aieh  gewissen  Modifieatioueu,  je  nach  der  Is'atur  des  Registers  und 
der  Klangfarbe,  unterwerfen  (s.  Consonanten).   Eine  weaontliohe  Seita  der 
Qeaaogstaohnik  beateht  eben  darin,  die  gilnatigatan  Badinguigen,  die  ea  in  dieiar 
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Beziehung  giebt,  sich  zu  eigen  zu  machen.  Eine  weitere  Complikatioii  kommt 
durch  den  sinngemässen  Vortrag  der  Melodie  hinzu.  "Wenn  es  sicli  bei  dem 
Studium  des  eiiizuhuui  Tons  nur  darum  handeltei  die  in  dem  Yocal  liegende 
Klangfarbe  angemesBeu  zu  tarefiim  und  den  Ton  in  Yenohiedenen  Graden  der 
Stlrks  an»  ond  abeohwellen  m  lanen  —  denn  eben  ao  lahr,  alt  in  der  St&rke, 
Hegt  in  der  Zartheit  dei  Tons  der  Werth  einer  Stimme,  der  ganze  Werth  der* 
•elben  also  in  der  Uebergangafiihiji^keit  von  dem  Einen  zum  Andern  — ,  so 
kommt  es  jetzt  darauf  an,  jeden  Ton  in  dem  Grade  der  Stärke  zu  singen,  der 
ihm  nach  dem  melodischen  Zusammenhang  gebührt;  und  dies  erfordert  einer- 
Mte  malodiaaliat  Yerallndnia«  und  Q«fliUy  andArenaba  eina  aigantlifiiiiliobe 
teehaiaehe  Uabiiiig.  Als  LeteUa  kommt  nun  dia  Varaahmalagng  daa  motodiachan 
VoEtngB  mit  dem  declamatoriBchen,  aus  der  Dichtung  sich  ^gebenden,  hinan. 
Eb  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden,  dass  der  Sänger  niemals  seine 
Vortrags-Intentionen  aus  dem  Gedicht  allein  schöpfen  soll.  Allerdings  zwar 
ist  die  Dichtung  des  Erste,  wie  sie  denn  auch  der  Composition  selber  zu  Grunde 
lag;  und  wenn  dia  ^Qiätigkeit  daa  Sftngera  im  üntenoliiada  von  der  Pro* 
daetion  daa  Oomponiatan  aina  Baprodnction  iat,  ao  kfinnia  man  Mganf  dies 
Mi  erat  die  wahre  Baprodnetion,  wenn  der  Sänger  genau  da  anfange,  wo  der 
Oomponiat  angefangen  hat,  nämlich  bei  dem  Gedicht.  Es  ist  aber  dabei  zu 
bsaehten,  dass  ein  und  dasselbe  Gedicht  auf  verschiedene  Naturen  verschieden 
ni  wirken  vermag;  und  davon  giebt  eben  die  Geschichte  der  Musik,  uameutlich 
im  Idadaa,  dan  bOndigsten  Bawaia.  Diaaalben  Teocto  finden  wir  in  ao 
HhilHlflBim  An&aaangan  von  dem  Mnaiker  behandelt,  dass  ganz  unwiderleglich 
dirauB  hervorgeht,  wia  gans  anders  sich  ein  und  dasselbe  abspiegelt,  je  nach 
der  Individualität  und  anfälligen  Stimmung.  Die  wahre  Beproduction  des 
Sängers  besteht  also  darin,  dass  er  nicht  bloss  das  Gedicht  erfasst,  sondern  in 
die  Au£fas8uug  sich  hineinzufühlen  versteht,  von  der  der  Componiet  durch« 
^gen  war,  daaaen  Werk  ar  vortragen  wilL  Biaa  iat  aber  nnr  durah  ain 
anmittelbaaraay  von  dem  Tost  gawiaaermaasseu  abaahendee  gefühlvolles  Yerständ- 
niss  dessen,  was  in  Tönen  ausgesprochen  ist,  zu  erreichen;  und  erst,  nachdem 
dies  geschehen,  kommt  es  darauf  an,  die  Stimjuung  des  Gedichts  mit  der  der 
Composition  in  Einklang  zu  bringen,  wobei  bald  das  Dedamatorische  durch 
^  Melodische,  bald  das  Melodiaoha  durch  daa  Dadamatoriaaka  arg^birt  und 
bdabt  odar  aaak  aingaBobrSokt  wird  —  ein  atwaa  oomplieirtar  Vorgang,  bei 
<lem  übrigens  der  Individualität  des  Ausfuhrenden  eben  darum  ein  ziemlich 
weiter  Spielraum  bleibt.  Als  Beispiele  für  das  Gesagte  seien  hier  noch  Mendels- 
nhn's  und  Schubert's  Compositionen  der  Goethe'schen  Suleika  »ach  um  deine 
ftochten  Schwingen«,  die  Compositionen  des  »Erlkönig«  durch  Eeichaid,  Schu- 
bnt  und  Löwe,  und  dia  daa  ICgnonUadaa  durah  Baiohard,  Baethovan  und  Liaat 
■BgafBJirt.  Anah  aa  Mbaart*a  »Bon  Juan«  mag  erinnert  werden,  in  welcher 
Oper  der  Charakter  der  Musik  eine  allzu  realistische  AufiDassung  Don  Juau's, 
Zerlinen's  und  Leporello's,  die  vom  Standpunkt  des  blossen  Textes  aus  mög- 
lich wäre,  durchaus  verbietet.  Wenn  daher  oft  dem  Gesangschüler  gerathen 
vird,  die  Texte  erst  zu  deklamiren,  bevor  er  die  Musik  kenneu  lernt,  so  iat 
^  nieht  gana  riditig.  Bonn  ar  bat  nicht  mehr  dia  WaU,  wie  er  aia  deda- 
■han  will,  aoodam  er  findet  aüdi  in  der  Musik  einem  bereita  von  dem  Com* 
ponbten  daolaaurtan  Texte  gegenflber  und  ist  verpflichtet,  dessen  Declamation 
sich  anzuschmiegen,  selbst  wenn  sie  irrthümlich  oder  einseitig  sein  sollte.  So 
Bind  z.  B.  die  ersten  Worte  des  oben  erwähnten  Suleikaliedes  »aoh,  um  deine 
feuchten  Schwingen,  West,  wie  sehr  ich  dich  beneide«  von  Mendelaaohn  mit 
«noB  Zug  daa  Leidens,  von  Sohubert  mit  einer  ainnliohen  BegebrUehkait  ge- 
sprochen; und  darglaieban  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  voll  berechtigte 
Abweichungen  muaa  der  wahrhaft  reproducirende  Sänger  in  sich  aufzunehmen 
wiBsen,  was  ihm  aber  nur  durch  ein  unmittelbar  musikalisches  Nachempfinden 
aiöglich  sein  wird.  Da  dieses  aber  gerade  das  Entlegenere  für  die  allgemeine 
meiuchliche  Anlage  ist,  so  wird  es  bei  dem  angehendall  &9ngw  aiab  in  acatar 
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Linie  darum  liiiiult  lii,  dafür  deu  Sinn  zu  wecken.  Auf  ditser  Grundlage  bringen 
dann  die  aus  dem  poetischen  Verständnißs  hervorgehenden  declaiuatoriBcheu 
Accente,  welche  sich  ia  den  musikalischen  Vortrag  wie  ein  Hinzukommendes 
liineuuenken,  mob  BoUbiing  berror,  in  welohor  kein  mnaikaliMbM  InifaniiMBi 
mit  d«r  momcUichen  Stimme  wetteifern  kann;  deshalb  wird  «in  bloM  mnnksf 
ItBober  l^taigtr  uns  immer  der  höchsten  Wärme  des  Anadrucks  zu  entbehren 
scheinen,  während  der  bloss  declamatorische  keinen  rechten  Grund  und  Boden 
unter  den  Füssen  hat.  —  Der  Naturalismus  den  Singens  Lerulit  auf  unge« 
Bchicktem  Gebrauch  der  natürlichen  Begabung  oder  auch  auf  eiuer  uuzureicheo- 
den  Begabung  eelbit  und  kann  ndh  anf  die  TerBobiedeneta  Art  anaeprechen. 
So  hören  wir  den  Einen  widerlich  •obreiende  oder  mühsam  gequälte  Töne 
hervorbringen ,  während  ein  Anderer  es  nur  zu  heiseren ,  kaum  vernehmbaren 
Tönen  bringt;  Dieser  singt  unrein,  Jener  misshandelt  die  Sprache;  bald  fehlt 
der  Umfang  der  Stimme,  bald  die  Fähigkeit,  die  verschiedenen  Touregister 
mit  einander  zu  verschmelzen;  nach  welchem  Gesichtspunkt  wir  eben  das  Ge» 
biet  des  QeeangB  audi  betraohten  mögen,  üb«rall  öffiien  sieb  die  Wege  zu  mi- 
künstlerischen  Verirrungen.  Die  Hauptriohtungen  ergeben  sich  aus  der  De* 
finition  des  G.'s;  es  triebt  eine  nit  lodische,  eine  declamatoriscbe  und  eine  diese 
beiden  Seiten  verschmelzende  Richtung.  Die  Italiener  bevorzugen  die  erstere, 
die  Franzosen  die  zweite,  den  Deutschen  scheint  es  vorbehalten,  die  höhere 
Btnbttt  zu  vertreten.  Die  Geeebiebte  des  G.'s  ist  eine  unsichere  Wissensohafti 
Daaa  die  Beriditet  welche  wir  über  die  Leistnngen  einaebier  S&nger  ans  Mhenn 
Zeiten  hie  und  da  finden,  als  gans  tiobere  Ghrnndlage  nicht  dienen  können,  i>t 
kaum  zweifelhaft;  denn  wir  wissen  aUB  eigener  Erfahrun;?.  dass  ein  objecti? 
gültiges  Urtheil  selten  ausgesprochen  wird.  Sie  sind  aber  auch  nicht  ganz 
verwerfen,  wenn  sie  mit  Vorsicht  benutzt  werden.  Ergänzt  werden  sie  durch 
tbeoretisdie  Werke,  in  welchen  Gesanglebrer  ibre  GrondriLtse  niedergelegt  habea 
unter  denen  namentlich  Tosi's  GeaangBcbule  «ine  wiobtige  Quelle  fiDr  die  Kennt- 
niBB  des  italienischen  G.'s  in  der  ersten  Hälfte  des  Torigen  Jahrhunderts  iit} 
vor  Allem  aber  durch  die  Geschichte  der  Gesang-Composition  selbst,  cinsrhlieBS- 
lieh  der  Solfeggien-Literatur.  Diese  verrUth  allerdings  den»  verständnissvolkn 
Betrachter  die  Gesaugsweise  früherer  Zeiten  fast  vollständig,  denn  sie  zeigt 
una  die  Aufgaben,  an  deren  üeberwindung  die  Singer  rangen,  und  die  idea* 
len  Ziele,  welche  sie  sich  gestellt  hatten.  In  Palestrina's  Musik  s.  B.  er« 
kennt  man  Sänger,  welche  in  einem  gewissen  mittlem  Umfang  dar  Stimme  in 
einem  holien  Maasse  die  Kunst  des  TonschwellenB  besassen,  so  wie  tlie  Kunst 
des  weichen  Uebergaugs  von  Ton  zu  Ton,  ohne  weitere  Virtuosität  und 
ohne  IndividualiOt  dea  Ausdrucks.  Der  deutsche  G.  derselben  Periods 
wifd  rauher,  unebener  gewesen  sein;  aber  er  ging  dafOr  lebendiger  auf  dan 
Wortaudruok  ein.  Die  Oper  erweiterte  den  G.  zur  Virtuosität,  zur  Ansbea- 
tnng  des  gesammten  Stimmumfangs  und  zu  entwickelteren  Vortrags-Nüancen, 
die  aber ,  insgemein  von  Castraten  ausiji  fuhrt  ,  etwas  Einstudirtes ,  künsthch 
Nachempfundene»  behalten  mussten.  Gesanglehrer  Heben  es,  das  der  Gluck 'sehen 
Beform  voran  gehende  Zeitalter  als  das  verloren  gegangene  Paradies  des  guten 
G.'s  danustellen  und  berufen  sieb  dabei  meistons  Mif  einaelne  mitgetheilte 
Beispiele  ungebeozer  Athemdauer  oder  Tonkraft.  Dass  im  Technischen  die 
Castraten  Ausserordentliches  geleistet  haben  und  dass  auch  das  geistige  Element 
des  G.'s  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geweckt  war,  soU  nicht  ge- 
leugnet werden.  In  Grauu's  »Tod  Jesua  und  in  deu  Mazzoni 'sehen  Solfeg- 
gien,  wilohe  letaleren  noch  beute  au  den  vonfigliehBteii  Grundlagen  dir  Stimm* 
anebildung  gehören,  gieht  sich  eine  sehr  gesunde  Behandlung  der  Stimme  sn 
erkennen,  in  der  Verschmelzung  des  Kernigen  mit  dem  Biegsamen,  des  Kräf- 
tigen mit  dem  Gefühlvollen,  des  Natürlichen  mit  dem  Schwierigen.  Es  ist  eine 
natürliche  Empfindung  des  Gesang-  und  Stimmgemässen  darin,  was  man  z.B.  von 
Gar  cia'a  !EStüden ,  die  nicht  aus  einer  unmittelbaren  Intuition,  sondern  ans 
aersetiendflr  Beflerion  bervorgegangen  Bind,  nicht  behaupten  kann.  Dennoeh 
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kam  jene  Gesaogweise  Uber  eine  gewisse  formelle  Schablone  nioht  Unaiui}  «uli 
igt  nicht  Alles  so  untadelliaft  und  plpiclnniissig  vollendet  gewesen,  vde  es  neuere 
Gesanglehrer  in  den  Lehrbüchern,  die  sie  für  G.  schreiben,  darzustellen  lieben. 
Einen  sehr  klaren  Einblick  in  jene  Zeit  liefert  die  Autobiographie  von  Quant/.. 
Dar  berlihmte  ElStmvirliuMe  Friedridi*«  d.  GhroMnii  laigt  dflli  in  aUen  UrUieilen, 
dw  «r  Uber  die  tou  ihm  geli8rt«n  Singer  seiner  Zeit  eniaiirieht,  «le  ein  Menn, 
der  eben  so  frei  ist  von  blindem  EnthaeiMnins  als  von  ausklüf^elnder  Tadel- 
sncht,  als  ein  wahrer  Kritiker ,  der  ])e8onnen  abwä/art  und  sein  Fach  pfründlich 
versteht.    Da  seine  Notizen  in  neueren  Werken  noch  nie  zur  Mittheilunof  ge- 
kommeu  sind,  so  mögen  sie  hier  Platz  finden.    Die  ersten  italienischen  Opern 
«nd  die  enten  ittlienilohen  Binger  bSrte  Qnnnti  im  Jahre  1719  nnd  beriehtefc 
fdgendernuuwen  darüber.   »Franoeeeo  Bernardi,  Seneaino  genannt,  liatte 
«ine  durchdringende,  helle,  egale  und  angenehme  tiefe  Sopranstimme  (m«KW  «o- 
prano),  eine  reine  Intonation  und  schönen  Trillo.    In   der  Höhe  überstie;^  er 
selten  das  zweigestrichene  f.    Seine  Art .  zu  singen  ,  war  meisterhaft  und  sein 
Vortrag  vollständig.  Das  Adagio  überhäuft  er  eben  nioht  zu  viel  mit  willkür- 
fidien  Vernerungen:  dagegen  brachte  er  die  wesentliidien  Ifanieren  nut  der 
grSasten  Feinigkeit  herans.  Daa  Allegro  aang  er  mit  vielem  Fener  und  wnsaie 
«r  die  lanfwden  Passagien  m^  der  Brnst,  in  einer  ziemlichen  Geschwindigkeit, 
aof  eine  angenehme  Art  heraus  zu  stossen.  Seine  Gestalt  war  für  das  Theater 
sehr  vortheilhaft  und  die  At  tion  natürlich.    Die  Rolle  eines  Helden  kleidete 
ihn  besser,  als  die  von  einem  Liebhaber.    Matteu  B  er  sei  Ii  hatte  eine  ange- 
nehme, doch  etwaa  dlinne,  hohe  Sopranstimme^  deren  Umfang  sich  vom  einge- 
ft riehen  en'^0  hia  ins  dreigestrichene  f  mit  der  gröaaten  Lmchtigkeit  erstreokke. 
Hierdurch  ^setzte  er  die  Zuhörer  mehr  in  Verwunderung,  als  durch  die  Kunst 
des  Singens.    Im  Adacrio  zeigte  er  wenig  Affekt,  nnd  im  Allegro  liess  er  ßirh 
nicht  viel  in  Passagien  ein.    Seine  Gestalt  war  nicht  widi'ig ,  die  Action  aber 
auch  nicht  feurig.    Die  Santa  Stella  Lotti,  Ehegenossin  des  Capellmeisters 
Lotti,  hatte  eine  T5llige  starke  Sopranetimme,  gute  Intonation  nnd  guten  TriHo. 
Die  hohen  Töne  machten  ihr  einige  Hfihe.  Das  Adagio  irar  ihre  Sttrke.  Das 
Teinpo  mbato  habe  ich  von  ihr  zum  erstenmale  gehöret.    Sie  machte  auf  der 
8ehaubühne  eine  sehr  gute  Figur  und  ihre"  Action  war  besonders  in  erhabenen 
Charakteren  unverbesserlich.«    Schon  hier  sehen  wir,  dass  die  berühmten  Bän- 
ger jener  Zeit  nicht  vollkommen  waren;  der  Eine  besass,  was  dem  Andern  ver- 
tagt war;  anch  damala  gab  ee  Singer,  denen  die  Hfthe  ICfihe  machte  oder  die 
■war  viele  Höhe  hatten,  aber  daftlr  wenig  Affbkt  im  Vortrag  u.  s.  w.  —  Alles 
•0,  wie  heute.    Wir  w(<l]en  Quantz  weiter  hören.  »Gaetano  Orsini,  einer  der 
jrrossten  Ränger,  die  jemals  gewesen ,  hatte  eine  schöne ,  egale  und  rührende 
Contraaltstimme  von  einem  nicht  geringen  Umfange;  eine  reine  Intonation, 
aahOnen  Ttfflo  nnd  ungemdn  reisenden  Vortrag.  Im  Allegro  articulirte  er  die 
Paaaagien,  beeondera  die  Triolen,  mit  der  Brost,  eehr  schön.   Und  im  Adagio 
vaaite  er,  aaf  dne  meisterhafte  Art,  das  Schmeichelnde  und  Bühren  de  so  an» 
zuwenden,  dass  er  sich  dadurch  der  Herzen  der   Zuhörer  im   höchsten  Grade 
bemeisterte.   Seine  Action  war  leidlich;  und  seine  Figur  hatte  nichts  widriges.« 
»Domenico  hatte  eine  der  schönsten  Sopransümmen ,  die  ich  jemals  gehört 
habe.   Sie  war  völlig  dnrohdringend  nnd  rem  intonirt,  im  TJebrigen  aber  sang 
end  agirte  er  eben  nidit  mit  aonderUcher  Lebhaftigkeit.«  ^Yon  Brann ,  einem 
Beataehen,  heiaet  ea:  »er  war  ein  angendimer  Baritoniat,  welcher  besonders  das 
Adagio  so  rührend  ausführte,  als  man  irgend  von  einem  braven  Contraialtistcn 
hatte  erwarten  kruinen.»    »Die  Tesi  war  von  der  Natur  mit  einer  männlich 
•tarken  Contraaltstimmc  begäbet.    Im  Jahre  1719  zu  Dresden  sang  sie  meh- 
naHMfla  aoMie  Arien,  als  man  Ar  Baaaiaten  an  aeteen  pfleget  Jeteo  aber  (1725) 
hatte  sie  über  daa  Prftchtige  und  Bmathafte  aneh  eine  angenehme  Schmeidielflt 
ini  Singen  angenommen.  Der  Umfimg  ihrer  Stimme  war  auaaerordentlich  weit- 
läuftig.    Hoch  oder  tief  zu  sincren,  machte  ihr  beides  keine  Mühe.  Viele  Pas- 
Bagien  waren  eben  nicht  ihr  Werk.  Durch  die  Action  aber  die  Zuschauer  ein- 
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siUMlimMii  schien  sie  geboren  zu  sein,  absonderlioh  in  Mannesrollen :  als  welche 
sie,  zu  ihrem  Vortheile ,   fast  am  natürlichsten  auaföhrete.a    Diese  Specialitiit 
liat  also  der  altitalienißchen  Periode  auch  nicht  gefehlt.    Von   Sängern ,  die 
(^uautz  in  Venedig  hörte,  urtheüte  er  nicht  übermässig  günstig.    »Der  Cavft* 
lier  Kioolino,  ein  Oontraalt,  und  dit  Bomanins,  eine  tiefe  Sopranutiii,  w»- 
ren  beide  mittelmässig  im  Singen  |  aber  Tortrefilicho  Aolenn.   Der  berfllimte 
Tenorist  Paita  hatte  eine  nicht  gar  starke,  doch  angenelimn  Tcnorstimme, 
welche  zwar  von  Natur  nicht  so  schon  und  egal  gewesen  sein  würde,  wenn  er 
nicht  selbst,  durch  die  Kunst,  die  Bruststimme  mit  der  Kopfstimme  zu  verei- 
nigen gewuBst  hätte.    Seine  Art        singen  war  im  Adagio  meisterhaft ,  sein 
Yortrag  rührend  und  die  Anesriernngen  TemQaftig.  Daa  AUegro  eaag  er  eb«ii 
sieht  mit  dem  ^Tö.sBten  Feuer,  doch  aber  auch  nicht  matt.    Mit  vielen  Paafl»> 
gien  gab  er  sich  nicht  ab.  Seine  Action  war  ziemlich  gut.«    Wie  ganz  anders 
lautet  daa  ITrthfil  über  den  berühmtesten  Sänger  jener  Zeiten,  über  Farinelli. 
»Farinello  (mit  seinem  eigenen  Namen  Carlo  Broschi)  hatte  eine  durch* 
dringende,  Töllige,  dicke,  helle  und  egale  Sopraiutimme,  deren  'JSmAmg  muäk 
damals  (1726)  vom  nngoefanehenen  «  bis  ine  drdgeetriehene  d  entreekto,  w» 
nige  Jahre  hemaoh  aber  sich  in  der  Tiefe  noch  mit  einigen  Tönen,  doch  ohne 
Verlust  der  hohen  vermehret  hat:    dergestalt,  das»  in  vielen  Opern  eine  Arie, 
meistens  ein  Adagio,  in  dem  Umfange  des  Contraalts,  und  die  übrigen  im  Um- 
fange des  Soprans  für  ihn  geschrieben  worden.    Seine  Intonation  war  rein, 
sein  TriUo  sehön,  seine  Brust,  im  Ansbalten  des  Athems,  aassarordentliob  stark, 
und  seine  Kehle  sehr  geläufig,  so  daas  er  die  weitentlegensten  Intervalle  go- 
ifichwind  und  mit  der  grdssten  Leiohtigkeit  und  Oemissheit  heraiubraohte. 
Durchbrochene  Passagien  machten  ihm,  sowie  alle  andern  Läufe,  gar  keine 
Mühe,    In  den  willkürlichen  Auszierungen  des  Adagios  war  er  sehr  fruchtbar. 
Das  Feuer  der  Jugend,  sein  grosses  Talent,  der  allgemeine  Beifall  und  die 
fertige  Kehle  machten,  daas  er  dann  und  wann  in  veraehwenderiseh  damit  um- 
ging.   Seine  Qostalt  war  für  das  Theater  vortheilhafb:  die  Action  aber  ging 
ihm  nicht  sehr  von  Heraen.«  »Carestin'i  hatte  damals  (1726)  eine  starke  und 
völlige  Sopranstimme,  welche  sich  in  den  folgenden  Zeiten,  nach  und  nach,  in 
\      einen  der  schönsten,  stärksten  und  tiefsten  Contrtialte  verwandelt  hat.  Damals 
^     erstreckte  sich  ihr  Umfang  ohugefahr  vom  ungestrichenen  b  bis  ins  dreigestri- 
eheoe  0,  aufs  höchste.  IBke  hatte  eine  grosse  Fertifl^eit  in  den  Paasagien,  die 
er,  der  guten  Schule  des  Bernacchi  gemäss,  so  wie  Farincllo,  mit  der  Brust 
stioss.    Er  unternahm  in  willkürlichen  Veränderungen  sehr  vieles,  meistentheils 
mit  gutem  Erfolg,  doch  auch  bisweilen  bis  zur  Ausschweifung.    Seine  Action 
war  sehr  gut,  und  so  wie  sein  Singen,  feurig.    Nach  der  Zeit  hat  er  im  Ad- 
agio noch  sehr  zugenommen.«    Wir  knüpfen  an  dies  letstere  Urtheil  eine  Be» 
merknng.  Man  beaehte  wohl,  daaa  Gareatini  aoerst  Sopranist,  apSter  Altist  war. 
Will  man  nun  nicht  annehmen,  daaa  aiudi  Beniaochi,  der  berühmteste  Gesang* 
lehrer  aller  Zeiten ,   eine  Stimme  zu  verkennen  und  falsch   zu  behandeln  im 
Stande  war.  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  solche  Phänomene  der  Variabi- 
lität einer  Stimme  vorkommen.    Carestini  konnte  eben  Beides  sein,  Sopranist 
und  Altist,  je  nachdem  er  daa  tiefe  oder  daa  hohe  8<ammreg&ter  mehr  bavor- 
sogte;  so  Isoige  er  daa  eratere  bei  sieh  nooh  nioht  entdeckt  oder  eatwiekalt 
hatte»  war  er  Sopramst;  nach  der  Entdedcnng  der  eigentliehen  Broatatimme 
zog  er  es  vor,  Altist  zu  sein.    Auch  von  einem  nieht  crsinz  reinlichen  ,  aber 
sonst  doch  tüchtii^en  Sänger  berichtet  Quantz.    »Antonio  Pasi  hatte  eine  gc- 
lalligo  Sopranstimme,  deren  Umfang  sich  aber  nicht  bis  in  die  äusserste  Höhe 
erstreckte.  Seine  Art  daa  Adagio  m  singen  war  mdaterhaft,  und  aein  Vortrag 
bündig.    Die  hohen  Töne  machten  ihm  einige  Mühe,  und  sprachen  nioht  alle* 
mal  gleich  an:  wodurch  die  Beinigkeit  der  Intonation  dann  und  wann  etwas 
mangelhaft  wurde.    Zum  AUegro  fehlete  ihm  die  Leichtigkeit  der  Ifehle.a  Von 
Paris  ist  (^uantz  nicht  sehr  erbaut.    »Ungeachtet  mir  der  frunzösisi  he  Ge- 
schmack oben  nicht  unbekannt  war ,  und  ich  ihre  Ai't ,  zu  spielen ,  seiir  wohl 
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leiden  konnte:  so  f^efielen  mir  dodi,  in  ilmn  Openii  weder  die  aufgewftrmtniy 
noch  abgenutzten  Qedanken  ihrer  Ck>inponiBten ,  und  der  geringe  Untenflliied 
Bwischen  Kecitativ  und  Arien;  nocli  das  flb«rtriebeno  und  afieofcirte  G-eheul  ihrer 
Singer  und  besonders  ihrer  Sängerinnen.    An  schönen  Stimmen  fehlte  os  den 
iranzösischen  Sängerinnen  eben  nicht,  wenn  sie  dieselben  nur  recht  zu  brauchen 
gewusst  hätten.    Auch  die  Siimmuu  der  Mannspersonen   so  wie  sie  die  Natur 
gegeben  hatte^  waren  nioht  wshleoht.«   In  London  hSrte  Quants  die  Cnaioni 
nnd  Faustina  Haaaet   »Die  Ouzzoni  hatte  eine  sehr  angenehme  und  helle 
Sopranstimme,  eine  reine  Intonation  und  achSnen  Trillo.   Der  üm£uig  ihrer 
Stimme  erstreckte  sich  vom  eingestrichenen  c  bis  ins  dreigestriohene  r.  Ihre 
Art  SU  singen  M'ar  unschuldig  und  rührend.    Ihre  Auszierunpen   Kchiem  n  we- 
gen ihres  netten,  angenehmen  und  leichten  Vortrags  nicht  küuätiich  zu  sein: 
indeeaen  nahm  sie  dnroh  die  Zirdiehkeit  deiBeHMo  doeh  alle  ZuhSrer  ein.  Jjn 
ABegro  hatte  sie  bei  den  Passagien  eben  nicht  die  grösste  Fertigkeit;  doch 
sang  sie  solche  sehr  rund,  nett  und  gefallig.  In  der  Aotion  war  sie  etwas  kalt- 
sinnig; und  ihre  Figur  war  für  das  Theater  nicht  albsu  sehr  vortheilhaft.  Die 
Faustina  hatte  eine  zwar  nicht  allzuhello  (vielleicht  also  das  angeblich  erst 
in  diesem  Jahrhundert  Ton  Duprez  erfundene  Timbre  obscure),  doch  aber 
dnrehdringende  HessoBOpranslimme,  deren  IJm£&ng  sich  damals  vom  nngestri* 
ebenen  h  nicht  viel  über  das  zweigestridiene  g  erstreekte  (aaeh  dies  spricht  für 
T.  obscure) ,  nach  der  Zeit  aber  sich  noch  mit  ein  paar  Tönen  in  der  Tiefe 
vermehret  hat.    Ihre  Art  zu  singen  war  ausdrückend  und  brillant  (un  cantar 
graoito).    Sie  hatte  eine  geläufige  Zunge ,  Worte  geschwind  hinter  einander 
und  dooh  dentlioh  auszusprechen  i  eine  sehr  geschickte  Kehle  und  einen  schö- 
nen und  fertigen  TkiUo,  welche  aie^  mit  der  grlMen,  Leiehtigkeit»  wie  nnd  wo 
rie  woDie,  anbringen  konnte.    Die  Passagien  mochten  laufend  oder  springend 
j?eBet5?t  sein,  oder  aus  vielen  geschwinden  Noten  auf  einem  Tone  nach  einander 
bestehen,  so  wusste  sie  solche,  in  der  möglichsten  Geschwindigkeit,  so  geschickt 
heraus  zu  stossen,  als  sie  immer  auf  einem  Instrumente  vorgetragen  werden 
kSnnen.    Sie  ist  nnstreitig  die  erste,  welche  die  gedachten,  aus  vielen  Koten 
tnf  einem  Tone  hestehenden  Passagien,  im  Singen,  und  iwar  mit  dem  besten 
IBrfolgei  angebracht  hat.    Das  Adagio  sang  sie  mit  vielem  Affekt  und  Aus- 
«Irucke;  nur  musste  keine  allzutraurige  Leidenschaft,  die  nur  durch  schleifende 
Noten  oder  ein  beständiges  Tragen  der  Stimme  ausgedrückt  werden  kann,  darin 
herrschen.    Sie  hatte  ein  gut  Gedächtniss  in  den  willkürlichen  Veränderungen 
und  einci  soharfe  Benrtheilungskraft,  den  Werten,  weAehe  sie  mit  der  grössten 
BeutHelikeit  vorlnig,  ihren  gehSrigen  Kaebdroek  an  geben,  "hk  der  Aotion 
war  sie  besonders  stark;  nnd  weil  sie  der  Yerstellungsknnst  in  einem  hohen 
Grade  mächtig  war  nnd  nach  Gefallen,  was  für  Mienen  sie  nur  wollte,  anneh- 
men konnte,  kleideten  sie  sowohl  die  ernsthaften,  als  verliebten  und  zärtlichen 
Bollen  gleich  gut:  mit  einem  Worte,  sie  ist  zum  Singen  und  zur  Action  ge- 
Wien.**   Wenn  oben  gesagt  wnrde,  dass  ans  den  Compositionen  sieh  der  Qe- 
nogslyl  einer  Zeit  in  der  Hanptswtbe  erkennen  iSsst;  so  leigen  die  Bemer- 
kungen von  Quantz  dem  Leser,  dass  dieser  Satz  dooh  nur  unter  einer  gewissen 
Einschränkung  wahr  ist,  nämlich  insofern  dabei  abgesehen  wurde  von  den 
»willkürlichen  Veränderunitren  und  Ausschmückungena,  welche  für  die  Gesangs- 
Ininst  zu  den  Zeiten  Farinelli's  und  Bernacchi's  besonders  charakteristisch  wa- 
Tn.  In  diessn  Yerlnderongen  ftierte  nicht  blos  die  musikalische  Bildung, 
worin  die  Oastraten  des  ▼engen  Jahrh.  den  Sängern  des  heutigen  im  Gänsen 
Aheriegen  waren,  sondern  auch  die  teehsisehe  Virtuosität  der  damaligen  Sänger 
Are  höchsten  Triumphe.    Auch  der  massvoU  geschriebene  und  sachlich  unter- 
•cheidende  Bericht  von  Quantz,  der  wohlthuend  von  andern  mehr  dilettantisch 
^dingenden  Mittheiluugen  über  dieselbe  Epoche  absticht,  wird  gewiss  eine  hohe 
Heimmg  von  der  italienischen  Gfresangsknnst  wihrend  der  «sten  Httfte  des 
voripen  J^rh.  erwecken:  aber  Eines  ruft  doch  schon  beim  Lesen  cincoi  unan- 
8«BsbMi,  £sst  widrigen  Eindruck  hervor:  im  Yordergnmda  der  ganioii  QeseU- 
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acliaft  stehen  die  Herren  Sopnuuston  nnd  AltistoD.   'S»  ist  und  bleibt  das 

Zeitalter  des  Castratengesan'/s ,  also  das  Zeitalter  der  unfreien ,   unter  einem 
Wust  von  Vorarthoilm  noch   darnieder  irehaltenen    Gesangskunst:  die  Sitten 
waren  noch  nicht  verfeinert  t,'enu!Tr,  \im  dem  weiblichen  (reschlecht  das  unbe- 
dingte Heimathsrecht  auf  dem  Theater  zu  gestatten.    Nun  hatte  dieser  Ga- 
Btratengesang  «aeb  Mine  Yortheile.    Denn  es  verband  neb  die  männliohe  Ije- 
bendigfceit  des  Geistes  mit  einem  biegsameren  und  klangvolleren  Tonmaterial, 
als  es  das  männliche  ist:    die  ein-  und  zweigestrichene  Oktave,  die  ja  aacih 
der  Violine,  dem  köniprlichcn  Instrumente ,  eignet ,  ward  nun  den  Männern 
zum  Ei^eiithum;  was  Wunder,  dass  sie  eine  grössere  Virtuosität,  eine  grössere 
Klangfülle  zu  erreichen  vermochten,  als  die  heutigen  Sänger  und  Sängerinnen 
es  im  Stande  sind,  da  jenen  die  TortbeQbafte  Stimmlage,  diesen  die  Heber* 
legenheit   des  männlichen  Geistes  fehlt.    Die  Erziehung  der  Castraten  für 
Musik  und  Gesang  begann  im  frühen  Knabenalter  und  wurde  weder  durcb 
Mutation  noch  durch  andere  Stndicn  unterbrochen,  rnhii,'  und  systematisch  zu 
Ende  geführt;  heute,  wo  der  Beruf  zum  Sänfjer  sich  immer  erst  nach  vollen- 
deter Geschlechtsreife  entscheidet,  mnss  die  Ausbildung  nach  Möglichkeit  bc- 
sehlennigt  werden.  Dw  Oastrat,  der  ein  so  grausames  G^fer  seiner  Kunst  batte 
bringen  raüsseni  fiud  kein  anderes  Lebensglück  weiter,  als  in  ihr;  ein  hinrei- 
chendes Motiv,  um  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Arbeitskraft  nach  dieser  Hichtiing 
hin  auf  das  Aeusscrste  zu  spannen.   Das  Alles  sind  Vortheile;  auf  der  andern 
Seite  wird  aber  —  wir  lassen  das  Moralische  ganz  unberücksichtigt  —  die 
nothwendigste  Grundlage  des  G.'s,  die  wahrhafte  mensehliche  Empfindung,  preis- 
gegeben«  Die  Oastratenkeble  ist  eine  verstfimmelte  Kehle,  ein  kfinsÜieb,  ja 
gewaltsam  hergerichtetes  Instrument.    Wenn  der  G.  sich  dadurch  von  dar  In- 
strumentalmusik unterscheidet,  d  ibs  er  die  Beziehnn/  der  Musik  zu  dem  realen 
Seelenleben  herstellt,  so  ist  der  Castrat  gar  nicht  im  Stande,  dieser  Beziehung 
vollen  Ausdruck  zu  geben,  weil  er,  der  scheusslich  yerstümmelte  Dileusch,  das 
gesunde  Empfinden  gar  niobt  kennt.   Der  Oastratengesang  ist  dämm  so  weit 
entfomty  dem  wir1c1i<äen  Wesen  des  Gesanges  zu  genttgen,  dass  «r  vielmebr  nur 
als  eine  Art  XTebergangsstufe  von  der  Instrumental-   zur  Vocalmusik  gelten 
kann,  als  eine  Ausbildung'  der  Menschenstimme  nach  ihrer  bloss  äusserlichen, 
instrumentalen  Seite;  das  Zeitalter  des  wahren  G.'s  kann  erst  von  dem  Aurren- 
blick an  datirt  werden,  als  die  Castraten  von  der  Bühne  verschwanden.  Trotz 
"Tieler  berfibmten  Singemamen  hat  indess  keine  spltere  Periode  einen  so  glia- 
zenden  Naohmf  binterlassen ,  als  das  von  Qnantz  gsscbüderte  Zeitalter  Ber- 
nacobi*B.    Namentlich  gegeni^hrtig  werdmi  die  Klagen  über  den  Verfall  der 
Gesanp^kunst  immer  lauter:  und  wenn  zu  der  Zeit  Rossini's  auch  freilich  die 
italienische  Schule  einen  neuen  Aufschwunj^  nahm,  indem  sie  sich  dabei  nieist 
au  Aufgaben  bewährte,  die  der  äusserlicheu  Seite  der  Gesangskunst  zugewandt 
waren,  so  ist  neuerdings  aueb  der  italienisebe  G.  im  Yerfbll  begriffen.  Wir 
haben  su  untersuoben,  wslefae  Ursaeben  diese  Erscheinung  haben  mag.  Wie 
die  gesammte  Opemliteratnr,  an  welcher  die  Herrlichkeit  des  Oastratengesangs 
zu  Tage  kam,  durch  Gluck's  Schöpfunf?en  und  die  andern,  welche  darauf  folij- 
ten,  in  Vergessenheit  gebracht  worden,  so  hat  sich  auch  der  G.  selbst  in  i^anz 
neuen  Bahnen  zu  entwickeln  angefangen.  An  die  Stelle  der  äusserlichen  Scha« 
blone  und  der  Qbwmkssigsn  Kunstfertigkeit  trat  der  Ansdrnek  der  Emi>findang 
und  des  Oharakters;  so  kam  es  zunächst,  dass  der  G.  mehr  als  ein  Geschenk 
der  Natur,  als  eine  Tiabe  de.s  lebhaften  Gefilhls,  denn  als  eine  Kunstübung  be- 
trachtet werden  konnte;  ausserdem  wiirden,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die 
vie^ährigeu  Gesangsstudien  durch  die  Verbannung  des  Oastratengesangs  zu  einer 
Unmögliebkett;  endlieh  aber  —  und  dies  ist  das  Wichtigste  —  über  den 
grossen  Musikern  traten  die  SSnger,  welobe  bis  dabin  der  etiarentliehe  Mittel- 
punkt der  Opembühne  f^ewesen  waren,  in  den  Hintergrund.  An  F«  inlu  it  des  Ge- 
schmacks und  in  d«  r  Subtilität  der  Ausführung  kamen  wabrschcinli«  Ii  die  Sänger 
aus  der  zweiten  Hüllte  des  vorigen  Jahrb.  denen  der  ersten  nicht  gleich;  in 
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der  unmitielbaren  Wärme  des  AusdriudcB  werden  aber  diejenigen,  dift  an  Olook 
nnd  Mozart  sich  heraubildeteu,  eben  so  wahrscheinlich  ihren  Vorgängern  über- 
legen gewesen  sein.  Im  G  anzen  blieb  noch  lange  eine  grosse  musikalische 
Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  den  Sängern  zu  eigen.  Gerade  je  weniger  sie 
ndh  Mif  FeiiÜMiteii  dnlieawn,  um  so  feeter  blieben  sie  in  allem  Weaentliehen; 
ia  den  swaniigw  Jaliren  dieeoi  Jalirh.  verH^  die  Eleguui  Boaemi'e  der  Ge- 
sangskunst einen  neuen  Glans;  Mitdem  nnd  eigcnthümliche  Umstände  einge- 
treten, welche  ihr  verderblich  zu  werden  zunächst  den  Anschein  haben.  Es 
entwickelte  sich  der  moderne  dramatische  Styl  und  der  romantische  Styl  in 
der  Lyrik.  Manches,  was  iu  dieseu  üichiuxigen  aufgetaucht  ist,  überschreitet 
die  nfttHrliohen  Grenaen  des  G.'e;  die  Leidengehaften  wefditfn  veiter  getrieben, 
ab  es  die  Gesetae  der  ScbSnheit  geataiten.  Die  Sooht,  immer  atirker  au  in- 
stmmentiren,  unterdrückt  das  Vermögen  der  Stimme;  die  immer  grösser  wer- 
denden Bühnenräume  sind  ebenfalls  dem  Wohllaut  verderblich;  vor  Allem  aber 
hat  die  Tenor-  und  Altstiinme  unter  dem  fast  krankhaften  Bestreben  der  Coni- 
puuisten,  ihr  nach  Tiefe  und  Höhe  des  Stimmumfanges  Ungebührliches  zuzu- 
arathen,  erheVUeh  Sdiaden  gelitieD.  Binaelne  l>eBonders  berorzagie  Individneni 
«elehe  mit  diesem  oder  jenem  noch  nioht  gelidrien  Ton  Bfiskt  maehen  konn* 
ten,  gaben  die  Yeranlaaaang  dam;  sofort  wurde  der  neugewonnene  Ton  ein 
Modeartikel;  jeder  spätere  Componist  glaubte  dasselbe  Recht  auf  diesen  Ton 
zu  haben;  und  was  einem  Sänger  gelungen  war,  daran  mussten  sich  mm  tan- 
wnd  folgende  erfolglos  abquälen  und  mit  solcher  Quälerei  zugleich  ihre  guten 
ÜBne  verderben.  Weniger  Obel  erging  ea  der  Sopran-  und  Baanttmme,  obgleich 
Mich  hier  die  überhand  nehmende  Neignng,  daa  weibliehe  Geaohleeht  an  eman- 
cipiren,  zu  dem  Kokettiren  mit  männlichen  Bmattönen  führte ,  wodurch  der 
Ton  der  Demi-monde  sich  auch  in  der  Gesangsmeihode  einbürgerte.  Wenn 
wir  indesa  aus  den  letzten  dreissig  Jahren  uns  der  Namen  Jenny  Lind,  Pau- 
fiae  Viardot- Garcia,  PauUne  Lucca,  Mathilde  Mallinger,  Adeline  Patti,  Amalie 
Joadfaim,  Boger  nnd  Stoakbanaui  erinnern,  ao  glanben  wir  nioht  üraaehe  an 
einer  allzntrüben  An&aanng  sa  haben.  Yielmelw  ergiebt  eine  speciellere  Yer- 
gleichung  der  eben  genannten  Gesangs-Celebritäten  mit  denen  früherer  Zeit, 
dasB  wir  in  einer  aufsteigenden  Periode  uns  befinden.  Die  bedeutenden  Sänger 
neuerer  Zeit  begnügen  sich  nicht  mehr  mit  der  blossen  musikalischen  Tüchtig- 
keit, mit  angenehmem  oder  starkem  Stimmklang,  mit  den  nothwendigsten 
Nttueen  dea  Yovtraga,  aondem  ea  iat  daa  Streben  erkennbar,  daa  geiatige  Ble- 
ment  immer  tiefer  mit  dem  StimmUang  an  durchdringen  und  dem  letztem  die 
fein8t(>n  Modulationen  abzugewinnen ,  um  theils  den  musikalischen  Organismus 
10  Beinen  subtilsten  Verzweigungen,  theils  die  Poesie  des  Worts  zu  vollkommen- 
■ter  sinnlicher  Erscheinung  zu  bringen.  Wenn  es  bis  jetzt  auch  nur  einzelne 
ChiaDgskräfte  sind,  die  sich  dieser  Kunst  bemächtigt  haben,  so  sind  sie  ea 
doofa,  welohe  allein  die  grossen  Wirkungen  hervorbringen;  nnd  die  guten  nnd 
iBverliaaigen  Sänger  von  ehemals  würden  den  ersten  Plata  hente  nicht  mehr 
einzunehmen  im  Stande  sein,  der  ihnen  früher  zufiel.  Daraus  scheint  hervor- 
zugehen ,  dass  wir  am  Beginn  einer  Periode  der  höchsten  Gesaugverfeinerung 
stehen,  die  sich  aber  von  der  Bernacchi'schen,  welche  die  Biegsamkeit  des  Tons 
■Mhr  nadk  der  blos  instrumentalen  Seite  cultivirte,  durch  dii  hSehate  geistige 
Biegsaaskeit  untersoheiden  wird.  Der  Charakter  der  modernen  Musik  mit  ihrer 
Vielgestaltigen  Modulation  und  ihrem  Farbenreichthum  drängt  dahin;  wir  leben 
lü  dem  Zeitalter,  wo  die  Virtuosität  der  Klangfarbe,  welche  der  frühere 
Öesang  kaum  kannte,  das  herrschende  Element  wird.  Um  diesen  Schatz  n:anz 
£a  heben  und  in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  wird  aber  die  Beihülfe 
Btaata  —  oder  sagen  wir,  des  Reichs  —  kaum  au  umgeiien  sein.  Die 
Heutige  Geaanganabildung  leidet  unter  der  jagenden  Unruhe  dea  Zeitalters,  daa 
den  Dampf  und  den  elektrischen  Telegraphen  erfunden  hat.  Wenn  ein  Oastrat 
am  Anfang  des  achtzehnten  Jahrb.  seine  10  .Jahre  sich  für  den  Gesang  vor- 
zubereiten Zeit  hatte,   so  bildet  sich  eine  heutige  ConservatoriamsoSchülerin 
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ein,  dass  sie  nach  70  Lectionon  tmt  sein  könne,  eine  Stelle  als  Primadonna 
bei  einem  Hoftheater  einzunehmen.    Das  ist  keine  TJebertreibunpf.    Denn  bei 
unsern  MuBik-Conaervatorien  pÜegen  drei  Damen  ^emeinBchaftlich  zwei  Stunden 
die  Woche  zu  bekommen;  dies  giobt,  wenn  man  die  l'^erien  und  die  Unpäes- 
lidikeiten  aibreohnetf  70  Standen  jährlieh*  Da  nna  aber  drei  Damen  an  dieaen 
-  70  Standen  partioipirenf  ao  bat  jede  Einaelne  Ton  ihnen  erat  nach  drei  Jahren 
▼olle  70  Stunden  unter  der  Aufsicht  des  Lehren  gesungen  und  will  in  dieaar 
Zeit  nicht  nur  schön  singen  f;elornt ,  sondern  auch  15  grosse  Tartieen  —  so 
vieler  bedarf  es  in   der  Heftel  zum  Antritt  eines  Engagements  —  einstudirt 
haben.    Solche  unglaubliche  Ansprüche  können  natürlich  nicht  erfüllt  werdeu ; 
aber  im  Ganaan  ergiebt  sieh  dodi  daraua  «ne  an  grono  Haat  im  Unterrioht. 
Der  Lehrer  hat  nidit  die  Bnhe,  aich  bei  jeder  Kleinigkeit  so  lange  anfanhal* 
ten,  als  es  im  Interesse  der  Sache  nothwendig  wäre ,  und  die  Vorübungen 
gründlich  genug  anzustellen;  und  selbst  wenn  dies  geschieht,  so  fehlt  ihm  das 
Gefühl  der  Müsse,  das  so  unendlich  fruchtbar  in  der  Hei'vorbringung  von  man- 
chen kleinen  Uebungen  ist^  die  nicht  durchaus  nothwendig,  aber  sehr  nätslich 
aind.   Der  aorgfiUtigere  nnd  kriftagendera  TInterrioht  iat  daijeniga^  bei  dem  ea 
nicht  so  überaus  eilig  zugeht;  das  liegt  aber  nicht  im  Oeiat  unseres  Zeitaltera. 
Mehr  als  drei  Jahre  können  zur  Auabildung  für  die  Bühne  im  Allgemeinen 
nicht  verwandt  werden;  mehr  als  zwei  Stunden  tätlich  darf  kein  Sänger  eeiu 
Organ  gebrauchen  (und  auch  dieser  Zeitraum  kann  nur  als  Maximum  gelten); 
sirei  wSehanüiofae  Standen  nnter  An&idit  dea  Ldbürera  irardan  ala  daa  noraiale 
Maaaa  gdtan  können,  wenn  die  hiniUehe  üebnng  au  der  üntarriehtaBait  in 
dem  riohtigeii  YerhiiltniBs  stehen  aoU.   Das  zu  lösende  Problem  besteht  nun 
darin,  dass  der  anifcht  iulc  Sänger  die  drei  Jahre,  die  ihm  gegeben  sind ,  ganz 
und  voll  zu  seiner  (jresaygsausbildung  verwende,  ohne  doch  mehr  als  zwei 
Stunden  täglich  zu  singen;  indem  er  alle  andern  ^Fächer,  die  zu  seiner  GresangS' 
anabildung  beitragen  können  (Theorie  der  Münk,  daviar,  Violine,  CeUo,  Theoria 
dea  GeaaDga,  Italieniaeh,  Dadamation,  Plastik,  Kenntniss  der  schönen  Literatur, 
namentUoh  der  lyrischen  und  dramatischen,  schanapialariadia  üebimgaii  n.  a.  w.^ 
mit  hineinzieht.    Die  meisten  heutigen  Sänger  werden  viel  zu  einseitig  aus- 
gebildet, um  volle  Künstler  zu  werden;  nur  eine  vollständige  Durchdringung  mit 
der  Kunst  nach  alleu  ihren  Richtungen  hin,  nur  ein  vollständiges  Hinausdrängen 
dea  bürgerlichen  Alltagamenaohen  dnroh  Ueberhänflaein  mit  kflnstleriacher  Thitig- 
keitkann  uns  künstlerische  SSnger  andehen.  Der  angehende  Sänger  muss  während 
der  drei  Jahre  seines  Studiums  vom  Morgen  bis  Abend  imAether  der  Kunst  leben» 
so  dass  dies  seine  ganze  Welt  wird;  dann  ist  etwas  zu  erwarten.  Dazu  kann  aber 
nur  der  Staat  helfen,  indem  er  freigebig  spendet,  wo  Talent  vorhanden  ist;  denn  der 
Einzelne  wird  in  den  alleraeltensten  Füllen  die  Geldmittel  besitsen,  die  au  einer 
Ausbüdiingy  wie  sie  nna  voraehwebt,  nothwendig  urtbren.  —  Noch  einen  Um- 
stand haben  wir  als  charakteristisch  für  den  Zustand  des  (l/s  und  insbesondere 
des  (Jesangunterrichts  in  nnacrer  Zeit  hervorzuheben.    Im  Wissentlichen  ist  der 
(t.  ein   unbewusstes  Erzeuguiss  unseres  Gefühls,  unserer  Phantasie.    Wie  wir 
gehen,  essen  und  trinken  lernen,  ohne  uns  um  den  Muskelapparat,  den  wir 
dabei  in  Thitigkeit  aetaen,  au  bek&mmem,  ao  reden  nnd  dngan  vir  nach 
unserm  Qaflih],  ohne  au  wissen,  wie  wir  ea  anfangen.    Schon  die  Natur  bringt 
dabei  Correcturen  hervor.   Indem  unser  Oefllhl  sieh  Teredelti  ▼ervollkommnen 
•wir  unser  Singen,  rein  von  Innen  heraus;  oder,  wenn  wir  uns,  wie  das  in  der 
Segel  vorkommt,  darüber  täuschen  und  uns  ('iiil)ilden,  viel  schöner  zu  singen, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  belehrt  uns  der  Eindruck,  den  wir  auf  Andere 
maehen,  indem  nna  dieae  entweder  geradean  die  Wahrheit  sagen  oder  durch 
ihr  StiUaohweigen  zu  erkennen  geben,  dass  ihnen  unaere  Leistung  nicht  sonder- 
lich zugesagt  hat,  eines  Besseren.    Wir  werden  dann  aufimerksamer  auf  un% 
ahmen  Andere  nach,  welche  Beifall  finden;  und  in  diesem  Zustande  mag  es 
dena  wohl  auch  zuerst  sein,  dass  wir  über  den  Mt  chanisraus  der  Stimme  nach- 
andenken  begi^en  und,  anstatt  ▼on  Innen  heraus,  vuu  Aussen  uns  des  schönen 
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Qcmi^  za  bemlelitigeii  suolien.   Es  liegt  nun  anf  d«r  Hand,  dsst  diM  von 
Anssen  her  nie  ganz  möglich  sein  wird,  selbst  wenn  uns  der  StimmorganismuB 
in  allen  seinen  Theilen,  ^e  ein  vom  Menschengeiste  erfundenes  Uhrwerk,  durch- 
sichtig wäre  und  wenn  wir  alle  die  Meinen  vielverzweigten  Muskeln,  welche 
dabei  thätig  slnd|  jeden  einzeln  in  voller  Qewalt  hätten.  Denn  im  Allgemeinen 
wlirdan  wir  woU  anf  diesem  Wege  dahin  gelangfn  kdnnen,  schön  an  singen; 
aber  für  die  in  jedem  einzelnen  Eall  fiolitige  Anwendung  de«  so  GMemten 
würde  es  uns  nicht  das  Mindeste  nützen  können;  wir  werden  vielmehr  immer 
wieder  auf  das  verfeinerte  Kunstgefuhl  und  auf  die  unmittelbare  Wirkung, 
welche  dasselbe  durch  die  magische  Gewalt  des  Willens  auf  die  Muskeln  des 
KOfpera  fthi,  d.  h.  anf  das  Singen  von  Innen  heraus,  als  auf  das  Wesentliche 
nrllekgelUirL   Und  westn  der  Anatom  una  bia  ani  den  tanaendafcen  Thefl  des 
Millimeter  ausgerechnet  hätte,  bis  an  welcher  Linge  fBr  jediMi  einseinen  Ton 
der  Scala  die  Stimmbänder  des  Bassos,  des  Tenors  u.  s.  w.  gespannt  sein  müssen, 
was  würde  das  nützen?  Kein  Mensch  hätte  darüber  eine  Gewalt.    Er  rauss 
den  Ton  mit  absoluter  Schärfe  vorstellen,  und  sodann  ist  es  die  Schärfe  der 
YoiBtelfaing,  welohe  auf  eins  nns  nnbewnssla  Wmsa  oft  sofaon  bei  dem  Anfänger 
gam  ganan  vad  sdion  im  ersten  Angenblick  die  riehtige  Spannung  d«r  Stimm* 
biodw  sich  schafft.   Aber  daa  Singen  Ton  Innen  heraus  ist  nicht  unfohlbar; 
daraus  entsteht  das  Verlangen  nach  einer  Kenntniss  der  äussern  Bedingungen, 
midien  der  schöne  Gesang  unterworfen  ist;  die  physiologische  Kenntniss  der 
SMOBchlichen  Stimme  ergiebt  sich  also  als  eine  sehr  wichtige  Hülfs-Wisseu- 
•diaft  ftr  den  Singer  und  namentiieh  für  den  Gtosang^ehrer.   Seilion  aeü  alten 
Zeiten  halben  sieh  Singer  und  Qesanglehrer  ihre  Hypothesen  darfiber  gebfldei^ 
Aber  Tonansat%  Stimmregister,  Mund  Öffnung,  Zungenhaltung,  Athmen  u.  s.  w. 
—  Hypothesen,  die  bei  dem  vollständigen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Be- 
handlung des  GeEfenstandes,  sehr  mangelhaft  waren,  sich  aber  mit  manchen 
Abweichungen  im  Einzelnen  traditionell  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbten. 
Seit  etwa  dreissig  Jahren  hat  rieh  die  Physiologie  emstUober  mit  dem  menseh- 
liehen  Stimmorgan  an  bebandeln  angefangm;  und  es  ist  nun  das  Oharskte- 
ristisohe  für  den  Glesangunterrioht  der  Gegenwart,  dass  die  alten  Hypothesen 
m  wanken  beginnen  und  den  neuen  Anschauungen  Platz  machen ,  ohne  aber 
dsss  etwas  Entscheidendes,  Anerkanntes,  Bahnbrechendes  bis  jetzt  daraus  her- 
Torgegaogen  ist.    Die  Physiologen  stehen  in  der  Kegel  dem  Kunstgesang  zu 
ftn,  mn  ihre  ITntersuefaungen  nadi  dieser  Seite  bin  wolUtommMi  nntebar  maeben 
zu  kdnneiiy  wie  denn  z.  B.  der  sorgfältigste  Specialist  auf  diesem  Gebiet  allein 
durch  den  leidenschaftlichen  Eifer,  mit  dem  er  das  Gaumen-R  vertheidigt,  bei 
jedem  Kenner  des  Kunstgesanges  Misstrauen  erweckt.  Die  Gcsanglehrer,  welche 
lelbst  zu  physiologischen  Combinationen  ihre  Zuflucht  nehmen,  sind  meist 
wissenschaftlich  zu  dilettantisch  gebildet,  um  Bicbtjges  wonnitragen.  Manuel 
Garem,  der  geniale  Erfinder  des  Xeiblkopfspiegels,  ist  vielleifdit  am  weitesten 
in  der  Verschmelzung  der  pl^siologisoben  Beobachtung  mit  dem  unmittelbaren 
Gefühl  für  schönen  G.  gedrungen;  aber  auch  sein  Standpunkt  ist  heute  über- 
holt, und  manche  unhaltbare  Ansicht  über  vStimmregister,  Klangfarbungen  u.  s.  w. 
iit  die  Jb^olge  davon  gewesen.    So  leben  wir  heute  in  einem  Zeitalter  des 
Saiiiiens  und  der  Skepsis;  die  Anstellten  gehen  nnendlioh  weit  anseinander;  je 
«nster  es  Biner  ninunt,  desto  mebr  ist  er  geneigt^  sieb  seine  eigene  meist  sehr 
unzureichende  Theorie  zu  bilden;  und  von  jenen  Unrischen  Vorstellungen  an, 
^ie  sich  etwa  mit  den  medicinischen  Kenntnissen  eines  alten  Schäfers  vergleichen 
^wsen,  bis  zu  den  complicirtesten ,  aber  dennoch  unfertigen  Gebilden  ist  jede 
Bichtang  in  der  heutigen  Gesanglehrerwelt  vertreten.    Als  Hülfswisseuschaft 
ut  nsn  siber  die  physiologisobe  Brimnntniss  des  Stimmoi^ns  nicht  sn  ent* 
^itbiea;  wir  mttssem  also  weitsr  snoben,  bis  wir  gefunden  haben.   Es  scheint» 
^8  wir  uns  dem  Ziel  nähern.    Merkel,  der  Verfasser  der  umfangreichen 
Anthropophonik,  hat  in  seinem  neuesten  Werk  (der  Kehlkopf,  Leipzig, 
«f>  J.Weber,  1873)  sich  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  den  in  der  Gesang- 


Digitized  by  Gc) 


224 


GMangboeh.  / 


woli  hnncliandeii  Amuihten  erheblich  genähert  und  eine  physiologteehe  Be* 

grttDdmig  ftir  dasjenige,  was  hier  als  richtig  empfunden  wird,  zu  geben  gesucht. 
"Wenn  auch  noch  nicht  der  Gegenstand  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
kann,  so  scheint  hier  doch  ein  Werk  vorzuliegen,  das  beanspruchen  darf,  als 
Yereinigungäpunict  für  die  Terschiedenartigsten  Bestrebungen  und  Untersuchun- 
gen ISagwe  Zeit  hindurch  m  gelten«  G^.  B. 

Gesangbuch  nennt  man  die  Sammlung  der  in  einer  Kirohengemeinde  zum 
praktischen  Gebrauche  bestimmten  religiösen  Dichtungen.  Man  theilt  die  Ge- 
sangbücher nach  dein  ihnen  zuertheilten  Zweck  in  öffentliche  und  in  Pri- 
vatgesangbücher,  je  nachdem  sie  in  eine  oder  mehrere  Kirchen  eingeführt 
oder  nur  für  die  häusliche  Andacht,  nicht  für  den  allgemeinen  gottesdienst- 
liehen Gebranoih  bestimmt  sind.  Der  dentsehe  evangslisdie  Kirehengesang  der 
Gemeinde  ist  eine  Frucht  und  Schöpfung  der  Befonnation  IputhM^s,  der 
selbst  Dichter  geistlicher  Lieder  (37,  ausser  einigen  Ungewissen)  war  und  auch 
zu  einigen,  wenigstens  zu  dreien  unbestritten  (»Jesaia  dem  Propheten«,  »Wir 
glauben  AU'«  und  »Ein'  feste  Burga)  die  Singweisen  (Melodien)  erfunden  hat. 
Br  überragt  in  dieser  ffinsioht  die  Reformatoren  Zitin^  und  Oal?in|  wia  denn 
überiianpt  die  raf<nn»zte  Kirche  ao  iMedwn  und  Ohorslweisen  ¥iel  inner  iat, 
als  die  lutheiisohe.  Die  Thatsache,  der  Schöpfer  des  dentschen  Kirchengenieinde> 
gesanges  zu  sein ,  ist  dem  Wittenberger  Reformator  zwar  häufig  abgesprochen 
worden  mit  Berufung  auf  einzelne  Beispiele  solchen  Gesanges  vor  ihm,  allein 
mit  Unrecht,  da  jene  Beispiele,  wie  z.  B.  des  Peter  von  Dresden  (Fetrm  Dres- 
denn*),  gestorben  1440  in  Prag,  weleher  einige  halb  dentsehe,  halb  latsinissiM 
Lieder  ^htete,  Tsreinzelt  waren  nnd  niemals  allgemeinen  Eingang  in  die  Kirche 
fanden.  Der  lateinische  Kirchengesang  des  Chores  wurde  duroh  sie  nieht  auf- 
gehoben. Höchstens  kann  das  Vorbild  des  Johann  Huss  als  raaaf?8gebend  für 
Luther  citirt  werden,  da  der  Erstere  unter  den  böhmischen  Brüd  ru  den  Kir- 
chengesang in  bömischer  Sprache  eingeführt  und  die  erste,  jetzt  uocli  vorhandene 
Sammlung  bShmiseher  geistUdier  Lieder  Teranlasst  hatte,  die  1531  von  dem 
Pfarrer  Mich.  Weiss  an  Jongbanslau  in's  Deuiaehe  übersetzt  worden  ist.  Die- 
selbe war  400  Gesänge  stark;  jedoch  sind  davon  nur  zwei  in  spätere  GesMig^ 
bucher  gekommen.  Nach  Luther  stieg  die  Zahl  der  evangelischen ,  für  die 
ganze  Gemeinde  bestimmten  Kirchenlieder  im  Laufe  der  Zeit  bis  zu  einer 
enormen  Ziffer  j  um  die  Wende  des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts  wurden  aus 
diesem  Vorrathe  bereits  Tersehiedene  Samminngen  heran^gesdiöpft,  die  mit 
revidirtem  nnd  leitgemäss  Terändertem  Texte  ganzen  Beiixken  oder  einaelnen 
grösseren  Städten  für  den  gottesdiensllichen  Gebrauch  vorgeschrieben  wurden, 
so  dass  man  jetzt  auch  Legionen  von  verschiedenen  kirchlich  anerkannten  Ge- 
sangbüchern in  Deutschland  hat;  im  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar  allein 
z.  B.  sind  gegenwärtig  nieht  weniger  sls  adit  Yersohiedene  Gesangbücher  ein- 
geführt, Ton  denen  jeder  Besirk  sein  eigenes  bentat  Ans  den  BCassen  yob 
Gesangbüchern  wird  am  Besten  die  steigende  Zahl  der  evangelischen  Kirchen- 
lieder klar.  Während  nämlich  das  erste  deutsche  Gesangljuch,  das  Wittenberger 
vom  J.  1524,  nur  acht  Lieder  enthielt,  hatte  das  Erfurter  Euchiridion  von 
1525  schon  37,  das  Klug'sche  von  1533  schon  52,  das  Köpli'sche  von  1544 
148»  das  Dresdner  von  1598  241  mit  nioht  weniger  als  180  Melodien  nnd  daa 
Lfinebnrger  von  1886  2056  Lieder  mit  100  grÖsstentheUs  ganz  nenen  Melo- 
dien. Nach  Thilo's  Tabellen  waren  1545  bereits  145  verschiedene  Sammlungen 
allein  von  Luther's  Liedern  erschienen.  Grosse  A'^erwirrung  richtete  in  dem 
Kirclunü;e8ange  die  Entwickelung  der  Musik  überhaupt  an,  welclie  zur  Zeit 
der  Reformation  sich  noch  in  den  alten  Kirchen  ton  arten  bewegte;  die  letzteren 
gaben  denJChorilen  eine  spiter  nnerreicht  gebliebene  Binfitchheit,  Erhabenheit 
nnd  Feisrlichkeit.  Schwungvoll  hebend  und  belebend  trat  daan  der  Rhythmus. 
Fast  gleichzeitig  mit  dem  Falle  der  Kirchen tonarten  fiel  auch  der  Gebrauch, 
im  mehrstimmigen  Gesauge  dio  Melodie  dem  Tenor  zu  ertheilen.  und  Lucas 
Osiauder  gab  in  seinem  Choralbuche  (Nürnberg,  158G)  grundsätzlich  und  zu- 
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erst  die  Melodio  dvv  01)orstlmme  nicht  allein  den  nouen ,  sondern  auch  den 
alten  Choriilcn.  Kunstj^'cinüss  verfuhr  in  dieser  neuen  Weise  nach  ihm  der 
Meister  Johannes  Eucard,  iiiti  lü87  aber  nuch  blieben  die  Meludicn  in  ihrer 
VBpriluglioh«]!  rhythminohtn  Gestalt  In  jenem  Jehre  erschien  Wolfg.  Karl 
Briegel's  Darmstiidter  Gheeang-  und  Ghoralbneh,  in  wdehem  der  BhythmiM  ver- 
wischt  and  abgestreift  war.  Aus  Italien  war  auch  berttitB  der  Sologesang,  das 
Recitativ,  die  chromatische  Toiihiter,  der  Generalbass  und  die  Instruraental- 
üinsik  in  Deuttclihuid  e in wandert  und  änsserten  ihre  Einflüsse  mehr  zum 
\  ortheil  des  K.uuät-  wie  des  Gemeiudegesauges.  Durch  die  sogeuanuteu  Halie'- 
tdien  PiefcSsten  vak  ihren  gefühlvollen  Liedertozten  und  larÜiohen  Melodien,  die 
ras  dem  DarmaOdter  Geeaagbnohe  Ton  1698  in  das  Ton  Freylinghaneen  (Halle, 
1704  und  1714)  übergingen  und  in  Sachsen,  ThOrin^^en,  Brandenbui^  und 
AVQrtti'ml)erLr  Verhreitun;,'  tanden,  pchien  sich  der  evanj^elische  Kirehenu^esan« 
hebcu  zn  wollen,  aber  jene  INIeludien  waren  arienmärssig.  meist  in  Moll  gesetzt, 
oime  Üh^thmus,  zweistimmig  und  zu  t>u&tiiich  und  tüudelnd.  Da<^egeu  yer- 
qpnehen  Qellert'e  Lieder  mit  ihren  Melodien  von  Bach,  Boles,  Quantz,  Hiller, 
Kflhnao,  Kimberger,  Haydn,  Schioht,  Beethoven  u.  s.  w.  das  zu  bewirken,  was 
jooe  nidit  Termocht  hatten.  Allein  es  geschah  auch  nicht  in  allgemeiner  Weise, 
denn  sie  waren  und  wurden  nicht  alle  kirclilich.  Aber  die  Verfertifjunsf  und 
Eiiitiilirang  neuer  Gesangbücher  brach  sich  durch  Geliert's  Beispiel,  dein  die  besten 
lyrischen  Dichter  folgten,  immer  mehr  Bahn,  uud  zählte  »chou  der  dänische 
Btstsrath  Moser  1750  in  seiner  Sammlang  850  Gesangbfioher  und  «in  Begister 
fiber  50,000  Liedern,  so  würde  man  gegenwärtig  ungefthr  100,000  Lieder 
■it  2000  Melodien  in  800  verschiedenen  Gesangbüchern  zusammenrechnen 
Itönnen.  —  Zu  Geliert's  Zeit  schied  sich  auch  das  Gesang-  und  Chorall)Uch 
in  zwei  verschiedene  Bücher,  während  beides  bis  dahin  in  einem  vereinigt 
i^eweäen  war,  wie  es  die  Yerwandtschaft  der  Sache  mit  sich  brachte.  Uud 
Wide  Bttoher  wurden  immer  loealer  nnd  relativer,  iHlhrend  sie  frOher  allgemein 
^aren.  Jedes  Land,  jede  Stadt,  ja,  manches  Dorf  bekam  sein  eigenes  (ver* 
schiedenes)  Gesang-,  bezüglich  Choralbuch,  mit  Aenderung  im  Texte  und  in 
der  Melodie,  wie  das  weiter  oben  angeführte  Beispiel  aus  Sachsen- Weimar  be- 
legt. .Te  nachdem  die  Kirchenbehordeu  in  diesem  ganzen  Zeiträume  bis  zur 
Jfllztzcit  iu  dem  Bestreben  aufklärender  Beiniguug  der  Texte  vorgingen  oder 
SMh^  haben  manche  Gemeinden  tdion  ein  aweites  und  drittes  neues  Gesang* 
buch  empfangen  oder  das  ursprünglich  eingef&hrte  behalten.  Sind  Geliert's 
»Oden  und  Liedero  (1757)  als  das  erste  der  am  meisten  verbreiteten  Privat- 
gesangbücher anzusehen,  so  brach  zuerst  ZoUikofer  in  dem  im  Vereine  mit 
Chr.  Fr.  Weisse  für  die  reformirte  Gemeinde  iu  Leipsiig  1766  herausgegebenen 
Gteangbuohe  der  dort  verfolgten  Biditang  Moh  in  öffentliehen  Gesang- 
bflebem  die  Bahn.  Diesem  Beispiele  folgten  1767  die  reformirten  Gemeinden 
in  Bremen  und  Lüneburg,  1773  auch  die  i)rotestanti8che  Gemeinde  iu  der 
Kurjtfalz,  1778  die  Domgemoinde  zu  Bremen,  1779  Braunscliweig,  ilHO  Schles- 
wig-Holstein, dann  Berlin,  1782  Kopenhagen,  Ansbach,  Dresden,  Hildburg- 
iwiBeo,  Gera  und  viele  andere  Gegenden  und  Orte.  Indess  war  es  erst  einer 
Bodi  spiteren  Zeit  aufbehalten,  Gesangbücher  nach  richtigen  Grundsitaen  xq> 
■uiinmensnatellen,  indem  man  eine  Menge  bisher  unbeachtet  gebliebener  Kem- 
lieder  aufnahm,  aus  anderen  Geschmacklosigkeiten  und  Widersinniges  entfernte, 
♦•henso  solche  Lieder,  denen  aller  lyrischer  Schwung  abging.  Bunsen,  Grüu- 
<"i8t>n,  Knapp,  Stier,  Stipp,  Wat^kernagel  n.  A.  haben  für  Anwendung  dieser 
Brandsätze  sehr  verdienstlich  gewirkt,  sind  aber,  wo  dieselben  praktisch  durch- 
IPfUurt  werden  sollten,  auch  vielfach  auf  hartnlddgen  Widerstand  von  Seiten 
d^tjenigen  geatossen,  die  das  Bisherige  unter  allen  IJmsUhiden  gewahrt  wissen 
tollten  und  in  diesem  Sinne  agitirteu.  Der  sogenannte  Gesaugbuchstreit, 
Wfclcher  1868  uud  spjiter  in  v<'rschiedfn»«n  Gegenden  namentlich  Preussens  heftig 
loderte,  war  eine  Folge  dieses  Zusiiimncngeratheiis  liberaler  und  orthodoxer, 
vernunftgemässer  uud  glaubenbefaugeuer  Grundsätze  und  stellt  fernere  Kämpfe 
CoDvvra.-l'ttxikoB.  IV.  15 
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in  Aussicht.  —  Auch  in  der  rrimisch-katliolischcn  Kirche  hat.  man  in  neuerer  | 
Zeit  deutsche   (iesangbüclior  ciuueführt,   z.  B.   das  von  We.ssenburg  für   das  1 
Bisthum  Const&nz  (1812)  uud  dau  vum  bairischeu  Dumdechauten  Boxleidiner 
herausgegebene.   Es  scheint  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  der  Sttt  1873  in  ! 
Deutsehland  sich  mächtig  ausbreitende  Altkatholicismus  ehenftUs  dergleidbien 
«doptiren  wird.  —  Selbst  für  den  reformirten  jüdischen  Cultus  wurden  neuer- 
dings deutsche  Gesangbücher  von   Johlson  (181*.»),  Kley  (1S21).   Stern  und 
Holdheim  (1844)  ausgearbeitet  und  in  einigen  grossen  Genieinden  wie  zu  Bres- 
lau, Hamburg,  Leipzig,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  eingeführt.    In  Berlin  i 
hat  man  bereits  zugleich  mit  der  Orgel  swei  solcher  Ghesangbfiehar  aagmiommen:  | 
in  der  Keformgemeinde  das  von  Stern  und  in  der  neuen  Synagoge  das  von  ; 
Horwitz.    Die  orthodox- jüdischen  Gemeinden  dagegen  bekämpfen  hartnifcekig  i 
derartige  den  hebräischen  Gottesdienst  verändernde  Neueruntren.  } 

Oesanglehre  ist  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Begeln,  welche  von  der  in-  j 
nigsten  Verbindung  der  Musik  und  Sprache  zu  kQnstlerisohem  Zwecke  handeln.  i 

Gesanfleiiprary  s.  Singlehrer.  j 

desangilohter  hiessen  im  deutschen  Beiohe  zur  Zeit  des  Mittelalters  Spott-  |j 
lieder,  die  man  bei  Licht  vor  den  Hausthüren  schlecht  beleumundeter  Lieute  i 
absang,  diesen  selbst  zur  Beschämung,  Anderen  zur  Warnung.  , 

Gesaugmethode  ist  die  Art  und  Weise,  nach  diesen  oder  jenen  Kunsiregeln  \ 
singen  zu  lernen  oder  zu  fahren.   8.  0-os'ang. 

Gesaigiehnle»  s.  Siagsohule. 

ClasaBgsIlbiuigen  oder  Siifttbugeii»  s.  Solfeggien. 

Oesangton,  p.  Vocalton. 

Oesangvereiue,  s.  Singvereine. 

Oescbichte  der  Musik,  s.  Musikgeschichte. 

QeaoUeehty     Gattung,  G-enus,  Klang-  oder  Tongesohlecht. 

OesehlAlft  und  auch  doidiweift  wird  mitunter  für  Gebunden  (s.  d.)  ge- 
braucht. 

Geschleifter  Doppelschlag^  s.  Doppelsohlag, 
Geschlossener  Kanon,  s.  Kanon. 
Geschnellter  Doppelschlag,  s.  Doppelschlag. 

Geaebmaek  (itaL:  ^usto,  franz.:  goüt).  Dieses  Wort  wird  in  der  Knnzt 
ziemlich  gleichbedeutend  mit  »Sstiietischer  Schönheit«  oder  mit  »Sinn  für  ästhe- 
tische Schönheit«  gebraucht.  Eine  Speise,  welche  dem  Geschmackssinn  nicht» 
bietet,  wird  als  fade,  reizlose  verworfen ;  ebenso  wird  ein  künstlerisches  Gebilde, 
welches  dem  inneren  Schönheitssinne  keine  Befriedigung  gewährt,  für  werthlos 
erachtet  Aus  dieser  Parallele  erklärt  sich  die  ügürliche  Anwendung  des  Wortes 
Q.  Wie  aber  »G.«t  in  seiner  wnqprfiagliehen  Bedeutung  «n  durchaus  Sinnlidiea 
bezeiehnet,  so  wird  es  auch  in  der  büdliohen Bedeweise  nur  für  das  Aeussere, 
für  das  sinnlich  Erc heinende  am  Kunstwerk,  nicht  für  den  geistigen  Inhalt 
desselben  gebraucht.  Von  einem  geschmackvollen  Gedanken  oder  Gefühl  kann 
man  nicht  sprechen,  wohl  aber  von  einem  geschmackvollen  Ausdruck  Beider. 
Und  ferner:  wie  beim  Schmecken  das  Angenehme  nur  aus  einem  unmittelbaren 
Brnpfindungseindru«^  entspringt,  so  besehrSnkt  neh  auch  der  Bsthetisohe  Ghe- 
schmacksbegriff  auf  dasjenige  Schöne,  welches  Glegwtand  dez  unmittelbaren 
Eindrucks  ist,  und  kann  nicht  auf  das  bezogen  werden,  was  erst  in  Folge 
von  Vt  rnunftit'flexionen  als  Schönes  erkannt  und  gefühlt  wird.  Demgemäss 
wird  z.  B.  in  der  Dichtkunst  von  geschmackvoller  Vorsificatiou ,  in  der  Bau- 
kunst Ton  gezebnackroller  Anordnung  und  Bekorirung,  in  der  Malerei  von 
gesehmackroUer  Firbung  gesprochen  —  elmmtlich  Schönheitsftnseerangeii,  die 
in  die  Sinne  fallen,  die  beim  Sehen  oder  Hören  unmittelbar  empfunden  werden* 
In  Analogie  hiermit  kann  in  der  Musik  von  G.  in  der  Instrumentirung,  oder 
in  Läufen  und  Verzierungen  die.  Rede  sein:  bei  Ersterer  handelt  es  sich  um 
die  äussere  Darstellung  der  musikalischen  Gedanken,  bei  Letzteren  luu  den 
ftusserliohen  Sehmuek  derselben.  Hingegen  wird  weniger  gut  TOn  gezehmaek- 
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vollor  Melodie  oder  Harraoniefolge  gesprochen,  denn  diese  Boidon  sind  zu  sehr 
inhaltliche  Momente  der  Composition ,  und  ihre  Schönheiten  sind  mehr 
seelische  als  sinnliche,  sie  bestehen  zwar  zum  Theil  auch  in  angenehmen 
Beiaai  Ar  den  GhehSn^iim,  mm  waiealilioliereii  Theil  jedoch  in  sdiönen  An- 
ngnngen  fftr  du  Gemttth.  Wohl  am  hänfigiten  h5rt  man  0.  im  »Vortrag« 
erwähnen,  und  hier  ist  der  Ausdruck  sehr  zutraAnd,  da  der  Vortrag  ja  nichts 
Anderes  ist  als  das  sinnliche  Zur-Erscheinung-Brintjon  dfs  Inhaltes; 
natürlich  aber  kann  auch  hier  nur  die  iiusserlicherc  Seite  der  Leistung  gemeint 
sein:  schone  Tonbilduug,  Abrundung,  Eleganz  u.  s.  w.  W.  W. 

OeMkrlakte  oder  CtoMhwelfte  WellMy  b.  G-ebrocheae  Wellen. 

Geschwänzt,  s.  Gestrichen. 

Ges-Dnr  (itaL:  toi  hemolle  maggiore,  franz.:  toi  bdmol  majeur,  engl.:  G.  ßat 
fnajor)  ist  diejenige  der  24  Tonarten  unseres  modernen  abendländischen  Ton- 
systems,  welche  durch  Transposition  der  Durtonart  auf  den  Ton  Ges  als  Grund- 
ton gebildet  wird.  Im  von  O  aufsteigenden  Quarten-  oder  absteigenden  Quin- 
teneirksl  ist  Qm-Dw^  die  teehste  Tonart  (mit  seohs  b  Voraeiohnnng).  Als 
Hiiiqrtt<nisrt  eines  Tonsatzes  selten  gebräuchlich,  wird  diese  Tonart  meist  durch 
das  enharmonische  Fis-Dur  ersetzt  und  gewöhnlich  nur  im  Laufe  der  Mtjdu- 
lation  und  Ausweichung  gebraucht.  Sehr  schön  und  zum  Vortheil  des  Stimm- 
klaogs  fiir  den  Tenor  ist  sie  mitunter  in  neueren  italienischen  Opern,  sowie 
in  der  C^tUene  des  Buetts  im  vierten  Acte  der  »Hugenotten«  von  Meyerbeer 
•Qgewsndet»  Der  Dnrregel  entqpreohendi  heisst  die  Seals  von  G^-Dnr; 
£ff  B,  C/^f  D^,  F.  —  Als  man  sieh  noeh  Usthetisirenden  Studien  Aber  das 
Wesen  der  Tonarten  hini^ab,  glaubte  man,  und  Schuhart  drückt  dies  am  Prä- 
^antesten  aus,  Ges-Dur  verkünde:  »Triumpf  in  der  Schwierigkeit,  freies  Auf- 
atbmen  auf  überstiegenen  Hügeln,  Nachklang  einer  Seele,  die  stark  gerungen 
ud  enditflii  gesiegt  halK»  Biese  sehiteredneriMhe  flirts^  Uber  welche  das  eitirte 
Beispiel  «is  den  »Hngenottenc  nnbekOmmert  hinweggehe  &nd  ihre  lotste  Zu- 
apitzung  in  Schilling's  TJniversal-Lexihon. 

dese,  Bartholomäus,  s.  Gesius. 
^  GeseUsehaftstänze  sind  ßolche   Tiinze,  welche  in  gt-selligen  Kreisen,  auf 
Ballen  u.  s.  w.  zur  Erheiterung  und  Unterhaltung  ausgeführt  werden,  im  Gegen- 
■rts  SU  d«n  Kunst*  oder  Ballettinsen. 

QesleM  isr  Orgel,  dasselbe  was  Orgelfront  (s.  d.). 

Gesichts  pfeifen  (franz.:  montres),  s.  Frontpfeifen. 

GesinO;  Bartholomäus,  thätiger  deutscher  Kirchencomponist  aus  der 
Wendezeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  war  um  1600  Cantor  zu  Frankfurt 
S>  0.  und  stammte  aus  Müncheberg.  Er  war  zu  seiner  Zeit  einer  der  fleissig- 
itsD  nnd  angesehensten  Tonsetzer  fllr  die  Kirche,  so  dass  anch  nach  sdnem 
um  1613  erfolgten  Tode  noch  Werke  Ton  ihm  gedruckt  wurden.  Seine  Ar- 
beiten ersehienen  überhaupt  in  der  Zeit  von  1588  bis  1624  und  bestanden  in 
einer  Passion,  zahlreichen  mehrstimmigen  Hymnen,  Psalmen,  Motetten,  Messen 
und  Kirchengesängen  aller  Art,  unter  letzteren  viele  Lieder  von  Luther,  die 
6.  als  Choräle  vier-  und  fünfstimmig  setzte  (Frankfurt  a.  0.,  1600).  Auch 
theoretisohe  Sehriften  hat  er  Torfasst,  von  denen  die  oft  aufgelegte  ^Synopn» 
Mwipos  practieaen  (1609,  1615,  1640)  bekannt  geblieben  ist. 

Geslin,  Filippo  Marc-Antonio,  französischer  Musiklehrer,  war  1788 
in  Rom  geboren  und  machte  als  Schüler  Pierre  Galin's  in  Paris  Propapranda 
för  dessen  Meloplasten  (s.  d.),  den  er  auch  während  seiner  Lehrthütigkeit 
IS  der  französischen  Hauptstadt  zu  einer  gewissen  Anerkennung  brachte. 

Cles-Moll  (itaL;  «o2  hemoUa  minorBf  fruis.:  9ol  Mmol  nmmtr^  engl:  &.  ßat 
mnor)  ist  die  Transposition  der  Molltonart  auf  den  Ton  als  Grundton. 
Als  Haupttonart  des  durch  die  vielen  t>  der  Vorzeichnung  erschwerten  Lesens 
halber  ungebräuchlich,  wird  sie  meist  durch  die  enharmonische  Tonart  Fia/noU 
Wietzt  und  kommt  höchstens  nur  als  Ausweichungstonurt  dann  und  wann  vor. 

Gessinger,  Georg  Martin,  berühmter  deutscher  Orgelbaner  des  18.  Jahr^ 
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hunderte,  lebte  mit  dem  Titel  eines  fürsll.  AiiRpach'schon  Ifof-  und  Latidorirel- 
bauers  zu  Rottenburg  an  der  Tauber  und  war  ein  seiner  Kunstteriigkuit  wegen 
weit  wid  breit  gesuchter  Bfeistw.   Seine  Hauptwerke  tind  die  ▼ortrdBioheii 
Instramente  in  den  Kixelien  zu  Langenbnrg  im  Holienlolie'sehen  (1764)  wid  i 
SU  Borgbemheim  (1768). 

Gessner,  Johann  Matthias,  eifriger  deutscher  Mneikdilettant  und  be*  i 
rühuifor  Humanist,  cfeboren  1G91  zu  Kol  Ii  bei  Xihnberg,  war  Professor  und 
Bibliotliokar  zu  Weimar,  von  173U  bis  17H  J  Mrct^r  der  ThomaRschule  in 
Leipzig  und  starb  als  Bibliothekar  der  Universität  zu  Güttingen  am  4.  Aug. 
1761.  Seinen  grossen  Gbscbmaok  nnd  seine  an^gebrmteten  Kenntnisse  bekimdefce 
er  aucb  vid&cb  in  marikalisohen  Dingen. 

QestewltZ)  Friedrich  Christoph,  deutscher  Componist  und  Dirigent, 
geboren  am  ><.  Xovbr.  175!^  zu  Prieschka  im  Meissen'achen ,  kam  1770  nach 
Iieipzig  und  liess  .sich  daBelbst  von  .seinem  nachmaligen  Schwager  J.  A.  HilKr 
musikalisch  ausbilden.    In  der  Folgezeit  fungirte  er  als  Musikdirektor  bei  der 
Bondini'schen  deutschen  Scliauspielgesellschaft  und  trat  iu  derselben  Eigenschaft 
1790  an  das  italienische  Hoftheater  an  Dresden.    Seine  ersten  Oompontioneii 
bestanden  in  einzelnen  Arien  und  Chören,  von  denen  Hiller  einzelne  in  seine 
Sammlung  von  Arien  und  Duetten  (Leipzig,  1780  bis  178;i)  aufnahm;  ferner 
erschien  eine  Messe  und  eine  Hymne  (i.'s  im  Druck,  während  andere  Munuscript 
blieben.  Im  J.  1781  componirte  er  die  einaktige  Operette  »Die  Liebe  ist  sinn- 
reich« und  1790  zu  Dresden  die  itaUenische  komische  Oper  vL^orfaneÜa  mm* 
riemuttif  ans  welcher  die  Ouvertüre  und  eine  Oavatine  im  davieraussnge  e^ 
schienen  sind,  die  Original-Partitur  dagegen  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresdsn 
sich  befindet.    You  seinen  vielen  Claviereompositionen  ist  nur  eine  Sonate 
kannt  geworden. 

Gestohlenes  /eitmaass,  s.  Te7npo  ruhafo. 

(iestrlehen,  eingestrichen,  zweigestrichen  u.  s.  w.,  s.  Kotenschrift 
und  Tabulatur. 

Oe^aaldo,  Carlo,  begabter  italienischer  Musikdilettant  und  Madrigalcom* 
ponist,  geboren  um  1650,  war  Fürst  dw  neapoUtanisohen  Harrsohaft  Venoss 
und  ^n  Neffis  des  Cardinal-Ersbiscbofs  von  Neapel,  AlfonsoG.    Sein  Musik* 

lehrcr  war  Fomponio  Nenna  gewesen  und  zu  der  seitdem  von  ihm  mit  leiden- 
schaftlicher Vorliebe  brtriebeneu  Musikübung  trat  ein  bemerkonswerthes  .schafleii- 
des  Talent,  das  seinen  Ausilruck  in  vielen  meist  füiit'stinimigen  Madrigalen  fand, 
die  als  originell  und  überaus  feinsinnig  sich  aus  den  erhalten  gebliebenen  der* 
artigen  Arbeiten  des  16.  Jahrhunderts  vortheilhaft  herausheben.  Der  ihnen 
eigen thiimliche  Charakter  zarter  Schwcrmuth  macht  sie  gani  besonders  interes- 
sant. Die  ältesten  Sammlungen  derselben  sind  loHf)  in  Genua  herBusgekommon. 
Achtundzwaiiziu'  Jahre  später  veranstaltete  Simone  Molinara,  Kapellmeister  an 
der  Kathedralkirche  zu  (ienua,  eine  (iesammtausgabe  unter  dem  Titel  ^Faf- 
Utwra  deUa  sei  libri  de*  madrigali  a  cinque  voci  deW  üluttrusimo  ed  eoodkläk' 
iimo  prineipe  di  VeiMta,  D.  Oarto  QeewUdo*  (Genua,  1613). 

(Jetlieilt,  ein  Ausdruck,  der  in  d-  r  Fachsprache  der  Orgelbauer  in  ver- 
seil iedciR-u  Zupammensetzungen  und  dadurch  bedingten  verschiedenen  Bedeu- 
tungin vorkommt.  Man  hat  z.B.  (letheilte  AVellen  (s.  Gebrochene  Wellen), 
g.  Registerzüge,  g.  Laden  oder  Windladen,  g.  Parallelen,  g.  Schlei- 
fen, g.  Stimmen,  g.  Hauptkanftle  u«  s.  w.  Man  seb«  in  Besug  hiersof 
die  Hauptartikel  naeb. 

Getheiltes  Aceonpagnemenf  nennt  man  hei  der  Generalbassbegleitung  ^ 
irleichmässii^e  Vertheilung  der  Accordintervalle  an  beide  Hände,  so  dasp  n'i'^* 
die  linke  Hand  den  Grundhans  allein  und  die  r.dite  die  drei  Oberstimmen, 
sondern  jede  der  beiden  Hände  zwei  Stimmen  auszuführen  hat,  wie  8olch«e 
bei  einer  ansgebildeteren  Begleitung  und  in  der  weiten  Lage  der  Harmooi^t 
um  Fülle  und  Kraft  bervonrobringen,  oft  nothwendig  wird.   Ygl.  Phil.  £ntfO* 
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ßach'ß  »Versuch  über  die  wahre  Ai-t  das  Ciavier  zu  spielena,  2.  Aull.,  Th.  2, 
Oip.  32,  f,  10. 

Getragen^  s.  Appoggiato. 

Ootragoiie  Zange»  eine  Sohlagmanier  bei  den  Pauken.    S.  Panke  und 

!  Zuu^e. 

Getrennte  Bewegniig  (frans.:  mouvement  interromjpu)^  die  durch  J'ausen 
ontarbrochene  Bewegung. 

CklTnirty  Fran<;oiB  Auguste,  berühmter  belgischer  Componist,  wurde 
geboren  am  31.  Juli  1828  in  dem  ostflandrischen,  eine  Meile  von  Oudenaarde 
gelegenen  Dorfe  Huysse,  wo  sein  Vater  Bäcker  war.  Bestimmt,  dem  Stande 
j  des  Vaters  zu  folgen,  setzte  der  junge  G.,  durch  seinen  musikaliBcheii  Instinkt 
!  getrieben,  es  doch  durch,  im  Knabenchor  der  Kirehe  mitsinguu  zu  dürfen  uud 
I  Tora  Organieien  des  Dorfee  ünterriebt  im  römiscben  Kirchengeeang  zn  erhalten. 
I  Nachdem  er  einige  Zeit  d  nauf  in  einem  "Winkel  des  elterlichen  Hauses  ein 
musikalisch -theoretisdies  Manuscript  in  vläniischer  Sprache  gefunden  hatte, 
i  machte  er  sich  mit  den  Elei]ienten  der  Harraouielehre  vortraut  und  componirte 
'  eine  Menge  von  Messen,  Motetten  und  Ciavier«tückeu,  die  im  i^^amilienkreiHe 
1  Wandert  wurden  und  in  der  That,  farots  der  Fehler  aller  Arten,  den  geborenen 
Uniiker  und  snkfinltigen  Tonkünstler  deutlieh  erkennen  liessen.  Auf  die  Bitten 
des  Arztes  der  Gemeinde,  weloher  die  Fortschritte  des  jungen  G.  mit  Interesse 
Terfolgte.  wurde  dieser  von  seinen  Eltern  1841  auf  das  Copservatorium  nach 
Gent  gesell ickt,  wo  er  nach  zweijährigem  Studium  unter  Sommere  den  ersten 
Preis  für  Olavierspiel  erhielt  uud  gleiclizeitig  unter  Muugal  die  Cumposition 
stndirte.  Die  SteUe  des  Organisten  an  der  Jesuitenkirehe,  welche  er  um  eben 
diese  Zeit  einnabm,  erbShte  seinen  Bifer  für  das  ernste  Studium  der  Musik:  die 
Leetüre  der  theoretischen  "Werke  eines  Chembini,  Fetis,  Marpurg,  Reicha,  der 
häufi|Ere  Besuch  des  Theaters  uml  die  Kcnntnissnahme  der  Partituren  von  (iluck 
und  Mozart  setzten  ihn  in  den  Stund,  schon  184()  mit  einer,  am  Weihnachts- 
abend unter  grossem  Erfolg  in  einer  der  Genter  Kirchen  aufgeführten  Cantate 
iw  das  Publikum  su  treten.  Im  Beginne  des  folgenden  Jabres  erhielt  er  bei 
«iner  von  der  GeseHscbaft  der  schönen  Künste  ausgeschriebenen  Preisbewerbung 
ftr  seine  Gomposition  der  vlftmischen  Cantate  »Belgien  den  ersten  Preis,  und 
hierdurch  ermuthitrt.  bcwurh  er  pich  bei  dem  nationalen  Wettkampf  in  Brüssel 
im  Mai  1847  um  den  grossen  Compositionspreis,  welcher  ihm  mit  Einstimmig- 
keit zugesprochen  wurde.  Das  J.  1847  war  noch  ausserdem  ein  wichtiges  für 
Mine  Laufbahn  als  Oomponist,  indem  bei  einem  Musikfeet  des  deutsch-Tlämi- 
tthen  Qesangrereins  »Zangverbond«  ein  von  ihm  für  diese  (ielegenbeit  compo- 
nirter  Psalm  t>»uper  flumina  BalM/lonUt  in  treflliclier  Weise  zur  Ausführung 
kam,  ein  Werk,  welches  nicht  blos  auf  das  Piildikum  bedentendeTi  Eindruck 
machte,  sondern  auch  G.  selbst  die  Glückwünsche  des  gerade  anwesenden  Spohr 
«btrng.  —  Der  damals  neunzehnjährige  GevaSrt  hätte  nach  den  Bestimmungen 
^  Bei^erung  als  Inhaber  des  grossen  Compositionspreises  eine  Besse  ins  Aus- 
land zur  Vollendung  seiner  Studien  unternehmen  müssen.  Dodi  suchteu  seine 
Kltem ,  um  nich  nicht  so  früh  von  ihrem  Sohne  zu  trennen,  einen  Aufschub 
von  zwei  Jahren  nach,  der  ihnen  auch  zugestanden  wurde,  und  diese  Zeit  be- 
uatzte  G.  zur  Gomposition  der  Gper  »Mugue^  de  t^merghemu,  zum  ersten  Male 
esigefllhrt  im  ITheater  zu  Gent  am  23.  Marz  1848,  doch  ohne  sonderlichen 
f^rfolg,  da  die  flberstrSmende  SehSpferkralt  des  Oomponisten  und  seine  numgelnde 
Bühnenerfahrung  ihn  das  richtit^c  ^laass  hatten  verfehlen  lassen.  Nur  die 
Ouvertüre  find  Beifall  tind  i«t  auch  s|);iter  in  mehreren  Genter  Concertcn  auf- 
geführt worden;  auch  wur<le  der  CUivieruusüUi^  veröffentlich t,  nachdem  G.  mit 
^  Partitur  wesentliche  Veränderungen  und  Kürzungen  vorgenommen  hatte. 
TJagleidi  mehr  Glttck  machte  eine  am  Ende  desselben  Jahres  in  Gent  und 
1852  in  Brüssel  anfgefährte  Opw  •Tat  Otmddie  ä  la  viUM^  in  welcher  (i.  die 
*tttor  gemachten  und  durdh  das  Studium  der  gediegenen  iranzösischen  Opern, 
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insbesondere  der  Gretry'sclieni  bereiolierten  Erfithmngen  benfitaii  liatte.  Nseh< 
dem  im  Jahre  1849  die  vom  Minister  des  Innern  gewährte  Aufschabsfiriat 

abgelaufen  war,  reiste  G.  zunächst  nach  Paris  (wo  er  bis  zum  Februar  1850 
verweilte)   und  von  da  nach  Spanien;   ein  Bericht  über  die   dortijron  Musik- 
zuätäude,  den  er  nach  längerem  Autenthalt  an  den  Belgischen  Minister  des 
Innern  sandte  ond  wdcher  1851  in  den  »BitUeluM  de  VAßadimie  rflgraZe«  pnUicixt 
worde,  Iftsst  den  Ktlnstler  G.  aneh  als  vielseitig  gelnldeten  Mann  nnd  seharf- 
sinnigen  Beobachter  erkennen.  Unter  den  Ck>nipositioncn,  welche  währmd  seines 
Anfentlialtes  in  Spanien  entstanden   —   meist  Instrumentalmusik   —  zeichnet 
sich   eine  Art  plianta.stischer   Ouvertüre   mit  Benut/mitr  spanischer  Natioual- 
melodien  aus,  ein  auf  der  ganzen  Halbinsel  populär  gewordenes  Musikstück, 
dessen  Erfolg  seinem  Autor  noch  aosserdem  den  Orden  Isabella's  der  KsttioU- 
sehen  dnbraohte  (in  Partitur  gestochen  in  Grent).  —  Naehdem  Q.  Spanien  Ter* 
lassen ,   besuchte  er  das  von  den  Revolutionsstürmon  noch  kaum  beruhigte 
Italien  (1851)   uiul   kehrte  endlich  im  Frühjahr  1852  über  Deutschland  imcli 
Gent  zurück.    Schon   bei   seiner  Abreise  von  Paris  nach  Spanien   im  Jahre 
1850  hatte  G.  ein  von  seinem  Landsmann  Yaez  verfasstes  Libretto  einer  ein» 
aktigen  komisehen  Oper  mitgenommen,  su  welohem  dann  wShrend  der  Beim 
die  Musik  entstanden  war.  Nach  beendigter  Reise  war  es  sein  eifrigstes  Strebes, 
dies  Werk  in  Paris  zur  Aufführung  zu  bringen,  und  zwar  schien  ihm  das  so- 
eben eröffnete  nThtdtre  lyriquet  dazu  die  günstigste  Geleirenheit  zu  bieten;  da 
indessen  eine,  der  »einigen   im  Zuschnitt  ähnliche  Operette  gerade  von  der 
Direction  zur  Aufführung  angenommen  war,  so  musste  er  auf  die  Bealisiruog 
seines  Planes  vernchten.   Zum  G^lttok  jedoeb  konnte  Yaea  seinem  Fnanda 
noeh  ein  zweites  Libretto  einer  einaktigen  Oper  zur  Verfügung  stellen  »GeoT' 
gette«,  welche  denn  auch  am  27.  Nov.  1852   im  lyrischen  Theater  zur  Aaf- 
führung  gelangte.  Dies  Werk,  ^owie  noch  mehr  die  folgende,  im  Oktober  1854 
aufgerührte  dreiaktige  komische  Oper  r»Le  Billet  de  Marffueriten,  Text  von 
Leuven  und  Bnmswiek,  lenkten  auf  Gk  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  nnd 
fanden  bald  nach  ihrem  Erseheinen  den  Weg  au  den  hervorragenden  Bfilman 
Frankreichs.    G.'k  dritte  komische  Oper  »Zr.s"  LavamUh-es  dt  Santarenti  wiinlf 
am  28.  Oktbr.  1855  au  deinsollien  Theati-r  ohne  1h  noinlt  ren  Erfolg  aufgeführt. 
Ihr  folgte  eine  vliiniische  Cantate  (de  National«:  vtrjaerdaq)   /.um  25.  .Tahrestajj 
der  Regierung  Leopold's  I.,  Königs  der  Belgier,  eine  der  bedeutendsteu  Com- 
positionen  G.'s,  infolge  der  er  mit  dem  Leopoldsorden  deeorirt  wurde.  In  der 
Pariser  Opera  comique  kamen  sodann  Ton  ihm  anr  Auffiihrung:  »Qaentin  Dar- 
ward«, lyrisi  1h    Drama  in  drei  Akten  (25.  I^färz  1868),  dessen  Erfolg  den  aller 
ührigi'n  G.Vchi  n  Opern  übertraf,  sowie  die  tlreiaktitren  komischen  Opern  »7^ 
Chd(t'nit-Tro77i}utti'<x  (1860)  und        Cojd/ainc  HcnrioU  (1865).  —  Folgende  siDtl 
die  im  Druck  erschienenen  Werke  G.'s:  1)  »Su^uen  de  Somer/jhem*,  grosse 
Oper  in  drei  Akten,  Glavierausang  mit  deuteeher  ITebersetsung,  Gent  hu  Oe- 
vaärt  (dem  Bruder  des  Componisten) ;  2)  »Za  comedie  ä  la  viUea,  komische 
Oper  in  einem  Akt,  Ciavierauszug  (el)enda);  3)  »Georgette«,  komische  Oper  in 
einem  Akt.  Olavierauszng  und  Orchestorstimmpn  (Paris.  Harand);  4)  t>Le  Bdlei 
de  Marjutrifcd,  komische  Oper  in  drei  Akten,  Partitur  und  Chivierauszug  (Paris, 
Lemoine  et  Harand);  5)  »Les  Lavandiercs  de  Sanfaremv,  komische  Oper  in  drei 
Akten,  Olavieraussug  (Parii^  Alexandre  Qrue);  6)  »Quentin  Durward«,  lyriaehei 
Drama  in  drei  Akten,  Partitur  und  ClaTierauszug  (ebenda);  7)  idSuper  ßumina 
Ba/'i/I(f/i{si<,   ^lotette   für  Männerstimmen   mit  Orchester,  Partitur  und  Ciavier- 
au~/.ug  ((^ent,  Gi  varrt):  8)  nAdicux  n  Ja  mer«.  iVIeditation  von  Lamartine,  Chor 
mit  Begleitung  von  Streichinstrumenten,  Ciavierauszug  (ebenda);  9)  BFaniada 
9obM  wtoikfOB  Mpauelee^if  Partitiir  nnd  ClaTierauszug  für  zwei  und  vier  Binde; 
10)  »Mitta  pro  defuncH»  quaiuor  voe&u$9i  (swei  Tenore  und  swei  Bisse)  ewm 
instrumentontm  concenfit   r/intanda,  Partitur,  Stimmen   und  Orgelarrangement 
(ebenda);   11)  n       Nationale  vf'rjat  rda(ja  Cantat*'  für  Männerstimmen  nn<l  Or- 
chester (ebenda);  IIb)  Jacob  von  Artevelde,  Cautato  für  Chor  und  Orchestt-r, 


Digitized  by  Google 


Gevaert. 


231 


Partitnr  osd  Olafiernnanig  (Qwit,  GmSrt);  12)  Bine  grosse  AnaaU  ron  MEn* 
Bneli9re&  mit  vlümischem  und  französischem  Text,  Cantaten,  Motetten,  Coni- 
positionen   für  Militärmusik   und  einige  Romanzen   bei  Gevaert  in  (lent;  13) 
tLeerboek  van  den  Gregoriaenschen  Zang  etc.a  (Gent,  1856)  bei  Gevaert,  welcher 
auch  eine  französisohe  Ueberaetzung  dieses  Werkes  veröfifeutlicht  hat;  14)  Be- 
richt Aber  die  MudlESQsftSnde  in  Spaniett  (verSlbniiliclit  in  den  BnÜetins  der 
tJLoMme  rogoU  de  Bel^iquem}',  15)  Lehrbnoh  der  Ingfammentatioii  (Gknt,  1863). 
Im  J.  1866  flbemahm  Gr.  die  seit  länger  als  zwanzig  Jahren  (seit  HalSyy)  un- 
besetzt gewesene  Stelle  eines  »Musikdirektors«  der  Grossen  Oper  in  Pariß,  und 
in  diesem  Amte,  welchcH  er  bis  zur  Schliessung  des  Institutes  in  Folge  der 
Kriegsereiguisse  von  1870  verwaltete,  konnte  er  die  Vielseitigkeit  seines  Ta- 
lentesy  eowie  leine  hervorragenden  Qharaktereigenecliaftea  um  so  benw  bewih- 
rai,  als  die  Oberan&ieht  Aber  den  gesammten  Organiemua  des  Theaters  (den 
Kapellmeister  nicht  ausgeschlossen)  mit  dieser  Stellung  verbunden  ist.  Die 
Zeit  der  unfreiwilligen  Müsse,  durch  welche  die  politischen  Wirren  G.'s  praktische 
Thutigkeit  untorl»rachen,  sollte  jedoch  von  ihm  nicht  ungenützt  bleiben,  indem 
er,  in  seine  Vaterstadt  zurückgezogen,  sich  auäschliesälich  den  schon  in  Paris 
dfrig  betriebenen  munkhistoiiMihen  Forsohongen  widmete.   Biet  vollendete  er 
seine  Theorie  und  Geschichte  der  antiken  Miunk,  ein  Werk,  dessen  Yeröflfont» 
l'.chiiDg  die  Musikwelt  mit  gerechter  Spannung  erwarten  darf,  da  dieser  Gegen- 
stand bisher  von  den  praktischen  Musikern  selten  oder  nie  behandelt  wurde, 
nnd  ein  Mann,  welcher  wie  G.  die  reichsten  musikalischen  Erfahrungen  mit 
einer  gründlichen  philologischen  Schulung  und  einer  eleganten  Schreibweise 
vareinti  ttber  diesen  biiber  noeh  memlieh  verworrenen  TheU  der  Alterthume- 
kunde  voraussichtlich  manche  Aufklärung  zu  geben  im  Stande  ist.  —  Im  J. 
1871  wurde  G.  an  Stelle  des  verstorbenen  F^tis  zum  Direktor  des  Brüsseler 
Conservatoriums  ernannt,  nachdem  er  schon  zu  dessen  Lebzeiten  als  sein  einsti- 
ger Nachfolger  von  der  mubikalischen  öffentlichen  Meinung  einstimmig  designirt 
war.   Dase  es  ihm  nach  der  kurzen  Zeit  seiner  neuen  Wirksamkeit  gelungen 
vt»  die  manmgfisohen  TTebelstinde  n  beseitigen,  welebe  sieb  unter  seinem,  mit 
fikerarischen  Arbeiten   überhäuften  Vorgänger   im  Conservatoriumsunterriobt 
eingeschlichen  hatten,  ist  ein  neuer  Beweis  seiner  genialen  Begabung  und  seiner 
Arbeitskraft,  wie  denn  die  Resultate  der  letzten  öffentlichen  Schiilerprüfnngen 
bewiesen  haben,  dass  seine  Bemühungen  auf  pädagogischem  Gebiete  von  Erfolg 
gekrönt  sind.    Selbst  die,  auf  den  Ruhm  ihres  Conservatoire  so  eifersflehtigen 
IVftnaosen  beben  die  mudkaUsidie  Superiorittt  Brflssels  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung anerkannt  und  betrachten  G.  als  Autoritftt  im  Fache  der  musikalischen 
Pädagogik.    Diofier  dagegen,  als  ech  ter  Germane,  unterlässt  selbstverstünd- 
lich  nicht,  auch  seinerseits  die  fremdländischen  Einflüsse  zu  benützen,  soweit 
es  im  Interesse  seiner  Anstalt  liegt;  so  z.  B.  wurde  auf  seine  Veranlassung 
im  berflbinten  Sftnger  der  Pariser  Oper  Fanre  das  Amt  eines  Gesangs- 
ieipdctoni  am  Brflsseler  Conservatorium  fibertragen,  welches  denselben  ver^ 
pflichtet  I  dieser  Anstalt  vierteljährlich  einen  Besuch   abzustatten   und  die 
Leistungen  der  CTcSfincrh  hrer  und  Schüler  zu  controliren.  Im  J.  1873  ernannte 
die  französische  nAcadcmie  Jtas  beau.r  arA^a  (r.  an  Stelle  des  verstorlieneu  Nea- 
(eler  Conservatorium-Direktors  Mercadante  mit  28  von  30  Stimmen  zum  aus- 
^bügen  Mitglied,  nnd  sprioht  sidi  die  Pariser  MneOmeitung  »M dnesM«  bei 
£nsr  Gelegenheit  folgendennaassen  aus:  »Diese  Ernennung  ehrt  das  musikali- 
»che  Belgien  und  sichert  der  französischf  n  Akademie  der  schönen  Künste  einen 
Bchätzbaren  Zuwachs.    Gevaert  ist  nicht  allein   der  gelehrteste  Musiker  seiner 
Zeit,  sondern  auch  ein  bedeutender  ('omp(»nist,  wie  seine  0})ern  ^Le  lullet  de 
^^guerite<tf  »Quentiu  Durwarda,  i>Le  Capitaine  Menriot«  u.  andere  beweisen. 
Beine  Listmmentationslehre  ist  allgemein  in  Gebranch  genommen,  und  eben 
jetzt  hat  er  eine  Ansabl  von  TJnterrichtswerken  fflr  die  Conservatorien  von 
Frankreich  und  Belgien  beendet,  »welebe  dem  mnsikalisohen  Studium  einen 
&eaea  Impuls  au  geben  geeignet  lind««  W.  L. 
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Qewiinttaueoncert  ist  der  im  Königreich  Saohaen  liin  and  wieder  vor- 
kommende und  von  dem  Local,  in  welchem  die  Veranstaltunjnrcn  ahgohiiUeu 
werden ,  ahx.uleitcude  Namo  von  Concertinstitutcn.    Das  berühmteste  diTselben 
\s{  (las  G.  in  Leipzig.    Die  Direktion  deswelbeu  giebt  während  des  Winters 
au  Douuerstagsabenden  20  Abonnements-  und  2  Extraconcerte   (das  eine  zum 
Besten  des  Orcheeter'Pensionsfonds,  das  andere  f&r  die  Armen  der  8t«dt),  in 
denen  Torsngsweise  die  grossen  Instmmental-Meisterwerke  von  einem  ausge- 
zeirlnieteu  Orchester  aufi,'oführt,  auBserdem   Solospiel   und   Solof^esang  (nicht 
jedoc-h  auch  Chorgesang)  gt-pflt  nrt  werden.    Nebundem  finden  noch  acht  Abend- 
unterhaltungeu  für  Kammermusik  statt.  —  Das  erste  Abonnemeutconcert  in 
Leipzig  überhaupt  wurde  abgehalten  am  11.  März  1743  unter  Leitong  des 
naehmaligen  Oantors  Doles,  im  Saale  sa  drai  drei  Sdiwaaen  am  Brflhl.  Der 
siebenjährige  Krieg  hob  dieses  knnstwflrdige  Unternehmen  ganz  auf  und  erst 
nach   gcHchh)8senem  Frieden  erneuerte  man  es  unter  J.  A.  Hiller'a  Leitung, 
welcher  die  ^lusikauffahrungen  später  für  eigene  llecliuung  unter  dem  Namen 
Liebhaberconcerte  im  Saale  des  Königshauses  am  Markte  fortsetzte.    In  den 
Jahren  1779  und  1780  worden  die  nnboiatsten  B&nme  des  ehemaligen  Zeug- 
hauses (Oewandhanses)  zu  einem  Ball-  und  Concertsasl  umgesohalfen,  and  am 
20.  Septbr.  1781  fand  das  erste  Goncert  in  diesem  neuen  Looale  statt.  Es 
bildete   sich   ein   Direclorium   von    zwölf  Personen,  welches   die  geschafthcbe 
Leitung  in  die  Hand  nahm,   und  Locul  wie  Yerwaltungsforui  sind  bis  auf  den 
hcutigeu  Tag  dieselben  geblieben.    Hill  er  war  der  erste  der  vom  Direktorium 
angestellten  Ifnsikdirektoreii;  auf  ihn  folgte  1785  bis  1817  der  naohmal^ 
Oantor  an  der  Thomasschule  Schicht,  doch  wurde  ihm  um  1810  Chriiliu 
Schulz  zur  Seite  gestelltk  Der  letztere  hatte  dann  die  Leitung  bis  zu  seinem 
Tode,  im  .1.  1827,  inno,  worauf  dieses  Amt  von  Aug.  Pohlenz,  Musikdirektor 
und  Organisten  au  der  Thomaskircln .   bis  is;i5  verwaltet  wurde.     Von  da  au 
bcginut  der  Weltruhui  der  Leipziger  Gewandhuusconcerte  unter  Felix  Mendels- 
sohn*Bartholdy  bis  1843,  in  welcher  Zat  kein  Qeeangs-  und  Instrumental- 
virtuose  für  ausreichend  legitimirt  galt,  wenn  er  nicht  im  Gowandhanse  erfolg- 
reich aufgetreten  war;  die  Zulassung  zu  diesen  Conoerten  war  bereits  ein  halber 
Erfolg  ftir  den  Künstler.    Der  Nachhall  jener  goldenen  Tage  währte,  naciidem 
N.  W.  Gade  und  Ferch  Hiller,  jeder  ein  Jahr  (1844  und  1H45)  dii-igirt 
hatten,  noch  bis  auf  Jul.  Kietz  fort.    Derselbe  stand  dem  Coocerte  (mit  ein- 
zelnen Unterbrechungen)  bis  1860  tot,  worauf  dw  jetzige  Dirigent  Karl 
Keinecke  folgte.    Concertmeister  der  Gevvandbausconcerte  waren  Häser  von 
1781  bis  179G,  Yillaret  aus  Berlin  bis  1797,  Campagnoli  bis  1817,  iMat- 
<häi,  den  das  Direktorium  zur  Ausbildung  nach  l'aris  gesendet  hatte,  bis  183') 
und  von  da  an  bis  zu  seinem  Tode  (187;i)  Ferd.  David.    Das  Orchester, 
gebildet  aus  dem  Stadtorcbester  mit  Hinzuziehung  von  Schülern  des  Contet- 
▼atoriums  und  Privatmnsikem,  besteht  gegen^i^brttg  aus  70  Künstlern.  Der 
Saal  des  Gewandhauses  fasst  1000  Personen,  ist  mithin  für  eine  Grossstadt  zn 
Iclein  und  auch  in  Bezug  auf  rtüSHcie  Einrichtung  und  Ausstattung  weit  hinter 
den  AuBprürlien  der  Gegenwart  zurückgeblieben. 

Weyer,  Flodourd,  bemerkenswerther  deutscher  Compouist,  Lehrer  der 
Mosiktbeorie  und  Schriftsteller,  geboren  am  1.  Mftrz  1811  au  Berlin,  studirte 
daselbst  von  1829  an  Theologie,  Verliese  aber,  von  Yorliebe  sur  Musik  ge* 
liirben,  dies.'s  Studium  und  nahm  bei  A.  B.  Marx  Cumpositionsunterricht. 
AU  schaffender  Tonkiiustler  machte  er  1836  durch  .--ciu  lyrisches  .'\reludrama 
»Maria  Stuart«  für  Alt-Solo,  Chor  und  Orchester,  wofür  ihm  von  «1er  küui,'l. 
Akademie  der  Kftnste  in  Berlin  der  erst«  Preis  zuerkannt  wurde,  grosses  Auf- 
sehen. Im  J.  1843  grfindete  er  den  akademischen  HftnnergesangTerein;  ein 
Jahr  später  befand  er  nich  nnter  den  Mitstiftem  des  Berliner  TonkQnstlerver- 
eins,  zu  dessen  Vorsitzendem  er  auch  später  gewählt  und  »ehn  Jahre  hindurch 
von  Neuem  bestiltiüft  wurde.  Seine  Thiltigkoit  als  Componist  (besonders  von  j 
Werken  im  Kammenuusikstyl),  als  Musiküchriltateller  und  als  Lehrer  der  Theorie 
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war  ▼on  bemerkenswerthen  Erfolgen  begleitet;  fiutt  kein  Müitar-Marilnncieter 

wurde  von  Berlin  auB  bestätigt,  wenn  er  nicht  nachweislich  einen  thcoretischeo 
Tiirsus  bei  G.  absolvirt  hatte.  Von  1852  bis  1854  ertheilte  (5,  den  theorcti- 
Kchen  rnteriiclit  an  dem  von  KuHak,  Marx  und  Stern  gegründeten  Conser- 
vatoriiun  in  Berlin,  später  an  dem  von  Stern  geleiteten  Institute  gleichen 
Namensi  worauf  er  1856  den  Titel  eines  königL  ProfesBon  erbielt.  Als  19Gt- 
Arbeiter,  besonders  der  Neuen  Berliner  Musikzeitung  und  der  Spener'solien 
Zeitung  ftit  ein  volles  "Vierteljahrbundert  liindurch,  ondlidi  auch  des  Deutsohen 
Reichsanzeigers,  hat  er  unzählicre  werthvollc  Abhandlungen  und  Kritiken  von 
vortrefflichem  Inhalto,  zuletzt  einigermaaßseu  getrübt  durcli  einen  allzu  lohrhaften 
Styl,  geschrieben.  Als  geborener  Lehrer  suchte  er  aucii  für  dieses  h  &ch  jüngere 
Krifte  heransabilden  und  bat  sieb'  als  Berichterstatter  der  Spener'seben  Zeitung 
durch  Kritikbeflissene  von  iieuestem  Datum,  wie  Q-.  BrahmfiUer,  BL  Mendel, 
Em.  Breslaur  und  Schulz- Schwerin  oft  und  anhaltend  vertreten  lassen.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  nxif  drei  Tlieile  berechnete  muRikalische  Compositionslohre, 
von  der  jedoch  nur  der  erste  Tlieil,  »das  elementare  Gebieta  umfassend  (Berlin, 
1861)  erschienen,  das  Uebrige  sehr  gegen  den  Willen  des  Verfassers  Manuscript 
geblieben  ist.  Als  Kfinstler  und  Menseb  geaebtet  und  geehrt,  starb  Gh.  am 
30.  April  1872  zu  Berlin.  —  Seine  Compositionen,  meist  ungedrnckt  geblieben, 
sind  sehr  zahlreich ;  sie  bestehen  in  sechs  Opern,  vier  Sinfonien,  sechs  Sinfo- 
nietten,  acht  Ouvertüren,  violcn  Kammennusikwerkeu,  Kirchenatückon,  Cantaten, 
Chorgesüngen,  Liedern,  Cluvier-  und  Orgelstücken  u.  s.  w.  Die  Form  der  Sin- 
foniette  darf  als  G.  eigenthümlioh  augehörig  betraohtet  werden ;  sie  hat  in  Con- 
eerten  und  eis  Theaterswischenaktsmusik  in  Berlin  vielen  BeifiiU,  aber  keine 
Nachahmung  gefunden.  Ein  vollständiges  V<>i  zeichniss  von  G.'s  nachgelassenen, 
nicht  im  Druck  erschienenen  AVcrken  befindet  sich  in  den  Beilagen  der  Ber- 
liner Musikzeitung  »Echo«  .Tahri,'.  1872  Nr.  23  und  24. 

Geyer,  Johann  Egidius,  fleissiger  deutscher  Componist- Dilettant  und 
guter  Clavierspieler,  geboren  im  fränkischen  Gtebiete  um  1760,  widmete  sich 
dem  Becbtsstudium  und  starb  als  Advokat  au  Leipzig  im  August  des  Jabres 
1808.  Gedruokt  sind  von  ihm  viele  kleinere  swei*  und  viorhäudige  Olavier- 
stucke,  mehrere  Clavi*M  ^^onaten  zu  vier  Händen  und  einige  .Sammlungen  von 
TSnzen,  Liedern  und  ( losäui^en. 

diejer,  Johann  Ludwig,  einer  der  grüssten  Fagottvirtuosen  aus  der 
mten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  geboren  su  ITnter-Siema  im  Coburg'scAien 
am  25.  Jan.  1695,  erlernte  sein  Instrument  und  Musik  überhaupt  beim  Stadt* 
mnneua  Zwickern  in  Coburg,  kam  1715  an  den  Hof  von  Meiningen,  von  wo 
ans  ihn  später  der  reu'if'rende  Herzog  Anton  Ulrich  mit  mich  Wien  nahm  und 
noch  filnf  Jahre  hindurrb  von  dem  ersten  k.  k.  Fagottist«  n  Joli.  Jiic.  Fi  iedrich 
unterrichten  liess.  Hierauf  trat  (t.  1734  in  Sachsen- Weimar'scho,  dann  aber 
wieder  in  Heiningmi*Bebe  Dienste,  wirkte  mit  grossem  Erfolge  als  Solist,  Or- 
«hssterspieler  und  Lehrer  und  starb  um  1760  an  Keiningen. 

Gezwungen.  .Ted«  Kunstleintung  sollte  die  frucbt  einer  leichten,  mühe- 
losen Bctbätigung  kUubtlcriBcber  Kräfte  sein.  Denn  wo  Mühe  herrscht,  kann 
Aiinuitli  und  Schönheit  niclit  walten;  wo  Schwieligkeiten  zu  bekämpfen  sind, 
da  ist  die  Bothätigung  der  Krüite  durch  diese  Schwierigkeiten  beherrscht  und 
in  Banden  gebalten,  sie  kann  nicht  frei,  nur  dem  Prineip  des  ScbSnen  und 
dem  Willen  der  kfinstleriscben  Pbaatasie  unterthan  sein.  Nun  ist  aber  in 
jeder  Kunst  die  Verwirklichung  des  künstlerischen  Willens  durch  die  eijr<  n- 
thumliche  Natur  des  Stoffes,  mit  w-flcliem  er  es  zu  thun  hat,  vielfach  beschränkt. 
So  kann  z.  B.  der  Bildhauer  eiiie  Figur,  deren  X'orgtcUuug  er  in  seinem  GtMJste 
trägt,  keineswegs  in  jeder  beliebigen  Stellung,  die  er  ihr  etwa  geben  möchte, 
im  Steine  oder  Erq^sso  darstellon;  die  in  leti^eren  Stoffen  waltenden  Gesetae 
der  Schwere  lassen  vielmehr  nur  solche  SteUungen  an,  bei  welchm  tb  r  untere 
Theil  der  Figur  dem  oberen  eine  gehörige  Unterstützung  nach  Breite  und 
Schwere  darbietet,  damit  der  obere  Theil  nicht  ein  Uebergewicht  erhalte,  und 
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die  Statne  »iMaamenbrMliei    (Hgvnftto  tolohen  SohrankMi  ndit  aioh  der 

Künstler  oft .  genöthigt,  die  ersten  freien  BntwUrfb  feiner  Phantasie  umssu- 

modeln,  um  sie  der  Natur  des  Stoffes  anzupassen;  und  dies  ist  mitunter  eino 
frrosse  Schwieriijkeit  und  dio  ITrsache  vieler  Mülie.  Hier  ist  es  aber  Pflicht 
des  Künstlers,  die  Schwierigkeit  nicht  nur  uothdilritig,  souderu  so  gründlich 
zu  besiegen,  dass  von  dem  ehemaligoa  Vorhandensein  von  Bindemiaien  nnd 
Mühen  nichts  zu  merken  blwbt;  obwohl  Ton  jenen  Schranken  eingeengt,  loU 
er  sich  doch  in  ihnen  in  einer  solchen  geschickten  Weise  bewegen,  dass  es 
pchcint,  als  ol)  er  sich  völlig  frei,  und  durch  nichts  Aeusseres  heeinflusst,  er- 
gehe. Beait/.t  er  technische  Geechicklichkeit  und  künstlerische  (iewissenhaftig- 
keit  genug,  uui  dieser  Pflicht  nachzukommen,  so  wird  sein  Werk  nirgends  jener 
Änmnth  entbehren,  welche  die  Wirkung  der  Freiheit,  nnd  deren  HersteDong 
in  allen  Theiku  und  allen  Bewegungen  das  ersto  und  allgemeinste  Prinolp 
für  Productionen  der  »schönen«  Künste  ist.  Bleibt  diese  Pflicht  aber  unerfüllt, 
so  entspringt  daraus  der  Eindruck  des  C4ozwungenen;  man  wird  alsdann  den 
Zwang  unangenehm  gewahr,  welchem  die  Idee,  dem  Stofi'e  zu  Liebe,  sich  unter- 
ziehen musste;  es  berührt  unschön,  diese  beiden  Elemente  nicht  ineinander  auf- 
gehen, sondern  sie  miteinander  in  Strat  befindlich  sa  sehen.  In  jenem  der 
Skulptur  entlehnten  Beispiel  mfisste  also  eine  solche  Stellung  gewählt  werden, 
welche,  bei  aller  Rücksicht  auf  das  („lesetz  der  Schwere,  diese  Rücksicht  doch 
nicht  ahnen  lässt,  indein  die  Stellung  als  eine  leichte  und  durchaus  natürliche 
erkannt  wird.  —  In  der  Musik  spricht  mau  z.  B.  von  einer  »gezwungenen« 
Ifodulaföon.  Es  liegt  oft  die  Absicht  vor,  von  der  Tonart,  in  der  man  sieb 
gegenwftrtig  befindet,  in  eine  bestimmte  andere  flberangehen  (an  modnliren); 
und  dies  geschieht  mit  Hülfe  einer  Oombination  Ton  Harmonien.  Hier  ist  nun 
eine  solche  Folge  von  Hannonit-n  zu  wählen,  deren  Eindruck  ein  schöner  ist; 
jene  Absicht  soll  nicht  nur  in  trockener,  äusserlich  zweckentsprechender  Weise 
erreicht  werden,  sondern  mit  dem  Zweckmässigen,  Nothwendigen  soll  sich  das 
Aesthetieche,  Anmnthige  verknttpfen.  Eine  besonders  starke  teohnisohe  Ein- 
engnng  gegenflb«r  der  schaffenden  Phantasie  des  Musikers  bietet  der  »eontra- 
pnnktitohe«  ^tyl.  Er  besieht  bekanntlich  in  dem  gleichzeitigen  AufiretcD 
mehrerer  selhststiindifM-,  nielodi^ichrr  Stimmen  (Tonreiheii).  Da  diese  gleich- 
zeitigen IMelodien  sich  zu  einander  harmonisch  verhalten  nüisson,  80  sind  sie 
durch  die  Uarmoniegesetze  in  ihrer  freien  Bewegung,  namentlich  bei  einer 
grSsaeren  Zahl  von  Stimmen,  ausserordentUch  beschrinkt.  In  diesen  engen 
Ghrensen  sieh  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der  Freiheit,  mit  melodischer  Bnn* 
dung,  und  sogar  mit  INfannigSiiltigkeit  lu  bewegen,  ist  eino  der  schwenleii 
Aufgaben,  deren  Yollfüluung  ausser  speciellem  Talent  eine  äusserst  fleissige 
technische  Aushildung  erfordert:  erklärlicherweise  wird  sich  daher  auf  diesem 
Gebiet  am  Häuiigstcu  Veranlassung  linden,  den  Tadel  des  Gezwungenen  aus- 
xuspreehen.  —  —  Q-eswungon,  in  einem  anderen  Sinne  genommen,  ist  gleich« 
bedeutend  mit  »gekfinstelt«;  es  beaeiohnet  dann  jenes  tadelnswerthe  Yerfahrenf 
die  einfech-natürlichen  Fordoi-ungcn,  welche  sich  aus  der  Sache  und  aus  dem 
Schön heitsprin zip  ergehm.  ireflissentlich  nicht  zu  erfüllen,  sondeni  statt  dessen 
etwas  Berechnet- Eigenthümliches  zu  machen,  zu  keinem  anderen  Zwecke,  als 
um  phantasievoU  und  originell  zu  erscheinen.  Während  also  in  jener  ersten 
Bedeutung  ein  Zwang  gemeint  ist,  den  der  Stoff  auf  den  Kflnstler  ausflbt,  so 
ist  hier  Ton  einem  solchen  die  Bede,  den  die  Wülkttr  des  KfinsÜers  der  Natur 
anthut.  W.  AVclf. 

Gherardesea,  Filippo,  oder  (» herardesch  i ,  italienischer  Opern-  und 
Kirchencompouist,  geboren  1738  zu  Pistoja,  begann  seine  musikalischeu  tStudien 
beim  Kapellmeister  Bosamelli  in  seiner  Vaterstadt  und  beendete  dieselben  beim 
Padre  Martini  au  Bologna,  bei  dem  er  1754  eingetreten  war.  Mit  der  Buffih- 
oper  nL'amore  artii^iono*  (1763  für  Lucca)  beginnend,  schrieb  er  für  verschie- 
dene italienische  Bühnen  eine  Reihe  von  komischen  Opern,  wie  »//  curioso  in- 
düerelo^if  »1  vUionariv.^  »La  contetHnaUf  »L'astuzia  felioe«-  (1767),  »/  due  gohbi*^ 
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di«  meist  grouen  Beifiill  fiuüdaiL  Letztgeuaante  Oper,  zur  Feier  der  Anweeen- 
lieit  des  GrossherzogiT  Leopold  Ton  Toekaoa  in  Pia»  gegeben,  yereobafike  ihm 

eine  KirchenkapellmeistcrBtelle  cIaHel1)st  und  bald  darauf  das  Amt  eines  grosshen. 
Musikdirektors  und  Dirigenten  der  Hofmusik,  als  welcher  er  auch  den  Prinzen 
und  PrinzeBßinnen  Clavierunterriclit  ertbciltc  Als  Clavier-  und  Orgelspieler 
war  er  überhaupt  damals  in  ganz  Italien  gerühmt.  Als  der  Grrossherzog  Leo« 
pold  seinem  Bruder  Joeepb  II.  als  Kaiser  von  Oesterreieh  folgte,  blieb  Gh.  bei 
Ferdinand  111.  von  Toskana  und  wnrde  zur  Zeit  der  finnaSsisehen  Infanon 
Kapellmeister  des  Königs  Ludwig  L  Ton  £trarien,  für  dessen  Obsequien  er 
1803  ein  Requiem  schrieb,  welches  alliremeines  Lob  faud.  Bald  darauf  pensio- 
nirt,  zog  er  sich  nach  Pisa  zurück  und  atarh  daselbst  im  J.  1808.  —  Man 
kennt  ausser  Kircheustückeu  noch  von  ihm  Sonaten  für  Ciavier  mit  Yiolin- 
begleitung  (Florens,  1782),  die  au  ihrer  Zeit  ttberans  beliebt  waren.       •  • 

Oherardesehi,  Ginseppe,  dw  Neffe  des  Yorigen,  ein  gewandter  Clavier^ 
uiul  Orgelspieler,  sowie  tüchtiger  Componist,  wurde  am  4.  Novbr.  1759  zu 
Pistoja  geboren  und  (!rhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  von  seinem  Vater, 
der  daselbst  Domkupellraeister  war.  Zur  weiteren  Ausbildung  in  der  Gorapo- 
aition  begab  er  sich  dann  unter  Sala's  Leitung  nach  Neapel.  Nach  seiner 
Rftokkefar  erhielt  er  das  Amt  seines  Vaters  und  schrieb  riele  Eirohenstftolw 
und  Instrumentalwerke,  die  sehr  geschützt  waren,  aber  Mannseript  geblieben 
aind.  Eine  Oper  seiner  Composition  nL^apparenza  inganna«  wurde  1782  in 
Mantua  und  1784  in  Florenz  au^efährt.  Q.'b  TodeigeJir  ist  uubekanut;  1812 
lebte  er  noch  in  Pistoja. 

dherardiy  Blasio,  italienisoher  Kirchenoomponist,  war  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrbnnderts  KapeHmeister  an  der  Kathedrale  an  Verona.  Bekannt  ge- 
blieben sind  von  seinen  Oompontionen  fttnf-  und  achtstimmige  Motetten  (Ve- 
nedig, 1650).  Wulther  nennt  auch  von  ihm  einige  aohtstimmige  Psalme  mit 
lüstrumentalbegleituni,'. 

tiherardoy  Pietro  Paolo,  einer  der  besten  italienischen  Orgelspieler,  ge- 
boren 1756  sa  Pisa,  war  mn  Schüler  des  Kapellmeisters  an  8aa  Stefono  da- 
selbst, Ginseppe  Lidarti,  wurde,  swamng  Jahr  alt,  Hoforganist  sn  Florena,  dann 
auch  Kapellmeister  der  Hofmusik.  In  gleicher  Stellung  auch  noch  beim  Könige 
Ludwig  I.  von  Etrurien,  trat  er  nach  dessen  Tode  in  den  Dienst  der  Herzogin 
Elisa  von  Lucca  und  riombino,  Schwester  Nai)ol('nns  I.  Noch  1814  Hess  er 
sich  öffentlich  als  Orgelspieler  hören;  sein  Todesjahr  ist  jedoch  nicht  bekannt. 

BkuemtSts  tSnj.  Diesem  hebriUsehen  Acoentaeichen  giebt  M.  Naambourg 
in  seinem  Werke:  nOhantt  rdigieux  de»  JbraSUtett  WHtentmt  la  Ukiryie  «mg^tka 
i9  la  mfiuigogue^  de»  ten^s  les  plm  reeules  jusqu^  a  nos  jour»*  (Pturis,  1847)  als 
Kotenieiohen  f&r  das  aweite  Buch  Mose  folgende  Tonphrase: 


fc  ©"  

Qheraschaiui,  H'^ITIi,  oder  Schenegherischaim,  D'l'tDlIl??? :  ^  Die  Ton- 
pbrase  fHr  diesen  hebraißchen  Acccnt  ist  dem  »los  Ghrresrh  (s.  d.)  sehr  iihn- 
hch  in  der  orientalischen  Ueberlieferoug,  wenn  mau  die  Aassohmüokung  dem- 
Mlben  rauben  würde: 

Kiroher,  weloher  dies  Zmohen  SeieM  gensin  nennt,  giebt  für  dasselbe  folgende 


den  englischen  Juden  entlehnt,  bezeichnet  Nathan  eine  sehr  schnelle  Va- 
^on  dieses  Motivs: 
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Ohereseh,  Vi):  ^*  IKes  schwere  Aooentseicheii,  das  sich  stets  boi  dem 
ersten  Buchstaben  eines  Wortes  vorfindet,  betrachten  die  Sgyptischen  Juden 
nach  Yilloteaa  als  Notation  folgender  Klangfignr: 


welche  Deutung  auch  in  Syrien  in  gleicher  Weise  statt6ndet|  nnr  dass  man 
die  Tonfolge  oolorirt  giebt: 


Jitmuikuubwerth  ist  es,  dass  iiLircher  sowohl,  als  Guuriu  und  Natbuu  in  ihreu 
Werken  diesem  Accent  gar  keine  musikalische  Deutung  gegeben  haben.  0. 

Gherseni,  Gaugeric  de»  niederländischer  Kirohencomponist ,  geboren  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Touruay,  war  Chorknabe  an  der 
Xathcdrolo  seiner  Vaterstadt  und  wurde  von  dem  Kiipellmeistcr  dieser  Kirche, 
an  welcher  er  um  159U  als  angestellter  Siiiiij^er  fungirte,  von  Georges  de  lu 
Hele,  unterrichtet.  Als  Letzterer  als  Kapellmeister  Philip's  II.  nach  Spanien 
ging,  folgte  ihm  G-.  und  wurde  dort  ebenfalls  als  Kapellmeister  angestellt 
Heimweh  führte  Ilm  in  sein  Vaterland  zurück,  und  er  trat  uIh  Kapellmeigter 
in  die  Diensie  des  Erzherzogs  Albert  und  der  Infantlu  Isabella,  bis  er  end- 
lich eine  l'rähendo  /,u  Touniay  erhielt.  Als  von  ihm  cnmpouirt  werden  Messen, 
Motetten  und  in  Spanien  gedruckte  Villaucicos  (Gesäuge  auf  das  WeihuacbtS' 
fest  und  den  Dreikönigstag)  genannt. 

Ohenl,  Ippolito,  musikgdehrter  italienischer  Anguftinermönch ,  «sr 
Baccalaurous  der  Theologie  und  Kapelhneistor  an  der  Kathedralkirche  TOB 
Monte-Pulcicino  und  wirkte  als  solcher  zu  Anfange  dos  IH.  Jahrimnderts.  Von 
ihm  erKcliienen  ^^Ürafori  xacri  a  tre  roci,  cavnti  <!alla  srrittttra  sacrau  (Roloirna, 
17üÜ),  Das  erste  dieser  Oratorien  heisst  »Aliel6<t  und  ist  für  zwei  Soprane 
und  Baes  geschrieben,  das  swMte  »Adam»  und  das  dritte  »II  Da»iid&  ition/aiite», 
beide  für  Sopran,  Alt  und  Bass. 

Ghinassl)  Stefano,  itnllenlKcher  Operncomponist  und  Dirigenti  geboren 
1751  zu  BresL'ii,  wurde  in  der  Musik  von  Andrea  Lahella,  einem  rfelehrton 
J^'ranziscaner  unterrichtet  und  erhielt  sodann  die  Stelle  eines  Cembalibteii  am 
Theater  Sau  Samuele  in  Venedig.  Um  1784  wurde  er  als  Musikdirektor  der 
italienischen  Oper  nach  Bresdui  berufen  und  brachte  dort  von  seiner  Oompo- 
sition  die  Opern  »J{  gavematore  deW  UoU  Oanarie*  (1785),  »//  aermjUo  d'Osmano^ 
(1787)  und  »Lo  Minwatfanfe  iiif/h-sr<i  (1790)  zur  Aufiiihrung.  Das  Manuscript 
der  erstgenannten  Oper  befindet  b'uAx  in  der  könit»!.  Bibliothek  zu  Dresden. 
Von  Dresden  kam  G.  zur  italienischen  Oper  nach  Warschau,  wo  er  wiederum 
als  Cembalist  iuugirlc.  Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  aber  kehrte  er  nach 
Italien  aurfick,  wo  er  bald  darauf  gestorben  sein  solL 

Ghiretti,  Gasparo,  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist,  geboren 
1747  zu  Neapel,  besuchte  mit  seinem  Bruder,  der  ein  trefflicher  Gesanglehrer 
wurde,  das  Couaervatorin  dolla  l'ietä  und  erhielt  um  1774  die  Anstellung  als 
Kammermusicus  des  Herzogs  Ferdinand  von  i*arma,  in  welchem  Berufe  er  im 
J.  1797  starb.  Von  seinen  Compositionen,  bestehend  in  Messen  und  Litaneien, 
einem  dreistimmigen  Stabat  mater,  sowie  in  sahireichen  Sonaten  und  Gaprioen 
fiir  Violine  ist  nichts  im  Druck  erschienen. 

(iliiribizzo  (ital.)|  der  grillenhafte  oder  bisarre  Einfall,  also  so  viel  wie 
Capriccio  (s.  d.). 

Ghiselin  oder  Ghlselaiuy  Jean,  ein  Meister  aus  der  Schule  der  nieder* 
ländisohen  Gontrapunktisten,  lebte  und  wirkte  sn  Ende  des  16.  und  su  An&og 
des  16.  Jahrhunderts  und  stammte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem 
j^nnegau.  Von  seinen  Lel^cnsumstanden  ist  leider  nichts  bekannt  geblieben; 
Glarean,  der  in  seinem  aDodecachordon*  einen  Gesungssata  von  G.  mittheiK^ 
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nennt  ihn  riSt/mphotirftut,  woraus  zu  schliessen,  dass  TJ.  Sänger  hei  einem  Kir- 
chenchore gewesen  ist.  lu  der  von  Petrucci  da  Fossombroue  herausgegebenen 
Stmniliiiig  »JfiMM  diveriorum  anetonm  ptahtar  weUuift  (Yenedig,  1503)  be- 
finden rioli  fftnf  von  G.'e  Meeeea;  andere  Drucke  Petracei*S|  desgleidien  der 
Obdes  Baseti  u.  ■.  w.  bew»lireil  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  seiner  Mo- 
tetten und  Cantl,  am  denen  die  eontrapnnktische  MeiBteracbaft  ihres  Compo- 
nisten  hervorgeht. 

(^hlüTagliO)  Giroiamo,  italienischer  Madrigalencompouist,  geboren  in  der 
■weiten  Hilfte  des  16.  Jalurhonderts  m  Bimini,  ist  ndt  mlilrvMien  Gestagen 
hervorgetreten,  Ton  denen  besondere  fön&tinunige  Madrigale  anah  weiterhin 

bekannt  geblieben  sind. 

Ghizzola,  Giovanni,  ein  angesehener  italienischer  Kirchencomponist  aus 
Brescia,  war  um  1619  Kapellmeister  des  Cardinais  Aldobrandini  zu  Ravenna. 
Compositionen  von  ihm  sollen  in  einigen  zwanzig  grossen  Lieferungen  erschienen 
lein;  vier  davon,  gedruckt  sn  Venedig  Ton  1619  bis  1623,  ezistireta  noch  nnd 
enthalten  Messen,  Psalme,  Iittaneien.  Falei  bordoni  n.  s.  w.;  andere  Stücke  von 
ihm  befinden  sich  in  BergHTiiPno's  »Prtr;?^.f.^v^s•  mrmV-MÄa  (Venedig,  1615). 

Oholani  IttiHnl  war  der  Naim'  eines  im  18.  Jahrhundert  in  Indien  von 
Eingeborenen  wie  von  europäischen  Keuueru  der  dort  heimischen  Musik  sehr 
gerühmten  Sängers  von  altindischen  Dichtongen.  0. 

Ohroy  Johann,  dentsdier  Orgelspieler  nnd  GeaaagaeomponiBt  des  16.  Jalu> 
hunderte,  war  als  Organist  an  der  Stadtkirchc  zu  Meissen  angestellt. 

Ghnza  nannten  nach  der  Sdnf/ifa  rdthnal  nra  (s.  d.)  die  alten  Inder 
diejenige  ihrer  vier  InBtrunientf^'^HttunLreu,  welche  die  Tonwei  kz»  uge,  die  nur  zu 
sweien  gebrancht  werden,  aufwiess,  wie  Oastagnetten,  Becken  etc.  0. 

CHifBy  Joseph,  ausgezeiobneter  belgiaoher  YMUnvirtnom  nnd  Componiat 
Ar  dieeee  Inetrumoit,  geboren  1804  an  Bant,  erhielt  schon  sehr  frftb  Mnaik- 
tmterricht  nnd  wurde  in  seiner  technischen  Anabildong  beKondcrB  durch  Lafont 
ftuf  die  höchste  Stufe  gebracht.  Kaum  zwanzig  Jahr  alt,  begab  er  sich  auf 
Kiniatieisen,  die  ihn  rühmlichst  bekannt  machten.  Nach  einem  längeicn  Auf- 
enthalte in  Amiens,  sodann  iu  Nantes,  wo  er  Yioiinuuterncht  ertheilte,  nahm 
er  im  J.  1832  seine  Concertreisen  wieder  auf,  die  seinem  im  höchsten  Grade 
iierlieiien  und  eleganten  Spiele  auch  in  England  und  Deutschland  ausserge- 
wShnliche  Anerkennung  verschafFten.  Auf  einer  ebenfalls  überaus  ei'fulgbelohn- 
tcn  Kunstreisn  durch  Russland  begriffen,  wurde  er  am  22.  Aug.  1848  zn  St. 
Petersburg  von  der  Cholera  dahingerafft.  Als  Componist  war  G.  ohne  Bedeu- 
tung j  seine  im  iJiuck  erschienenen  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w.  behaupteten 
■ich  einige  Zeit  hindurch  als  wohlklingende  Salonstücke.  Werthvoller  waren 
•eine  mit  Applicatur  und  Ausdruckszeichen  neu  versehenen  Stücke  anderer  Yiolin- 
Componiaten.  —  Sein  Sohn,  Henri  G.,  lebt  als  V^iolinist  und  Componist  in  Paris. 

Gl  nannte  Dan.  Hitzler  (gestorben  1  ("),').'))  in  der  von  ihm  Bobisation 
(s.  d.)  genannten  Toubezeichnuugsart  den  aiphaoetisch-syllabisch  jetzt  gi»  heissen- 
deu  Klang.  0. 

ttineelOy  Giroiamo,  italienischer  Oomponist,  gegen  Ende  des  16.  Jahr» 
hmiderta  (wahrscheinlich  in  Neapel)  geboren,  gehört  mit  seinen  Compositionen, 
Ton  denen  dreistimmige  Canzonetten  erhalten  geblieben  sindi  der  neapolitanischen 
Sehule  an. 

(liacobbl)  Giroiamo,  classiseher  italienischer  Componist  der  Bolognesiischen 
Schule,  geboren  um  1676  zu  Bologna,  worde  in  seiner  Vaterstadt  1604  zweiter 
und  spSter  erster  Kapellmeister  aa  der  Kirche  San  Petronio.   Br  grttndete 

um  1622  die  Akademie  der  v'Fü^munn^  die  zweitliltpHte  gelehrte  Musikgesell- 
ßchaft  in  Italien  (s.  Akademie),  welche  sich  ;i])er  alsbald  naeh  (t.'s  Tode,  der 
am  30.  Novbr.  ICkH)  v.xx  Bologna  erfolgte,  in  FoIl,'«  der  damals  furchtbar  wütlien- 
den  Pest  wieder  autlüste.  Erst  1GÜ6  (vgl.  Jahn,  Mozart  I.  207)  scheint  sich 
diese  Gesellschaft  im  Sinne  ihres  GMnders  von  Neuem  oonstituirt  zu  haben. 
Sie  Tsranstaltete  feierliohe  musikalische  AnffUhrnngen  (mne  Beschreibung  der- 
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selben  bringen  Burney  8  Reisen  I.  HJß)  und  ernannte  ausgezeichnete  Cora- 
ponisten  zu  Mitgliedern.  Diese  Aufnahme  galt  abur  nicht  nur  als  eine  Aus- 
aflklinang  für  klUiBtleriBche  Bedeutung,  Bondern  katte  spSter  «ach  Einflnae  Vei 
AneteUimgeii.  Denn  laut  «nem  von  FRpst  Benedict  XIV.  um  1749  eiUaMiieik 
Brave  waren  nur  Mitglieder  dieser  Akademie  snir  Bekleidung  von  Kapellmeifter- 
stellen  in  Bolo^Tia  berechti^rt,  ausBerdem  aber  genügte  die  Mitgliedsdiaft ,  um 
ohne  weitere  Prüfung  an  allen  übrigen  Kirclien  des  püpstlichei»  (jchieteH  zugc- 
lasseu  zu  werden  (vgl.  auch  Gretry,  Mera.  L  91).  —  G.  selbst  hat  auch  das 
Yerdiensty  «ne  der  ersten,  wenn  nicht  gar  die  er^  Oper  für  Bologna,  »AndrO' 
wudt»  geschrieben  und  daselbst  1610  snr  AuffUirang  gebnu^t  au  haben.  Eine 
Arie  daraus:  »To  di  ffida,  0  mostro  infamem  war  noch  lange,  nachdem  die  Oper 
gelbst  verscliollen  war,  in  ganz  Italien  berülimt  und  viel  gesungen.  Ausserdem 
hat  G.  viele  Werke  für  die  Kirche  gesciirieben,  deren  Manuscripte  in  dem 
Besitz  des  Padre  Martini  sich  befanden,  nach  dessen  Tode  dieselben  in  die 
BiMiothek  des  Klosters  San  Francesco  m  Bologna  übergingen. 

Glaeemelll»  Geminiano,  fruchtbarer  italienischer  Opemcomponist,  geboren 
1686  zu  Parma,  trieb  seine  Studien  im  Gesang,  Clavierspiel  und  Contraponkt 
beim  Kapellmeister  Capelli  daselbst.  Erst  achtzehn  Jahr  alt,  konnte  er  bo- 
reits  mit  einer  Oper  T>Ipermeiitra<x  debütiren  und  zwar  so  erfolgreich,  dass  ihm 
der  Herzog  die  Direction  seiner  Uofmusik  anvertraute  und  ihn  bald  darauf  zu 
einem  Siudienanfenthalt  bei  Soarlatti  nach  Neapel  entsandte.  ZaUrciche  Opern 
brachte  G.  nun  auf  die  Bühne,  und  alle  italienischen  Theater  von  Bedevtling 
bewarben  sich  um  den  Besitz  derselben.  Kaiser  Karl  VI.  zog  ihn  nach  Wien, 
und  für  die  dortige  italienische  Oper  schrieb  er  die  Partituren  zu  i>üato  in  Utica*, 
T>VArrenione^  u.  s.  w.  Etwa  1730  kehrte  er  nach  Neapel  zurück  und  iieas 
dort  1731  jtJEpaminonda*  auf  der  Bühne  erscheineil  und  im  weiteren  YethatSb 
»Merape*  in  Venedig  (1734)  und  *€b»are  in  SgiUo*  in  Turin  (1785),  weldie 
letztere  Oper  allgemein  fttr  sein  Hauptwerk  angesehen  wurde.  Turin  erhielt 
auch  17:)6  seine  letzte  Oper,  die  njirsaeet  hiess.  G.  selbst  starb  am  10.  Jan. 
1741  zu  Neapel.  Zwölf  Arien  seiner  Composition  mit  Clavicrbcgieitung  be- 
finden sich  unter  den  Manuscripten  der  Bibliothek  zu  Dresden. 

Qlaeeaiellly  Oinseppe,  italtenladier  Qesanglehrer  und  Yocsloomponist, 
geboren  1759  au  Novara,  liess  siflh  um  1790  als  Gesangklirer  in  Paris  nieder 
und  componirte,  hauptsächlich  für  die  Praxis  des  Unterrichts,  Romanzen,  von 
denen  einige  Hefte  im  Druck  erschienen  sind.  Er  starb  im  J.  1822  zu  Paris. 
—  Seine  Schülerin  und  nachmalige  Gattin,  Genevieve  Sophie  (4.,  geborene 
Bille,  war  eine  talentvolle  Dilettantin  in  Bezug  auf  Gesang,  Compositiou  und 
Malerei  Naehdem  sie  1808  einige  Erfolge  als  Ooncertsängerin  gewonnen  hatte, 
▼ersuchte  sie  sich,  auf  Antoeiben  O.'s.  auch  anf  dem  Theater;  aber  ohne  Glflok, 
da  ihre  Stimme  für  die  Oper  zu  schwach  erschien.  Nicht  besser  kam  sie  bei 
wiederholtem  Auftreten  1813  in  der  Pariser  italienischen  Oper  davon  und  auch 
in  der  Opera  romiqtic  hatte  sio  seit  ISI.'')  keinen  bedeutenden  Krfolg.  Der 
Bühncngesang  hatte  al>er  neben  ihrer  Stimme  auch  ihre  Gesundheit  scharf  an- 
gegriffen. Sie  musste  sich  vom  Engagement  rarücksiehen  und  starb  am  11. 
Novbr.  1819  an  Paris.  Yen  ihren  Oomposiiionen  nnd  sechs  iweistimmigo 
italienische  Notturni  mit  Pianofortebegleitung  im  Druck  erschienen. 

Giacomlni,  Bernardino,  italienischer  Madrigalencomponist  des  H).  Jahr- 
hunderts, aus  dem  Friaul  gebürtig,  über  den  jedoch  weitere  Mittheilungen  nicht 
bis  auf  die  Gegenwart  gelangt  sind. 

Olai)  G-.  A.,  italienisdier  Opemcomponist  des  18.  Jahrhunderts,  von  desaen 
Lebensumständen  nichts  mehr  zu  ermitteln  mit*  Fünf  Arien  aus  seiner  Oper 
•Adriano  in  Siriaa  befinden  sich  im  Manuscript  auf  der  königl.  Bibliothek  zu 
Dresden.  Sechs  undere  Arien  von  ihm  wurden  1750  zu  Nürnberg  gedruckt. 
Vgl.  übrigens  Gini,  mit  dem  G.  identisch  zu  sein  s^cheiut. 

GialdinI,  Luigi,  italienischer  Virtuose  auf  der  Oboe,  dem  englischen 
Home^  der  Flöte^  dem  Fsgott  nnd  Instmmeotalcomponist,  geboren  1762  ao 
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PeMift,  erhielt  auf  den  genannten  Instrumenten  von  Micliele  Sozzi  zu  Florenz 
Unterricht  und  wnirde  als  erster  Oboist  am  Theaterorchester  in  Livorno  ange- 
stellt, iu  welcher  Stellung  er  auch  1817  gestorben  ist.  Als  Compouist  war  er 
im  enAen  Yiertal  de«  19.  Jahrhimderto  weltwUii  bdESimt  dnxoli  ein  HSttii* 
«onoarty  ferner  dareb  Trios  iBr  Tenohiedene  Initnimeiito  und  dnroh  Duette  ffir 
liste  und  Violine,  für  VlSte  and  Fagott  n.  s.  w.  sSmmtlioli  im  Draek  enohienen. 

Glaniberti,  Giuseppe,  italienischer  Kirchencoraponist ,  geboren  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IG.  .Tahrhunderts  zu  Rom,  machte  die  musikfilische  Schule 
Bernardino  Nanini's  und  Paolo  Agostiui's  durch  und  wurde  zweiter  Kapull- 
meiater  an  der  Kaihednlktrche  toh  Ometo.  Später  wurde  er  neben  Gregorio 
Allegri  und  Tarditl  als  zweiter  Ei^eUmMBter  an  Santa  Maria  Maggiore  nach 
£om  berufen,  rückte  daselbst  1629  zum  ersten  Kapellmeister  auf,  starb  aber 
schon  im  J.  1630.  Von  seinen  Compositionen  sind  bekannt  geblieben:  r>Due 
libri  di  poetde  varte  in  muHcaa  (Rom,  1613);  r>  DueUi  per  solfeggiare<i  (Rom, 
1G57);  »Sacrae  modulationes  2,  3,  4  a  vocibus  cum  ütaniU  beatae  virginis 
Mariaem  (Bom,  1627).  In  Horido's  »BaoeoUa*  (Bom,  1662)  befindet  Mk  von 
G.  ein  dreistimmiges  j>Laudat»9,  G/s  Verdienst  aber  gipftlt  in  der  wesentlichen 
Theilnahme  an  der  Verbesserung  des  Antiphonars,  welches  zwanzig  Jahre  nach 
seinem  Tode  erschien  und  den  Titel  führt:  r,Antiphona  et  motecta  fe»tis  omnibu» 
propria  et  communia  juxta  formam  hreviarii  romani  etc.<i  (Rom,  1650). 

Ginnella  y  Luigi,  italienischer  Flöten  virtuose,  der  um  1800  seinen  Auf- 
eatbalt  in  Paris  nabm  nnd  als  erster  FtStist  in  das  Orehester  der  Komiseben 
Oper  in  der  Mue  de  la  victoire  gezogen  wurde.  Im  J.  1805  componirte  er  mit 
Dumonchau  gemeinschaftlich  die  Oper  -»L^officier  cosaquea,  welche  grossen  Bei- 
iall  fand  und  oft,  unter  dem  Namen  J)der  Kosakenhauptmann«  auch  in  Deutsch- 
land, aufgeführt  wurde.  Ein  Jahr  spiiter  erschien  das  Ballet  »Avis  et  Galathee«. 
mit  Musik  Ton  Qr,  auf  der  Bühne,  wovon  das  Arrangement  für  Harmoniemusik 
aneb  gedmekt  wurde.  G.  selbst  starb  im  J.  1817  sn  Paris.  —  Yon  seinen 
übrigen  Compositionen  sind  herausgegeben:  Concerte  für  Höte,  Quintette  för 
Flöte  und  Streichquatuor,  Trios  für  Flöte,  Violine  und  Violoncello,  Duos  für 
zwei  Flöten,  für  Harfe  und  Flöte,  Romanzen  für  eine  Singstimme  u.  s.  W.; 
namentlich  sind  seine  Flötenstücke  ausserordentlich  geschickt  gearbeitet. 

QInnelliy  Abbate  Pietro,  italiemscber  Musiksehriftsteller,  geboren  um 
1770  im  Priaul,  trieb  in  Padua  neben  den  thedogiscben  aneb  musikalisebe 
Studien  und  lebte  feriierbin  vorzugsweise  in  Venedig.  Er  gab  ein  nlHzionario 
dfUa  muHca  saera  e  profanam  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1810,  8.  Autl.  1820), 
eine  iingenaue  und  unzuverlässige  Compilation,  aber  doch  das  erste  Werk  dicncr 
Art  in  Italien,  heraus.  Sodann  erschienen  aus  G.'s  Feder :  nGrammatica  ragionaia 
dOtt  mutka  efe.«  (Venedig,  1801,  2.  Aufl.  1820)  und  endlich  »Biografia  d§ge 
wmM  Ohtutri  SeUa  munea,  onuOa  äe'  Uro  retpetthi  rUraUiM  (Venedig,  1820), 
velcbe  umfimgreicher  angelegte  Arbeit  jedoch  über  die  «rate  Lieferung  nioht 
hinaus  kam,  du  G.'s  Tod  die  Fortsctzun«;en  verhinderte. 

Qianettiui,  Antonio,  italieuibclur  Operncomponist,  der  sicli  gegen  Ende 
das  17.  Jahrhunderts  zu  Hamburg  aufhielt,  wo  er  sich  durch  r>La  nchiara  for^ 
isasls«  (1698  anijselftlirt),  *Medea*  und  »JSrsiMmec  (beide  1695  gegeben)  einen 
Namen  machte.  Nack  Italien  aurttckgekehrt,  brachte  er  1709  su  Modena  seine 
Oper  *I  presagi  di  Melissas  auf  die  Bühne.  Im  Catalog  der  im  foeitlcopf- 
Bcben  Besitze  befindliche  Mannseripte  fand  sich  auch  ein  fUnistimmiges  Kyrie 
mit  Instrumentalbegleitung  von  (t.  angeführt. 

GiaugiaeomOy  'Periuo,  italienischer  Componist  von  Madrigalen,  war  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Modena  geboren,  lebte  su  Mailand,  wo  auob 
Gssiiige  von  ihm  im  Druck  erschienen  sind  und  starb  daselbst  im  J.  1607. 

Olaiottly  Pietro,  italienischer  InstrumilitalcomponiBt  und  Musüctheoretiker, 
geboren  um  1720  zu  Lucea,  kam  in  jungen  Jahren  nach  Paris  und  studirte 
bei  Ramean  Harmonie  und  Coraposition.  Im  J.  17.'i9  fand  er  im  Orchester 
der  Grusseu  Oper  Anstelluug  als  Contrabassist,  gab  nebenbei  auch  sehr  ge- 
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Bchüt:isten  thHoretl.sclien  Unti nicht  und  zälilte  unter  seineu  Schülern  den  be- 
rühmt gewordeneu  üpirncomponisten  Moiisii^ny.  Im  J.  1758  wurde  er  you 
der  Operudirektiou  penäiuuirt  und  starb  uiu  lU.  Juni  1765  zu  Paris.  Sciu 
Hanphrwk  isl  eine  nach  Baine«iii*BoIieo  Principien  Terfaeste  Bjannoaie-  und 
Oompositionslelire,  betitelt:  »Le  guide  du  composHeurf  conUnmni  de*  ri^ilet  9§re» 
pour  trouver  d'ahord  par  lex  consonnances  ensuife  par  les  dissonnancex  la  httne 
fondamentale  de  toux  les  cha/its  pos/<ifdr.s-<(  (Paris,  1750).  Seine  Compositiont^n, 
bestehend  in  Yiülin-Sonaten  ohne  Be^floituiig,  Duetten  IVir  zwei  Violinen.  Streich- 
trios, bunutiu  für  Violoncello,  Duos  für  zwei  Musetten  und  Cantutillen,  »ind 
siemlich  werth-  und  bedentungslos. 

dlansettty  Giovanni  Battista»  aueh  G-ianaetti  gesohrieben,  italieniaober 
OompooiBt  der  römiacben  Sobvle»  trat  1667  das  Amt  als  Kapellmeister  an  San 
Giovanni  in  Laterano  v.n  Rom  un,  welches  er  bis  /um  Se>])t1>r.  1675  inne  hatte. 
In  dieser  Zeit  verötientlichte  er  /ait,deich:  50  Motetten  i'ür  zwei,  drei  und  vier 
Stimmen  (Horn,  167Ü),  Motetten  für  drei  Sopranstimmeu,  und  acht-  und  zehn- 
stimmige  Messen  (Rom,  1671).  Besonders  berfibmt  wurde  er  jedoch  durch 
eine  12  chörige  (48  stimmige)  M(  sse,  welche  am  4.  Aug.  1676  in  der  Kirche 
Santa  Maria  sopra  Min&rva  zu  Born  aar  allgemeinen  Bewunderung  aar  Aua- 
fiihrunü'  gelantfte. 

Itiardini,  Feiice,  einer  der  grös.st«n  italieniachen  Violinvirtuosen  des  18. 
Jahrhuudert.s ,  guter  Clavierspieler  und  zugleich  fruchtbarer  und  berühmter 
Componist,  wurde  im  J.  1716  au  Turin  geboren  und,  da  er  mit  sohoner  Stimme 
begabt  war,  juim  noch  den  Chorknaben  l  '-  Domes  zu  Mailand  zugeordnet, 
wodurch  »  r  (iclegenheit  hatte,  l)ei  Piiludini  eine  vortreffliche  Ausbildung  in 
Gesunj^,  Clcivierspicl  und  Composition  zu  erlialten.  Da  G.  aber  seine  Vorliebe 
der  Violine  schenkte,  so  wurde  er  von  seinem  Vater  dem  berühmten  Soniis  in 
Turin  aum  Unterrichte  auf  diesem  lustrumente  übergeben.  Der  Erfolg  der 
Methode  dieses  gfrosaen  Lehrers  und  des  Fleisses  G.'s  war  in  kuraer  Zeit  ein 
wunderbarer,  und  G.  ging  nach  Born,  um  eine  Concertmeisterstelle  au  finden 
und  zu  übernehnion;  man  wies  ilm  jerlocli  in  dieser  Beziehung  seiner  grossen 
Juirend  wogen  üb<  r;tll  ab.  Mehr  (4liir.k  hatte  er  in  Neapel,  wo  er  die  ge- 
wünschte Orchesterauätellung  alsbald  fand.  Seine  Sucht ,  im  Solo  wie  im 
AoGompagnemtnt  die  schwierigsten  und  gewagt<:sten  Yeraiemngen  ananhringen, 
fand  bei  der  grossen  Menge  rauschenden  Beifall,  soll  ihm  jedoch  in  einer  Jo- 
melli'schen  Oper  von  Seiten  des  Componisten  eine  Ohrfeige  eingetragen  haben, 
die  ihn  von  dieser  unküiiHtlerisclien  Angewohnheit  ht  ilte.  Im  J.  1744  erschien 
ii.  in  London  und  evn  gte  als  A'inlinist  ein  Aufsehen,  wie  es  bis  zu  des  Schau- 
spielers tiarrik's  Zeiten  unerhört  gewesen  war;  zugleich  verschaffte  er  sich 
durch  Oompositionen  der  Terschiedensten  Art  Eingang  beim  englisohen  Publiknm. 
Vier  Jahre  sp&ter  begab  er  sich  zu  einem  achtaehnmonatlichen  Aufenthalt  nach 
Paris,  wo  er,  nachdem  er  im  Ooncert  »pirittul  Alles  fär  sich  begeistert  hatt.e, 
der  erkliiite  Liebling  d«'s  FTofes  wie  des  Pn])likum3  war.  Tu  dieser  Zeit  soll 
er  auch  erfolgreich  in  Deutscidanfl  aufgetreten  sein.  Nacli  London  1750  zu- 
rückgekehrt, benutzte  er  sein  Ansehen,  um  einen  bleibenden  Einfluss  zu  er- 
langen. Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  bewiesen  die  Morgonconcerte  in  seinem 
Hause,  /u  denen  sich  die  feine  Welt  drftngte  und  die  theuf»:  aufgewogenen 
Unterrichtsstunden  im  Violinspiel  und  Gesang,  die  er  ertheilen  muBste.  Als 
Cüiicertnieister  1755  führt».'  er  überdies  eine  neue  Disciplin  und  bessere  Manier 
des  Vortrags  ein.  Zweimal,  1750  und  1703,  machte  er  den  Versucli  als  Unter- 
nehmer der  italienischen  Oper  Gluck  und  Glanz  im  grösseren  Maassstabe  an 
sich  au  fesseln,  beaahlte  aber  schliesslich  das  Wagntss  mit  Verlust  seines  ganzen 
Yermogons,  und  weder  die  Wiederaufnidmie  seiner  Concerte  und  seiner  Lectionen, 
noch  die  yermehrte  Herausgabe  der  verschiedenartigsten  Oompositionen  ver- 
mochte ihn  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen.  Hatte  er  früher  seine  Nebenbuhler 
Festiug  und  Brown  verdunkelt,  so  wurde  er  selbst  jetzt  durch  Wilh.  Gramer 
in  den  Schatten  gestellt   Er  verliess  in  Folge  dessen  1784  England  und  ver- 
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veflte,  nateni&tst  von  dem  Gesandten  Sir  William  Hamlltoiif  einige  Jahre  in 
KeapcÄ,  bia  er  lieh  hoohbetagt  au  einer  Ktinstreiae  nach  Bnadand  aufraffte,  auf 

veleher  er  jedoch  im  September  1796  zu  ISIuskuu  starb.  —  Als  Virtttose  zi  kli- 
nete  sich  G.  durch  edlen  schönen  Ton  und  vollendete  Fertigkeit,  sowie  durch 
feinen  Geschmack  und  elegante  Haltung  aus.  während  er  als  Instrumentalcom- 
poüist  warhaft  unerschöpflich  iu  Erfiuduug  vou  Yaiiationeu ,  8olos,  Concerteu 
md  Duetten  fUr  Violine  erschien.  Zu  den  52  im  Bruck  erschienenen  Werken 
tnf  instrammtalem  €tobieta  kommen  noch  Trioa,  Qnartette  nnd  Quintette  Ittr 
Staraehinatrumente,  Sonaten  Ar  Ciavier  nnd  Violine  m.  s.  w.  Ferner  erschienen 
von  ihm  noch  Italian  songn,  eiußish  sotiga,  sogenannte  cafcJies  und  eine  Samm- 
lung von  Duetten.  Ein  Oratorium  »Jiutha  gelangte  1772  (auch  1787  noch 
cimnal)  ohne  grösseren  £rfolg  in  London  zur  Aufführung,  wie  schon  früher 
Mine  Opern  »Miua  »  Immiam  (1746),  »SonoUa*  (1767)  nnd  »flürM«  (1764). 
Auch  an  dem  Paatieeio  »OtsonMW«  (1764)  hatte  er  oompositorischen  Aniheil 
und  in  der  englischen  Operette  versuchte  er  sich  mit  der  »Liebe  auf  dem  Dorfet, 
aufgeführt  im  J.  1717.  Die  Bibliothek  in  Dresden  bewahrt  von  ihm  im  Ma- 
auscript  zwei  Arien  und  ein  Bondo  für  Sopran.  -  Seine  Gattin,  Violen  ta 
6.,  geborene  Vestris,  die  er  175ü  in  Paris  heimgeführt  hatte,  war  eine  vor- 
zügUche  B&ngerin,  wdohe  ihrem  Manne  in  London  bei  der  Brtheflung  von 
Oceangnnterrioht  erfolgreich  zur  Seite  stand. 

dlardlnierl  (ital.),  GSrtnerlieder,  Gesänge,  deren  sieh  die  GSrtner  snm 
Lobe  ihrer  Kunst  bedienen. 

(jiiaruuviehi;  s.  Giornuviclii. 

tlihbonsy  eine  eughäche  Tuuküuatlerlamilie,  deren  weit  verbreiteter  Huf  auf 
folgende  dxA  Br&der  snr&okiUhrt  1)  Boland  G.,  der  abb  italieniairt  Or- 
lando G.  nannte,  der  berfihmteste  Träger  dieses  Namensi  wurde  1583  sa 

Cambridge  geboren,  wo  er  so  tQchtige  musikalische  Stadien  maohtey  dass  er, 
erst  21  Jahr  alt,  zum  Organisten  der  königl.  Kapelle  ernannt  wurde  und  1622 
<üe  musikalist  ho  Doctorwürde  der  Universität  zu  Oxford  sich  erwarb.  Er  starb 
aber  schon  im  J.  1625  zu  Canterbury  uu  den  Blattern,  als  er  ebeu  die  ihm 
safgetragene  Festmuaik  cur  Vermählungefeier  Karls  L  mit  Henriette  Ton  Frank- 
reich vollendet  hatte.  Wie  hock  Terehrt  er  als  Kirchencomponist  dasteht|  aeigt 
der  Umstand,  dass  fast  keine  der  zahlreiebra  englischen  Kircheumusik-Samm- 
langen  Anthem's  und  Services  von  ihm  vermissen  lässt.  Letssons  for  the  Vir- 
^inal  von  ihm  weist  die  Sammlung  »Parthenia«  und  Orgelstücke  Smith's  f>Musica 
nti^uav  auf.  !Er  nelbst  hat  Madrigale  (London,  1012)  veröffentlicht.  Am 
Hebten  rühmt  man  noch  jetit  sein  »Hosianna«.  Sein  Portrftt  befindet  eich 
ia  vierten  Buide  von  Hawkin's  Musikgeschichte.  —  Sein  Sohn,  Christopher 
f^i.,  ^vu^de  hauptsächlich  von  seinem  Oheim  Ellis  G.  zum  tüchtigen  Musiker 
gebildet,  erhielt  ebenfalls  früh  Anstellung  in  der  Kapelle  Karl's  L  und  wurde 
nach  der  Restaurntion  Organist  an  der  "Westminsterabtei.  König  Karl  II. 
■dbst,  dessen  Günstling  er  seiner  bewährten  royalistischon  Gesinnungen  wegen 
*er,  erwirkte  ihm  1664  die  muaikaliscbe  Doetorwflrde  von  Oxford.  G.,  von 
dem  man  sonst  nur  einige  Anthem's  kennt,  starb  am  20.  Oktbr.  1G7C  zu 
London.  Eine  verbreitete  Sage  nennt  ihn  als  denjenigen  Organisten,  bei  dem 
Job.  Jac.  Frohlierger  nach  seiner  Ankunft  in  London  unter  unwürdiger  Be- 
handlung Balgtrcterdienstc  verrichten  musste.  —  2)  Edward  G.,  der  ältere 
Bruder  Boland's,  etwa  1571  zu  Cambridge  geboren,  war  in  seinen  jüngeren 
Manne^ahren  Baccalaureus  der  Musik  an  der  TJniveraitit  sdner  Gteburtsstadt, 
»wie  seit  1592  an  der  von  Oxford.  Bald  darauf  wurde  er  Organist  und 
Mnsikdirektor  an  der  Kathodralkirchc  zu  Bristol  und  endlich  Organist  und 
Mitglied  der  königl.  Kapelle  zu  London.  Seiner  Ergebenheit  für  die  königl. 
J'amilie  wegen  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  vom  Dictator  Cromwell  aus  Eug- 
Ittkd  verbannt  und  starb  im  J.  1640.  Compositionen  von  ihm,  die  aehr  w«rtb- 
▼oll  sein  sollen,  bewahrt  die  tJniversitatabibliotbek  au  Oxford  auf.  —  3)  Ellis 
^1  der  jOngate  Bruder  der  Vorgenannten ,  war  einer  der  berühmtesten  Orgel- 
'kMksl  OoBTMi.*L«ilkou.  IV.  .  1^ 
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Spieler  seiner  Zeit  und  als  Organist  iu  Salisbury  und  Bristol  augestellt.  Er 
•tarV  im  J.  1650.  Ein  fOnf-  und  ein  seohflstinimigeB  H«drigal,  beide  in  der 
Sammliuig  nTke  tnrnngfh  of  Oriono«  des  Thomas  Moriegr  enthalten,  sehebeo 
die  einiigen  Ueberbleibsel  seiner  sehr  gerlUunten  CompositionsÜUitigkMt  za  sein. 

Oibel,  Otto,  latinisirt  Oihelins,  gelehrter  (Mattheson  sagt  »grundgelehr- 
ter«) deutscher  Tonkünstler,  war  der  Sohn  eines  Geiatliclien  und  1612  zu  Borg 
auf  der  Insel  Femern  geboren.  Der  Pest  wegen  wanderte  er  als  Knabe  nach 
Bruunschweig  zu  Verwandten,  die  seine  Erziehung  übernabmen.  Die  Bekannt- 
schaft und  der  mehrjährige  Mnsxknnterricht  des  16S1  aus  LIagdeburg  Tenrie- 
senen  berühmten  Oantors  Heinr.  Grimm  bestunmten  G.'s  Lebensrichtung.  Sehen 
1684  wurde  er  zum  Oantor  zu  Stadthagen  in  der  Grafschaft  Scliaucnburg  er- 
nannt. Als  Subrcctor  der  Schule  wurde  er  1642  von  dort  nach  Minden  be- 
rufen, woselbst  er  nach  öcbeffer'a  Ableben  Oantor  und  Musikdirektor  wurde 
und  bis  zu  seinem  eigenen  Tode,  im  J.  1682,  in  ausgezeichneter  Art  wirkte. 
Seine  Werke  führt  aiemlieh  ToUsfindig  das  Gerber'sche  Lexikon  Tom  J.  1818 
anf.  Ueberwiegend  theoretischen  Inhalts,  sei  von  denselben  hier  genannt:  oPar« 
generalis  introduc/ianü  musicae  theoreticae  didacticae  vol.  I.  (Bremen,  1660).  Die 
Herausgabe  des  zweiten  Theila  dieses  wichtigen  Werks  verhinderte  der  Mangel 
an  Mitteln  Air  den  Stich  der  dazu  erforderlichen  Figuren.  Ferner  veröffent- 
lichte er:  »Geistliche  Harmonien  von  einer  bis  fUnf  Stimmen,  theils  ohne,  tboli 
mit  Instrumenten«  (Hamborg,  1671).  O^i  sehlog  auch,  statt  der  bisher  gsMaeb* 
liehen  ut,  re^  mf,/a,  wlt     aof  dem  Glavier  die  nsifirliohen  GlaTes  vor* 

Gibeiii)  Lorenzo,  italieniseber  Kirchencomponist  aus  Bologna  und  in  seiner 
Vaterstadt  als  Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Bartolomeo  angestellt,  in  v:el- 
cher  Stellung  t  r  hochbetagt  im  J.  1811  starb.  Er  war  zugleich  Mitglied  der 
berühmten  philharmonischen  Akademie  von  Bologna  und  galt  für  einen  der 
lotsten  Sehüier  des  Padre  Martini  Jedoch  findet  neb  s^  Name  in  P.  deD» 
Valle's  »Memorie  ttorieU  dd  P.  MortinU  an  betreffender  Stelle  nicht  mit  aa^ 
geführt.  Burney,  der  auf  seiner  italienischen  Reise  0  in  Bologna  besuchte, 
bezeichnet  üm  als  einen  gelehrten,  aber  melodiearraen  Musiker,  G.'s  hinter- 
lassene  Compositionen  beiluden  sich  in  der  Bibliothek  Reiner  Kirche ;  ein  Kyrie 
und  (Moria  von  ihm  war  im  Besitz  der  Rellstab'Bchen  Familie  in  Berlin. 

(xibellini,  Eliseo,  italienischer  Uomponist  aus  der  römischen  Schule,  wirkte 
nm  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  da  1548,  1552  nnd  1565  m  Yenedig  und 
Rom  fünfatimmige  Motetten,  dreistimmige  Madrigale  nnd  iUnfstimmige  Manen 

von  ihm  M'Bchienen.  —  Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  sp&ter  lebte  ein  anderer 
Kirchencomponist,  Namens  Girolamo  O.,  von  dem  eine  Sammlung  tiSalmi 
spezzad  a  due  e  tre  vocU  (Venedig,  11)24)  erhalten  geblieben  ist.  —  Noch 
später  findet  man  einen  Augustiuermünch  und  Kapellmeister  am  St.  Stephans» 
dorn  SU  Wien,  Kieola  G.  geheiBsen.  Derselbe  war  aus  Korica  im  Kirehea- 
staate  gebfirtig  und  ▼erSffenÜiehte  s  JfofaM  a  jpj&        eaneeriati*  (Wien,  1655). 

Glhert,  Paul  G^sar,  iraiizösischer  Vocalcomponist ,  war  der  Sohn  einei 
königl.  Huusofficiauten  zu  Versailles,  woselbst  er  1717  geboren  wurde.  Seine 
musikalißcho  Ausbildung  erhielt  er  von  anerkannten  Meistern  in  Itülion.  Kr 
wirkte  als  Musiklehrer  iu  Paris,  von  welcher  Thiitigkeit  seine  rttiuljcges  ou 
It^uns  de  muii^  twr  towte»  ie9  titft  0t  datu  tous  le»  ions^  modes  et  genre*  e»» 
acean^agnement  d'une  haue  tSdgMe  ete,m  (Paris,  1783)  Zeugnlss  ablegen.  Ausser- 
dem hat  er  Opern  und  Divertissements  componirt.  als:  »Za  SyhilleM  (l758)f 
y>Le  carnrval  d'/'f/tx  (ITT)!»),  7)La  fortune  au  villagei  (1760),  f>Api"Ut'  et  Cnmpa^pe* 
(1763),  7>Deucalion  et  J^yrrhe^i  (1765)  u.  s.  w.  G.  selbst  sterb  im  J.  1787  so 
Paris. 

QlbOBiy  Gilbert,  franaösiscber  Orgelspieler  und  Oomponiat,  war  xu  An* 
fang  des  17.  Jahrhunderts  Organist  an  der  KathedraUdrohe  an  Orleans  und 
bat  Arien,  Ghansona  u.  a.  w.  seiner  Oomposition  Teröffentlicht. 

dlbsoa»  Edward,  ein  gründlicher  und  lu  seiner  Zeit  boehgeaohteter  eng* 
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lischer  Musikgelehrter,  pfeboren  1660  zu  Knip,  gestorben  1748  zu  London, 
hat  u.  A.  ein  treffliches  Werk  über  englische  Kirchenmusik  verfasst. 

OMef  Oaaimir,  fransSsiBoliflr  dramstlBclisr  Oomponist,  geborMi  1798  su 
Paris,  war  der  Sobn  eines  Bnoblilndlen  nnd  fDr  denselben  Stand  bestimmt. 
Die  Musikstudien  im  Pariser  ConBervatorium  sagten  ihm  jedocb  weit  mehr  zu, 
and  er  schrieb  auch  bald  Vaudevilles  und  Musik  für  Dramen.  Dennoch  hatte 
er  mit  einer  grösseren  Oper  j>Le  roi  de  Sicilca,  1830  in  der  Optra  comique 
anfgefährt,  keiBen  Erfolg,  um  so  grösseren  jedoch  schon  1832  mit  dem  grossen, 
■it  Ha]£^  gmneinscbaftlieh  componirteo  Bftllet  >£«  ümiMmi«,  denen  beliebt 
gewordene  Tanzstücke  meist  toh  €h.  berrObrten.  Die  darauf  folgende  einaktige 
Oper  j)L*angelu*fi,  1834  gegeben,  missfiel  nicht  gerade,  behauptete  sich  aber 
auch  nicht.  Grossen  Erfolg  hatte  er  wieder  1836  mit  der  Musik  zu  dem  Ballet 
»i<f  diahle  boiteuxm.  Damals  übernahm  G.  durch  Erbschaft  das  Geschäft  seines 
Vaters  und  schwieg  lauge  Zeit.  Er  ist  überhaupt  hierauf  nur  noch  einmal 
und  Bwar  1847  an  der  Oirosrai  Oper  mit  dem  Ballet  «Oaei«  Sffsntlich  henror* 
getreten. 

ßiehne,  Heinrich,  vortrefflicher  deutscher  Tonkünstler  und  Dirigent, 
lebt  in  Karlßruhe  in  dem  Amte  eines  Direktors  des  grosBherzogl.  Kirclienchors 
und  der  Hofkirchenmusik,  sowie  des  Vereins  Cacilia,  welchen  er  durch  gedie- 
gene Aufführungen  zu  Bang  und  Bedeutung  erhoben  hat.  Er  ist  auch  der 
YerfiuMer  einer  kleinen  werthTollen  Sebrifly  betitelt:  »Zar  Erinnemng  an  Lndw. 
Spohr,  ein  kanitgeiohichtlieher  Vortrag  Uber  dessen  Leben  und  Wirken«  (Karls- 
rohe, 1860). 

Giese,  Theophil  Christian,  ein  tüchtiger  Kenner  des  Orgelwesens,  zu 
Crossen  1721  geboren  und  ebendaselbst  1788  gestorben,  gab  nicht  unwichtige 
UstoriBche  Nachrichten  üb^r  die  Orgeln  der  Petri-  und  Panlktrcbe  in  Gtörliti 
hetans,  wie  er  denn  aneh  nocb  mehrere  einsebligige  Sehfiflen  TerOffuttUclite. 

Oicsskannenknorpelf  ein  bewegliches  OUed  im  menscblieben  Kehlkopfe.  8. 
Kehlkopf  und  Stimmorgan. 

61es8lade  heisst  das  Gestell,  in  welchem  die  Orgelbauer  die  Platten  zu 
d«ü  metalleneu  Pfeifen  der  Orgeln  giessen.  Nachdem  der  flache  Gut>ä  der- 
nlbn  vollendet  ist,  werden  sie  gebobelti  in  qylindrisohe  Form  gebracht  nnd 
gdathet 

GIga  (ital.),  s.  Gigue  (französ.). 

Gi^anlt,  Niclas,  trefflicher  französischer  OrgelBpieler  und  fleissiger  Com- 
ponist  für  sein  Instrument,  geboren  um  1645  zu  Ciaye  en  Brie,  genoss  den 
Unterricht  des  Organisten  Titt^ouzc  zu  Paris  und  versah  nach  einander  das 
Orgaaistenamt  an  mehreren  Pariser  Kirchen.  Er  Terdffontliobte;  »Lhre  de 
muique  paur  Vofyuct  eonienant  fh$$  de  180  piieet  de  tous  les  eara^^ire»,  didie 
a  la  Virrr/r«  (Paris,  1685);  ferner:  »Idvre  de  noeli  dhertfßSe  d  3,  3  e<  4  par- 
(Paris,  1685). 

Giirli )  Giulio,  italienischer  Vocalcompoiiist  des  16.  Jal\rhunderts,  aus 
Imola  gebürtig,  hat  von  sich  und  27  andern  Componisten  (München,  1585) 
öne  Sammlung  mehrstimmiger  Qesangstfidce  Aber  einen  nnd  denselben  Text 
wSfientlieht.  —  Ein  Zeitgenosse  von  ihm  war  Tommaso  G-.,  ein  Madrigalen- 
Komponist,  der  Sücilien  zur  Hciraath  hatte  und  von  dessen  OompositioD  sich 
Stücke  in  der  Sammlung  r>Infidi  htmU  (Palermo,  1603)  befinden.  —  Etwa 
hundert  .IrIü  «'  später  lebte  und  wirkte  als  Coraponiet  und  ausübender  Musiker 
Giovanni  iiuttista  G.,  genannt  ü  Tedesrhino,  welcher  in  den  Diensten  des 
Orossheraogs  yon  Toscana  stand  und  Kirchen-  nnd  Kammer*Bonaten  seiner 
Oompoiition  (Bologna,  1690)  herausgab. 

Glgrue,  auch  Glqne  geBchriebcn  (franz.;  ital.:  Oiga),  ein  alter,  bis  lief  in 
^a«  18.  Jalirliundcrt ,  damals  bepondcrB  auf  der  0])ornbüline  crepflegter  Tanz, 
sowie  eine  in  älteien  Suiten  und  Partiten  anzutretende  Mufilkform  im  Charakter 
^etc8  Tanzes,  von  überwiegend  lebhaftem  und  munterem  Gepräge,  Ober  destm 
tTnprang  noch  immer  nichts  Gewissee  ermittelt  ist.  Nach  Itfattheson  (vergL 
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desa«!  »K«ni  melod.  Winenscb.«)  gab  es  sa  An&nge  des  18.  JahrbnnderU 
vier  Arten  von  G/s:  die  englischen,  spanischen,  cansrischen  und  weisohen.  Die 
englischen  oder  gewöhnlichen  Giguen  »haben  m  ihrem  eigentlichen  Affect 

»•inen  hitzigen  und  flüchtigen  Eifer,  einen  Zorn,  der  bald  vergehota.  Die 
spanischen  Ci.'ß,  ftuch  Loures  genannt,  werden  langsamer  genonmieii  und 
zeigen  »ein  stolzes,  aufgeblasenes  Wesen,  deswegen  sie  bei  den  Spaiueru  selir 
beliebt  sind«.  Die  eanarisohan  Qt.*B  dagegen  »müssen  grosse  Begierde  und 
Hurtigkeit  mit  sich  führen,  aber  dabei  ein  wenig  dnfiütig  seiii«.  Die  welschen 
Ö.*s  endlich  dienten  nicht  zum  Tanzen,  sondern  nur  zum  Geigen,  wovon  denn 
auch  wohl  ihr  Name  (Giga,  d.  i.  Geige)  herkommen  mag  und  »neigen  sich 
gleichsam  zu  der  äusserst^n  Schnelligkeit  oder  Flüchtigkeit,  doch  mehrentheils 
aui  eine  fliessende  und  keine  ungestüme  Art,  etwa  wie  der  Strom-Pfeil  eines 
Bsebes«.  —  Für  die  anfangs  schon  angedeatete' Sebnelügkeit  der  Bewegung 
spricht  die  in  den  Olaviersuiten  HrindeVs  den  betreffenden  Stücken  öfter  vor- 
gesetzte Tempohezeichnung  Presto.  Meist  stehen  die  G.'s  in  gerader  Taktart, 
aber  mit  ungerader  (dreitlioiliger)  Gliedtheilung,  alsn  -/..  Ji.  im  '^/^-  oder  im 
*/^-Takt  mit  Triolen.  Im  ^-/g-Takt  bewegen  sich  grossentheils  die  G.'s  Häu- 
del's,  die  beinahe  ausnahmslos  fUr  Musierstfloke  dieser  Ckttung  gelten  dürfen; 
doob  finden  sieb  bei  ihm  auob  Beispiele  von  und  '*/ie-y  bei  J.  8.  Baoh 
auch  von  und  ^/j-Takt.  Beispiele  im  '/g-Takt  sind  ziemlich  häufig,  l.e- 
sonders  bei  Gluck  und  den  Ballelcomponistcn  derselben  Zeit,  im  einfach  oder 
zusammengesetzt  dreitbeiligen  Metrum  seltener  (im  '  z.  B.  deutsche  Häudel- 
ausgahe  Bd.  2,  Samml.  7  Nr.  7;  im  "/jg  Bachausg.  Ilij.  Als  eigentliche  Tanz- 
weise besteht  die  G.  aus  zwei  Bepetitionen  von  je  acht  Takten  und  pflegt 
kürzere  Noten  als  Achtel  nicht  sn  'verwenden.  In  Tonsätaen  im  Charakter 
der  G.  ist  jedoch  ihre  Lftnge,  wie  auch  der  aller  übrigen  Tansarten  in  dieser 
Verwendung,  weder  an  eine  bestimmte  Taktzahl  noch  an  ein  strenges  Metrum 
gebunden,  indem  zuweilen  das  zweite  Achtel  des  Taktes  in  zwei,  oder  die  zwei 
ersten  Achtel  in  vier  Sechszelintheilen  zertheilt  orscheiuen.  z.  ii: 


In  der  langsamer  zu  nehmenden  Loure  (s.  d.),  die  im  Tanz  fast  nur  im 
^/^•Takt  vorkommt,  erscheint  das  erste  Achtel  in  der  Kegel  punktirt,  also: 


und  ebenso  auch  in  den  caoarischen  Qr*Bf  nur  dass  letztere  kurz  sind,  im  ^Z^- 
Takt  stehen  und  sehr  gesrhwind  vorgetragen  werden.  In  Händ«;!'«  Mnster- 
giguen  zeigt  sich  nirgend«  eine  Tlieilung  der  ersten  Aehtel  in  Sechszehntheile, 
vielmehr  erscheint  faüt  immer  eiue  in  gleichen  Noten  (Achtelu  oder  Sochszehn« 
theilen)  fortlaufende  Bewegung,  selten  nur,  dsss  andere  Metren  vorlwmiBeii. 
Dieselbe  metrische  GlttclifSrmigkeit  findet  sich  bei  J.  8.  Back  glsidhfalls,  ist 
aber  ebenso  häufig  zu  Gunsten  einer  mannig&ltigeren  Bhythroik  bn  Seite  ge« 
lassen.  Die  Abtheilung  des  ganzen  Satzes  in  zwei  Rej)etiti<>nen  ist  auch  in 
den  G.'s  der  Suiten  fast  immer  respectirt;  es  kommen  jedoeh  auch  Ausnahmen 
vor,  in  denen  der  Satz  ohne  Wiederholungszeichen  in  einem  Zuge  fortlaufend 
bis  zu  Ende  geschrieben  ist  (vgL  deutsche  Hftndelausg.  IL  6).  Wie  die  Be- 
nennungen der  meisten  Tanzweisen  diente  auch  der  Ausdruck  a  tempo  di  Qiga 
aU  Tempo-  und  Vortragsbezeiihnung  für  andere  Sätze,  die  keine  wirklichen 
G.'s,  Bnnderii  nur  im  Charakter  derselben  geschriebene  Gesänge,  fugirte  Ton- 
stücke  oder  a.  m.  waren.  —  Ein  Saiteninötrument  mit  Namen  Gigue  oder 
Giga  f&hrten  die  Menestrsis  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  jedoch  ist  die 
Bescbafienheit  und  Spielart  desselben  lingst  in  völlige  Vergessenheit  gerathen. 
Im  12.  Jahrhundort  dürfte  das  Wort  erst,  an  Stelle  der  deutsdu  n  Benennung 
Fiedel,  auf  die  Oeige  übertoagen  worden,  vordem  aber  ein  aither>  oder  lauten- 
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wrtigai  Instrument  gewesen  sein.  Dms  es,  wie  Einige  behaupten,  eine  Flöten- 
art  gewesen,  lüsst  eich  cIm  nso  wenig  lialtbar  beweisen. 

011,  portugiesiflcher  Franciscanermönch  und  Kirchencomponist,  geboren  in 
Lisaabon  zu  Ende  des  IC.  Jahrhunderts,  studirte  die  MuBik  bei  Duarte  Lobo 
and  versah  später  bis  zu  neinem  Tude,  im  J.  1640,  das  Amt  eines  Kapell- 
meisters  in  einem  Kloster  seines  Ordens  zu  Quarda.  Machado  (in  der  Bibl. 
hdt.  17.  p.  380)  Wxri  mehrstimmige  Messen,  Motetten  nnd  Fsalme  von  G.'s 
Gomposition  auf. 

üiX  y  Francisco  d'AssiBi,  hervorragender  spanischer  Musikthenretiker 
und  Cornponist  der  Ge^^onwarf,  f*eboren  1829  zu  Cadix,  machte  seine  musika- 
lischen Studien  in  seiner  Heimatb.  Als  er  sich  im  J.  1850  damit  beschäftigte, 
den  TrtnÜ  ^harvumie  von  F^tia  in*8  Spanische  zu  übersetzen,  entbrannte  in 
ihm  das  Verlangen,  den  direkten  ITntenieht  dieses  Tonlehrers  zu  geniessen. 
Er  begab  sich  zu  diesem  Zwecke  noch  in  demselben  Jahre  nach  Brümsel  und 
führte  seinen  "Wunsch  aus.  Nach  einem  dreijährigen  Cursus  der  Harmouic- 
und  CompositiouBlehre  kehrte  er  nach  Spanien  zurück  und  wurde  zum  Professor 
der  theoretischen  Fächer  am  Consurvatorium  zu  Madrid  ernannt.  In  dieser 
SteDnng  Itraohte  er  mehrere  spaniselie  Opem  und  Zamelaa  auf  die  Bflhne, 
betheiligte  sieh  als  der  gelehrteste  Mitarbeiter  an  den  Leitartikeln  der  Qa^a 
"\H.<ical  de  Madrid  nnd  vei&sste  einen  mTrattad»  ti&meiUal  de  armomam  (1^ 
drid,  1856). 

Gilbertf  Alfons,  französischer  Ortfeivirtuose  und  KircluMicoinpoTiist ,  ge- 
boren 1805  zu  Paris,  studirte  die  Musik  sehr  erfolgreich  auf  dem  Gouservato- 
riom  seiner  Gebartsatadt  nnd  wurde  wegen  seiner  Gompositionen  von  diesem 
Institute  wie  von  der  Akademie  wiederholt  durch  Preise  ausgeaeioluiet.  Zum 
Organisten  der  Hiaiqptkirohe  Ton  Notredame  in  Paris  ernannt,  verQlfentliclito 
er  eine  Seihe  Ton  Messen,  Motetten,  Gantaten  u.  dergL,  sowie  Ton  Orgel- 
stücken. 

Gilbert)  Marie,  tüchtige  und  intoUigeute  uordamerikanische  rianiätiu,  ge- 
boren 1845  zu  New-HaTen,  erhielt  einen  gründlichen  wissenschaftlichen  TTnter- 
rieht  und  wurde  im  Claviorqinel  vom  Pro£  Barber  unterwiesen.  Yon  1861  bis 
1866  besuchte  sie  das  Gonservatorium  der  Musik  zu  Leipzig  und  liess  sich 
hierauf  als  IMusiklehrcrin  in  New- York  nieder.  Auch  als  Componistiu  und 
mut^ikalische  SchriftstelUrin  hat  sie  ein  angenehmes  Talent  bekundet;  ihre  Ge- 
sänge und  Clavierstücke  sind  jedoch  noch  uicht  im  Druck  erschienen. 

Gilkertis»  franxSsischer  Geistiicher,  war  anfsngs  Mönch  zu  Sleury  in  Bur- 
gund, spSter  Erzbischof  au  KheiniK  und  Bavenna  und  endlich,  von  999  an  bis 
zu  seinem  im  J.  1003  erfolgten  Tode,  unter  dem  Namen  Sylvester  II.  Papst 
der  römiscii-kutholischen  Christenheit.  Er  ist  auch  rausikaiinch  höchst  luerk- 
wiirdig,  da  er  nach  Beruardinu  Baldi'ä  u.  A.  Zeugnisse  Orgeln,  die  duich  Dampf 
Töne  erzeugten,  erfunden  haben  soll. 

0lle«9  Kathaniel,  ausgezsiehnetek'  englischer  Kirehencomponlst  nnd  Orgel- 
spieler ,  geboren  1558  zu  "Worcester,  war  um  1585  Baccalaureus  der  IMiisik, 
sowie  Organist  und  Chordirekter  an  der  St.  Georgskapelle  zu  Windsor.  Kack 
Ableben  "William  Iluuni's  im  J.  1597  wurde  G.  die  Oberleitung  der  königl. 
Chorschüler  und  nicht  lange  darauf  auch  das  Organistenamt  an  der  köuigl. 
Kapelle  ttbertragen.  Gestatzt  auf  das  Baccalanreat  bewarb  er  sich  1607  um 
die  mnsikslisehe  Doetorwfirde,  die  ihm  aber  erst  im  J.  1622  ertheilt  wurde. 
Er  starb  im  hohen  Grcisenalter  am  24.  Jan.  16.3.'>  zn  London.  Seine  Gom- 
positionen zählt  Hawkins  den  classischen  des  17.  Jahrhundorts  bei. 

Gillern,  Hugo  von,  deutscher  Opernsänger,  s.  Krüger. 

GUleS)  Henri  Noel,  französijscher  Oboevirtuuse,  geboren  1779  zu  Paris, 
tnt  1796  in  das  neu  gegritndete  Gonservatorinm  seiner  Gebortsstadt  nnd  ge- 
1^08«  daselbst  auf  Oboe  nnd  engUsokem  Horn  den  trefflichen  Unterricht  Salentin's. 
PrciggekrSnt  wurde  er  1799  in  das  O;  ehester  des  Theaters  Feydcau  gezogen, 
von  wo  er  1808  in  das  der  Italienischen  Oper  ttbergingi  wdohem  letzteren  er 
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bis  1814  angehörte.  Auch  als  Concert  spiel  er  war  or  in  dieser  Zelt  sehr  ge- 
schätzt uml  sein  Bchöncr  Ton,  seine  fertige  und  dabei  elegante  Technik  fauden 
die  höchste  Aiierkcüuiuncr.  T)ix  er  entschiedener  Imperialist  war.  so  verliess  er 
luit  Eintritt  der  Ilcstuurutiuusepoche  Frankreich ,  wanderte  nach  Amerika  au£ 
und  nahm  seinen  AnfenÜialt  suerst  in  New-York,  darauf  in  Philadelplua.  — 
Ala  Gomponist  ist  er  nur  mit  Variationen  f&r  Oboe,  Siftdcen  für  Ghiitarre  und 
einigen  Bomanaen,  die  in  Paris  erschienen  sind,  hervorgetreten. 

Gilles,  Jean,  bedeutcixlrr  französischer  Kirchencomponist,  geboren  lGt>9 
zu  Tarascon,  studirte  die  31u»ik  bei  Poitevin,  Kapellmeister  zu  Aix  in  der 
Provence,  welcher  za  derselben  Zeit  auch  Lehrer  Oampra's  war.  Nach  seines 
Lebrers  Tode  trat  er  in  dessen  Amt  ein,  vertauschte  ^sselbe  jedoch  bsld  mit 
einem  gleichen  in  Ayde.  Später  kam  er  als  Kapellmeister  der  St.  Bt^hans- 
kirche  nach  Touloase,  stall)  i  lur.  ^ib  Meister  der  Composition  im  ganzen  süd- 
lichen Frankreich  anerkannt,  daselbst  schon  im  J,  1705.  SoiiK-  Werke,  nament- 
lich ein  Kequicm  von  ihm,  wurden  hücligeschützt  und  beiluden  sich  im  Maua* 
Script  auf  der  Staatsbibliothek  zu  Paris. 

OinieBOy  Q-ioyachino,  hervorragender  spanischer  Tonkünstler  der  neueston 
Zeit,  1817  geboren,  hat  sich  durch  seine  Cantaten,  Ave  IVraria's  und  audete 
geistliche  und  weltliche  Qesangwerke  einen  bedeutenden  Auf  in  seinem  Yater^ 
lande  erworben. 

(xiueiitet,  Prosper  de,  französischer  Coiapouist  und  Musikschriftsteller 
wurde  um  1796  als  Sohn  eines  Beamten  zu  Aix  iu  der  Provence  geboreiL 
Vom  Musikstudium  sprang  er  ab,  als  ihm  ein  Offioierspatent  in  der  Osnb 
Ludwigs  XYIIT.  winkte.  Jeilocli  trat  er,  wenn  auch  nicht  erfolgreich,  1827 
mit  der  Oper  r,  Lorphdia  et  Ic  hrüjatJierv.  und  1830  mit  r>Franrois  1.  a  Clvxm- 
horJs  zu  Paria  in  die  Oetlentlichlant.  Da  er  Anhänger  der  älteren  Bourhonen- 
linie  war  und  blieb,  so  nahm  er  nach  der  Julirevulution  seinen  Abschied  vom 
HüitSr,  trat  mr  l^timistiBchen  Opposition  und  betheiligte  sich  mit  politischen, 
sowie  auch  mit  musikalischen  Artikeln  an  der  Redaktion  des  »X'ovAitr«,  Or- 
gans dieser  Partei.  Im  J.  1833  brachte  er  noch  seine  Oper  »Xe  mort  fianci* 
zur  Aufführung.  Sonst  hat  er  noch  Sonaten  für  Piauoforte  und  Violine  und 
für  Pianoforte  und  Violoncello  gescliriebeii.  —  Sein  Bruder,  Emil  de  Cr.,  war 
ein  trefiiicher  Dilettant  auf  dem  Violoncello  und  hat  für  dieses  lustrument  mit 
Fianofortebegleitung  Yersehiedenea  oompimirt  und  veröffentlicht. 

CUnglaniSy  s.  Flöte. 

QlngrU  oder  Otegras  (griech.:  yi^gag)  ist  der  Name  einer  kleinen,  etwa 
eine  Spanne  langen,  mit  einem  KernmundstÜLk  versehenen  Pfeife  der  alten 
Phönicier  oder  Syrier,  die  des  melancholischen  Charakters  ihrer  Töne  wegen 
bei  Trauermusiken  im  Gebrauche  (vgL  Marpurg,  krit.  Einleit,  S.  217)  und 
vielleicht  identisch  mit  dem  altägyptischen,  von  den  Griechen  Giglaros,  cor* 
rumpirt  Ginglaros  (s.  Flöte),  genannten  Insfarummite  war.  —  G-ingrina 
wurde  auch  die  Schalmei  genannt,  wie  Mattheson  sagt:  »von  dem  Kaken,  M 
sie  von  sich  giebt,  gleich  einer  Gans,  deren  proprium  ist  (/imjrirr«.  In  TilPs 
Dicht-,  Sing-  und  Spielkunst  beündet  sich  eine  Abbildung  dieses  lustnunents. 
Vgl.  auch  Athenaeiut  lib.  4. 

01iiguen^  Pierre  Louis,  verdienstvoller  franaösiseher  Littwarhistoriker, 
Kritiker  und  Musikschriftsteller,  geboren  am  25.  Apiü  1748  zu  Bennes  in 
Bretagne,  eignete  sich  früh  grosse  Sprachenkenntniss  und  Fertigkeit  in  der 
Dichtkunst,  Malerei  und  Musik  an.  Die  letztere  namentlich  studirte  er  in 
Paris  überaus  gründlich,  wie  dies  gleich  anfangs  die  polemiHcheu  Sclirifteu  be- 
>vie8en,  in  denen  er  während  der  Fehde  der  Gluckisten  umi  Picciuisteu  ak 
Verfechter  der  italienischen  Musik  auftrat.  Kach  einem  sehr  weohsdvoUen, 
von  1794  bis  1802  auch  verschiedenen  StaatsSmteni  gewidmeten  Leben,  wäh- 
rend dessen  er  seinen  Studien  niemals  ungetreu  wurde,  starb  er  am  16.  Novhr. 
181G  zu  Paris.  Als  vortrefflicher  musikalischpr  Schriftsteller  legitimirte  er  sich 
mit  folgenden  interessanten  Werken:  »Lettres  et  articlca  sw  la  minsitiue,  ins^ra 
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dan»  leg  journaux  sms  le  nom  de  Melophile  pendant  non  dernieres  quirelles  mu- 
sictües,  eil  1780,  81,  82,  83«  (Paris,  1783);  j^Notice  sur  la  cic  et  les  oiicra^/es 
de  FiccinU  (Paris,  1800);  »Dietionnaire  de  musi^ue  de  Venoyclopcdie  müthuditjuea 
(2  Bde,,  Paris,  1791  bifl  1818).  Letst;s«°«Ki*t«B  'Wwk  ist  Ton  Q.  und  Fn^ 
merj  begonnen  und  vom  Abbe  Feyton  vollends  berausgegeben  worden;  G.  selbst 
hat  nur  die  historischen  Artikel  filr  den  ersten  Band  verfasst.  Endlich  findet 
man  in  seinem  Hauptwerke,  der  -alListoire  Uiteraire  d\Italiea  (8  Bde.,  Paris, 
1811  bis  1819),  welcher  Salfi  noch  einen  neunten  Band  hinzufügte,  gründliche 
and  interessante  Kachweise  über  italienisches  Musikwes«n  des  11.  Jahrhunderts, 
Aber  Ghiido  Ton  Are&to,  Uber  die  provra^lisohen  Trobadom»  Uber  einige  be- 
rühmte italienische  Tonkünstler  des  14.  und  15.  JahrbundertSy  besondera  über 
Francesco  Landino  u,  A.,  über  die  Aiiniurre  der  Oper  u.  s.  w. 

Glni,  Giovanni  Antonio,  italieiiischür  Operncompouist,  geboren  zu  Aus- 
gange des  17.  Jahrhunderts  im  Piewontesieuhen,  war  um  1728  Kapellmeister 
sa  Turin  und  führte  daaelbet  seine  Opern  JtMUridtiiem.  und  mTatMrhnu^  auf. 

fttntitet»  Prosper  de»  Ginestet' 

OiocondO)  ab  Adverbinm  giocondamente  (ituL),  YorCragsbezeichnung  in 
der  Bedeutung  ausgelassen,  lustig.  In  Verbiudunpf  mit  der  Präposition 
con  wird  das  von  G.  abgeleitete  Substantiv  (fiooondezza  oder  gioconditä  in 
derselben  Bedeutung  gebraucht. 

Oloceie  oder  CUeJeso  (itaL),  VortragsbeMichnong  in  der  Bedeutung  »69h- 
Uehc,  Bcheraead«,  »tinddnd«. 

Gioja,  Gaetano,  italienischer  BHllotcomponist  von  Kuf,  1810  als  Orchester- 
direktor in  Turin  und  1815  in  gleicher  Eigenschuft  am  Perirolaiheater  zu  Flo- 
renz anf^fHtellt,  starb,  nachdem  er  kaum  das  dreibsiijfsto  LebetiHjahr  üb«;rscliritten 
hatte,  iiu  J.  1826  zu  Mailand.  Von  seinen  Balletpurtituren  hüben  den  meisteu 
Erfolg  {gehabt:  »Obrar«  tfi  %tM9«,  ^Le  nozze  tU  Figaros,  »Chuuhbergaaf  *I  MüT' 
keekUt  ^Jiiob$*f  »Oibacr«;«,  r>Tamerlanoa  u.  s.  w. 

Giordanl,  Antonio,  italienischer  Kirohencompouist,  war  zu  Anfang  des 
18.  .Tahrhund(!rt8  Kapellmeister  an  der  Kirche  der  zwölf  Apostel  zu  Rom  und 
hat  von  seiner  Composition  23  zsweistimmige  0£Fertorien  (Korn.  1724)  veröflfent- 
lieht.  —  Ein  älterer  Gomponist  dieses  Kamens,  Giacomo  G.,  lebte  um  die 
Ißtke  des  17.  Jahrhunderte  und  ist  der  Autor  einer  dreietimmigen  Paaeione* 
musik  mit  Instrumentalbegleitung,  die  sich  im  Munuscript  in  der  Santini'schen 
Sammlung  in  Rom  befindet,  vielleicht  dasselbe  xienilich  kunst-  und  werthlose 
Tonwerk,  welches  unter  dem  Titel  i>Vn<jonia  di  nuHro  sif/norra.  sammt  einem 
Offertorium  in  zwanzig  Manuscriptblättern  die  k.  k.  Hoi  bibliuthek  in  Wien 
aufbewahrt 

Olerdanly  Ghiuieppe,  firnchtbarer  italieniacher  Oomponist,  beeonders  von 

Opern,  wurde  im  J.  1763  zu  Neapel  geboren  und  kam  sehr  jung  auf  das  CoH' 
wrvatorio  di  Loreto.  wo  er  !\ritschüler  Cimarosa's  und  Zingarelli's  wurde.  S»Mn 
Vater,  seine  zwei  Brüder  und  drei  Schwestern  bildeten  einu  Ideiut!  Truppe,  , 
welche  in  einem  Miniaturtheater  Neapels  ohne  fremde  Beihülfe  komische  Ope- 
'•ttn,  Fasoen  n.  dergl.  aufRlhrte.  Im  J.  1762  ging  diese  GeeeUsohaffc  nach 
London,  wo  sie  in  einer  Bude  am  Bbymarket  in  solcher  Art  Furore  machte, 
^Ms  sie  bald  eigens  für  das  Ooventgarden-Theater  engagirt  wurde.  G.  musste 
(damals  noch  zurückbleiben  und  sich  fleissicren  AFusikstudien  widmen.  Achtzehn 
Jahr  alt,  zeichnete  er  sich  denn  auch  als  ClavifTspiclf^r  und  Violinist  sehr 
«hrenvoll  aus  und  öchrieb  bereits  für  das  Theater  in  Pisa  «eine  erste  Oper, 
betitelt  %L*atktk>  in  ünbro^ioM,  So  weit  vorgerllckt,  besohied  ihn  sein  Vat^ 
1771  nach  London,  und  dort  debütirte  er  als  Oomponist  1772  erfolgreich  mit 
einem  Pasticcio,  dem  er  alsbald  seine  Oper  »Antigono<t  folgen  lieae.  Um  zu 
Vermögen  und  Unabhäng^icrkeit  zu  gelangen,  ertheiUe  «r  Ciavier-  und  Gesang- 
Witerricht,  gab  mehrere  seiner  Vocal-  und  Instrumenlalcurapositionen  heraus 
'Ittd  trat  auch  noch  einmal  als  dramatischer  Compouist  mit  einer  komischen 
>n  hoeeiovi  (1779)  mL  Nachdem  er  seinen  Zweck  in  London  nach  Wunsch 
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erreiclit  hatte,  ging  er  gegen  Ostern  1782  wieder  nacli  Italien  und  führte  noch 
in  demselbrn  Jahre  zu  IMantna  seine  Oper  »//  ritormt  d'  f 7/s*v «  auf;  dieser  liess 
er  bifl  17i)2  für  veracliiedeue  andere  Hauptbiihuen  seines  Yaterhmdes  uiciit 
weniger  als  23  andere  folgen,  z.  B.  •Erifilen,  •»Otnume^f  •Seipioneuf  itLa  FMAdn 
n.  8.  w.,  beechftftigte  sich  jedoch  auch  mit  der  Composition  Yon  Oratorien.  Im 
J.  1703  wurde  er  als  Kapellmeister  der  königl.  italienischen  Oper  nach  Lissabon 
hoi  ufen,  starb  aber  daselbst  schon  im  Mai  1794.  Ausser  Opern  und  Oratorien 
hat  er  noch  Quintette,  Quartette,  Trios  für  Ciavier  und  Bogeninstrumente, 
Streichquartette,  Violinconcerte,  Sonaten  und  UebungsstUcke  für  Ciavier,  ita- 
lieniflohe  Gansonetten,  engliiehe  Song«,  Dnette  fUr 

Gomponirt  und  grossentheils  veröffentlicht.  Aneb  mehrere  Psalme  und  Lita- 
neien seiner  Composition  sind  bekannt  geworden.  —  Sein  alterer  Bruder  Tom- 
maso  G.,  zu  Neapel  ura  1744  geboren,  war  bei  den  oben  erwähnten  Familien« 
▼orstcUungen  Buffosänger  und  lebte  hierauf  als  Musiklehrer  und  Componist  zu 
London.  Im  J.  1779  verband  er  sich  mit  Leoni,  um  in  Dublin  eine  italienische 
Oper  zu  b^fründen,  welehes  üntemehmen  aber  total  miaeglüokte.  Qt,  blieb  in 
Dublin,  verheiratbete  sieb  daselbBt  und  lebte  noch  im  J.  1816.  Br  iat  der 
Componist  des  Oratoriums  nTaacron  und  der  englischen  Oper  nPerseverance,  or 
the  third  titne  is  the  best«,  1789  in  Dublin  aufifeführt.  Ferner  schrieb  und 
veröffentlichte  er  theils  in  London,  theils  in  Haag  Trios  für  zwei  Flöten  und 
Violoncello,  Flötendnettey  Olanerettteke,  englieobe  Oeeange  and  Dueiluti  disIM. 
Viele  Werke  Beinee  Bmdere  gingen  irrigerwttee  unter  seinem  Kamen,  so  andi 
besondor>  die  obouLrenannto  Oper  n/Z  haccioa. 

tiioriretti,  F  e  rdl  ii  ando,  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist  für 
sein  Instrununt,  i/eufon  Ende  des  Is.  .lalirhunderta  in  Florenz  /[reboren,  hat 
von  seinen  musikalischen  Arbeiten  ein  Yiolinconcert,  Duette  und  Yariatiouen 
für  Violine,  Clarinette  und  Violoncello  n.  A.  in  Italien  und  inm  Thcil  aaeh 
in  Denteebland  verSfrentUcbt. 

Glorgi,  Filippo,  ein  vomQglicher  italienischer  Operntenorist,  der  um  die 
Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  auf  dem  Gipfel  der  Gunst  stand.  Seine  Haupt- 
wirkuniisstätten  waren  das  Theafor  Arpfontina  in  Rom  und  das  italienische 
Tbeater  in  St.  Petersburg.  —  Ein  alterer  Zeitgenosse  von  ihm  war  Giovanni 
G.,  Componiet  der  rOmiecben  Sebnle  und  wni  1719  Kapellmeister  an  der  Kiralie 
San  Oiovanni  in  Laterano.  Derselbe  starb  im  Januar  1725  zu  Born  vnd  hin« 
terliesB  seine  Mauuscriptei  bsetehend  in  Messen,  Psalmen,  Offertorien  n.  ti 
den  Kin  lien  San  Giovanni  in  Laterano  und  Santa  Marin  maggiore. 

(«iorj^o,  Giuseppe,  angesehener  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1777 
zu  Turin,  war  ein  Schüler  Colla's,  erschien  1807  in  Paris  als  Concertspieler, 
ebne  jedoeb  anssergewöbnüdbe  Beaobtung  za  finden.  Auf  Empfeblnng  Blangini's 
kam  er  in  die  Kapelle  des  Königs  von  TTestphalen  in  Kassel  und  seine  Gattin, 
eine  Sängerin,  an  die  dortige  Hofoper.  Nach  Auflösung  des  westphälischen 
Königreichs,  im  J.  1813  machten  B<Mde  erfolgreiche  Concertreisen,  bis  sich  G. 
1820  endlich  bleibend  in  Paris  niederliess,  wo  er  von  182.3  bis  18.S4  erster 
Violinist  im  Orebester  der  Opira  comique  war.  Seine  Wirksamkeit  als  Com- 
ponist beseiebnen  Trios  fttr  Streiobinsiinmente,  Violindnette,  Variationen  nnd 
Potpourris  für  Violine,  welche  in  Paris  gedruckt  erschienen  sind. 

^.'GiornoTlehi,  Giovanni  Mane,  in  Deutschland  Tarnovich  genannt,  aus- 
gezeichneter und  beriUnnter  Violinvirtuose  und  guter  Componist  für  sein  In- 
strument, wurde  1745  zu  Palermo  geboren,  erhielt  seinen  Musikunterricht  von 
IioUi  und  galt  bald  als  Lieblingssobfiler  dieeee  Meisters.  Seine  «rate  gfoise 
Kunstreise  führte  ibn  um  1770  naeh  Paris,  wo  er  im  Omeert  spntosimit  dem 
sechston  Yiolinconcerte  seines  Lehrers  auftrat,  jedoch  nur  einigen  äusseren  Bei- 
fall hatte.  Erst  in  einem  zweiten  Concert  und  durch  eine  eigene  Composition 
gewann  er  die  Gunst  der  Pariser  ganz  und  voll  und  zwar  in  dem  Maasse,  das«; 
seine  Tomelime  und  elegante  Art  su  spielen  für  mustergültig  erklärt  w^urdc, 
so  dais  sieb  lange  jeder  Virtuose,  um  au  gefallen,  darnach  richten  mnaste. 
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Gleichseitig  wurden  seine  Compositionen  sehr  beliebt.    Im  J.  1779  folgte  er 
einem  Rufo  nach  Berlin  und  gehörte  dort  der  Kapelle  des  Kronprinzen  bis 
1783  an,  in  welchem  Jahre  er  seine  von  grossartigeu  Erfolgen  gekrönten  Con- 
oertreisen,  zunächst  naoh  St.  Petersburg,  Warschaiii  Wien  (1786)  und  anderen 
Hraptsttdien  antra!   In  London  war  er  1792  und  bis  mr  Ankunft  Yiotti's 
der  Alloinherrscher  im  Reiche  des  Yiolinspiels,  und  er  würde  sich  auch  neben 
diesem  Rivalen  noch  behauptet  haben,  wenn  nicht  sein  ungeregeltes  Leben,  sein 
arrojjfnntes,  HtreitsUchtiges  Auftreten,  welches  ihn  schon  in  Paris  und  Berlin 
unmöglich  gemacht  hatte,  auch  hier  ihm  den  dauernden  Aufenthalt  verdorben 
hatte.    Ein  Ehrenhandel  mit  J.  B.  Gramer,  der  mit  einer  von  G.  nicht  ange- 
nommenen Heransfordernng  endigte,  gab  eeinar  Popnlaritftt  den  Beet,  nnd  er 
begab  riob  1796  naeh  Hamburg,  wo  er  als  Conoert«  und  —  Billardspieler  Lor- 
beeren und  Gold  gewann.  Von  dort  aus  besuchte  er  1797  und  1802  noch  einmal 
Berlin  und  fand  unverminderten  enthusiastischen  Beifall.    Endo  des  letzteren 
Jahres  reiste  er  nach  St.  Petersburg  und  war  bis  zu  Rode's  Ankunft  der  Löwe 
d«e  Tages.    Vom  Schlage  getroffen,  starb  er  aber  dort  plötzlich  bei  seiner 
LieblingsbetobSfKgung,  dem  BQlardepide,  am  31.  KotTht.  1804.   Ton  seinem 
Spiele  sagt  Dittersdorff,  der  ihn  1780)  hörte  und  über  Friinzl,  Scheller  und 
Lolli  setzt:  »Er  (G.)  entlockt  seinem  Instrumente  einen  schönen  Ton,  hat  reine 
Intonation,   überwindet  Schwierigkeiten  spielend,   singt  vortrefflich  im  Adagio, 
hat  hie  und  da  gewisse  pikante  Eigenthümlichkeiten ,  spielt  degagirt,  ohne  zu 
grimmaseiren,  mit  einem  Wort:  er  ^pult  fttr  Eunat  und  Hera«.  —  G.'s  su  ihrer 
Zeit  sehr  beliebte  Compositionen  bestehen  in  16  Violineoneertm,  7  Sinfonieut 
jechs  Streichquartetten,  16  Yiolinduetten,  Yiolin-Sonaten  mit  Bassbegleitung 
und  Variationen. 

OiOYanelll,  Rugiero,  bt  rühmter  Componist  der  römischen  Schule,  geboren 
nm  1560  zu  Velletri,  weshalb  er  auch  oft  O.  da  Vellelri  genannt  wurde. 
Ksnini  mU  sein  Lelirer  gewesen  sein;  jedenftfls  stand  er  noeh  nemlioh  jung 
auf  einer  solehen  Stufe  der  Meisterschaft,  dass  er  1587  som  Kapellmeister  an 
der  Slirebe  San  I/uigi  dr''  Franren,  dann  an  der  des  CoTlegium  germanicum  in 
Born  ernannt  und  nach  dem  Tode  PalüRtrina's  würdig  befunden  wurde,  1594 
dessen  Naclifolgor  zw  Sanct  Peter  im  Vatiian  zu  werden;  fünf  Jahre  später 
wurde  er  auch  in  das  SängercoUegium  der  päpstlichen  Kapelle  aufgenommen. 
Sein  Todesjahr  (jedenftlls  erst  nach  1616)  ist  nirgends  yeneiebnet.  —  G.  muss 
zu  den  ersten  Spitsen  der  von  Falästrina  nnd  Nanint  begründeten  römischen 
Schule  crorecbnet  werden.  Seine  Werke,  sagt  Proske,  zeiebnen  sich  durch  An- 
muth,  Reinheit  des  Styls  und  harmonischen  Wohlklang  in  einem  Grade  aus, 
dass  nur  die  edelsten  Tonbildner  sich  mit  ihm  vergleichen  lassen.  Der  ge- 
läutertere  Geschmack  jener  Zeit  befreundete  sich  auch  alsbald  mit  G.'s  Com- 
positionen, wie  die  saUreiehen  Originslausgaben  und  Antiiologien  bei  italieni- 
lohen,  deutsoben  und  niederlftndiseben  Yerlegem  zur  Gtenfige  beweisen.  Dem- 
ungeachtet  ist  noch  immer  ein  grosser  Theil  derselben  ungedruckt  geblieben. 
Von  den  Arbeiten  G.'s  überhaupt  theilt  Baini  in  seinem  Werke  über  Palästrina 
»usfülirlicho  Notizen  mit  ;  diesellieu  bestehen  hauptsächlich  in  mehreren  Büchern 
f&nfBtimmiger  Madrigale,  fünf-  bis  achtstimmiger  Motetten ,  dreistimmiger  Gan- 
sonetten, Yilanellen  u.  s.  w.,  die  in  der  Zeit  tou  1586  bis  1694  in  Yenedig 
und  Rom  gedruckt  worden  sind.  Mehrere  Motetten  und  Fsalme  von  ihm  sind 
in  den  von  Fahio  Costantini  1616  bis  1617  herausgegebenen  Sammlungen 
enthalten,  ebenso  Madricmle  in  vielen  anderen  aus  dem  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts stammenden  Sammlungen.  Unter  den  in  verschiedenen  Musikarchiven 
Borns  befindlichen  Eunstschätzen  aus  der  Feder  G.'s,  wovon  besonders  die 
pipstlidie  Kapelle  einen  reiehen  Yorratb  von  bandsehriftlieben  Messen,  Motetten 
vnd  Psalmen  aufweist,  bebt  Baini  zwei-  und  mehrchörige  Qompositlonen,  ferner 
ein  vierstimmiges  Miserere  mit  achtstimmigem  SchlusBversett,  das  sehr  lange 
in  der  papstlichen  Kapelle  gesungen  wurde,  sowie  eine  achtstimmige  Messe 
Aber  Palästrina's  Madrigal  »  Vestiva  i  colli^  mit  besonderer  Auszeichnung  her- 
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Yor.  Prosko  kennt  noch  eine  Anzahl  der  auserlesenston,  von  Baini  uusfenannt 
gebliebenen  Cumpositionen  in  zwei-  bis  zwölfstimmigem  Satze,  die  durchgäuHig 
werthvoll  sein  Bollen  und  wovon  eine  zwölfstimmige  Messe  von  höchster  Sohön- 
beit  und  geistnichBtom  Gepräge  ist.  Bemerkt  sei  nooh,  da»  iimIi  BainTi 
YermuthlUIg  die  YOn  Papst  Faul  Y.  angeordnete  Correctur  des  Graduale  rama- 
num,  welohei  hierauf  in  einer  Prachtauscrabe  der  ISIedicei'schen  Druckerei  in 
Jlom  in  den  Jahren  1614  und  1615  erschien,  die  Frucht  vieljiihrijjen  Fleisscs 
G.'s  gewesen  ist.  Jedenfalls  hat  derselbe  die  Herausgabe  des  zweiten  Theiles 
dieses  Werks  (1615)  noch  selbst  besorgt. 

dlppenbueby  Jaeob,  musikgelehrter  deataeber  Jeenit,  1612  ni  8peier 
geboreUi  trat  1629  in  seinen  Orden  und  lehrte  nachgeheuds  in  Köln  altclassische 
Literatur,  zugleicli  als  Chordirektor  fiuic^irend.  Er  starb  am  3.  Juli  1661  und 
hintorliesa  an  <,'edruckten  Corapositionen:  i>Cantiones  musicae  quatuor  vocum^i; 
»I^aalteriolum  hartnonicum  canÜonum  catholicarum  per  annum  guatuor  üocibm 
coneinna^m*  (ßJ&lOf  1612);  »CSmtfoiiM  et  motättto  i«M£nj«MWK. 

Olqmey  s.  Gigue. 

(iiraffe,  ein  nach  Art  des  Clavicytherium  aufirechtstebender  Flügel,  eine 
Erfiiulnng  der  Clavierbaukunst  des  18.  Jahrhunderts,  welche  noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19,  Jahrhunderts  frobräuclilich  gewesen  ist,  dann  aber  durch 
die  verbesserten  aufrechtsteheudeu  Piauofurtes,  die  Vorläufer  der  Pianioos, 
gSmüiflli  Terdringt  wurde. 

OIraldiu  CaHbrensis»  Sylvester,  englisober  Gottes-  und  Mmaikgelehrierr 
geboren  zu  Mainarpa  im  Oambrischen  im  J.  1146,  widmete  sich  dem  Prie•t•^ 
stände  und  erwarb  hervorragende  Kenntnisse  in  der  Philosojihie  und  Mathe- 
matik. Zuerst  Archidiaconus  zu  ßrcchin  im  Norden  Schottlands,  wurde  er 
von  dort  als  Bischof  von  Maus  nach  Frankreich  versetzt.  Da  (t.  seiner  Ge- 
lehraamkdt  wegen  todl  Könige  von  Irland  andi  als  Eraieber  der  kfintgliolMii 
Kinder  berufen  wurde,  so  setite  es  der  Neid  seiner  Standesgenossen  durdi, 
dass  G.  sein  Bisthum  verlor.  Er  starb  im  J.  1210  oder  1214.  Unter  seinen 
Werken  Vtetlnden  aich  auch  einige,  die  über  Musik  handeln,  nämlich:  in  seiner 
»  xTojjotjrajthia  Ilijhcrniae,  sicc  da  mirabilibus  Tfi/herniaa  (Frankfurt,  1602)  die 
Gapitel  11,  12,  13,  14  und  15,  deren  Inhalt  Walther  in  seinem  musikalischen 
Lexikon  kora  ani^ebt;  und  TtOamiriae  dueri^tiov,  worin  ^iel  ftber  die  Ifiunk 
der  Walleneer  mitgetheilt  und  sogar  bebauptet  wird,  daas  man  dort  adion  iSagit 
mebretimmig  gesungen  habe.  t 

Girauek,  Anton,  Violinist.  Ciavierspieler  und  Componist,  geboren  um 
1712  in  Böhmen,  lebte  einige  Jahre  in  Prag,  begab  sich  dann  nach  Warschau, 
wo  er  in  der  künigl.  Kapelle  als  erster  Violinist  angestellt  wurde  Und  steib 
als  Musikdirektor  zu  Dresden  am  16.  Jan.  1761.  —  Seine  Oompositionen,  msist 
ungedruckt  geblieben,  bestehen  in  24  Violinconcerten  und  mehreren  ConoertSD 
für  Ciavier,  Flöte  und  für  Gambe,  (t.  ist  der  Vater  der  berUbmten  Sängerin 
und  Tänzerin  Francisca  Koch  (s.  d.). 

liirardy  französischer  Violoncello  virtuose  und  Componist,  geboren  um  1735 
an  Paris,  war  seit  1762  im  Oxcbesfcer  der  Chronen  Oper  und  ah  Kammer* 
munker  des  KOniga  ^n  Frankreieli  angeatellt.  Auaaer  einer  Oper  bat  sr 
Sonaten  und  Ueincro  Stücke  für  Violoncello  componirt.  —  Ein  Pariser  In- 
genieur, Namens  Philippe  Henri  de  Gr.,  geboren  1775,  gestorben  1845,  ist 
der  Erfinder  der  sogenannten  Pianos  orfaciants. 

(xirard,  Narcisse,  vorzüglicher  französischer  Violinist  und  Dirigent,  ge- 
boren am  37.  Jen.  1797  su  Nantes,  beanobte  von  1817  bia  1820  das  Pariser 
Conserratorium,  an  welobem  Baillot  auf  der  Violine  und  Cberubini  im  Contra* 
punkt  seine  Hauptlebrer  waren.  Darnach  bekleidete  er  nach  einander  und 
zwar  mit  grosser  Auszeichnung  die  Orcliesterchefstcllungen  an  der  Italienischen 
Oper,  an  der  0/>cra  comüiue  und  seit  Habeneck's  Tode  1849  an  der  Grossen 
Oper,  bei  welcher  letzteren  er  sich  mit  Meyerbeer's  »Propheten«  vortheilhsft 
einf&brte.   Seit  1847  war  er  auob  Professor  dea  ViolinipielB  am  Pariser  Oon- 
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servatorium.  Er  starb  am  15.  Jan.  18G0;  sein  Nachfolger  als  erster  Oroheiter^ 
direktor  der  groaaen  Oper  war  Georges  Hainl.  Von  G. 's  Werken  kennt  man  nur 
die  klein«  komische  Oper  »Ze.s-  deux  voleurst,  welohe  bei  ihrer  Aoffiiliruiig  in 

der  Ojicra  romique  (1841)  viel  (ilück  machte. 

Giraud)  Frangois  Joseph,  französischer  Violoncellist  und  Componist, 
war  von  1762  bis  Ende  1767  Mitglied  des  Orchesters  der  Grossen  Oper  in 
Paris  und  mgleieh  Kanimermnriker  der  königl  Kapelle.  Sein  Bnf  als  Oom- 
ponist  datirt  jedoch  schon  lange  vor  dem  J.  1762,  indem  er  sehr  erfolgtoich 
Kirchenstücke  im  Concert  spiriturl  zur  Aufführunjaf  brachte,  von  denen  ein  »Ä«- 
nha  coelui  besonders  perühmt  wurdo,  wie  er  denn  auch  gemeinschaftlich  mit 
Berton  dem  Aelteren  die  Oper  oDeucalion  et  Fyrrhai  schrieb,  welche  1755  pfe- 
geben  wurde.  Allein  componirte  er  noch  die  1762  aufgeführte  Oper  ToL'opera 
de  toeidtS^.  Aiuserdem  bat  er  ein  Buch  ViolonoeUo-Bonaten  seiner  Compodtion 
TerSiEamilifllit.   Er  starb  um  1790  au  Paris. 

Girbert,  Christoph  Heinrich,  talentvoller  und  fl  issiger  Compouist, 
wurde  als  der  Sohn  eines  armen  Dorfpredi«^or8  am  8.  Juli  1751  zu  Fröhn- 
Btockheim  hei  Crailsheim  in  Würteniherg  geboren.  Sein  Vater  starb  früh  und 
G.'s  zeitig  hervortretendes  musikalisches  Talent  erhielt  erst  einige,  wiewohl 
mangelhafte  Pflege,  als  sidi  die  Mutter  mit  einem  GeisÜiohen  zu  Alteu-Schün- 
bach  bei  Kloster  Ebrach  wieder  ▼erbeirathete,  der  den  Stiefisohn  in  Qesang, 
Ciavier-  und  Ortjolspi  ■!  uiiitTwies.  Bald  versah  G.,  so  gut  es  anging,  den  Orgel- 
dienst in  der  Kirche  und  erweckte  die  Theilnahmc  des  Cantors  Stadler  in 
Linihacb.  der  ihn  einen  Sommer  hindurch  gründlich  unterrichtete.  Durch 
Selbststudium  brachte  sich  G.  hierauf  zu  ungewöhnlicher  Fertigkeit  im  Glavier- 
spiel  und  Tonsafa,  so  dass  er  sich  1769  in  Bayreuth  niederlassen  und  mit 
gutem  Erfolge  Musikunterricht  ertbeilen  konnte.  Im  J.  1784  trat  er  in  die 
Stellung  eines  Musikdirektors  der  Schmidt'schen  ambulanten  Gesellschaft  und 
brachte  sieben  seiner  meist  srhon  früher  romponirten  Operetten  zur  Aufführuup:. 
Zwei  Jahre  später  trennte  er  sich  von  dieser  Tru|)})e  und  blieb,  ausschliesslich 
mit  Musikunterricht  und  Composition  beschäftigt,  in  Bayreuth,  wo  er  um  1826 
itsrb.  Er  bat  Sinfonien,  Quartette»  viele  CSariereonoerte,  an  20  Sonaten  und 
Bonatinen  u.  dergL  geschrieben,  die  einen  leicbten  und  geÄlligen  Styl  bekunden, 
sbsr  ohne  grossere  Tiefe  und  kfinstleriscbe  Bedeutsan^eit  s*nd. 

Girelllf  Santino,  italienischer  Tonsetzer  aus  Brescia,  von  dessen  Oom- 
positinn  fünf-  hin  achtstimmige  Messen  (Venedig,  1627)  übrig  geblieben  sind. 

Girkeh  oder  Tiirkah  nennen  die  Araber  den  et  wa  unserm  y  entsprechenden 
Klang  ihrer  Scala.  Die  Kläntre  der  arabisclien  Tonleiter,  ungefähr  denen  der 
Männerstimme  gleich  kommend,  beueunt  mau  nämlich  in  der  kleinen  Octave 
jeden  mit  einem  besonderen  Hamen.  Jede  tiefere  Octave  beisst  wie  die  hSbere, 
nur  erbilt  der  Käme  das  Vorwort  Qah  (s.  d.),  was  so  viel  als  sHaupt«,  «Erstes« 
bedeutet.  Jede  hoherci  durdi  Ijnstrumcnte  darstellbare  Octave  bsseiobnet  man 
mit  dem  einfachen  Tonnaraen,  ohne  Rücksicht,  welcher  Octave  er  angehört. 
So  nennt  man  z.  B.  bei  Zamr-el-soghayr  (s.  d.)  das  g^^  g^  und g^  nur  schlecht- 
weg Girktih.  0. 

Girolamo  di  Navarra,  berühmter  spanischer  Tonsetzer  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  der  aber  in  Italien  lebte  und  dort  auch  an  Buf  und  Bedeu- 
timg gelangte.  So  berichtet  Arteaga,  ohne  den  dieser  Name  ganz  unbekannt 
gehlieben  wäre,  in  seiner  Geschichte  der  Oper.  Gerber  in  peinem  Tonkünstler- 
lexikon von  1812  hält  G.  für  identisch  mit  Girolamo  da  ^rfnitt-  del  Olmo, 
dessen  Automame  auf  einem  gedruckten  Motettenwerko  steht  und  von  dem 
OMUi  ebenfalls  nichts  mehr  weiss.  —  Eiu  Zeitgenosse  G.'s  war  G.  da  Üdine, 
der  sieh  auf  seinem  didaktischen  Werke  »J2  vcro  modo  M  dhniniiire  oon  iittte 
forti  di  tiromeniU  (Venedig,  15??)  Capo  de*  coneerU  delli  siromenü  di  ßato 
^Ua  ilhutr.  ngnoria  di  Venesiay  d.  i.  Rathsconcertmeister  in  Venedig,  nennt, 
luid  nach  Gbuaoni's  »iY«RM  unipertale  di  tutie  te  profeni^ni  dcl  fWfndoft  (Venedig, 
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1585)  ein  treflUcSiar  Oomponist  geweien  aein  soll,  -wM  ftbrigei»  auch  Hotottan 

TOn  ihm  (Venedig,  1551)  darthun. 

Gironst,  Franko is,  französischer  Kirchencomponist,  geboren  am  9.  April 
1730  zu  Paris,  erhielt  seinen  Musikunterricht  vom  siebenten  Jahre  an  als  Chor- 
knabe der  Maitriae  der  Kirche  Notredame  bei  Uoulit.  Neunzehn  Jahr  alt, 
wnrdA  er  Mnsüciiieister  ui  der  Kathedrale  zu  Orleana.  Ala  1768  der  Frau 
einer  goldenen  Medaille  fttr  die  Beate  Oompoation  dea  Paalma  »Super  ßumiM» 
auB^esohrielien  wnrde,  erkannte  Dauyergne,  Direktor  der  ConeerU  9j^HmU  m 
Paris,  zwei  von  oiuiLren  zwanzif^  Arbeiten  als  preiswerth;  beido  waren  von  G., 
der  in  Folpc  desKen  ITTill  tlie  Musikdirektorstelle  an  der  Xlrclic  TnnoceuU 
zu  Fai'is  erhielt  und  1775  auch  als  Nachfolger  des  Abbe  Guuzurgues  zum  köaigL 
KapeQmeitter  an  YeraaiUes,  bald  darauf  ancih  nun  Litandanten  der  Hofmndk 
ernannt  wurde.  Die  BeTolution  beraubte  ihn  aller  dieaer  Aemter,  und  er  starb 
in  DQrfÜgkeit  am  28.  April  1799  zu  Yersaillea.  -~  Seine  zahlreichen  Kirchen* 
werke,  sowie  die  Orisfinalpartitur  seines  Oratoriums  »Der  Durchtjang  durch  das 
rothe  Meer«  sind  im  Besitz  des  Pariser  Conservatoriuras;  Fetis  bezeichnet  disBe 
Arbeiten  als  erbärmlich  und  werthlos  gegenüber  älteren  kritischen  StimmeD, 
welebe  dieaelben  dm  beaten  bei^Uilen. 

Glrsehner,  Karl,  deutacher  Gesangscomponist,  geboren  1803  zu  Spandau, 
rnadlte,  besonders  unter  Zelter  und  Beruh.  Klein,  seine  Musikstudien  in  Berlin, 
wo  er  auch  1824  nach  Logier's  System  ein  Musikinstitut  errichtete.  Im  J. 
1833  begann  er  die  Herausgabe  einer  musikalischen  Zeitung,  die  nach  einjäh- 
rigem Besteben  wieder  einging.  G.  selbst  wurde  in  demselben  Jahre  Organist 
an  der  nenen  Kirehe,  ging  aber  eobon  1835  ala  Tbeaterkapellmeiater  nadi 
Danzig,  bald  darauf  nach  Basel,  von  dort  nach  Aachen,  wo  er  die  LiedertafiBl 
dirigirte  und  endlich  1842  nach  Brüssel,  in  welcher  Stadt  er  Organist  an  der 
evangelischen  Kirche  und  Direktor  des  Gesanp^vereins  nL^eco  deV  AUemaqnet 
wurde.  Als  er  auch  Brüssel  w^ieder  verlassen  hatte,  wusste  man  lange  Zeit 
nichts  über  ihn,  bis  er  in  Südfrankreicb  wieder  auftauchte,  wo  er  zu  Liboona 
im  Departement  der  GKronde  im  Angnat  1860  atarb.  —  G.  war  ein  ebenao 
begabter  als  gewandter  Componist,  schrieb  viele  ein-  und  mehrstimmige  Lieder 
und  Gesänge,  Clavierstüeke,  sowie  die  Opern  »Undineu,  nder  Vetter  aus  Bremen«, 
T>Kuss  und  Schuss«  u,  s.  w.  Ausserdem  ist  er  der  Verfasser  einer  Schrift  über 
Logier's  System  und  mehrerer  Aufsätze  in  der  Berliner  musikalischen  Zeitung 
von  Marx. 

Gig  (itai.:  «oZ  ifiet»»,  firans.:  *6l  dOwy  engl.:  g  tkarp),  alpbabetiaeh-ayllabiache 
Benennung  des  ala  ebromatische  Halbtonserböbung  von  rj  erscheinenden  und 
die  neunte  Stufe  unserer  durch  Kreuze  dartrestelUen  diatonisch-chromatischen 
Scala  ausmaclienden  Tones,  welcher  zu  e  im  Verhältniss  der  errossen  Terz,  zu 
eis  im  Verhältnisse  der  reinen  Quinte  u.  s.  w.  steht.  Zum  Grundtone  c  ver- 
bilt  er  aich  ala  UbermSasige  Quinte  eigentlicb  wie  25 : 16;  anf  i^eichaebwebead 
temperirten  LtatnimMiten  aber  muaa  er,  da  er  auob  ingleieh  ala  kleine  Sexte 
▼on  e  und  kleine  Terz  von  /,  also  als  o»  zu  dienen  hat,  gleieb  allen  anderen 
Tonen  eine  ffewisse  Modification  (s.  Temperatur)  seiner  Stimmung  erleiden. 
Als  Grundton  *iner  als  Haupttonart  eines  Tonstiicks  auftretenden  Durtonart, 
also  Gis-duTf  wird  er  der  vielen  Vorzeichnungen  (acht  Kreuze)  wegen,  welche 
aeine  Beala  erfordert,  nm  gemftaa  der  Bnrregel,  ala  dbtoniedie  Buracala  an 
erscheinen,  nicht  verwendet;  seine  Durtonart  tritt  nur  im  Laufe  der  Modu- 
lation als  Nebentonart  auf.  Seine  Mollaoala  jedoeb  iat  gebr&ueblidi.  Siehe 
Q'ig-fnoll. 

Gis-dor  (itaL:  Sol  diesig  maggwre^  franz.:  sol  dit-se  majeur,  en«;!.:  G  sharp 
major)f  die  auf  dem  gis  genannten  Tone  als  Qrundton  errichtete,  ihrer  vielen 
Voneichnungen  (acht  Kreuze)  wegen  aber  nieht  gebräuchliche  Durtonart  (a.6^t«)i 

deren  Scala  f/is,  ais,  his,  eis,  dis,  m,  ßsfis  heisst;  im  Ton  C  au&teigenden  Quintett' 
oirkel  würde  Gis-dxir  die  neunte  Tonnrt  sein. 

Gi8>moli  (ital.:  Sol  dienis  minor franz.:  9ol  diete  mineur,  engL:  Q  »/kuT 
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mi»ar)  iii  dar  Kante  dar  auf  don  Tone  ^is,  gemiM  dmr  Mollrege]  erricliteten 
HoUtonert  Damit  ihre  StnSBufolge  die  natürliche  Beaehaiflbnheit  der  weichen 
Tonleiter  erhalte,  müsBen  die  Töne  /,  e,  d  nnd  a  nm  einen  halben  Ton  erhöht, 
also  in  ßg,  eis,  du  und  ais  verw  iTidolt  werden,  und  die  Tonart  Gis-moU  erscheint, 
als  Mollparallele  von  U-diir  mit  fünf  Kreuzen  Vorzeichnung  hinter  dem  Schlüssel. 
AuBserdem  wird  die  siebente  Tonstufe,  Jis,  wenn  sie  als  Leittou  zu  dienen  hat, 
f(4|^eh  groBw  Septime  aein  mnssi  durch  ein  Boppelkrens  nm  unen  sweiten 
balben  Ton  erhSht,  alao  in  %Hrwandelt.  —  In  den  Zeiten  aeit  Mattheaoni 
tls  mau  durch  ästhetische  Interpretation  jeder  Tonart  eine  hesondere,  charakte- 
ristißche  Färbung  ablauschen  zu  müssen  glaubte,  entt^lng  auch  Gis-mott  diesem 
Schicksale  nicht.  Am  prägnantesten  fasst  sich  Schubart,  wenn  er  in  seineu 
■Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst«  phant&sirend  sagt:  »GrieBgram,  ge- 
pNMtea  Hwa  nun  EiatidDen;  Jammerklage,  die  im  Doppolkreni  hinaeoitt, 
mit  eineoi  Wort:  waa  mfihaam  dnrdidnngt  iafc  dieaea  Tonea  Farbe«.  Noch  in 
SchilHi^a  nnd  Gathy's  altem  Lexikon  ist  diese  Aualegung  wörtlich  adoptirt 
und  sogar  durch  einige  Nüancen  bereichert,  trotzdem  in  jener  Zeit  bereits  die 
TJeherzeugung  von  der  Nichtigkeit  einer  Charakteristik  der  Tonarten  allgemeiner 
Platz  gegriB'eii  hatte. 

Glth  (indiach)  führt  WiUard  in  aeinem  Werke:  Ä  Treaüte  on  ihe  Mutie 
JBSmdottan  «fe.  jpo^.  87  ala  Namen  einer  der  aieben  altindischen  Sangarten 
auf,  deren  uralte  Melodien  jetzt  kaum  noch  annShcrud  wiederzugeben  aind.  0. 

Ghithith,  rrT'ji  (hehriiisch),  eine  in  mehreren  Psaliniiherschriften  der  Bibel 
Rieh  vorfindende  Bezeich n im c,' ,  haben  viTscliiedene  AuHleger  als  Namen  der 
Ma(jadis  (s.  d.),  eines  der  grossen  a83^7iächen  Harfe  ähnlichen  Tonwerkzeuga, 
hetnehtet,  welche  Annoht  jedoch  gar  keine  haltbaren  Grflnde  anf^RreiBt»  denn 
die  Hebräer  kannten  diese  Harfe  zur  Zeit  Davids  wohl  noch  gar  nicht.  Nichte 
Uberhaupt  beweist  mit  Bestimmtheit,  daas  G.  der  Name  einea  gewisse  Psalme 
begleitenden  Musikinstruments  war.  und  selbst  die  Uebersetzung  in'»  Griechische 
giebt  für  G.  '/.tivoi  und  die  Vulgata  lateinisch  iürcularia,  was  so  viel  als  «Presseo, 
»Slelter«  bedeutet  und  Pfeiffer  in  seinem  Werke  »lieber  die  Musik  der  alten 
Hebrier«  p.  TCXYITT  dahin  Ohrt,  diea  Wort  ala  Titel  fOr  eine  Dichtung  nun 
Fest  der  Weinleae  an  erkliren,  welche  Analegung  anch  wahradieinlich  ala  richtig 
n  erachten  ist.  2. 

Gltl  oder  Udg&tha  (s.  d.)  ist  in  der  indischen  Musik  der  Name  für  eine 
fihythmusgattung,  in  der  alte  Heldenlieder  gedichtet  worden  sind.  0. 

Gitter,  Joseph,  ausübender  Musiker  und  lustrumentalcomponist,  war  von 
1780  bia  1796  Mitglied  der  Hoflcapelle  in  Mannheim  und  hat  von  seiner  Oom- 
position  Duos  fttr  Yioline,  für  Flöte,  drei  Quartette  fftr  Flöte  n.  a.  w.  in  Mann- 
heim und  Mainz  veröffentlicht. 

Ginbilei,  Pater  Andrea,  italienischer  Coutrapunktist  und  Tonsetzer  der 
römischen  Schule,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  Kapellmeistor  an 
^  Kirche  des  Klosters  del  San  Bambino  Oent  zu  Born  und  wird  von  Baini 
eis  TorfarefiBlicher  Oomponist  aufgeHihrt,  deaaen  Werke  im  Mannscripte  eich  im 
Archive  der  päpstlichen  Kaj  cl'.f  Li  fiiuh  n. 

Giobilo  (ital.),  die  jauchzende  Freude,  der  Jubel,  wird  mit  vorgestellter 
l*riiposition  con,  ebenso  wie  das  Adjectivum  iji uhilo fso ,  als  Bezeichnung  für 
>leQ  jubelnden,  schwungvollen  Vortrag  der  damit  bezeichneten  Steile  eines  Musik- 
sUteki  angewendet. 

^Ineaate  oder  flueheTOle  (ital.),  achSkemd,  fröhlich  ^  iat  Tollkommen  iden* 

ÖBcb  mit  dem  häufiger  gebrauchten  giocoto  (s.  d.). 

Oindetti,  (riovanni,  musikgelehrter  italieuischer  Geistlicher,  geboren  1532 
2u  Bologna,  war  Kaplan  Gregov's  XIII.  zu  Rom  und  erhielt  vou  diesem  Papste 
1575  ein  Beneficiat  an  der  Hauptkirche  des  Vaticans.  Wie  Baini  behauptet, 
ein  Schüler  Faleatrina'a  und  flbemahm  mit  diätem  vereinigt  einen  Theü 
^  Yerbenerung  des  Gb^rianiachen  Kirohengeeangi^  eine  Arbeit,  der  er  rieh 
Vtter  auwiehlieaalieh  widmete  und  in  deren  luterene  er  vier  Werke  veröiFent- 
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lichte,  nümlich:  »Directorium  choria,  vCantus  eccles.  jpassionig*,  »Cantus  ccdes. 
ojipü  maj,  ktMommdae  etcn  und  T^Brasfatione*  in  ettnto  fermo  juoffa  rüum  »mdae 
ram,  «eefef.  €m9ndaiaem.  Von  eratgniBiiiiteBi  Werke  erschien  1689,  von  Qt,  selbst 
besorgt,  die  zweite  Auflage,  vom  letaten  1619  dnroh  Franeesoo  Saxia&o.  G. 
starb  am  30.  Novbr.  1592  zu  Rom. 

Oingllni,  Antonio,  einer  der  vorzüglichsten  italienischen  Tenorsänger 
der  neuesten  Zeit,  wurde  im  J.  1833  zu  Fermo  geboren  und  seiner  soböneo 
Stimme  wegen  der  Hetropolitankirolie  seinei^Vaterstadt  als  Ohorknabe  sog»- 
fläfarty  in  Folge  dessen  er  zugleich  eine  treflUche  maalkaliBche  Ausbildung  nach 
▼ocaler  wie  instrumentaler  Seite  hin  erhielt.  Als  sich  in  seinen  JUnglingsjahren 
die  Bchöno  Sopran-  in  eine  wahrhaft  herrliche  Tenoretimme  umgewandelt  hatte, 
wuchs  die  Autmerksamlceit ,  die  er  von  jeher  erregt  hatte,  und  es  fehlte  nicht 
an  Versuchen,  ihn  dem  Dienste  der  kirchlichen  Muse  zu  entziehen  und  ihn 
unter  Vorhaltung  der  Ansncht  anf  Buhm  und  Lebensgranss  der  weltlidiSD 
Kunst  zuzufahren.  Aber  Q-.  widerstand  beharrlich  den  gUlnsenden  Anerbietongeiif 
bis  der  Zufall  bewerkstelligte,  was  alle  List  nicht  zu  vollbringen  vermochte. 
Ein  Orchestermitglled  des  Tlieaters  zu  Fermo  nämlich  wurde  krank,  G.  nahm 
aus  Gefälligkeit  interimistisch  dessen  Platz  ein  und  vertausciite  bald  nachher, 
in  Folge  einer  plötzlichen  Krankheit  des  ersten  Tenors  das  Notenpult  des  Or- 
chesters mit  den  Ooulissen  der  Bfihne  bei  einer  Aufführung  der  »beiden  Fm- 
cari«.  Nach  einer  Seihe  glftnaender  Erfolge  an  verschiedenen  Theatern  seines 
Vaterlandes,  feierte  er  seinen  grössten  Trium]>h  in  der  Scala  zu  Mailand.  Kaiser 
Franz  Joseph  von  Oesterreich,  der  ihn  damals  hörte,  war  von  (t.'s  Leistungen 
so  entzückt,  dass  er  ihn  zum  k.  k.  Kammersänger  ernannte  und  ihn  für  dtf 
Hofoperntheaier  zu  Wien,  da  der  Impresario  Lumley  in  London  ihn  bernU 
für  drei  Jahre  gewonnen  hatte,  im  Voraus  fttr  das  Jahr  1860  engagirte.  Is 
London  trat  G.  im  Theater  der  Königin  am  14.  April  1857  zuerst  in  Donizetti'e 
«Favoritino  als  Fernando  auf,  ein  Abend,  welcher  ihn  sofort  8um  ersten  Tcuo- 
rißtcn  der  Saison  stempelte.  Sodann  Bang  er  den  Edgardo  in  »Lucia  von  Lara- 
mermoora  so  gut  wie  einst  KuVtini  und  K2)iulte  ihn  besser.  Jede  neue  Bolle, 
in  der  sein  Auftreten  angekündigt,  wurde  mit  der  grössten  Begierde  erwartet 
Als  gefeierter  Künstler  Terliess  England,  um  in  Verhindang  mit  den  erstoo 
Gesangkrüften  der  Lumley'schcn  OeseUschaft  in  Deutschland  aufiintreten.  In 
November  1857  war  er  in  Berlin,  wo  er  im  königl.  (Jpcrnhause  unter  enthii- 
siastiecher  Anerkennung  sang.  In  der  Saison  1H58  trat  er  wieder  in  Louiloi» 
mit  unvermindertem  Beifall  und  im  August  desselben  Jahres  in  den  grösseren 
StSdten  Orotshritaaniens  nnd  Irlands  k^L  8«t  1860  entsOekte  er  Wien,  ent* 
sagte  aber  auf  dem  Gipfel  seines  Aahms  dem  rauschenden  Bfthnenlehen  und 
sog  sich  mit  seinen  bedeutenden  Ersparnissen  in  seine  Heimaih  zarück.  Die 
ausgezeichnete  Beschafknheit  seiner  im  höchsten  Grade  reinen  und  wohllauten- 
den Stimme,  die  seltene  Vollkommenheit  seines  Vortrags  und  die  Innerlichkeit 
Sttnes  Ausdrucks  lassen  es  bedauern,  dass  er  meteorartig  nur  auf  kurze  Zeit 
erschien,  um  nnwwartet  schnell  wieder  zu  verschwinden. 

ßluliani,  ein  in  der  Musikgeschichte  siemlioh  Uinfig  vertretener  Name  von 
italienischen  Tonkünetlcrn,  von  denen  hier  die  bekannter  gebliebenen  folgen. 
1)  Antonio  <!.,  war  CenihaliBt  im  Orchester  des  Theaters  zu  IModena  und 
brachte  dort  1784  die  von  ihm  compouirtf  komische  Ojnr  y.Ciiierrcr  in  pace* 
beifällig  zur  Aufführung.  2)  Cecilia  G.  geburene  Bianelii,  eine  vorzüglich« 
Singerin,  deren  Blütheieit  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  fallt 
Im  J.  179t)  war  sie  die  Primadn  ma  des  Scalatheaters  in  Mailand,  von  1791 
bis  nach  171»6  sang  sie,  vom  Publikum  wegen  ihrer  vortrcfllichen  Stimme  und 
Scliule  gefeiert,  in  der  ituli»>nisclien  Oper  zn  "Wien  nnd  leitete  zugleich  den 
Gesangunterricht  der  Erzherzoginnen.  H)  Francesco  G.,  zu  Vicenza  gegcu 
Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  geboren,  ist  als  Herausgeber  einer  Sammlung 
von  Messen  (Venedig,  1630)  bekannt  geblieben.  4)  Francesco  G^  ein  viel* 
seitig  gebildeter  Musiker,  geboren  1760  zu  Florens,  war  im  Violinspiel  Nardtori 
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vnd  in  dar  Oomporitioii  Barioi  FqIIm's  8<&fllir.  In  jungen  Jahren  bereits 
wurde  er  alt  ereCer  Violinirt  im  Orchester  einet  Theaten  eeiner  Gebartsetedt 

angestellt  und  war  später  auch  als  Lehrer  dos  Gesangs,  Ciavier-,  Harfen-  und 
Yiolinspiels  sehr  angesehen.  Als  Componist  hat  er  Streichquartette  und  Violin- 
duette herausgegeben,  die  nwch  zum  Tlu-il  in  Deutschland  gedruckt  erpchienen. 
Im  J.  1812  war  er  zu  Florenz  noch  am  Leben  und  in  voller  Tliätigkeit. 
'))  :Manro  berühmter  GhiitarrenTirtoose  und  whr  beliebter  Oomponiat  für 
dieses  Instrument,  geboren  1796  sa  Bolo^pM,  kam  bereite  1807  nach  Wien, 
wo  er  sehr  bald  als  ausführender  Musiker  wie  als  Componist  das  grösst«  Auf- 
sehen  machte,  so  dass  seine  Conccrte  stark  froquentirt,  seine  Unterrichtsstunden 
sehr  gesucht  und  seine  Arbeiten  Ixigolirte  Artikel  waron.  Mit  Ausnahme  einiger 
Besuciisreisen  in  sein  Vaterland,  verliess  or  Wien  nicht  mehr  und  starb  da- 
Mlbst  schon  im  J.  1820.  Seine  siahlreiehen  Oompositionen  fOr  Guitarre  stehen 
ihrem  Werthe  naeh  in  der  einschlägigen  Literatur  obenan;  sie  bestehen  in  drei 
Concerten,  Sonaten,  Etüden,  Kondos,  Variationen,  Potpourris  für  eine  Ghütarreif 
Liedern  mit  Begleitung  diT  riuitarre,  zahlreichen  Duetten,  Divertissements, 
Fantasien,  Tänzen  für  zwei  Guitarreu,  eiuer  concertirenden  Serenade  für  Gui- 
tarre, Violine  und  Violoncello,  einem  Quintett  für  Guitarre,  zwei  Violinen,  Viola 
uad  Violoncello  u.  s.  w.  O.  ist  auch  der  YerfiMser  einer  guten  Quitarrensehnle, 
welche  mit  italienischem  und  deutschem  Text  zu  Wien  erschienen  ist. 
-^^Gioliano  Tibartino,  berühmter  italienischer  Tonsetzer  des  IG.  Jahrhunderts, 
Ton  dem  sich  in  einer  1679  erschienenen  Sammlung  von  Madrigalen,  Ricercaren 
n,  B.  w.  Willueii-'s,  Cyprian  Roro's  u.  A.  dreistimmige  Kicorcaren  und  Fantasien 
mit  der  beigedruckten  Bemerkung  »accommodaU  da  cantare  e  sonore  j^er  ogni 
ittromeKtU  befinden. 

Giulini,  Andreas,  beliebter  deutscher  Kirchcomponist  und  tüchtiger  Musik- 
pädagoge des  18.  Jahrhunderts,  war  der  Sohn  eines  aus  Italien  stammenden 
Sprachlehrers  und  fungirte  bis  1771  am  Dom  zu  Augsburg  als  Kapellmeister. 
Br  besass  gründliche  theoretische  Kenntnisse  und  eine  vorzügliche  Methode 
für  den  Qesangunterricht,  in  Folge  dessen  er  zahlreiche  gute  Sänger  für  seinen 
Kirehenchor  heranbildete.  Als  Componist,  namentlidi  Ton  Kirchenstfidieni  war 
er  weit  und  kreit  sehr  gesohltat,  ohne  dass  jedooh  eine  sdner  Arbeiten  in  den 
Druck  gekommen  ist.  , 

(xiu»^ti,  Maria,  s.  Bulgarelli. 

Giufttiniaui  waren,  wie  Demantius  in  seiner  visagoge  artis  musicaeit  (Ap- 
pendix  der  Ausg.  Jena,  1656)  angiebt,  »sonderliohe  Bnhlenliedleiii  in  der  Stadt 
Bergamo«  und  wie  PiÄtorins  (ßgntagina  III,  18)  hinsusetit,  «meisÜieh  mit  drei 

Stimmena. 

Giastini,  Lodovico,  italioniscluT  Componist  aus  Pistoja.  von  dessen  Ar- 
beiten um  1736  sswölf  ClavierBouaten  zu  Amsterdam  im  Druck  erschienen  sind. . 

t 

(Hnttl  BMMBla»  Maria,  itslienisdie  Opems&ngerin,  die,  wie  der  Beiname 
andeutet,  ans  Born  gebürtig  war,  kam  1725  mit  einer  Opemgesellsohaft  nach 

Breslau  und  ging  im  nSohsten  Jahre  nach  Prag.  An  beiden  Orten  wurde  sie 
als  bedeutende  Sängerin  gefoiert  Vgl.  Mattheeon  »MusikaL  Patriot«,  43.  Be- 
trachtung, t 

Giaato  (ital.),  Adjeciivum  iu  der  Bedeutung  richtig,  angemessen, 
hommt  als  mntikaUsehe  Yortragsbedentnng  nur  in  Verbindung  mit  einem  nSher 
bezeichnenden  Sb.iiptworte  vor,  am  häufigsten  mit  dem  Substantiv  S^mi/w. 
Tempo  giuato  bezeichnet  daher  ein  dem  Charakter  des  TonstQcks  entsprechen- 
des Z  'itmaass,  das  herauszufinden,  dem  richtigen  Gefühle  des  Spielers  oder 
Sängers  überlassen  bleibt. 

dizzi,  Domenico,  berühmter  italienischer  Sänger,  bewährter  Gesanglehrer 
«nd  Oomponist,  geboren  1684  au  Arpino  im  Königreich  Neapel,  erhielt  seinen 
creten  gediegenen  Mnsiknnterrieht  bei  seinem  Landsnumn  Angello  und  studirte, 
^>«niti  sum  geschiekten  Sänger  herangebildet,  noeb  auf  dem  (hntervatorio  di 
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San  Onofrio  in  Neapel  neben  Porpora  uud  Duruuie  uuter  Alega;  Soarlatti  Com- 
position  und  Contrapunkt.  Br  war  auch  schon  ala  Gomponiat  fOr  Kirche  and 
Kammer  mehrfach  anfgetreten,  als  er  auf  den  Rath  Scarlaiti'B  hin  eine  eigene 

Singschule  errichtete,  aus  welcher  in  der  Folge  Sänger  ersten  Banges,  wieu.  A. 
Feo  und  der  Sopranist  (Jonti,  der  aus  Dankbarkeit  für  seinen  Lehrer  den  Bei- 
namen Gizziello  adoptirte,  hervorgingen.  Im  J.  1740  cutsagte  G.  dem  Unter- 
richtgeben, zog  eich  in  seine  Geburtsstadt  aurück  und  starb  daselbst  in 
J.  1745. 

OizziellO)  s.  Conti. 

tiiusto,  Paolo,  italienischer  Orgelspieler,  wurde  sni  15.  Septbr.  15'J1  znra 
zweiten  Organisten  an  der  St.  Marcuskirclu'  zu  A'enedig  erwählt  und  verwaltete 
diese  St«Ue  bis  zum  J.  1624.  Vgl.  v.  Wiuterfeld,  »Gabriel!  uud  sein  Zeitalter« 
Band  I.  Seite  199.  t 

GlSser^  Frans,  Oomponist  und  Operndirigent,  geboren  am  19.  April  1798 
au  Obar-Qeoigenthal  in  Böhmen,  wurde  im  elften  .Jahre,  seiner  schönen  Alt- 
stimme -wegen,  als  Chorknabe  in  die  Hofkapollc  zu  Dresden  trebracht  und  er- 
hielt einen  gut  niusikaliseheu  Unterricht,  im  Gesäuge  namentlieh  von  INIieksch. 
In  den  Jahren  ltil4  und  1815  studirte  er  noch  auf  dem  Couservaturium  za 
Prag,  u.  A.  auch  daa  höhwe  Yiolinapiel  bei  Pizia,  und  vollendete  seine  Vor» 
bereitung  bei  Heydenrnob  in  Wien  durch  Studium  des  Oontrapunkta.  Als 
stellvertretender  Dirigent  trat  er  hierauf  1817  zum  Josephstädter  Tiieater  in 
"Wien  und  rückte  schon  ein  Jahr  später  in  die  Stelle  des  wirklichen  Kapell- 
uieiHterH,  die  er,  alle  Bedürfnisse  dieser  Vorstadtbühne  durcli  seine  Composit Ionen 
deckend,  bih  lÖiiU  einnahm,  in  welchem  Jalire  or  einem  iiufe  als  Kapellmeister 
des  KSnigstftdtiseben  Theaters  nach  Berlin  folgte.  Hier  schrieb  er  u.  A.  1838 
auf  einen  Text  von  Holtei  sein  Hauptwerk,  die  Oper  »des  Adlers  Horste,  welche 
erfolgreioh  fiber  fast  alle  Bühnen  Deutscblaada  ging  und  noch  1855  im  königL 
Opernhause  zu  Berlin  mit  Johanna  Wagner  und  1872  im  dortigen  Beiiuion- 
Theater  aufgeführt  wurde.  Wie  in  Wien  schuf  er  aiich  als  Kapellmeister  in 
Berlin  eine  grosse  Menge  von  Gelegeuheits-Ouvertüreu,  Singspieleu,  Zauber« 
und  Lokalposaen,  Melodramen,  Einlagestücken  u.  a.  w.,  die  lum  Theil  jedoch 
höchstens  eine  vorübergehende  Bedeutung  gewannen.  Im  J.  1842  wurde  er 
sum  königl.  Kapellmeister  in  Kopenhagen  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  noch 
einipje  0}>ern  schrieb,  von  denen  »die  Hochzeit  am  Corner  See«  (Bryllupet  vcd 
Como  soen),  Text  von  Andersen,  im  Clavierauszuge  erschien.  G.  starb  an» 
29.  Aug.  18G1  zu  Kopenhagen.  Ausser  den  beiden  schon  genannten,  hat  er 
an  Opern  noeb  componirt :  den  »Bemsteinringa,  »die  Brautachau«,  den  «Ratten- 
fänger von  Hamelna  und  »Das  Auge  des  Teufels«,  Werke,  die  wie  die  meisten 
anderen  Ton  ihm  z.  B.  »Heliodoru,  »die  steinerne  Jungfrau«,  »Feter  Stieglits« 
ti.  B.  w.,  zu  den  verscholleneu  zählen.  G.  war  ein  sehr  befähigter  und  jre- 
\s'audter  Musiker,  aber  als  Componist  doch  höchstens  nur  ein  Iloutinier,  der 
mit  Anstand  die  Kunst  der  Instrumentation  und  Stimmbehandluug  zu  handhaben 
wuaate,  wober  ea  denn  auch  gekommen  ist,  daas  keine  einsige  seiner  vielen  Ar* 
beiten  sich  auf  die  Dauer  zu  halten  gewusst  hat. 

GlitHer,  Karl  Ludwig  Traugott,  deutscher  Cüm}>onist  und  gründUcher 
Musikpädagoge,  t,'eboren  1747  zu  Ehrenfriedensdorf  bei  Annaberg,  gestorben 
als  Cantor,  Musikdirektor  und  Seminarlehrer  zu  Wcissenfels  am  31.  Jan.  1797, 
war  ein  er&hrener  und  YidgebÜdeter  Musiker,  der  sich  innerhalb  seines  eng 
umfchriebenen  Berufskreiiee  bemerkenswertb  ausaeichnete.  Ausser  saUreiohen 
KirchenstQcken,  die  jedoch  nicht  im  Druck  ersdiienen  sind,  com2>onirte  er  eine 
Sammlung  von  Menuetten  und  Polonaisen  aus  allen  Tonarten ,  die  mit  einer 
empfehlenden  Vorrede  von  J.  F.  Doles,  (i.'s  Freund  und  Lehrer,  versehen, 
unter  dem  Titel  »Kurze  Ciavierstücke  zum  Gebrauche  beim  TJuterrichta  im 
J.  1794  herauskamen.  Allgemein  bekannt  geworden  ist  von  ihm  die  Melodie 
KU  dem  Liede  »Feinde  ringsum!«  1791  auf  einen  Teact  aua  Karl  Gottlob  Cra- 
m«r's  Roman  »Hermann  von  Kordenschild«  componirt,  welche  aidi  bia  auf  den 
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henügen  Tag  volksthümlich  erhalten  hat  und  zu  der  1814  Joh.  Heinr.  Christ. 
Nonne  den  nicht  minder  viel  gesungenen  Text  »Flamme  empor!«  gedichtet  hat. 
—  &.'8  Sohn,  Karl  Gotthelf  Qr.,  geboren  am  4.  Mai  1784  zu  Weisaenfelsi 
erhielt  den  ersten  Muaikunterrioht  vom  Tatar  and  TerroUkommneto  aioli  in 
dar  Tonkanak  »b  SeklUiir  dar  Thomaaaohvle  sn  Leipng,  wo  iMiben  Joh.  Ad. 
Hülar  noch  Aug.  Eberh.  MflUer  im  ClaTierapiel  und  xv  der  Harmonielahre, 
und  der  Concertmeister  Campagnoli  im  Tiolinspiel  seine  Lehrer  waren.  Im 
J.  1801  bezog  er  behufs  ßechtsstudiums  die  Leipziger  Universität,  verliess  aber 
aus  Liebe  sur  Musik  bald  die  akademische  Laufbahn  und  siedelte  als  Compo- 
aift  mid  Moailiahror  nach  Bnman  ttber.  Dort  llbemahm  ar  anoh  eine  Mii- 
■Wienhandlnng,  die  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  16.  Apr.  1829,  fthrle.  Von 
Minen  Compositionen  sind  einige  zwanzig  Werke,  bestehend  in  Motetten,  Cho- 
rälen, Kinderliedern,  Sonaten,  Fantasien  und  Variationen  für  Clavior  n.  s.  w. 
im  Druck  erschienen,  ebenso  ein  Gesangbuch  für  das  Grossherzogthum  Nieder- 
rbein  mit  leichten  Zwischenspielen.  Hervorragende  Tüchtigkeit  darf  seinen 
BlamentanrerlBen:  einem  Liederbneh  fttr  Sehnlen,  einer  pnktiaehen  Olavier* 
schule,  einer  Anweisung  zum  Orgelspielen,  einer  kurzen  Anweisung  zum  Singen 
(f&r  Yolksschulen) ,  einem  Sehnlgeaangbudh  und  einer  kurngefaaaten  Harmonie* 
lehre  zuerkannt  werden. 

Gliiser,  Michael,  berühmter  deutscher  Orgelbauer,  geboren  1692  zu  Ge- 
lanau,  gestorben  1772,  fertigte  awar  wu  PoaitlTe  und  diaaan  ihiiHfthn  Icleino 
WerlEei  wwe  eher  in  adner  SpeeialiULt  ao  anagesejchnet,  daaa  weithin  die  tot* 
dgUehsten  Instrumeutenmacher ,  wenn  sie  mit  grilaiagin  Werken  PoiitiTe  oder 
Ueine  Brust  werke  zu  verbinden  hatten,  dieselben  nur  von  ihm  bezogen. 

Glanner^  Kaspar,  deutscher  Componist,  von  welchem  vier-  und  fünf- 
•timmige  geistliche  und  weltliche  Gesänge  (München,  157  Ö  und  1580)  im  Druck 
«noliianeB  aind«  Diaae  nnd  andere  Arbeilen  G-.'a,  «eleher  all  Organiat  in  Sals- 
hwtg  angeatallt  war,  findet  man  noch  in  der  Mfinehener  Bibliothek.  f 

Glauiy  Georg,  deutscher  Violinvirtuose  aus  der  letzten  Hälfte  dea  18. 
Jahrhunderts,  war  anfangs  herzogl.  württembergischer  Kammermusiker,  verliess 
diese  Stellung  jedoch,  um  Kunstreisen  in  Deutschland  zu  unternehmen.  Auch 
als  Componist  hat  G.  sich  öffentlich  bekannt  gemaoht.  Wenigatens  weiss  man, 
daia  er  nnf  einer  aeiner  Beiaen  in  Nllmbergt  1768,  Teraehiedmie  Solo'a  eigener 
Cafflpoaition  auf  seinem  Hauptinstrumente  vortrug.  t 

Glaphyrog,  altgriechischer  Kitharöde,  daaaen  in  d«r  aeohaten  Satyrc  des 
Jnvenal  Erwähnung  geschieht.  t 

Glarean^  Heinrich,  berühmter  Philologe  und  Musikgelehrter,  einer  der 
troaten  Männer  aus  der  Schluaaperiode  dea  Mittebltera,  die  am  miennlldUeli- 
iten  und  eingraifendaten  war  Hebung  von  Knaat  und  Wiaaenaeibaft  beigetragen 
haben,  hieas  eigentlich  Heinrich  Loria,  latiniairt  Iioritua  und  war  im  J.  1488 
im  Canton  Glarus  in  der  Schweiz  geboren,  von  welchem  Geburtslande  er  den 
Gelehrtennamen  Loritus  a  Glarea,  kurzweg  Glareanus  annahm.  Seine  .Tugend- 
geschichte ist  leider  in  Dunkel  gehüllt,  und  man  weiss  aus  derselben  mit  Sicher- 
iMit  war,  daaa  er  Moaiknaterrioht  von  Johann  GoohlSaa,  im  Theoretiadken  ao- 
wohl  wie  im  Fraktiaehen  erhalten  hat.  Dafür,  dass  er  auch  ala  ausübender 
Mnaiker  wohl  beiraadart  gewesen,  spricht  die  Thatsache,  dass  er  im  J.  1512 
dem  Kaiser  Maximilian  eine  lateinische  Ode  eigener  Dichtung  und  Composition 
vorsang  und  dazu  selbst  die  Musikbegleitung  führte.  Von  demselben  Kaiser 
vi  er  auch  zum  kaiserL  gekrönten  Poeten  ernannt  worden.  Nachdem  er  seit 
1616  au  Baael  Hathematik  gelehrt  und  an  Paria,  wohin  er  nnf  dea  Braamita 
Brnpfeblnng  berufen  worden  war,  Vorlesungen  über  Philoaophie  und  schöne 
Wiasenschaften  gehalten  hatte,  ging  er  abermals  als  Lehrer  nach  Basel,  zog 
sich  aber,  als  1529  dort  religiöse  Unruhen  ausbrachen,  nach  Freiburg  im  ßreis- 
gaa  zurück.  Auch  in  dieser  Stadt  hielt  er  noch  lange  öffentliche  Vorträge 
Aber  Litaratttr  nnd  Geschichte  und  log  mit  dem  Klange  aeinea  Hamena  ana 
sau  Bentiehland  her  viele  Sohttler  an  aieh.  Mit  annehmendem  Alter  atellte 
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er  jedoch  seine  Lehrtbätigkeit  ein  und  starb  in  gänzlicher  Zurückgezogenheit 
am  28.  Mai  1563  in  der  zuletzt  genannten  Stadt.  —  Seine  musikalißch-theo- 
retisohen  Werke,  welche  Klarheit,  Schärfe  und  streng  logischer  Zusammenhang 
kiSekii  Mtnittia  au  der  bdapeftndeai  latente  dm  10.  Jt^kaaätiH»  bemr- 
bebra,  sind  von  dem  grSnten  und  TorÜMiUiaftesten  Einflnsa  auf  daa  Münk« 
iraaen  ihrer  Zelt  gewesen  und  haben  ihren  Werth  vad  ihre  Wichtigkeit  bis 
auf  die  Jetztzeit  bewahrt.  Es  sind:  1)  itlsagoge  in  muneenm.  (Basel,  1516,  laut 
Dedicationsvorwort),  welches  über  Solraisation,  Mutation,  Intervalle,  Tonarten 
u.  dgL  sich  ausläast  und  mit  einem  Lobgedicht  auf  die  Musik  Bchliefist;  2)  du 
berttlimte  Dodacaohordoiic  (Baael,  1547),  in  welobem  die  bia  dabin  adnmikfliide 
Lebre  von  den  swSlf  Tontften  mm  ersten  Male  festgestellt  und  in  üeberem- 
stimmung  mit  derjenigen  von  den  Modis  der  griechischen  Musik  gebracht  ist 
Im  ersten  der  drei  Bücher,  in  welche  das  Werk  getheilt  ist,  wird  die  Lehre 
von  den  acht  Kirchentünen ,  auf  welche  man  sich  damals  beschränkte,  ausein- 
ander gesetat  und  oommentirt;  im  aweiten  stellt  der  Ver&sser  durch  Hinia* 
BabnM  TOB  O  JoniaA  imd  A  Aaoliaeh  aeine  swStf  Oela.vgattangen  auf  «nd  m 
dritten  iat  die  Anwendung  derselben  auf  die  bamoniscbe  nnd  mensurirte  Musik 
gemacht.  Hier  befinden  sich  zahlreiche  Beispiele  aus  Musikwerken  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  die  sonst  ganz  verschollen  sein  würden  und  für  die  Einsicht 
in  die  Compositionsweise  von  Meistern  wie  Ockenheim,  Hobrecht,  Josqoin 
n.  a.  w.,  zugleieb  »bar  ala  Produkt  Uteatcn  Notandroflioi  unaobitabar  waL 
Einen  Anezug  aus  dem  DodeoadiordoD  gab  Litavioua  Wonagger  barans  vntir 
dem  Titel  T>Musicae  epitome  &a  Qlareani  Dodeeachordo*  (Freibiu^,  1557);  der 
zweiten  Auflage  dieBes  Auszugs,  welche  schon  1.559  erschien,  war  der  Lob* 
gesang  auf  die  dreizehn  Schweizerstädte,  gedichtet  von  Glarean,  vind  von  JIäs- 
fred  Barbarin  funfstimmig  in  Musik  gesetzt,  angehängt.  Auf  des  DraudioB 
Aatoiitftt  bin  wnrda  TiaUhob  nocb  «n  anderea  Werk  O.'a  aufgeführt,  wekh« 
betitelt  ^T)e  musices  divUione  ac  definitionei  und  1549  an  Basel  eracbienea  icia 
sollte.  Da  abor  niemals  ein  Exemplar  dieses  Buches  ermittelt  worden,  der 
Titel  auch  identisch  mit  der  Capitelüberschrift  des  Anfangs  des  Dodecachordon 
ist,  so  ist  mit  allem  Q-rund  ein  Xrrthum  vorauszusetzen.  selbst  veranstaltete 
fibrigens  anob  eine  aebr  gute  Ausgabe  der  erhalten  gebliebenen  Werke  dti 
Boetbiua,  die  aiaben  Jabre  naah  adnam  Tode  (Baael,  1570)  araebien  und  neldie 
für  aUe  apäteren  Ausgaben  dea  griechischen  Theoretikers  benutzt  wurde.  — 
Die  grossen  Verdienste  G.'s  um  die  theoreti8ch(  Feststelluncr  der  Musik  sind  in 
neuester  Zeit  mehrfach  Ijemüntrelt,  G.  hinsichtlich  seiner  praktischen  Entwicke- 
lungen  theilweisu  des  Lik-ttantismuB  beschuldigt  und  seine  Werke  weit  hinter 
die  daa  8etb  Oalvidua  geateDt  worden;  ea  dOrfta  aber  doeb  albm  billig  seiOf 
einen  Naohkommen  auf  Koatan  des  YorCsbren  au  varberrlichen,  wenn  man  die 
Antwort  aehuldig  bleiben  muss,  ob  der  vom  letzteren  emidito  Fortschritt  obae 
den  ersteren  möglich  gewesen  wäre.  Hätte  G.  nichts  wie  die  Lehre  von  den 
zwölf  statt  der  bisherigen  acht  Tonarten  (Octavgattungen)  aufgestellt,  so  würde 
er  uneingeschränkt  den  grösfiten  Theoretikern  der  älteren  Zeit  beigezählt  wer- 
den mllasen. 

Olas  (lat.:  vtYrum),  dieses  durch  Zusammenschmelzen  verschiedener  Metafl" 
oxyde  mit  Kieselsäure  entstehende  Naturprodukt,  welches  fast  allen  Erdvölkern 
bekannt  ist,  und  das  für  die  Culturentwicklung  des  Menschengeachlechts,  seihst 
heute  noch,  nächst  dem  Eisen  die  höchste  Bedeutung  hat,  ist  auch  in  der  uns 
nake  Kaganden  Zeit  in  der  muaikaliaeken  Kunat  Tarwertbet  worden.  Dia  Br* 
findnng  dea  G.'a^  wabraobeinliob  berbaigefUirt  dnrek  daa  Sdunelaan  von  Me* 
tallen  oder  Brennen  der  Thongefasse,  muss  in  sehr  früher  Zeit  an  verschiedenen 
Culturstätten  selbstständit,'  stattgefunden  haben.  Schon  2000  v.  Chr.  kannten 
die  Chinesen  daa  G.  und  besassen  eine  ausnehmende  Geschicklichkeit  im  Eon' 
meu  desBciben.  Zu  Ben-Hassau  uud  Thebeu  in  Aegypten  findet  man  auf  Wand* 
gemUdan,  die  uma  Jabr  8500  Obr.  geaobaffen  aind,  GßaaUSaar  daigeatall^ 
lUid  in  Tielan  der  firfibastan  Griber  daadbat  baban  aieb  Glaabrookan  und 
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Thranengläser  erhalten.  Von  den  Phöniziern  weiss  man,  dass  ihnen  die  Glas- 
bereitangsknnst  wahrscheinlich  schon  ums  Jahr  1000  v.  Chr.  bekannt  war  und 
vermnthet,  dass  sie  dieselbe  von  den  Priestern  des  Yulkans  zu  Thehen  und 
Mnmphii  gckni  lisfetan.  WabreeheinHoher  jedodi  iffc  Ihr»  BcIcaiuitBobaft  mit 
di«Mr  Kiuwi  toh  der  lgyptiiA«i  wie  indiidieii  Ouliarttitle  her.  DeAr,  daee 
•aeb  in  letzterer  das  G-.  in  lehr  Mher  2eit  bekannt  war  und  von  hieraus  her 
wahrscheinlich  sich  die  Benennung  dieses  Stoffes  über  den  Erdball  nebenher 
ausbreitete,  zeugt  der  jetzt  demselben  fast  überall  beigelegte  Name  G. ;  im 
Sanskrit  heisst  Kelata  soyiel  als  Demant  oder  KxystalL  Durch  die  Phüumer 
kmiett  hdd  alle  auf  niedrigerer  Coltonlafe  ifeehenden  Völker,  mit  denen  sie 
in  Berfthrong  kamen,  8(duniiokBa<^en  aas  Qlaa  kennen.  Die  Kunst  der 
Glasbereitung  breitete  sich  allmälig  von  einem  Volke  sum  anderen  allgemeiner 
aus  und  erreichte  im  13.  Jahrhundert  zu  Venedig  einen  noch  heute  in  mancher 
Beziehung  bewundernswürdigen  Grad  der  Vollkommenheit,  indem  sich  die  Wissen- 
schaft schon  theilweise  derselben  dienstbar  erwies.  Im  18.  Jahrhundert  jedoch 
erlangte  dieee  Knnit,  Indem  eieh  die  Wleeeneehefl  eb  ToWtommene  Brllnterin 
der  Zusammensetzung  ausgebildet  hatte,  eine  '^'^ollkoramenheit,  die  bis  zur  Gegen- 
wart sich  stets  bereicherte  durch  gleiche  Ausbildung  der  IMeclianik  und  Theorie. 
Genauere  Kenntniss  über  diesen  Industriezweig  geben  folgende  Bücher:  Loysel, 
Versuch  einer  ausführlichen  Anleitung  der  Glasmacherkuust,  aus  dem  Franzö- 
■•ehen  (Frankfurt,  1808  und  1818),  Knapp,  Iiehrbneh  der  ehenisdhen  Teehno- 
kgie  (Bnniniehweig,  1847),  Lens,  VoUstlndigei  Haadhneh  der  Glaafobrikation 
(Weimar,  1851)  und  andere.  In  neuerer  Zeit  fanden  sich  auch  denkende 
Köpfe,  die  besonders  "Wohlgefallen  daran  fiinden,  das  G.  zur  Tonzeugnng  in 
der  Kunst  zu  verwerthen  und  zu  soUdiem  Zwecke  diesen  Stoff  in  Glocken-, 
8tab-  oder  Saitenform  anwandten.  Besonders  hat  sich  Benjamin  Franklin 
(a  d.)  in  dieser  Benehnng  henrorgethan.  Obgleidh  man  nun  mnsikaliiehe  In- 
stmmente,  deren  Tonzeuger  aue  Ch.  waren,  in  mehrfacher  Art  fertigte  nnd  die 
ISIaiticität  der  Moleküle  des  Glases  auch  in  der  That  eine  der  Erzeugung  des 
gef&hlten  Tones  sehr  fJirdorndo  Struktur  offenbart:  so  hat  dennoch  nur  eins 
derselben,  die  Harmonica  (s.  d,),  sich  dauernd  zu  erhalten  vermocht.  Alle 
anderen  Touwerkzeuge  dieser  Art,  wie  das  Glaschord  (s.  d.),  das  Euphon 
(s.  d.)  und  der  OlaTioylinder  (e.  d.),  irind  nur  käme  Zeit  Uber  ihre  Br- 
findnng  hinans  in  Gfebrauch  gewesen,  und  das  Glasspiel  (s.  d.)  konnte  bisher 
nur  als  angenehme  Sj^elerei  svweilen  die  Aufinerkiamkeit  einiger  Klangyerehrer 
luf  sich  lenken.  B. 

txlaäohord  ist  die  von  Benjamin  Franklin  einem  der  Tasteninstrumente 
gegebene  Benennung.  Das  von  Bejer  oder  Beyer,  einem  gebomen  Dentechen, 
im  J.  1785  sn  Paria  erfondene  Tonmrkseng  selbit  hatte  GlOekohen  won  Oks, 
nelidie  W0&  kleinen  mit  Tuch  überzorrenen,  durch  die  Claviator  regierten  H&m- 
BWni  angeschlagen  wurde.  Von  dem  Gebraucli  des  G.  weiss  man  nur,  daps 
der  Erfinder  es  einifje  Zeit  öffentlich  in  Paris  ausstellte,  und  dass  der  Musik- 
lehrer Scback  daselbst  es  gespielt  haben  soll.  Ueber  die  innere  Bauart  des 
O'-'i,  die  waiirsoheinlioh  d«r  der  Olaviere  Shnlioh  war,  ist  nichts  bekannt  ge- 
VQiden;  andi  hat  sieh  bisher  Kiemand  bewogen  geftthlt,  ein  Shnliches  Instru- 
nent  zu  bauen.  2. 

GlaHenap,  Joachim  von,  ein  aus  Ponnnern  gebürtiger  deutscher  Ton- 
künstler,  ist  als  Autor  des  Werks  »Evangelischer  Weinberg  mit  anmuthigen 
Symphonien  gezieret  etc.«  (Wolfenbüttel,  1651)  bekannt  geblieben.  f 

Olaser,  Johann  Adam,  deutscher  Philolog,  sehrieb  ums  Jahr  1686  sn 
licipzig  eine  Dissertation:  »Exereitatio  philolo'jira  de  imirumentis  Sbraearum 
nuiticU  ex  Ptalmo  IV  et  F«,  die  man  in  C'jolini  Thea,  anfiquit.  sacrar.  T, 
XXXII  p.  157  abgedruckt  findet.  Vgl.  Forkels  (beschichte  der  Musik,  — 
Johann  Michael  G.,  geboren  1725  zu  Erlangen,  war  bis  1774  Violinist  der 
Aaspach'schen  Kofkapelle,  wurde  jedoch  1776  Kammer-  «nd  Stadlmnsiker  in 
Miner  Vaterstadt,  wo  er  wahrscheinlieh  in  den  neonaiger  Jahren  des  Jshr- 
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bunderts  starb.  Von  seinen  Compositionen  ist  als  gedruckt  nur  das  op.  1, 
welches  sechs  Sinfonien  enthält  (Amsterdam,  17^8),  übrig  geblieben.  f 

GlAser,  Konrad,  Inhaber  eines  grösseren,  %S'32  begründeten  MosikTerlags 
in  Sehleiuriiigeii,  dar  noh  beionden  mit  Hemugaibe  von  Oompoaitionin  ftr 
den  Männerchor  beschäftigt  und  durch  die  PAaga  diaaar  Spaolälitili  AtiiHmhi 
und  Bedeutung  in  Deutschland  erlangt  hat. 

Glasspiel  nennt  man  die  Darstellung  einer  Melodie  durch  abgestimmte,  in 
geeigneter  Folge  auf  ein  JöLesonauz  gebendes  Gestell  geordnete  Trinkgliaer. 
I>ia  AbatiiiUBiing  dar  GUaer  bawirirt  miii  ixatk  thaflmiaa  Ftilong  dandbta 
mit  Waaaar  und  die  Tonanregnng  antirader  durah  Straiohimg  daa  antapraehen* 
den  Qlaarandes  mit  nassem  Finger  oder  Schlagen  der  Wandung  des  GUsM 
mit  einem  betuchten  Klöpfel.  In  der  Kunat  bat  aioh  das  GK  biaher  keine 
Bedeutung  erringen  können.  2. 

Glasstabharmonica  nennt  mau  ein  zum  Kinderspiekeug  dienendes  Ton* 
warlaeng,  deaaan  Klangkörper  gleiebbreit  geachnittane  Olaaatraillan  aind.  DiflM 
Glasstreifen  werden,  diatonisch  oder  ehromatiach  geordnet,  neben  einandert 
jedoch  so,  dass  sie  sich  nicht  berühren,  auf  zwei  parallel  gespannte  Seiden- 
fädchen  geklebt  und  in  einem  aus  kienenem  Holze  gefertigten  Klangkasten,  der 
an  der  obern  Seite,  in  Breite  der  gespannten  Fädchen,  eine  üeönung  hat,  bori* 
aontal  ausgebreitet  Den  Klang  ersengt  man  durch  Schlagen  auf  die  froiliegenda 
Stella  dar  GHaaatraifan  mit  ainam  Kork,  dar  an  ainar  Fiaahbainatange  befiistigt 
iaL  Der  Klang  diaaaa  loatenmants  hi  dürftig,  vnd  es  lässt  sich  kaum  erwarte 
daaa  dasselbe  je  für  geeignet  zu  Kunstzwecken  erachtet  wird.  2. 

Glaacas,  altgriechischer  Philosoph  aus  Rheginus  (Reggio)  gebürtig,  schrieb 
nach  Plutarch's  ^De  mmica*  einen  Kommentar  über  die  älteren  Dichter  and 
TonkOnatiar,  dar  jadoeb  in  den  Terloren  gegangenen  Behrillan  daa  Altarkhimi 
lihlt  t 

Gleich,  Ferdinand,  deutscher  musikalischer  Schriftsteller  nnd  Ocinponiit, 
geboren  am  17.  Decbr.  1816  in  Erfurt,  folgte,  drei  Jahr  alt,  seinen  Eltern 
nach  Leipzig,  in  welcher  Stadt  er  den  ersten  Schul»  und  Musikunterricht  er* 
hielt.  In  Altenburg,  wohin  die  Familie  läSl  gezogen  war,  besuchte  er  das 
Oymnaainm  nnd  aatata  dia  Moaik&bang  unter  0.  G.  Mailar  Ibrt,  bis  er  1843 
die  UniTersität  in  Leipzig  bezog  und  sich  gleichzeitig  mnaikaliBch  von  Fink 
noch  unterweisen  Hess.  Nach  Vollendung  .seiner  Studien  war  er  einige  Zeit 
hindurch  in  Kurland  als  Hauslehrer  thätig,  machte  dann  eine  grössere  Reise, 
die  sich  bis  in  dad  südliche  Frankreich  erstreckte  und  kehrte  endlich  zu  längerem 
Anfantbalt  naoh  Leipzig  surOok.  Ala  Thaateriaaratlr  aiedelte  er  mit  dem 
Direktor  Wiraing  am  Anfiuiga  daa  Jahraa  1864  nack  Prag  flbar,  nakm  aber 
1866  aeinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Dresden,  wo  er  ein  Tkaatai^eschaftS' 
bureau  eröffnete,  mit  welchem  verbunden  er  eine  Theaterzeitung  redigirt  und 
herausgiebt.  Schon  früher  veröffentlichto  er:  »Wegweiser  für  Opernfreunde. 
erläuternde  Besprechung  der  wichtigsteu  auf  dem  llepertoire  befindlichen  Opern 
nebet  Biographien  der  Componiaten  n.  8.  w.«  (Leipzig,  1857);  »Handbndi  def 
modernen  Instrumentirung  für  Orchester  und  Militär -Musikeorpa  o.  a.  w.« 
(Leipzig,  1860,  3.  Aufl.  1872);  »Die  Hauptformen  der  Musik,  populär  darge- 
stellt« (Leipzig,  lbt)2);  »Charakterbilder  aus  der  neueren  Geschichte  der  Ton- 
kunst« (2  Bdchn.,  Leipzig,  1863);  »Aus  der  Bühnenwelt,  biographische  Skizzen 
und  Oharaktarbildarv  (2  Bdahan,  Leipzig,  1866).  Ein  höherer  historischer, 
kritischer  oder  ästhetiaehar  Werth  iat  &aaen  Sohriftan  niokt  beixumeiaen.  O.'a 
im  Druck  erschienene  Compositionen,  baatahend  in  leichten  Piauofortestfickeaf 
Olayierduos  und  Liedern,  sind  ebenfalls  nur  für  Dilettanten  berechnet. 

Gleichauf,  Franz  Xaver,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  lebte  al« 
Mnaiklehrer  in  Frankfurt  a.  M.  Seineu  geachteteu  Namen  verdankte  er  haupt- 
rilehlick  den  von  ikm  Teröffiantliobten  ferefflSiBhan  Ammgamanta  darWarkaflajdn'Si 
Mozart's,  Bcethoven'a  för  daa  Pianoforta  sa  vier.Hlbidan.  O.  atarb  im  J.  1856 
an  Frankfurt  a.  M* 
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OMcheiy  Andreaty  drattoher  MiiBikt1ieortiik«r  und  Pidagoge,  geboren 
zu  Erfurt  mm  4.  Februar  1625,  wurde  vierter  Lehror  und  Mndkdirektor  §m 
Gymnanum  zu  Gera,  welchen  Aemtern  er  bis  zu  seinem  Tode  am  23.  Februar 
1693  vorstand.  Von  ihm  ertchien  1651  zu  Leipzig  ein  *Compendium  muncum 
inttrumentalem  f  dem  1657  ein  ^Compendium  muHcum  voeoie*  folgte.  —  Sein 
Solm,  Job«nii  Andreas  O.,  etaimelte  neoh  dee  Yaten  Tode  idle  enf  den- 
selben beiO^ehen  Anelaeenngen  ond  gab  dJeiilben,  mit  den  Bfldniuen  aemer 
beiden  Eltern  geziert,  1714  in  Dresden  heraus.  f 

Qleicher  Contrapnnct  (latein.:  Contrapunctus  aequalti)  wird  derjenige  Con- 
trapunct  (s.  d.)  genannt,  dessen  Noten  von  gleichem  ÄVerthe  mit  denen  des 
Oanhu  ßrmut  sind. 

C^MeUiell  der  Sltni«e  nennt  man  die  kflnattiebe  YerUndnng  der  w- 
schiedenen  Begister  der  menschlichen  Stimme,  welehe  Fertigkeit  den  S&nger 
befähigt,  einen  gleichroässigen  Ansatz  in  allen  Lagen  seines  Stimmorgans  mühelos 
zu  bewerkstelligen.  Von  Natur  hat  nämlich  jede  Stimme  verschiedene  Register, 
welche  sich  wie  bei  der  Orgel,  von  welcher  her  dieae  Bezeichnung  übernommen 
ist|  dnreh  weeeoiUehe  Klaagreraehiedenlieit  geltend  aaebeii.  Wird  diese  Klang- 
iranidiiedenbeit  der  SÜnumniigiater  dnreb  ein  aorgliiltigee  Stndtov  der  von  der 
Ghsanglebre  aufgestellten  Begeln  gegenseitig  ausgeglicbeni  d.  b.  nnmerUieh 
gemacht,  spricht  die  Stimme  in  allen  Lagen  gleiohm&siig  an^  ao  erbilt  die 
Stimme  die  erforderliche  Gleichheit. 

Gleichmanuj  Johann  Andreas,  guter  deutscher  Compouist  und  musika* 
liaeher  Sebrütateller,  geboren  am  13.  Febr.  177&  an  Boekatadt,  erbielt  von 
firfib  anf  eine  gediegene  wissenschaftliche  wie  musikaliaohe  Bildong,  Bo  daaa  er 
schon  1794  als  Hofmusikdirektor  in  Hildburghausen  angestellt  wnrde.  Im 
Druck  erschienen  von  seinen  Compositionen  zwei  Liedersammlungen,  verbesserte 
Melodien  der  Einsetzungsworte  des  Abendmahls  mit  Orgelbegleitung  und  Duo 
Ar  Pianoforte  und  Clarinette  oder  Violine.  Andere  Lieder  und  Kirchenstücke 
von  ibm  aind  Mannaeript  geblieben.  Ghdi^gene  Anfr&tae  von  ilun  befinden 
aieb  in  der  Leipz.  allgem.  mvaikal.  Zeitung  nnd  in  der  Otoilia.  —  O.  starb 
am  12.  Juni  1842  zu  Meiningen. 

Glefehmann,  Johann  Georg,  vortrefläicher  deutscher  Orgelspieler,  sowie 
Erfinder  und  Verbesserer  von  Musikinstrumenten,  wurde  am  22.  Decbr.  1685 
an  Steltaen  bei  BtafUd  geboren.  Sein  Lehrer  im  Olavier-  nnd  Orgelspiel  war 
d«r  Siadtorganiat  Zabn  an  iffildbu^banaen.  Mnnkaliaeh  nnd  Ar  medianiaebe 
Arbeiten  aebr  begabt,  verfertigte  er  sich  scbon  als  zwölQäbriger  Knabe  ohne 
alle  Anleitung  ein  kleines  Ciavier  und  bald  auch  noch  mehrere  andere  Instru- 
mente. Als  Organist  zu  Schalkau  bei  Coburg  seit  1706,  nahm  er,  auf  Antrieb 
seines  Schwagers,  eines  Geistlichen,  die  lange  vernachlässigten  mechanischen 
Arbeiten  wieder  anf  nnd  wvrde  bei  aeinen  derartigen  Veraneben  der  erste  Ter* 
besserer  dos  Geigenwerks  (b.  Bogenolavier).  Ein  Verwandter  von  ihm, 
Namens  Hisch,  stellte  dasselbe  1758  auf  Helsen  öffentlich  aus  und  verkaufte 
u.  A.  ein  Exemplar  davon  an  den  Fürsten  von  Sondershausen.  G.  selbst  bauete 
nach  dem  glücklichen  Erfolge  seiner  Verbesserungen  einige  Lautenclaviere  ohne 
Bekielung  mit  einem  sogenannten  Harfenzuge,  die  bei  ihrem  Erscheinen  Auf- 
acben  maehten  nnd  tbener  beiahlt  worden  n.  m.  A.  Mittlerweile  war  0. 1717 
als  Organist  und  SohnleoUege  nach  Bmenan  bernfen  worden.  Dort  wurde  er 
1744  zugleich  auch  zum  Bürgermeister  ernannt  und  starb  als  solcher  hoch« 
betagt  um  1770.    Als  Componist  ist  er  in  keiner  Weise  bekannt  gewesen. 

Ctleiehsehwebendy  gleichsohwebeade  Temperatur  nennt  mau  die  Stimmung, 
wekhe  cnielt  wirdi  wenn  man  Ü»  n  1000  angenommene  Oetave  in  awölf  ein- 
ander T9llig  gleieb  groaae  BalbtSne  ron  je  83,88  Stofenweite  theflt.  8.  Tem- 
perntnr. 

Oleiehieitige  Bewegug  oder  gleiehoi  gerade  Bewegnng,  a.  Be- 
wegung. 

Gleissaer,  Pranz,  deutaober  Tonkünstler  und  Erfinder  der  Notenlitho- 
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grapbie,  geboren  1760  zu  Neustadt  an  der  Waldntabi  entwiokfllte  all  Seminarist 

zu  Amberg  bemerkenewerthe  Anlagen  für  Musik  und  Poesie.  Achtzehn  Jahre 
alt,  componirte  er  bereits  ein  Requiem  für  die  Funeralien  des  Kurfürsten 
Maximilian  Joseph  von  Baiem.  In  München  vollendete  er  seine  philosophischen 
und  nicht  minder  seine  musikaliBchen  Stadien  und  £gind  endlich  auch,  um  1800, 
Anatellimg  in  der  knrfilntliobaa  KapeQe;  1816  w«r  er  nooh  am  Lebaa.  Man 
kennt  von  ihm  Instnunentaloonpositioneo  Tarschiedener  Art,  namentlich  6  Sin- 
fonien, ein  Oratorium  jiTjazarus«,  Messen  und  Offertorien,  die  Operette  »der 
Pachtbriefa,  ein  Melodram  »Airnes  Bernauerina  u.  s.  w.  G.  war  ausserdem  der 
Erste,  welcher  Seuuefelder's  Erfindung  der  Lithographie  auch  aof  die  Yerviel- 
ftltigung  von  Mnaikalian  in  Aawaadung  braehia.  Hit  dam  Mniikverleger 
Falter  in  Mttnohen  zu  dieaem  Zweeke  verbanden,  gab  er  1798  ala  eratea 
dukt  seiner  Idee  ein  Heft  Lieder  mit  Clavierbegleitung  heraus.  Im  J.  1799 
richtete  er  dem  Verleger  J.  Andre  in  Oflfenbach  eine  Noten-Steindruckerei  ein 
und  besuchte  nachmals  auch  im  Interesse  seiner  Eründung  Wien  su  wieder- 
holten  Malen. 

(Ueltsmamn,  Anton,  a.  G'eleitamann. 

GleitgmaDBy  Paul,  auch  Gleitzmanu  geMhriaben,  mSgUoher  Weise  der 

Vater  des  berühmten  Lautenisten  Anton  Gleitsmann,  geboren  um  1660  als  d.et 
Sohn  des  damaligen  Stadtmusikus  von  Weissenfeis,  war  ein  CompositionsschQler 
des  Concertmeisters  Beer  und  wurde  109U  Kammerdiener  und  Kapellmeister 
beim  Grafen  Ton  Sohwarzbarg  au  Arnstadt,  in  welcher  Stellung  er  am  ll.Kovbr. 
1710  atarb.  Obwohl  n  den  gebildetatan  TonkOnatleni  und  beliebteaten  Oom* 
ponisten  seiner  Zeit  gerechnet,  ist  kein  Werk  von  ihn  mehr  torbandflOy  wdflhaa 
diesen  Ruf  auch  jetzt  noch  begründen  könnte. 

Glettinger,  Johann,  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler  und  Virtuose  auf 
mehreren  anderen  Instrumenten,  wurde  als  Sohn  eines  Hülfsbeamten  au  der 
Haria-Magdalenenkirobe  an  Braidan  am  20.  Aug.  1661  geboren.  MwaifcnBaob 
trefflich  unterrichtet,  bdiandelte  er  Ciavier,  Orgel,  VioÜiie,  Havfe,  Viola  da 
Gbmba,  Viola  di  Bordone  und  mehrere  Blaseinstrumente  so  fertig,  daaa  er  1684 
eine  erfolgreiche  Kunstreise  flurch  Litthauen,  Preussen  und  Pommern  unter- 
nahm, in  Folge  deren  er  Rathsmusicus  in  Danzig  wurde.  Aber  schon  161)0 
folgte  er  einem  Hufe  als  Ober-Organist  an  St.  Elisabeth  in  Breslau  und  starb 
ala  aoleber  nnd  mit  dem  Namen,  einer  der  beaten  Orgelspieler  Sobleaiens  ge- 
weaan  zu  sein,  im  J.  1739. 

CUettle,  Johann  Melchior,  einer  der  fleissigsten  und  beliebtesten  Com- 
poniaten  seiner  Zeit,  ^jebürtig  aus  Breragarten  in  der  Schweiz,  war  nach  Printz' 
Moa.  Hist.  um  lOöü  Kapellmeister  zu  Augsburg  und  hat  sich  als  solcher  seinen 
ausgebreiteten  Bof  erworben.  Gerber  fährt  in  aeinem  alten  Tonkttnatleriexikon 
G.*a  noeh  bekannt  gabUiabenan  Meaaen,  Motetten,  Paalme,  Yoealeonoerta  mit 
und  ohne  Instrumentalbegleitung  vollständig  an.  Darunter  befinden  sich  aiusli 
»36  Trompeter  -  Stiicklein  auf  2  Trompeten  Marinen«  welche  dem  heutigen 
Mosikforscher  vielleicht  von  besonderem  Interesse  sein  dürften*  f 

Glied-  und  tiliedtheUaccent,  s.  Accent. 

«Ueder  oder  TaktgUader,  so  yiel  ala  Takttbeile. 

Olime»,  Jean  Baptiate  Jales  de,  beliebter  belgischer  Yoealoomponist 

und  guter  Gesaiid' brer ,  geboren  am  24.  Jan.  1814  zu  Brüssel,  war  von  frfik 
auf  Zöjrling  der  Musikschule  seiner  Vaterstadt,  betrieb  nebenbei  noch  Harmonie- 
lehre bei  Hansöens  und  vollendete  seine  Studien  auf  dem  neu  errichteten 
Brfiaaeler  Conaarvatoiiimi  nntar  Vdtia.  Im  J.  1837  wurde  er  selbst  Gesang- 
lehrer an  dieaem  Institute,  das  er  jedoeh  adhon  1840  ^lieaa.  Zwei  Jaln« 
apiter  Hess  er  sich  in  gleicher  Eigenschaft  in  London  nieder,  bia  er  nach 
zwanzigjährigem  Aufenthalte  in  der  Weltstadt  nach  Brüssel  wieder  zurfiokkehrte. 
Als  Componist  von  Liedern  und  Romanzen  hat  G,  vieles  geschaffen,  was  in 
Belgien  und  Frankreidt  sehr  beliebt  und  auch  populär  geworden  ist.  Im 
üebrigan  kennt  man  von  ihm  noeh  dmige  Ottfertfiran  und  die  Ummk  wa 
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dem  Ballet  maison  inhabiUe*,  waa  alles  in  Brttatelt  WO  or  nooh  immtßt 

«b  Geganglehrer  wirkt,  zur  Aufführung  gelangt  ist. 

CUlJÜLay  Michael  Ton»  ausgeaeiclmeter  russischer  Oomponiafc  und  zugleich 
im  B^gribite  der  attioiHil-raarinlMB  Oper,  gebom  im  J.  1808  »iHni  von 
NtmpMk,  siUto  IWl,  d«r  ihn  m  ttaam  trdBidieii  PianiitaB  »niUiaato,  soi 
seinen  ersten  Mntiklehreni.  Im  J«  1880  wandte  er  ndi  befanfii  höherer  Musik* 
Stadien  in's  Ausland  und  ging  zuerst  nach  Italien,  wo  er  an  den  besten  Quellen 
Gkflang  und  die  alto  Tonkunst  auf  sich  einwirken  Hess.  Um  die  grossen  Lücken 
in  seiner  Kenntnias  des  Generalbaases  und  Contrapunkts  auszufüllen,  nahm  er 
1883  euien  nehmoutliAeii  AnftntliaU  in  Berlin ,  den  er  ab  Sohftter  B.  W, 
Dehn's  vortheilhaft  verwerthete.  Er  kehrte  hierauf  in  sein  Vaterland  znrüdc 
und  wurde  kaieerL  Kapellmeister  und  Direktor  der  Oper  und  des  Kirchenchors 
in  St.  Petersburg,  in  welchen  Stellungen  er  eingreifend  flir  die  Läuterung  und 
Hebung  des  künstlerischen  Gheschmackes  in  der  russischen  Hauptstadt  wirkte. 
Von  1840  bis  1850  war  er  wiederum  grösstentheils  auf  Keiaen,  die  er  bil 
Sptniea  aiudehnte,  nnd  auf  denen  er  beeonders  in  Fnie  deh  «iederkoli  Tor> 
theilhaft  bekannt  machte.  Im  Herbst  1856  kam  er  in  Berlin  an,  wo  er  siob 
im  Umgange  mit  seinem  früheren  Lehrer  Dehn  mit  den  alten  Kirchengesängen 
der  oströmischen  Kirche  bcschäftif^te.  Ganz  unerwartet  starb  or  daselbst  am 
15.  Pebr.  1857.  —  O.  war  mit  seinen  in  seinem  Yaterlande  mit  Enthusiasmus 
an^gwiflaaMnen  nnd  Mi«h  in  dar  FolgaMit  gepflegten  Opan  »Daa  Leben  fBx 
dan  Qaafen«  (1887)  nnd  »Snaalan  nnd  IimdndUac,  in  denen  eineraeita  der  Bin« 
isss  dea  Studiums  BeethoTen'a,  andererseits  der  liefarbeer's  hervorragend  er- 
sichtlich  ißt,  der  Begründer  einer  russischen  OpemcomponiBtenachule,  welcher 
im  weiteren  Verlaufe  Lwoff,  Dargoinischky,  AVerskowsky,  Seroflf  u.  s.  w.  ange* 
hörten.  Von  seinen  übrigen  bei  seinen  Landsleuten  hoch  angesehenen  Com- 
poHtionen  aind  aneh  in  DentaoUand  einige  Onveritren  nnd  kleinere  Oreliealer» 
iUoke,  aotrie  Bonumaen  und  Lieder  vortheilhaft  bekannt  geworden. 

Gllroy  Giovanni  Franoeaeo»  ein  italienischer  Gontrapunktist  des  IG. 
Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  einige  in  de  Antiquis,  JPtitM  Ubro  a  2  vod 
de  divern  auiori  di  BarU  (Venedig,  1585)  sich  vorfinden.  t 

lOlaaf  Johannes,  tüchtiger  deutscher  Orgelbauer  au  NflUmberg  in  der 
«nian  Htifte  dea  18.  Jahrbnnderta,  bat  naeb  BpanaeTa  Orgelhiatofia  Beile  188 
m  den  Jahren  1736  und  1737  in  dar  Lufcheriaeben  Stadtidrebe  in  Erlangen 
sin  Werk  mit  3l  Stimmen  <?ebaut.  t 

Glissando  oder  gliasato,  (/lissicando,  gliiiicato  (ital.;  französ.:  glisst'), 
Yortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  sanft  schleifendi  gleitend,  glatt  dahin- 
ftoMend  und  nut  Yermaidnng  allar  ataxken  AeeaBtaii  SMebinaferunenten 
kann  daa  Oliaaieato  (aowie  daa  VUmUtnäo)  dubb  gigamre  Entfernung  dea 
Bogena  vom  Stege,  wodurch  ein  reicherer  und  schmelzenderer  Klang  hervor- 
gerufen wird,  auf  das  Beste  bewerkstelligt  werden.  Wo  sich  dieser  Ausdruck 
in  Salon-  oder  Virtuosenstücken  für  Pianoforte  findet,  zeigt  er  an,  dass  die 
betreffende  Stelle,  eine  rapid  schnelle  auf  den  Untertasten  auf-  oder  abwärta 
lanfende  Faaaage  in  der  diatoniadban  Tonleiter,  niobt  mit  gewftbnliebem  Tinger» 
Satze,  sondern  mit  einem  schnell  llbar  die  Tasten  streichenden  oder  raiaaenden 
Fmger  (gemeiniglich  dem  Daumen,  zweiten  oder  dritten  Finger)  ausgeführt 
werden  soll.  Man  wendet  diese  werthlose  Spielart  auch  mitunter  auf  die  chro- 
matische Tonleiter  an;  an  solchen  Stellen  streicht  der  Mittelfinger  der  einen 
Hand  glunmdo  über  die  Untertaaten,  w&hrend  die  Finger  der  anderen  Hand 
die  Obertoaten  aeluMll  nnd  geaduckt  bfaein^wlen.  Der^aieben  Paaaagen  aelat 
der  Componiat  anak  oft  atatt  O.  die  Beaeiahnung  ao«  ««  dito,  d.  i  aalt  aineai 
fuger,  bei. 

Glocken,  (lat.:  campanae,  nolae ;  ital.:  campane;  {r&nz.:  cloeh^s),  diese  kegel- 
fönuig^cylindrischen,  gedeckten,  aua  den  verschiedensten  elastischen  Stoffen  be- 
atebaadan  Hoblkörper,  die  in  allen,  Ton  dar  Ueinaten  Ina  aar  mdgUobal  grtaatan 
Amdebnrmg  m  yeraabiadanan  Zvaakan  geftrtigt  wnrdaBy  kmian  baraüi  ftat 
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alle  Völker  der  Erde,  die  über  die  sogenannte  Steinzeit  hinatiB  waren.  Die 
Tonzeugung  bei  den  verschiedenen  Ö.  wird  auf  zweierlei  Art  ausgeführt, 
entweder  mittelat  in  denselben  pendelutig  sich  bewegender  Klöpfel,  indem  man 
die  G.  lellMit  bewegt,  oder  dnreh  Hliiniier,  nÜ  denen  »m  gegen  die  Aveieiip 
leite  derselben  eebligt;  eretecee  Yerblirfln  nennt  man  das  Linten  der  leUieiee 
das  Schlagen.  Die  G-eiebichte  der  6.  zeigt,  nach  dem  bisher  Bekannten 
keinen  steten  Zusammenhang  der  Erfindung  und  Nutzanwendung  derselben  and 
ist  besonders,  je  nachdem  die  Völker  dieselben  zu  Kunstzweckeu  oder  als 
Signalinstrumeute  auwaudteu,  verschieden.  In  frühester  Zeit  findet  man  die 
O.  bei  den  Ghinesen  in  Gebraaeh,  die  dieselben  m  reinen  Knnstaweolcen  einzig 
in  der  damaligen  Welt  Terwertheten.  Die  Geschichte  derselben  berichtet,  dass 
sie  Tom  J.  2255  bis  250  v.  Chr.  nnr  den  Knnstgebrauch  der  G.  kannten, 
während  sie  später  die  G.  nebenbei,  um  Signale  zu  geben,  ohne  Stimmung  ge- 
brauchten; letztere  Anwendung  ist  in  neuester  Zeit  fast  die  einzige  geworden. 
Die  Chinesen  fertigten  die  G.  nur  aus  Metall  an,  das  sie  als  eins  der  fünf 
Elemente  eraebteten,  die  die  Natnr  gebranobte,  nm  die  Wesen  der  anderen 
KSiper  daraus  zu  bilden.  Im  hohen  Alterthum  gaben  sie  ibren  G.n  einen  vier- 
eckigen und  später  einen  cylindrischen  Körper  und  zwar  nach  feststehenden 
Gesetzen,  die  entstanden,  indem  sie  jedem  Theile  derselben  eine  symbolische  Be- 
deutung beilegten.  Vgl.  Amiot,  ^Memoire  *ur  la  munque  des  Chinou*  (Paris, 
1779).  Der  GrOsse  naeb  nntersohieden  sie  drei  Arten  der  die  sie  JP»-,  2b- 
nnd  Jte-2lMftiMy  (s.  d.)  nannten.  Ttekmg  bsisst  Gloeke.  Die  Ueinate  G.art 
wandten  sie  zu  Musikinstrumenten  an,  die  dem  King  (s.  d.)  ähnlich  gebaut 
wurden.  Die  Alten  hatten  diese  Instrumente  mit  zwölf  IJi  (s.  d.)  in  der 
Octave,  während  man  später  nur  in  derselben  sieben  führte,  was  besonders  seit 
dem  Kaiser  Sui,  1550  n.  Chr.  der  Fall  war.  Die  Masse,  aus  der  die  Chineeen 
ibre  0.  goesen,  bestead  naeb  des  Gelebrten  Tsebuly  Mittheilung  ans  eecbe 
Theilen  rothem  Kupfer  nnd  einem  Theile  Zinn.  Man  weiss  nicht,  ob  dieee 
Erfindung  der  Chinesen  sich  über  die  Grenzen  des  Reiches  ausbreitete,  oder 
ob  man  an  den  andern  Culturstätten  der  Erde  dieselbe  selbstst&ndig  machte. 
In  Indien  findet  man  die  G.  meist  nur  als  Klangwerkzeuge;  nur  in  einem 
Musikinstrumente,  JPatkong  (s.  d.)  genannt,  sind  sie  in  einer  dem  chinesiacben 
XSng  ftbnliehen  Weise  in  Gebranob.  Assyrien,  eine  der  Urquellen  abendttadi- 
scher  Musik,  führte  bronzene  G.  If.  Iiayard  &nd  in  den  Kuinen  des  Nim- 
rud-Palastes  deren  ungefähr  24,  von  denen  die  grössten  8,5  Cm.  Höhe  und 
6,5  Cm.  Durchmesser  zeigten.  Ueber  die  Nutzanwendung  der  G.  bei  den 
Assyrem  haben  bisher  die  Keilinschriften  wie  Abbildungen  nichts  verratben. 
Aegypten,  die  andere  Urquelle  abendl&ndiseber  Knnst,  bannte  ebenfidls  ins 
beben  Altertbnme  schon  bronzene  G.  und  soll  sieb  derselben  bei  Opfern  m 
gewisssn  Signalen  bedient  haben.  Zu  ähnlichen  Zwecken  haben  auch  wohl  die 
Assyrer  dieselben  benutzt  und  scheint  dieser  Brauch  bis  zum  Mittelalter  an  allen 
übrigen  Culturstätten  der  einzige  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Hebräern  findet 
man  die  G.  in  den  Händen  der  Priester  im  Tempel,  um  den  Anfang  besonderer 
Ceremonien  ansndenten,  wie  noeb  bente  etwa  im  katbolisoben  Qottesdienst  dies 
dw  Fall  ist;  ebenso  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Bömem,  bei  letzteren 
ausserdem  auch  ein  Klapperinstmment,  T>  omhulum  (s.  d.)  geheissen,  das  mit 
vielen  kleinen  Glöckchen  versehen  war.  Erst  im  Anfange  der  Ausbreitung  des 
Christenthums  hat  man  den  G.  eine  neue  Beachtung  zugewandt,  die  zur 
Bobafibng  der  gr5sstmöglicbsten  Banart  derselben  fObrte.  Man  fand  den  Klang 
der  G.  bSebst  geeignet,  die  Gemeinde^eder  mr  Yersaamlang  m  rolbn  nnl 
▼ersab  deshalb  die  Gotteshäuser  zur  schaulichen  Auszeichnung  mit  Thürmen, 
die  in  sich  G.  bargen,  bestimmt,  klangliche  Eifrenthümlichkeiten  zu  bieten. 
Es  geht  die  Sage,  dass  im  4.  Jahrhunderte  der  Bischof  Paulinus  zu  Nola  in 
Campanieu  suerst  seine  Gemeinde  durch  G.klang  versammelte,  und  dass  dea- 
balb  die  G.  latsiniseb  eampan«0  genannt  würden.  Wabreeheinlieber  iet 
jedoob,  dass  dieser  Käme  nnr  daber  entstanden,  dass  man  das  Metsll  in 
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ans  den  Bergwerken  Gampaniens  bezog,  weil  es  besonders  wohlklingend  war. 
In  irühester  christlicher  Zeit  rief  man  die  Gemeinde,  wie  schon  die  Hebr&er 
gethan,  durch  Trompetenrnfe  znsammen,  später,  wie  noch  heute  in  vielen 
griechischen  Gemeinen,  durch  Sohlagen  an  metallene  Sohiemen  oder  aber  einei 
frei  hlngenden  hMaeriieB  Brettoe  ete.  Brat  im  6.  Jehrliiindert  loneii  iik  den 
Klöstern  der  Benediktiner  im  Abendlande  G.  in  Gebrauch  gekommen  sein, 
sehr  bald  reichere  Stadtgemeinden  daran  Gefallen  gefunden  und  für  ihre  Gottes- 
häuser grössere  sich  angeschafft  haben.  Papst  Sabinianus,  603  bis  605  regie- 
rend, bestimmte,  dass  täglich  sechsmal  geläutet  werde,  was  auf  eine  schon  weite 
Ausbreitang  der  G.  sni  diesem  Zweake  echKegian  Il«t  In  der  grieohiieh- 
kefholieohen  Kirehe  findet  neu  die  gleidie  Anwendung  der  0.  ent  von  der 
letzten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  an  herrsohend,  und  et  beginnt  mit  dieier 
Zeit  sich  ein  Luxus  hierin  zu  entfalten,  der  nicht  allein  zur  Prodnction  der 
grössten  G.  führte,  sondern  auch  zur  Erschaffung  einer  Menge  für  besondere 
Zwecke  anzuwendenden  G.  an  demselben  Orte,  die  man  dem  entsprechend  be- 
nttntei  Mui  Imnnte  Eluren*,  Sehend-,  Stnrm«,  Fener»,  Feierebend-,  Bei*, 
ArmenillAder-G.  und  andere^  Von  den  grOesteft  G^.  der  Erde  seien  hier  nur 
wenige  angeführt,  da  diese  genügend  belegen,  wo  bis  jetzt  die  Grenze  der 
(r.grösse  ist;  jedes  Reich  hat  in  dieser  Beziehung  viele  bomerkenswerthe  Beispiele 
aufzuweisen.  Die  grösste  Moskauer  Glocke,  wahrscheinlich  auch  die  der  Welt, 
Iwan  Wielke  genannt,  wog  240,000  Kilogramm,  hatte  eine  Höhe  Ton  Ijb  VLektlt, 
«ine  Biflke  von  0,6  Meter  nnd  einen  TJmfring  von  20  Meter;  lie  wsr  ave  Bronae. 
Peking  besitzt  eine  eiserne  G.,  die  62,500  Kilogrenm  schwer  und  4,55  Meter 
hoch  ist;  Kaiser  Yong-lo  Hess  dieselbe  1403  giessen.  Die  grösste  G.  Deutsch- 
lands soll  im  mittleren  Domthurme  zu  Olmütz  hängen  und  17,900  Kilogramm 
schwer  sein.  —  Zieht  man  nun,  nach  dieser  Entwickelung  der  G.  als  Signal- 
instromente  im  Abendlande,  deren  Anwendong  m  Ennetsweokflii  in  Betracht, 
•0  ergibt  eiob,  daei  nmgekebrt  wie  im  fernen  Oiten,  wo  in  graneiter  YorsMi 
die  G.  nur  zu  Kmutewedken  in  Gebrauch  genommen  wurden,  allraälig  dieser 
Brauch  sich  verlor,  um  deren  Benutzung  als  Signalwerkzeuge  ohne  festgestell- 
ten Ton  Platz  zu  machen  und  jetzt  nur  noch  selten  die  ursprüngliche  Ge- 
brauchsweise modificirt  stattfindet:  im  Abendlande  die  Nutzanwendung  derselben 
■ieh  enÜUtei  bai.  Zneret  wandte  men  den  O.  im  Abendlande  in  der  Zeit 
▼on  1000  bif  1400  die  Aofberlnamkeit  in  Bezug  auf  Tonhöhe  zu.  Das  Oym- 
lalum  (s.  d.)  erhielt  um  diese  Zeit  gestimmte  Glocken,  die  von  dem  Instru- 
mentisten  mit  hölzernem  Schlägel  tarnend  erregt  wurden  und  bald  darauf  einen 
Mechanismus,  der  die  Thätigkeit  des  Spielers  ausführte  und  den  Namen 
Fla^ellum.  Dies  Instrument  bahnte  den  sich  im  15.  Jahrhundert  aufKirob- 
tbVrmen  einbürgernden  Oloebenipielen  oder  CMBaiu  (s.  d.)  den  Weg.  Wenn 
man  in  neuester  Zeit  an  diesen,  in  den  reichen  Niederlanden  besonders  zu  deren 
Blüthezeit  sehr  gepflegten  Glockenspielen  auch  nicht  mehr  das  ^'olilgefallen 
wie  ehemals  findet,  so  sucht  man  doch  die  einmal  vorhandenen  derartigen  Kunst- 
werke als  Absonderlichkeiten  zu  erhalten.  —  Beachten  wir  die  Fabrikation 
der  ebendlftndischen  O.,  so  ergiebt  eiob,  daae  £Mt  Uberitt  jetat  dieedben  ans 
ißd^kat  Maeee,  G^lookengnt  (i.  d.)  genannt,  dordi  Gnss  etattfbidet  In  der 
Zeit  von  600  bis  1000  unterschied  man  gegossene  (vasa  fusilia)  und  geschmie- 
dete (productilia)  G.,  berichtet  Mönch  von  Bt.  Gallen  Tom.  I  c  29.  Erstere 
waren  aus  Bronze  und  Silber,  letztere  aus  Eisen.  Man  producirte  letztere, 
indem  man  sie  aus  mehreren  Blechen  mit  kupfernen  Nägeln  zusammennietete. 
Bbe  aoMbie  genietete  Qt.  befindet  neb  unter  dem  Namen  »Sauf an  g«  in  der 
Cäcilienkirebe  sn  Klfln;  eie  datirt,  der  Ueberliefornng  aolblge,  ans  dem  Anfange 
des  7.  JabrbtmdertB.  Sie  ist  40,6  Cm.  hoch  und  oval  gebaut,  so  das^^  ilire 
Veite  am  untern  Rande  36  zu  2.3  Cm.  beträgt.  Auch  mag  hier  dessen  ge- 
dacht werden,  dass  man  in  einzelnen  katholischen  Gegenden  in  der  Charwoche 
nut  hölzernen  G.  läutete,  so  wie  dass  man  in  Abyssinien  auch  G.  Yon  Tbon 
od«  Stein  in  G^raneb  bat  Man  bat  dvreb  Briiüining  nnd  WiMenidbaft 
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gefanden,  daes  ein  richtiges  Verhältnisa  zwischen  den  Ausdehnungen  der  Einzeln- 
theile  der  G.  hinsichtlich  der  Erzeugung  des  Schalles  von  hoher  D  ichtigkeit 
und  keineswegs  tinwesentüch  ist,  weshalb  von  den  in  Bezug  auf  die  Gestalt 
dar  0.  £Hrt9nlallte&  Segeln  im  Abendbnde  gar  nioht,  oder  av  in  «aibadea- 
tcndem  Ghniide  abgewiolMHi  wird,  gens  gleiohi  in  welolier  GrfiMe  dieielfaen  ge- 
schaffen werden.  Die  wesentlichsten  dieser  Begeln,  allgemein  ausgedrückt,  sind 
etwa  folgende:  die  gröBste  Weite  erhält  eine  Glocke  an  ihrer  Mündung.  Die 
grÖBste  INIetalldicke  haben  die  Glocken  in  ihrem  Schlagringe  oder  Kranze, 
jenem  Theile,  gegen  welchen  der  Klöpfel  schlägt.  Im  Obersatze  beträgt  die 
HeteUdloke  nur  ein  Drittthea  der  des  Kraaaes.  Der  DardunesMr  des  HmIm 
odw  Platte  genannten  G.ntheils  steht  zu  dem  der  Mündung  im  Verklltnin 
von  1  :  2.  Der  Klöpfel  oder  Schwengel  richtet  sich  in  seiner  Schwere  nach 
dem  Gewicht  der  Glocke,  zu  der  er  gebraucht  werden  soll;  er,  aus  Schmiede- 
eisen gefertigt,  erhält  des  Glockengewichis.  Ausfuhrlicheres  über  die  Ge- 
staltung der  G.  bietet  Zamminer  in  seiner  »Akustik«  (Oiessen,  18Ö5),  Seite 
480  nMk  Abbfldung.  Femer  weiss  nun,  dass  siob  der  Ton  der  Qt,  nadi  den 
einfachen  Gesetzen  der  Plattenschwingnngen  bestimmt.  Bei  G.  von  geometriaoh 
ähnlicher  Gestalt  aus  gleicher  Substanz  verhalten  sich  daher  die  Schwingungs- 
zahlen derselben  umgekehrt  wie  entsprechende  liueare  Ausdehnungen,  oder  um- 
gekehrt wie  die  Kubikwurzeln  ihrer  Schwere.  Eine  G.,  die  die  höhere  Octave 
einer  andern  aus  gleiohem  Qnt  geben  soU,  mnss  dalier  in  der  Form  denelbea 
Mmlioli  gestaltet  werden,  in  Weite,  WSh»  und  Dicke  die  halben  Ansdrfintingen 
Etigm  und  im  Gewicht  achtmal  geringer  sein.  Von  allen  nach  diesen  Begeln 
gegossenen  G.  aus  der  gebräuchlichen  G.nspeise  kann  man,  mit  Hilfe  der 
akustischen  Gesetze:  Schwere,  Durchmesser,  Höhe  etc.  und  Eigenton  bestimmen, 
Wenn  nun  eine  G.  von  0,834  Meter  unterem  Durchmesser  320  Kilogramme 
Gkwieht  haben  mnss  und  einen  Ton,  der  den  sehr  nahe  kommt,  erzeugt, 
so  lassen  sich  hiemach  Durchmesser  und  Gewicht  der  Ootaven  ~ 
mit  Iieiehtigkeit  Daststdlen,  wie  nachfolgende  TJebersicht  darlegt: 

Ton.  Durchmesser.  CMcht  der  Qlocke.  Gewicht  des  Kü^ftb. 

ö  3,33  Meter  20180  Eflogramme  512  Silogramme. 

c»  1,66      „  2560          „  64  „ 

c»  0,83      „  320          „  8  „ 

e*  0,415     „  40           „  1  „ 

Mit  Zurathezieheu  einer  VerhültniBstabelle  der  Klänge  innerhalb  einer  Octave 
wird  man,  wie  leicht  zu  erkennen  ist,  die  Eigenheiten  jeder  G.,  je  nachdem 
der  Bigentim  derselben  sein  soll,  festmstellen  Tenuögen,  was  in  lo  teil  Ton 
grosser  Bedeutung  ist,  da  man  gern  harmonische  Gelftute  schafit.  Kodk  Q«» 
nanves  über  die  G.  und  deren  Fertigung  findet  man  in  Lannay's  »voUhom« 
me&em  Glockengiesser«  (Quedlinburg,  1834);  Otte's  »Glockenkundea,  (Le^piig^ 
1858)  und  Büartmann's  »Handbuch  der  Metaligiesserei«  (Weimar,  1863). 

C.  Billert. 

ttloekoBefmboly  nennt  man  mitunter  das  bei  den  Hebrisni  unter  der  Be- 
nennung Methailoih  (s.  d.)  geführte  Tonwerkseng.  —  Auch  heiset  jetzt  der 
kurzweg  Cymbel  oder  Cymbalum  (s.  d.)  genannte  Orgelzug  öfter  G.  2. 

(»lookencrnt,  fJlookftnspeise  oder  Glockenmotall  (ital.:  hronzo,  iranz.:  hronce^ 
nennt  man  das  Material,  aus  dem  Glocken  gegossen  werden.  Ehe  man  in  der 
Mischung  des  G.'s  su  einem  fMten  Abeehluss  gelangte,  hat  dasselbe  verschiedene 
Wandlungen  durobgemacht;  stets  waren  jedooh  Kupfinr  und  Zinn  die  Haupt- 
bestandtheile  desselben  und  nur  die  Yerhältnisse  derselben  verschieden.  Einige 
dieser  Wandlungen  mögen  hier  eine  Stelle  finden.  Thomson's  Analyse  alt- 
eiq^fischen  G.'s  ergab,  dass  dasselbe  aus  80.Proc.  Kupfer,  10,1  Proc.  Ziiin, 
6,6  Proc.  Zink  und  4,3  Proc  Blei  bestand.  Heyl  untersuchte  das  G.  des 
Gkckenipieb  lU  Darmstadt,  1670  gegossen,  und  fimd  in  einer  gebenden 
Glocke  78»94  Proc.  KupCnr,  21,67  Proo.  Zinn,  1,19  Ph»o.  Blei,  Ml  Proe. 
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Nickel  und  0,15  Froc.  Eisen.  Derselbe  Forsoliir  behauptet,  dasa  ein  G.  Toa 
79  Proc.  Kupfer  und  20  Proo.  Zinn  durchaus  nicht  die  Klangfarbe  obigen 
Gutes  besass.  Mag  nun  später  das  Bekanntwerden  der  Analyse  des  Ghites, 
aus  dem  die  Chinesen  ihre  Öongs  (s.  d.)  und  Becken  (s.  d.)  fertigen,  auf  die 
ZoiHiuiienseteung  dei  G.'b  fingwirkt  habfii  odtr  nidit,  genug,  in  neoMter 
Zeit  befleisngi  man  sich,  nur  dioMlbe  Metedlmischung  als  Qt,  an  ▼erwertken; 
diese  besteht  aus  78  Proo.  Kupfer  und  22  Proc.  Zinn.  Zus&tze  anderer  Me- 
talle ben achtheiligen  gewöhnlich  nur  die  Qualität  des  Klanges.  Blei  und  Zink 
allein  ergeben  sich  als  am  wenigsten  den  Ton  benaohtheiligend  und  werden 
deshalb,  wenn  mau  die  Kosten  der  Masse  etwas  verringern  wül,  öfter  zugesetzt. 
0.  I«  Udnerai  Olooken  pflegt  oMa  ans  Spedalgribidtti  aneh  wohl  Mkdnn  sa« 
aammenzusetsen.  So  besteht  z.  B.  cIm  Metall  zu  ührglocken  aus  75  Proc. 
Kupfer  und  25  Froc.  Zinn;  das  zu  weissen  Tischklingeln  aus  80  Proc  Zinn 
und  17  Proc.  Kupfer;  und  das  gewöhnlicher  Hausglocken  aus  80  Proc.  Kupfer 
und  20  Proc.  Zinn.  Ja,  man  kennt  auch  noch  unter  besonderer  Benennung 
ciBgaf&lirte  Qlooken  von  gana  abnormer  Miiohung,  wie  das  Metal  d^Jj^er,  in 
Rcuikmeh  sahr  beliebt,  watdhai  aas  19  Pro«.  Zinn,  1  Proo.  Kap&r  nad  etwai 
Antimon  besteht;  so  wie  von  Autoritäten  empfohlene  Mischungen  zu  G.,  wie 
die  von  Dr.  Kastner  empfohlene:  800  Proc.  Zinn,  17  Proc.  Kupfer,  5  Proc. 
"Wismuth,  7  Proc.  Zink  und  1  Proc  eisenfreies  Antimon.  Diese  Mischung 
sollte  ein  G.  bilden,  das  einen  vollen  reinen  Glasklaug  habe.  Mögen  Sonder- 
nreoka  aad  KaaiäMitrabungen  biahar  aodh  ao  Tiel  Lagiraagaa  ampfoUan 
haben,  ao  hat  denaodi  keine  dem  obaa  ara^lhateB  aonaalan  O.  daa  Baag 
■tnitig  machen  k9nnen,  besonders  wenn  man  es  an  Qloi^aa^  cKe  au  Kunat- 
laaeken  verwandt  werden  sollten,  beantaen  wollte.  2» 
Glockenschlag,  s.  G  lock  lein. 

Qloekenspiel  (franz.:  CarilloHt  Oampanet;  ital.:  Oampanetta).  Daa 
Weseatlioliate  Uber  die  alao  genannten  Sehlaginstrameate  aaeha  maa  aater  dam 

Artikel  Carillon  (s.  d.),  weil  diata  Inatmmeate  meist  unter  lataterem  Namaa 
bekannt  sind.  Die  deutsche  Benennung  G.  oder  Glockenzug  findet  man 
jedoch  fast  einzig  für  ein  Register  in  Gebrauch,  das  zu  den  Nebenstiinmeu  der 
Orgel  gezählt  wird.  Viele  in  der  Front  der  Orgel  angebrachte  abgestimmte 
Okttken,  oder  in  dem  Werke  befindliche,  die  auf  «aar  vierkaatigea  eiaaraaa 
Staaga  befieatigt  aiad,  ihalioh  daa  Gloökan  «iaar  Hanaoalaa,  wardaa  dardi 
Hämmer,  welche  mittelst  der  Tastatur  re|phort  Warden,  tönend  erregt.  Gewöhn- 
lich bejjinnen  die  Glocken  erst  mit  dem  e  oder  g  und  gehen  dann  in  chroma- 
tischer Folge  bis  zum  höchsten  Orgelklange.  Oft  hat  man  aber  auch  tieferen 
Tönen  den  Glockenbeiklang  verliehen  und  findet  dann,  dass  die  grössten  Glocken 
dappilt  baaatab  werdm;  arataaa  mit  daa  gleiebaa  OcgaUdlBgaa  aad  sweiteaa 
nit  dar  nlabat  tieferen  Ootave.  Daa  Glockengat  (a.  d.)  au  dan  in  den  Ga 
der  Orgel  verwandten  Glocken  ist  meistens  die  allgemeine  unter  dieaem  Kamen 
bekannte  Metallle^mng,  seltener  Silber  und  noch  seltener  Messing.  Zuweilen 
findet  man  in  G.n  gläserne  oder  porzellanene  Glocken,  die  dann  schaalenförmig 
geformt  und  wie  in  der  Harmonica  geordnet  sind.  In  jüngster  Zeit  wird  auch  . 
diiB  Orgelregiater  niohi  mehr  gebaat.  9. 

tta^eaton  (ital.:  nota  sostenuta),  eine  Gesangmanier,  die  ia  einer  viel* 
fachen,  vom  Piano  schnell  zum  Forte  übergehenden  Messa  di  voce,  oder  einem 
i^h  abwechselnden  An-  und  Abschwellen  oder  Schwingen  auf  dem  einzeln 
getragenen  Ton  besteht  und,  besonders  von  einer  gut  geübten  weiblichen 
StimiBiB  aa^gefOhrt,  eine  glookenähnliche  Wirkung  auf  daa  Gehör  aus&bt. 

Olaekaawaffaa  oder  FafeaaBwagea  (ital.:  Oarroüüio)  hiaM  ia  nittalaltar- 
hoher  Zeit  ein  Palladium,  das  zur  Anfeuerung  der  Heere  in  kritischen  Mo* 
menten  benutzt  wurde  und  zugleich  zur  Zierde  einer  Streitmacht  diente.  Dies 
Palladium  bcHtand  aus  einem  Wagen,  der  von  kostbar  aufgeschirrten  Rindern 
SMogen  wurde  und  in  einem  Gestell  eine  Glocke  trug,  die  geläutet  wurde, 
vsBB  aatwader  Gafrhr  diaaam  Palladiam  drohte^  odtr      ganaa  Heer  fimuaa 
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Handlungen  verrichten  sollte.  Dazu  kamen  noch  Fahnen,  welche  als  die  grtefl- 
ten  Heiligthümer  der  Streitmacht  hetrachtet  wairden,  f^ehamischte  Krieger  zur 
letzten  Vertheidigung  desselben,  und  Trompeter,  die  Kriegssi trnale  für  Alle  zn 
geben  hatten.  Unter  den  italienischen  Wagen  dieser  Art  zeichnete  sich  beson- 
ders der  der  Mailinder  ana,  desaan  X^findiing  imd  fltmiohtang  za  einem  wahren 
Pmnkgeriltli  vma  Jalir  1188  maii  dem  MidliiidiMdiai  Srsbiaohof  Aribert  aa- 
geeignet  hatte.  Vgl.  die  Beschreibung  dieses  Heüigduims  bei  F.  t«  Baamer, 
Geschichte  der  Hohenstaufen  V.  S.  569.  0. 

Glöckchen  (ital.:  rampanelli;  franz.:  cloclietfei)  nennt  man  sehr  kleine  Glocken. 
Die  an  der  sogenannten  türkischen  Fahne  befindlichen  ftihren  auch  den  Namen 
Oloch€ii99f  und  die  an  der  Welle  des  Cymbelstems  der  Orgel  sdileebtweg 
Oymbeln.  —  6.  oder  Gloekenschlag  nennt  man  auch  eine  Klangart  bei 
den  kleinen  Streichinstrumenten.  "Wenn  man  auf  der  Violine  oder  Viola  eine 
freie  Saite  recht  kräftig  und  rein  anstreicht,  den  Bogen  aufhebt  und  die  Ton- 
zeugung mittelst  sanften  Reissens  der  Saite  mit  einem  Finger  unterstützt,  so 
hört  man,  bei  einem  gutgearbeiteten  Instrumente,  einen  dem  Klange  einer 
Gloeke  Xbnlidien  Ton.  Kann  man  O.  anf  aUoi  Saiten  eines  Instruments  er- 
zeugen,  so  geben  diese  Zeuguiss  Tür  die  ▼oraflglicli  glsiolunftasige  Ansarbeitinig 
und  für  den  guten  Bezug  desselben.  2. 

OlöeMeintoU)  Glockenton  (lat.:  sonus  faber,  richtiyer  sonus  fahrt) 
nannten  die  alten  Orgelbauer  ein  weit  mensurirtes,  offenes  Pfeifenwerk  von 
MetaH,  das  0,6-metrig  gebaut  wnrde  nnd  dem  Tone  einer  sebSnen  CHoeke  nabe 
kommende  Klftnge  eraengt  beben  soll.  Walther  sagt,  dass  in  der  OSrUftser 
Orgel  eine  solche  Stimme  noch  in  seiner  Zeit  vorhanden,  die  klänge,  »als  ob 
man  mit  einem  Hammer  auf  einen  wohlklingenden  Amboss  schlügeo.  Von 
guter  AVirkung  soll  diese  Orgelstimnie  gewesen  sein,  wenn  man  sie  mit  Quinta- 
tön  (s.  d.)  5  Meter  gross,  zog  und  zu  schnellen  Passagen  unter  schwacher 
Begleitung  mittelst  eines  andern  Mannais  anwandte^  So  behanpteii  Waltber 
nnd  Boxberg.   Jetst  findet  man  diese  Stimme  fkst  in  keiner  Orgel  mehr. 

2. 

GlSggl,  Franz  Xaver,  theoretischer  und  praktischer  deutscher  Musiker, 
geboren  am  21.  Febr.  1764  zu  Linz,  erhielt  eine  gründliche  Ausbildung  im 
Singen  nnd  auf  mehreren  Orcbesterinstrumenten  nnd  wurde  nachgeheuds  Di> 
rigent  des  Tbeaterorobeaters  seiner  Taterstadt.  In  dieser  Stellnng  gründete 
er  zuerst  eine  Musikalien-Leihbibliothek,  sodann  eine  Musikalienhandlung  und 
betheiliL'te  sich  sowohl  mit  Geldmitteln  als  auch  schriftstellerisch  an  einer  in 
Linz  damals  erscheinenden  musikalischen  Wochenschrift.  Im  J.  1790  wurde 
er  zum  Stadtmusikdirektor  und  1798  zum  Domkapellmeister  in  derselben  Stadt 
ernannt,  naebdem  er  inswisoben  anf  eigene  Bedinong  das  Theater  daselbst  so* 
wie  in  Salzburg  geftbrt  bette.  Im  J.  1832  Ünerte  er  sein  fllnüngjllirigea 
Kttnstlerjubiläum  und  mag  wohl  noch  einige  Jahre  darüber  hinaus  gelebt  haben. 
Man  hat  mehrere  theoretisch-  und  didaktisch-musikalische  Werke  von  ihm, 
darunter  z.B.  »Allgemeine  Anfangsgründe  der  Tonkunst«  (Offenbach  bei  AndrA) 
und  »Erklärung  des  musikalischen  Hauptcirkels«  (Linz,  1810).  —  Von  seinen 
Söhnen  war  Frans  MusikalienbSndler  in  Wien,  femer  Arebim,  Ooneert- 
arrangeur  und  Factotum  der  Oeselisehaft  der  l^fusikfreunde,  der  hervorragendste. 
Geboren  im  J.  1797  zn  Linz,  kam  er  nach  AVien,  wo  er  Chordirektor  wurde 
nnd  gründete  1843  eine  Musikalienhandlung,  die  er  in  den  letzten  Jahren  seine« 
Lebens  an  Ad.  Bösendorfer  übergehen  liess.  Mit  seinem  Verlage  verbunden, 
.gab  er  Ton  1852  bis  1860  die  »Kene  Wiener  Husikzeitunga  heraus,  die  er 
aneh  selbst  redigirte.  Mit  Musik  eng  und  liebevoll  verwaehsen,  bat  er  neb 
auch  um  den  Musikunterricht  vielfach  verdient  gemacht.  Er  be^pründete  u.  A. 
im  J.  1849  die  Akademie  der  Tonkunst  in  "Wien,  die  bis  zum  J.  1853  be- 
stand. Die  von  ihm  ebenfalls  in  das  Leben  gerufene  Gesangschule  »Polvhymnia«, 
welcher  er  bis  m  seinem  Tode  als  Lehrer  vorstand,  erfreut  sich  sogar  noch 
gegenwärtig  vieler  Tbeilnabme.  Anob  der  Wiener  Ohorregenten-Wittwen-  und 


OUMh  —  Gkj. 


269 


Waisen-Pensionsvereia  verdankt  G.  sein  Entstehen.  Die  Welt  dankte  dem  für 
die  Tonkunst  in  aufopfernder,  rastlos  thätiger  Weise  überall  eintretenden  Manne 
durch  aahlreiche  AuszeichuBgen ;  so  wurde  er  im  Laufe  der  Zeit  zum  Ehren- 
mitglied dM  Mosarteamfl  in  Salxborg,  der  Fhüharmozufohen  GtetellBohaft  in 
Chna  imd  mekreKr  Miuikf«r«iii6  «mMint.  0.  starb  aaoh  liagann  L«lden  «m 
38.  Januar  1872  au  Wien. 

Olösch,  Karl  Wilhelm,  bedeutender  deutscher  Virtuose  auf  der  Flöte 
und  dem  Claviere,  wurde  1732  zu  Berlin  geboren  uud  von  seinem  Vater,  dem 
Yon  Telemann  sehr  geschätzten  königl.  Preussisoheu  Kammermusiker  und  Oboe- 
'viiiuoMB  Pefcar  G.,  mniÜBdiick  »usgebildst  Bdl  1765  war  «  als  Kammer- 
musiker und  Mosiklahrar  dar  PiiBasasui  Ferdmand  raa  Frenssen  angestellt 
und  behaaptete  bis  zu  seinem  am  3L  Oktbr.  1809  zu  Berlin  erfolgten  Tode 
den  Buf,  auf  seinen  Instrumenten  einer  der  fertigsten  Virtuosen  seiner  Zeit 
SU  sein.  Er  componirte  Concerte  und  Trio-s  für  Flöte,  Clayiersonatinen ,  die 
Operette  »der  Bruder  Giaurock  und  die  Pilgerin«  (Glavieraoszug,  Berlin,  1788 
bei  Bellstab),  die  lyrisehe  Komödie  »X'otmIs  aw    /fito  dte  «0r«MM  (1773)  ils.w. 

Gloria  (lat.)*  Kaeh  diesem  Anfangsworte'  wird  kurz  der  ganze,  sogenannte 
■entrlische  Lobgesanga  (richtiger  der  Lobgesang  der  Engel,  lat.  hftnnu*  angeliciat) 
genannt,  welcher  in  der  Messe  der  katholischen  Kirche  nach  dem  Kyrie  ein- 
gefOgt  ist  und  der  Beihenfolge  nach  den  zweiten  Chor  der  heiligen  Handlung 
biidet.  Kr  wird  anoh  dio  grosse  Boxologie  genannt  nnd  beatebt  ans  dam 
Hymnns,  weleben  naeh  Lnc.  9,  14  die  himmlisehen  Heersobaaran  bei  dar  Ge- 
burt Christi  gesangen  haben  sollen:  »Gloria  in  exeeUi$  äeo  et  in  terra  pax 
hominibus  bonae  voluntafisoi  mit  verschiedenen  Zusätzen,  deren  Urheberschaft 
theils  dem  Papste  Telesphorus,  j^estorben  139,  welcher  zugleich  die  Vorschrift 
ertheilte,  dass  das  G.  bei  der  Messe  gesungen  werde,  theils  dem  heiligen  Hi- 
laiina  (Ende  des  4.  Jabrbimdarts)  zugesebrieben  wird,  letsterem  jedoisb  nvr 
inooftnif  als  er  diesen  Lobgesang  ans  dem  Grieobisoben  übersetit  habe.  An- 
£uigi  war  in  der  Oboralmelodie,  wie  anob  das  QraäuaU  Sanofi  Gregorii,  gemäss 
dam  Zeugnisse  Radulfs  von  Tungern,  ausweisen  soll,  jeder  Sylbe  nur  ein  Ton 
znertheilt;  später  wurden  zur  Ausschmückung  bei  grösseren  Feierlichkeiten  au 
manchen  Stelleu  mehrere  verzierende  Noten  oder  Neumen  angebracht.  Wie 
bei  anderen  abgesangaaen  Qebetsgcsängen ,  so  glanbte-  man  andi  dam  G.  Zu« 
satse  nnd  Paraphrasen»  sogenannte  Tropen  (s.  d.)  verlsiban  an  dlli&n,  was 
jedoch  bald  verboten  wurde.  Das:  G.  wird  in  allen  Messen  gesungen;  ausare- 
nommen  sind  einige  Votivmessen,  dann  die  Missa  de  Requiem,  sämmtliche 
Ferialmessen  und  die  an  den  Sonntagen  der  Advent-  und  in  der  Fastenzeit» 
ftberbaiqpi  diejenigen  Messen,  welche  in  violetter  oder  scbwaraer  Farbe  gdesen 
wwden.  Im  kiroblioben  Chbnnebe  sind  vier  Melodien  des  G.t  die  im  AißMut, 
die  an  fetik  he&kie  tirginie  Mariae,  die  in  aemidupUeibue  und  die  in  iimpUeihu, 
deren  Intonationen  jedes  römische  Missale  aufweist.  —  (r.  nennt  man  auch 
noch  mitunter  an  der  Orgel  den  mittleren,  an  älteren  Werken  mit  niusicirenden 
£ngeln,  einem  König  David  und  ähnlichen  Zierratheu  gewöhnlich  reich  ausge* 
aduntloikten  Tbeil  des  Frospeotes. 

Glotlli  (griecL),  d.  L  die  Stimmritae  (s.  Btammorgan).  Davon  ab- 
geleitet nannten  scbon  die  Griechen  gleichermaassen  auch  das  Bohr,  mit  wel- 
chem die  Kohrinstnunente»  ibnliob  wie  bei  uns  Oboe^  Fagott  vu  a  w.  ange- 
blasen  wurden. 

Glover»  Step  heu,  fruchtbarer  und  beliebter  englischer  Glesangsoomponist, 
geboren  1818»  bat  sidi  dnrdb  aablreiobo  Gesinge  und  Lieder  leiobterer  Gat- 
tung einen  Kamen  in  sdnem  Vsterlande  gemacbt.  Er  starb  am  7.  Deobr.  1870 

m  Bayswater. 

iiiowatz,  Heinrich,  deutscher  Orgelbauer  zu  Hostock,  fertigte  daselbst 
im  J.  lodii  eiu  Werk  mit  39  Stimmen  an,  dessen  Disposition  Praetorius  in 
aeiner  Synt.  Mus.  T.  II  p.  164  aufjgeadahnat  bat  t 

9Wjf  Jobann  Cbristopb,  sebr  geaebätster  deutscber  Basssinger  und 
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Sohaiupieler,  geboren  am  10  Febr.  1794  zu  Lübeck,  sollte,  trots  amigMpfOehMMr 
Neigung  für  Theater  und  Musik,  Theologie  studiren.  Diesem  Zwange  zn  ent- 
gehen, floh  er  im  Winter  1810  zu  Fusb  nach  Hamburg,  wurde,  nachdem  er  in 
Altona  einen  der  Knaben  in  der  >ZauberÜöte«(  gelungen  hatte,  auf  vier  Jahre 
engagirt  und  sSlmte  rieh  erst  naek  diaser  Zeit  «ad  lUMk  mimid  Iranton  B«iie> 
leben  in  Holstein  mit  seinen  SÜtem  aus,  die  den  Sohn  seinem  Willen  nun 
fol^n  Hessen.  Im  J.  1815  aaag  er  in  ELamburg  den  »Jacob  in  M^hal's  Josepha 
nut  solchem  Erfolge,  dasa  er  sofort  engagirt  wurde.  Als  eines  der  vielseitigiten 
und  umsichtigsten  Mitglieder  dieser  Bühne  geschätzt,  war  und  blieb  er  Beitdam 
der  Liebling  des  Publikums.  Als  besonders  ausgezeichnet  galt  er  in  Baff> 
parlhieD  der  Oper  lud  in  den  logen.  Ylterrolleii  des  reeitirenden  8eluHupiil& 
Auf  Gastspielreisen  hat  er  dieien  guten  Ruf  nneh  ia  andern  SUdten  Nofdk 
dentechlands  bewährt. 

Gluck,  Christoph  "Willibald  Ritter  Yon,  der  Reformator  der  Oper  und 
Vater  des  musikalischen  Dramas,  wurde  am  2.  Juli  1714  zu  Weidenwang  bei 
Hevnuyrkt  in  der  Oberpfalz,  mnirait  der  IniiiMlKbSliialedieii  Grwize,  gebomL 
Seine  Eltem  nahmen,  ivie  m  blnfig  die  lEbienger  nmteKbliolier  Söhne,  «so 
höchst  bescheidene  Lebenastdlnng  ein.  Der  Yater:  Alexander  Q.,  war  an- 
fänglich Büchsen  Spanner  des  berühmten  Prinzen  Bugen  von  Savoyen  nnd  endete 
als  Förster  des  Fürnten  Lobkowitz.  Von  seiner  Mutter  Walburga  weiss  man 
nicht  viel  mehr  wie  ihren  Kamen.  Jedenfalls  durfte  sich  (j.,  als  der  Soho 
einei  J%gors  nnd  emnor  EheUebeten,  einen  eehten  Sohn  des  Yollcee  nennen.  - 
Wie  das  Kind,  das  die  Welt  von  sich  reden  machen  sollte,  drei  Jahre  alt  wsr 
(1717),  siedelte  sein  Vater  nach  Böhmen  über.  Den  Eltem  gebührt  das  Ver- 
dienst, dafür  gesorgt  zu  haben,  dass  der  Knabe,  trotz  ihrer  beschränkten  Ver- 
hältnisse, eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  gute  Ensiehung  erhielt.  Von  seinem 
12.  bis  zu  seinem  18.  Jahre  (1726  —  1732)  besnidite  der  junge  G.  das  dir 
Lobkowita'iehen  Herrsehaft  Siaenberg  benaehbarte  Stildtehen  Kommotaa.  Et 
abiolvirta  auf  dem  dortigen  Jesuiten-Seminar  nicht  nur  seine  CTymnasialstudiaat 
sondern  erhielt  auch  daselbst  seinen  ersten  TTnterriLht  auf  der  (leige.  dew 
Clavier,  der  Orgel  und  im  Gesänge.  Die  Musikertribüne  der  mit  dem  Seniinsr 
verbundenen  Ignatiuskirche  war  der  Schauplata  dieser  seiner  frühesten  musi- 
kaüeehen  TUttigkeit  Die  guten  paire$  Jenntae  lieeMn  deb  wohl  nicht  trin* 
men,  dam  ihr  fleieaiger  ZOgling  an  einem  Wiedererweoker  der  Herrlichkeit 
classischen  Heidenthnma  nnd  des  mit  ihm  verbundenen  Cultus  des  SchSneiv 
Erhabenen  und  rein  Menschlichen  heranwachsen  werde.  Das  Jahr  171)2  führte 
den  begabten  Jüngling  nach  Prag.  So  lange  die  spärlichen  Beiträge  aus  dem 
Eltemhause  noch  ßüssen,  setzte  er  hier  sowohl  seine  huhere  tonkünstlerisobe 
AnsbUdnng,  wie  seine  wieaenaehafäiohen  Studien  fort;  als  jene  ZvidifiBse  aat 
der  Keimath  aber  ansblieben,  sah  er  sich  genöthigt  zur  Fristung  seiner  Existenz 
selber  Unterricht  zu  ertheilen.  Durch  die  Familie  der  Brodherren  seines  Va- 
ters, der  Fürsten  Lobkowitz,  wurden  ihm  die  Thüren  der  Häuser  des  kunst- 
sinnigen holien  österreichischen  Adels  erschlossen.  Zunächst  fand  er  im  Jahre 
1736,  als  ihn  seine  Liebe  zur  Tonkunst  von  Prag  weiter  nach  Wien  getriebeOi 
im  LobkowitB*schen  Paläste  selber  freundliche  Aufnahme.  Der  lombavdisehe 
Pttrit  Tün  Melzi,  der  ihn  dort  musicirt  n  hörte,  fasste  ein  lebhaftes  IntereflS 
für  ihn  und  nahm  ihn  (etwa  um  17H7  oder  1738)  mit  sich  nach  Mailand, 
woselbst  der  Organist  Battista  Sammartini  seinen  Unterricht  in  der  Har- 
monielehre und  im  Contrapunkt  vervollständigte.  Kach  vier  Jahren  eifrigen 
Studiums  fühlte  sieh  G.  der  Aufgabe  gewaehsen,  seine  erste  Oper  in  sehrsibea. 
Der  Gegenstand  derselben  war  der  von  Metastasio,  dem  berfthmtesten  und 
fruchtbarsten  aller  Librettisten  jener  Zeit,  gedichtete  *Ärtaser§tiif  der  1741, 
also  im  28.  Lebensjahre  des  Tondichters,  in  Mailand  in  Scene  ging.  Ihm 
folgten  bis  zum  J.  1745,  dem  letzten  seines  ersten  Aufenthaltes  in  Italien,  für 
Venedig:  *Xhm$iHo*  und  ^^^tfmnutran,  beide  1742;  für  Cremoua:  i^ÄriamuM* 
1743;  für  Turin:  »AUttandro        ümIm«  1745;  und  abermals  fOr  Mailand: 
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•D^mofoonte»,  »Siface*  und  »Fedra*  (1742,  43  und  44);  also  acht  Opern  in 
fünf  Jahren.  Gr.  erntete  mit  diesen  Erstlingen  seiner  dramatischen  Muse  fast 
überall  in  Oberitalien  einen  ungetheilten  Beifall;  die  genannten  Werke  selber 
aber  seheinen  tioh  noeh  dutok  niohta  von  dem  Durchschnittscbarakter  des 
S^rke  «nd  Zvnimittea  der  damaligen  eptrm  tmia  nntenehieden  ni  haben. 
Anhaltepunkte  hierfür  geben  zwei  Nummern  aus  der  Oper  »Alexander  in  Indien«, 
welche  aus  dem  Nachlass  R.  G.  Kiescwetter's  in  das  Mueikarchiv  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek zu  Wien  übergegangen  sind.  Die  für  Mailand  geschriebenen  Opern 
sind  leider,  wahrBcheinlich  in  Folge  eines  TheaterbrandeSf  von  den  Flammen 
wiebrt  irordtB.  Die  in  Itdien  eriaagte  Berftkmtlieit  Tcndiaflle  0.  174( 
einen  Baf  an  das  Haymvket- Theater  in  London,  ffier  fthrte  er  1746  lame 
Oper  >Xa  Caduta  de*  Qiganti<t  auf,  deren  Buch  wahrscheinlich  wieder»  wie 
das  seiner  s&mmtllchen  früheren  Opern,  von  Metastasio  herrührt.  Ihr  liess  er 
seine  für  Cremona  geschriebene  Oper  r>Arfamene«i  folgen.  Der  f^rosse  Meister 
Händel,  der  den  Aufführungen  dieser  Werke  beiwohnte,  soll  sich  etwas  ge- 
ringschätKig  derttber  geftnteert  beben.  Sebr  bekannt  iit  die  HSndel  zugeschrie- 
bene  Aeussemng,  dara  sein  Sehohputeer  einen  beeeern  Oontrapnnkt  schreibe, 
ale  O.  Wie  wenig  oder  wie  viel  aber  auch  hierron  anf  historischer  Wahrheit 
beruhen  mag,  solche  Aussprüche  Händel's  würden  uns  weder  befremden,  noch 
dem  neidlosen  Charakter  des  grossen  Oratorien  sangers  Abbruch  thun  können; 
denn  der  G.,  den  Händel  damals  hörte,  war  keineswegs  schon  jener  spätere 
Meiiier,  dem  nnacre,  der  NaobgebMenen  Bewnndemng  gilt.  Ee  wQrde  im 
GkgentheU  hdcbst  verzeihlich  scheinen,  wenn  ein  Mann  wie  Händel,  der  sieb 
selbst  zwei  Jahrzehnte  hindurch  (1720  bis  1740)  mit  der  Idee  einer  Refor- 
mation der  Oper  getragen,  von  dem  in  England  angelangten  deutschen  Ton- 
setzer[Höberea  erwartet  hätte,  als  von  den  damaligen  italienischen  Operncompo- 
nieten,  gegen  deren  Tenteaan  er  einen  eo  langen  nad  vergeblioben  Kampf  in 
Iiondmi  gdlbrt  batie.  Um  ao  glttddiober  traf  es  aiob,  dua  die  Wiricongen» 
die  umgekehrt  die  AnhSning  H&ndel'eeher  Oratorien  anf  G.  ausübten,  die  aUer- 
aegensreichsten  für  diesen  letzteren  sein  sollten.  Er  selber  gesteht,  dass  von 
eeinom  englischen  Axifenthalte  ein  nouer  Abschnitt  in  seinem  Künstlerloben 
dütirt,  und  wir  wissen,  dass  es,  neben  anderen  Erfahrungeu,  vor  allem  die 
Wabrbeit  nnd  Gewalt  mnaikalieehen  Anadmcke,  wie  nie  ans  Handele  SebOpfungen 
an  WM  epreeben,  geweeen  sind,  die  G.  begreifen  lieseen,  welobe  Aufgabe  sieb 
die  Mnaik  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Poesie  eigentlich  zu  stellen  habe. 
Unter  den  erwähnten  Erfahrungen  anderer  Art,  die  Ö.  in  London  sremacht, 
und  die  seine  spätere,  das  gesammte  musikalische  Drama  umwäl/>eude  Kichtung 
mit  vorbereiten  helfen  sollten,  gehört  folgende  Thatsache.  Man  hatte,  nach 
dem  mlarigen  Erfolg  aeiner  beidoi  Opern,  ein  eogenanntes  ^atüeeio  (wSrtlieb 
»PaafeMe«)  Ton  ihm  zu  hören  gewfinaebt;  eine  Art  von  dramatischem  Potpourri, 
wie  es  damals  vielfach  Mode  geworden.  G.  hoffte  dnrrh  vxnv.  Auswahl  und 
Zuaammenstellung  aller  derjenigen  Nuinmern  seiner  frühereu  Opern,  die  in 
Italien  einen  besonderen  Beifall  davongetragen,  auch  das  englische  Publikum 
zu  erwärmen.  Statt  deaaen  lieaa  dai  Pattieeio:  ^JPiramo  e  iMsm^  an  dea  Com- 
poniaten  groaaer  Bntünaebnng,  die  Ifaige  gleiehgOltig,  ja  kalt.  Wie  aber  nnr 
das  Talent  bei  Misserfol^cn  leicht  Ueinmfithig  wird,  w^rend  dae  Genie 
mei^t  dadurch  vorwärts  kommt,  so  ging  es  auch  hier.  G.  musste  sich  sagen, 
dass  die  Anerkennung,  die  jene  ausgewählten  Stücke  früher  gefunden,  haupt- 
aäcblich  auf  den  Zusammeuhang  zurUckzuTühren  sei,  in  welchem  jedes  von 
ibnen  in  den  Opern,  dmen  aie  entnommen,  mit  anderen  Mneikatfleken  nrsprüng- 
lieb  geataaden,  nnd  daaa  ea  fiberdiee  auf  der  Bttbne  ebenao  aebr  darauf  an- 
Icoome,  an  welchem  Orte,  in  welchem  Momente  nnd  von  welcher  Person 
etwas  gesungen  werde,  als  wie  ein  solcher  Gesang  an  und  für  sich.  d.  h.  von 
einem  nur  specifisch -musikalischen  Standpunkte  aus  beurtheilt,  beschaffen 
seL  Dies  führte  ihn  natürlich  weiter,  nämlich  zum  Nachdenken  Uber  das 
nraaikaliadbe  Drama  überbanpt,  sowie  über  die  Wirkungen,  die  darin  durch 
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■oharfe  Gharaktoraeichnong,  oder  mitteilt  Steigerung  der  einen  Scene  durch 
die  andere,  zu  erreichen  seien  —  knrz  zu  der  TJeberzeugung ,  dass  die  Oper 
sa  mehr  befähigt  sei,  als  ein  lediglich  sinnliches  Wohlgefallen  an  Tonver- 
biuduugen,  Khythmen  und  Melodien  zu  erregen.  — •  Von  London  aus  (nach 
Andttwn  Mlion  ▼oi^Londoiit  nimlioh  auf  Miii«m  Wage  dalun)  hatte  G-.  einen  knnen 
Ansflng  nach  Paris  unternommen,  um  dort  die  Opern  Bamean'a  zu  hören, 
welche  ebenfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Ideen  einer  Umgestaltung  der 
dramatiachen  Musik  bleiben  sollten,  indem  sie  mit  dazu  beitrugen,  seine  G^e- 
danken  über  muaikalische  Declamation  und  über  das  üecitatiy  zu  klären.  Von 
England  ging  er  Ende  1746  fber  Hamburg  und  Dreeden  (wo  er  für  knne 
Zeit  m  die  knrfttrsÜiohe  Kapelle  antrat)  sum  sweiten  Mal  naeh  Wien.  BÜer 
aohrieb  er  u.  a.  auch  einige  Sinfonien;  d.  h.  Instrumentalstücke,  die  man  da- 
mals mit  diesem  Namen  beehrte,  welclic  aber  nicht  etwa  den  heutigen  Begriffen 
von  dit'ser  Kiuistform  entsprachen,  Sündern  vielmehr  jenen  Tonsätzeu  ähnelten, 
wie  wii^  ihnen  in  den  meisten  vormozart'sohen  Opern  des  18.  Jahrhunderts, 
ja  ielbet  in  maneher  Benehnng  nooh  In  der  »EntMhning  ana  dem  Serafl«,  an 
Stelle  der  Ouvertüre,  begegnen.  (Ein  thematischer  Gatalog  von  6  dieser  Sin- 
fonien erschien  1862  im  Verlage  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig).  Die 
Vertiefung  und  geistvolle  Durchbildung  der  Formen  und  des  Inhaltes  einer 
selbstständigen  Instrumentalmusik  waren  jedoch  nicht  die  eigentliche  Bestimmung 
des  G.'schen  Genius;  derselbe  gelangte,  selbst  in  den  Zeiten  aeiner  voUen  Beife, 
immer  nnr  dann  an  seiner  gansen  maditvoUen  Entftltnng,  wenn  sieh  die  Mnaik 
mit  einem  dramatischen  Stoflbi  also  mit  Dichtung  und  Dieüony  sowie  zugleich 
mit  einer  wahrhaft  tragischen  und  erschütternden  Handlung  verband.  In  sol- 
chen Füllen  freilich  belebte  sich  auch  sein  lustrumentalsatz  in  einer  neuen  und 
noch  nicht  dagewesenen  Weise;  er  individualisirte  dann  die  Instrumente  in 
einem  Gfade  nnd  bediente  sieh  ihrer  Ton£srhtti  in  einer  so  eindringlichen  und 
beaeichnenden  Manier,  dass  es  ihm  geUngi  auch  dnroh  sein  Or ehester  mioktig 
mm  Yerst&ndniiB  der  Charaktere  nnd  Situationen  mit  beizutragen.  —  Annh 
diesmal  wandte  sieb  Gr.  bald  wieder  ausschliesslich  der  pathetischen  Oper  7ai, 
und  so  ging  schon  1748  ein  neues  von  Metastasio  gedichtetes  Musikdrama 
von  ihm:  »La  Semiramide  ricannosciutam  in  Wien  über  die  Bühne.  Das  J. 
1749  nennt  unser  Meister  selber  »das  glückliehste  nnd  angleieh  nni^fleUidiBta« 
aeinei  Lebt  UH.  Er  verlor  in  demselben  sein  Herz  an  die  liebenswürdige  Ma- 
rianna  Per  1^1  n,  deren  Vater  jedoch,  als  ein  reichbemittelter  und  geldstolzer 
Kaufherr,  der  überdies  ausser  Stande  war,  G.  zu  beurtheilen,  nichts  von  der 
Verbindung  seines  JBandes  mit  einem  Musicus  hören  wollte.  Zum  Theil  wohl 
mit  die  VemveHfaing  hierAber  trieb  O.  Ende  des  J.  1749  ahermali  nach  Ita- 
lien, wo  er  für  das  Theater  Argentina  in  Rom  den  »^UesuwM«  aohrieb^  Doch 
lange  sollte  diesmal  seines  Bleibens  hier  nicht  seini  denn  all  Anfang  ^[00  J. 
17.')0  der  alte  Pergin  starb,  eilte  G.  unaufhaltsam  nach  Wien  zurück,  wo  er 
sich  mit  Mariannen,  deren  Herz  nie  aufgehört  hatte  für  ihn  zu  schlagen,  am 
15.  Septbr.  vermahlte.  Diese  Gattin  blieb  von  nun  an  seine  unzertrennliche 
Begleiterin  anf  seinen  Knnstreisen,  wie  sie  denn  aneh  in  Beaiehnng  anf  Bildimg 
nnd  Geist  weit  über  die  Durchschnitislinie  der  damaligen  Franonrelt  binana* 
geragt  zu  haben  scheint  und  so  in  jeder  Weise  würdig  war,  die  treue  Gefährtin 
und  Freundin  eines  Mannes  wie  G.  zu  sein.  Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass 
beide  Gatten,  deren  Ehe  kinderlos  blieb,  späterhin  eine  Nichte  G.'s  an  Kindes 
statt  adoptirten;  ein  junges  Mftdchen,  das,  nach  Dr.  Burney's  und  anderer 
Zeitgenossen  Schilderang,  eine  ebenso  anmnthigs  Erscheinung  war,  als  sie  aich 
durch  ungewöhnliches  musikalischea  Talent,  eine  zum  Henen  dringende  Stimm« 
und  durch  ein,  bei  ihrem  Vortrage  von  Compositionen  des  geliebten  Oheims 
überraschendes  Eingehen  auf  dessen  künstlerische  Intentionen  auszeichnete. 
(8.  Gluck,  Anna.)  Auch  dies  holde  Kind,  das  leider,  kaum  zur  Jungfrau 
erhlOht,  der  Erde  sehen  wieder  entrissen  ward,  geh9rto  wahrend  mehrere  Jahre 
lu  G/s  Beisebegleitung  und  trug  viel  mit  dasu  bei,  das  Leben  nnd  Haus  ihi«r 
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Pflegedteni  mit  Jugend,  8oimeii8c]i«n'  niid  Poori«  m  erft]l«n  und  sa  enrSr- 

men.  <—  Dfti  J«  1751  ISirt  uns  G.  mit  seiner  Gbittin  in  Neapel  finden ,  fBr 
dfts  er  eine  Oper:  »Xa  Clemenza  di  Titon  schrieb.  Interessant  ist  es,  dasa  er 
daselbst  auch  in  Verkehr  mit  dem  bedeutenden  italienischen  Tonmeister  Du- 
raute  trat,  der  ihm  eine  ungewöhnliche  Anerkennung  zu  Theii  werden  Hess. 
Ende  1751  treffen  wir  Qt,  wieder  in  "Wien  an,  wo  ear  dne  Zeit  lang  ruhiger 
Masern  noch  so  jungen  hänaUohfln  Glfiidce  und  einer  geiwiteen  kflneÜeriiehen 
Beeohanliohkeit  lebte,  wie  bisher.  Dennoch  konnte  er  es  nicht  aiblehnen,  ra 
einem  glänzenden  Feste  in  Schlosshof,  das  der  Besitzer  desselben,  ein  Prinz 
von  Sachsen-Hildburghausen,  zu  Ehren  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres 
Gemahle  im  J.  1754  veranstaltete,  ein  von  Metastasio  gedichtetes  Festspiel: 
•Lß  (UmHx  in  Mniik  au  eetnn.  Br  durfte  aidi  einem  Bolehen  Auftrage  um 
■0  weniger  entziehen,  als  ihn  die  Kaiserin  bereiti  im  Juni  des  gleiolien  Jahres 
n  ihrem  Hofkapellraeister  mit  einem  Gehalte  von  2000  Gulden  ernannt  hatte. 
Vom  J.  17a4  an  bis  Ende  1756  beginnt  überhaupt  wieder  eine  lebhaftere 
Periode  in  der  schöpferischen  Thätigkeit  G.'s  Er  schrieb  in  diesem  Zeitraum 
fttr  Soni|  wo  er  gich  aoeh  penOnlioh  einfimd,  die  Openi:  >JZ  THai^  di  CkmiiBo^ 
und  »Antiffonot,  wofür  er  Tom  Fapito  aum  Bitter  vom  goldenen  Sporoi  ernannt 
wurde.  '\''on  da  an  nannte  or  sich  auf  den  Titelblfittcrn  der  von  ihm  publi- 
cirten  Werke:  »Der  Ritter  von  Gluck«.  Für  Wien  und  den  Hof  oomponirte 
er  die  Festspiele  und  Opern:  »Xa  Danzaa  und  nUInnocenza  giustifteataft  (beide 
1756),  sowie  »IZ  Be  Fattoren  (1756).  —  Von  1756  bis  1760  lebte  er,  soweit 
«•  Üini  seine  Stellung  in  kaiaerliolien  Dienaten  erlau1»te^  wieder  itiller  und  an- 
rUckgeaogener  von  dem  lauten  Treiben  der  Bühne  und  der  grossen  Oeffentlioli- 
keit,  was  sich  auch  in  seiner  beschränkteren  Productivität  zeigt.  Die  ganze 
Ausbeute  dieser  Jahre  sind  seine  Airs  nouveaux,  Gesänge  mit  einfacher  Ciavier- 
begleitung im  leichten  französichen  Style,  und  einige  Versuche  oder  Gelegen- 
heitsstAcke  im  Charakter  der  französischen  Operette,  Sein  Hans  dagegen  soll 
in  jener  Zeit  ein  Sammdplata  vieler  Kttnftler,  Minner  der  Vieeeneohaft  und 
bedeutender  in  Wien  sich  gerade  aufhaltender  Fremden  gewesen  sein,  wozu 
ihn  auch  die  reichlichen  Mittel,  die  ihm  das  Vermögen  seiner  Frau  in  die  Hand 
trelegt,  in  den  Stand  setzten,  und  wir  wissen,  dasB  er  sich  damals  mit  beson- 
derer Vorliebe  dem  Studium  der  schönen  Literatur,  der  Antike,  sowie  Klop- 
•tock'e,  eeinea  ipBteren  Lieblinge  unter  den  vaterlSndiaehen  Diehtem,  hingab. 
Von  diesen  Neigungen  0.'a  muss  man  Notiz  nehmen,  wenn  man  die  bald  dar- 
auf eintretende  bedeutendste  Periode  seines  Schaffens,  durch  welche  er  die  ge- 
waltigste Umwälzung,  die  die  gesammte  Geschichte  der  Oper  kennt,  hervorrief, 
nach  allen  Seiten  hin  begreifen,  oder  sich  den  ungeheueren  Abstand  seiner 
bisherigen  Werke,  von  den  ihnen  folgenden  späteren,  erklären  will.  — 
hik  J.  1760  erhielt  &,  den  Auftrag,  anr  Yermllilung  dea  Erahenogs  Joeeph 
von  Oeaterreich  (nachmaligen  Kaisers)  mit  Isabella  von  Bourbon,  Prinzessin 
von  Parma,  eine  damals  bei  solchen  Gelegenheiten  übliche  soj^enannte  Serenata 
zu  componiren,  unter  dem  Titel  nTetidea,  welche  in  prachtvoller  scenischer 
Ausstattung  und  in  Gegenwart  der  Majestäten  im  grossen  lledoutensaale  auf- 
gefUirt  waard.  Dieaem  Veatapid  folgte  im  J.  17$1  das  grosse  ernste  Bdlet 
dea  Meietera:  »Bon  Juan  oder  dae  ateinerne  Gaatmahl«,  daa,  all  Vor* 
Uufer  von  Moaart's  »Don  Juan«,  dessen  Stoff  es  behandelt,  ein  ganz  ungewöhn- 
hches  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Der  Clavierauszug  dieses  merkwürdigen 
Opus  ist  nachmals  bei  Troutwein  in  Berlin  im  Druck  erschienen.  Zu  der 
1762  stattfindenden  Eröffnung  des  neuen  Opernhauses  von  Bologna  componirte 
0.  Metaataaio'a:  »71  Trionfo  di  Oldiaa,  Er  fimd  aoh  eelber  bei  dieser  Ge- 
legenheit dort  ein,  und  zwar  in  Begleitung  aeinea  talentvollen  Schülers  Dit- 
tersdorf, der  damals  ein  trefflicher  Geigenvirtuos  war  und  späterhin,  wie  be- 
kannt, einen  classischen  Namen  im  Gebiete  der  komischen  Oper  gewunu.  Es 
ist  von  kunstgeschichtlichem  Interesse,  dass  Meister  und  Schüler  in  Bologna 
•Adi  in  ein  näheres  Verhältuiss  zu  dem  alten  Farinelli,  dem  in  firttheren 
UaiSkA,  Ooav«n.-Iiwftra.  IV.  18 
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Jtbrni  in  London  an  der  8pitie  Ton  IBDbidfll'i  WidflnAoliMrn  ttohondin  MbnnUn 

Sänger,  sowie  zn  dem  bi.  üiatr  Zeit  weltbertthmteB  Pater  Martini  traten. 

"Wichtiger  aber  noch  ist  es,  zu  constatiren,  daes  auch  die  hier  von  G.  dirig-irte 
Featoper,  obwohl  es  die  letzte  war,  die  er  vor  dem  Eintritt  des  entscheidenden 
Wendepunktes  in  seinem  künstlerischen  Schaüen  schrieb,  sich  in  nichtSi  nach 
•UoB  WM  vir  davon  wiisen,  tOter  die  Maniir  Ibrer  Ztäi  «vliob.  Dor  Mtiatvr 
war  Bieber  in  seinem  Innoron  damals  schon  ein  Anderer  geworden,  will  aber 
seinen  früheren  Bewunderem  nicht  ungefällig  erscheinen,  oder  ihnen  gerade  in 
einer  bei  ihm  bestellten  GJelegenheitsoper  unverständlich  werden.  So  gibt  er 
für  die  alten  Anhänger  noch  der  Manier  einer  Zeit  nach,  deren  Schwächen  er 
selber  bereiis  verdammt  hatte  und  durch  Besseret  in  crseteen  entschlossen  war. 
Begegnen  wir  dodi  Anwandlnagen  ma  sololien  Oonoeasionen  (wenn  anoli  nnr 
vorübergehend)  salbet  dann  noch  bei  ilun,  als  er  durch  ein  gewaltige«  Werk, 
im  Style  des  von  ihm  aufgefundenen  neuen  Kunstprincips,  mit  der  Vergangen- 
heit eigentlich  bereits  gebrochen  hatte.  Dieses  erste  Werk  aber,  das  ihm 
die  Bahn  zu  erö£Enen  bestimmt  war,  auf  welcher  er  sich  die  Krone  der  hoch- 
iten  Meittenehaft  aUer  Zeiten  im  patheüedien  nnd  tragiaeben  Styl  erweclMii 
md  das  musikalische  Drama  sohaien  soUtOi  war  der  »Orpliens«.  €h.  ward, 
was  wichtig  ist,  bei  dieser  Oper  zum  ersten  Mal  anek  Metastasio  untreu, 
nnd  wandte  eich,  behufs  Beschaffung  eines  Textes  wie  er  ihn  wünschte,  an  den 
k.  k.  Kath  Raniero  von  Calzabigi,  der  sich  in  der  schönen  Literatur  einen 
Namen  erworben  und  mit  dem  er  schon  seit  zwei  Jahren  befreundet  war. 
»Orphena  nnd  Enridice«  ging  am  5.  Oktbr.  1763  in  "Wien  snm  eratOB 
Mal  in  Scene,  und  wenn  der  ungewohnte  nnd  neue  Styl  des  Werkes  die  Hörer 
ancb  anfiinglich  stutzen  machte,  so  war  seine  Gewalt  und  Schönheit  dot  h  so 
gross,  dass  sich  im  weiteren  Verlaufe  Freund  und  Feind  davon  hingerissen 
und  besiegt  fühlten.  Uns  Deutschen  bleibt  somit  der  Buhm,  G.  auf  der 
nenen  ihn  belralinMi  Bahn  snent  aaerlEannt  nnd  gofinart  nt  Ittben,  um 
so  mdir,  da  aooli  »Aloesto«,  lowie  »Paris  nnd  Helena«  in  Wien  norai 
das  Licht  der  Xiampen  erblickten.  Es  ist  darum  entweder  Tendenz,  oder 
Unwissenheit,  wenn  behauptet  wird,  der  Meister  habe  seine  späteren  Opern, 
durch  welche  er  der  "Welt  eine  Keihe  noch  nicht  wieder  erreichter  Vorbilder 
im  musikalisch- tragischen  Styl  geliefert,  für  Frankreich  schreiben  müsaen, 
da  man  in  seinem  Vaterlanda  noch  niclii  r«if  dalllr  gewosen.  Zwar  dnrftoa 
sich  Alceste  nnd  Paria  nnd  Helena  aieht  eines  gleich  enthusiastischen 
Erfolges  bei  den  'Wienern  rühmen,  wie  er  dem  Orpheus  zu  Theil  geworden; 
dem  stehen  jedoch  ähnliche  Kämpfe  ge£?enüber.  die  G.  auch  in  Frankreich 
lange  Zeit  hindurch  mit  dem  verbildeten  tieschmack  der  Menge  zu  bestehen 
hatte.  Was  man  in  Wien  am  Orpheus  mit  am  meisten  bewunderte,  war  die 
Wiedereinffthmng  des  Ohors  in  die  Handlnng,  nnd  die  darana  ftr  die  Mnaik 
nnd  daa  Drama  hervorgehenden  neuen  und  erschütternden  Wirknngon.  Nicht 
weniger  ergriffen  die.  an  Stelle  der  mit  Coloraturen  überfüllten  conventioneilen 
Concert-Arien  der  Italiener  tretenden  einfach  erhabenen,  aus  der  dramatischen 
Situation  gleichsam  hervorwachsenden  und  unwiderstehlich  auf  ein  rein  ge* 
blieibenea  menteUichea  Geflihl  wirkenden  Gesing«  des  Helden  der  Oper.  Orpkonn 
ward  damals  nnsi^lige  Mal  in  Wien  gegeben  nnd  dea  Heistera  Feinde  waren 
so  empört  über  einen  solchen  unerwarteten  und  durchschlagenden  Erfolg,  dasa 
sie  keck  behaupteten,  nicht  G.,  sondern  der  in  der  Titelrolle  wirkende  italie- 
nische Sänger  (luadagni  habe  die  Oper  componirt.  Die  zwei  Bände  starke^ 
geschriebene  Partitur,  aus  welcher  G.  den  Orpheus  dirigirt  hat,  befiudet  sich 
anf  der  Wiener  Hofbibliothek  nnd  trigt  den  charakterietisehen  Titel:  »Orfm^ 
Drmnma  per  Mtmca  in  due  Atfia.  Die  alte  Bezeichnung  <ypera  seria  ist  hier 
also  olTcnhar  ahsichtlicli  vermieden.  Der  Orpheus  existirt  in  zwei  Bearbeitungen; 
in  der  einen  ist  die  Titelrolle  für  eine  Alt-,  in  der  anderen  für  eine  Tenor- 
stimme gesetzt  Der  für  Alt  geschriebene  Orpheus  ist  der  ursprüngliche 
nnd  tltere,  wie  schon  allein  darana  hervorgeht,  dass  er,  bei  der  ersten  Anf» 
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fttbmiig  m  "^01,  Ton  Onadagni  gesungen  ward,  dar  Oaitratr  war.  Snt  bai 
der  im  J.  1774  in  Paris  «ifolgendeii  ümarbditnng  dar  Oper  fUr  die  dortig« 
Bfthne',  dar  es  an  einem  ContrapAlt  fehlte,  verwandelte  Gb.  dia  Rolle  dis  Or- 
pheus in  eine  Tenorpartie.  —  Dem  Orpheus  folgten,  wie  schon  gesagt, 
mehrere  Arbeiten  in  Gr.'s  früherer  Manier.  So  1763  eine  wieder  von  Metastasio 
gedichtete  Oper  »JBkioa  und  im  J.  1764  sogar  ein  komisches  Singspiel:  j>La 

sin  Ganra,  das  wir  uns  mit  G.,  dem  grossan  Tragikor 
anter  den  Tondiehtem,  kaum  in  Beziehung  denken  können.  Zum  Namensfesia 
des  Kaisers  Franz  lieferte  G.  1765  eine  Azione  teatrale  unter  dem  Namen  »ia 
Corona«,  in  welcher  vier  österreichische  Erzherzoginnen  Partien  übernommen 
hatten  und  die  nur  vor  einem  intimen  und  auserwählten  Kjreise  in  der  Hof- 
burg  zur  Darstellung  gelangen  sollla;  alles  wurde  jedoch  durch  den  Tod  dee-  * 
jougeiiy  dam  dia  gansa  Ovatioa  galtan  solltai  Taraileit:  der  Kaisar  starb  am 
18.  August  1765.  —  G.  yerband  sich  hierauf  zum  sweitan  Mal  mit  seinem 
poetischen  Freunde  Calzabigi,  und  das  Resultat  ihrer  gemoinechaftlichen  Be- 
mühungen war  die  Oper  »Alceste«,  die  am  16.  Decbr,  17B7  ihre  erste  Auf- 
führung in  Wien  erlebte.  Das  Libretto  schloss  sich  dem  gleichnamigen  Trauer- 
spiel das  Bnripidas  an;  G.*s  Mnsik  abar  strabt  bier  noeh  vial  oonsaqnanter 
md  bawnastar,  eis  im  (^bans,  dam  arbabanan  Ziaia  an,  das  ar  sich  för  die 
Oper  gesteckt.  Eine  solche,  selbst  jene  massigen  Conoassionen  an  das  Publi- 
knm,  wie  sie  der  Orphe\is  stellenweise  noch  enthält,  verbannende  Stylstrenge 
mochte  wohl  mit  dazu  Leitrafren,  die  "Wiener  betreffs  ihres  Urtheüs  über  Alceste 
ani&nglich  in  zwei  entgegeugeselata  Parteien  zu  scheiden.  Während  die  Freunde 
der  nanan  TonsohOpfnng  diaselba  fllr  elna  Arbeit  erU&rten,  weloha  erst  dia 
Nachwelt  ihrem  vollen  Werthe  nach  zu  würdigen  wisst  n  M  erde,  meinten  dia 
Gegner  des  Werkes,  dasselbe  gleiche  mehr  einem  Requiem,  als  einer  Oper,  und 
es  sei  doch  etwas  zu  viel  verlangt,  sich  für  seine  zwei  Gulden,  statt  erheitert 
zu  werden,  einen  ganzen  Abend  lang  so  heftig  aufregen  und  erschüttern  zu 
Isissn.  Ben  guten  Lantan  solohen  BeUages,  dia  das  Tbeater  bis  dabin  lediglicb 
ils  ein  leichtes^  oborfllcUfiehes  Yargnfigen  angaseban,  war4  es  bange  an  Mutba, 
sIs  sie  plötdiah  dia  nia  gabfota  Sprache  titaniscber  Naturen  und  ungeheuohelter 
tiefer  Leidenschaft  vernahmen.  "Was  mit  seiner  Alceste;  gewollt,  sagt  er 
■dber  am  treffendsten  in  der  an  den  Grossherzog  von  Toskana  irerichteten 
Zueignung,  die  er  der  1769  erschienenen  Partitur  dieser  Oper  vorausschickte. 
Es  baisst  darin  n.  A.:  »lob  snehe  dia  MnsIk  sa  ihrer  wahren  B^timmnng  zu- 
rückzuführen ,  das  ist:  dia  Dichtung  zu  nnterstfitaen,  um  den  Aiisdruck  der 
Gefühle  und  das  Intereasa  der  Situationen  zu  verstärken,  ohne  die  Handlung 
zu  unterbrechen«  —  —  »Ich  habe  mich  demnach  gehütet,  den  Schauspieler 
im  Feuer  des  Dialogs  zu  unterbrechen,  und  ihn  ein  langweiliges  £.itornell  ab- 
warten zu  lassen  oder  pldtsUcb  mitten  in  einer  Phrase  bei  einem  günstigen 
Vocsla  anfrnbalten,  damit  er  entwader  in  einer  langen  Passage  die  Bew^licb- 
Iceit  seiner  schönen  Stimme  zeigen  könne,  oder  abwarten,  bis  das  Orchester 
ihm  Zeit  lasse,  Luft  zu  einer  langen  Fermate  zu  schöpfen.  Auch  glaubte  ich 
nicht  über  die  zweite  Hälfte  einer  Arie  rasch  hinweggehen  zu  dürfen,  wenn 
diese  vielleicht  die  leidenschaftlichste  und  wichtigste  ist,  nur  um  regelmässig 
viermal  dia  Worte  der  Arie  wiederholen  an  kOnnen;  ebenso  wenig  arlanbte 
ich  mir  die  Arie  dort  an  schliessen,  wo  der  Sinn  nicht  scbliesst,  'nur .  nm  dem 
länger  Gelegenheit  zu  verschaffen,  seine  Fertigkeit  im  Yariiren  dner  Stdle 
zeigen  zu  können.  Genug,  ich  wollte  alle  jene  ^lissbräuche  verbannen,  gegen 
welche  der  gesunde  Menschenverstand  und  der  wahre  Geschmack  schon  so  lange 
vergebens  kämpfen.«  —  Wie  bedeutend  die  Wirkung  der  Alceste  später  auf 
einen  Qenins,  wie  Hosart,  gewesen  ist,  beweisen,  ausser  maneben  anderen 
Sflgen,  besonders  der  »Orakelspruch«  und  der  »Opfermarsch«  in  der  genannten 
Oper  G.'s.  Die  Antworten  der  Reiterstatue  des  Comthurs  an  Don  Juan,  und 
der  Priest  arm  arsch  in  der  Zauberflöte  würden,  ohne  die  angeführten  Tonsätze 
SOS  Alceste,  selir  wahrscheinlich  gar  nicht  existiren,  oder  doch  in  einem  völlig 
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aadaren  Ohuraktor  anagefUirt  Warden  sein.   So  wirkt  du  Epodie  nmolMwide 

Genie  be&uchiend  auf  die  ersten  Geeister  einer  kommenden  Zeit  ein,  und  wir 
dürfen,  indem  wir  ein  bekanntes  Dichterwort  in  einem,  seiner  ursprünglichen 
Fassung  entgc^^eugesetzten  Sinne  brauchen,  ausrufen:  »Das  ist  der  Segen  hehren 
Thons,  dass  es,  fortzeugend,  Grosses  muss  gebären!«  —  Gr.  zählte  48  Jahre, 
eil  er  den  Orphene  ond  62  Jakre,  de  er  die  jUeeete  aekrieb;  er  katte  lomit 
21  Jekre  lang  seine  Kräfte  der  Oper  gewidmet,  eke  er  an  die  Beform&tion 
derselben  ging.  Auch  dass  der  Meiater  ein  halbes  Jahrhundert  verlebte,  ehe 
Werke  von  ihm  ausgingen,  die  seinen  Namen  dauernd  nnd  für  alle  Zeiten  auf 
die  Nachwelt  brachten  (denn  alle  seine  vor  Orpheus  geschriebenen  Opern 
haben  eigentlich  nur  noch  ein  kunsthistorisches  Interesse),  gehört  zu  den 
anaaerordeniliekea  FiQen  in  der  Geeekiekte  derKOnate.  —  Der  Aloeste  folgte 
1769,  als  dritte  Sefoimationsoper:  »P  aris  und  Selena«,  ein  W^erk,  das 
im  Allgemeinen  viel  zu  wenig  bekannt  und  geschätzt  ist  und  welchem  maily 
meist  wohl  einer  blossen  lleberliefcrung  folgend,  bisher  nicht  die  Ebenbürtig- 
keit neben  den  übrigen  dem  Orpheus  folgenden  Opern  G.'s  hat  einräumen 
wollen.  Dramatiadie  Hiaadlnng  nnd  Weokael  oontraatbendar  dramalueker  8i> 
tnationen  nnd  aUerdin^i  reieker  und  maanigfidtiger  in  Oipkena  nnd  Akieete, 
ao  wie  später  in  den  beiden  Iphigenien  vertreten.  Um  so  spannender  und 
verzehrender  im  Ausdruck  hat  dagegen  der  Tondichter  in  Paris  und  Helena 
den  wachsenden  Conflict  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft,  oder  zwischen  einer 
in  fast  jungfräulichem  Gefühl  vor  sich  selber  erschreckenden  und  erröthendeu 
kolden  Weibliebkeit  nnd  dem  in  ikrem  Henen  aiek  entafindenden  Fener  der 
ersten  Liebe  geschildert.  Bs  handelt  sick  in  dem  ganaen  Werke  mekr  am 
eine  innerliche  und  vergeistigte,  als  um  eine  auch  äusserlich  hervor- 
tretende Dramatik,  daher  um  tragische  Oonflicte  rein  seelischer  Natur,  und 
von  diesem  Standpunkte  aufgefasst,  ist  die  Oper  eine  würdige  Yorläuferin  — 
ja,  bei  ihrer  dodi  wieder  gaas  andere  gearteten  und  selbstständigen  Natur  — 
eelbat  l!f ebenbnklerm  von  G-.'a  Armide,  die  ebanfidlB  ala  ein  groaaea  aeeniookea 
Liebesgedicht  wirkt,  w&hrend  das,  was  in  einem  mehr  vulgären  Sinne  dra- 
matische Handlung  genannt  wird,  auch  dort  nach  dem  ersten  Akte  mehr  und 
mehr  zurücktritt.  Als  wahrer  Perlen  von  Schönheit  in  Paris  und  Helena  sei 
hier  nur  des  Terzetts  im  2.  Akt,  nicht  weniger  der  mit  zu  dem  Empfunden- 
iten,  waa  G-.  gesehrieben,  gekSronden  Arie  dea  Paria:  *Le  Mie  imagkU  tPnm 
dolce  amorev,  dann  dea  wunderbar  ergreifenden  Terzette  awiioken  Amor,  Helen» 
und  Paris:  nJh,  lo  veggoa,  sowie  endUch  der  gewaltigen  Scene  der  Unheil  ver- 
kündenden Pallas  Athene,  mit  dem  sich  ihr  anschliessenden  höchst  tragisch 
wirkenden  Finale  gedacht,  in  welchem  auch  der  Chor  (wie  schon  früher  einige 
Mal)  zu  herrlicher  Wirkung  gelangt.  Wir  begrüssen  in  dem  letzteren  Uber» 
diea  einen  alten  Bdcannten,  denn  er  iat  ein  und  deraelbe  mit  dem  Soklnaaehotr 
von  Iphigenie  auf  Tauris,  und  dass  Gh.  dieaea  reifrte  und  letzte  aller  seiner 
Werke  mit  nichts  Schönerem  zu  schliessen  wusste,  mag  seinen  Werth  darthun. 
Die  Partitur  von  Paris  und  Helena  erschien  im  .1.  1770  im  Druck,  und 
sagt  in  der  ihr  vorausgehenden  Widmung  an  den  Herzog  von  Bragauza  a.A.: 
»Eure  Hokdt  werden  daa  Drama  »Paria«  bereits  geleeen  und  dabei  bemsrkt 
beben,  daaa  ea  der  Einbildungakraft  des  Tonsetzera  jene  atarken  Lodenadiafleiiiy 
jene  grossartigen  Gemälde,  jene  tragischen  Situationen  nidit  darbietet,  welohe 
in  der  Alceste  die  Gemüther  der  Zuschauer  erschüttern,  und  zu  ernsten 
Affekten  Gelegenheit  bieten.  Hiör  wird  man  dieselbe  Kraft  und  Stärke  in  der 
Muaik  eben  ao  wenig  erwarten,  ala  man  in  einem,  in  hellem  Licht  gemuken 
Bilde  dieselbe  Kraft  dea  Halbdunkela  oder  dieeelben  grellen  Gegena&tae  fordern 
würde,  die  der  Maler  bei  einem  Gegenstände  anwenden  kann,  der  ihm  nur  sujr 
Wahl  eines  halben  Lichtes  Raum  gewährt.«  —  Enttäuscht  darüber,  dass  seine 
Opern  neuen  Styls  in  Deutschland  und  Italien  nicht  so  rasch  alk'emein  zün- 
deten und  verstandeu  wurden,  wie  er  nach  seinem  grossen  Erfolge  in  Wien 
mit  Orpheus  ko£fon  au  dfirfen  geglaubt  katte,  wandte  CK  seine  Blicke  auf 
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Frankreioli.  Dies  Land  Bcliien  ihm  durah  Lnlly  und  Kamean,  durch 
einen  Corneille  und  Bacine,  und,  vor  allem,  durch  die  lebhafte  und  geist- 
volle Erörterung  musikalischer  Frincipienfragen,  wie  sie  damals  sowohl  im 
Pablikum  als  bei  den  Kennern  stattfand,  und  an  der  selbst  Männer  wie 
Bontiean  und  Laharpe  eifrig  theUnaluneii,  in  mancher  Besiahnng  mehr 
darauf  vorbereitet,  als  das  eigene  Vaterland,  seine  neuen  Ideen  ▼omrtibeilalos 
zu  prfifen  und  den  Geist  wahrhafter  Dramatik,  der  in  seinen  musikalischen 
Tragödien  waltete,  zu  erfassen.  Er  wurde  in  diesen  seinen  Anschauungen 
durch  den  der  französischen  Gresandtschaft  in  Wien  attachirten  Bailly  du  Rollet 
miohtig  bestärkt.  Dieser  Mann  hatte  ausserordentlich  -viel  Geschmack  und 
Geist  und  besass  Uberdiess  ungewöbnUehe  tbeatraUseba  Kenntnisse  und  Erfth- 
rongen.  Er  ward,  ungeachtet  seiner  Eingenommenheit  für  die  französische 
Oper,  lebhaft  von  den  Ideen  erc^riffen,  die  ö.  ihm  entwickelte.  In  Folge  da- 
von suchten  beide  nach  einem  Stoffe,  der  ihnen  geeignet  schien,  das  spannende 
und  erschütternde  Interesse  der  Tragödie  mit  den  Wirkungen  einer  leiden- 
sehaftliohen  und  unmittelbar  an  das  Herz  appellirsnden  Mnrik  su  TereimgoL 
fiaeine's  »Iphigenie  in  Aulis«  erschien  ihnen  als  ein  Drama,  das  soldhen 
Ansprüchen  genüge;  sie  machten  sich  daher  voll  Feuer  und  Begeistemng  an's 
Werk,  und  schon  1772  hatte  G.  das  neue  Opus  im  Geiste  so  gut  wie  voll- 
endet, wenn  auch  erst  wenige  Scenen  davon  zu  Papier  gebracht  waren,  i^rehrere 
Versuche  der  Anknüpfung  mit  der  Pariser  Grossen  Oper  durch  den  Bailly  du 
Rollet  und  Ton  Q*b  Seite  selber  ffibrten  sn  keinem  rechten  Ziel,  bis  es  end- 
lich den  Empfehlungen  von  G.*8  Gtönnerin  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes, 
des  damaligen  romischen  Königs,  späteren  Kaiser  Joseph  IL,  sowie  dem  An- 
thcil,  den  die  Dauphine  Marie  Antoinette,  die  nachmals  so  unglückliche  Königin 
von  if'rankreich,  an  dem  Meister  nahm,  gelang,  die  Aufiftibrung  von  G.'s  »Iphi- 
gsnie  in  Anlis«  bei  dar  Administration  der  Pariser  Oper  dnrohzusetzexL  Die- 
selbe fimd  am  19.  April  1774,  im  6(X  Lebeujahre  Qt.%  som  ersten  Mal  statt 
Biese  ausdrucksvolle,  bochtragische  Musik,  von  deren  Möglichkeit  man  bis 
dahin  keine  Vorstellung  gehabt,  rief,  wie  früher  Alceste  in  Wien,  bei  einem 
Theil  der  Hörerschaft  einen  tiefen  unauslöschlichen  Eindfuck  hervor,  während 
sowohl  die  italienische  Partei,  wie  die  spuciüsch  französische  Schule,  die  an 
den  Traditionen  Imlly's  und  Bamean's  hing,  Opposition  machte.  Der  ebfluss- 
reiehe  und  viel  Kunstgesehmack  besÜMnde  Adel  der  französischen  Hauptstadt 
stand,  weil  der  Hof  G.  protegirte,  in  seiner  Majorität  auf  G.'s  Seite.  Aus 
allen  vorliegenden  Aktenstücken  und  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  jener  Tage 
geht  jedoch  hervor,  dass  der  erste  Erfolg  der  Iphigenie  kein  ganz  zweilel loser 
mr.  Nach  Iphigenie  brachte  G.  Orpheus  und  Alceste  in  neuen  Bearbeitungen 
in  Paria  mr  AufiUbmng.  Aleeste  hatte  anftngliah  in  Paris  dieselben  Eämpfe 
sn  besteben,  wie  früher  in  Wien.  Dies  mus»  uns  übrigens  heute  fast  natürlich 
erscheinen,  denn  die  Brücken,  die  den  Orpheus  wenigstens  stellenweise  noch 
mit  der  früheren  italienischen  ()i)er  verbinden,  hat  G.  hier  völlig  hinter  sich 
Abgebrochen.  Alceste  mahnt  mehr,  wie  jede  andere  0])er  G.'s,  an  die  dämo- 
niiöha  Leidensehaft  und  strenge  Xbrhabeiüieit  des  Aeschylos.  Die  Gestalten 
dieser  Tragödie  in  Tönen  lassen  alles,  was  die  Bühnen  Deutaeldands,  Prank- 
niehs  und  Italiens  bis  dahin  an  Charakteren  geschaffen,  pygmäenhaft,  typisch 
oder  conventionell  neben  sich  erscheinen.  Alceste,  Admet,  der  Oberpriester, 
Herkules  sind,  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note,  wie  aus  einem  Cluss,  sie 
erinnern  in  ihrer,  wie  in  Lapidarschrift  gemeisselten  Tonsprache,  an  die  mar- 
nomen  HslbgOtter-  und  GVttergeftalten  der  Plastik  der  Alten  und  gehen 
anch  in  ihrem  Empfinden  und  Thun  in*s  ITebermenschliche.  Die  Arie  der 
Alceste:  »Götter  ewiger  Nacht!«  ist  von  einer  Grösse  heroischer  Gesinnuni,' 
und  prometheischen  Trotzes  gegen  das  Geschick,  von  deren  Möglichkeit  in  der 
i'rauennatur  uns  G.  überhaupt  erst  überzeugt  hat.  —  Aber  auch  in  Paris 
Wtisfte  noh  das  Yerständniss  ftr  Aleeste  mit  jeder  neuen  Yorstdlung,  w»h- 
nnd  Orpheus  unmittelbar  ansprach,  nnd  beide  Opern  braehen,  im  Bunde  mit 
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wiederholten  Darstellangen  der  Iphigenie»  dem  ■  Meister  in  immer  weiteren 
Kreisen  der  französischen  Hauptstadt  Bahn,  bis  sich  die  Vorliebe  ftir  seine 
Musik  endlich  zu  einem  wahren  Enthusiasmus  steigert«.  Man  drängte  sich 
sogar  —  ein  bis  dahin  in  Paris  unerhörter  Fall  —  zu  den  Proben  seiner  Opern, 
und  der  Zutritt  su  denialbeB  wasd  ▼on  d«n  vomehntten  und  mgetehmaten 
Penonen  •!■  eina  boli«  YergCUiitigiuig  1ielnehi«t  Biaw  Proben  boten  lUwigeiu, 
bei  G.*8  llnerbittlidbkMt  in  gevinen,  von  sttnem  dramatiscHen  Gefühl  ihm 
dictirten  Forderungen  an  Sänger  und  Orchester,  sowie  andererseits  durch  das 
Feuer,  mit  dem  er  dirigirte  und  durch  die  von  ihm  ausgehenden  warmen  Worte, 
mit  welchen  er  bei  gelungeueu  Stelleu  die  AuBfiihreudeu  belohnte,  ein  kaiun 
.  geringerei  Interowo  dar,  ab  dia  AnlRÜinuigan.  FSnten  und  groaaa  Harren 
driUigten  oeli  wetteifernd  herbei,  nm  G.,  wann  er  aaman  Taktatoek  niederlegte^ 
Perrfleke  und  TJebarrocfc  zuzureichen;  denn  er  hatte  die  Gewohnheit,  dieae 
Gegenstände,  ehe  er  zum  Dirigentenpult  hinaufstieg  und  mit  dem  Einstudiren 
begann,  abzulegen  und  sich  dagegen  eine,  ihn  gegen  den  Zug  von  der  Bühne 
her  schützende  höchst  originelle  Kopfbedeckung  auüsusetzeu.  Im  J.  1775  ging 
eine  Oper:  »La  C^fM^  aniSj/Sem  Ton  flun  in  Soene,  die  einen  nur  geringen 
Erfolg  hatte.  Der  Abb6  Amaud  sagte  davon,  mit  Anspielung  auf  den  Meiater: 
»HerkiilaB  aai  geaohickter  im  Gebrauche  der  Keule,  als  des  Boi^ena.«  Katfir* 
lieh  schwiegen,  solchen  Erfolgen  des  deutschen  Tondichters  gegenüber,  wie  wir 
sie  oben  erwähnten,  Neid,  Eifersucht  und  Kabale  nicht  lange.  Die  italienische 
Partei  hob  den  übrigens  durchaus  nicht  etwa  talentlosen  Ficcini  aui  ihre 
Sehnltam,  nnd  ea  entbrannte  bei  Hofe,  im  Salon,  in  den  Foyen  dar  Chroaaan 
Oper,  in  den  Kaffeehäusern,  auf  den  Bonlevarda,  in  Flugschriften,  Feuilletona, 
ja  selbst  auf  Bällen  und  Redouten  jener  grosse  Widerstreit  der  Meinungen, 
der  unter  dem  Namen  des  Kampfes  der  Grluckisten  und  Piccinisten  in  die  An- 
nalen  der  Kunstgeschichte  verzeichnet  worden  ist.  Besonders  lebhaft  betheilig- 
ten sich  die  geistreichen  und  galanten  Frauen  der  höchsten  Gesellschaft  aa 
dunaelban,  und  die  damala  modbohen  Bonpers,  \m  welehen  die  Ghegner,  nooh 
bingeriaaen  Ton  den  eben  erhalteneu  Eindrücken  vor  der  Bühne,  zusammen- 
trafen, wurden  zum  Kampfplatz  der  mit  Kitze,  ja  oft  selbst  mit  Raserei  und 
in  wilden  Ausrufungen  vertheidigten  entgegengesetzten  Meinungen.  Unter  den 
Journalisten  und  Männern  von  Geist  und  Genie  gehörten  Rousseau,  Suard 
und  der  Abbe  Arnaud  zu  den  Gluckisten;  dagegen  Marmontel,  La  Harpe, 
Ginguen^  nnd  d'Alembart  au  den  Piociniaten.  Dieaw  Znatand  dar  Dinge 
erhielt  sich  bis  1780,  und  ea  iat  wohl  niemals  vorher  oder  naeUier  in  der 
Kunstgeschichfe  wieder  dagewesen,  dass  eine  Stadt  von  der  Grösse  von  Paria 
so  anhaltend  für  und  wider  einen  grossen  Tondichter  Partei  genommen  und 
neue  Werke  von  demselben  mit  lebhafterer  Spannung  und  grösserem  Interesse 
Terfolgt  hätte,  als  die  wichtigsten  politischen  Ereignisse.  G.,  der  verschiedent- 
lieh naeh  Wien  aurfidckehrte  und  von  dort  wieder  an  neuen  Bärnpfen  oder 
Triunijdien  naeh  Paris  eilte,  kam  im  Anfeng  des  Jahres  1777  mit  seiner 
Armide  zum  Abschluss.  Dieselbe  ging  am  23.  Soptbr.  desselben  Jahree  in 
Paris  in  Scene,  hatte  jedoch  anfänglich  nicht  den  Erfolg,  den  sich  ihr  Autor 
davon  versprochen  hatte.  Besser  erging  es,  von  ihrer  ersten  Vorstellung  an, 
die  am  18.  Mai  daa  Jahrea  1779  atattfand,  des  Meisters  Torletater  herrlicher 
C^ar:  »Iphigenie  nuf  Tuuria«.  Gana  Paria  ward  davon  hingeriaaen, 
und  audi  die  Gegner  des  grossen  Künstlers,  darunter  —  zu  seiner  Ehre  sei 
es  gesagt  —  Piccini  selber,  erklärten  sich  für  überwunden.  In  der  Iphigenie 
auf  Tauris  hat  der  Meister  —  ganz  abgesehen  von  allen  übrigen  Torzügen 
dieses  unvergleichlichen  Werkes  —  den  kühnen  Wurl  gethan,  zwei  entgegen- 
geaetita  Hationalitftten ,  und  in  ihnen  ni^aidi  die  Empfindnngsweise  eines 
ei^iliairten  und  einea  barbariaohan  Yolkea,  muaikaliadk  einander  gegenüber  aa 
stellen  und  zu  charakteriatren.  Es  gehören  in  dieser  Beziehung  die  fanatischaa 
Scythenchöre.  mit  ihren  einfachen  und  doch  so  furchtbar  wirkenden  Rhythmen, 
mit  den  zum  drohenden  Gesang  der  Krieger  unablässig  erschallenden  grellen 
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Beeken-  und  dompliNi  FaakenBchlägen  und  dfln  sie  unterbreclienden  wü4aii 
Tänzen  der  Barbaren,  su  dem  Ergreifendsten,  was  die  Musik  jemals  auf  einem 
solchen  Felde  gewagt.  Doppelt  contrastirend  wirken,  diesen  Elementen  gegen- 
über, die  Milde  und  Sohönheit  griechischer  Empündungaweisey  wio  sie  sich  in 
Iphigenie  wbA  ihren  PriMtarimwn  penmufifliii^  oder  di»  hoke  Mitik»  Gtaifttung 
imd  gelftnterte  Holdeiigrösse,  wi«  ne  in  dei  M«urtan  Pyladet  und  Orttt  labt 
Alles  WM  S|»oiitini  seitdem^  daridk  mum  Qegenüberstelliiag  von  Spaniern  und 
Mexikanern  im  »Cortes«,  BosBini,  mit  seinen  Schweizern  und  OeBterreichem 
im  »Teil*,  Me verheer,  durch  Barstellung  des  Confliktes  von  Papstthum  und 
Latherthum  in  den  »Hugenotten«,  in  gleicher  Hichtung  versucht  haben,  ist  eben 
MUT  «Die  Felge  des  nm  in  der  Iphigenie  auf  Tanna  gegebamn  Anaioaiei, 
imd  hat  das  jom  Altneister  dort  Gebotene  weder  aa  lE^habenheiti  noch  an 
IdeaUt&t  wieder  erreicht.  G.  liUto  65  Jahre,  als  er  seine  Iphigenie  auf  Tauris 
schuf,  deren  Jugendfeuer  uns,  wenn  die  Zeit  ihrer  Entstehung  unbekannt  ge- 
bheben,  eher  auf  das  Werk  eines  gottbegnadeten  Jünglings,  wie  auf  das  eines 
Ghreises  schliesseu  lassen  würde.  —  Des  Tondichters  letzte  grössere  Arbeit  war 
»Beho  und  Nariisa«,  die  BÜt  aür  weaig  Erfolg  am  21.  Septhr.  1779  Aber 
die  Parieeir  BUhne  ging.  Dte  Abitand  gegen  Iphigenie  auf  Tauris  war  frei- 
lich ein  siemlich  bedeutender,  doch  enthUt  aaoh  dieeea  Werk  noch  einzelne 
Züge,  die  des  Genies  eines  G.'s  würdig  sind;  so  z.  B.  einen  köstlichen  Ohor: 
»Der  (iott  von  Paphos  und  von  Knid.«  Das  von  unserem  Meister  projectirte 
Toudrama:  »Die  Danaidena,  womit  er  seine  Künstierlaofbahn  abschliesseu 
woUte^  kam  aieht  mehr  sur  AuAhrung:  er  wavd  plSWioh  hinflfliig  und  starb 
nach  einem  mehijilungen  Siechthum  in  Wien  am  15.  Noybr.  1787.  Es  muss 
hier  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  G.  eine  B«ihe  Klopstock'scher  Oden 
in  Musik  setzte  und  die  Composition  der  Hermannsschlacht  desselben  Dich- 
ters im  Kopie  vollendet  hatte,  so  dass  er  sie  Freunden  fast  in  ihrem  ganzeu 
Umfang  am  Olaviere  vortrug.  Leider  kam  er  nicht  mehi-  dazu,  sie  in  Partitur 
m  Mtnn  und  so  für  die  Kaehwelt  featanbalten.  Die  Oden  dagegen  sind  im 
Druck  erschienen.  El  aind,  ihren  Namen  nach,  folgende:  YaterlandaUed;  Wir 
und  Sie;  Schlaohtgesang;  der  Jüngling;  die  Sommernacht;  die  frühen  Ghräber; 
die  Neigung  und  »Willkommen,  o  silberner  Mond«.  Die  Partituren  der  Opern 
Iphigenie  in  Aulis,  Orpheus,  Alceete,  Armide,  Iphigenie  auf 
Taurisy  Das  belagerte  Cythera  und  Echo  und  Narciss  erschienen,  mit 
fraufisiflohem  Text,  in  denielben  Jahren  bei  Deelanriere,  in  denen  diete 
Werke  zum  ersten  Mal  in  Paris  in  Scene  gingen.  Simrock  in  Bonn  gab  au- 
carst  die  Alceste  mit  deutschem  Texte  heraus.  Die  italienische  Alceste  erschien 
■u  Wien  1769;  Exemplare  davon  sind  sehr  selten  geworden.  Bei  Thomas  von 
Trattern  in  Wien  erschien  1770  Paris  und  Helena.  Eine  Orchesterpartitur 
eines  von  Q.  componirt^u  De  I^rofundi«,  welches  nebst  dem  8.  Psalm:  Domino 
Ihmimut  nottm'  nnd  einem  Thefl  der  von  Salieri  ToUendeteo  Oantate:  Xe 
Jnj/mMf  d§mim'  die  einzige  Arbeit  geistlichen  Styla  Ton  G.  blieb,  ersohien 
«benfidls  bei  Simrock  in  Bonn.  Ein  Bildniss  des  unsterblichen  Meisten 
trigt  die  Unterschrift:  II  prefera  let  Muses  aux  Sirenes.  Es  würde  schwer 
halten,  die  kunstumgestaltende  hehre  und  unermüdliche  schöpferische  Thätig- 
keit  Gr.'s  kürzer  und  schöner  zu  bezeichnen.  Seine  Werke  sind  Denkmale,  die 
er  leinem  Kamen  und  aeiner  Kation  geaelil  nnd  die  io  lange  wirltan  werden,  als 
d«r  Sinn  fttr  edite  Kunit  unter  den  Henaehen  sieht  ansgeetorben  aein  wird. 

Emil  Naumann. 

(xluck,  Marie  Anna,  Adoptivtochter  und  Nichte  des  gleichnamigen  Mei- 
Bters,  war  eine  talentvolle,  zu  den  glänzendsten  Hoffnungen  berechtigende  Novize 
auf  der  Laufbahn  einer  Sängerin.  Geboren  im  J.  1759  zu  Wien,  wurde  sie 
im  Oeieng  und  in  der  Mnaik  fiberhaupt  vom  Abbffce  Millieo  ausgebildet,  da 
ihr  berühmter  Oheim  wohl  ihrem  grossen  Talente  sein  volles  Interesse  schenkte, 
allein  für  ihre  Unterweisung  weder  Müsse  noeh  Geduld  besass.  Alle,  die  in 
ilve  Nähe  kamen,  rühmten  ihren  Geiat,  ihre  feine  Bildung,  ihren  Geachmaok 
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und  ihr  YortrefiUcheB  Herz;  eadem  wiiaste  lid  sieb  in  vier  Spraehen  geliofif 

auszudrücken  und  erregte,  als  sie  ihren  Oheim  nach  Paris  begleitete,  am  fran« 
zösißcben  Hofe  allgemeine  Bewunderung.  Nicht  minder  war  sie  ein  Liebling 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres  Sohnes  Joseph  II.  Bühne  und  Qe- 
gelheliaft  ▼«rloven  dnreh  ümn  alba  frtthaeitigen  Tod,  am  21.  Aprfl  1776  i« 
WiflOi  «iiiM  Staeet  fielTenpMolie&ditcii  Talent«. 

GlOeky  Johann,  deutscher  musikkundiger  Theologe,  geboren  zu  Flaueii| 
wurde  Diaconus  zu  Mark-Schwärtzenbach  an  der  Saale  und  Hess  1660  zu 
Leipzig  erscheinen ;  ^Ileptakxjum  Christi  musicum,  musicae  ecclesiasticae  prodro- 
mum,  oder  musikalische  Betrachtung  der  heiligen  sieben  Worte  Christi  am 
Krens  gesprochen^  ala  ain  Yortrab  «iner  geiatliehen  Kirahanmnäk.«  Er  vir- 
snohte  alao  in  fthnlicher  Weise,  irie  gpSAer  Joaaph  Bjqrdn  diea  dank  aieban 
Sonaten  beabaidiiigte,  durch  aiaben  in  Art  der  Madrigale  geaetate  Motettan 
jene  Worte  zu  verherrlichen.  f 

GlUck,  Johann  Ludwig  Friedrich,  deutscher  musikkundiger  Theologe 
neuerer  Zeit,  geboren  am  27.  Septbr.  1793  zu  Uber-Ensingen  bei  j^ürtingen, 
gestorben  als  Pfairer  an  Sehombaoh  bei  Sohomdorf  am  1.  Oktbr.  1840^  hat 
aioh  dnrch  gemüthreiche  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  seiner  dompoeltioa  ein 
freundliches  Andenken,  besonders  beim  deutschen  Volke,  geaiehert»  welches  aeina 
Melodien  auf  »In  einem  kühlen  Grunde«  (1^14),  »Herz  mein  Herz,  "warum  so 
traurig«!  (1814)  und  »Siehst  du  am  Abend  die  Wolken  zieh'u?«  noch  heutigen 
Tages  mit  Vorliebe  singt 

Glyeaeaai  Joannes,  oder  richtiger  Glyce,  ist  der  Name  einea  grieohiscben 
MuBikschriftatellerB,  Ton  dem  ein  Manuscript  im  Exonrial  anfbewahrt  wird.  YgL 
JfaftncM  Sihl  Gr.  lih.  III.  c.  10  p.  269.  t 

Gljcibsrifon  (ital.-griech.),  ein  von  Catterino  Cattcrini  zu  Monselice  (Ita- 
lien) im  J.  1833  erfundenes  Blasinstrument,  welches  seinem  Erfinder  die  gol- 
dene Medaille  als  Auszeichnung  einbrachte.  Catterini  reiste  mit  diesem  Listru- 
mente  in  Italien  nmher  nnd  eoncertirte  auf  demselben  in  yielen  StftdtoB, 
namentlich  in  INIailand,  Parma  (1837),  Modena  und  Bologna  (1838)  mit  grossm 
Beifall.  Das  Instrument  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  parallelen,  unten 
vereinigten  Röhren,  wovon  die  eine  oben  mit  einem  kleineren  Röhrchen.  woran 
ein  S  wie  beim  Fagotte  befestigt,  versehen  ist,  die  andere  aber  trichterförmig 
wie  das  Korn  endigt.  Das  ganze  Instrument  ist  ungef&hr  8  I)ecimet«r  hoch; 
die  Lnftaftvle  aber  beträgt,  der  Verdoppelung  der  Bohre  wegen,  1  Meter  nnd 
6  Decimeter.  Die  erste  Hälfte  vom  Mundstück  abwärts  ist  cylindrisch,  die 
andere  bis  zum  Trichter  aber  konisch.  Vorn  hat  das  Instrument  9  Klappen 
und  2  offene  Tonlöcher;  hinten  5  Klappen  und  ein  offenes  Tonloch.  Der  Ton 
ahmt  die  Clarinett-  und  Fagottstimme  nach  und  kann  also  von  der  einen  in 
die  andere  flbergehen.  Bei  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Instrumentes  hiess 
es  Polifono  (Vielatammigea  Tonwerkaeng).  M — a. 

G*moU  (ital.:  Sol  minore;  franz.:  8ol  mineur;  engl.:  G  minor)  ist  dicgenige 
der  MoUgatiung  des  abendländischen  Tonsystems  angehörige  Tonart,  welche 
ihren  Sitz  auf  dem  y  genannten  Klange  hat.  Die  Eigenheit  dieser  Grattuncf 
erfordert,  wie  in  dem  Artikel  Moll  (s.  d.)  näher  erörtert  ist,  die  Erniedrigung 
der  Tera  nnd  Sexte  um  einen  Halbton,  wonach  sich  als  Ghrnndklänge  von  0** 
die  Töne:  ^,  d,  et,  f  und  g  ergeben.   Ueber  die  möglichen  Verlade- 

rungen  dieser  GrundkULnge  im  Bereiche  der  obersten  Quarte  der  Tonleiter, 
welche  nach  dem  Ermessen  der  Tonsetzer  noch  verschieden  sein  können,  ist 
bei  der  Normaltonart  dieser  Gattung,  A-moll  (s.  d.),  ausführlicher  die  Rede 
gewesen,  weshalb  auf  jenen  Artikel  hingewiesen  sei.  Um  festzustellen ,  wie  in 
der  Tonart  Q-meU  geadiriebene  Stficke  anf  daa  menschliche  Musikgeiühl  wirken, 
mflaate  man  smichBt  eine  Ansicht  an  gewinnen  snehen,  wie  die  Geffthlsein* 
dröcke  der  Grundklänge  von  G.  in  Bezug  auf  den  Grundton  sich  äussern  und 
wie  die  des  Grundtons  im  Tonreiche  überhaupt  auf  den  Gehörsinn  wirkt.  Den 
Eindruck  der  aus  diesen  Elementen  bestehenden  Zusammenklänge  in  Erwägung 
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zu  ziehen,  würde  allerdings  «nt  naoli  «rlaagter  Klarheit  im  erster^röhnien  Be- 
reich firachtbringend  sein  können.  Betrachtungen  auf  dieser  GhnuuUage  (der 
des  Tonfühlens)  begründet,  dürften  in  der  Jetztzeit  noch  zu  den  gewagten 
gehören,  da  die  verbindenden  Glieder  zwischen  dem  innem  Tastsinn  und  der 
Psjohe  noch  durchaus  eine  terra  ineognita  sind.  Ja  noch  nicht  einmal  die 
KMUifciun  der  TheQe  des  ixiiMni  TaeUiniies  Tind  die  FonküoBen  maaeher  der 
hokuiitten  Theile  deeidben  sind  durch  die  'Wissenschaft  uns  ganz  erschloBsen* 
Aber  ganz  ohne  Leuchte  ist  man  denn  doch  nicht  auf  diesem  Unterauchungs- 
fdde,  das  sich  nur  schwärmerische  Acsthetiker  anders  zu  erklären  suchen  als 
die  Naturmenschen,  welche  letzteren  doch  durch  die  Bezeichnung:  Gefühl,  längst 
1ie?or  die  WiMMnscbaft  duma  denken  konnte,  auch  nur  etwas  über  die  Yer- 
Undong  der  KOrperaehwingnngea  imd  der  Pijolie  ebnend  ni  ftneeem,  einen 
gtnan  bezeichnenden  Ausdruck  anihitden.  Siehe  hierzu  die  Artikel  G-ehör, 
Ohr  und  Anlage.  Das  Tonfühlen  nun  ist  eine  Eigenheit  der  Psyche,  die 
sich  direkt  und  ToUkommen  über  die  KIhultp  des  Tonreichs  erstreckt,  welche 
durch  mit  der  Psyche  im  innigsten  Zusammenhange  stehende  Organe  geschaffen, 
erwogen  und  nach  jeder  Seite  hin  begriffen  werden  —  also  über  die  Töne, 
welebe  dnreli  die  Menedienalimme  hervOTgebraoht  werden  können  —  während 
alle  anderen  Tdne  nur  nach  der  organieeben  Beiheiligung  bei  der  Schaffung 
derselben,  oder  nach  der  Eigenheit  der  zuniiehstHegenden  im  Gefühle  ähnlichen 
Octave  (s.  d.)  in  erwähntem  Tonreich  eine  Beurtheilung  der  Psyche  zulassen. 
Beweis  hierfür  ist,  dass  die  Klänge  der  höchsten  Tonregion  sich  der  tonlichen 
Brhwmitniw  dnroh  die  Psyche  entädehen.  Betraehtnngen  über  die  Grundklänge, 
ipeeieQ  «neb  Ton  G.,  weiden  sich  lomit  am  geeignetsten  nnr  an  die  TOne  der 
Menschenstimme  knüpfen  lassen  und  zwar  je  nachdem  man  die  Mitleidenschaft 
der  Theile  des  Organi^inus  und  der  Psyche  bei  Schaffung  derselben  in  Betracht 
rieht,  indem  durch  diese  Faktoren  auch  das  Empfiini^niss  solchen  Erzeugnisses 
von  der  Psyche  anderer  ähnlicher  Organismen  bedingt  ist.  Bemerkt  sei  nur, 
dais,  mö^en  dkm  Betraidiiangin  nun  an  den  T6nen  der  Männer-  oder  jPranen- 
«tnnme  angietfteili  werden,  dieselben,  da  beide  Tonreiehe  nnr  in  OetaTen  nnter- 
tehiedeUi  in  ihren  ErL'>bnisBen  dnrebaus  gleiche  sind.  SGer  sind,  besonders 
weil  eine  längere  derartige  Erfahrung  an  Miuinerstimmen  gemacht  ist,  stets  die 
Töne  dieser  zu  Grunde  gelegt.  Die  Klangregion  (die  in  der  obern  Octave  der 
Piyche,  der  innigeren  Theilnahme  aller  Tonzeugungafaktoren  halber,  klarer  als 
in  der  tielbrai  aabi  mns^  nnd  deren  Beieodon  die  Tonvwblltaisseindrfioke  in 
der  tiefem  Ootave  bednflnssen).  Ja  der  die  festen  Töne  dieser  Tonart  liegen; 
c  als  Quarte  und  d  als  Quinte,  ist  eine  durch  die  Pqrcbe  inniger  anffassbare 
als  fast  jede  andere,  weil  erstens  diese  Klänge  oft  meist  beinahe  unverändert 
angewandt  werden,  und  zweitens  dieselben  nicht  in  die  Brucblage  einer  Normal- 
stimme fallen.  Diese  Klarheit  und  Innigkeit  der  festen  Klänge  vermögen  Sänger 
Meh  nur  über  die  T9ne  der  daran  grensenden  Oberqnarte  der  Tonart  anaaa» 
breiten,  nnd  maehen  diese  dnrefa  das  Sidififftbeiwegen  in  vielen  aufeinander^ 
folgenden  Halbtönen,  die,  Je  nachdem  sie  als  Semitonium  modi  (s.  d.)  nach 
oben  oder  unten  hin  wirken,  in  peinlichster  vom  Gefühle  geforderter  Genauig- 
keit zu  geben  möglich  sind,  oft  auf  das  Gehör  die  Wirkung,  als  seien  sie  zu 
sehr  von  der  ursprünglichen  Stelle  verrückt.  Diese  Wirkung  wird  jedoch 
peralyiirt  dnreh  die  stets  fest  wiederkehrenden  GhrondUlnge  dnr  Tonart,  be- 
tondeis  des  Grandtons.  Derselbe,  der  nSdiste  Haebbar  des  Bicbtkknges  im 
Tonreich  aller  Oolturrölker  der  Welt  ausser  den  Abendländern,  die  Musik  als 
Kunst  pflegten,  ist  bei  diesen,  obgleich  nicht  besonders  gekennzeichnet,  doch 
aus  gleichem  Grunde  unwandelbar.  Mittlere  Stimmen  (tieferer  Tenor  und 
tieferer  Sopran)  nämlich,  haben  in  dem  Klange  g  die  oberste  Ghrenze  ihres 
Bnistregisters  nnd  in  der  Ootave  desselben  mgleieh  den  Mittelton  ihres  Ton- 
»iidis  ftberhaapt.  Von  den  Klingen  der  XTnterqiiarte  dieser  Tonart  scheint  a, 
mehr  als  aufwärtsstrebendes  Semitonium  modi  wirlcsnd,  bei  TongSngen  durch 
das  Ftthlen  der  Sänger  eher  kleinen  Höhenändemngen  unterworfen  wa  smn 
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als  h,  das,  obgleioh  «Ii  niedenrSrtsstrebendes  in  der  Schrift  gekennzeichnet,  von 
fast  allen  Sangern  in  beinahe  unveränderter  Tonhöhe  dargestellt  wird.  Wie 
nun  diese  Elemente  in  Tongtückeu  von  Ö.  zuweilen,  zu  einander  Grundverhält- 
nisse annehmend,  kleine  lutervallverrüokungen  fordern,  die,  in  Zahlen  ausdrück- 
te, »imIi  thtHirtiM  in  der  J>ant0llaiig  MAh  kundgeben,  mkd  UaM  eiiilwMihtanj 
wsnn  man  die  Artikel  AiSf  As  und  Oit  in  MitbtlnMlit  ndht  Obig»  Andta- 
toDgen  aber  über  die  NaturerforderniBse  der  Elemente  wtrdon  genügMii  nm 
Jedem  in  diesem  Bereiche  der  Kunst  Forschenden  die  nöthigen  Handhaben  sa 
bieten :  derartigen  Forschungen  können  sich  dann  erst  Betrachtungen  über  die 
Zusammenklänge  von  G.  anreihen.  Solohe  Betrachtungen  aber  worden  nioht 
aUflin  fordenni  die  i^dioliMttig  stettfindMidMi  BindrilelD»  mtkannt  Blemante^ 
sondern  auch  die  Wixkung  der  ftich  deckenden  oder  nicht  deckenden  Beitttna 
derselben  in  Erwägung  zu  ziehen.  Weitergehende,  dies  Feld  berührende  Hin- 
weisungen hier  zu  geben  ist  unmöglich,  da,  wie  der  Schluss  des  Artikels 
»Akustik«,  das  Werk:  »die  Lehre  von  den  Tonempündungen«  von  Helmholtz 
und  andere  Aehnliches  berührende  Bücher  lehren,  solche  eine  eigene  umfau^- 
reiohe  Sdirift  erfordern.  —  Vom  litlietiMhen  Gewiclriipnnkto  taut  betmohtete 
man,  als  nach  Feststellung  der  amniniidenden  Klfaiige  in  der  abendländischen 
Kunst,  diese  Kunst^vissenschaft  zu  einer  schablonenmässigen  Ausdrucksweiae 
über  dieselbe  gelangte,  G.  für  geeignet:  Missvergnügen,  XJnbehaglichkeit,  Zerren 
an  einem  verunglückten  Plane,  missmuthiges  Nagen  am  Gkbiss,  mit  einem 
Worte,  Groll  und  Unlust  darzustellen,  wie  Schubart  in  seineu  »Ideen  zu  einer 
Aeathetik  der  TonknnaU  pag.  377  £,  und  alle  naok  ihm  folgenden  Aeethetikar 
ananupreohen  aieh  bemüssigt  fanden.  OL  B. 

Qnaccare  (span.;  ital.:  nacehere),  die  Castagnetten. 

OneccO)  F ranc esco ,  fleissiger  italienischer  Operncomponist,  geboren  1769 
zu  Genua,  zeigte  schon  früh  bedeutende  musikalische  Anlagen,  sollte  aber 
Kaufmann  werden  und  erwirkte  nur  mit  Mühe,  dasa  er  sich  vom  Kapellmeiater 
Mariani  anabilden  laasen  durfte.  Naob  foUendaien  Studien  eomponirte  er  fikr 
Tenobiedene  Bühnen  seines  Yaterlandea  Opern,  yon  denen  »Xa  pr&va  d'un*  operm 
scTta«  bedeutenderen  Erfolg  hatte;  ntehat  dieser  gefielen  hier  und  da:  »6r2s 
bi-aminiit,  ^^Ärgetea,  »Le  nozze  de'  SanntH«,  ToLe  notze  di  LaureUaa,  i>Oarolina  e 
FUanät'o<i,  »II  pignaUaro>t ^  »La  cena  senza  cenan,  »Gli  ultimi  due  giorni  di 
emm$»tUeitf  »QU  amanU  ßlarmonieU  u.  s.  w.  Geschick  und  dramatische  Wirk- 
samkeit flberwiegen  in  allen  dieaen  Werken  die  Erfindung.  Mit  Oompeaition 
der  Oper  »La  conversasrioH»  ßUrmonica*  beaohlftigty  starb  G.  nnerwart«t  ma 
Mailand  im  J.  1810. 

OnesippoSf  altgriechischer  Dichter,  von  dem  AU&enäos  belnAuptety  daaa  6ir 
auch  SU  den  Tonsetzern  gezählt  werden  müsse. 

Qneeehlf  O-ieranni  Bnttista,  italienischer  Kirchenoomponist  des  17.  Jahr- 
hunderte, yon  dessen  Arbeiten  eine  su  Venedig  «rsobienene  Samonlung  vier- 
stimmiger Messen  übrig  geblieben  iat» 

Gobatti ,  Stefano,  ein  vielversprechenrler  italienischer  Operncomponiai^ 
geboren  am  5.  Juli  1852  in  Bergantino,  einem  kleinen  Dorfe  im  Yenetianischeo, 
hatte,  dem  Willen  seiner  Eltern  gemäss,  bereits  die  Laufbahn  eines  Ingenieurs 
betreten,  als  die  Liebe  aar  Tonkunst  so  heftig  bei  ihm  durchschlug,  dass  er, 
zumal  aneh  von  allen  Seiten  ihm  musikaliaohea  Genie  augespreshen  wnrd#,  ee 
durchsetzte,  dass  er  die  Studiumafiicher  dem  entsprechend  vertauschen  daifte. 
Sein  Vater  schickte  ihn  zu  diesem  Zwecke  nach  Mantua,  wo  Campioni  G.*8 
Musiklehrer  wurde.  Später  studirte  G.  unter  Giusejjpe  Busi  im  Lyceum  zu 
Bologna  Generalbass.  £r  hatte  bei  diesem  Lehrer  eine  ziemlich  strenge  Schule 
durohaumaehen,  da  derselbe  nur  die  alten  Meiater  als  Vorbilder  gelten  liesa 
und  von  dem  auflodernden  Talente  G.'a  Eugen  und  niehta  wie  gnt  gearbeitete 
Fugen  verlangte.  Von  Bologna  wandte  sieh  G,  naoh  Parma,  wo  er  unter  Lauro 
Kossi  lernte,  welchem  trefflichen  Künstler  er  auch  nach  Neapel  folgte,  als  dieser 
daselbst  als  Nachfolger  Meroadante's  zum  Direktor  des  CoAserratoriums  ernannt 
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wurde.  Dort  sohrieb  O.  auch  seine  Erstlingsoper  »J  GoHit,  welohe  das  Lob 
seines  Lehrers  fand,  und  man  rieth  ihm,  diesem  Werke  von  Bologna,  der  Kunst- 
und  Gelehrtenstadt  Italiens  aus,  eine  empfehlende  Legitimation  des  Publikams 
sa  verschaffen.  Gr.  reiste  in  Polge  dessen  im  Herbst  1873  nach  Bologna,  und 
aaino  Fanili«  iiMhte  die  imnrrten  Amtrengungen,  die  Kotten  der  laioeunuig, 
die,  itelieniKher  Sitte  gemSsi,  etets  der  Componist-Debftiaai  tnQen  bobs,  aol* 
sabringen.  Am  30.  Novbr.  1873  erschien  diese  Oper  zum  ersten  Male  im 
Communaltheater  jener  Stadt,  und  G.'s  Talent  feierte  den  glänsendsten  Triumph, 
der  sich  denken  läset  und  bei  jeder  Wiederholung  sich  erneuerte.  »/  Goti* 
waren  und  blieben  die  Hauptoper  der  betreffenden  Saison  und  bereits  naoh 
dar  iwetten  AufflUinuig  dendben,  welohe  der  Theatorkaase  eine  nie  sovor  da- 
gewesene Einnahme  einbradite^  addoea  daa  Yerlagshaua  Lncoa  in  Mailand  mit 
dem  jnngen  Componisten  unter  den  allervortheilhaf testen  Bedingungen  einen 
Contn^,  welcher  das  Eigenthumsrecht  dieser  und  der  folgenden  Oper  dem 
ersteren  sicherte.  Die  Blicke  aller  italienischen  Opernfreunde  sind  in  Folge 
dieser  Ereignisse  auf  den  jugendlichen  Meister  gerichtet,  und  seiner  Begabung 
erOffiMt  aieh  eine  geeVnete  groiee  Balm,  da  ieSae  BnUingsoper  auf  dea  groaa- 
artigen  Elfdg  in  Bologna  hin  in  der  Camevalssaison  1874  gleiollieitig  im 
Apollotheater  zu  Bom,  in  der  Seala  m  Mailand  und  im  feaioetlieater  sii  Ve- 
•edig  erscheinen  soll. 

Gobdas  wird  in  Lappland  die  Trommel  genannt,  deren  bis  vor  Kurzem 
iioh  die  dortigen  Wahrsager  bei  Ausübung  ihrer  Kunst  bedienten}  um  die 
Hange  hemniidoekiii.  Sie  bat  die  Qeetelt  «naerer  Haadteommel  ohne  Söhellen» 
ist  hinten  mit  swei  Stricken  als  Handhabe  versehen  and  wird  mit  einem  zwei- 
spitzigen Hammer  geschlagen.  Die  Zauberer  bemalten  sie  mit  verschiedenen 
(Äarakteren,  denen  das  abergläubische  Volk  eine  grosse  Kraft  zuschrieb. 

Gebert)  Thomas,  französischer  Tonsetzer  und  Dirigent,  wahrscheinlich 
am  der  Ficardie  stammend ,  war  erat  Kapellmeiater  in  Peronne  und  dann  in 
dsEidbeii  Stelkmg  der  HofkapeUe  Lndwig'e  XTTT,  and  Ludwig*!  XIV.  tob 
Fiaakreioh  vorgesetzt.  Er  veröffentlichte  im  vierstimmigen  Satze  Melodim  m 
den  vom  Bischöfe  Antoine  Gh>deau  übersetzten  Pnalmen  (Paris,  1659). 

9ockeIy  August,  trefflicher  deutscher  Pianist  und  Componist  für  sein 
]bstrument,  geboren  1831  zu  Willibadessen,  besuchte  seit  1845  das  Conser- 
ntorinm  zu  Leipzig,  wo  Mendelssohn  nnd  Plaidy  aeine  Hauptlehier  wann. 
Naehdem  er  aioh  üi  Deataehland  mehrfiMh  mit  Bei&ll  ^Aantliek  hatte  h5ren 
lassen,  machte  er  ¥on  1853  bis  1856  sehr  erfolgreiche  Kunstreifoii  durch  die 
Vereiuigten  Staaten  von  Nordamerika.  Nach  dieser  Zeit  trat  er  wieder  in 
seinem  Vaterlaude  auf,  jedoch  hielt  seine  Q-esnndheit  den  ihr  zugerautlieten 
Anstrengungen  g^enüber  nicht  Stand,  nnd  brustkrank  kehrte  er  in  seinen 
Qebnrtaort  anr&dc,  den  er  anoh  nieht  wieder  Terlieaa,  d*  er  daaelhit  Im  «T.  1861 
alail».  Wlhrend  aeinee  knrsen  KUnatlerlebena  hat  er  MkUraiehe  Olavieroompo*  . 
titionen  im  eleganten  Modestyle,  ebenso  einige  Hefte  Lieder  geschrieben  nnd 
veröffentlicht.  Höheren  Werth  als  alle  diese  Werke  beansprucht  sein  Concert- 
stück  für  Pianoforte  mit  Orchester,  welches  in  Erfindung  und  Arbeit  auf  be- 
deutende  künstlerische  Eigenschaften  hinweist. 

CMeniii»  Budolphy  dentaehar  Biehtar  lud  Phüoaoph,  war  ans  Oorbaeh 
in  dfr  Grafrehaft  Waldeok  gehSrtIg.  In  einem  Yon  ihm  hermugagebenen  phi- 
iMOphischen  Lexikon,  das  1613  au  Frankfurt  enduen,  finden  sich  auch  die 
jener  Zeit  eigenen  Ausdrücke  in  der  Musik  vor  und  erklärt.  G-.  starb  am 
8.  Juni  1628.    Mehr  über  ihn  enthalt  das  comp.  Gelehrten-Lexikon.  f 

Goddard)  Arabella,  die  vorzüglichste  englische  Pianistin  der  Gegenwart, 
geboren  1840  in  London,  wurde  ron.  Moaohelea  und  den  btiten  Lehrern  ihrer 
Tatersfeadt  mit  dem  grOaaten  Erfolge  im  Obmerapiel  nnterriehtatt  aodaaa  aie 
bei  ihrem  firftheeten  Auftreten  bereits  als  bedeutende  künstlerische  Erscheinung 
begrüsst  wurde,  ein  TJrtheil,  welches  sie  im  J.  1855  durch  Concert«  in  Berlin, 
Leipzig,  Paria  u.  s.  w.  auch  im  Aualande  vollgültig  beatätigen  Hess.  Im  J.  I$ö9 
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verheirathete  sie  sich  mit  Davis on,  dem  einflaMreiohBten  und  angesehensten 
Musikkritiker  Londons,  welcher  durch  die  Times  und  die  von  ihm  redigirte  i 
Musical  World  ihren  Weltruf  begründete  und  ihre  Stellung  in  England  zu 
einer  unanfechtbaren  gestaltete.  Ihre  grossartigste  Kanstreise  unternahm  sie 
im  J.  1873,  indem  sie  in  dieser  Zeit  ooncertirend  die  8t&dte  Avttraliens  he- 
Buebte,  in  Ostindioi  tidi  hOren  liees  und  reieh  an  SehMaen  ond  TrinnpCn 
zu  Anfang  1874  nach  London  zurückkehrte. 

Oodean,  Antoinc,  französischer  Geistlicher,  geboren  1605  7a\  Dreux  und 
gestorben  als  Bischof  zu  Vence  am  2.  April  1672,  hat  u.  A.  Paraphrasen  zu 
Davids  Psalmen«  geschrieben,  welche  bei  Boger  in  Amsterdam  sowohl  für  eine 
als  fOr  Tier  Stimm«!  gestoohem  irarden  find.  Ob  dieie  Mmik  Ton  0.  seONit 
herrllbrt,  ist  nieht  beksnnt.  8.  übrigens  Gebert.  YgL  »neb  das  eomp.  Ge- 
lehrten-Lexikon, t 

Godecharle,  Eug^ine  Charles  Jean,  trefflicher  belgischer  TioHn-  und 
Harfenspieler  und  tahmtvoller  Componist,  wurde  am  15,  Jan.  1742  zu  Brüssel 
geboren  und  von  seinem  Vater,  der  Basssänger  in  der  Elapelle  des  Statthalters 
der  Niederlandei  des  Frinaen  Karl  von  Itoilaingen,  sowie  Mnaikmeiater  an  der 
Klrebe  St.  Kieolaa  war»  mnaikalisoh  unterriebtet  Der  Priai-Stattbalter  zog 
CK  schon  früh  ebenfalls  in  seine  Kapelle  und  liess  ihn  später  in  Paris  wdter 
ausbilden.  Nach  Vollendung  dieser  Studien,  wurde  (r.  1773  Bratschist.  178^ 
erster  Violinist  der  prinzlichen  Kapelle  und  fungirte  seit  1776  zup-ltncli  als 
Musikmeister  an  der  is-irche  SSt.  Gery  lu  Brüssel.  Gestorben  1Ö14  zu  Brüssel, 
bintediest  er  labLreidie  treffliobe  Knrabenwerifce  im  Mannsoript.  Ghedmett 
wurden  bei  seinen  Lebaeiten  nnr  Instmmentalsaeben  seiner  Oompoaition,  näm- 
lich Sinfonien  fllr  kleines  Orchester,  ein  Notturno  fQr  zwei  Violinen,  FicccI- 
flöte,  zwei  Oboen,  zwei  Hörner  und  Trommel,  Sonaten  für  Violine  mit  Bass, 
für  Harfe  mit  Violine  und  für  Pianoforte  und  Violine.  —  Von  seinen  Brüdern 
war  Lambert  Fran^oiB  Gr.  der  bedeutendste.  Geboren  am  12.  Febr.  1751 
an  Brasael,  war  er  aubngs  glMobfiüls  Cborfcnabe  in  der  Kapelle  des  Prinssn- 
Siatthaltera  nnd  wnrde  Tom  Eapelbneiater  Oroes  in  der  Composition  unter- 
richtet. Von  1771  an  bis  bot  Franzosenzeit  war  er  Bassist  dieser  Kapelle 
und  nls  Nachfolger  seines  Vaters  seit  1782  auch  Musikmeister  an  St.  Nicolas. 
Als  solcher  starb  er  am  20.  Oktbr.  1819  zu  Brüssel  und  hinterliess  gleichfalls 
gute  Kirchencompositioneu  im  Manuscript.  —  Die  beiden  anderen  Brüder  der 
eben  »n^gef&brten  G.*s  waren;  Josepb  Antoine  G.,  geboren  am  17.  Jan. 
1746  an  Brflasel,  erster  Oboist  der  mehriaoh  erwibnten  KapeUe  und  Louis 
Josepb  Melchior  G.,  geboren  den  5.  Jan.  1748,  Basssänger  dieser  Kapelle 
nnd  zu^rleich  Lehrer  an  der  Zeichnenschule  zu  Brüssel.  Unglückliche  Ver- 
hältnisse veranlassten  den  Letzteren,  seinem  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ende 
zu  machen. 

QddeflroMy  naeb  seiner  Yaterstadt  de  Vurnet  genannt,  ein  berfibmter 

altfranzösischer  Orgelspieler,  war  als  Organist  bis  1382  in  Bouen  angestellt^ 
worauf  er  bis  zu  seinem  Tode  boob  angeseben  als  Yirtnose'  seines  Instroments 

in  Paris  lebte. 

Godeftroid)  Dieudonnü  Joseph  Guillaume  Felicien,  der  ausgezeichnetst« 
firanaSsbidie  HiurfonTirtnose  der  Gegenwart,  wurde  am  24.  Juli  1818  zu  Namor 
geboren  nnd  firttbaettig  anf  dem  P^oforte  nnterriehtet,  anf  welobem  er  es  iai 
Laufe  der  Zeit  an  gans  rorsfiglicber  Fertigkeit  brachte.  Von  seinem  11.  Jahrs 

an  wandte  er  seine  Vorliebe  und  seinen  Fleiss  der  Harfe  zu,  die  auch,  als  er 
1830  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht  wurde,  sein  Hauptiustrument 
blieb.  Dort  waren  Nadermann  und  Labarre  bis  1834,  wo  er  vollkommen  aus- 
gebQdet  In  die  Welt  trat,  seine  Lebrer  nnd  Vorbilder.  Ihmb  Conoerle  in 
Paris  nnd  Knnstreisen  hat  er  seinen  Bnf,  einer  der  allerersten  Meister  seinsi 
Instrumentes  zu  sein,  befestigt  und  noch  1878  wurden  ihm  in  Wien,  wo  tf 
auf  der  Weltaustellung  Erard'sche  Harfen  neuester  Construction  producirte, 
reiche  Huldigungen  dargebracht.    G.  lebt  in  unabhängiger  Stellung  in  Paris. 
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Er  hat  sich  auch  als  geaehmackvoller  Componist  fttr  Harfe  Bowohl  ab  fftr 

Pianoforte  bewährt.  Sonaten,  Etüden  und  zahlreiche  Salonstücke  fllr  diese  In- 
strnmente  von  ihm  sind  zu  Paris  und  zum  Thcil  auch  in  Mainz  und  ander- 
wärts in  Deutschland  erschienen.  Auch  Opern  hat  er  geschrieben,  von  denen 
»die  Zauberharfea  1856  einigen  Erfolg  hatte.  —  Sein  älterer  Bruder,  Jules 
Joae]ph  1811  m  Narnnr  geboren  nad  nraiikaliaolk  gleiohfidls  auf  dem  Pa- 
fiaer  Oonaervatorium  ausgebildet,  war  ein  ebenso  täditiger  Harfenvirtaoae  als 
besonders  ein  yielTersprechender  Componist.  Seiner  wenig  festen  Gesundheit 
wegen  lebte  er  theils  in  Boulogne,  theils  in  Paris,  starb  aber  in  letzter  Stadt 
schon  am  27.  Febr.  1840,  nachdem  er  seine  Opern  »Le  Diadcttev.  und  »Xa 
ehaue  roifoiev.  zur  Aufführung  gebracht  hatte. 

Godendag  oder  CMendaeh»  genannt  Pater  Ghiovanni  Bona^jieai  dn 
mnaOEkondiger,  um  1450  lebender  CarmelitermSnoh ,  war  der  Lebrer  dsa  be- 
rfthmten  Tonlehrers  Gafori.  Von  seinen  Compositionen  kennt  man  nur  noeb 
ein  zweistimmiges  Kyrie  vom  J.  1473,  welches  Forkel  im  zweiten  Bande  seinm 
Geschichte  der  Musik  (Seite  670)  aus  Martini's  »Storia«  aufgenommen  hat. 

Godfk'ey»  Daniel,  englischer  Tonkünstler,  Musikdirektor  des  Gardecorps 
m  London,  bat  rieh  dnrob  beliebt  gewordene  Tan»-  und  Ubraehcompositionen 
aneh  in  Fräaücreich  und  Deateohland  einen  Namen  gemacht. 

6od  save  the  klng  (the  queen),  die  englische  Nationalhymne,  gedichtet  und 
componirt  (1743)  von  Henry  Carey  (s.  d.),  wie  aus  Fr.  Chrysander's  For- 
schung über  diesen  Gesang  mit  grösster  Sicherheit  hervorgeht.  YgL  die  be- 
zügliche Abhandlung  in  dessen  Jahrbüchern  für  musikaL  Wissenschaft  I.  287  u.  £ 
Den  dentsoben  Text  dieaer  Hymne,  mit  den  Worten  »Heil  dir  im  Siegerkrani« 
beginnend,  dichtete  1790  der  holstein'sche  Pfarrer  Heinrich  Harries,  während 
der  Yicar  des  Hochstifts  Lübeck,  Balthasar  Gerhard  Schumaober  daa  Yerdienat 
hat,  dieselbe  1793  in  Deutschland  eingeführt  zu  haben. 

(^öbely  Johann  Ferdinand,  guter  deutscher  Yiolinspieler,  Componist 
und  Dirigent,  geboren  1817  zu  Baumgarten  in  Seblerien,  beeachte,  nachdem 
er  daa  Gymnarinm  in  Glats  dnreblanfbn,  daa  Oonaerratorinm  in  Prag,  wo  Pizia 
im  Yiolinspiel  und  Dionyi  Weber  seine  Hauptlehrer  in  der  Composition  waren. 
Im  J.  1840  wurde  er  als  erster  Yiolinist  im  Theaterorchester  zu  Breslau  an- 
gestellt und  rückte  1844  zum  Musikdirektor  dieses  Instituts  auf.  Componirt 
hat  er  Werke  für  Yioline,  Ouvertüren  für  Orchester,  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder  und  G-esänge. 

Mbely  Karl,  trelBiober  dentiober  Pianiib  und  tttebtager  Oomponiat,  von 
dessen  Arbeit  stylvolle  Kammermusikwerke  sich  bedeutende  Anerkennung  er- 
worben haben.  Mit  dem  Titel  eines  königl.  Preusaischen  Musikdirektors  aus- 
gezeichnet ,  lebt  G.  zu  Broraberg  als  Olavierlehrer  und  musikalischer  Bericht- 
entatter der  Bromberger  Zeitung.  Im  J.  1873  trat  er  mit  zwei  Opern,  »Chry- 
nUda«  nnd  »Fritl^'of«  hervor,  welche  dem  Yemehmen  nach  1674  am  Btadttheater 
n  Dansig  aar  Anffttbrong  gelangen  aollen.  Die  OnyertQren  sn  dieaen  Opem 
nnd  bereits  von  verschiedenen  Orchestern  (in  Berlin  von  der  Bilae'schen  Ka» 
pelle)  mit  Beifall  ausj^efiihrt  worden.  G.  ist  auch  der  Verfasser  einer  kleinen 
didaktischen  Schrift,  betitelt:  »Compendium  für  den  Musikunterricht,  insbesondere 
für  das  Olavierspiela  (Bromberg,  1862). 

9dpel,  Jobann  Andreas,  viekeitig  gebildeter  und  tfiobtigw  dentaeber 
TonkOnatler,  geboren  am  IS.  Oktbr.  1776  an  Pfeordnigaleben  bei  Qotba»  erbi^ 
in  seiner  Heimath  einen  gründlichen  Unterricht  im  Orgelq^  und  in  d«:  Musik 
überhaupt.  In  lAibeck  bildete  er  sich  vollends  aus  und  versah  mehrere  Jahre 
hindurch  das  Priifectenamt  beim  Stadtsingchor,  bis  er  ISQS  als  Organist  an 
der  St.  Jacobikirche  in  B.ostock  angestellt  wurde,  in  welcher  Stadt  er  sich 
Mob  ala  Gesang-  nnd  Clavierlebrer  aabr  vetdiMit  maebte.  Seit  1818  dirigirte 
er  aneb  einen  Ton  ibm  gegründeten  Geaangvermn  nnd  Teranataltete  1819,  bei 
Gelegenheit  der  Aufstellung  des  Blücberdenkmals,  mit  200  Sängern  und  100 
^Bstnunentaliaten  ein  sweitSgigea  grosaea  MnaikÜBsty  welches  der  Jaoobikirobe 
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eiBOB  IBrtng  Ton  über  800  Thalorn  suftthrte.  Haolidem  er  noeh  1821  ün!- 
▼erntlto-Miinklehrer  geworden  war,  starb  er  schon  am  26.  Jan.  18S3.  Yen 
seinen  Compositionen  ist  niehta  in  die  grSsserc  Oeffentlidikeit  gednxngen;  daftr 

ißt  ihm  der  Ruf  geblieben,  ein  ausgezeichneter  Musiker  und  Lehrer,  ein  vor- 
tre£Richer  Ciavier-,  Violin-.  Violoncello-  und  Harmonicaspieler  gewesen  zu  sei&i 
der  unablässig  thätig  flu*  das  Gedeihen  der  Tonkunst  gewesen  ist. 

CHI^fnty  Karl  Andrtai,  siugearichiieter  dentaelier  CQarineHvirtaoee  nid 
tüchtiger  Gomponiat  illr  EEarmoniemosik,  wurde  am  16«  Jan.- 1768  in  Bimpar 
bei  Wünburg  geboren,  wo  sein  Vater  Amtschimrg  war.  Der  dortige  Schul» 
lebrer- unterrichtete  ihn  znsrleich  im  Gesang,  Ciavier-  und  Orgelspiel,  bis  er 
diese  "CTebung  auf  der  Schule  zu  Würzburg  seit  1780  mit  Lectionen  auf  der 
Olarinette  beim  Kammermusiker  Ph.  Meissner  vertauschte.  Bereits  wurde  er 
ala  Olariiielliafc  aDgemeiik  mguknud,  all  er  sieh  auch  mit  Harmonie-  imd  Oob- 
position  sichre  zu  befassen  anfing.  Als  erster  Clarinettist  ward  er  1788  in  die 
Hofkapelle  nach  Meiningen  gezogen  und  bald  darauf  auch  als  Musikdirektor 
des  Militaircorps  daselbst  angestellt.  Urlaubs-  und  Abschiedsgesuche,  die  er, 
als  ihm  vortheilhaftere  Stellungen,  besonders  in  Wien,  winkten,  wiederholt  »in- 
reichte,  wurden  unter  Vorhaltung  von  Gehaltsaufbesserungen  stets  abgeschlagen, 
so  dass  G.  nnr  als  fleissiger  nnd  tftebtiger  Oompomst,  nieht  aber  als  Virtuose  ia 
Auslande  nach  Gebühr  gewürdigt  werden  konnte.  ludessen  erkannte  KiBlQir 
Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen  G.'s  Verdienste  durch  ein  gnädiges  Hand- 
schreiben mit  beigefügter  grosser  goldener  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft an,  als  G.  eine  grosse  Fantasie  für  Harmoniemusik  zur  Feier  des  18. 
Octobers  den  verbündeten  Monarchen  1815  zugeeignet  hatte.  Als  achtongi- 
weriher  SünsCIer  nnd  als  liebenswflrdiger  biederer  Menseh  hocbgeelirt,  steb 
G.  am  11.  April  1818  zu  Meiningen  an  gänzlicher  Entkriftnng  in  Folge  hrf* 
tiger  und  anlialtender  Brustkrämpfe.  —  Seine  Compositionen,  von  denen  etwa 
40  Werke  gedruckt  erschienen  sind,  bestehen  in  der  Oper  »der  Stern  des 
Nordenso  (1805),  Concerten  und  Doppelconcerten  fUr  Clarinette  und  für  andere 
Blaaeinstrumeute,  Variationen  für  Flöte,  Harmoniemusiksätzen,  Quartetten  (Br 
Clarinette  nnd  Streiebinstnimente,  Olarinettendnos  nnd  TTebongen,  Stfleken  Ar 
Qnitarre,  Liedern,  einer  Ouvertüre  fSr  Orbbester,  einem  Quartett  für  vier 
Hörner,  Sonaten  für  Ciavier  und  Horn  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  er  u.  A.  '  ü'' 
Schöpfung«  von  Haydn  und  mehrere  Opern,  Sinfonien  u.  s.  w.  filr  zwölfistim- 
mige  Harraoniemusik  arrangirt. 

Göpfert,  Karl  Gottlieb,  vorzüglicher  dentsober  Violinvirtuose,  geborea 
1733  sn  Weesenstein  bei  Dresden  als  der  8obn  des  Cantors  nnd  Hnsikdkekton 
Johann  Gottlieb  G.,  eines  für  seine  Zeit  nicht  nnbedentenden  Kirchencoai' 
ponistoii,  besuchte  dl»«  Kreuzschule  in  Dresden  und  wurde  seiner  schonen 
Sopranstimme  wegen  zugleich  in  den  Kirclienchor  gezogen.  Sein  Lieblings- 
instrument war  die  Violine,  die  ihn  1753  auch  auf  die  Universität  nach  Leipzig» 
wo  er  nnter  Entbehmngen.  juristischen  Studien  oblag,  begleitete.  Um  der 
KaiserkrSnnng  beisnwobnen,  reiste  er  1764  nach  F^nUlort  a.  M.  Dort  lemie 
er  u.  A.  Dittersdorff  kennen,  der  auf  sein  Violinspiel  den  vortheilhaftesten 
Einflnss  ausübte,  so  dass  G.,  nach  Leipzig  zurückgekehrt,  allgemein  bewundert 
und  bewogen  wurde,  sich  ausschliesslich  der  Musik  zu  widmen.  Von  176'»  biß 
1769  war  er  zuerst  Solospieler  in  dem  sogenannten  grossen  Concert,  das  da- 
mals in  den  drei  Schwänen  stattbnd  (s.  Gewandbans)  nnd  dann  Direktor 
nnd  Yorgeiger  in  dem  sogenannten  Gelehrten-  nnd  Biobter'scben  Concerte  in 
Läpzig.  Keiner  der  grossen  Virtuosen,  die  sieb  damals  in  Leipzig  bSren 
Hessen,  soll  ihn  in  gesangreichem  Ton  und  gewandter  Bogenführung  erreicht 
haben.  Im  .T.  17G9  Ix  Huchte  er  Berlin,  wo  er  sich  ein  Jahr  lang  fesseln  liess. 
Hierauf  im  Begriff,  uach  London  zu  reisen,  liess  er  sich  von  der  verwittweten 
Stenogin  Yon  Saebsen-Weimar  bestimmen,  als  Kammermnirfker  In  die  dortige 
Hofkapelle  an  treten.  Wenige  Monate  davsaf  wnrdo  er  Orebesterdirektor  nod 
Conoertmeister»  in  weloben  Stdlnngen  er  sieb  sehr  ansaeicbnete.   Einen  swei- 
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iBal^  BAkgMBfiilli  der  Um  1798  tni,  Uberidbto  «r  nielit  lange;  «r  ilarb  am 
3.  Oktbr.  desselben  Jahna  ma.  'Weimar.  Von  seinen  vielen  Schalem  hat  ihm 
Joh.  Friedr.  Kranz  am  meisten  Ehre  gemacht.  Als  Compositionen  Ton  Gl-, 
führt  Gerber,  der  ihn  auch  persönlich  kannte,  sechs  im  Druck  erschienene 
Polonäsen  fiir  Violine  an,  die  zu  ihrer  Zeit  für  fast  onüberwindlioh  schwer 
gehalten  Vinte.  . 

Wrlf  Frana,  a.  Qr9rh 

CHIrmar,  Chriaiian  August,  deutscher  Orgelspieler  und  Componist  für 
sein  Instrument,  war  um  die  Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  Organist 
zu  Cölleda  in  Thüringen  und  hat  von  seinen  muBikaliscben  Arbeiten  leiehte 
Präludien  für  die  Orgel  veröffentlicht,  welche  in  Leipzig  erschienen  sind. 

INtoMTy  Johann  Yalantin,  Bruder  dea  Organisten  Joh.  Gottl.  G.  an 
dar  Thomaakiroho  aa  Li^aig,  foboran  am  36.  Velw.  1703  an  POnig  im  Bm- 
gahifge,  machte  nach  angaatrangten  wissenschaftlichen  Studien  sich  als  Clavier- 
virtuose  durch  seine  Reisen  an  verschiedene  deutsche  Höfe  bekannt;  er  soll  auch 
Compositioneu  für  sein  Instrument  geschrieben  haben,  jedorh  sind  nur  Lieder  von 
ihm  bekannt  geblieben.  G.  war  Musikdirektor  an  der  Lomkirche  zu  Hamburg,  f 

Cliraldty  Johann  Heinrich,  trefflieher  deutscher  Tonkünstler  und  Musik- 
pidagoge,  geboren  am  18.  Deobr.  1778  an  Stempode  in  der  Chnaftohaft  Stol- 
berg, war  ein  Musikschüler  Georg  Friedr.  Wolfs  und  lebte  seit  1808  als 
Kirchen-Musikdirektor  zu  Quedlinburg.  Choräle  für  vier  Männerstimmen,  Hei- 
nere Ciavierwerke  und  folgende  Bücher  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen: 
»Leitfaden  zum  Unterricht  im  Generalbass  und  in  der  Composition«  (2  Thle., 
Qoedlinbnrg,  1815  nnd  1816;  2.  Anfl.  1828;  3  Aufl.  Leipzig,  1832);  »die 
Kanat,  nabh  Ifotin  an  aingtn,  [oder  pnddaaeho  Mementar-Gaaanglehrec  (Qaed- 
linburg,  1882).  Seine  aonstigen  Kirohenwerka  aind  Mannaoript  geblieben.  Im 
J.  1832  war  er  noch  am  Leben. 

(yörrah,  ein  südafrikanisches  Instrument,  das,  einer  Aeolsharfe  nicht  un- 
ähnlich, über  einen  Hesonanzboden  ausgespannte  Saiten  zeigt,  welche  durch 
Bhmn  dordi  ein  Bohr  in  '^brsHon  geaetat  nnd  tBnend  erregt  werden. 

99m§f  Jftoob  Joaepht  barOhmter  dentaeher  Gelehrter  nnd  eifriger  Mvrik« 
liebhaber,  gebotnen  am  25.  Jan.  1776  zu  Gobienz,  starb  1848  als  Doctor  und 
Professor  der  Philosophie  zu  München  und  ist  der  Verfasser  eines  Buches 
unter  dem  Titel:  »Aphorismen  über  di*^  Kunst«  (Coblenz,  1814),  in  welchem 
eine  gereifte,  nichtsdestoweniger  aber  ziemlich  phantastische  Musikanschauung 
nah  doenmanftirt» 

GoSay  Bamiao  de,  bertibmtcr  portagieeiaeher  Diplomat  nnd  Hiaftoxikcr, 

geboren  1501  in  der  Villa  de  Alempuez,  kam  in  seinem  nennten  Jahre  als 
Ho^unker  in  die  Residenz  des  Königs  Dom  Manoel,  wo  er  auch  musikalisch 
trefläich  ausgebildet  wurde,  so  dass  er  mehrere  Instrumente  spielte  und  sogar 
componirte.  Unter  den  Königen  Sebastian  und  Johann  III.  war  er  als  Qe- 
MldUflsträger  in  Elandani|  ItaUen,  an  den  H5fen  Ton  Polen,  Dlnanas^  Bng» 
laad  n.  s.  w.  und  vorftklgte  nebenbei  eifrig  wiaaenaohafUiohe  ond  kfinstleriaehe 
Zwecke.  Von  Löwen,  seinem  Liebling^saufenthalt  ani^  besuchte  er  1542  auch 
Holland  und  Deutschland  und  lernte  dort  den  Erasmus  und  hier  den  GHarean 
kennen.  Im  J.  1.544  in  sein  Vaterland  zurückberufen,  erhielt  er  zwei  .Jahre 
später  das  Amt  als  Archivar  beim  Staatsarchive.  Von  der  Inquisition  der 
Xetaarei  beaehuldigt  und  Terfolgt,  verlor  ar  nm  1570  aUa  Offentliohen  Aemtor 
tind  seine  Gfltar  nnd  wnrde  in  daa  Kloater  Batalha  verwiesen.  Sein  Todea« 
jähr  ist  nngewiss;  man  fSuid  ihn  in  seinem  eigenen  Hause,  worin  er  Arrest 
hatte,  todt  und,  wie  man  annimmt,  schwerlich  auf  natürliche  Art  gestorben, 
▼Or.  In  Glarean's  Dodecachordon  befindet  sich  eine  dreistimmige  Motette,  «Xe 
loeierü  inimica  tnean  von  ihm,  die  in  dem  Style  des  Josquin  componirt  ist; 
viele  andere  aeiner  Tonattae  bewahrt  die  Bibüotiiek  an  Lissabon.  Ssine  aahl- 
nichen  lateinischen  nnd  portngiesisohen  Sdiriften  sind  meist  ehronistiaehen 
nad  hiatorisehen  Inhalte. 
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Goethe  —  GrÖtze. 


OMflief  Walther  Wolf  gang  wöm,  derEnk«!  des  nnstarblielimi  dentwbm 

Dichterfürsten  Job.  Woifg.  v.  G.,  geboren  1817  zu  Weimar,  erhielt  eine  8org> 
fältige  Erziehung  und  befieissigt«  sich,  nachdem  er  bereits  ein  fertiger  Pianist 
geworden  war,  eines  tieferen  Eindringens  in  die  Geheimnisse  der  Tonkunst  bei 
Mendelssohn  und  Weinlig  in  Leipzig,  später  bei  Karl  Löwe  in  Stettin.  A1& 
Componist  trat  er  mit  den  kleinen  Opern  »das  Fiscbermädcbenc|  1839  in  Wei- 
mar  beifiUig  aufgenommen,  und  »Elfriede«,  sowie  mit  CÖaTientQalnn  und  Lieden 
nioht  gerade  bedeutsam,  ab(>r  auch  nicht  unvortheilhafl  kervor.  Wie  Mhr  ihii 
damals  die  Tonkunst  am  Herzen  lai?,  zeigte  er  dui'ch  seine,  vorzugsweise  musi- 
kalischen Zwecken  gewidmeten  Reisen  in's  Ausland  und  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  (bis  1850)  in  W'ien,  wo  er  mit  allen  bedeutenderen  TonküustlerQ 
in  freundBcbaftliohe  Verbindung  trat  Seine  Aii&itee  und  CorrespondeasMi 
ans  letsterer  Stadt  in  der  »Neuen  Berliner  MnaikMitiing«  (Jakrg.  1849)  be- 
kunden ein  ächtes  und  intelligentes  Künstlei^gomflLth.  Als  ein  mehr  revolutio- 
näres  Treiben  als  Nachhall  der  politischen  BewegTing  von  1848  auch  im  Musik- 
gebiete Platz  griff,  wandte  er  sich  mehr  und  mehr  von  eigener  künstlerischer 
Bethätigung  ab.  Gegenwärtig  lebt  er  seit  einer  £eihe  von  Jahren  als  groM* 
hemoglicber  Kammerkenr  im  groflsviteriieken  Haue  m  Weimar,  okiie  ixgend- 
wie  f&r  die  dort  eoltiyirte  Knastriobtong  kemmend  oder  fördernd  einantreteii. 

OOttlng',  Heinrich,  musikkundiger  deutscher  Theologe,  war  FastiHr  n 
Clettstädt  bei  Frankfurt  a.  0,  und  gab  heraus:  »Dr.  Luther's  Catechismns  von 
Wort  zu  "Wort  in  vier  Stimmen  schön  und  lieblich  componiret«  nebst  eiuem 
»Bericht,  wie  junge  Knaben  und  Mädchen  innerhalb  zwölf  Stunden  in  muHcam 
begreifen  kfonen«  (Frankfiirt  a.  0.,  1605).  —  Hiokt  sa  verweekaeln  mit  Sun 
iat  sein  llterer  Zeitgenosae  Valentin  0*,  geboren  ab  Witasnkaoaen  in  Thiif 
ringen,  ein  beftkigter  Mosikschriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  von  welchem 
ein  TtChmpendium  muticae  modulatioaea  (Erfurt,  1587)  im  Druck  erschienen  ist 

Göttle ,  Johann  Melchior,  deutscher  Kircheucoinponist ,  war  in  d^r 
letzten  Hülfte  des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  zu 
Angsburg.  Eine  Messe  seiner  ComposUioni  weldie  er  dasdbst  aaAlirte,  bat  ge* 
sokkiktlioke  Erwiknang  gefunden  und  befindet  sieb  in  der  Bibtiotkek  saHOndNO. 

CU^tiy  Franz,  talentvoller  deutscher  ViolinYirtuoie  und  Instrumentalcom* 
ponist,  geboren  1755  zu  Straschitz  in  Böhmen,  kam  als  Chorknabe  in  die 
JeBuitcnschule  zu  Pribram  und  erhielt  dort,  sowie  auf  dem  Seminar  St.  AVenzel 
und  auf  der  Universität  zu  Prag  eine  gute  wisüenschaftliche  Ausbildung.  Be- 
reits Baooalanreus  der  Tkeologie*,  wollte  er  in  den  Benedietinenttden  tratoi, 
ging  aber  plötzlich  als  erster  Violinist  an  das  Tkeaterorokester  an  BrÜDO. 
Kaek  einigen  Jahren  machte  er  von  dort  aus  Kunstr eisen  durch  Böhmen  und 
Schlesien,  hier  und  da  in  Orchestern  von  Klosterkirchen  verweilend.  Die  Be- 
kanntschaft mit  Dittersdorff,  die  er  in  Breslau  machte,  verschaffte  ihm  die  Vor- 
geigerstelle.  in  der  Johanniäberger  Kapelle,  nach  deren  Aullösuug  G.  wiedtf 
in  Breslau  verweilte  und  sieb  xu  A.  anck  wikrend  dw  XrSnung  des  S8nig( 
Friedrich  Wilhelm  II.  hören  liess.  Als  Orchesterdirektor  des  Theaters  ging 
er  bald  darauf  abermals  nach  Brunn,  wurde  aber  nach  kurzer  Funktion  daselbst 
Kapellmeister  des  Erzbischofs  von  Olmfitz  und  lebte  als  solcher  noch  1799. 
Im  Manuscript  hat  man  von  ihm  Sinfonien,  Conoerte  und  Sonaten  für  Violine, 
Duos,  Trios  u.  s.  w, 

CHMiy  Hermann,  talentvoller  TonkUnstler,  geboren  1842,  ist  als  Orgsniit 
in  "Winterthur  augestellt  und  hat  sich  durch  Lieder  und  ein  bemerkenswerth« 
ClHvicrtrir),  welche  im  Druck  ersokienen  sind,  in  mehr  als  gewOknlieker  Weil* 
bervorgethan. 

UStze,  Franz,  vortrefflicher  deutscher  Gesanglehrer,  geboren  am  lü.  Mai 
1814  zu  Neustadt  a.  d.  Orla,  ward  schon  früh  zu  Yiolinstudien  angehslteo 
und  1829  nach  Kassel  gesckiokt,  wo  Spokr  seine  teeknisobe  Ausbildnnf  voD* 
endete.  Bereits  1881  wurde  er  als  erster  Yiolini-^t  der  Hof  kapeile  in  Weimtf 
angestellt,  warf  sieb  non  aber  mit  Eifer  auf  da»  Studium  des  Gtesanges,  sodsn 
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er  das  Gdgenpalt  mit  der  Stelle  eines  ersten  Tenors  jener  Hofbühne  yertau- 
Bchen  konnte.  Von  1836  bis  1852  galt  er  als  lyrischer  Tenor  für  eine  Hauptzierde 
des  Weimarer  Theaters.  Durch  seine  vorzügliche  musikalische  Bildung  und  Sing- 
mtBiarwu  ir  mehr  wie  yiele  Andere  zum  G^eaanglehrer  geschickt,  nahm  daher  1853 
•me  Bernfiiiig  in  dieeer  Eigenaoliiifc  «i  dü  &]iMrv»tori«m  wo.  Leipzig  an  und 
-wirkte  daselbst,  1855  auch  W9m  GfOftlMKlOg»  foa  Weimar  mit  dem  f^oAsMOr» 
tit«l  beehrt,  bis  1867  mit  grosser  Auneicfanung.  Als  S&nge^  tnt  er  audk 
noch  in  dieser  Zeit  in  Concerten  zu  Leipzig  und  in  Hofconoerten  zu  Weimar 
vielfach  auf  uud  erregte  durch  seinen  geschmackvollen  und  gediegenen  Vortrag, 
gsaz  beeondera  yon  Liedern,  das  lebhafteste  Interesee.  Nach  seinem  Abgange 
fom  Leipdfar  OoBNrabomnm  1868  sog  or  tioh  in  dae  Privatieben  mrSdc,  gab 
jedoeh  die  ihm  lieb  gewordene  Besch&ftigung,  junge  G-esangifeBleBte  fibr  dia 
Bühne  und  den  Ooncerteaal  vorzubereiten,  nicht  auf  und  gehört  noch  immer  sn 
den  gesuchtesten  Lehrern  Norddeutschlands,  Leipzigs  insbesondere.  lieber  sein 
Wirken  als  Professor  am  Conservatorium  hat  er  selbst  in  einer  kleinen  Schrift: 
»Ffinlielui  Jahre  meiner  Lehrthatigkeit  u.  s.  w.<  (Leipzig,  1868)  Au&chlüsse 
gmibttk 

CHttWy  Georg  Heinrich,  deutscher  Theologe,  geboren  1667  zu  Leipzig, 
gestorben  1728  zu  Lübeck  als  Professor  und  Prediger,  figurirt  in  der  Geschichte 
des  deutschen  Kirchengesangs  durch  ein  Sendschreiben,  vrelcheB  er  an  Joh.  Christ. 
Olearius,  dessen  evangelischen  Liederschatz  betretend,  richtete. 

Odtze,  Johann  Melchior,  deutscher  Theologe »  nicht  mit  dem  gleich- 
aamigen  polemisimiden  Gkjttesgelehrten  von  l^nnlrarg,  dem  sogenaittten  Zions- 
wMitsr  sn  Terwedhiehii  war  in  der  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  im  Thüringen'« 
sehen  geboren  und  starb  1728  als  Prediger  in  Halberstadt.  Er  hat  einen 
Necrolog  auf  Andreas  Werkmeister  (Halberstadt,  1707)  verfasst,  der  wichtiges  Ma- 
terial zur  Biographie  und  Charakteristik  jenes  ausgezeichneten  Organisten  enthält. 

Götse^  Johann  KicolauB  Konrad,  gründlicher  und  gediegener  deutscher 
Teokflnttler,  geiboren  am  11.  Febr.  1791  wa  Warnt*  ab  Solm  eines  Hofinnsiken 
der  dortigen  herzog!.  Kapelle,  erhielt  von  seinem  Vater  mit  so  trefflichem  Br* 
folge  Unterricht  im  Violin-  und  Clavierspiel ,  sowie  im  Generalbasse,  dass  er 
vom  Kapellmeister  Kranz  bei  der  Herzogin  Amalia  eingeführt  und  von  dieser 
wiederum  unter  besondere  Protection  genommen  wurde.  Kaum  15  Jahr  alt, 
wnrde  er  von  dem  in  Leipzig  lebenden  polnischen  Grafen  Augustowsky  für 
dsssea  Haiuikapalla  gaironnen  «nd  trat  settdem  aneh  In  ttffmtliohen  Oonoeften 
beiflllig  auf.  Im  J.  1806  erhielt  er  Anstellung  in  der  Weimar'schen  Hof* 
kapelle  und  durch  die  Munifioenz  der  Erbgrossherzogin  Maria  Paalowna  Ge- 
legenheit, sich  bei  Spohr  in  Gotha  im  Violinspiel  und  bei  Aug.  Eberhard 
Müller  in  Weimar  in  der  Composition  weiter  auszubilden.  Die  Prinzessin 
Bsadte  ihn  sogar  1813  nach  Paris,  wo  er  die  Bevorzugung  erlangte,  das  Con- 
Bervatorinm  sa  beanehen  imd  OhenibiDi's  imd  Ereatser'B  üntenieht  au  ge- 
aiisBen.  Haeh  acht  Monaten  kehrte  er  reich  an  Erfahrungen  und  Anregungen 
nach  Weimar  zurück  und  trat  zunächst  als  dramatischer  Componist  mit  der 
einaktigen  Operette  »der  Zwiebelmarkt«  und  hierauf  mit  der  grossen  Oper 
»Alejtander  in  Persien«  auf,  welche  letztere  noch  1819  mit  vielem  Beifall  ge- 
geben wurde.  Damais  erregte  er  auch  als  Violinvirtuose  auf  einer  Kunstreise 
^  Bhein  enilang,  durch  Tyrol,  Oberitalien,  Oeatatreiflh  wid  Ungarn  grosses 
Aufsehen  und  brachte  nadi  »einer  Rückkehr  1822  eine  neae  Oper,  »das  Orakel« 
niit  Erfolg  auf  die  Scene.  Im  J.  1826  wurde  er  grossherzogl.  Musikdirektor 
önd  Correpetitor  am  Hoftheater  und  Hess,  durch  angestrengte  Berufsgeschäfte 
Anspruch  genommen,  erst  1834  wieder  als  Operncomponist  von  sich  hören, 
ttdem  er  die  vieraktige  Partitur  »der  Ghdlego«,  Text  von  Pischer,  einreichte, 
«ia  Werk,  welches  ^  Aehtnng  dea  Pabliknma  wia  der  Kritik  davontmg. 
Ausser  den  genannten  Opern  schrieb  er  im  Laufe  dar  Zeit  noch  viele  Werke 
^  den  Hoftheaterdienst,  so  u.  A.  eine  Ouvertüre  »Le  priniemp»*  betitelt,  und 
^e  andere  zu  Holt^i's  »Mi^orataherm«|  ausserdem  aber  auch  Streichquartette, 

MnrihM.  Convri.-UjJkoii.  FT.  19 


Digitized  by  Google 


290  CtötM^QoUL 

Concerte  und  kleinere  Stücke  für  Violine,  für  Pianoforte  sowie  GesangBsachen, 
von  welchen  aber  nur  das  Wenigste  erschien.  Als  Compooist  bekundete  G. 
trotz  mangelnder  Originalität,  ein  ernstes  küuBtlcriscbes  Streben,  als  Violinist 
die  Vorc&ge  der  Spohl'iohon ,  vereinigt  mit  der  soliden  französischen  Schulei 
0.  itarii  KU  Weimar  am  5.  Deobr.  1861. 

6$üie,  Karl,  talentvoller  deotscher  Tonkünstler,  geboren  1840  zu  Weimar 
und  in  seiner  Vaterstadt  iu  anregender  künstlerischer  Umgebung  besonders  für 
die  Dirigentenlaufbahn  herangebildet,  brachte  als  Chormoister  und  Correpetitor 
des  dortigen  Hoftheaters  (1866)  die  Oper  »die  Corsen«  und  18G8  »Gustav  Wasa, 
oder  d«r  Held  dat  Ifordens«  lor  Aul^bruug,  in  welchen  er  den  Bahnen  Bich. 
'Wagner's  folgt  fla  gelang  ihm,  durch  letateres  Werk,  Aufinerkeamheit  sa  errtgen 
und  Aufmunterung  an  finden.  Er  worda  fttr  die  Wintersabon  1869^1870  als 
Kapellmeister  der  neu  errichteten  Oper  am  Nowacktheater  zu  Berlin  angestellt 
und  fand  daselbst,  sowie  unmittelbar  darauf  bei  den  Opern  des  Kroirschen 
und  des  Walhailatheaters ,  Gelegenheit,  sein  sehr  bemerkenswerthes  Qeschick 
als  Dirigent  von  Tooalkr&ften  und  des  Orcheaiers,  sowie  als  Bearbeiter  grosser 
Werke  Ar  die  geringeren  Mittel  kleinerer  Bühnen  in  ein  heUee  Licht  zu  eetwo. 
Seit  dem  Winter  1871  befindet  sich  G.  als  Kapellm^ter  nnd  Chordirektor 
beim  Stadttheater  in  Breslau  und  wirkt  auch  dort  mit  grosser  Auszeichnung. 
Er  hat  Ouvertüren  für  Orchester,  Ciavierstücke  und  Lieder  geschrieben,  welohc^ 
da  sie  nicht  gedruckt,  leider  so  gut  wie  apooryph  sind. 

Götze,  Nioolaua,  dentacher  Yiolinspieler  und  Componist,  war  bis  etwa 
1740  in  der  ftlratL  Hofkapelle  an  Bndolstadt  angestellt,  worauf  er  aioh  in 
Angabnrg  niederliess.  Er  ist  durch  eine  Sonate  fUr  Clavier  mit  ViolinbegUi- 
tong  vorthcilliaft  über  seine  Zeit  hinaus  bekannt  geblieben. 

Oötzel,  Franz  Joseph,  deutscher  Flötist  und  Componist  für  sein  In- 
strument, trat  1756  iu  die  Hofkapelle  zu  Dresden  und  hat  ungedruckt  gebUe- 
beae  Oonoarta,  Trios,  Dnatta  n.  a.  w.  für  Flöte  hinterlassen.  - 

W»9  dentacher  Oigelbaner,  nm  1680  im  Anspach'achen  lebend,  wird  sb 
ein  sehr  geschickter  Maiater  seines  Fachs  erwibnt. 

Goffner,  Johann,  deutscher  Orgelbauer  aus  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts,  lebte  in  Striegaa  und  hat  u.  A.  1632  eine  Orgel  in  Beicben- 
bach  aufgerichtet. 

dogavin,  Anton  Hermann,  auch  Gogava  geschrieben,  ein  maiUndiifK«» 
Arat  hollUndiach-brabantiacher  Abkunft,  dar  aeine  Studien  in  Wien  gemacht 
hatte,  hat  Ende  dei  16.  nnd  Anfang  des  17.  Jahrhunderte  Tenchiedane  Samm- 
lungen griechischer  und  lateinischer  Musikschriftsleller  herausgegeben,  die  sich 
jetzt  jedoch  nur  noch  sehr  selten  vorfinden;  sie  sollen  zudem  von  untergeord- 
netem Werthe  sein.    VgL  Forkels  Literatur  der  Musik  Seite  46,  Aristoxeuuä. 

t 

Qaguety  Antoine  Tves,  firanaönsdier  Hiatoriker,  geboren  am  18.  Jaa. 
1716  au  Paria,  hat  aich  auch  als  Musikschriftsteller  einen  Xamen  gemacht 
zwar  ganz  besonders  durch  das  mit  seinem  Freunde  Fugt-re  gemeinschaftlicli 
hei  ausgegebene  gründliche  und  gediegene  Werk:  »JDe  Vorigine  des  lois,  des  arU 
et  des  iciences  et  de  leurs  progreji  chez  les  andens  jjeuples*  (3  Bde.,  Paris,  1758} 
6  Bde.,  1759  und  Öfter),  welches,  ala  meisterhaft  anemuut,  anch  in's  Deutsche 
und  Englische  Qbersetast  wurden  G.  aelbat  starb  am  3.  Mai  1758  au  Paris  sa 
den  Blattern. 

Gola  (lat.  und  ital.),  eigentlich  die  Kehle,  Gurgel,  s.  Halsstimme. 

Gold,  Leonhard,  talentvoller  Violinvirtuose  und  Componist,  geboren  1818 
üu  Odessa,  erhielt  duaeibst  bei  sich  schon  früh  bekundeten  grossen  Anlagea 
seinen  eraten  Musikuntenridit  und  wurde  dann  an  seiner  höheren  Aosbüduiig 
auf  das  Conseryatorium  in  Wien  gebraeht,  wo  er,  besondere  unter  Jos.  Bdhia's 
Leitung,  zu  einem  ausgezeichneten  Geiger  heranreifte.  Im  Laufe  dieser.  Studien- 
zeit dreimal  preisgekrönt,  kehrte  er  1836  nach  Odessa  zurück  und  brachte  da- 
selbst eine  noch  in  Wien  componirte  italienische  Oper  mit  grossem  Beifalie 
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1837  tat  AttffUiniiig.  Jalir  ipiter  nntemahm  er  eine  grOieere  Kunst- 
vdA  Bfldnngereiee  in  das  Ausland ,  Ton  weLoher  er  1889  ^rarttdkkehrte,  um  als 
erster  Violinist  im  Theaterorchester  zu  Odessa  sn  wirken.  Neueren  Naohri^diten 
zufolge  lebt  er  daselbst  noch,  znrückgezogoi  Tom  Olfontlichen  Kunstleben  imtfi 

aber  iu  sehr  glänzenden  Verhältnissen. 

Goldast,  Melchior,  genannt  G.  von  Heimingsfcld,  deutscher  Publicist 
snd  Historiker,  geboren  am  6.  Januar  1576  an  Espen  bei  Bisehofisaell  in  der 
Sebweisi  starb  nach  einem  bewegten  und  unsteten  Leben  im  J.  1685  sls 
Ksnaler  der  Universität  zu  CKessen.  Er  veröffentliohte  u.  A.:  ^»Scr^rionm  rerum 
alemanniearutn  etc.*  (3  Bde..  Frankfurt,  1006;  neue  Ausg.  1730),  worin  er  auch 
von  der  Erfindung,  Umgestaltung,  Verbesserung  und  Vollendung  der  Musik 
handelt. 

fi^liteflhy  Christian,  hervorragender  Bfathematiker  aus  der  ersten  Hklfte 
des  18.  Jahrhunderts,  war  in  preussischen  Diensten  sn  Königsberg  angestellt 

und  ist  der  Verfasser  der  Schrift  •SHtmperamentum  rnttsicum  tmiverMih^f  welche 

in  der  Sammlun/?  r>Acfa  eruditorum*  von  1717  enthalten  ist. 

Goldbeek,  Robert,  talentvolltT  Pianist  und  Componist  der  Gegenwart, 
geboren  1835  zu  Potsdam,  erregte,  von  Steinmanu  auf  dem  Fianoforte  unter- 
richtet, schon  froh  in  weiteren  Kreisen  Anfinerksamkeit  and  TheSlwahme,  in 
Folge  deren  er,  von  einflnssreicher  Protection  nnterstütit,  nadt  Braunschweig 
gehen  und  bei  Henry  Litolff  weiter  studiren  konnte.  Dieser  sowie  Meyerbeer 
rietlien  ihm  1 851 ,  den  feineren  musikalischen  Schliff  in  dem  Kunstlebcn  von 
Paris  zu  Buchen,  G.  folgte  mit  grossem  Glück  dicaein  Railic  und  machte  sich 
während  seines  mehrjühngcu  Aufcuthalts  iu  der  frauzüsischcu  Hauptstadt,  den 
sinflnssreiehe  Empfehlungen  an  die  besten  Familien  sehr  angenehm  gestalteten, 
höchst  vortheilhaft  als  tüchtiger  Claviervirtuose  und  strebsamer  Oomponist  be- 
kannt Im  J.  1856  begab  sich  G.  nach  London,  wo  er  durch  Alexander  von 
Humboldt  beim  Herzog  von  Devonshire  eingeführt  wurde,  der  ihm  glänzende 
Concerte  arraugirte  und  im  Drurylane- Theater  die  Aufführung  der  Operette 
i^The  toldier's  relurn*,  zu  welcher  G.  den  Text  wie  die  Musik  geschrieben  hatte, 
cmiSgliehte.  Li  dieser  Zeit  erschienen  denn  auch  in  rascher  Folge  Ton  G.'s 
Composition  elegante  und  brillante  Salon-  und  Ooncertstftcke  für  Fianoforte, 
sowie  Lieder  und  Gesänge  (ttr  eine  Singstimme  im  Druck.  Als  sehr  werthvoll 
zeichnete  sich  ein  Claviertrio  aus,  welches  allenthalben  den  Beifall  selbst  der 
ätrengen  ii  Kritik  fand.  Im  .7.  1857  liess  G.  sich  in  New-York  nieiler  und 
entfaltete  dort  als  Compunist  und  Musiklehrer  eine  rühmliche  Tliatigkeit,  bis 
er  «ich  lehn  Jahre  spBter  nach  Boston  wandte,  wo  er  ein  trefflich  eingerichtetes 
Conservatorinm  gründete.  Die  Lmtung  dieser  Anstalt  legte  er  1868  in  die 
Hände  eines  seiner  Ldurer  und  begab  sich  nach  Chicago.  Auch  dort  richtete 
er  und  zwar  in  grossartigem  Maassstabe  ein  Conservatorinm  ein ,  dessen  Di- 
rektion er  noch  gegenwärtig  mit  Eifer,  Umsicht  und  Geschick  führt  und  in 
wdchem  in  allen  praktischen  und  theoretischen  Musikfächern  von  den  besteu 
Lehrkräften  ein  gediegener  ünterricht  ertheilt  wird.  Mit  der  Chorgesang-  und 
der  Orchestercluse  veranstaltet  G.  von  Zeit  zu  Zeit  grosse  Concerte,  welche 
aaf  den  Musiksinn  und  die  Musikpflege  Chicago's  einen  wohlth&tigen  Einfluss 
ausüben.  Unter  seiner  Redaction  erscheint  auch  seit  1870  eine  englische 
musikalisclic  Monatsschrift,  betitelt  vT/ie  musical  Independenta ,  welche  neben 
der  Tagesgeschichte  tre£Qiche  Abhandlungen  und  Kritiken  neuer  Erscheinungen, 
sowie  angehängt  ausgewihlte  Originalcompositionen,  meist  fOr  Fianoforte  sowie 
Hb-  Gesang  bringt.  Unter  den  letzten  Compositionen  G.'s  befinden  sich  Sin* 
fonien  und  OlaTiereoncerte,  welche  sich  in  Amerika  einen  guten  Buf  erworben 
haben. 

Goldbergr,  einer  der  vorzüglichsten  Ciavier-  und  Orgelvirtuosen  des  IH. 
Jthrhunderts ,  dessen  Geburtsjahr,  Geburtsort  und  Lebensschiuksale  in  das 
iitbte  Dunkd  gehflllt  sind;  ja,  seinen  Vornamen  kennt  man  nicht  einmaL 
Viflk  Reichardfs  Behauptung  lebte  0.  in  der  Zeit  Ton  1780  bis  1769.  Um 
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die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  war  er  Kammormusiker  des  Grafen  Brühl 
in  Dresden.  Seb.  Bach  soll  ihn  für  den  talentvollsten  und  fleissigsten  Ciavier- 
und  Orgelspieler  erklärt  haben,  den  er  jemals  gebildet.  G.  wurde  aber  nicht 
blo8  als  Yirtaose,  Bonduni  «oek  «If  «nartchöpfliclier  LnprofiMior  bewimd«rt, 
sowie  «Ii  Notanl€Mr,  d«r  ftuoh  die  seliweniten  Stileke,  sogar  venu  die  Noten 
umgekehrt  auf  dem  Pulte  lagen,  vom  Blatte  spielte.  Seine  eigenthümlichfiten 
und  kunstvollsten  Compositionen  erklärte  er  für  Kleinigkeiten,  die  höchstens 
fdr  Damen  und  Dilettanten  einigen  Werth  haben  könnten  und  Hess  daher  nichts 
davon  im  Druck  erscheinen.  Im  Original  oder  Abschrift  sind  von  denselben 
nooh  sa  Oerber's  Reiten  bekennt  gewesen:  Ein^  Trios  für  Flöte,  Yioliiie  und 
Baesy  swtt  Concerte,  eine  Sonete,  etwa  24  Polonäsen  nnd  Yemtioneii  fllr 
Ciavier,  Präludien  «nd  Engen  für  Ciavier  und  ftir  Orgel  u.  b.  w.  Tieft  He- 
leucholie  und  Eigensinn  werden  als  G.'s  Haupteigenschaften  bezeichnet. 

Golde,  Johann  Gottfried,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  zu  Kreische 
bei  Dresden,  Schiller  des  Kammermusikers  und  Hoforganisten  Wüten  2u  Gotha 
nnd  dessen  Amtsneehiolger,  gab  17^  daselbst  eine  in  Mnsik  gesetarto  »Od» 
anf  den  Sterbemorgen  dw  Heraogin  Louise  von  Gotba«  berans,  die  barmoniaob 
manches  Beachtensweiibe  bieten  soll.  Seine  Tochter  bildete  1784  Porkel  in 
Göttingen  im  Gesänge  ans.  G.  starb  Ende  der  achtziger  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts. Vgl.  Marpurg's  ki'itische  Beiträge  Band  I.  Seite  271  und  £.  O. 
Lindner's  Gesch.  des  deutsch.  Liedes  im  18.  Jahrh.  S.  143.  f 

QoMe»  Joseph,  tflcbtiger  Musiker  nnd  Dirigent,  geboren  nm  1800  in 
der  Kibe  Ton  Gbtba,  leiehnete  sieb  besonders  als'  Musikmeister  des  Musikooips 
des  preussischen  32.  Infanterieregiments  in  Erfurt  aus,  in  welcher  Stellung  er 
den  Titel  eines  konigl.  Musikdirektors  erhielt.  Nach  erfolgter  Pensionirung 
übernahm  er  die  Leitung  des  Soller'schen  Gesangvereins,  welche  er  bis  1872 
führte,  in  welchem  Jahre  dieselbe  aus  seinen  Händen  in  die  seines  Sohnes 
flberging.  —  Dieser  letstere,  Adolph  G.,  geboren  am  38.  An^,  ISdO  sa  JSr- 
furt,  wiurde  vom  Yater  IHih  im  Clavier-,  Ckrinett-  und  Violinspiel  unterriobtet* 
Naobdem  er  seit  1849  seiner  Militairpflioht  im  Musikcorps  seines  Taters  als 
freiwilliger  Hautboist  genügt  hatte,  kam  er  1851  nach  Berlin,  wo  er  bei  A.  B. 
Marx  noch  in  der  Composition  und  bei  Haupt  und  Hauer  auf  der  Orgel 
Studien  machte.  Nach  zweijähriger  fleissiger  Uebuug  liess  er  sich  dauernd  in 
Berlin  nieder  nnd  flbemabm  spSter  auob  den  TJnterriebt  in  einer  GlaTierklasie 
des  Stem'seben  Oonservatorinms.  Nebenher  maebte  er  sieh  in  Goaoerten  sJs 
fertiger  und  solider  Pianist  bekannt.  Im  J.  1872  verliess  er  Berlin,  nm  als 
Nachfolger  seines  Vaters  die  Direktion  des  Solh  r'sr^Ken  Gesangvereins  in  Er- 
furt zu  übernehmen.  Von  seinen  Compositionen  erschienen  im  Druck  elegante 
Salousttickc ,  Täuze  und  Märsche  für  Fiauoforte.  Orchesterwerke  von  ihm, 
n.  A.  eine  1868  anfgefObrte  Sinfonie  in  S-moUf  sind  Maauscript  geblieben. 

Mdheniy  Jobann  David,  dentsdber  Tbeologe,  geboren  177i  sn  Pfteban 
bei  Würzen  im  Kurnirstenthum  Sachsen,  gestorben  als  Professor  und  Prediger 
an  der  Nicoliükirche  zu  Leipzig  im  J.  1836,  veröffentlichte  als  Dissertation  die 
Abhandlung:  »Ein  AVunscli  für  die  kirchliche  Jubelfeier  der  Augsburgischen 
Confession  in  musikalischer  Hinsicht«,  welche  1829  in  der  Zimmermauu'schen 
Kirohenseitnng  abgedrudrt  wurde. 

Oeldinghamy  Jobn,  engliscber  Officier,  der  sls  Oenie-M^jor  1833  in  Madraa 
umfangreiche  Versuche  mit  24-pfündigcn  Kanonen  anstsülte,  um  im  Interesse 
der  Akustik  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  zu  bemessen  und  festzustellen. 

Goldmark,  Karl,  einer  der  hervorragendsten  und  talentvollsten  öster- 
reichischeu  Tonsetzer  der  Gegenwart,  wurde  am  18.  Mai  1832  zu  Keszthelj 
in  Ungarn  von  israelitiseben  Eltern  geboren  und  erbiett,  da  «r  bedeutende 
mnsikalisebe  Anlagen  bekundete,  seit  1843  einen  gwegelten  TTnterrieht  auf  der 
Violine  und  zwar  im  Oedenburger  Musikvereine.  Seine  rapiden  Fortscbritte 
▼eranlassten  die  Eltern,  ihn  behufs  höherer  Ausbildung  auf  diesem  Instrumente 
1844  zu  Jansa  nach  Wien  zu  schickeu.    Seit  1847  besachte  er  die  Harmonie» 
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und  Violinlektionen  des  Wiener  Conservatoriums,  sah  sich  aber  in  Folge  der 
politischen  Stürme  von  1848  auf  das  Selbststudium  angewiesen.  Seinem 
SebaffniMlnaig«  folgte  er  in  dieeeir  Zeit  firaak  imd  Mr  und  in  nklit  eben  ge- 
ngelter Art  Ehe  er  Wien  verlieis,  ftlhrte  er  in  einem  Ooncerte  mit  eigenen 
CompoBitionen  1857  dem  Poblikam  eine  Ouvertüre,  tßsieii  Psalm  für  Chor» 
Soli  und  Orchester,  ein  Pianofortequartett  und  kleinere  Werke  als  beachteng- 
werthe  Prüchte  eeiiier  ernsten  Musikübung  vor.  Seit  1858  lebte  G.  in  Pesth 
nnd  trieb  daselbst  mit  Eifer  neben  philosophischen  Studien  Gontrapunkt,  Fuge 
«nd  Inetmmentation«  Aneb  dort  gab  er  ein  Jahr  ipftter  ein  Gonoert  mit 
Compositionen,  die  er  seitdem  gesehafien;  jedoeli  ftthrte  ihn  lohon  daa  nilehate 
Jahr,  indem  er  dem  Bedürfnisse  grUaierer  künstlerischer  Anregung  nnd  Be- 
thStigung  folgte,  nach  Wien  zurück,  wo  er  zunächst  mehrere  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommene  Kammermusikwerke  schrieb,  die  in  Hellmesberger  einen 
Gönner  fandeui  der  sie  mit  seinem  ^uartettvereine  zu  wiederholten  Maien  vor- 
führte, wie  denn  aneh  G*.  aelbat  nieht  versäumte,  doroli  eigene  Coneerte  (1861 
und  später)  von  seiner  Thfttiglceit  öffentlich  Beehnong  abrolegen.  Seine  Suite 
för  Glavier  nnd  Violine,  ein  Scherzo  und  die  Concertouvertüre  »Sacuntala«  wurden 
auch  in  dem  übrigen  Deutschland  als  charaktervolle  Manifestationen  eines  hoch- 
bedeutenden Talentes  aufgenommen.  Seine  Schöpfernatur  tritt  in  diesen,  sowie 
in  allen  späteren  Arbeiten  in  freien  aber  festen  Formen,  selbstständig  ausge- 
prägt und  iunerfieli  wie  innerlich  fertig  auf.  Seit  1865  beschäftigte  aidi  Gt. 
mit  der  Composition  einer  grossen  Oper,  betitelt  »die  KSnigin  von  Saba«| 
welobe  von  der  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  in  Wien  1873  zur  Aufifibrong^ 
zwar  angenommen  wurde,  die  aber  zu  Anfange  1871,  trotz  des  Drängens  der 
Localkritik  und  der  gesinnuugsvolleren  Kunstfreunde,  noch  nicht  zur  Yorfüh- 
rang  gelangt  war.  G.'s  glänzende  Instrumentationsweise  bekundet  allerdings 
den  entaeliiedenen  Beruf  an  orohestralem,  beaonders  dramatiachem  SchafÜBn,  und 
auB  seinen  Liedern,  die  überwiegend  dem  declamatorisohem  Prineipe,  jedoek 
auf  breiter  melodischer  Grundlage  huldigm»  darf  man  einen  gOnstigen  Schluss 
auf  die  Behandlung  des  Gesanglichen  in  dieser  Oper  ziehen.  Die  Zahl  der 
bis  jetzt  im  Druck  erschienenen  Compositionen  G.'s  ist  verhältnissnuis^ig  zwar 
nur  gering,  aber  man  darf  behaupten,  di^ss  der  Componist  auf  jede  einzelne 
hoben  Ernst  geaetat,  riofa  gans  in  die  betreiBPende  Aufgabe  Tenenkt  und  ttbecaU 
FormenUarheit  mit  wabrem  Gefühlsauadmdk  zu  vereinen  gesucht  habe.  Sie 
bestehen  in  Ouvertüren  und  einem  Scherzo  für  OrdieetaTf  einem  Quintett  und 
einem  Quartett  für  Streichinstrumente,  einem  Trio  nnd  einem  Duo  für  Piano- 
forte  u.  8.  w.,  ferner  zwei-  und  vierstimmigen  davierstücken,  sowie  endlich 
ein-  und  mehrstimmigen  Gesängen. 

Mimsr,  Auguste  tob,  a.  Krttger-Asobenbrenner. 

Qeldldiadi  Gotthilf  Konrad,  deutscher  Theologe  und  Schulmann,  ge« 
boren  1719  zu  Leubnitz  bei  Dresden,  schrieb  1751  als  Bector  der  Si,  Anna- 
schule  zu  Dresden  ein  akademisehea  Programmi  betitelt:  »Charus  murieu$  ßhriae 
Chruii  celehransi. 

Goldschmidt)  Adalbert  Ton^  talentvoller  österreichischer  Tonküustler, 
geboven  1858  zu  Wien,  woselbst  er  aneb  seme  musikaliaebe  Ausbildung  erbielt 
■Einen  über  seine  Geburtsstadt  weit  hinausgehenden  Buf  erhielt  er  1873  dureb 
den  hochbegabten  Dichter  Rob.  Hamerlingi  der  eigens  für  ihn,  nach  einem  von 
G.  selbst  gegebenen  Plan  und  Umrisse  eine  Cantate  in  drei  Theilen,  betitelt 
»die  sieben  Todsünden a  verfasBtc  und  veröfFentlichte,  deren  Composition  durch 
0;,  ab  dem  alleinigen  Eigenthümer  der  Dichtung  noch  entgegenzusehen  ist. 
'Wenn  sicli  der  Letstere  seiner  An%abe  in  gleidbem  Maasee  gewadisen  leigt 
wie  der  Dichter,  so  wild  die '  musikdisobe  l&teratur  um  ein  wahrhaft  grosa- 
artiges  Werk  bereichert, 

Cioldschniidt,  Jenny,  s.  Lind. 

Goldsehmidt,  Otto,  guter  deutscher  Pianist  und  Componist,  geboren  1829 
zu  Hamburg,  erhielt  seinen  ersten  Pianoforteunterricht  bei  Jacob  Schmitt  und 
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besuchte  cUnn  das  Conserratorium  zu  Leipzig,  wo  er  bei  Mendelssohn  und 
HaiiptTnann  Compositions-   und  contrapunktische  Studien  trieb.    Im  J.  1851 
vereinigte  sich  die  berühmte  Sängerin  Jenny  Lind  mit  ihm  zu  Kunstreisen 
durch  Nordamerika  und  reichte  ihm  ein  Jahr  später  sogar  die  Hand  zum  ehe- 
lichen Bunde.   Xn  ^ücklioher  Ehe  mit  der  grossen  Künstlerin  lebte  kfiatt* 
leriflch  neh  nur  selten  Veihttigend,  ?on  1853  bia  1868  in  Dresden  tmd  DfitseL- 
dorf,  dann  bis  1868  bei  und  in  liOndon,  wo  er  auch  seit  1866  eine  Zeit  lang 
Mitdirektor  des  Conservatoriumb  war  und  endlich  abwecheelnd  in  Hamburg 
und  London.     Gr.'s   Corapositionen  bestehen   in   Clavierconcerten ,  Quartetten, 
Pianofortestücken  verschiedener  Art,  Liedern  und  einem  Oratorium  »Rutha, 
welches  letitere  mit  seiner  Gl«ttin  in  der  Titelparthie  in  einigen  grösaaren 
Stidten  aar  Anffftbrnng  gelangte,  aber  niemals  mehr  als  einen  Aohtnngaerfblg 
sieb  verschaffte. 

Goldschmidt)  Sigismund,  vorzüglicher  Pianist  und  trefflich  begabter 
Componist,  geboren  am  28.  Septbr.  1815  zu  Prag,  woselbst  er,  besonders  durch 
Tomaschek,  eine  universale  und  gediegene  musikalische  Ausbildung  erhielt,  kraft 
deren  er  «Ibfend  ^Snaa  Aufenthaltes  in  Paris  von  1845  bis  1849  die  Blieke 
■  der  Musikwelt  auf  sieb  lenkte.  Seine  Ciavier-  wie  sduie  Orebeeteroompoaitionen 
bekundeten  Keichthum  an  Erfindung,  Inspiration  und  grosses  technisches  Ge- 
schick  und  namentlich  wurden  seine  Concerte,  Sonaten  und  Etüden  dem  Besten 
auf  diesem  Corapositionsgebiete  zur  Seite  gestellt.  Trotz  so  glänzender  Auspiciea 
verschwand  G.  meteormässig  vom  öffentlichen  Schauplatze,  indem  er  das  wohl» 
situirte  kanfinlanisobe  Gesdhift  seines  Yaters  in'  Prag  übemalim  und  seitdeoa 
nur  noch  als  Itfiken  der  Knnst»  nicht  als  ausfahrender  Kflnstler  sich  betbitiifte. 

OoUwin  oder  Golding,  John,  englischer  Kirchencomponist,  geboren  um 
1660,  war  ein  Schüler  Child's,  welchem  Meister  er  auch  1697  als  Organist  der 
St.  Georgskapelle  in  Windsor  foli:rte.  Im  J.  1703  vereinigte  er  mit  dieser 
Stelle  noch  die  eines  Chormeisterö  an  derselben  Kapelle  und  starb  am  7.  Novbr. 
1719.  Ton  seinen  Oompositionen  kennt  man  nur  noch  Antiiema;  awei  der- 
selben befinden  nch'  in  dar  Sanualmg  •Sarmonia  uurwi  von  Page  und  ein 
anderes  hat  Dr.  Boyce  mitgetheilt. 
,  (xolen,  Johann,  deutscher  Instrumentalmusiker,  geboren  im  ersten  Jahr- 
zehnt des  17.  Jahrhunderts  als  der  Sohn  eines  kurfürsLl,  Tafeldeckers  zu 
Berlin.  Er  wurde,  da  er  musikalisch  beanlagt  erschien,  auf  Kosten  des  Kur- 
fGLnten  Friedrich  Wühefan  ansgebfldet  vnd  1688  als  Kammermusiker  iu  der 
HcfkapeUe  au  Berlin  angestellt. 

Goller,  Martin,  tüchtiger  deutscher  Kirchencomponist,  geboren  am  20. 
Febr.  1761  zu  Layon,  einem  Dorfe  in  Tyrol,  erhielt  seine  gründliche  Musik- 
bildung von  seinem  Yater,  der  Organist  und  Schullehrer  war,  sodann  als  Chor- 
knabe des  königl.  Daaieu^^tiftes  zu  Hall,  und  trat,  16  Jahre  alt,  in  das  Bene- 
diottnerstift  Bt.  Georgenberg  bei  Fiedit,  wo  er  alabald  als  Componist  einer 
Messe  sehr  beafiülig  auftrat  Im  J.  1811  wurde  er  Musiklehrer  bei  dem  nea 
errichteten  Musikverein  an  Innsbruck,  wobei  er  auch  den  Musikchor  in  der 
TJniversitiitsIcirche  zu  besorgen  hatte.  Er  starb  am  \',\.  Jan.  1836.  Seine  !Mi- 
nui'cri])t  gebliebenen  Kircheuwerke  fanden  in  Mich.  Haydn  einen  sehr  güustigen 
Beurtheiler. 

CN»llmerty  An gn st  Wilhelm,  deatscher  Tonkfinstler,  geboren  am  15.  Bec 
1816  an  Berlin,  erhielt  von  seinem  dritten  Jahre  an  bei  seinem  VateTi  welcher 

Stabshautboist  des  Kaiser  Franz  Grenadierregiment  war,  Unterricht  anf  der 
Flöte  und  erlernte  später  nach  und  nach  Horn,  Pauke,  Violine,  Ciavier  und 
(resang.  Nachdem  er  das  Joachimsthal'sche  Gymnasium  in  Berlin  durchlaufen 
hatte,  bezog  er  1836  die  Universität  und  studirte  sieben  Semester  liiudurch 
Philosophie,  Mathematik  vnd  alte  Sprachen.  Ghleichaeitig  trieb  er  mit  dem 
grössten  Eifer  Ciavier-  und  Yiolinspiel  und  componirte  Lieder,  Sonateasfttza 
und  Tänze  aller  Art.  Diese  Beschäftigung  veranlasste  ihn,  dem  wissenschaft- 
lichen Fachstudium  zu  entsagen  und  sich  ganz  der  musikalischen  Compositioa 
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ga  vidmen.  Er  bat  lieli  in  jadir  Chtfcfcniig  d«r  G«niig8-  und  Initnunental- 
oompontimi  «ffolgreioli  ymmM  nnd  In  «igomi  CcHMcrten,  in  dm  8infoni0> 

ooncerten  der  Liebig'aclieii  Kapelle,  sowie  an  den  Musikabenden  dee  Berliner 
Tonkünstlervereins  viele  leiner  den  guten  Mnaiker  bekundenden  Werke  sor 
Aufführung  gebracht. 

Gollmlek,  Friedrich  Karl,  sehr  geach&txter  deutaoher  Opernsänger  and 
faier  Mniiker,  geboren  am  S7.  Septbr.  1774  sn  Betün  all  Sobn  einee  nnbe« 
aittelten  Militirbantboiitani  mnarte  aieb  acbon  frfib  die  Ifitiel  Ar  feinen 
LebenranierbaH  dnrob  Singen  im  Currendechor  erwerben.  Bighini  fand  siob- 
bewogen,  seine  Stimme  auBzuhilden,  und  der  Graf  Schwerin  Hess  ihn  erziehen, 
Dahm  ihn  in  sein  Haus  und  machte  ihn  zu  seinem  Secretair.  Häufiger  Besuch 
der  Oper  in  dieser  Zeit  erweckte  in  G.  die  Neigung  für  das  Theater,  und  als 
Min  WobKbiler  geatorben  wnr,  M  er  1798  ab  Cäotiifc  anm  Kationaltheater 
ia  BecHn,  welebe  Stattnng  er  bald  damof  mit  einer  niobt  viel  besseren  bei  der 
BoBsau'schen  Gesellscbaft  in  Dessau  Tertanaebte.  Dort  aber  fand  seine  schöne 
Bchmelzende  Tenorstimme,  sein  ebenso  innigor  wie  gewandter  Vortrag  und  sein 
bedeutendes  musikalisches  Talent  die  richtige  Würdigung,  und  er  erhielt  1797 
eine  Anstellung  als  erster  Tenorist  des  Theaters  in  Hamburg.  Sein  Buf  ver« 
bnitete  mA  immer  weiter,  und  er  wanderte  von  einer  BlUme  sor  anderen. 
Bevnndemng  erregte  ea,  wenn  er  ala  Tamino  mgleSeb  dieFlOte  blies  oder  als 
Blondel  in  »Riobard  Löwenherz«  die  Geige  spielte.  Als  Hegisseur  der  Oper 
m  Kassel  trat  er  unter  der  Regierung  Jerome  Bonaparte's  auch  in  französischen 
Spielopein  mit  grösstem  Erfolge  auf.  Nach  Auflösung  des  Königreichs  West- 
phaleu  sang  G.  noch  an  den  Bühnen  in  Würzbui^,  Düsseldorf,  Köln  und 
Ooblens.  Hnmaob  übetnabm  er  die  Theaterdirektion  in  Colmar,  setste  jedoch 
b«i  dieeemi  Untemebmen  eein  ganaea  YermSgen  an.  Ton  diesem  TTneitlckafolle 
erholte  er  sich  niobt  wieder;  halb  erblindet  Heaa  er  aich  in  Köln  und  endlich 
bei  seinem  Sohne  in  Frankfurt  a.  M.  nieder,  war  aber  nicht  mehr  zu  bewegen, 
das  Theater  zu  besuchen.  In  tiefster  Zurückgezogenheit  starb  er  am  2.  Juli 
1852  zu  Frankfurt.  Einen  ehrenvollen  Nachruf  widmete  ihm  Schmid  in  seinem 
»Kecrolog  der  Dentaebenc  —  G.'a  Sohn,  Karl  wurde  am  19.  Mira  1796 
in  Desaan  geboren,  erhielt  in  K8bi  eine  trefflibbe  Bnieliung  und  wuoba  da- 
selbst u.  A.  mit  Beruh.  Klein  aat  Die  Wanderungen  seines  Vaters  von  Bühne  zu 
Bühne  unterbrachen  jedoch  einen  geregelten  Ausbildungsplan ,  und  erst  1812, 
wo  sich  G.  in  Ötrassburg  für  das  Studium  der  Theologie  vorbereiten  wollte, 
gewann  er  genügende  Zeit,  seine  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Fähig- 
keiten an  concentriren.  Sehon  a^t  aelnem  elften  Jalire  hatte  er  Lieder  oom- 
poairt,  die  er,  gereifter  geworden,,  gleiehwobl  noch  IBr  werth  be&nd,  bei  Andri 
in  Offenbach  erscheinen  zu  lassen.  Geregelten  Oompositionsunterricht  über* 
baapt  erhielt  er  erst  während  dieses  Strassburger  Aufenthalts  und  zwar  beim 
dortigen  Kapellmeister  Spindler.  G.  selbst  ertheilte  gleichzeitig  Unterricht  im 
Lateinischen,  Französischen  und  im  Ciavierspiel,  welche  Thätigkeit  ihn  schon 
frtth  selbstständig  maohte.  Ab  PSaniat  erwarb  er  aidi  sogar  einen  gewissen 
Buf,  und  bald  fongirte  er  aueh  ala  Organiitena^yunet  in  der  Thomaakirehe. 
1^  J.  1815  belog  er  die  Straiabnrger  Universität  und  dirigirte  als  Student 
auch  die  sogenannten  Klosterconcerte.  Theologische  und  politische  Händel 
witer  den  Commilitonen ,  die  zu  offenen  Feindseligkeiten  führten  und  Rele- 
gationen hervorriefen,  verleiteten  G.  das  Weiterstudium.  Er  begab  sich  nach 
fhokfort  a.  M.,  wo  er  privatisirend  der  Hnaik  kbte  nnd  Sprachunterrioht 
«ttMÜte.  Spobr  lernte  ihn  damala  kennen  und  engaprte  ihn  ala  Fankenaehllger 
^  daa  Frankfurter  Stadttheäter,  mit  welcher  Stelle  er  später  die  eines  Cor- 
repetitors  an  der  Oper  vereinigte,  bis  er  nach  langjähriger  ehrenvoller  Dienst- 
zeit 1858  in  den  Fensionsstand  trat.  Neben  diesen  Berufsgeschäften  gab  er 
Musikunterricht  und  gewann  noch  Müsse  für  eine  ausgedehnte  Compositions- 
und  BchriftstelleriBche  TbätigkeiL  Er  atarb  am  8.  Oktbr.  1866  au  Frankfurt 
Die  ZaU  aeiner  im  Dmok  eraehienenen  Oompositionen  für  Olavier  nnd  illr 
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ftniBg  errreidbt  die  Zahl  124;  meist  in  einon  angenahmen,  leiclit  fasslicheii 
Style  gaschjdeben,  sind  sie  aohneller  Vergänglichkeit  geweiht.  Viele  dieser 
Arbeiten  sind  übrigens  fUr  instructiye  Zwecke  bestimmt,  für  welchen  Zweck 
er  auch  eine  »Praktische  Geaangschule«  (Offenbach,  Andr^)  und  einen  »Lieit- 
faden  für  junge  Musiklehrer«  verfaaste.  Dies  fuhrt  sa  einer  UebMBioht  der 
saUnioliin  ■«hnftrtelkriMhen  Waike  Q,%  tob  denen  an  diMem  Orto  aar  di» 
mnsikalisohen  in  Betracbt  kommen.  TJebersetzt  hat  er  an  zwanzig  Opemtexte 
nnd  selbst  gedichtet  wohl  ebenso  viele.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  ein 
solcher  zu  eiiier  bis  auf  die  Ouvertüre  und  den  Schlusschor  vollendeten  Oper 
Ton  Mozart,  deren  ursprüngliche  Dichtung  von  Schachner  ist  und  die  Gr.  mit 
Beibehaltung  des  Planes  umgearbeitet  und  mit  dem  Titel  »Zaide«  ▼eraeheo. 

(Vgl.  Otto  J«]in*e  »Moiwis  Leipzig,  1856,  IL  S.  440  n.  iE).  Aiuner 
theoretisoben  und  kritischen  Aufsätzen  in  musikalischen  und  anderen  Zeit> 
Schriften  (besonders  in  der  Neuen  Zeitschr.  f.  Musik)  erschienen  von  G.  noch 
folgende  selhstständige  Schriften:  »Karl  Guhr,  Xecrolog«  (Frankfurt.  184S); 
»Herr  Fetis,  Vorstand  des  Brüsseler  Conservatoriums,  als  Mensch,  Kritiker, 
Theoretiker  und  Componist  u.  s.  w.«  (Leipzig,  1862);  Handlexikon  der  Ton- 
konirt«  (2  TUe.  in  1  Bde.,  Offmbttcb,  1858)  und  »Anto-Biographie.  Nelmi 
eimgen  Momenten  ans  der  Geeeliiflhte  des  VranUarter  Tkeatera«  (Frank- 
ftupt,  1866). 

Goltermanny  Georg  Eduard,  ausgezeichneter  Violoncello  virtuose  und  ge- 
wandter Componist,  geboren  1825  in  Hannover,  erhielt  seine  musikalische  Aus- 
bildung in  seiner  Vaterstadt  und  in  München.  Nachdem  er  sich  auf  Iteisen 
seit  1^60  als  re^^rodneirender  Künstler  hSdiat  TortbeOliaft  bekannt  nnd  nanseat» 
lieh  in  Leipzig  1851  als  Virtuose  ude  als  Componist  Furore  gemacht  haMe^ 
erhielt  er  1852  in  München,  wohin  er  zurückgekehrt  war,  einen  Buf  als  Musik* 
direkter  nach  Würzburg  und  bald  darauf  die  Stelle  eines  Kapellmeisters  in 
Frankfurt  a.  M.  In  der  letzteren  Stadt  lebt  er  noch  gegenwärtig.  Seine 
Compositionen  zeigen  ein  achtbares  Talent  und  ein  edles  Streben;  namentlich 
nm  die  sonst  niekt  gerade  reieh  bedachte  ViolonesUo-Literatnr  Kai  er  stell  knok 
anzuschlagende  Verdienste  erworben.  Im  Druck  erschienen  sind  von  seinen 
Arbeiten :  Sinfonien ,  Ouvertüren ,  Concerte  und  Solostücke  für  Violoncello» 
Sonaten  ftlr  Pianoforte  und  Violoncello,  endlich  auch  Lieder,  welche  den  besseren 
Erzeugnissen  dieser  Gattung  angehören.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist 
Lonis  G.,  gleichfalls  ein  trefflioher  ViolonceUist  nnd  ebenfalls  1825,  aber  in 
Hambnrg  geboren.  Derselbe  erhielt  1860  die  Stelle  als  Professor  seines  In* 
stmmente  am  Conservatoriam  der  Musik  zu  Prag,  die  er  bis  1861  inne  kaltOy 
in  welchem  Jahre  er  als  erster  Violoncellist  an  die  Hofkapelle  nach  StattgSSrt 
berufen  wurde.    Auf  diesem  Posten  ist  er  auch  gegenwartig  noch  thätig. 

fiomaat)  Abb6,  geistreicher  und  intelligenter  französischer  Musikfreund 
sa  Paris,  Teröfifentlichte  ein  mMani$a  Ar  tkmUre*  (Paris,  1837),  ein  Werk, 
welehes  dnroh  seinen  Texli  in  welohem  n.  A.  eine  nene  Methode  fttr  den  Ge* 
sangunterricht  dargelegt  wird,  wie  dnroh  seine  sahlreieben  MnsiMieis|kiele  aa« 
aiehend  und  heiehrend  zugleich  ist. 

Gomart,  Charles  Marie  Gabriel,  musikgelehrter  französischer  Dilettant, 
geboren  1805  zu  fiara  im  Departement  der  Somme,  schrieb  u.  A.  über  die 
mnrihnlieidien  Znstinde  nnd  die  berüluntan  Tonkflnctler  von  Seist- Quentin,  in 
welehem  Werke  widitige  AnfaeMMase  nnd  interessante  Notiaen  über  die  Mnaft 
im  nördlichen  Frankreich  nlhrend  des  16.  Jahrhunderts  enthalten  sind. 

Gombert,  Jean  (Giovanni),  jedenfalls  ein  niederländipclier  Tonkünatler, 
der  nach  Baini's  Zeugniss  um  1460  als  Sänger  der  päpstlichen  Kapelle  in 
Bom  angestellt  war.    Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Folgenden: 

Oesberty  NieoUs,  einer  der  grössten  niederilndisehen  Contrapunktisten, 
war  ein  SdifUer  des  Joeqnin  des  Prte.  Yen  seinen  LebeBtnmslinden  ireiai 
man  bia  jetat  nnr,  dass  er  in  seinen  spKteren  Manneerjahren  als  Naehfolger  dm 
Clemena  non  papa  Kapelhneister  des  Kaisen  Kaxl  V.  war,  nnd  dass  er  um  di» 
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Ififtte  da»  16.  Jabrliimdarli  m  äm  frnebibanlMB  und  gtfeiertiten  ComponiBien 
febMa.  8«iDe  AAmUm  htMun  in  whlniolMii  Mwnm  mid  Motettni,  yoeiil- 

fugen  und  CiiB— ett»»«  Yon  den  ersteren  sind  mebrere  SaromhUigMl  iwa 
Antoine  Gardane  tn  Venedig  in  der  Zeit  yon  1560  bis  1564  herauBgegeben ; 
ausserdem  enthalten  die  zu  Löwen  und  Antwerpen  von  Tilraan  Snsato  bis 
1563  veTdffentlichten  Sammloi^n  yerschiedene  Compoeitiouen  G.'b,  and  sowohl 
bk  im  Bibliothek  m  Mflnohtn  wi»  ia  der  det  britieolieii  Mumoiimi  ta  London 
«nden  gwlriwhto  mid  ungdhuutte  Werlw  üni  «nfbcNvahrt  Dm  toII- 
(rt&ndigste  Yerzeichnisa  der  noch  vorhandenen  godruflltten  Ausgaben  der  Werlte 
ö.'s  findet  noh  in  P6tis'  •»Biographie  universelle*]  nur  zwei  Ausgaben  aus  Ve- 
nedig vom  J.  1564  fehlen  in  derselben.  Baini's  TJrtheil  über  G.  lautet:  er 
gehöre  nicht  unter  diejenigen,  welche  Josqnin  blos  mechanisoh  und  selaTisoh 
DMhahmten,  wie  die»  vor  Allen  Ghiielin)  F.  de  U  Bne  nnd  A|pnoeU  als.  dl» 
ipgBfliflhiteT  KadMbmer  tMea  nnd  dabet  mehr  ftr  InetnunenteÜBten  alt  für 
Sänger  waren,  denen  sie  vielmehr  Schaden  brachten,  sondern  er  gehörte  unter 
diejenigen,  welche,  obgleich  Josquin's  Schüler,  den  Weg  Oekenheim's  verfolgten 
und  der  musikalisohen  Xunat  einen  weit  beaeeren,  wenn  auoh  nicht  fehlerfreien 
Dienst  erwiesen. 

Gomes,  A.  Carlos,  henrorrftgender  Opemcoroponist  der  neuesten  Hichtung 
der  italienischen  Mnaik,  geboren  Ton  portngiesiBchen  Eltern  um  1850  in  Bra- 
■Hen,  maeirte  aeina  bOberen  mnaikaUaeben  Stadien  in  Mailand  nnd  wnaate  mit 

seiner  vieraktigen  Erstlingsoper  »JZ  Ouarani/vt,  welcbe  1871  erschien  und  die 
Runde  über  die  italienischen  Bühnen  des  In-  und  Auslandes  machte,  sofort 
die  Augen  aller  Kunstfreunde  auf  sich  zu  lenlcen.  Auch  strenge  Kritiker 
sagten  dieser  Partitur  nach,  dass  sie  geistreich,  warm  erfunden  und  technisch 
gewandt  gearbeitet  seL  Wie  bedentend  der  Erfolg  des  »Guarany«  war,  beweist 
der  tTmatfuid-»  daaa  mm  Fortarbettaor  ermuntert,  tün  Teztbnob  von  0hia« 
lanzoni,  einem  der  ersten  Dichter  Italiens,  erhielt,  und  dass  das  Scalatbeater 
in  Mailand  mit  reichen  Mitteln  und  den  besten  Kräften  das  in  Musik  gesetzte, 
■Fosca«  betitelte  Werk  am  16.  Febr.  1873  zur  ersten  AufiFühiung  brachte. 
Auch  diese  Oper  fand  grossen  Beifall,  wenn  auch  nicht  in  dem  gleichen  Maasse 
wie  die  vorangegangene.  Das  Jahr  1874  bereits  verbricht  eine  neue  grosse 
Oper  (»Saihuior  Moteu)  Gv'a,  dar,  aobald  er  selbatatindiger  und  mnaifcaliacb 
individuell  hervortreten  wird,  sehr  Bedeutendes  verspricht.  Angalebnt  an  Vardi 
und  Mayarbear,  bat  er  ftbarraaebend  firOb  eine  geebnet«  Bahn  gewonnen. 

Gomaa»  Joao,  ai&  tftohtiger  portugiesischer  Tonkünstler  des  17.  Jabr- 

hunderts,  von  dem  man  weiss,  dass  er  zu  Beiros  geboren  ist,  und  dass  er  zu- 
letzt in  den  Diensten  des  Prinzen  von  Yillaviciosa  stand.  Zu  Yillaviciosa  ist 
er  auch  im  J.  1653  gestorben.  Yon  seinen  Earchencompositioneu,  die  eine 
gute  Faetor  «rkannsn  laaaan,  bowabrt  die  königl  portugiaaisobo  Bibliotbak  su 
Lisnbon  mabrera  im  Manuaeript  an£ 

OoMM  4a  8I1t%  Albraaht  Joaapb,  portugioaiaabar  Ofganiat  und  Ton- 

Betzer  des  18.  Jahrhunderts,  lebte  und  wirkte  au  Lisaabon  und  gab  in  einc^n 
1758  daselbst  veröffentlichten  Buche  Beteln  über  eine  zweckmässige  Begleitung 
des  Q-esanges  durch  Instrumente,  namentlich  durch  Ciavier  oder  Orgel. 

GomiBy  Joseph  Melchior,  vorzüglicher,  leider  aber  nicht  nach  G-ebOhr 
gewürdigter  französischer  Opemcomponist  spanischer  Abkunft,  wurde  1793  zu 
Anteniente  in  der  spanischen  Provina  Valencia  geboren  und  erhielt  seine  eraia 
kinaUflviaaba  Büdung  ala  Oborknaba  und  IfoolnSgiSBg  dea  Dombarranatifto  in 
Valnaifti  ana  welchem  einst  auch  der  barittimia  Oomponist  Vicante  Martin 
hervorgegangen  ww.  ö.'s  Portschritte  waren  so  rapid,  dass  er,  noch  nicht 
16  Jahre  alt,  als  Gesanglehrer  in  diesem  Stifte  angestellt  wurde.  Um  dieselbe 
Zeit  nahm  er  Unterricht  in  der  Composition  und  im  Contrapunkt  bei  dem 
gritaldlioh  bewanderten  Gatalonier  P.  Pons,  unter  dessen  Anleitung  er  aiob 
v*no|^euo  dam  atrengen  Style  dar  Kircbanmuiik  widmata.  NamanHiob  muaate 
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er  «B  äfitk  'W'erken  Monrtft  und  Hajdn'i  inneB  mgmm  G«ic1imMk,  seine 

Gompositious-  und  Inatromentinreiee  bilden;  die  Vorliebe  für  Haydn,  denen 
geistliche  Werke  er  auswendig  wusste,  hat  ihn  niemals  verlassen.    In  seinpra 
21.  Jahre  wurde  er  Militärmusikdirektor  bei  der  Artillerie  zu  Valencia  und 
dadurch  in  einen  seinen  bisherigen  Studien  ganz  heterogenen  Wirkungskreis 
versetzt.   Er  schrieb  nun  viele  Parad«-  und  Geschwindm&reeb«  and  wrangirto 
mehrere  Sinfonien  Ton  Hnydn,  sowie  dessen  Omtorinm  »Die  sieben  Wortec 
für  Sbvmonieinusik.    Da  inzwischen  ssine  Neigung  zur  dramatischen  Musik 
mehr  und  mehr  die  Oberhand  gewann,  so  gab  er  1817  seine  Stelle  auf  und 
begab  sich  nach  Madrid ,  wo  es  ihm  auch  gelang ,  mehrere  kleine  einaktige 
Opern  zur  Aufführung  zu  bringen,  von  denen  besonders  »La  aldeanan  (die 
Bäuerin)  überaus  günstig  aufgenommen  und  oft  iriederholt  wurde.   Auf  diese 
und  andere  Oomponistenerfolge  hin  erhieli  er  die  Stelle  als  MusÜedirskfeor  der 
köni^  Qarde.   Li  Folge  der  Ereignisse  von  1828  und  der  Invasion  der  Fran- 
sosen  aber  musste  er  Spanien  verlassen  und  ^ing  zuerst  nach  Paris,  um  sieb 
dort  ganz  der  dramatischen  CompoBition  zu  widmen.    Allein  seine  Hoffnungen 
scheiterten  hier  an  Theateriutriguen  und  Künstlerneid;  konnte  er  doch  in 
voUen  drei  Jahren  nicht  einmal  einen  Text  von  einem  firanzöiiBehen  Diehier 
erhalten.   Auf  Rossini's  Bath  und  mit  dessen  krlftigen  Empfehlungen  Tersehen, 
begab  sich  G-.  1826  naoh  London,  wo  er  nx)h  als  Gesanglehrer  und  dnreh 
Composition  von  Romanzen,  Boleros  u,  s.  w.  eine  ziemlich  angenehme  und 
sorgenfreie  Stellung  bereitete.    Auch  schrieb  er  ein  Quartett  »der  Winter« 
{Vinverno)  betitelt,  welches  mit  aueserordentlichem  Beifalle  von  der  dortigen 
philharmoniechen  GeBellBobaft  aufgeAhrt  wurde.    Ebenso  ver&sste  und  Ter» 
öffButlichte  er  eine  ^MHkoie  et  AfSge  de  eftenfe,  worfiber  sieh  Bossini  und 
Boieldieu  auf  die  scbmeichelhaiteate  Weise  in  Briefen,  die  diesem  Werke  vor» 
gedruckt  sind,  aussprachen.    Die  gründlichste  Kenntniss  des  Gesanges  ist  auch 
in  allen  Werken  von  G.  deutlich  zu  erkennen;   Alles  ist  bei  ihm  liesang,  die 
Yocalstimme  sowohl  wie  die  Behandlung  der  Instrumente.    Sein  verhängniss- 
voller  Hang  zur  dramatischen  Musik  trieb  ihn  schon  1827  abermals  nach  Paris. 
Bieemal  gdang  es  ihm,  einen  Text  su  erhalten;  er  eilte  damit  naeh  London 
zurück  und  war,  trotz  seiner  Unterrichtsstunden,  bald  im  Stande,  seiiie  Partitur 
der  Direktion  der  Opera  comiqne  einzusenden.    Er  folgte  der  Einladung,  die 
Proben  selbst  zu  leiten,  aber  schon  nach  der  ersten  Probe  verweigerte  der 
Direktor  die  Aufführung.    G.  musste  gerichtlich  g^en  ihn  einschreiten  und 
erhielt  zwar  eine  Entschädigung  von  3000  Fianos^  aber  seine  Oper  wurde  nicht 
aufj^eftthrt.   Dureh  die  YeraSgerung  des  Prosesses  und  durch  seine  öfteren 
Reisen  ging  er  nicht  allein  seiner  Ersparnisse,  sondern  auch  seiner  günstigen 
Stellung  in  London  verlustig  und  gerieth  in  eine  missliche  Lage.  Inzwischen 
wurde  nach  mehrjährigem  Harren,  Dank  der  Bemüluing  Rossini's,  diese  Oper, 
betitelt  »Xö  diable  a  SeviUen   1831  im  Theater  Ventadour  aufgeführt.  Sie 
machte  swar  Glück  und  erschien  anch  in  Deutschland,  brachte  indess  doch 
O.'s  Namen  mehr  bei  Kennern  als  im  grossen  Publikum  in  Aufbahme.  Als- 
bald hierauf  erhielt  er  den  Auftrag,  der  Grossen  Oper  in  Paris  eine  Partitur 
zu  liefern,  deren  Aufführung  jedoch  wiederum  die  Kabale  mittelmüssiger  Com- 
ponisten  hintertrieb.    Endlich  setzte  er   IH'M]   die  Aufführung  der  komischen 
Oper  »JLe  revenant^.  (das  Geraenst),  die  anerkanntermassen  ausgezeichnet  schöne 
Kunmiem  enthSlt,  dureh.   Die  ttberaus  beifiUlige  Aoinahme  dieses  Werkes  in 
Paris  war  eine  der  glinssodstsn  Proben  für  das  hoehbedeutende  Talent  seines 
Oomponisten.   Allein  die  viel&ehen  Kribikungen.  und  Chicanen,  die  ihm  das 
Einstudiren  desselben  bereitete ,  wurden  seiner  Gesundheit  so  verderblich,  dass 
er  die  Sprache  verlor.    In  diesem  Zustünde  schrieb  er  noch  die  vortreffliche 
Oper  aLe  portefaixv.  (der  Lastträger),  Text  von  Scribe,  die  jedoch  minder 
gOnstig  angenommen  wurde,  als  sie  nach  dem  tTrtheile  der  Kenner  verdiente. 
Eine  Pension  der  franaSsisehen  Begierung  sicherte  ihn  in  der  lotsten  Z«t 
seines  Lebens  wenigstens  Tor  Nahrungssorgen.   Br  starb  su  Paria  am  26.  Juli 
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1886  an  der  HdMchwiiidiiMht,   In  MnMm  KaddAMe  fand  tioh  die  Oper  Bo^' 

U-Barhu  nebst  noch  drei  unbeendigten  dramatifloh«!!  Partlfturai. 

Gomolkaj  Nicolas,  polnischer  ComponiBt  ,  geboren  um  das  J.  1564  in 
Krakau,  lernte  die  Musik  in  Italien  wahrscheinlich  bei  Palestrina,  weil  er  dieses 
Meisters  Styl  nachahmte.  Im  J.  1580  gab  er  in  Krakau  die  von  Joh.  Kocha- 
nowski  in's  Polnische  übersetzten  Psalme,  die  er  für  4  Stimmen:  Sopran,  Alt, 
Tenor,  Baaa  oän  aacb  3  Soprane,  Alt  und  Baat  oomponirt  hatie,  nnter  dam 
Titel:  itM/äoifß»  nm  ptaUerz  poUkiti  gedrnckt  heraus.  Dieses  "Werk  ut  nur  in 
3  Exemplaren  noch  vorhanden ;  das  eine  befindet  sich  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Krakau,  das  zweite  in  der  Staatsbibliothek  zu  "Warschau  und  das  dritte  in 
Kielce.  Einige  Psalme  G.'s  gab  im  J.  1838  Joseph  Cichocki  mit  Hilfe  des 
Joh.  Zandmann,  der  sie  auf  das  moderne  Notensystem  übertrug,  in  seinem 
Werke:  i^Spiewif  homdug  na  käka^  gUtaiw  dtuMjfeh  hmpozytaröw  poltkich  (Cßkmit 
iPigliw  ä  phuieurt  voix  de*  aneiens  compoiiteurs  polonaU)*  heraus.  Das  1.  Heft 
dieses  Werkes  enthält  10  Psalme  G.'s.  G.  selbst  starb  am  5.  März  1609  nnd 
ist  in  Jazlowec  begrabeu.  "Wie  ob  acheint,  ist  sein  Geburtsjahr  allgemein  irrig 
angegeben,  denn  es  ist  uuwahrschciulich,  dass  er  seiu  berühmtes  Werk,  das  im 
J.  1680  im  Druck  erschien,  schon  in  seinem  16.  Lebensjahre  geschaffen  haben 
•eilte.  M-a. 

GompertZy  Karoline,  geborene  Bettelheim,  eine  der  ttimmbegabteiten 
tmd  geschicktesten  deutschen  Sängerinnen  der  Gegenwart,  wurde  im  J.  1843 
zu  "Wien  geboren.  Ihre  früh  hervortretenden  musikalischen  Anlagen  fanden 
in  der  fleissigen  TTebung  auf  dem  Pianofort«  bei  guten  Lehrern  den  günstigen 
Boden  der  Eutwickelung.  Als  Pianietin  wirkte  sie  in  ihrem  14.  Jahre  bereits 
10  einem  SfiiuitUoken  Oonoerte  aniserordentHoh  beiftUig  mit,  Dor  Oantor 
Laaffer  erkannte  damala  mit  dem  Blieke  des  sachvenlftndigen  Musikers  ihre 
imgemeine  Begabung  und  eröffnete  ihr  den  Weg  zur  höheren  Fortbildung, 
indem  er  ihre  Aufnahme  in  das  Wiener  Conservatorium  bewirkte,  woselbst  sie 
bald  auch  ein  bedeutendes  Talent  für  den  Gesang  entwickelte.  Nachdem  sie 
das  Institut  als  ausgebildete  Künstlerin  verlassen  hatte,  gewann  sie  doroh  ihre 
loliSne  Stimme^  welohe  vom  kleinen  d  bia  zum  dreigestriekenen  e  reiohte,  lom 
darch  ihren  seelenvollen  Yortrag  im  Gesang  und  Clavierapiel  die  Ghinifc  dea 
Wiener  Publikums  im  Sturme.  Ihren  Buf  als  Sängerin  befestigte  sie  in  grösserer 
Ausdehnung  in  London  und  auf  verschiedenen  deutschen  Musikfesten,  so  dass 
sich  die  Direktion  der  k.  k.  Hofoper  zu  Wien  veranlasst  sah,  unter  glänzenden 
Bedingungen  die  nunmehr  gefeierte  Künstlerin  für  ihr  Institut  zu  gewinnen. 
In  diesem  Engagement  entfaltete  Earoline  Bettelkeim  anek  eine  aehr  be- 
deutende dramatische  Begabung;  vor  allen  Dingen  aber  war  es  die  eminentl^ 
Stärke  und  die  Klangfarbe  ihrer  schönen  blühenden  Stimme,  hinsichtlich  deren 
keine  Rivalität  ihr  gegenüber  namhaft  gemacht  werden  konnte.  Es  erregte 
daher  das  grösste  Bedauern  in  der  musikalischen  Welt,  als  die  Künstlerin  ihre 
erfolgreiche  Laufbahn  unterbrach  und  in  Folge  ihrer  Yerheirathung  mit  dem 
Banqnier  Gomperti  in  Qrata  aekon  1867  in  daa  Familienleben  trat  Niebt 
völlig  aber  entbehrten  die  Musikfreunde  auch  in  der  Folge  dieses  Doppel- 
talcntes;  im  Gegen theil  ist  die  echt  künstlerische  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
Frau  Gompertz-Bettelheim  auch  nach  ihrem  Scheiden  von  der  Bühne  ihre 
unschätzbaren  Kräfte  ungesäumt  und  uneigennützig  in  Gratz  und  Wien  zur 
Verfügung  stellt,  wo  es  sich  um  die  Aufführung  eines  Meisterwerkes  im  Con- 
«wtaaale  oder  um  die  Betb&tigung  der  Woblthätigkeit  bandelk,  dea  kSokaten 
Lobes  Werth. 

Qonella,  Giuseppe,  italienischer  Componist  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
Hunderts,  über  dessen  Leben  bisher  noch  nichts  festgestellt  ist.  Einige  für 
seine  Kunstfertigkeit  sprechende  W^erke  findet  man  im  zweiten  Theile  der 
•dfie  praiica  des  Paolucci,  nämlich  ein  »Dona  eit  requiem*^  4-8timmig  mit  zwei 
Biotinen,  Yiola  und  Orgel,  aowie  aweiitimmige  Fagen  n.  a.  w.  t 

Ooiety  Yal6rien,  franaSaiicker  Eirdienoomponiat,  geboren  im  letiten 
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"Hertel  des  16.  Jahrhanderts  in  Arras,  war  nraprfUigliob  Chorknabe  an  der 
Kalhednilklrehe  leiiier  Yataratadt,  an  treleher  et  et  bis  mm  Ohordinktor 
bracbie»  wie  aus  dem  TÜd  mum  erbalton  geliBebfineii  BCagnifioat  leiher  Oom- 

porition  vom  J.  1615  hervorgebt. 

Gonettiy  Vittorio,  ein  italienischer  Tonsetzer,  der  wahrscheinlich  von 
'  früh  auf  za  London  wirkte,  hat  daselbst  1790:  Sie^e  of  QihraiUar  and  III 
gnmd  SmOet  fitr       Barpnch,  or  JPfte.  veröffentlicht.  t 

Genfklem  0^*)»  ^  >•  ^  Panier,  ^e  Fahnei  t.  Compagnta  del  gon- 
falone. 

Gong  scheint  der  All  gern  ein  n  am  e  eines  im  chinesisclien,  indischen  und  den 
diesen  benachbarten  Musikkreisen  gebräuchlichen  Schlaginstruments  eigenthüm- 
lieher  Art  zu  sein,  das  daselbst  in  zwei  Formen  gepflegt  wird;  jede  dieser 
fwuMk  besitst  aacb  eineii  besonderen  Namen*   Die  eine  dersdben  ist,  wie  ein 
MetaUkessfll  von  X  Meter  Dnrohmesser  mit  sehr  breitem  Bande  gestaltet,  einem 
Matrosenhote  nicht  unähnlich  und  führt  gewöhnlich  den  Namen  Tamtam  (s.  d.). 
Die  anders  gestalteten  G.'s  sind  wie  eine  nach  der  Mitte  hin  gehöhlte  Scheibe 
von  ungefähr  0,7  Meter  Durchmesser,  deren  Ränder  0,U4  Meter  rechtwinklich 
über  die  concave  Fläche  aufwärts  gebogen  sind  und  tragen  meist  die  Benennung 
Kumjpul  (s.  d.);  Im' Abendlasde  Ist  letatere  0.art  &  bftufigere.   Jeder  G. 
hat  sieht  weit  Tom  Bande  «n  Looh.   Um  dem  Tonwearkaeiige  seinen  Ton  sn 
entlocken,  hängt  man  dasselbe  mittelst  eines  durch  difes  Loch  gezogenen  Strickes 
frei  schwebend  an  ein  Gestell  und  behandelt  es  mit  einem  leinwand-  oder  leder- 
umwundenen Schlägel  oder  einer  Holzkeule.  —  Wann  und  wo  die  G.'s  zuerst 
erfunden  oder  in  Gebrauch  gekommen  sind,  ist  bisher  unbekannt  gebliebec; 
nur  so  visl  steht  fest,  dass  deren  Srfindnng  in  einer  nns  nieht  sehr  fernen 
Zeit  stetthnd.   Die  saweilen  in  China  noeh  gebrftnehliehen  Benennungen  iOr 
das  G.:  TBchung  (s.  d.)  und  Lu  oder  Lü  (s.  d.)  sind  die  einzigen  Anhalte 
für  die  Geschichte  dieser  Tonwerk/en cre.    Es  lässt  sich  danach  fast  mit  Ge- 
wissheit annehmen,  dass  dies  Instrument  eine  Erfindung  der  Chinesen  ist.  Die 
Aufgabe,  welche  bei  den  Ceremonien  dieses  Volkes  dem  Fo-tschung  (s.  d.) 
sofid,  konnte  in  der  Verfidlepoehe  der  alten  diinedschen  Knast,  d^  wahr- 
sdieiididhtn  Brfindnngsseit  der  G.'s,  writer  dnreh  diese  hörbar  und  Uangeigen- 
thttmUeh  gegeben  werden,  was  wohl  in  jener  Zeit  besonders  erwünscht  war. 
Dass  man  in   der  frühesten  Zeit  den  G.'s  häufiir  den  TToang -tsch  ung  (s.  d.) 
als  Bigenton  verlieh,  scheint  die  weiter  erwähnte  Benennung:  Lü  anzudeuten. 
Die  Verbreitung  jedoch  der  G.'s,  fem  über  die  Grenzen  des  eigentlich  chinesi» 
sehen  MusjUüraiBes,  der  in  jenen  Lüadem  alfan&lig  entwielilte  Gesohmaok  sa 
Uonen  Elangfireuden  und  die  diesen  huldigende  Anwendung  der  G^.'s  im  prsfcti* 
sehen  Leben,  liess  die  früheste  AnwendlUg  derselben  ganz  in  Vergessenheit 
perathen  und  führte  dazu,  dass  rann  in  neuerer  Zeit  meist  den  Eigenton  der 
G.'s  ganz  ausser  Acht  lässt.    Einige  Momente  scheinen  auch  für  Indien  als 
Erfindungsstätte  der  G.'s  zu  sprechen.    Wie  weiterhin  zu  ersehen,  fordert  die 
Fertigung  der  G.'s  eine  grosse  Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  MetsUe. 
Solche  Gewandtheit  ist  in  Indien  —  der  Sanseiit  kennt  in  seinem  WSrter* 
sehatM  nur  cinsylbigc  Metallnamen  —  schon  in  sehr  früher  Zeit  zu  Hanse 
gewesen.    Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  man  in  Indien,  besonders  im  indischen 
Archipel,  verschieden  grosse,  den  G.'s  ähnliche  Tonwerkzeuge,  welche  eine  hc- 
stimmte  Tonreibe  zu  vertreten  haben,  in  einem  sophaähnlichen  Gestell  zusam- 
menfügt (siehe  den  Artikel  Yunglü);  diese  Anwendung  kann  audi  eine  Kssh* 
bildung  des  chinesischen  King  (s.  d.)  sein.   8o  unsidher  unser  Wissen  somit 
Uber  die  erste  Erfindung  ist,  so  gewiss  ist  es,  dass  aus  Indien  die  ersten  G.'s 
nach  Europa  kamen.    Im  Abendlande,  gefesselt  durch  die  ganz  eigenthümliche 
Klangweise   der  G.'s.  wendet  man   dieselben   zur  Unterstützung  schauerlicher 
musikalischer  oder  dramatischer  Eindrücke  toumalerisch  an,  und  fanden  in 
dieser  Weise,  so  viel  bekannt,  diese  Klänge  ihre  erste  Benutsung  in  der 
Bsriser  Oper  durch  Bpontini  in  der  »Yestalinc   Auch  im  »Cortea«,  bi  tfcjer- 
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beer*s  »Robert  der  Teufel«  und  »Afrikanerin«,  Bowie  in  Cherubini's  »Bequiein« 
ist  dem  G.  eine  höchst  effectvolle  Rolle  zugetheilt.  Leider  hat  jedoch  bisher 
im  Abendlande  noch  Niemand  die  Notbwendigkeit  empfunden,  ein  Sortiment 
G.'s,  nach  unserer  Scala  gestimmt,  in  Anwendung  zu  bringen,  trotzdem  dies 
nnser  Musiksystem  fordert  und  die  Möglichkeit  solcher  Verwendung  im  Tuneßü 
▼oflkgt,  dai  Toa  den  indiiohen  ScbUbn^  mhr  koeh'  geMbfttst  waA  war  Br- 
leichtcrung  der  schweren  Ruderarbeit  gepflegt  wird.  Die  eigenthämliche  und 
starke  Klangart  der  G.'s,  deren  Grundton  in  Starke  und  Höhe  in  sehr  schwanken- 
der  Art  in  Mitte  einer  grossen  Zahl  tieier  nicht  greller  B«itöne  erklingt,  ist 
eine  so  besondere,  dass  man  behaupten  kann:  es  sei  dies  Ton  Werkzeug  durch 
kein  anderes  zu  eriietzen,  nnd  dennoch  ist  es  bisher  nicht  bekannt,  dass  Jemand 
aiii0  WerkstStte  beiueht  hIHe,  wo  O.'t  ülbnmi  windnt,  wedialb  wir,  wis  bei 
d«f  QcMhiehte  derselben,  nur  auf  Yermuthungen  in  dieser  Beziehung^  tilfe* 
wiesen  sind.  Nacli  wissenschaftlicher  Untersuchung  soll  die  Metallmasae  der 
G.'s  ans  einer  Legirung  von  Kupfer,  Zinn  und  Wismath  in  dem  Yerbältniss 
Yon  10 :  3  :  1  bestehen.  Man  vergl.  hierzu  HUt.  de  Musique  par  F.  MitU 
Tom  I  j».  74  und  »IV<n^  de  Fhjfti^*  par  ßiot  T,  U  p.  185.  Aus  dieser 
MetsUmiMhong  yM.  wahndieialleh  1190b  der  OrO«se  des  m  ferUgtfidtn  O.  «in 
verhältnissmässiger  allmälig  dünner  werdender  Braht  ge^pftn,  d^  in  der  G^e- 
stalt  lose  neben  einander  spiralförmig  so  gelegt  wird,  wie  er  später  fest  anein- 
gefiigt  werden  soll.  Die  Metallmaase  der  G.'s  soll  nach  Biot  die  Eigenheit  ■ 
besitzen:  nach  schnellem  Abkühlen  leicht  dehnbar  und  nach  langsamem  Erkalten 
elastisch,  roröde  und  sonor  zu  werden.  Es  scheint  somit,  dass  durch  die  ver- 
idiiedeike  Abkühlnng  der  M Mse  dem  M olekfilqrstem  derteUMii  eine  Tenehiedene 
Struktur  wurde.  Darcet  soll  bei  einer  Yerarbtttoag  solcher  Legirung  entdeckt 
haben,  dass  dieselbe  sehr  leicht  gelingt,  wenn  man  die  nach  dem  Gusse  eben 
gehörig  erstarrte  Masse  in  einen  Ofen  bringt,  bis  zum  Rothglühen  erhitzt, 
dann  zwischen  eiserne  Scheiben  einfügt,  in  Wasser  taucht  und  erkalten  läset. 
80  bearbeitet  lässt  sich  dies  Metall  dann  leicht  durch  den  Hammer  formen. 
Denkt  man  noh  nun,  daw  ein  wie  oben  «ng^ben  geffigtes  Brehtgewinde  mit 
dem  Hammer  so  lange  bebandelt  wird,  bis  die  aneinaudergrenzenden  Draht- 
theile  sich  vereinigt  haben,  so  wird  man  für  die  nicht  durchaus  gleichartige 
(Gestaltung  der  G.'s  und  den  daran  bemerkbaren  Hammerschlägen  eine  Erklii- 
rang  haben.  Die  spätere  Sprödigkeit  der  Masse  nach  der  Formvollendung  des 
Tonwerkzeug  ergiebt  sich  nach  einer  ruhigen  Abkühlung,  wie  oben  gesagt. 
Buioh  soldM  Falnrikaition  entitebt  «in«  In  ibr«n  Thmlea  ungleiobdiobta  MeUdl« 
milM,  die  in  der  Spirale,  wie  die  Masse  proportioneil  in  der  Dichtigkeit  ab- 
nimmt und  in  den  seitlichen  Verbindungen  der  Spirale  weniger  und  ungleich 
dicht  ist,  welche  Massenbeschaflfenheit  wahrscheinlich  die  Bildung  des  eigen- 
thfimlichen,  dem  Donnerrollen  ähnlichen  Klanges  bewirkt.  Wenn  man  durch 
Yermuthungen  und  Folgerungen  somit  über  die  Fertigung  der  G.'s  wohl  eine 
Theorie  gewonnen  hat  nnd  nun  auch  in  neneater  Zeit  im  Abendlaad»  iioh  O/a 
in  Gebrauch  finden,  die  daselbst  gemacht  sind,  so  ist  dennoeb  deren  Klang 
sehr  verschieden  von  denen  des  Oiienta,  die  von  allen  Kennern  stets  leicbi 
erkannt  und  immer  bevorzugt  werden.  C.  Biller t. 

Gonsalres,  Joao,  portugiesischer  Kirchencomponist  aus  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Elvas  in  der  Provinz  Transtagaua,  wirkte 
ab  Mnaikar  an  der  Katbedralkirohe  an  Sevilla  nnd  bat  mebrere  Compositionen 
hinterlaecen,  die  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu  Lissabon  bewahrt  werden, 
wie  schon  das  bei  Crasbeek  1649  gedruckte  Yeraeiehniia  derselben  naehweist. 
Vgl.  Machado  Bihl.  Zusit  T.  II  p.  673.  t 

Oönstaisi  heisst  in  Indien  die  dritte  nach  der  Raya  (s.  d.)  Malava 
(s.  d.)  gebildete  unvollständige  Ragina  (s.  d.),  deren  Klänge  ungefähr  durch 
befolgende  AuMchnnng  dargestellt  werden  kSnnen;  die  rSmisobe  Zahl  seigt 
an,  dass  dieser  Klang  einen  gansen  Srmti  (s.  d.)  böber  sein  muss  als  der 
dorob  die  Notation  yoi^fMobriebene: 
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sa,    n,    ga,    ma,    i»a,  oi.  aa. 

€K»BUil«r9  BoiAy  geborene  Oftrpentier,  tdir  beliebte  frmaritaiiebe  dn- 
naiisebe'  Slngerin,  geboren  im  J.  1750  zu  Metz,  debütirte  in  ihrem  zwanzig- 
sten Jahre  an  der  Oper  zu  Brüssel  und  wurde  in  Folge  dessen  für  die  Ge- 
sellßchaft  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen ,  Statthalters  der  Niederlande, 
gewonnen,  der  aie  bis  1778  augehörte.  In  letzterem  Jahre  trat  sie  in  der 
CbMdUS»  UäUmme  n  Pteii  aiif,  bei  der  sie  d«m  bie  1804  engagirt  war,  ab 
dieiei  Tbeeier  bereite  das  Nationaliaatitttt  der  Opirm  eemigue  geworden.  Ge- 
storben ist  sie  hochbetagt  m  Paris  am  8.  Deobr.  1829  als  (Httin  des  Sing» 
AUaire.  Weder  durcli  Stimme  noch  durch  Gesangbildung  ausgezeichnet,  BSOg 
sie  declamirte  Parthien  überaus  geistvoll  und  ausdrucksvoll  lebendig.  £ntkll> 
siasmuB  erregte  aie  besonders  in  Boieldieu's  ^Ma  tante  Aurore: 

Geniales >  Antonioi  italienieehw  Oomponist,  geboren  1764  an  Gromo, 
nnweit  Bergamo,  machte  seine  mnsikaliaohen  Studien  bei  Foeaeoia  und  Qpa^ 
nnd  wurde  nachgehend«  Lehrer  des  davierapiels  am  Hnsikinstitut  und  zugleiek 
Organist  an  der  Kirche  Santa  Maria  matjfjiore  zu  Bergamo.  In  diesen  Stellungen 
wirkte  er  noch  im  J.  1814.  Er  hintcrliess  Kirchen  werke  verschiedener  Art, 
sowie  die  Partitur  einer  in  Venedig  zur  Aufführung  gelangten  Farce,  betitelt 
»il  mUsiiMioc. 

Qeodban»  Tbomas,  bedeutender  engliaeher  Yielin-  nnd  OUfiempieler,  im 

1780  zu  Canterbury  geboren,  erlangte  seine  ausgezeichnete  technische  Fertig- 
keit als  Schüler  des  Organisten  an  der  dortigen  Kathedralkirche,  Samuel  Porter. 
(t.  war  auch  als  der  Verfasser  von  T'ebungsstücken  und  von  instructiven 
Werken  für  seine  Instrumente  in  England  sehr  geschätzt. 

Geedgroeme»  Jobs,  engliscber  Tonkflnstler  der  lotsten  HUfte  des  17. 
Jabrbunderts,  war  erst  Chorschfiler  zn  Windsor,  dann  Organist  an  der  St 
Peterskirche  in  Cornhill  (London)  und  suletst,  zu  König  Karl's  II.  und  Wil- 
helm's  Zeiten,  königlicher  Kapellmusiker  zu  London.  Er  soll  auch  als  Ton- 
setzer sicli  einen  Ruf  erworben  haben;  mehrere  seiner  Werke  sind  gedruckt 
worden.    VgL  Hawking  Hut.  of  MuHc.  Vol.  V.      18.  f 

Goodman»  Jobn,  soll  ein  ums  Jahr  1505  au  London  thltiger  bertthmtw 
Oomponist  geheisaen  beben,  wie  Gerber  in  seinem  Tonkünstler-Lezikon  tos 
1790  berichtet,  ohne  weitere  Belege  für  diese  Behauptung  beizubringen,  t 

GoodHon,  Richard,  Vater  und  Sohn,  zwei  gelehrte  englische  Tonkünstler, 
waren  beide  nach  einander  Professoren  der  Musik  an  der  TnivsrsitUt  zu  Oxford 
und  zugleich  Organisten  an  der  Christuskirche  daselbst.  Der  Vater  starb  am 
13.  Januar  1717  und  der  Sobn  am  9.  Januar  1740  oder  1741.  Mehr  Über 
diese  Kflnstler  findet  man  in  BawkiM  BJUt.  of  Xutie.  Vol.  V.  p,  18  und  19.  — 
Hiege  im  ersten  Theil  seiner  Geschichte  des  Gross-Britannischen  Staates  c.  7 
p.  1U9  ff.  führt  noch  an,  dass  Richard  (4.  alle  Dnnncrstage  Mittags  nach 
1  Uhr  öffentliche  Vorlesungen  über  Musik  gehalten  habe,  lässt  aber  zweifelhaft, 
welcher  von  beiden  dies  gewesen  sei.  f 

Ooodwlny  englisoher  Oomponist  der  swdten  Hilfte  des  18.  Jahrhund«rtir 
wdeher  mehrere  musikalisch-dramatische  Partituren  für  das  kdnigL  Theater  in 
London  schrieb,  von  denen  jedoch  nur  einige  Operetten,  als:  *Harlequin  Faustun, 
y>Ma//o  and  Da^ov  u.  s.  w.,  um  1788  im  Druck  erschienen,  bekannt  irfblieben 
sind.  Zu  gleiclier  Zeit  veröffentlichte  er,  ebenfalls  in  London,  auch  eine  Can- 
tate,  »Oontem^kUionvi  betitelt. 

Ctooliwln»  John,  s.  Goldwin. 

CNipt-Jandar  heissen  im  indischen  Musikkreise  zwei  durch  eine  Schnur 
miteinander  verbundene  Metallschaalen,  die  sur  Markirung  des  Shyihmas  von 
dem  Spieler  aufeinandergeaohlagen  werden.  0. 
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CkresyeU ,  Abbe  Gregor,  polnischer  Toneetnr  des  18.  JaSirhmiderta» 
labte  zumeist  in  Krakau,  wo  er  auch  im  J.  1794  starb.  Seine  Kirttbeiicompo- 

Bitionen,  meist  Messen,  sind  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  mit  gewissenhafter 
Treue  sich  im  Style  der  classischen  Meister  Italiens  aus  der  Wendezeit  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  bewegen. 

G«nsjifki»  Jobann  Alexander,  geneimt  de  Qoroiin,  polnkohar  Ton- 
kanstler  und  Musikschrifteteller,  lebte  um  die  Mitte,  des  17.  Jahrliimdarto  so 
Krakau  und  veröffentliohte  TL  A,  eine  9T9bulmlura  «myjbi  «io 
«tc,<i  (Krakau,  1647). 

Gordlgriaui,  Giovanni  Battista,  vortrefflicher  italienischer  Gesanglehrer 
tin4  Componist,  geboren  im  Juli  1795  zu  Modena,  war  ein  Sohn  des  als  Kam- 
menlnger  des  Kaisen  Napoleon  bekannt  gewordenen  Antonio  O.,  weleher 
üini  anob  den  ersten  Gesangunterricht  ertheilte.  Adit  Jahr  elt,  sang  der 
junge  G.  auf  dem  Theater  in  Monza  in  einer  Cantate  von  Asioli,  welche  die 
Eückkehr  des  Vicekönigs  von  Italien,  Eugen  Beauharnais,  feierte,  so  fest  und 
notensicher  mit,  dass  ihm  der  erfreute  Componist  eine  Freist«;!]»;  im  Conser- 
vatorium  zu  Mailand  verschaffte.  Diesem  eben  erst  eröffneten  Institute  gehörte 
0.  die  nSebsten  seobt  Jabre  an  nnd  sang  hierauf  an  der  Seite  leinee  Yatera 
im  Pergolatheater  an  Florena,  nebenbei  Singunterriebt  ertbeOend.  Kaehdem 
er  erfolgreich  an  mehreren  italienischen  Bühnen  aufgetreten  war,  kehrte  er 
1818  nach  Mailand  zurück,  wo  ihn  jedoch  ein  Ruf  als  ConcertsUnger  und  Go- 
sanglehrer  des  IMusikvereins  in  Kegensburg  traf.  Er  folgte  dem  Rufe  und 
errichtete  in  dieser  deutschen  Stadt  eine  Gesangschule,  die  schnell  zu  Bedeutung 
gelangte  nnd  labbreicb  besiidbt  wurde.  Bin  Bbebfindniss  fesselte  ibn,  seiner 
«rsprttngliohen  Absieht  entgogen,  bald  ginsUob  an  Dentsebland,  nnd  als  die 
StÄe  des  Geaangprofessors  am  Conservatorium  zu  Prag  erledigt  war,  bewarb 
er  sich  um  dieselbe  und  erhielt  sie  alsbald.  In  diesem  Amte  war  er  mit  Aus- 
zeichnung bis  1861  thätig,  in  welchem  Jahre  er  sich  pensioniren  liess.  Er 
starb  zu  Prag  am  1.  März  1871.  Als  Componist  beschäftigte  er  sich  mit 
goistlioben  Werken,  ron  denen  ein  -»Ave  Jtbrintf  nFaier  <M«far«,  »Begina  eodU 
«.  s.  w.  aneb  im  Braek  erschienen  ist  nnd  einen  gesangreidien,  melodiseben 
Styl  bekundet.  Ausserdem  kennt  man  noch  von  ihm  die  in  Prag  mit  der 
Alhoni  aufgeführte  dreiaktigo  Oper  »Oonsueloa  und  zwölf  Aufzüge  für  vier 
Trompeten  und  Pauken.  —  Bedeutender  und  berühmter  als  Vocalcomponist 
war  jedoch  sein  jüngerer  Bruder  Luigi  G.  Derselbe  wurde  im  J.  1814  zu 
PloreaK  geboren  nnd  empfing  dort  anob  seine  mnrikalisobe  Ausbildung.  Er 
versnebte  sieb  in  den  Jahren  1887  bis  1847  als  Opemecnii|Kmist  und  schrieb 
für  verschiedene  Theater  die  Partituren  au  »Jimftfo«,  ^Gli  Arragonesi  in  NiapaUm^ 
»I  darlataniti  f  •aUn''  eredita,  in  Corsicat  u.  s.  w.,  welche  jedoch  entweder  gar 
keinen  oder  einen  kurz  vorübergehenden  Erfolg  hatten,  Weltruhm  dagegen 
erwarb  er  sich  als  Componist  von  Arietten,  Romanzen  und  Canzouetten,  die 
ihrer  liebUoben  Melodik  und  dankbaren  Singweise  wegen  aueb  in  Erankreiob, 
BentseUand  und  England  die  weiteste  Yerbreitnng  finden.  6.  sdbst  lebte 
Heist  in  geiner  Geburtsstadt  und  nur  Torübergehend  auch  einige  Zeit  bindorcb 
in  London.    Leider  starb  er  schon  am  1.  Mai  1860  zu  Florenz. 

Görden,  "William,  Flöten  virtuose  englischer  Abkunft,  aber  in  der  Schweiz 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  geboren,  unternahm  grosse  Reisen  und  liess 
ludi  dabei  sugleidh  in  Paris,  Mtlnoben«  London  n.  s.  w.  bdren.  Wicbtiger  wie 
•1b  ausabender  Kfinstler  war  er  als  auf  die  Verbesserung  seines  Instru&eniea 
unablässig  bedachter  Teobniker,  der  sich  um  die  moderne  Flötenfabrikation 
durch  Wort  und  That  grosse  Verdienste  erworben  hat.  —  Unter  gleichem 
Familiennamen  ist  ein  englischer  Musik^elehrtcr ,  John  G.  bekannt,  der  als 
der  elfte  der  am  Greeham'sohen  Gollegium  zu  London  angestellten  Professoren 
genannt  wird  und  im  Deoember  1789  su  London  gestorben  ist 

Gere^  Katbarina,  geborene  Franeis,  bekannt  als  engUsehe  NoYeUen* 
und  Bflbnensebriftstellerin,  war  1799  in  der  Grafsebaft  Nottingham  geboren 
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und  NÜ  1888  mit  Capitain  Arthur  G.  verheirathei    DasB  Bie  ein  sohSneB 

und  beachtenswerthes  Talent  auch  für  Musik  und  Gomposition  beBass,  bewies 
sie  in  den  Melodien  zu  Burns'  »Anä  ye  shaU  walk  in  silk  attire*  und  in  dem 
Geeang  f>Of  the  Ili^hlandckurcha,  die  beliebte  Volksweisen  geworden  sind. 

GorfOB  (griech.)  ist  der  Name  eines  in  der  griechiBch-katholischen  Kirche 
angewawltott  NotatioiinaiGheBs,  ftbtr  dmmn  Unpnmg  «ad  BLoMrung  im  Ax» 
tikelA.lp habet  (std.)  KBhflrat  getagt  ist  viid  desBen  Qettelt:  r  dem  dniiotiaohai 
SoiinfMdieii  dir  Aegypler  r  entMmt  Bein  boIL  0. 

Clergheggiare  (ital.),  mit  der  Gurgel  trillern.  Daren  abgeleitet:  Gorgk«^' 
^iamento,  der  Gurgeltriller,  eine  fehlerhafte  Gesangmanier.    S.  Triller. 

Gori)  Antonio  Francesco.  italieniBcher  Philologe  und  Schriftsteller, 
geboren  zu  Florenz  am  9.  Decbr.  1691  und  gestorben  ebendaselbst  als  Pro- 
fessor der  Geschichte  am  21.  Jan.  1757,  hat  aich  durch  von  ihm  veranstaltete 
Aiiigaben  der  Tractate  von  Gioraimi  Battisla  Doni  aucih  um  die  Mneik  Ter* 
dient  gemaeht'  YgL  Gerber*!  TonkflnBÜer-Leodken  Yom  J.  1790.  t 

CtorlSy  AlexAndre  Edouard,  geediiokter  und  firuohtbarer  feaaiOeischer 
OonqMUiiil  von  ClavieaftAfliken  im  Salonatyl,  wurde  am  21.  Jan.  1823  m  PariB 

geboren.  Seine  Mutter,  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Bilhnensängerxn  aus  der 
Zeit  des  ersten  Kaiserreichs,  unterrichtete  ihn  schon  zeitig  in  den  Anfangs- 
gründen der  Muäik,  so  dass  er  bereite  1830  in  das  Pariser  Conservatorium 
treten  konnte,  wo  im  Olavierqpiel  Zimmera&annt  in  der  Hannonielebre  und 
CompoBition  Durlen  und  Beioba  und  auf  der  Orgel  Benoist  seine  Iiduer  waren. 
Nach  Beendigung  seiner  Studien  beiebftftigte  er  eieh  mit  ErtheUnng  von  Musik- 
unterricht und  gehörte  bald  zu  den  gesuchteren  Clavierlehrern  von  Paris.  Mit 
dem  Hufe  eines  fertigen  Pianisten  verband  er  auch  bald  den  einea  leicht,  elegant 
gestaltenden  und  praktisch  schreibenden  ComponiBten,  dessen  Saloustücke,  Fan- 
taaien  Uber  Opemthemae  und  Etflden  im  In*  und  Auidande  eioih  bei  den  olavier» 
qpielenden  Dilettanten  Eingang  und  Beliebtheit  ▼ereehafften.  G.  starb  am 
6.  Juli  1860  in  Parii;  eelbit  aeine  beeeeren  Arbeiten  werden  ibn  naoht  langt 
Überleben. 

Gorlier,  Simon,  franzSsischer  Buchdrucker  und  Musiker  zu  Lyon  aui 
der  Mitie  des  16.  Jahrhunderts,  der  sich  durch  Herstellung  verschiedener  Ts- 
bolatnren  um  die  Muaik  in  leiner  Zeit  Verdienete  erwarb.  Man  kennt  toiI 
seinen  Anegaben  duroh  Yerdier  und  des  DiaudioB  BibL  ezot:  »Tabuletox^ 
Sachen  yor  Teutsobe  Flöten«  (Lyon,  1558)  und  »den  ersten  Tkeil  der  voi^i 
Spinett,  Guiterne  und  Cistre  geBeteten  Tabulatur-Piecen«  (Lyon,  1660).  0. 

Goroneikiewiez )  Vincent,  polnischer  Toukünstler,  geboren  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  zu  Krakau,  wo  sein  Vater  Organist  an  der  Domkirche 
war.  AIb  später  der  letalere  als  Organist  und  Orchesterdirektor  an  die  Käthe' 
dralldrebe  in  Waraebau  berufen  wurde,  folgte  ibm  G.  und  übemabm  naoh  ta 
Tode  desselben  auch  selbst  diese  Aemter.  Von  ihm  sind  Choralgeelnge  dar 
römisch-katholischen  Kirche  (Warschau,  1848)  im  Druck  erschienen. 

Goncani,  Giacomo,  italienischer  Lautenist  des  16.  Jahrhunderte,  schrieb 
ein  »Libro  delV  Intaholutura  del  Liutofi,  wovon  noch  Absohriften  sich  hin  üod 
wieder  in  Bibliotheken  vorhuden.  f 

€^ba  nennen  die  Araber  des  nSrdliehen  aiuIp^  «ine  Fl5te,  deren  Sehill- 
röhre  aus  einem  Schilfrohre  in  der  Llnge  einer  europSisoben  QuMfl5te  g«- 
fertigt  wird.  Man  hat  zwei  Arten  dieser  Flöte.  Die  eine  ist  mehr  urspröng* 
lieh,  hat  drei  Tonlöcher  am  untern  Kohrende,  bringt  sorait  vier  verschiedene 
Grundkliinge  hervor,  die  mit  ihren  (^uintiiberschlagungen  zusammen  die  Ein« 
theilnng  der  Octave  geben,  und  wird  dem  Kebab  (s.  d.)  gleich  zur  Leitung 
dea  Qeianges  angewandt  Die  andere  Art  der  G.  ist  grBeaer,  hat  aeobs  Tea* 
l5cher  an  dem  obern,  eugern  Rohrende,  ein  Doppelloch  an  der  Mitte  der  Kehr* 
aeite  und  wird  durch  ähnliches  Anblasen  wie  die  Flöte  k  bec  intonirt.  0. 

Qesse»  le  Maistre  oder  le  Maitre,  altfranadsisQher  Musiker  ans  der  Zeit 
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Honridi'f  ILf  eomponirta  Motetten  |  von  denen  eich  noeh  einige  in  der  Ha* 
mur^teuammluDg  der  Pariser  Staatsbibliothek  vorfinden. 

Oosse,  Etienne,  franzSaiBoher  Litwaft  and  Mitglied  der  SocietS phüotschnifue 
in  Paris,  war  1773  in  Bordeaux  geboren  und  starb  1834  zu  Toulon.  Er  war 
u.  A.  der  Verfasser  einer  Aufsehen  erregeuclen  Broschüre  (Paris,  1830),  in 
welcher  er  Abschafifang  der  alten  Bühneuprivilegien  und  Emaucipatiou  der 
fraosSnaehen  Theater  forderte. 

Oofsee»  Fran^oie  Joiephi  anegeaeiohneter  franaBtueh«r  Oompwiiei  und 
MasikpSdrigoge,  wurde  am  17.  Jan.  1733  za  Yergnies,  einem  Dorfe  im  Henne» 
!,'au  geboren.  Sieben  Jahre  alt,  brachte  man  ihn  als  Chorknabe  an  die  Dom- 
idrche  zu  Antwerpen,  wo  er  acht  «Fahre,  hindurch  blieb  und  im  Violinspiel 
einigen  Unterricht  erhielt.  Früh  schon  drängte  es  ihn  jedoch  zur  Composition, 
und  ans  Maugel  an  einem  Iiehrer  in  diesem  Fache  Übte  er  aich  antodidaotisch, 
indem  er  die  Natnr  vnd  die  Partituren  groeaer  Meister  auf  rieh  einwirken 
lieM.  Auf  (Inn  Rath  wohlmeinender  Freunde  hin,  die  sein  Talent  mit  Theil- 
nahme  bemerkten,  wandte  G.  sich  1751  nach  Paris  und  fand  nicht  lange  darauf 
line  Anstellung  als  Orchesterdirektor  in  der  Privatkapello  d<s  Generalpäcliters 
La  Popeiinit  re.  Hier  debütirte  er  als  Componist  mit  seinen  ersten  Sinfonien, 
nne  Masikgattuug,  die  mau  bisher  in  Frankreich  noch  nicht  gekannt  hatte. 
Nieh  AnflOfung  diesee  Orcheetere  wurde  auf  die  Empfehlung  Bamean*»  hin 
Musikdirektor  beim  Prinzen  von  ContL  Seine  ersten  Quartette  (Paria,  1759) 
nnd  seine  berQhmte  Todtenmesse  (Paris,  17150),  von  welcli.  r  letzteren  nach 
ihrer  AufTilhrung  in  der  Kirche  St.  Roch  dfr  berülimte  Philidor  sagte,  er 
gäbe  für  ein  solches  Werk  seine  sämmtlichtn  Worke  dahin,  waren  die  ersten 
FrQchte  dieser  Stellung.  Von  17G4  an  wandte  sich  G.  auch  zui-  dramatischen 
HihUl  Qleioh  seine  Operette  »Xe  fwx  lord*  gefiel  aehr  und  die  damaeh 
folgende  grSsaere  Oper  »X«t  j^&ÜMrt«  (1766)  wurde  ein  lange  vorhaltendes 
Zugstück.  Mit  den  weiterhin  folgenden  Partituren  ^Lc  '  dout^  Jf'gui.tementaf 
'>Toinan  et  Toinettea^   nSabiniua  (1773,  G.'a  diMmiitiscliefl  Meisterwerk),  nAIevis 

Daphnca,  »Baucis  et  PhiUmona,  »Hi/las  et  ISi/ljihieu,  »La  f't/ti  du  riÜayeay 
»Tk^tee*  und  »Eosine^  trat  er  au  die  Spitze  der  damaligen  französischen  Opern- 
fioaiponiaten.  Im  J.  1770  stiftete  er  ein  ber&bmt  gewordenea  Liebhabereoncert, 
und  1773  ftbemahm  er  gemeinaohaftlieh  mit  Gavinißs  nnd  Lednc  daa  berflhmte 
^"wl  9pvrikuit  das  ihm  aber  schon  1777  in  Folge  von  Intriguen  wieder 
•■iitzoi^en  wurde.  Durch  gediegene  Programme,  Ht  rlx-iziehung  fremder  Künstler 
und  durch  seine  glänzend  gesetzten  Orche>ter\v<  rke,  die  von  den  mager  instru- 
meatirten  Arbeiten  der  Zeitgenossen  aufi^lUnd  abstachen,  hat  (i.  in  dieser 
2nt  einen  angeheuren  Einfluss  auf  die  CulLur  4^r  Instrumentalmusik  in  Frank- 
i^ich  ansgeabt.  Seit  1784  war  er  Vorsteher  der  Gesangsohule,  welche  der 
Baron  von  Breteuil  unter  dem  Hamen  wSoaie  royale  de  ehantn  errichtet  hatte, 
und  aus  welcher  auf  G.'s  Betreiben  1795  das  weltberühmte  Pariser  Conser- 
^torium  hervorging.  Nebst  M^hul  und  Cherubini  wurde  er  Oberaufsehcr 
letsterer  Anstalt  und  Professor  di  r  Composition,  in  welclier  Eigenschaft  er  l)ia 
1814  fungirte.  Gleichzeitig  war  er  wUhreud  der  Revolutionszeit  Musikmeister 
der  Hatbnalgarde,  ala  wdUsher  er  aueh  alle  Nationalfeate  durch  die  Muaik 
^Instrirea  muaste.  Das  Gesohiek,  mit  dem  er  dies  Mandat  erftUlte»  ist  der 
Bewunderung  werth.  Er  schuf  für  seine  patriotischen  Hymnen,  vierzehn  an 
*^er  Zahl,  zn  denen  noch  einige  Trauer-Siufonien  kommen,  :\h  der  Erste  ein 
Orchester  von  lauter  Blaseinstrumeiiten,  mit  dum  rtlkin  Wirkungen  im  Freien 
^  ersielen  war.  Die  Compositiouen  selbst,  namentlich  die  Hymne  auf  die 
yernonft  und  die  lum  Feste  der  Wiedereinseisnng  des  hOehaten  Wesens  {Hymne 

^  dmniU)f  ferner  die  Apotheose  Yoltaire'a  und  die  Todtenfeier  Mirabeau'a 
erregten  durch  Blraft  der  Gedanken  und  Grösse  der  Anlage  Enthusiasraua»  und 
'j.  wiu-de  in  Anerkennung  dafür  am  Feste  der  Republik  vom  Direktorium  als 
Komponist  ersten  Ranges  ausgerufen.  Während  der  Revolutionszeit  schrieb 
'•'^d  Veröffentlichte  er  auch  die  Opern  »Z«  camp  de  yranäprtu  unil  »La  reprUc 
OouvBM.-Lwxlkoa.  IV.  90 
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iö  Tomianm;  letztere  iet  berülimt  durch  die  eingefloohtene  interessant  harmouieirte 
und  glänzend  initmmentirte  Marseillaise.  In  seiner  Stellung  am  Conservatoiium 

bethpili<rt<^  sich  au  der  Abfai^Bung  der  incisten  eigens  für  diese  Anstalt  zu 
achufleiidcii  Le}iil)ücher,  nanieiitlicli  der  grossen  j>Mtthode  de  ckaHt<t  (1804). 
Das  Institut  de  JfVance  eruanutu  ihn  abbald  uauh  eeiner  Gründung  zum  Mit* 
gliede  der  mosilnliBclien  Seetion ,  nnd  Ton  Napoleon  erhielt'  er  das  Kreoi  dar 
Ehrenlegion.  Haeh  der  zeitweiligen  AnlUtonng  des  Oonservatoriums,  ans  dem 
als  Bein  aoageaeichnetstcr  Schüler  Oatel  licrvorgegan^en  ist,  im  .1.  1815,  frnrde 
er  penßionirt,  besuchte  aber,  von  jugendlicher  Liebe  zur  Tonkunst  bis  zu  seinem 
£ude  beseelt,  regelmäf^sig  die  Sitzungen  der  Akademie  der  schönen  Kün^ite 
bis  zum  J.  Hierauf  zog  sich  der  neunzigjährige  Meister  uach  Tassy  bei 

Paris  anrfick  und  starb  daselbst  in  einem  Alter,  welehes  keine  der  BorlÜuntp 
beiten  in  der  Musik  erreicht  hat»  am  16.  Febr.  1829.  —  Wenn  e^was  G.  ehrt 
und  vor  allen  Anderen  auszeichnet,  so  ist  es  der  irmstand,  dass  er  den  hohen 
Rang,  den  er  unanfeclitl)ar  in  der  (4eschichte  der  französischen  Musik  einnimmt, 
lediglich  eigenem  tüchtigen  Streben  zu  danken  hat,  Dank  weleheui  er  sicli 
ohne  Hülfe  von  Gönnern  oder  Lehrern  aus  der  Dunkelheit  emporarbeitete  uud 
das  ihm  innewohnende  Talent  zu  meisterhafter  Bethätigung  entfalt^e.  Bsbob* 
ders  sind  es  seine  Kirchenwerke,  welche  als  vorzfigUohe  TonschSpfnngen  noch 
lange  dem  £Sahu<  (h;r  Zeit  trotzen  werden,  so  das  uhen  erwähnte  Bequiem, 
andere  Messen  und  Motetten,  ein  grossartigos  7V  <lcum,  ein  dreistimmiger  a 
Capella-GeBting  »O  salutaris  hostiai  und  von  .seinen  Oratorien  hesonder.s  dus  »i/' 
la  nativitet  (1780)  mit  einem  unvergleichlich  schönen  Doppelehor  der  Engel 
und  Hirten.  Gleich  hinter  seinen  Opern,  die  oben  gleichfalls  angeführt  uaä, 
ist  seine,  aus  ChSren  und  Melodramen  bestehende  Musik  sn  Bacine's  »Athsliai 
zu  nennen  und  endlich  auch  »eine  Instrumcntalcompositionen,  die  opochemacbeDd 
in  die  Geschichte  der  Eutwickelung  der  Instrumentalmusik  jenseits  des  Bheiai 
eingriffen.  Es  sind  dies  2'J  Sinfonien  für  Orchester,  eine  concertirende  Sin- 
fonie für  11  Instrumente,  Harmoniemusikon  ver.schicdener  Art,  Ouvertüren, 
Streich-  und  Flötenquartette,  Trios,  Violinduette,  Serenaden  für  Flöte,  Vioüne, 
Horn,  Fagott,  Viola  und  Bass  u.  s.  w.  Alle  diese  Werke  haben  zum  wenigsteu 
einen  bedeutenden  historischen  Werth,  wenn  sie  auch  einer  strengeren  kritbchiu 
Beurthoilung  nicht  immer  Stich  halten  und  seine  sogenannten  Sinfonien  z.  B. 
mit  Haydn'.s  derartigen  Werken  gar  nicht  zu  vergh  ichen  und  überhaupt  schon 
in  der  Form  etwas  Anderes  sind.  Den  gr()B.sten  iieiiall  der  Zeitgenossen  habeo 
seine  Werke  im  Kammerstyle,  besonders  die  Quartette  gefunden. 

CKMieliKy  Jean,  franaösischer  Tonkttnster,  gegen  ld06  za  Yir6  in  d«r 
Normandie  gebom,  war  in  seinen  Manneqabren  Bibliothekar  der  KOnigeKsil 
TX.  und  Heinrich  III.  von  Frankreich  und  hatte  in  sehr  hohem  Alter  1C04 
das  Unglück,  in  ein  Kammin  zu  fallen  und  in  Folge  der  Brandwunden  zn 
sterben.  M usikgeschichtlich  ist  (i.  durch  sein  Werk:  »Xa  main  harmonüjue  ou 
les  jjrincijjes  de  muai^ue  auii^ue  et  modeme^t  (Paris,  1571),  »dariunt  n  die  Eigen- 
schaft so  die  Mnsic  von  den  sieben  Planeten  herhaben  soll,  bcmercket«  Higt 
die  alte  deutsche  üebersetzung  hinzu,  bekannt.  YgL  Yerdier  BibL  — 
altenglischer  Tonkünstler  dieses  Namens,  latinisirt  Öosselinus  geschrieben, 
le!)te  im  11.  Jahrhundert  als  Mönch  zu  Canterbury,  Avie  Gerbert's  Qesdiidit* 
nach  den  englischen  Quellen  des  Will,  Malmesbury  niittheilt.  f 

tioHtier  ist  der  Name  eines  als  hervorragend  bezeichneten  schlesiächeu  Orgel- 
bauers, der  vms  Jshr  1770  in  grossem  Ansehen  stand.   Vgl  Burney's 
berieht  band  HI.  zweites  Begister.  f 

GoHsmanny  Johanna  Ohristina,  geborene  Weinnierl,  ausgezeichnete 
deutsche  Concertsängerin  und  geschickte  Clavier.spielerin ,  wurde  am  10.  Febr 
18U7  zu  München  geboren  und  erhielt  in  AVürzburg,  wohin  ihr  Vater  IM'j 
als  königl.  baierischer  Regimentsquartiermeister  vernetzt  wurden  war,  uud  zwar 
besonders  auf  dem  königl.  Musiklchriustitute  von  Fröhlich  und  Eiseuhofer,  eine 
sorgfältige,  ihre  bedeutenden  Katuxanlagen  glücklich  entwickelnde  mnsiksli»lie 
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AuBbilduug.  Später  murde  sie  selbst  als  Lehrarin  des  Piaaofortes  und  Qeaanga 
bei  dieser  Anstalt  angestellt,  und  ihre  Intelligexus  und  antprachslose  Bescheiden- 
heit erwarben  ihr  auch  einen  grossen  Privatschillerkrois.  (41eichzeitig  wurde 
sie  in  den  Concerton  des  AVihz})urger  MuHikvereins  als  i*ianistin  und  Sängerin 
der  entschiedene  Liebimg  dnö  Publikums.  Auch  die  Biihue  betrat  sie  iu  hohen 
Sopranparihien  mit  bedentemdem  Erfolge,  Yermochte  daaelkrt  jedodi  ihre  an» 
geborene  deeenfte  Sohflohtemlieifc  nielit  gans  za  überwinden.  Ihre  im  J.  18S8 
erfolgte  Yerheirathang  mit  dem  Literaten  und  Lehrer  an  der  königl.  Studien- 
;in!<talt  in  Würzburg,  Dr.  J.  B.  Gossmann,  gab  sie  wieder  ausschliesdich  dem 
Kirchen-  und  Concertgesange  zurück;  jedoch  starb  sie  schon  am  13.  Oktbr, 
1840  au  einer  Brustkrankheit  zu  Würzburg.  —  Ihre  Stimme  wird  als  sehr 
mnfingreieh,  flberans  wohlklingend  nnd  volubil  nnd  ihr  Vortrag  als  echt 
■uikalisoh  beaeiehnet» 

Gossotty  Stephan,  englischer  Theologe,  geboren  1556  zu  Kent  und  in 
seiaer  Jugend  grosser  Verehrer  des  Theaters,  starb  iil.s  Prediger,  der  in  geist- 
licher Schwärmerei  sich  l)eöondt'rs  durch  Strafpredigten  einen  Namen  erwarb. 
£ine  solche,  gegen  die  Diciiter  und  Tonkünstler  geschrieben,  deren  Titel  Gerber 
in  seinem  Tonkünstlerlexikon,  1812,  abdruckt,  veranlasste  den  letzteren,  ihn 
ils  Mnaiksehrifkstoller  an  beachten.  f 

Gostena,  Giovanni  Battista,  deUn»  ein  italienischer  Tonsetzer,  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Genna  geboren,  hat  sich  als  Madrigalencomponist 
einen  Namen  geschaffen;  i>Madrigali  a  4  rort'u  (Venedig,  1582)  von  ihm  findet 
man  noch  in  der  könii;!.  Bibliothek  zu  Münclien.  f 

Gostliug,  William,  ein  englischer  Tunsetzer,  der  sich  au  der  Herausgabe 
fon  Br.  Boyoe's  Oathedral  Mnsic  betheiligte.  Mehr  Ober  ihn  findet  man  im 
Glitten  Bande  des  angeführten  Werkes  nnd  in  Gerbert*s  Geschichte.  f 

0MWiMf  Anton,  in  der  class.  des  Draudius  latinisirt  als  Antonias 

Oostuinus  aufgeführt,  deutscher  Tonsetzer  der  letzten  Hälfte  des  16.  .Fahr- 
bunderts,  war  erst  Hofmusikns  der  Kapelle  zu  München,  dann  nach  einander 
Kapellmeister  der  Bischöfe  zu  Lüttich,  JLüldesheim  und  Freising  und  endlich 
dü  PfUigrafen  Emst  bei  Bhem.  Von  seinen  Compositionen  aind  ab  gedmokt 
Boch  dreiatinumge  a&ewe  teatsche  Lieder«  (Nllnibergi  1581),  fttnf*  nnd  aeeha- 
stimmige  geistliche  Lieder  (1583)  und  fUn&timmige  Ifodrigale  (1615)  in  der 
kötiigi.  Bibliothek  zu  München  vorhanden. 

Uotter,  Friedrich  Wilhelm,  deutscher  Dichter,  geboren  am  3.  Septbr. 
1746  zu  (lütha,  studirte  seit  17G3  in  Göttingou  die  Rechte,  wurde  daselbst 
nit  Eckhof  bekannt  nud  in  Folge  dessen  filr  das  Theater  begeistert.  Als 
nrdier  geheimer  Archivar  1766  in  Gbtha  angestellt,  ging  er  ein  Jahr  s|Ater 
als  LegationsaeeretSr  naeh  Wetadar  nnd  Legleitete  1768  zwei  jnnge  Edellente 
nach  Gottingen  zurück,  wo  er  mit  seinem  Freunde  Boje  den  ersten  »Musen- 
älmanach«  begründete.  Im  J.  1769  kehrte  er  nach  Gotha  und  1770  auf  seinen 
Posten  nach  Wetzlar  zurück.  Er  starb  am  18.  März  1797  zu  (u)tha  als  Ge- 
iwimsecretür  und  Legatiousrath.  Durch  praktische  Ausübung  auf  einem  Ge* 
MOKhaftstheater  mit  den  BedOrfiusaen  nnd  Forderungen  dw  Bfihne  genan 
vertraut,  dichtete  G.  n.  A.  wirksame  Singspiele  (hmpng,  1779),  die  unter  den 
deutschen  Opemtezten  seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  einnahmen,  von 
den  besten  Öomponisten  in  Musik  gesetzt  wurden  und  vielfach  zur  Aufiführung 
i^iaen.  Am  wenij^'sten  ^'elungen  sind  diejenigen,  welelie  er  nach  Shakespeare'- 
Mhen  Dramen  beaibeitcte,  wie  »ilomeo  und  Julia«  und  »Die  Geisterinsela;  es 
fsUte  ihm  bei  aUen  trefflmhen  DiehtereigenBehaften  an  sehr  an  iteiohthnm 
^  Phantasie,  um  diese  Stefiii  gIfieUieh  behandeln  an  kSanen.  Dagegen 
zeichnen  sich  durch  natürliche  Leichtigkeit»  Feinheit  und  Anmuth  insbesondere 
8«in  ».lahrtuarkttt  und  »Die  Dorfgala«  aus.  Auch  einige  Cantateritexte  hat  er 
geschrieben,  von  denen  »Maria  Theresia  bei  ihrem  Abschied  von  Frankreich« 
der  bedeutendste  ist. 

Oettfrted  TOB  Nifen»  deutscher  Meisterainger  des  13.  Jahrhunderte  y  ent* 
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Btammto  dem  gleiclmamigeii  Adelsgeschleohtei  deßscn  Burg  bei  dem  StSdtehen 
Neafen  unweit  Tübingen  stand  und  das  in  unverbrüchlicher  Anhänglichkeit  zu 
den  Hohenstaufen  stand,  G.'s  erhalten  geblichene  Gesänge  bewegen  sich  iu 
dem  damals  gewöhnlichen  Kreise  von  INIiiine-  und  Mailust  und  elegischer  Liebes- 
klage, zeichnen  sich  aber  vortheilhaft  durch  das  Gepräge  des  YolkBinässigeu 
tMUf  WO  dtuM  sie  nun  TheO  fast  wie  reine  YoUcBlieder  erioheinen.  Dem  hoch- 
geborenen SSnger  gereicht  es  zu  nicht  geringer  Ehre,  dass  der  Yolkflgenog 
nicht  nline  Einfluss  auf  ihn  geblieben  ist  und  diee-sa  einer  Zeit|  wo  die 
höfischen  Lieder  noch  an  der  Tagesordmincr  waren. 

Ooltfried  von  Strassbiirg',  einer  der  bedeutendsten  und  vielleicht  der  mit 
reichstem  Talente  begabte  Dichter  und  Säuger  der  mittelhoohdeutschen  Zeit, 
war  ohde  Zweifel  aus  der  Stadt  im  Sütoas  gebttrtig,  deren  Namen  er  trigt, 
obwoM  kein  Zeugniss,  die  |lberhaapt  über  seine  äusseren  liebensumstände 
fehlen,  es  besagt.  Er  lebte  um  die  W^ideaeit  des  12.  und  13.  Jahrhondert^, 
gehörte  dem  bürcrerliclHn  Ljuenstniule  an  und  wird  daher  nirgend,  wie  Bitter 
und  Geistlicht'  »irt  rr«,  sondern  nur,  seiner  Kunst  zu  Ehren,  »Meister«  genannt. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  um  12ü7  begonnene  epische  Gedicht  »Tristan  und 
liolt«  Uber  welehem  er  starb,  naebdem  er  Aber  awei  Drittel  der  Sage  in  6it 
20,000  Yeraen  gedichtet  hatte.  Anseer  diesem  sind  von  G.  einige  wenig* 
lyrische  Gesängen  erhalten  geblieben,  unter  de  nen  das  schon  von  Konrad  von  1 
Würzburg  sehr  hoch  gestellte  »geititliche  ISIinnelied«  und  ein  anderes,  in  welchen!  , 
»  er  das  (Tlück  der  Ariiiuth  preist,  vortrefflich  zu  nennen  siml.  In  seinen  Dich- 
tungeu  fehlt  im  Uebrigen  die  Kraft  wahrhaft  künstlerischer  Gestaltung,  und 
der  glänsende  Sehmndk  der  Barstellang  ftberwneliert  die  Gedaakan  nnd  Em* 
pfindnngen. 

Gotthard,  J.  F.,  eigentlich  mährisch  Pazdirek  geheissen,  talent-  and 
verdienstvoller  österreichischer  Tonkünstler,  ward  am  19.  Januar  1839  zn 
Drahanowitz  in  Mähren  geboren.  Mit  sieben  .fahren  erhielt  er  seinen  ersten 
musikalischen  Unterricht,  wurde  vier  Jahre  darauf  Kircheuchorknabe  in  Alt* 
Wasser  und  endlich  Solosopranist  am  Dom  au  Olmütz.  Seine  wissenschafUidiei 
Stndira  fahrten  ihn  später  an  das  akademische  Gymnasium  an  Wien,  wo  er 
sieb  für  Composition  and  Gontrapunkt  gleichzeitig  dem  gediegenen  Unterricbte 
Simon  Sechter's  anvertraute.  Eine  grosse  Messe,  welche  durch  die  k.  k.  Huf- 
kapelle zur  AufiFührung  gelangte  und  Aufsehen  erregte,  sowie  die  Zuerkenuung 
des  Künstlerstipendiums  von  Reichswegen  waren  die  Errungensehaften  von  G.s 
gewissenhafter  >\Iu8ikübuug.  Bald  darauf  trat  er  als  Compouist  von  Fiaoo- 
fortesaeben  nnd  besonders  Ton  .feinsinnigen  Liedern  mit  so  bedeutendem  S^ 
folge  in  die  Oeffentliohkeit,  dass  die  ersten  deutschen  Musikverleger  deren  Her- 
ausgabe übernahmen.  Im  J.  1808  begründete  G.  selbst  eine  Kunst*  und  Mo- 
sikalienhandlung,  der  er  bis  zu  Anfang  des  .1,  IK74  vorstand.  In  dieser  Stellong 
erstrebte  und  i^ewann  er  einen  W(»hlth!lti«^en  Einfluss  auf  das  Musikleben  AViens 
besonders  dadurch,  dass  er  in  seinen  ISälen  Novitätenconcerte  veranstaltete  and 
in  denselben  jungen  Talenten  wie  Goldmark,  Horm.  Baedel,  JuL  Zellner  u.  n 
deren  BrstUngvweike  er  anoh  druckte,  Anerkennung  Terscbaffte. 

Getthold  ,  Friedrich  August,  musikgebildeter  deutscher  Pädagoge,  g»* 
boren  um  1790,  war  noch  ü^f)  !  Direktor  drs  Friedrichs-Colleg'.s  zu  Königsber? 
i.  Pr.  nnd  beschäftigte  sich  als  Mitarbe  it,  r  des  Voiksst-hulfreundes  und  anderer 
Fachhlätter  angelegentlich  mit  Verbesserung  de»  Schulgesanges,  welchem 
streben  aueh  folgende  selbststindige  Sebriften  von  ihm  entstammen :  »GledsokMi  i 
Über  den  Unterriebt  im  Gesänge  auf  Sffimtlicben  Sebulen«  (Königsberg,  ISU) 
und  »Soll  der  bisheri^To  Kirchenchoral  m\\  dem  rhythmisob- vierstimmigen  ^* 
tauscht  werden?«  (Köni<?Bl)er<(,  lHr)2).  Andere  Schriften  musikalischen  Inh»lto 
von  ihm  sind:  »lieber  Fürst  Anton  KadziwiH's  Oomposition  zu  Goethe's  Faust« 
(Königsberg,  1839)  uml  »lieber  Kiehard  Waguer's  Tannhäuser  und  seine  er«te 
Anfftthrung  in  Königsberg«  (Ebd.,  1854). 

MXLveOf  Giovanni  Yinoenso,  italieniscber  Contrapnnktiat  des  16.  J»^ 
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handertB,  von  dem  sidi  jedoch  nichts  weiter  als  einige  Satzproben  in  des  de 

fWM  de  dkfefri  autori  di  Swi^  (Venedig,  1585)  vor- 
finden.  f 

Gottliogr,  Elias,  deutscher  Violinist,  war  in  der  Hofkapelle  zu  Berlin 
seit  1572  als  kurfürstl.  brandonburg'sclicr  Kammermusiker  an<:?estr1lt.  Ein 
anderer  kurfürsll.  Greiger  dieses  Namens,  vielleicht  sein  Sohn,  findet  sich  in 
deo  Listen  des  Hof  haushalts  vom  J.  1638.  » 

CtotlwhaMty  Jobann  Jacobi  miinkkandiger  deatseber  Theologe,  getyor^n 
n  Eybrasioek  am  21.  April  1688,  vro  er  aucb  später  ICagiBier  und  Diakonns 
ward,  starb  am  15.  Februar  1759  als  Pastor  zu  Schönebeck  in  Sachsen.  Von 
meinen  im  Druck  erscliipncnen  Werken  sind  durch  musikalischen  Inhalt  be- 
nierkcnäwerth :  »Allerhand  Lioder-Kemar^ucu«)  von  dunen  sieben  Theilci  all* 
jährlich  einer  von  1737  an,  erschienen.       -  •  f 

Oottaekalg,  Alezandjer  Wilbelm,  geboren  am  14. "Febr.  1837  in  Moobeil- 
roda  bei  Weiniar,  jetst  Hoforganiit  ond  MusiUebrer  am  groasbenogl.  Seminar 
zu  Weimar,  genoss  seine  erste  musikalische  Bildung  beim  Cantor  Wirth  in 
Oettern,  kam  dann  1842  auf  das  Seminar  zu  Weimar,  wo  er  Prof.  Dr.  Tcipfer's 
rnterricht  im  Orgelspiel  und  in  der  Harmoniolel^re,  und  den  des  KapcllmeiBters 
Carl  Wettig  im  Claviorspiel  empfing.  Später  nahm  sich  seiner  Dr.  Franz 
Litit  m  uneigennützigster  Weise  an  und  äderte  namttifliflii  eeine  Ausbildung 
in  OffelipieL  G.  vergalt  dioBes  Entgegenkommen  durcb  dankbar  ergebene' 
und  treue  OeBiunungen  gegen  den  Meister,  dessen  Correspondenzlast  er  sum 
?roBBen  Theile  auf  sich  genommen  hat.  Gocrcinvjuiij,'  rcdigirt  G.  die  weit  ver- 
breitete Orgelzeitung  Urania  und  zwar  im  nuisikalisch-fortschrittlichen  Sinne. 
Ausserdem  ist  er  an  mehreren  grossen  Musikzeilungen  (N.  Zeitschr.  f.  Mneik 
V.  a  w.)  sehr  geschätzter  Correspondent  und  Mitarbeiter.  Gomponirt  hat  Gl. 
(ifgA'f  OlaYier-  und  Geeangtaeiben.  Ak  Sebriftateller  ver6ffentlidite  er  eelbst- 
stäodig  ein  »Kleines  Handlexikon  der  Tonkunst,  insbesondere  für  Beutscblandi 
Lehrer- Seminarien,  Organisten,  Cantoreii  ii.  s.  ^v.«  (Erfurt,  1863),  von  dem  bia 
jetzt  jedoch  nur  das  «rstc  BUndclicn,  {  nlluiltt  nd  die  Erklärung  der  hauptsacb- 
liebsten  musikalischen  Fremdwörter,  Kuiistausdiückc  und  Abbreviaturen,  er- 
ichienen  ist,  sowie  eine  biographische  Skizze  Juh.  UottL  Töpfer's  (Weimar,  1867). 

QtltMknlky  Louis  Moritz,  ein  gttnsender  QUTierrirtnoBe  der  jüngsten 
Vergangenbeitf  geboren  1829  su  New*Orlcans,  machte  seine  pianistiaeben  Stn* 
dien  von  1841  bis  1846  bei  Meistern  wie  Ch.  Hülle  und  Chopin  in  Paris  und 
unternahm  von  1817  an  sehr  erfolgrciclie  Kunstrcisen  durch  Frankreich  ,  die 
Schweiz,  Italien  und  Spafiien.  Im  J.  1H[)',\  kehrte  er  in  seine  tiberseeibche 
Heimath  zurück  und  beschränkte  seitdem  seine  Concertreison  auf  Nord-  und 
Sftdamerika,  wo  er  allentbalben  gefeiert  wurde,  namentiieh  1886  in  Galifiornien 
und  Branlien.  Anf  einem  abermaligen  Besncb  des  snletst  genannten  Landes 
hegriffen,  starb  er  am  18.  Deebr.  1869  zu  Rio  de  Janeiro.  Aeusserlich  glän- 
zend wie  sein  Spiel  waren  seine  lediglich  auf  Bravour  und  effektvolle  Technik 
l'crechneten  Corapositioncn  für  (Jlavier ,  die,  weil  sie  entweder  amerikanische 
Melodien  behandelten  oder  nationale  Eindrücke  ziemlich  charakteristisch  schil- 
ferten, namentlich  in  Frankreich  eine  vorübergehende  Beliebtheit  sich  gewan- 
»CQ.  —  Eine  jüngere  Sobwester  von  ibm,  Clara  G.,  maobte  sidi  in  ibron 
Vaterlaude  gleichfalls  als  fertige  Pianistin  vortheilhaft  Ix  kannt  und  bewährte 
l^iesoti  Ruf  in  der  Saison  1873  —  74  auch  in  Paris,  wo  sie  im  Ooncertsoal  und 
in  dl  n  Salons  besonders  mit  Compositionen  ihres  Bruders  unter  grossem  Bei- 
tall  auftrat. 

Clottsehedy  Johann  Christoph,  der  bekannte  deutsche  Gelehrte  und 
Dichter,  welcher  sieb  namentlich  um  die  deutsche  Literatur  und  Spraobe  einer- 
i^ts  ebenso  verdient  als  durcb  seine  pedantischen  Ghrundsätae  und  Abge- 

fichmacktheiten  berüchtigt  gmiacht  hat,  gehört  hierher,  weil  er  in  scharfen 
Kntiken  das  zu  seiner  Zeit  wucheinde  geschmacklose  Opornwesen  bekämpfte 
uad  weil  er  fast  zuerst  den  Gomponisteu  die  richtige  Anweisung  gab,  wie  Oden 
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und  Lieder  konstgemlee  mid  mgpnAmA  in  Mwrik  m  setoen 

am  2.  Febr.  1700  zu  Juditonkiroh  hta.  Königsberg  in  Preusaen ,  konnte  er, 
durch  seinen  Vater,  einen  Prodiger,  vorgebildet,  schon  1714  die  T^niv^  rsitTit  in 
Königsberg  beziehen,  wo  er  sich  erst  iheologischon ,  dann  philosophischen  und 
philologischen  Studien  widmete.  Seit  1724  wirkte  er  fortdauernd  in  Leipzig, 
wurde,  nachdem  er  mit  YorlesuDgen  Uber  die  schöneo  Wissenschaften  begoDoen 
hatte,  1730  sam  •  aasswordenttiehen  Plroferaor  der  Pldlosophie  und  Diehtkoaii, 
1734  2um  ordentlichen  Professor  der  Logik  und  Metaphysik  ernannt  und  starb 
als  Decemvir  der  Universität  und  als  Sfiiior  der  philosophischen  Facultät  und 
des  grossen  Fürftoncollcgiums  am  12.  Dccbr.  170.*).  Folgende  seiner  zahlrei- 
chen kritischen  Abhandlungen  betrefi'en  ,  und  zwar  in  meist  scharfsinniger  Art 
die  Musik:  »Gedanken  von  den  Opern  und  Singspielen«  (in  seiner  »Kritischen 
BiebtkiiiiBtc  Bd.  II,  Iioipzig,  1730);  »Gedanken  tob  den  Oaotatenc  (ebenda, 
und  aneh  in  Mitzler's  Bibl.  Bd.  I);  »Gedanken  vom  Ursprung  und  Alter  der 
Mueikc  (in  Mitzler's  Bibl.  vom  J.  1738);  »Antwort  auf  Dr.  Hudemann  s  Ab- 
handlung von  den  Vorzügen  der  Oper  vor  TrajLfJiilifMi  und  Komödicno  (in  Mitz- 
ler's  Bibl.  Bd.  III).  —  Seine  Güttin,  Louise  Adelgunde  Victorin  G.,  ge- 
borene OulmuB,  geboren  zu  Danziir  am  11.  Apr.  1713,  eine  durch  Goiit  oad  i 
Gelelireamkeit  in  seltenster  Art  ausgezeieknete  Frmi'  und  Schriffciteinerin,  besiM  ' 
»noh  in  der  Tonkunst  ganz  vorzügliche  Fertigkeiten.  8ia  stand  ikrem  HMtse^ 
den  sie  in  vielen  Stücken  übersah,  in  seinen  literarisch-kritischen  BestrobungtB 
wesentlich  bei,  ohne  über  ihre  gelehrte  Thätigkeit  ihre  hauslichen  Pflichten  ir- 
gend zu  vernachlässigen.  Verehrt  und  hochgeachtet  starb  sie  am  2('>.  Juni  1762 
zu  Leipzig.  In  Marpurg's  krit.  Beiträgen  befinden  sich  zwei  von  ihr  aus  dem 
IhrMiiösisehen  ftbersetite  mosikalisclie  AnfiifttM. 

9«tMlia^iS9  Nieolans,  Componist  geistliefaer  Gkeiage,  geboren  um  1575 
zu  Roitoek,  war  Oiganist  an  der  Marienkirche  daselbst  und  veroffentiiclite: 
vDecax  musicalin  prima  xa&rnrum  odaritm  fiii-  t,  5  bis  10  und  mehr  Stimmen 
(Rostock  ino.'i)«  und  nSarrarum  cantionuin  et  motrclarum  centuriaea  (clien- 
das.  1608  und  in  Hamburg  gedruckt).  Vgl.  Uraudius,  Bibl.  Claas,  p.  1636  , 
und  1642.  t  I 

4}«t*wali»  Heinrieh,  tüchtiger  deutscher  TonkÜnstler  «nd  geiBt?oner  Ms- 
sikschriftsteller,  geboren  am  24.  Octbr.  1821  zu  Beichenbach  in  Schlesien,  er- 
hielt schon  frühzeitig  von  seinrin  Vater,  dem  Cantor  und  Organisten  Franz 
G.,  Musikunterricht,  so  duss  er  mit  12  Jahren  denselben  anshüHBwei-f  in  der 
Kirche  vertreten  konnte.    Im  J.  1839  kam  er  auf  das  8i  huUehrerseminar  iß 
Breslau,  das  er  jedoch,  entschlossen  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  bald  wie* 
der  TerÜess,  worauf  er  in  das  Prager  Oonservatorium  eintrat,  in  welohem  er  bis 
1843  eifrig  den  tonkün.stleriflchcn  Studien  oblag  nnd  namentlich  die  Violine 
Pixis,  sodann  auch  das  Horn  als  seine  Haupt  Instrumente  pflegte.    Als  Musik 
direktor  ging  er  1844  nach  Hohenelbe  in  Böhmen  uTid  von  da  zwei  .Jahre  Bp' 
ter  nach  Wien ,  wo  er  als  erster  Hornist  im  Orchester  des  Tlieaters  an  der 
Wien  wirkte,  in  Concerten  öffentlich  auftrat  uud  bei  Gentiluomo  sich  eingehend 
noeh  mit  Gesangstadien  hesdi&ftigte.    Im  J.  1847  kehrte  er  in  die  frühere 
Stellung  in  Hohenelbe  zurück,  siedelt«  aber  18r>7  nach  Breslau  tlher,  wo  er  , 
sich  als  Pianist,  Clavierlehrer  und  musikalischer  Schriftsteller,  der  mit  Gewandt-  I 
heit  und  Oeist  die  nnnidHÜtze  (Irr  nendfiitychen  Kichtung  in   der  Kunst  tpi""  ] 
trat,  eine  geachtete  Stelluni,'  erwarb  und  nctcli  ircirenwärtig  iniie  li;it.  Als  t'om-  j 
ponist  ist  er  mit  Sinfonien,  Ouvertüren,  Messen,  (JonccrtHlücken  für  Horn  nod  | 
für  Pianoforte  m  wiederholten  Malen  ehrenvoll  hervorgetreten,  im  Dmek  e^ 
schienen  sind  jedoch  von  seinen  Arbeiten  nnr  ek  OUviertrio,  eine  Sonate  ftr 
Pianoforte,  ein  Iii(!d  ohne  Worte  fEb:  Horn,  eine  Messe,  eine  Cantate  und  Lie* 
der,  sowie  trulfliclir  Ai  rangements  MoKirtVchcr  Sinfonien  für  Pianoforte  nndVio- 
line.    Seine  dem  Fortschritte  in  der  Musik  im  Sinne  Wagncr-Iiib/.t's  ImhligeO' 
den  Ansichten  vertrat  er  seit  1850  in  Aufsätzen,  die  «ich  in  der  Nem  n  Äeit* 
sohiift  fSr  Musik  befinden  und  in  der  polnusehen,  gegen  Dr.  Yiol  geriditnteB 
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Sclirift  »Ein  Breslaaer  Aogenarsi  und   diQ  neae  Mii«ikri«htimgci  (Leqp- 

ag,  1850). 

GottwAld ,  JoBcph,  hcrvorragtuidcr  dcutscluir  OrgfilspicU  r  und  Xirchen- 
componui,  geboren  am  6.  August  1754  zu  Wilhelmsthal  in  der  Grafschaft 
Gbtei  erhielt  tob  seinem  Yateir,  einem  Maner,  den  entm  OlaTiernnterriehl 
SMBe  Ansbildong  in  den  Scbnlgegenstftndea ,  wora  sieli  etwas  Orgelqnel  ge- 

»ellte,  übernahm  der  Li^hrcr  in  Wölfolsdorf  l)ei  Hubelschwerdt.  Da  der  Kni^M 
keinerlei  Neigun/?  zum  MiillcrlinndworlvP ,  \s  clclics  vr  heim  Vator  7tt  erlernen 
anfini;.  bekundete,  so  wurde  or  17<>»)  »Is  ('liorknabc  an  die  Dominicanerkitclie 
nach  Breslau  gebracht  und  zeigte  sich  dort  so  musikeifrig,  dass  mau  ihm  Bohon 
Dtoh  drei  Jaftkren  den  Organistendientt  an  dieser  Kirche  anwies.  Anf  0.'e  fer- 
mre  Bildung  wirkte  der  Umgang  mit  einem  jungen  Antei  der  sdiitebare  theo- 
ntifldi-mnBilcaliMhe  Kenntnisse  bcsans.  hödist  vortheilhaft.  Im  J.  1783  wurde 
Q.  Oberorganist  an  der  Kreuzkirche  zu  Breslau,  1810  am  Dome  und  starb  am 
25.  Juni  1833.  In  seinen  Mannosjahrcn  i^alt  (».  für  den  ersten  OrganiHten 
Schlesiens;  ebenso  waren  «eine  Kircheuwt  ike.  liostehend  in  zehn  Hymnen,  zwei 
Vespern ,  drei  Messen ,  sechs  0£fertorien  n.  s.  w.  sehr  beliebt.  Kaaptantheil 
hatte  B,  anch  an  der  Heransgabe  der  »Melodien  anm  Qebnraeb  bei  dem  Gbbet- 
ond  Liederbnche  für  die  lernende  Jngend  in  katholischen  Stadt-  nnd  Land- 
lehnlena  (Breslau,  1804). 

Bottwalt)  .T.,  ein  deutscher  Violinipf  und  Instrumcntalcomponist  den  18. 
Jahrhunderts,  der  vorwiegoud  in  Paris  lebte,  woselb.st  er  auch  Sonaten ,  Trios 
nnd  Duette  für  Streichinstrumente  (Paris,  1754)  vcrüfientlichte.  Noch  um 
1800  enebienan  von  ihm  8  da^ieryariationen  bei  ^reitkopf  und  Hirtel  in 
Leipsig. 

Cinnbillct)  Audre,  französischer  Kirchencomponist,  wurde  1R83  als  Musik- 
direktor der  konigl.  Kapelle  zu  Versailles  angestellt  und  schrieb  Motetten, 
flymnen  u.  s.  w.    Richtiger  wird  er  übrigens  (loupillet  (s.  d.)  gescliriebeu. 

tioadar^  Auge,  gewandter  französischer  Schriftsteller  aus  Montpellier,  wo 
er  in  der  ernten  ffillfte  des  18.  Jahrhunderts  geboren  war.  Er  ist  in  muiika- 
fiidier  Hindkibt  der  Pseudonyme  Yer&sser  der  pütanten  Sdirift  »Das  Brigan- 
teoihnm  in  der  italienischen  Musik«  (Amsterdam  und  Paris,  1780)  und  starb 
etwa  1786  zu  London.  —  Seine  (rattiii.  Sura  <i,.  eine  geborene  Engländerin 
aus  London  und  um  18nu  zu  Parin  gestorben,  verönentllchte  u.  A.  »Bemer- 
kungen über  die  Tanzmusik  in  Briden  an  Milord  Pambroke«  (Paris,  1773). 

Goudlmely  Olaude,  einer  d«r  gdehrtesten  nnd  bertthmtestsn  Tonmekter 
des  16.  Jahrhunderts,  den  Niederlltader  und  Fransoseo  als  ihren  Landsmann 
reelamiren.  Er  ist  wahrscheinlich  gegen  1511)  in  der  Franohe-Comte  geboren 
und  vielleicht  Hoch  ein  Schüler  des  greisDi  Josi{uin  gewesen.  Aueh  wissen- 
schaftlich muss  er  eine  feine  und  gelelirfe  Erzieluing  genossen  haben,  denn  seine 
in  gutem,  reinem  Latein  geschriebenen  Briefe,  die  Paul  Melissus  in  seinen  Gc- 
diehien  abdrucken  Hess,  bekunden  den  hochgebildeten  Mann.  Im  J.  1540  war 
%  wie  Boini  festgestellt  bat,  in  Bom  und  stand  an  der  Spitae  einer  von  ihm 
begründeten  Musikschule,  aus  welcher  als  seine  Schüler  u.  A.  Palestrina,  GKo- 
▼Bimi  Animuccia,  Stefano  Bettini,  Aless.  Merulo  und  Giov.  Maria  Nanini  hervor- 
gingen. Seine  enorme  BedeufunLr  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  classi- 
Bchen  italienischen  Kirchenmusik  stdit  dadurch  ausser  Zweifel.  Von  Rom  aus 
scheint  er  sich  wieder  nacb  Frankreich  gewendet  zu  haben,  denn  1555  befand 
er  sich  in  FariSi  wo  er,  dooh  nur  ein  Jahr  lang,  mit  Kioolas  du  Ohemin  eine 
Notendmekerei  betrieb.  Um  1562  trat  er  zur  reformirten  Kirehe  über,  der  er 
leitdem  seine  tonkünstlerisoben  KrHfte  epochemachend  anwandte.  Dass  er  sich 
dadurch,  sowie  dureh  die  von  ihm  betriebene  Einführung  von  weltlichen  Volks- 
melodien  in  den  Kirchengesang,  w^orin  man  eine  Entweihnn<_'  der  Tvcligion  und 
Kirche  sah,  den  Hass  der  katholischen  Geistlichkeit  im  voruehmüchou  Grade 
nsog^  ist  leiebt  erUarlieb,  und  diesen  Hass  bflsste  er  denn  auoh  mit  dem  Le- 
ben, indam  er  als  Hngenott  in  Iiyon  in  der  Bartholomftusnaebt  (24.  August) 
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l  ')72  fnneß  der  ersten  Opfer  der  Yolkswnth  wurde.  —  Von  seinen  zahlreichen 
Werken  dürft<;  Lrlücklicherwcise  das  Meiste  erhalten  geblieben  sein.  Messen 
und  Motetten,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Horn  componirte,  befinden 
Mk  laUraicli  dort  nooh  handBolurüUioh  in  EirdienarohiTen,  gednu&te  Motetten 
und  OhuiionB  in  ▼onohiedenen  Sammlungen,  po  im  »Liber  quartua  ea^etißdiMnm 
canUoHutiHi  (AntireipeD,  1554)  und  in  den  »Chanaont  nouveUement  eompot^es  en 
munque  efc.«  TT^aris,  1561).  Aiidorc  mehrBÜmmige  Gesänge  von  ihm  wurden 
zugleich  mit  sulchen  des  Orlando  Luhho  unter  dem  Titel  »X«  ßeur  des  chan- 
f!ons  de«  deujc  jtlm  exceüens  mimidens  de  notre  Ump*  etc.^  (Pariti,  1567)  heraus* 
gegebon.  Ausserdem  TerSffentlialite  Q.  Ton  ihm  in  Ifnsik  gesetete  Hfnrsi'sdie 
Oden  unter  dem  Titel:  »Wfratii  l^aeei  öiae  cmmM  gtuiqwd  earminum  gmurikm 
df/ferunf  ad  rhythmos  muHeo»  redaetaea  (Paris,  1555,  in  der  G.'schen  Druckerei 
erschienen);  ferner  nChaiisons  spirituelles  de  Marc-Antoine  de  Mürel  miseg  en 
mi^que  ii  4  par/iesv.  (PariH,  15r>.'»);  r>Magnißcat  ex  octo  modis  //uinr/ue  cocUiu-i" 
(Fariü,  1557)  und  eine  Sammlung  von  Messen  von  Claudin  Öermisy  und  Jean 
Maillard,  die  auch  eine  Messe  Ton  G-.'s  eigener  Compositlon  mit  entiiklty  betitelt: 
»Mitaae  trea  m  Oloudio  Goudimel  praeakmUmmo  muaieo  auetora  mmo  prUmm  m 
Imetm  editac  ete,*  (FariSi  1558).  Bald  nach  der  Herausgabe  seiner  itLes  ptamm 
de  David  mis  en  musiqt/cs  u  4  partics,  en  for?nr  dr  moiets^n  (Paris,  1562)  er- 
schien sein  von  der  calvinistischen  Kirche  mit  Recht  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hochgehaltenes  Work:  »Zc*  psaumes  d€  David  mi*  en  rime  fran^aise  par 
Clement  Marot  et  Theodora  da  Beza;  mi»  en  wwa^pte  a  4  parties  par  Qlömk 
Ooudknd*  (1^  2.  u.  3.  Aufl.,  Ftois,  1565;  Genf,  1580;  4.  Aufl.,  Oharenten, 
1607  und  später).  Die  Melodien  dieser  Psalme,  welche  damaligem  Zeitgebrauche 
gemäss,  meist  im  Tcnore  liegen,  werden  noch  gegenwärtig  in  der  französischen 
reformirten  Kirclie  gesungen  ,  zum  Theil  auch  von  den  deutschen  ReformirteD, 
da  die  Texte  im  Ycrsmaasse  des  Originals  von  Ambrosius  Lobwasser  deutsch 
übersetzt  worden  sind.  Auch  die  lutherische  Kirche  hat  einige  Melodien  davon 
aufgenommen,  nümlich:  »Freu*  dich  sehr,  o  meine  Seele«  (MeL  des  42.  Psahns), 
»Herr  Qott,  dich  loben  wir«  (MeL  des  134.  Psalms)  und  »Wenn  wir  in  hieb- 
Bt«n  Nöthen  sind«  (Mel.  des  140.  Psalms).  —  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dsü 
G.  seines  Vornamens  wogen  häufig  mit  Claude  le  Jcune  und  Claudin  Serrnisy. 
seinen  Zeitgenossen ,  verwuchst  It,  und  dass  der  Name  G.  selbst  durch  Abschrei- 
ber seiner  Manuscripte,  leichtfertige  Schriitstcllor  u.  s.  w.  vielfach  corrunipirl 
worden  ist.  So  findet  man  ihn  Qaudio  del  Mel,  Oaudimelua,  Gbudimel,  Goa- 
dimel,  Guidomel,  Gsndiomel,  Oondinellns,  Godmel  u.  s.  w.  gesehrieben. 

Chmet»  franaSsischer  Componist  des  17.  Jahrhunderts,  wirkte  als  Musikdi- 
rektor eines  Nonnenklosters  zu  Longchamp.  Dreistimmige  Chansons  VOB  illB 
enthält  der  Jahrir.  1678  des  Merc.  galant  vom  November.  f 

OoUfelet,  Pierre  Marie,  französischer  Ton künstler,  geboren  1726  zu  ChÄ- 
Ions  und  in  der  Maitrise  der  Kathedrale  daselbst  musikslisoh  gebfldei  Er 
wandte  sieh  spSter  nach  Paris,  wo  er  Oifsaist  an  St  Martin  des  Ctamfa 
wurde  und  am  27.  Jan.  1790  starb.  Er  veröffentlichte  zwei  Sammlungen  firss* 
zösischer  Opernariun  mit  Guitarrebegleitung  (Parin,  1768),  sowie  später  ein 
Lehrwerk,  betitelt:  ^  .}ft'fho(fv  oh  abregt-  des  rhßes  d^accompaqnement  de  clavtcm, 
et  recueü  d'airs  avec  avr.  d\in  nouveau  genrcti  (Paris,  ohne  Datum).  Auch  für 
die  Kii'che  hat  er  Mehreres  geschrieben. 

Qongliy  John,  englisoher  Phjrsiker  und  Mathematiker,  dessen  Jjebenqpe- 
riode  in  die  Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  fittlt,  veröfilentlichte  meh- 
rere natnnvissenschaftlichc  Werke ,  in  denen  sich  auch  wichtige  musikaliecli- 
phyBikalische  Untersuchuntfün  und  Ergebnisse  befinden  ,  vor  Allem  in  seisen» 
Buche  nT/ie  nature  of  the  grave  fiarmoniesa  (London,  1807). 

Uoiget,  Abbe,  Iranzösischer  Aesthetiker,  der  nach  v.  Blaukenburg's  AosioU 
auch  unter  dem  erdichteten  Hamen  Carbasus  schrieb,  ist  wahrscheinlich  dir 
Yerfasser  der  »ZeUra  ä  un  mm  aur  la  impHe  du  goAtn  (Ptois,  1733).  I>>« 
Schrift  »Xe^  d  Jfr.  da  , , avtaur  du  tan^  du  gaü,  aw  la  uioda  da»  isiAv* 
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•Miu  de  muiiquev^  (Paris,  1739),  desBen  Verfasser  lioli  Carbanu  noniit,  flaheini 

OW  eine  spätere  Auflage  de«  erstgenannten  Werkes  zu  sein.  t 

Gonlet,  französischer  Tonsctzer,  1755  Capellmeistcr  an  clrr  Notre  Dame- 
Kirche  zu  Paris,  wird  als  Componist  yerschiedener  nicht  unbedeutender  Kir- 
ehaniMheii  genumt.  f 

Goalln,  Pierre,  altfruia88iacher  linsikgelehrter,  war  um  1412  Lehrer  des 
Bonderchore  am  College  zu  Saint-Qaentin,  woselbet  noh  auch  nocli  eiii  Traktat 
von  ihm  im  Manuscript  befinden  soll. 

Gouuod,  Charles  Fran^ois,  liner  der  namhaftesten  und  berühmtesten 
französischen  Componisten,  der  namentlich  im  Fache  der  Oper  und  des  Liedes 
unter  Minen  Iiaaddesten  gegenwärtig  unübertroffen  dasteht,  wurde  am  17.  Juni 
1818  sa  Paria  geboren.  Seine  schon  frfib  bervoriretende  anstergeiwdbnlicbe 
muikalisehe  Befiibigung  und  sein  auf  das  Grost^c  und  XSmste  genieteter  Sinn 
wiesen  ihn ,  wie  verschiedene  Autoritäten  brfj^uiachteten  ,  auf  tonkünstlerische 
Studien,  und  so  crschlops  sich  ilnn  bald  das  Pariser  Oonservatorinm,  wo  er  bei 
Zimmermann,  mit  dessen  Tochter  er  sich  nachmals  (1817)  verheiratliete ,  das 
höhere  Clayierspiel  und  bei  lieicha,  Lesueur  und  Halevy  den  Tousatz  studirte, 
nebenbei  aneb  von  Ferd.  PaSir  mit  praktiscben  BatbseblSgen  nnterstütat  Kaob« 
dem  er  1887  mit  dem  zweiten  Preise  belobnt  worden  war,  gelang  es  ihm  1889| 
den  grossen  Oompositionspreis  davonzuttagen ,  in  Folge  dessen  er  «die  vorge- 
schriebeno  Ausbildungsreiso  nach  Italien  unternahm.  Seiue  Neigung  Tiur  Kirche, 
die  ihn  auch  später  nicht  verliess,  und  in  Folge  dessen  seine  Vorliebe  für  die 
classischo  Kirchenmusik  fand  in  üom  unmittelbare  Nahrung  und  fesselte  ihn 
dergestslt  an  die  ewige  Stadt,  dass  er  den  Aufenthalt  in  der  Villa  Medicis  mit 
dem  Wohnsitae  in  einem  Priesterseminare  vertansebte  und  nabe  daran  war,  die 
Weihen  zu  nehmen ,  um  sieb  gixnz  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen.  Die 
Fnicht  seiner  eingehenden  musikalisch-theolocrischon  Bescbflftigungen  und  Stu- 
dien alter  Werke  waren  mehrere  grosso  und  klcinoro  geiftliclie  Arbeiten  ,  von 
denen  er  in  Wien,  das  er,  als  die  subveutionirten  Studienjahre  zu  Ende  gin- 
gen, auf  «iuige  Monate  besoobte,  ein  Bequiem  und  eine  Yocahnesse  aufiführen 
UesB.  Haeb  Paris  nv&ekgekebrt,  flbemabm  0-.,  seiner  kirohtichen  Biohtung  zu 
Liebe,  das  Organisten-  und  Kapellmeisteramt  an  der  Kirche  der  Münotu  ^an^ 
gere»,  ohne  aber  wahrend  der  sechs  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  verweilte, 
bemerken Bwerth  hervorzutreten.  Noch  voll  von  den  in  Deutschland  empfangenen, 
seiner  in  sich  gekehrten  Natur  verwandten  Eindrücken,  beschäftigte  er  sich 
angelegentlich  mit  deutscher  Musik,  besonders  mit  der  von  C.  M.  von  Weber 
und  MendelsBobn,  von  wdebem  Studium  denn  audi  siohtbare  Sporen  in  seine 
eigenen  Werke,  nicht  zu  deren  Nachtheil,  übergingen.  Seinen  ersten  eigent* 
liehen  Erfolg  in  Paris  hatte  G.  mit  einer  Hochamtsmesse,  welche  1810  in  der 
Kirche  St.  Eustache  zur  AuflTuhrung  gelangte.  Nicht  lange  darauf  brachte 
man  auch  in  London  einige  Compositionen  G.'s  zu  Geliör,  und  unmittelbar 
hinterher  erschien  im  dortigen  »Athenäuma  ein  Luuis  Yiardot,  dem  Gatten  der 
berflbmten  Singerin  Panline  Viardot^Gareia  zugescbriebener  Mnsikberloht)  wel- 
cher dioie  Werke  mit  nngewdhnliober  Wirme  bespraeb  und  dmn  ^IMente  ibres 
Componisten  eine  glänzende  Zukunft  prophezeite.  Fest  steht,  dass  die  genannte 
Sängerin  durch  ihren  Einfluss  damals  (i.  die  Pforti n  der  f^rossen  Oper  in 
Paris  oröfiFnete,  woBclbsi  am  16.  April  1851  mit  ihr  nelbst  in  der  Titelrolle, 
die  erste  Oper  desselben,  »Sapphou,  Text  von  Em.  Augier,  aufgeführt  wurde. 
Diese«  enrto  Weik  bnushte  Q,  ride  Anerkennung,  auäi  jenseits  des  Bheins 
besonders  in  der  Biaeboffseben  Sbeinisehen  Musikieitung,  aber  keinen  bedeuten- 
deren, anhaltenden  Erfolg.  Man  tadelte  und  zwar  mit  Beobt,  das  ungünstige, 
larmoyanto  Textbuch,  das  einem  G.  allerdings  damals  zusagen  konnte,  und  die 
Unkenntniss  der  musikalisch-dramatischen  Bühneneffekte,  dann  aber  auch,  ge- 
mäss der  damaligen,  das  Ungewöhnliche  beargwöhnenden  Geschmacksrichtung, 
die  Xdinge  der  RecitatiTe  und  die  Neuerungssucht  in  den  musikalischen  Formen. 
S*  Üesi  lieb  dadnrob  niobt  beirren  oder  irgendwie  n  Gonoessionen  verleiten, 
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wie  die  In  Jini  1852  im  Th^fttre  ireb^siB  aofgefalirta  TrftgSdle  Pouerd'e 

»Ulyssea  bewies,  deren  Chöre  er  charakteristiBch  und  der  antiken  Localfärbnng 
möglichst  entsprechend,  in  Musik  gesetzt  hatte.  Das  Stück  seihst  verschwand 
bald  wieder,  aber  die  Chöre,  welche  die  Kenner  einmüthig  für  gediegen  er- 
klärten, erschienen  später  noch  oft  im  CoDcertsaale.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
0.  inm  Direktw  der  Parim  Normal-Gewngiohiile  (OrghSw)  und  1857  ab  be- 
reits ftUgemein  Merkeniiter  Meif  ter  mm  Bitter  der  Ehrenlegion  emetmt.  Ikfittler- 
weile  hatte  er  1853  der  GroBsen  Oper  die  fünfaktige  nNonne  sanglämtf  über- 
leisen,  die  hei  ihrer  Aufführunfr  im  nilchptdi  Jahre  wolil  Anerkennung  fand, 
aber  auf  mehr  als  die  üblichen  Wiederholungen  verzichten  niusste.  Grrossen 
Beifall  gewann  dagegen  eine  Cantate  von  ihm,  welche  1855  bei  Gelegenheit  des 
Besuchs  der  Königin  von  England  in  Paris  aufgeführt  wnrde.  Da  man  bieher 
i]iiiBer''die  nnglüekliohe  Wahl  idner  Texte  beUegt  hatte,  ao  entnahm  G;  den 
Stoff  für  seine  nächste  Oper  aus  dem  clnssischen  Lustspiel  «2^  medeein  malfri 
lui«  (der  Arzt  wider  Willen)  von  Moli«'rp,  das  jedoch  in  seiner  derben  Possen- 
haftigkeit  weder  der  musikalischen  Behandlunfr  überhaupt,  noch  dem  individuel- 
len Talente  G.'s  günstig  war.  Für  den  Mangel  an  komischer  Kraft  entschtidigt 
die  Musik  durch  einige  überaus  graziöse  Nummern.  Das  Werk  erschien  1858 
im  Thtttre  lyrique,  dem  HaaptaehanplatB  von  G.'s  späteren  Triompfen,  «m 
hnnder^fthrigen  Gebartstage  Molitee'a,*  nnd  gefiel,  so  daaa  ea  noch  1867  Ton 
Neuem  einstudirt  und  gegeben  wurde.  Alle  bisherigen  Erfolge  stellte  aber 
Gounod's  nächste  Partitur,  der  fünfaktige  j^FnuBt«  (in  Deutschland  meist  »Mar- 
garethe« henannt),  die  ihn  mit  einem  Schlage  zu  einem  der  populärsten  Ton- 
dichter der  Gegenwart  erhob,  tief  in  den  Schatten.  Der  geschickte,  kurz  vor- 
her nooh  ala  Träger  dea  Fortaohritta  des  Ohorgesanges  in  Frankreioii  MRmtlicIi 
belobte  Dirigent  des  Orphdon  de  Paris  entpuppte  sich  damit  auf  einmal  ala 
berufener  Operncoroponist,  der  in  die  Erbaohaft  der  alteren  nationalen  Ton- 
meister einTnitrcten,  für  würdig  l)cfunden  wurde.  Die  Glunzepnrhe  des  Thentre 
lyrique  unter  Carvallio's  Direktion  erreichte  mit  dieser  Oper  den  (Tipfelpnnkt, 
und  Frau  Miolan  und  der  Tenor  Michot  als  Margarethe  und  Faust  wurden 
dnroh  dieselbe  gefeierte  KOnatler,  nooh  gefeierter  jedoeh  G.  aelhaty  deaaen  Lauf- 
bahn von  damala  an  der  Weltruhm  aehmfiakte.  Der  groaaartige  Srfelg,  den 
diese  0]icr  seit  dem  19.  März  1859  in  Paria  errang,  wurde  nur  durch  die 
Erfolge  in  dem  ühriiren  musikalischen  Europa,  nnmentlieh  in  Deutschland,  wo 
sie  sieh  noch  heutigen  Tages  auf  allen,  seihst  den  kleinsten  Bühnen  unge- 
schwiicht  behauptet,  überboten.  Die  leidenschaftliche  teutonische  Opposition, 
welche  Goethe  entweiht  aah  und  den  firansSaiaehen  Componiaten  nicht  gelten 
laaaen  wollte,  heftete  aioh  swar  an  alle  Bflhnen,  die  nadh  der  gUnaoiden  ersten 
deutschon  Aufführung  zu  Darmstadt  im  Febr.  18ßl  nach  G.'s  »Fauat«  gri£hn, 
muBste  aber  endlich  der  Gewalt  eines  allenthalben  seltenen  Erfolgs  gegenüber 
verHfunnnen.  Die  Vorzüge  und  Schwachen  von  (i.'s  musikalisch-dramatischer 
Begabung  zeigen  sich  am  klarsten  im  »Faust«.  G.  ist  kein  sogenanntes  Original- 
genic,  aber  ein  Eklektiker  im  besseren  Sinne  dea  Wortes.  Seine  Erfindung 
weist  auf  höher  liegende  Quellen,  namentlich  auf  0.  M.  v.  Weber  und  Meyer- 
beer, die  er  heinahe  nachahmt,  ohne  sie  jedoch  an  Eigenthümlicbkeit  und 
Energie  zu  erreichen;  auf  deutscher  Si  ite  si  liweift  sit;  weiter  bis  zu  Richard 
Wagner,  auf  französischer  ))ii>  zu  Aulier  und  Halevy.  Diese  fremden  Elemente 
halten  sich  aber  mit  G.'s  künstlerischer  Individualität  so  glücklich  assimilirt, 
dass  etwaa  Neues  und  l^genthfimliehea  daraus  hervorging,  wie  die  einschlagende 
Wirkung  dieaer  Partitur  darthut.  Es  q>rioht  sieh  am  ungetrübtesten  auf  dem 
Felde  des  Sentimentalen  aus,  zunächst  in  den  Liebesscenen,  wo  G.  unvergleiek- 
liche  Töne  der  Zürtlichkeit  und  Sehnsucht  zu  (rchote  stehen.  An  die  hdehate 
Steigerung  der  Li  idenschaft  n  icht  seine  Kraft  nur  ausnahmsweise  einmal  heran; 
für  das  Dämonische  oder  für  d  as  erhaben  Grosse  versagt  sie  fast  immer.  Da- 
für hesitat  er  für  die  leichter  erregte  Empfindung  und  deren  wechselnde  Lichter 
einen  bedeutenden  Beichthum  leiner  und  ttbeneugender  Farben.   G.'s  miuÜEn* 
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Usolies  Sobftflfini  findet  <»ne  mtohtige  HVlfb  in  Miner  »nsgomiohneten  KenntniM 
alles  Technischen  I  sowohl  im  Gesang  wie  besondere  auch  im  Oreheeter.  Br 

giebt  sich  stets  mit  voller  Wärmo  .ieinem  Gegenstande  hin,  nnd  wenn  son 
fing  nach  dem  höchsten  Aufschwung  schnell  orniattet,  weiss  seine  Bildung 
und  eine  feine  poetisclit?  Intelligenz  Wiuiiifstens  Paasendes  und  Wirksames  zu 
finden.  Sein  Streben  ist,  wo  er  nicht  gerade  absichtlich  dem  Tagesgesohmacke 
Gonoesnonen  maebt,  immer  redHcb  und  auf  Wahrheit  des  dramatiacben  Ani- 
dmoha  gerichtet,  nnd  Alles  in  Allem  hat  seine  Münk  mehr  innere  Verwandt« 
sohaft  mit  der  deutschen,  als  die  irgend  eines  anderen  Franzosen.  —  Nach 
dem  unf^eheuren  Erfolge  des  »F'aust«  schien  .sich  das  filück  wieder  von  G-.  ab- 
wenden zu  wollen,  obgleich  sich  bei  ihm  selhnt  wohl  eine  gesteiorerte  Produktion, 
nicht  aber  ein  Rückschritt  in  dem  Gehalte  des  Ton  ihm  Geschaffenen  nach- 
weisen ttssL  ¥tai  gleiohieilig  wurde  1860  in  Baden-Baden  seine  sweiaktige 
Oper  »La  eehmbem  nnd  im  Th6fttre  lyriqne  sn  Paria  »l^ädmon  et  Bameitu, 
aufgeführt,  von  denen  die  crstcre  einigen,  die  letztere  mit  ihrem  nndramatisch- 
idyllischcn  Text  aber  fast  gar  keinen  Beifall  fand;  kaum,  dass  die  Kritik  die 
zidilrcichen  Feinheiten  und  schönen  Details  dt^r  Musik  ^-ebühr*  nd  anerkannte. 
Die  niichste  Oper  war  dazu  bestimmt,  der  Decorationspracht  und  den  Maschi- 
nerieeffekten ausgedehnt  Bechnung  zu  tragen,  da  sie  wieder  für  die  Chrand- 
OpSra  gesehrieben  war.  Dieselbe,  »La  rmnu  de  ShAam  betitelti  erlebte  die  erste 
von  etwa  zehn  AuffObrnngen  am  28.  Febr.  1862  und  wurde  nachmalB  anob 
deutsch,  unter  des  Componisten  Leitung,  in  Dannstadt  aufgeführt.  Das  mangel- 
hafte Textbuch  von  M.  Carre  und  J.  Barbier  machte  ihre  ReportoirefUhigkeit 
aber  dort  wie  hier  unmöglich.  In  dieser  Oper  findet  man  jenes  trestaltlose 
Wogen  und  Wiegen  der  Oantilenc  schon  stark  ausgebildet,  welches  au  R.  Wag- 
ner^s  »nnendliebe  Melodie«  erinnert  nnd  in  der  Pariitar  des  naebmaligen  »Bomeo 
und  Julie«  noch  bewusster  ausgeprägt  ist.  Zu  grösserem  Erfolge  schwang  sich 
wieder  G.'s  nächste  dreiaktige  Oper  »Mireillc«  empor,  welche  seit  ihrem  Anf- 
erstehungstage  im  Thefitre  lyrique,  am  19.  März  1864,  häufige  Wiederholungen 
erlebte,  die  sie  lediglich  ihrer  in  d<'n  meisten  Nummern  sehr  bedeutenden  und 
charakteristischen  Musik  verdankte,  während  der  einer  provcujalischeu  Yolka- 
sage  entnommene  Stoff  wieder  dnen  Missgriff  doonmentirte.  Die  folgende  Ar- 
beit des  trefiBieben  Componisten,  anf  die  er  grosse  Hoffnungen  gesetst  hatte, 
näinlich  die  Mnsik  zu  der  Tragödie  »Ee.«  deux  reinen  de  Vrancc<i  von  Legonv6 
(186.5)  war  eine  verc,"  bliche,  da  die  CcnHur  das  Stück  verbot  und  trotz  eines 
pikanten  und  piquirten  liriefes  des  Dichters  an  den  Minister  nicht  wieder  frei 
gab.  G.  wandte  sich,  vielleicht  in  Folge  dessen,  vorläufig  anderen  Arbeiten  zu, 
?on  denen  die  bedeutendste  ein  kleineres  Oratorium,  »Tobias«  ist,  welches  1866 
in  London  mit  den  besten  Gesang-  nnd  Orchesterkrtflen  zur  AnffÜbrung  ge- 
bmeht  wurde.  In  diese  Zeit  ftllH  auch  eine  Eeise  nach  Aegypten,  die  ihn  mit 
neuen  Ideen  und  Anrecrungen  befruchtete.  Endlich  trat  er  wieder  mit  einer 
Oper  und  abermals  im  Tli»'"itre  lyrique,  »Rfmi'o  ef  JuUettcu,  nach  Shakespearc's 
gleichnamigem  Drama  bearbeitet  von  Barbier  und  Carre,  hervor.  Der  Erfolg 
dieses  Werks,  welches  am  27.  April  1867  zuerst  erschien,  war  ein  dem  »Faust« 
nahe  kommender  und  awar  nicht  blos  in  Paris,  sondern  auch  in  London,  8t. 
Petersburg  und  in  fast  ganz  DcutschlMid.  Die  wahre  dramatische  GestaltungS" 
kraft  maugelt  der  Partitur,  die  von  einem  ewig  schönen  und  auch  gescliickt 
bearbeiteten  Stoff  getragen  wird,  empfindlicher  als  im  »Faustet,  aber  der  fein 
gebildete  Musiker  mit  seiner  trefflichen  und  ge.schniiickvolli  n  Technik,  Formen- 
gewandtheit und  gewählten,  geistvollen  Instrumentatlousweisc  lässt  diesen  Mangel 
oft  Tergessen.  Er  intereifNrirt  fortdauernd  durch  pikante  und  fiberraschende 
Harmonien  und  Modulationen,  sowie  durch  ansprechende,  sympathische  Melodik 
und  sinnige  Details;  namentlich  sind  die  lyrischen  Empfindungen  und  Stim- 
mungen mit  poetischer  Auffassung  wiederfjegeben  nnd  mit  reizendem,  charakte- 
ristischein Toncolorif  illustrirt.  Da»  Vorliensehen  dieser  Elemenfe  aber  frei- 
lich ist  es,  welches  aui  die  Dauer  erschlafiend  und  abspannend  wirkt,  entgegen 
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clw  Steigerung,  welche  wirkliche  Dramatiker  horvor/Aimfen  winen.  —  G.*i 
aotterordentliche  Erfolge  bewogen  die  Direktion  der  (Jruesen  Oper  1870,  den 
»Fausts  mit  glänzender  Ausstattung  in  itu-  Rcpcrli»ire  zu  zli  hcii ;  dies  Unter- 
nehmen erfuhr  jedoch  bald  darauf  durch  den  dcutBch-franzÖBißcheu  Krieg  eine 
langwierige  Unterbrechung.  G.  selbst  verlegte  Während  der  fär  Frankreich  so 
tnurigen  Zeitereignisse  seinen  Wolinsits  nadi  London,  wo  er  «nen  in  AniehMi 
und  Flor  gelangten  Hesangverein  gründete,  mit  dem  er  von  Zeit  zu  Zeit  doreh, 
Programm  und  Ausführung  Sensation  machende  Concerte  in  Alberts-Hall  ver- 
anstaltet. Auf  einer  Conccrt-  und  ErholungsrciKe  machte  er  im  Sommer  1871 
Belgien  mit  seinen  neuesten  Comixjsitioiien  bekannt.  Seinem  Yaterlande  wid- 
mete er  nach  ßeendigung  des  Krieges  eine  Trauercantate  (Lamentation),  »Gallia« 
betitelt,  die  in  Paris  vnd  dem  flbrigen  Frankreieb  eine  warme  Anlnahme  fimd; 
anrei  aagebHeh  langst  voUendete  Opern,  »Sardanapal«  und  sFrancesca  dl  Bimim« 
dagegen  hat  er  noch  nicht  veröffentlicht.  Seine  letzte  grössere,  aber  in  ibrem 
Gehalte  leider  nicht  htdiutondr  Kund^jebung  ist  die  Musik  zu  J.  Barhier'a 
patriotischem  Trauerspiel  ".Teuiine  d'Arc«,  welche  mit  dem  Diama  in  Offen- 
bach's  Tht'iitre  de  la  Gälte  zu.  i'uritj  im  November  187Ö  zur  Aufführung  kam. 
Oesucbte  Einfiwbheit,  die  bb  zur  Aermliohkeit  berabsinkt,  Banalit&t,  Formd* 
Wesen  und  böse  Beminiscenzen,  das  sind  die  Eigensohaften,  welcbe  die  Psariaer 
Kritik  dieser  Partitur  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  einiger  weniger  Liebt* 
blitze  vorwirft,  und  der  reieh  l»e!,'abte  ]M(  isiei-  hat  alle  ITrsache,  Bich  zu  be- 
eilen, um  mit  einj  in  neuen  gliiiiKcndi  u  Werke  zu  zeigen,  dusa  er  im  fr*ininien, 
grüblerischen  Eifer  nicht  auf  einen  Abweg  gerathuu  ist,  der  für  seine  ferneren 
Erfolge  TerbingnistvoU  werden  könnte.  —  G/s  Fleiss  und  Begabung  bat  sich 
in  fiuit  allen  Gebieten  der  Composition  nnd  gans  besonders  nodi  im  Fache  des 
Liedes  und  dos  mehrstimmigen  Gesanges  bewährt.  Hier  sind  es  mehrere  reizende 
lyriselie  Perlen,  die  seinen  Ninnen  tragen  und  immer  gern  gesungen  und  ge- 
hört wcnlei).  Aussenlein  schrieb  und  veriUluntlichtu  er  .uicli  meist  durch  den 
Druck  Messen,  Hymnen,  Cantatcn,  ein  sechsstimmigcs  Stabat  mater,  drei  Sin- 
fonien, M&rsche  und  kleinere  Sachen  fOx  Orchtt^r,  sowie  Charakterstücke  für 
Pianoforte  und  Sätse  fOr  Hjurmoninm  mit  und  ohne  Begleitung. 

Ga«|»illef,  All  dir,  auch  Conpillot  geschrieben,  französischer  Tonkünst« 
1er,  war  erst  Musikmeister  an  einer  Kirche  zu  ^Menux.  Durch  Einsendung 
von  iAIotetten  btitlieiligte  er  sich  ItiS.'i  ;in  der  Beweibung  um  die  vier  zu  be- 
setzenden känigl.  Kapellmeisterstellen  zu  Versailles.  Von  'M]  eingegangenen 
Werken  gelangten  15  auf  die  engere  Wühl,  aus  der  schliesslich  vier  Compo* 
nisten,  nimlich  Lalande,  Golasse,  Minoret  und  G.  flir  die  Tacanten  Aeniter 
bestimmt  wurden.  Bald  jedoch  v(  rbn  itete  sich  das  rScrücht,  G.'s  Cumposition 
sei  von  Desmarcts,  und  Köni  Ludwig  XIV.  wusstc  G.  selbst  das  GesUlnd- 
niss,  dass  Deniarcts  getren  Geldeutychädigung  die  Motette  ircse) i rieben ,  zu  ent- 
locken. G.  verlor  in  Folge  dessen  die  ebenerworbene  Kaiiellmeisterstelle,  sclieint 
jedoch  die  königliche  (iunst  nicht  verloren  zu  habeu,  da  er  ausser  einer  jähr- 
lichen Pension  später  sogar  noch  ein  eintr&gliches  Kanonicat  erhielt»  während 
Demaretb  nicht  mehr  bei  Hofe  erscheinen  durfte.  0.  selbst  starb  bald  nach 
die^^^rr  Verleihung.  Motetten  von  ihm  (vielleicht  die  Ton  Desmarets  componirteu) 

befinden  sich  auf  der  StaathbiMiotliek  zu  Paris.  f 

(liOttrnajr)  B.C.,  musikgelehrter  irauzöbisclier  Dilettant,  gestorben  1794  als 
Farlamenta-Advooat  zu  Paris,  ist  der  Verfasser  einer  theorelischeu  Schrift, 
betitelt:  ^IteUte  9ur  une  nouveUe  regle  de  Voetave  i^ur  propoee  Mr.  le  mmfttU 
de  OttUndm  (Paris,  1785).  YgL  Blankenburg's  Zusätze  zu  Snlzer,  Bd.  II,  S.430. 

t 

OonSHU,  Kdl-ert,  fmiuobischer  Connionist,  d(  ssen  Lebenszeit  in  die  letzten 
Jahrzehnte  de»  16.  Jahrhunderts  rällt,  war  Kupellnn  intcr  des  Herzogs  von 
Anmale  und  hat  viele  mit  Preisen  gekrönte  Motetten,  Hymnen,  Airs,  Uhausüns 
und  andere  Gtesangsachen  in  Musik  gesetzt 

Qoasti  Jean  de»  französischer  Flötenvirtuoze  und  Componist  (Ür  sein  In- 
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stniment,  war  1763  und  später  oi  stor  Flötist  im  Orchester  des  Thedtre  franpais 
xn  Paris  und  hat  von  Beinen  Arbeiten  Solostücke  and  Duette  für  zweiriöfcen 
▼erÖÜentlicht. 

GottTj,  Theodor,  gediegen«r  und  geschmackvoller  Coinponist  der  Gegen- 
wart, gelKumi  1923  zn  Goffontaine  bei  Saarbrüek,  war  der  Sohn  eines  sehr 

begüterten  Besitzers  von  Eieengiessercicn  und  wurtle,  trotz  von  früh  auf  be- 
kundeter Vorliebe  und  grossem  Tulrnte  für  die  IVIusik,  für  das  Reohtsstudinm 
bestimmt.  Zu  diesom  Zwecke  musstt^  G.  von  1«1<)  an  die  Ecols  des  droits  zu 
Paris  besuchen.  Der  (rciiuss  dt^r  fhtrtigen  (Joiiservjituriumaconcerte  jedoch  be- 
festigte in  ihm  den  EntscblusSi  Bic)i  ausschliesslich  der  Tonkunst  zu  widmen, 
nnd  er  begann  alsbald  damit,  dass  er  sich  bei  Elwart,  dem  angesehenen  Pro- 
ÜBSBor  der  Harmonidehre  am  Oonsemratorium,  eifrigen  Compositionsatudien  bin- 
gab.  Seine  Yermögensnmsttnde  gestatteten  ihm,  seiner  weiteren  Ausbildung 
im  Aualande  nachzugehen,  und  er  besuchte  zniiiiclist  Deutschlaiul,  auf  welcher 
Heise  er  ein  volles  Jahr  in  Berlin  verweilte  und  sodunii  beinuho  1 '/,,  Jahre 
lang  Italien.  Nach  Paris  1847  zuruckgckehit,  veranstaltete  er  aläbald,  um 
aiob  dem  firaniSsischen  FnbUknm  Torsnstelleu,  ein  Coneert^  in  welchem  erv. A. 
eine  Sinfonie  nnd  swei  Onvertüren  seiner  Composition  aar  Anfifthmng  braehte^ 
Ton  denen  die  Kritik  mit  der  grossten  Achtung  sprach.  G.  nahm  seitdem 
■einen  bleibenden  Aufenthalt  in  Paris  und  beschenkte,  in  iiniibhängigeii  Ver- 
hältnissen lebtnid,  die  musikalische  Welt  jMhraus  jahrein  mit  i^iösseren  und 
kleineren  Orchester-  und  Kamraermusikwerk«  n ,  von  den»  n  mehrere  Sinfonien 
und  Ciaviertrios  auch  in  Köln,  Leipzig  und  Berlin  zu  erfolgreicher  AufiTührung 
gelangten.  In  neuester  Zeit  Iflsst  es  sich  die  Direktion  des  Coneeri  naüaiui 
BQ  Paris  angelegen  sein,  durch  hSufige  Vorführung  der  neuesten  Arbeiten  des 
noch  immer  fleiesig  schaffenden  Componisfen,  den  Namen  desselben  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten,  und  in  der  Tliut  hat  man  in  ilinen  stets  von  Neuem, 
wenn  auch  keine  überwültii^onden  Eindrücke  und  Kühnheiten  der  Conception, 
auch  keine  ausgesprocheuo  Neuheit  der  Erfindung,  doch  eine  geistreiche  Leben- 
digkeit, feine,  pikmite  Harmonisimng  nnd  Instmmentirung,  sowie  Sinn  für  Form 
imd  fliessende  Melodik  geftinden.  Beikannt  geworden  sind  Ton  seinen  Compo- 
flitionen  etwa  acht  Sinfonien,  eben  so  viele  ConcertouvertQren ,  eine  Reihe  von 
Trios  für  Pianoforto,  Violine  und  Viol<>n''elln,  ein  ("hivierquintett,  eine  Sonate 
und  Serenaden  für  Pianoforte,  nulirere  Streieb^uartelte,  eine  Vocalmesse  für 
Mänuerchor  u.  s.  w.,  von  denen  Vieles  auch  im  Drucke  erschienen  ist.  Nur 
dnrdi  das  vorwiegend  rhythmische  Element  in  diesen  Werken  bekundet  Q.  den 
geborenen  Fransosen;  die  sich  darin  anssprecihende  Knnstgesinnnng  ist  echt 
deutsch,  und  es  ist  nicht  minder  bezeichnend,  dass  Gl.  das  Deotsohe  SO  spricht, 
dass  der  Ausländer  in  ihm  nicht  zu  erkennen  ist. 

Goay,  Jean  de,  anrli  de  Tloui  geschrieben,  französischer  Componist  der 
ersten  Hälfte  des  17.  JalirliundertH,  hat  Airs,  Chansons  u.  dergl.  geschrieben, 
die  nooh  sehr  lange  hin  in  Frankreich  ebenso  berfihmt  wie  populär  waren  nnd 
sich  nhlrmch-in  den  Hltesten  Yandevilles  finden. 

Gow,  Heil,  'ist  der  Käme  eines  in  den  schottisohen  Hochlanden  bei 
Dnnkeld  sehr  gesdiützt  gewesenen  Sackpfeifenspielerg,  der  ums  Jahr  1800  im 
72.  Lebensjahre  stand.  In  (4arnet's  r^Ohservatinun  on  a  four  fhrough  tlie  TTigh- 
land«  of  Scotiand«  (London,  18ÜÜ)  befindet  sich  im  2.  Bande  sein  in  Kupfer 
gestochenes  Bildniss.  t 

Qewa»- Albert,  vortrefflicher  deatscher  Violoncellist,  geboren  am  14.  April 
184S  an  Dasburg,  vollendete  seine  mnsücalisohen  Stadien  im  Consemtorium 
m  Ijcipldg  besonders,  was  sein  Instniment  anbetrifft ,  bei  Davidoff  und  Grütz- 
macber  und  Hess  sich  hierauf  in  Berlin  und  andern  deutschen  Städten.  1807 
auch  in  London  und  ein  Jahr  später  in  Kopenbaf,'en  mit  gronseni  ifall  hören. 
Von  1867  bis  1H6Ö  war  er  bei  der  philharmonischen  Gesellschaft  in  Hamburg 
engagirt  und  wurde  hierauf  als  SoloviolonceUist  des  Fürsten  in  die  sehaum- 
bwrgrlippe'sehe  Hofkapelle  gelogen.   GlegenwKrtig  lebt  er  wieder  in  Hamburg 
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und  ibt  liaujjtsäclilich  als  Quartettspieler  sehr  geschätzt.  Sein  Spiel  kenn- 
zeichnet sowohl  nach  der  technischen  Seite  liin ,  wie  in  Bezug  auf  Au&asaug 
und  Vurtrugsmauiei'  den  gediegenen  und  intclligeuteu  Künstler. 

Grabau»  Henriette  Eleonore,  rilliniHeh  bekannte  nnd  beliebte  denteohe 
Ooneertsftngerin,  geboren  am  39.  Mftns  1805  an  Bremen,  empfing  nebet  zwei 
Jüngeren  Schwestern  von  ilireni  Vater  einen  guten  Gresangunterricht,  auf  Grund 
deeien  sie  später  bei  IMieksch  in  Dresden  ihre  Studien  vollenden  konnte.  Schon 
1825  erhielt  sie  in  Leipzig  ein  festes  Enu'ngement  als  Concertsüugerin  und 
nahm  nach  ihrer  Yerheiruthuug  den  JJoppehuiuieu  Büuau-G.  an.  Als  solche 
sang  aie  aach  in  anderen  Städten  die  Soli  bei  grosseren  AufF&hrungen,  bat 
aber  beeonders  in  Leipzig,  wo  eie  am  28.  Novbr.  1852  starb,  einen  ebrenYollen 
Kinstlemamen  hinterlassen.  —  Ihr  jüngerer  Bruder,  Johann  Andreas  GL, 
geboren  am  19.  Okthr.  18U9  zu  Bremen,  bildete  sich,  besonders  bei  Kummer 
in  Dresden,  y.n  einem  tüchtigen  Violoncellisten  aus,  der  namentlich  als  Quartett- 
spieler hoch  geschätzt  wird.  In  der  Nahe  Leipzigs  lebend,  ist  er  seit  einer 
langen  Reihe  yon  Jahren  den  Winter  hindurch  im  Gewandhaasorcheater  zu 
Leipzig  thätig. 

Grabe»  deutscher  Kirebencomponist,  um  1770  in  Baiern  geboren,  lebte 
bis  1806  als  Stiftsbeamter  eu  Neuenzelle  in  der  Niederlausitz  und  hat  viele 
Psalnie,  iNIessen,  Hymnen,  ein  7V  Jeum  nnd  andere  Kirchenstücke  für  den 
Chor  seiner  Kirche  coniponirt,  die  sich  zu  ihrer  Zeit  Beifalls  erfreuten.  f 

Grabeier,  Feter,  deutscher  Violinist  uud  Contponist,  geboren  am  10.  Aug. 
1796  an  Bonn,  zeigte  sobon  frOhseitig  bedeutende  Anlagen  ßkt  Mnsik,  wekhe 
annächst  dnrob  ünterriobt  auf  Guitarre,  Harfe  nnd  Violine  ausgebildet  wurden. 
Seit  seinem  zehnten  Jahre  als  Violinist  im  Orchester  seiner  Vaterstadt  thätig, 
lernte  er  nach  und  nach  alle  «jan^Kaien  Instrnniente  8piel<>n  und  erhielt  auch 
einen  tüclitit'i'n  theoretischen  Unterricht  von  dem  kurtürstl.  Hofmusicus  Stetr* 
mann,  der  ihn  zu  uigt  nen  Compositioueu  anregte.  Ais  liegimeuts-Muaikraeiäter 
sog  Gh.  1815  mit  dem  preusrischen  Heere  über  den  Bbein,  wurde  aber  naeh 
der  Seblacbt  bei  Waterloo  nadi  Posen  Tersetst,  wo  er  die  deutsche  Oper 
diri^irte,  bis  sein  Regiment  in  Breslau  Gbrnison  nehmen  rausste.  In  letitersr 
Stadt  Hess  er  sich  häufii^  als  Suluviolinist  hören,  kehrte  1821  iiaci)  Bonn  zu- 
rück und  Versuchte  darnach,  aber  erfolglos,  sich  in  Amsterdam,  wohin  er  unter 
Vorspiegelungen  gelockt  war,  eine  feste  Stellung  zu  begründen.  Miasmuthig 
Uber  SMue  feblgescblagenen  Hoffiinngen,  Uberoabm  «r  1824,  nach  seines  Talen 
Tode,  dessen  Bierbrauerei,  ohne  jedoch  der  Musik  und  der  CompositioD  gans 
SU  entsagen.  Im  (4e^n>ntheil  ertheilte  er  Unterricht  im  Creneralbass,  Cresang 
und  Clavierspiel  nnd  forderte  das  ninsikalische  Vereiusleben  seiner  Vaterstadt. 
Ein  ihm  auf  die  Brust  gefallenes  Bierlass  hatte  für  ihn  die  Ijungenscbwind- 
sucht  zur  Folge,  welcher  er,  da  auch  der  (gebrauch  der  Bäder  von  Aachen 
nicht  nützte,  nach  füni^Uhrigeu  Leiden,  am  16.  Decbr.  1830  zu  Bonn  erlag. 
Oomponirt  hat  er  u.  A.  das  Oratorium  »SiJomo's  ürtheil«  (1829  in  Bonn  auf- 
geführt), die  Cantute  »An  die  Hofl'nung«,  Text  von  Ludwig,  König  von  Baiern, 
für  Solostimmen,  Chor  und  Orchester,  den  145.  Psalm  und  andere  Kirchen- 
gesUnge,  ferner  das  Singspiel  »Schöuthal« ,  Manuerchöre,  Pianofortestücke, 
Märsche  u.  s.  w. 

Qnben-HoAuann,  Gustav,  deutscher  Vocalcompouist  und  Geaangspüdagoge 
der  Gegenwart,  geboren  am  7.  MSn  1820  au  Bnin  unweit  Posen,  war  dsr 

Sohn  eines  Cantors  und  Lehrers.  Früh  verwaist,  wusate  er  sich  die  Anfiiahme 
in  die  hfiherc  Bürgerschule  auf  dem  Graben  zu  Posen  zu  verschafifon.  Seine 
Fähigkeiten  und  sein  Fleiss  erregten  das  Interesse  seiner  Lehrer,  sodann  auch 
mehrerer  Familien,  die  aut  dem  Grabi  n  wolinten,  dermaassen,  diiss  letztere  seine 
Erziehung  und  später  auch  sogar  seine  künstlerische  Ausbildung  vermittelteD, 
weshalb  sich  Gustav  Hoff  mann  (so  biess  er  eigentlich)  in  dankbarer  Er* 
iunerung  daran  Graben  -  Hoffmann  nannte.  Um  die  Musik  grfindlicher 
treiben  au  kannen»  trat  er  nach  genügender  wissenschaftlicher  Yorbweitung  in 
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das  Schullehrerseminor  zu  Bromberg.  Sodann  wurde  er  Cantor  und  Lehrer 
zu  Schubin  bei  Broraberg  und  bald  darauf  Lehrer  an  der  Stadtschule  auf  dem 
Graben  zu  Posen,  welches  Amt  er  nach  den  abBolvirten  drei  Jahren,  zu  denen 
er  für  jdiu  auf  dem  SemiDar  genoBBeneu  Beueücien  verpÜichtet  war,  niederlegte, 
^m  mdkf  da  er  aneh  mit  einer  ■dhSnen  Baritonstimme  begabt  war,  in  Berlin 
wirUieh  kOnstlerisch  antzubOden.  Dort  genoss  er  1843  doi  Unterriclit  dei 
HofoperuBängers  Heinr.  StQmer  und  wagte  sich  mit  seinen  ersten  CompoaitioBen 
im  Lit'dfuche  hervor,  die  wolilvvolleiidt'  Aufmiuiterung  erfuhren.  Bald  gewann 
er  aln  CDiictrtsiiuger  untl  Liedercuuipunibt  einen  Namen,  besonders  mit  seiner 
Ballade  »600,000  Teufel«,  die  in  viele  ii'emde  Spruciieu  übersetzt,  die  Runde 
1»  die  Welt  antrat.  Eine  gefährUohe  Krankheit  unterbrach  1848  aof  swei 
Jahre  seine  hoftmngtroU  begonnene  Laofbahn,  nnd  erst  seit  1850  konnte  er 
als  Mnsiklehrer  und  Vorsteher  einer  von  ihm  gegründeten  Gesangakademie  fllr 
Damen  in  Potsdam  seine  künstlerische  Thiitigkcit  weiter  fortsetzen.  Seine 
beliebt  gewordenen  Oompositioneu  verscluiüten  ihm  18.0G  die  Protection  der 
konstainnigen  Grafen  Friedrich  und  Clemens  von  Schönburg- Glauchau,  die  ihn 
anf  ihre  Qllter  in  Steiermark  und  Sachsen  zogen  nnd  ihm  hoehhenig  die 
Mittel  aar  YoUendong  seiner  Oompositionsstndien  bei  Morits  Hauptmann  in 
Leipzig  gewährten.  Dies  geschehen,  Hess  G.  sich  1858  als  Gesanglehrer  .in - 
Dresden  nieder.  Nacli  zehnjährigem  Aufenthalte  daselbst  wurde  er  znm  Ge- 
sauglehrer der  Grossherzogin  von  Mecklenburg  nach  Schwerin  berufen  und 
dort  zum  Professor  ernannt.  Im  J.  1870  gründete  er  eine  Gesangakademie 
fUr  Damen  in  Berlin,  kehrt  aber  Ende  1873,  durch  den  Grafen  Clemens  Ton 
SchSnburg-Glanohan  bewogen,  dessen  Palast  er  bezog,  wieder  in  den  froheren 
Wirkungskreis  in  Dresden  zurück.  —  G.'s  Compositionen  umfassen  95  Hefte» 
bestehend  in  ein-  nnd  zweisUmmigen  Liedern,  drei-  nnd  vierstimmigen  Gesängen 
für  Frauenchor,  vier  Mazurkas  für  Pianofoite  und  einem  musikalischen  Genre- 
bilde »pjiii  giüHser  DamenkalTce«.  Sjinghurkeit  und  eine  gerällige  Melodik 
zeichnen  diese  Arbeiten  aus.  Höher  sind  jedoch  G.'s  gesangpiida^ogische  Be- 
mVhnngen  ansosohlagen,  für  -welche  folgende  Schriften  nnd  Lehrbflcher  rühm- 
lich sprechen:  »Die  Pflege  der  Singstimme  nnd  die  Qründe  von  der  Zenibnmg 
und  dem  frühzeitigen  Verkiste  derselben  u.  s.  w.a  (Dresden,  18G5);  »Das  Stu- 
dium des  Gesanges  nach  seiften  musikalischen  Elementen«  (3  Tble.  mit  zahl- 
reichen Uebungen,  lieljizig,  1872)  und  »Praktische  IMethode  als  Grundlage  fUr 
den  Kuustgesaug  und  eine  allgemeine  musikalische  Bildung  u.  a.  w.a  (Dres- 
den^ 1874). 

l    Clrabowikay  Olementine  GrSfin  tob»  fertige  Olarierq>ielerin  mit  einem 

ansprechenden  Talente  znr  Composition,  geboren  1771  im  Posen'sohen,  lebte 
seit  1813  in  T^nris,  yvo  sie  nucli  1830  starb.  Sonaten,  Variationeiiy  Polon&sen 
n.  B.  w.  von  ihr  sind  im  Druck  erschienen. 

Orabovrskiy  Stanislaus,  polnischer  Pianist  und  Componist  für  sein  In- 
stnunent,  lebte  seit  1828  in  Wien  und  starb  daselbst  im  J.  1852.  Er  Ter- 
6ffentliohte  eine  Beihe  Ton  Saloncoropoeitionen  leiehteeten  Gehalts. 

Grabnt,  Louis,  auch  Grubu  gcsclirieben,  franzijsischer  Componist,  der 
Kapellmeister  König  Karls  II.  von  England  wurde  und  dem  die  Direktion  der 
Musik  im  Conventgarden-Uperntheater  zu  London  um  1G8U  und  später  oblag, 
fand  in  dieser  Stellung,  wahrscheinlich  seiner  Nationalität  wegen,  viele  Wider- 
aacher  und  wenig  Anerkennung.  Von  seineu  Compositionen  kennt  man  swet 
Opern:  »Ariadne,  or  tibe  maniage  of  Baeehu*t  die  1674  an  Aoffiihning  kam 
nnd  *MbUni  and  Albaniusv^  1685  dargestellt.  t 

Oracleux  (franz.;  ital.:  grazhiO)f  Vortragsbezduihnung,  s.  grazioso. 

Gradation  (lat.:  gradatio,  franz.:  gradaiion,  \tOk\.:  graJaziojie),  die  Steigerung, 
beziehungsweise  dlerdings  auch  der  Fall,  überhaupt  also  die  Abstufung,  vom 
lAtein.  gradm,  d.  i.  Schritt,  Stufe  abzuleiten.  In  der  Musik,  wie  Uberhaupt  in 
den  sohSaen  Künsten  nnd  in  der  Bhetorik  schliesst  der  Begri£P  der  G.  immer 
&  BedentoDg  einer  Steigerung  ein,  also  des  stofenweisen  IVirtsQhxoitens  Ton 
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dem  Kiederen  zum  Höheren,  von  dem  Schwächeren  zum  Stärkeren,  oonform 
dem  in  dieser  Beziehiin?  ohonfalls  hänfig  gebrauchten  griechiBch-lateuiiichen 
Ausdrucke  climax,  d.  i.  die  Leiter,  die  Tri  j)|)e.  In  der  Rede  bezeichnet  dem- 
nach G.  die  Yerbtärkung  des  Ausdruck»  durch  Fortschreitung  zu  immer  uach- 
drfieklicheren  Beseiehnangen ,  Bildern,  Figuren  n.  dergl.,  in  der  Mank  die 
mehrmals  Mfeinanderfolgende  aber  immer  um  eine  Tonetufe  höher  verMtite 
Wiederholung  eines  Meh)dietheil8  oder  einer  Accordfolge.  Allgemeiner  gehalten 
kann  in  der  Musik  in  Ansehung  der  Anordnung  der  Gegenstünde,  des  Objekts 
di'S  Ausdrucks  sowolil  als  seiner  selbst,  von  einer  G.  die  Rede  sein:  wenn  die 
Folge  der  Gedanken  und  Ideen,  nach  ihrer  inneren,  wie  nach  ihrer  äuBsereu 
Beaehnug,  so  besoluiffini  ist,  daw  der  Antdniek  immer 
immer  nuuMenhafter,  heftiger  wird,  wie  aein  Objekt,  daa  Gkflihl  immer  be- 
stimmter und  lebendiger.  Die  Wirkung  der  G.  ist  demzufolge  Spannung  und 
gesteigerte  Erregung.  Die  Cr,  nnies  übrigens  in  allen  Darstelluiigsinitteln: 
Ton,  Rhythmus  u.  s.  w.  zugleich  und  in  gleichem  Yerbaltniase  statthaben. 
S.  auch  Steigerung.  * 

dradehaady  Friedrich,  deutscher  Compouist,  geboren  1812  zu  Brehna 
in  der  preossischen  Prorins  Sachsen,  empfing  seine  musikaliaehe  Aasbfldung 
als  Zögling  der  Thoroasschule  in  Leipzig  beim  Cantor  Weinlig.  Er  flbemahm 
spilter  eine  Organistenstellc  in  Leipzig,  ertheilte  trefflichen  Pianoforteunterricht 
uiul  starb  im  J.  lSt2.  Als  Compouist  war  er  durch  gute  Motetten,  Orgel* 
und  Instrumeutalwerke  vortheilhaft  bekannt. 

Oradeuigo,  Giovanni,  italienischer  Tonkiinstler  zu  Venedig,  lebte  in  der 
letiten  H&lfte  des  16.  Jahrhunderts  und  hat  Anfttimmige  Bfadrigale  seiner 
Oomposition  (Venedig  bei  Qardane,  1674)  hinterlassen. 

(irade  der  Yerwandtiehafty  t.  Verwandtschaft. 

Wradenthnler,  Hieronymus,  irrthümlich  auch  mitunter  Gnadenthaler 
geschrieben,  de-utsclier  geistlicher  Coniponist,  besonders  von  Kirchenliedern  mit 
deutschem  und  lateinischem  Text,  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts Organist  in  Begensbnrg.  Seine  meist '  in  Httrnbetg  tob  1675  bis 
1695  erschienen  Werken  die  uemlich  ▼ollat&ndig  Gerber  in  seinem  Tonkflnstlsr^ 
lexikon  von  1813  mittheilt,  tragen,  der  Zeitsitte  entsprechend,  die  seltsamsten 
Titel.  Auch  eine  theoretische  Schrift  existirt  von  ihm,  betitelt:  «Ifrrroloffitm 
inuairufn.  oder  treu  wohlgemeinter  Rath,  vermittels  dessen  ein  Knabe  von  9  bis 
10  Jaluren  den  Grund  der  edlen  Musik  und  Singkunst  mit  Lust  und  leichter 
Mfihe  kfirsUch  erlernen  kann«  (Regensburg,  1676;  2.  Aofl.  KlSrnberg,  1687). 

Oimdefole  oder  jradevolmente  (itaL),  Vortragsbeseiehnnng  in  der  Bs- 
dentung  anmuthig,  gefällig,  freundlich. 

Oradltameute  (ital.),  auf  gefällige  Art. 

Cürado  (ital.;  latein.:  (jradus),  die  Stute,  bezeichnet  in  der  Musik  den  Schritt 
Ton  einer  Linie  zum  nächsten  Spatium  und  umgekehrt.  Dem  entsprechend: 
di  graäo  meenimte,  stnfenwose  aufsteigend  (z.  B.  c,  </,  e,  f)  und  di  g.  detew 
dente,  stufenweise  absteigend  (fy  e,  d,  e). 

Oradnnle  (latein.)  ist  die  Benennung  eines  katholischen  Gesanges,  der 
wahrscheinlich  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  üblich  war  und  auf  die 
Lesung  der  biblischen  Büciier  oder  Episteln  folgte.  Er  hat  noch  jetzt  seinen 
Fiatz  in  der  Messe  nach  der  abgtf.sungenen  Lection  zwinelien  dem  Gloria  und 
Cfndo  und  beateht,  wShrmid  er  ursprünglich  gewiss  ein  Psalm  war,  aus  einigen 
der  heü.  Schrift,  meist  dem  Psalterium  entnommenen  Versen.  Ehedem  wurde 
dieser  Gesang  Respomum  oder  Canfns  (Psalmus)  reapoMoriu»  genannt,  weil  der 
Vorsänger  (Cantor)  ihn  eröffnete,  der  Chor  aber  einstimmend  respondirte.  Die 
Abstammung  des  AVortcs  G.  selbst  liegt  im  Dunkel.  Die  Meisten  leiten 
dasselbe  von  dem  erhöhten  Orte  ab,  den  der  Vorsänger  einniihm  (in  Rom 
diejenige  Stufe,  auf  welcher  der  Lector  stand).  Job.  Beleth,  iu  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  sehreibt  dem  entspreehend  in  seiner  »J^Mienffli 
oßeionm  0xplieaiio€,  dass  nefa  der  Gantor  an  gewShnliehen  Tngen  aof  die 
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Stufen  vor  dem  Altar,  an  hdbarwi  Festen  aber  auf  den  Ambon,  Ton  dem  aui 

daa  Evangelium  abgelesen  wände,  stellte.  Etwas  später  beriobtet  Darandas  in 
seinem  Rationalen,  das  werde  in  der  Mitte  dos  Chores  vor  den  Stufen 
des  Altars  und  nur  an  Festtagen  auf  den  Stufen  desselben  gesungen.  Andere 
Aasleger  leiten  die  Benennung  dalier,  doss  der  Gradualgesang  ertönt,  während 
dar  Biaeon  die  Stufen  (gradun)  nm  Ambo  bebnfii  IiMung  dea  ttvangeliuma 
kbtaaftfeeigt  oder  noob  an  den  Stufen  dea  Altan  atebt.  ITaber  denselben  Gegen- 
stand ergehen  aieb  In  Yerrnnthnngen  Aurel ianus  in  seiner  r>EeommuU  muiiea* 
und  Gerbert  in  seinen  Script,  eccles.  I.  60.  —  Wer  den  GrradualgeBang  einge- 
liihrt,  ist  gleichfalls  nicht  bekannt;  Durandus  nennt  Gregor  den  Grossen,  Am- 
Lrüäius  und  Gelasios  als  Yerfei-tiger  von  Gradualien,  die  den  zur  Zeit  dea 
AngnatiBiiB  ia  A&ik»  und  in  Rom  im  6.  Jabrbnndert  nodi  abUdien  gamen 
Piidm  eraetsten.  Im  6.  Jiabrbunderte  bereite  batte  daa  G.  aeine  der  jelrigen 
ähnliche  Gestalt.  Die  Melodien  sind  bei  grosser  Einfachheit  emat  and  foer" 
lieh,  mit  häufig  wiederholten  Keumen  auf  Textworten,  die  einen  besonderen 
Nachdruck  erhalten  sollen.  Unmittelbar  an  das  G.  reiht  sich  an  festlichen 
Tagen  das  Alleluja,  au  anderen  die  Sequenz;  zu  bestimmten  Zeiten  tritt  an 
die  Stelle  dea  G.  der  Tractus,  ein  Gesang  in  langsamer  gedebnter  Wfliae 
ebne  reaponaorienartigen  Weebseli  Ton  einem  oder  swei  Siagem  allein  obne 
riiterlirechung  vorgetragen.  Die  Hanptaaebe  ist»  daaa  die  Tom  Chore  gesangenen 
G.  in  ihrem  Texte  stets  in  Beziehung  zum  vorangegangenen  Lesevortrage  des 
Priesters  am  Altare  stehen  müssen.  Vj,d.  Mich.  Hermesdorfif,  »Oraduale  jurta 
UKurn  ecclesiae  cat/ieäraiis  Trevirensis  di^positiim  eleu  (Trier,  1863).  —  Eine 
ihnliobe  Art  »Stuf engesang«  haben  übrigens  bereits  die  Juden  im  Tempel  an 
Jerusalem  gebabt  Bs  sollen  Lobgesange  gewesen  aein,  welehe  am  ersten  Oater- 
festläge  auf  den  15  StofiBn,  welcbe  aus  dem  Atrium  der  Männer  in  das  der 
Frauen  fübrlsDi  gesungen  wurden.  Vgl.  Walther,  musikal.  Lex.  unter  Cantica 
^aduum.  —  Mit  dem  N^amen  G.  bezeichneten  die  Katholiken  auch  das  Bueh, 
worin  die  Gesünge,  welche  der  Chor  während  der  Feier  der  Messe  abzusingen 
hatten,  als  z.  B.  Kyrie,  Gloria,  Introitus,  Graduale,  Offertorium  u.  dergl.  auf* 
gezeiobnei  waren. 

Omdua  (laAsln.),  eigenfliob  die  Stufen^  bieasen  bei  den  Alteren  Tbeoretikem 

dir  Maasse  der  vier  grösseren  Notengatiungen  JfiKTMMl,  LongUf  Bfßwti  und 
Ocndbrevis.    8.  Mensuralnoteuschrift. 

Gradus  ad  Parnasnnm  (latein.),  wörtlich  die  Htufen  zum  Parnass,  ein  be- 
rühmtes Ulavier-Etüdonwerk  vou  Muzio  (Jlemeuti  (s.  d.). 

QfIbiMr  oder  Grftbeneri  eine  deutacbe  OrgeIb»uer-  und  Inatmmenten- 
maeber-T^milie,  ala  deren  llteatea  Glied  Jobann  Obriatopb  G.  bekannt  ist, 
der  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunrlerts  zu  Dresden  lebte  uitd  U.  A»  1692  die 
'^rgel  in  der  Johanniskirche  daselbst  mit  11  klingenden  Stimmen  und  drei 
Bälgen  erbaut  hat.  —  Sein  Sohn,  Johann  Heinrich  G.,  war  Hoforgelbauer 
und  Instrnmentenmacher  zu  Dresden  und  starb  hoohbejahrt  im  J.  1777.  Den 
«sitrerbreiteten  Eof,  dessen  er  sieb  erfreute,  hat  er  aieb  beaondera  dnrob 
Fabrikation  Yon  fllr  die  damalige  Zeit  aebr  TorsOglieben  daveolna  arwoiban. 
Ssin  aiemlieh  um£uigreicb  gewordenes  QeschUft  übernahmen  seine  beiden  Söhne 
Jobann  Gottfried  G.,  geboren  1736  und  Wilhelm  G.,  geboren  1737  in 
I>re«den,  die  auch  den  Titel  als  Hofinstrumentenraacher  ererbten.  Bis  1786 
l>aQten  sie  ebenfalls  hauptsächlich  nur  Claviere,  dann  aber  auch  Fortepianos, 
Flügel  und  Doppelflügel  uud  zwar  so  erfolgreich,  daaa  sie  bis  1796  aebon  flber 
170  sokber  l^trumente  gefertigt  und  weitbin  Teraaadt  batten.  —  Ibr  Stief* 
Mkr,  ein  dritter  Sobn  Job.  Heinrieb  G.'s,  geboren  1749  au  Dresden,  erlernte 
Star  gleichfalls  beim  Vater  seine  Kunst,  errichtete  aber  nach  dessen  Tode  eine 
Werkatätte  für  sich  und  baute  von  1787  an  Fortepianos  aller  Formen  und 
Arten,  die  denen  seiner  Brüder  in  keiner  Weise  nachstanden,  nur  dass  es  ihm 
sieht  gelang,  einen  auch  nur  annähernd  so  grossen  Huf  sieb  au  erwerben. 

MdMer»  Karl  G.  bedeutender  und  geistfoUer  dentsoher  Oomponiat, 
iktfka  aM*m.-JbiKlk«e.  IV*  *1 
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LesonJerB  im  Kamraermusüetylr,  geboren  im  J,  1812,  wirkte  lange  Jahre  tin- 
durch  in  Hamburg  als  sehr  geßchützter  Dirigent  und  Mußiklt  hrer,  bis  er  1862 
einem  Kufe  nach  Wien  folgte,  der  ihn  als  GesangsprofeBSor  an  daa  dortige 
Ck»naervatorittm  zog.  Dies«  Stellung  gaV  er  jedodi  tdiOB  1865  wieder  an^ 
kehrte  naoh  Heinlnirg  sarüok  und  verwaJtoie  an  der  Stookhanieii'eekeii  Onniy» 
und  Musikscliule  bis  zu  deren  Eingehen  das  Amt  eines  Lehrers  der  Harmonie« 
lehre.  Im  J.  1H67  begründete  er  im  Verein  mit  F.  W.  Grund,  Direktor  der 
Singakademie,  den  Hamburger  Tonkünstlerverein,  dem  er  die  ersten  Jahre  hin- 
durch als  Präsident  Torstand  und  noch  gegenwärtig  als  Ehrenmitglied  angeh5ri 
G.'s  Buf  als  Componiat  von  Streichquartetten,  Sinfonien,  Ouvertfiren,  Ciavier* 
•tacken,  Liedern  n.  s.  w.,  die  nmaimen  Uber  50  Werke  bflden,  lit  ein  hervw- 
mgender,  der  besonders  durch  eine  ausgepuffte  individuelle  und  interesianto 
Eigenthümlichkeit  begründet  ist.  Erfindung  und  Melodik  derselben  weisen 
nicht  gerade  auf  einen  frei  und  frisch  strömenden  Touquell  hin,  aber  die  Har- 
monik ist  originell  und  geschickt  verwendet  und  die  Form  mit  selbstständiger 
Meisterschaft  gehandhabt.  Dass  sich  G.'s  reiche  Fantasie  k&ufig  in's  Phaa- 
tesliaehe  verliert,  sich  in  Seltftinkeiten  gern  ergeht  und  denn  eprOde,  herbe 
Tonbilder  zu  Tage  fördert,  hat  der  Eingänglichkeit  seiner  Werke  biiher  mehr 
geschadet  wie  genützt,  obwohl  die  allgemeine  Zeitriehtong  ce  mit  nDlehen  Ans* 
wüchsen  anderen  Componisten  gegenüber  keineswegs  so  genau  nimmt.  G.'s 
achtbare  Musikgesinnung  documentiren  auch  folgende  von  ilim  verfasst«  Schrif- 
ten: »Bach  und  die  Hamburger  Bachgesellschaft.  Ein  Beitrug  zur  Kunstkritikc 
(Bnmburg,  1856)  und  »Bede,  gehelten  zur  hnnder^fihrigen  Qebnrtetagsfei« 
Ludwig  Beethoy«n*Bc  (Hamburg,  1871).  —  Der  Sehn  G-.'e»  Hermann  6^ 
ein  Tonftglicher  Orgelspieler,  folgt  als  Oomponiety  wie  die  wenigen  von  jha 
bisher  veröfFentlicliteu  Ar})eiten  beweisen,  den  Spuren  seines  Vaters,  der  ra- 
gleich  sein  Lehrer  war.  Gebort  u  1843  zu  Hamburg,  ging  er  18G2  mit  aeiflem 
Vater  nach  Wien  und  liess  sich  daselbst  als  Organist  und  Musiklehrer  bleibeod 
nieder.  Bedeutende  Werke  dOrften  von  ihm  noch  au  erwarten  eein. 

Qffify  Johann,  ein  wahracheinlicih  au  Lobenetein  eniSasiger  Orgelbea« 
aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  der  in  den  .Jahren  von  17S4  bis 
1740  iii  der  Michaelskirche  daselhnt  unter  Sorge's  Direktion  die  Orgel  mit 
35  Stimmen  und  drei  Manualen  baute;  die  Disposition  derselben  giebt  Adluag 
in  seiner  Mus.  mechan.  S.  251.  f 

IMfy  Maria  Magdalena,  ein  mnaikaUeohea  Wunderkind  des  18.  Jahr- 
hunderte» geboren  1764  au  Maina,  war  CUnerapielerin  und  HarÜBnieliB  xaA 
ioU  als  zehnjähriges  Mädchen  auf  ihren  Instrumenten,  sowie  in  der  freien  Ib- 
provisation  und  allerlei  Kunst.'itückchen  in  Concerten  Staunenerregendes  ge- 
leistet haben.  Mit  beh.iglichfr  Breite  ergeht  sich  hierüber,  gestützt  auf  die 
Erzählungen  im  »neuen  historischen  Schauplatz«  (Erfurt,  1764  S.  753),  Gerlw 
in  seinem  älteren  Tonkünstierleoukon.  Nach  1764  ist  vou  diesem  frühreifen 
Talente  nichte  weiter  gehdrt  worden. 

Clrftfe,  Johann  Friedrich,  musikgebildeter  Dilettant,  geboren  1711  n 
Braunschweig,  lebte  anfangs  zu  H.ille  und  Leipzig,  sp&ter  aber  als  hersogl 
braunschweigiseher  Kaninur-  und  Postrath  wieder  in  seiner  Vaterstadt.  S«iD« 
geseUschaftliche  wie  musikalische  Bildung  und  seine  Talente,  die  ihn  in  seinen 
Toneataversuchen  zu  einer  neuen  Art  der  Liedercomposition ,  sowie  zu  andern 
Musikwerken  fthrten,  haben  ihm  eine,  wmin  auch  an  eaner  Zeit  vielfiMh  ftber* 
schüt/te  Stellung  unter  den  Gkaangioomponisten  angewiesen.  G.'s  gedruckte 
Werke  sind  folgende:  Sammlungen  von  Oden  mit  Melodien  (1.  Theil,  Halk, 
1737;  2.  Th.'il  el.endas.  1739;  3.  Theü,  ebendas.  1741;  4.  Theil,  1743);  Oden 
und  Schufergedichte  in  Musik  gesetzt  (Leipzig,  1744);  Sonnet:  II  trionfo  deüa 
fetUltä,  in  zwei  Melodien  gebracht  und  zugleich  mit  einer  neuen  Art  Koieo 
gedruokt  (Leipzig,  1765)|  Fflnfzig  Paalme,  Oden  und  geiatliohe  JMm  ^ 
Musik  (Braun schweig,  1760);  »Z'omottr,  OantaU  par  Dn^mtoket^  miu  m  «aiipX* 
(Berlin,  1766;  Hamburg,  1767);  eeeha  geietUche  Oden  und  Lieder  in  MelodieD 
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gesetzt  (Leipzig,  1762);  Oden  und  Lieder  des  Herrn  v.  Hagedorn  mit  Udo- 
dien  (1.  Theil,  1767;  -2.  TheU,  1768);  und  viele  Stücke  im  13.,  24.,  28.  und 
50.  Stück  von  Ricli's  musikalischem  Vielerlei  (Hamburg,  1770).  Er  starb  am 
7.  Febr.  1787  zu  Braunschweig.  lieber  mangelude  Anerkennung  bei  seinen 
Zeitgenossen  hatte  sich  (3t.  niclit  zu  beklagen.  Kritische  Aeusserungen  über 
die  entgenaante  Oden-Saniinliing,  die  seinm  Ruf  begrflndete,  findet  man  in 
der  Mitder'scben  Mus.  BibliotheAc,  in  Scheibe's  krit  Musicus,  in  Marparg^t 
krii  Briefen  und  in  E.  0.  Lindner's  Gesch.  des  dentsch.  Liedes  im  18.  Jahrb.) 
in  welchem  letzteren  Werke  Gr.  mit  vorurthoilsfreiem  Blick  unmittelbare  Wärme 
abgesprochen  wird,  an  deren  Stelle  steife  Phrasen,  Glaviergänge  und  tanzartige 
Weisen  sich  breit  machen.  .  f 

üntttmktikaf  Wolf  gang  Ludwig,  Hagitfcer  und  Lehrer  an  dem  Gbriatiaa- 
Smst-Ooll^inm  n  Bairentb,  geboren  1719,  gestorben  1767,  TerUBaBlIioltle 
•  viar  in  diesem  Institute  gehaltene  Beden  unter  dem  Titel:  »Wettstreit  der 
Malerey,  Musik,  Poesie  und  Schauspielkunst«  (Bayreuth  und  Hof.  17 IG).  Seine 
Rede  über  Musik,  gehalten  von  einem  gewissen  Ferd.  Ludw,  Erauii  aus  Wei- 
mar, befindet  sich  auch  im  4.  Bande  der  Mitzler'schen  Bibliothek.  f  ^ 

OrÜnithaly  eine  FamiUe'  tun  Organisten  in  Zwickau ,  ala  deren  ilteifeee 
CHied  Jobann  G.,  an  der  Oatbarinenkirebe  daaelbft  MigeateUi  nnd  1647  ge- 
storben, dem  Namen  nach  bekannt  ist.  Sein  muthmasslicht  r  Enkel,  Q-eorg  €K, 
hatte  dieselbe  Stellung  inne  und  starb  im  .T.  in.*).'!  Der  bekannteste  Sprosa 
war  1S[ artin  G.,  vielleicht  der  Vater  des  Vorigen,  geboren  1532  und  gestorben 
1604,  welcher  43  Jalire  lang,  nachdem  er  vorher  kurfürstl.  sächsischer  Hof- 
miisicas  gewesen  war,  in  Zwickau  amtirte  und  zwar  erst  als  Organist  an  der 
Oatiiarinen-  nnd  ep&ter  an  der  Marienkirebe  daselbst.  Dessen  Sobn,  Obristian 
0.,  latinisirt  Graefinthaltus,  war  der  16.  der  50  Organisten»  die  1596  snr 
Abnahme  der  Orgel  in  der  Schlosskirche  zu  Grüningen  berufen  worden  waren. 
(Geboren  1571  zu  Zwickau  und  von  s-dneni  Vater  im  Orgelspiel  unterrichtet, 
vollendete  er  seine  wissenhchaftlichen  \vi(>  musikalischen  Studien  zu  Leipzig 
and  wurde  Organist  zu  Wittenberg,  sodann  1594  Magister  und  1613  Protono* 
tarins  dea  dortigen  Hofgericbte  nnd  SobSppenstnbla.  Er  atarb  im  J.  1684  an 
Wittenberg.  t 

OraaUafteia)  Johann,  Organist  aus  Erfiirt,  war  der  achte  von  den  63 
<ar Abnahme  der  Sclilosskitchenorgel  zu  Grüningen  1696  berufenen  Facbminner. 

Werkmeister,  Ort/.  Gruning.  redir.  §.11.  t 

Graeff,  J.  G.,  deutscher  Flötist  und  instrumentaicomponistj  liess  sich  in 
^  letston  Jabren  dea  18.  Jabrbnnderta  in  London  nieder  nnd  gab  daaelbet 
bei  Clementi  als  op.  11  Owoertwret  in  Pmit  und  1799  ala  op.  12  III  Duett 
for  tkeFf.h^m.  berana,  Arbeiten,  die  sich  dorob  Reinbeit  des  Satiea  ans* 
zeiohnen  sollen.  f 

Qrftffer,  Anton,  deutscher  Guitarrevirtuuse  und  (Komponist  für  sein  In- 
■trament,  geboren  um  1780  in  Wien,  lebte  in  seiner  Vaterstadt  mit  dem  Titel 
«ilMBPro&Mon  derMnaik.  Ansser  Tersobiedenen  Oompcsitionen  Tar5ffentliohte 
«r  eine  »Bjatenuktiscbe  Gnitarrescbnle«  nnd  ein  Fragment  *Ueber  Tonknns^ 
Sprache  und  Schrift«  (Wien,  1830). 

flraefln,  Sophia  Regina,  eigentlich  wolil  Gräfe  Ljt  heisBen,  dichtende  und 
Busicirendo  Dilettantin,  war  die  Tocliter  eines  Prienters  in  Leipzig.  Wetzel 
>agt  yon  ihr  in  seiner  Tviederhistorie  Band  I  S.  340:  »Sie  habe  die  sonn»  und 
b^tlglioben  Eyangclia,  nach  denen  anno  1714  loco  exoriU  in  der  Predigt  an- 
gvAUnrten  Spr flehen,  in  angenebme  Melodien  gebraebt,  welcbe  obne  ihrem  Be- 
^Bt,  unter  dem  Titel  gedruckt  worden;  Eines  andächtigen  Frauenzimmers 
&  B.  O.  ihrem  Jesu  im  Glanben  dargebraohtes  Liebea-Opferc  (Leipaig,  1716). 

t 

draeser,  Johann  Christoph  Gottfried,  talentvoller  Dilettant,  geboren 
1766  SU  Arnstadt  im  Schwarzburg'schen,  wählte  zum  Berufe  den  geistlioben 
Stand,  starb  jedoch  schon  1790  auf  Sobloss  Erbach  als  Hauslehrer  und  Oandidat 


Digitized  by  Google 


d24 


Gräte -Gnf. 


I 


des  Predigtamtes.  Von  seinora  tüchtii^en  muBikalischen  Können  zeugen  drei 
leichte  gcBchraackvolle  ClavierHonaten ,  die  1786  zu  Leipzig  erschienen  und 
denen  bis  Ende  1787  noch  zwei  andere  Hefte  folgten j  ferner  Gesänge  mit 
Ghmerbegleituug  (Leipzig,  1785);  seolis  kl«iiie  und  leiehte  ObmeKioiuiteii 
(Lttpsig)  und  Otoyienonaton  mit  obligater  Tioline  (Dtmäsa,  1793).  Yf^ 
Qei86*8  »Nachrichten  von  scbwanbnrgiBclien  Gelehrten«.  —  Ein  anderer  6., 
Johann  Priedricli  mit  Vornamen,  wirkte  als  Organist  zu  Breslau  an  der  • 
Maria-Magdalenakirche  von  1791  an  bis  zu  seinem  Tode  1796,  nachdem  er 
seit  1757  Unterorganist  an  der  St.  Elisabethkirche  daselbst  gewesen  war.  Sein 
Spiel  wurde  als  ein  Yorzüglichee  in  ganz  ScUenen  gerühmt.  Dan  er  eaeh 
Oomponist  gewesen,  ist  nicht  bekannt.  t 

GrStz,  Joseph,  aoBgezeichneter  devtseher  Musiktheoretiker  und  Lehrsr 
der  Harmonie  und  Composition,  geboren  am  2.  Decbr.  17G0  zu  Vohburg  an  j 
der  Donau  in  Baiern,  erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  im  Kloster  # 
Bohr  bei  Abensberg.  Nachdem  er  während  der  darauf  folgenden  Zeit  seiner 
philoBophisohen  and  juristischen  Studien  zu  Neuburg  und  Ingolstadt  Organisten-  ! 
dienste  an  den  befoeibnden  Seminar-  und  Stadtkirdien  geliristet,  ging  w  nach  ! 
einem  Jahre  juristischer  Praxis  Leim  Landgerichte  zu  Yohburg  nach  Salsbug» 
wo  er  durch  den  Unterricht  Mich.  Haydn's  in  seinem  Entschlüsse,  sich  ganx 
für  die  Musik  zu  bilden,  befestigt  wurde.  Ein  reicher  Gönner  ermöglichte  es 
ihm,  später  auch  noch  die  Unterweisungen  Bertoni's  in  Venedig  zu  geniessen  i 
und  die  Städte  Padua,  Verona,  Vicenza  u.  s.  w.  in  Oberitalien  zu  besuchen. 
Im  J.  1788  Imhrte  er  in  das  baierische  Yatorland  mrfiek  und  Hess  sich  blabeed 
in  Bfflncben  nieder,  das  er  auch  bis  zu  seinem  Tode,  welcher  ihn  um  17.  Juli 
1826  gans  unerwartet  auf  einem  Spaziergange  in  Gestalt  eines  Schlaganfalls 
überraschte,  nicht  wieder  verliess.  Er  hatte  zwar  den  Titel  eines  Hofclaviir- 
meisters,  mit  welchem  aber  keinerlei  OhlieLrenheiten  verbunden  waren,  wie  a 
denn  überhaupt  seit  seiner  Bückkehr  niemals  ein  Amt  bekleidete.  Als  Com* 
ponist  war  er  so  trocken  und  erfindungsann,  wie  es  nur  ein  eingefieisdhter 
Theoretiker  sein  kann.  Beweise  bierfftr  sind  seine  Messen,  sein  Omtorinm  «der 
Tod  Jesu«  und  besonders  seine  Opern  »das  Gespenst  mit  der  Trommel«  and 
»Adelheid  von  Veltheinio,  die  bei  der  ersten  Vorstellung  schon  vom  Publikum 
für  ungeniessbar  erachtet  wurden  und  durchfielen.  Dagegen  finden  sich  unter 
seinen  Chorälen,  Präludien,  Versetten  und  anderen  kleineren  Kirchenstücken 
aueh  anerkennenswertbe  Leistungen.  Konnte  er  sieh  dadurab  kdiien  Bnhsi 
versehaffi»,  so  genoss  er  desto  ausgeieichnetere  Hbehseh&iaung  und  AneHnunasg 
als  Harmonie»  und  Compositionslehrer,  und  Männer  wie  K.  Cannabieb,  Ett, 
Hoflfmann,  Ladurner,  Laußka,  Lindpaintner,  Moralt  u.  v.  A.,  schon  zu  Künst- 
lern gereift,  schlössen  sich  an  ihn  an  und  nahmen  noch  bei  ihm  Unterricht. 

Ciiraf,  Johann,  tüchtiger  deutscher  Violinist  und  Componist,  gegen  Ende  | 
des  17.  Jidirbunderts  au  NOmberg  geboren,  erhielt  auf  mehreren  Instrumentes, 
insbesondere  auf  der  Violine  und  in  der  Gompoution  einen  grOndlieben  Unter*  ' 
rieht,  wurde  jung  noch,  Violinist  im  Orchester  des  sogenannten  deutschen 
Hauses  in  Nürnherg  und  kam  dann  als  Instructor  und  Muslim  ine  ister  des  Loffel- 
holz'ßchen   Kegiments  mit  nach   Ungarn.    Mehrmaliger  Aufenthalt  in  "Wien, 
und  der  Verkehr  mit  anerkannten  Meistern  der  Tonkunst  daselbst  förderte 
ihn  noeb  ungemein.   Darauf  ward  er  1718  kurfürstL  mainz'scher  und  ÜtnÜ» 
bamberg'sohw  Hofmusiens  und  erhielt  endlieb  einen  Buf  als  Oonoertmeister  sa 
den  Hof  nach  Kudolstadt,  woselbst  er  um  1745  als  KapellmeiBtor  starb. 
hatte  sechs  Söhne,  die  er  sEmmtlich  2u  tüchtigen  Musikern  eraog;  die  beiden  ; 
weiter  unten  folgenden  haben  sich  aber  ganz  besonders  ausgezeichnet.    Von  ^ 
G.'s  Compositionen  führt  Gerber  12  Sonaten  für  Violine  und  Hecks  Parthien  ' 
fllr  Streichquartett,  gedruckt  in  Bamberg  und  Rudolstadt,  ala  sehr  bemerkeni- 
werth  und  geschätst  auf.  —  Sein  Sohn,  Obristian  Ernst  O.  (aueh  unter 
dem  Namen  Christian  Friedrich  Graaf  in  Catalogen  verzeichnet),  geboren 
1723  au  Eudolstadt»  war  der  Schaler  und  auch  der  Naebfolger  seines  Veten 
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im  EapcOmeitiaramte.  Im  J.  1762  jedoeh  erliielt  CT  Mnen  Ruf  all  königL 
Kftp€]lm«iiter  naob  dem  Haag.  Dort  soll  er  1802  gestorben  sein,  nachdem  er 
knra  zuvor  noch  eines  seiner  Oratorien  in  der  lutherischen  Kirche  daselbst 
aufgeführt  hatte.  Er  war  ein  ebenso  tüchtiger  Violinist  als  fleissiger  ('oinponist. 
Namentlich  in  Holland  sind  zahlreiche  Sinfonien,  Ouvertüren  nnd  andere  Or- 
ehMtonrerko,  fwmer  Olavier-  und  VioUnsonaten,  Variationen,  Duo«  für  ver- 
icliiedMia  laatnimeiite,  GhaSoge,  Lieder  n.  a.  w.  im  Druck  eraoliieneii,  mehr 
nodi  sind  unveröffentlicht  geblieben.  Endlich  gab  er  holländisch  ein  Iidbrbaoll 
heraus,  betitelt:  nPrüfuiiL!:  (1<  r  Natur  der  Harmonie  im  Generalbässe,  nebst 
rnterricht  über  eine  kurze  und  regelmässigo  Bezifferung.  Mit  sechs  Kupfor- 
tafeln«  (Haag).  —  Sein  jüngster  Bruder,  Friedrich  Hartmann  (Hermatui) 
G.,  geboren  1727  zn  Badolatadt,  atndirte  bei  seinem  Vater  Violine,  Flöte  und 
Tonsats  imd  beim  HoAnnaiker  KlaamaiiB  von  1748  bia  1746  daa  PankenapieL 
Als  Pauker  trat  er  darnach  in  ein  holUndisches  Regiment  und  gerieth  bei 
Berg  op  Zoom  in  englische  Kriegsgefangenschaft.  Endlich  auf  freien  Fusa 
gesetzt,  verliess  er  England  wieder  und  ging  1750  auf  fünf  Jahre  nach  Ham- 
burg, wo  er  als  Flötist  und  Oomponist  so  grosse  Anerkennung  fand,  dass  ilim 
Telemann's  Stelle  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Er  zog  es  jedoch  vor,  eine  grosse 
Kmiatraiae  dnrdi  England,  Holland,  DentaeliUHid,  die  Sbbweia  nnd  Italien  an 
maoken  und  aieh  auf  dersdben  ebeaao  aehr  sn  Tervollkommnen  wie  seinen 
Virtuosenruf  auszubreiten.  Von  1769  an  war  er  unier  Direktion  seines  Brndenl 
hIs  erster  Flötist  in  der  königl.  Kapelle  im  Haag,  foloftc  aber  schon  1772  einem 
Rufe  als  Musikdirektor  nach  Augsburg.  Sein  Name  als  Componist  von  Flöten- 
coDcerten  und  anderen  Stücken  für  dies  Instrument,  sowie  des  Oratoriums 
»die  Sflbidfliiihc  war  damala  acbon  ein  glinaender,  and  daa  in  Angabnrg  oom- 
poairte  Or»torimn  »dor  verlorene  Sohn«  üand  weit  nnd  breit  dk  hfiohate  An- 
erkennung, so  dass  ihm  die  Direktion  der  deutschen  Oper  in  Wien  1779  eigens 
die  Composition  eines  dramatischen  Werkes  übertrug.  In  Wien  traf  ihn  die 
Einladung,  die  grossen  Concerte  der  Saison  von  1783  und  17H4  in  London 
zu  dirigiren  und  für  dieselbe  grössere  Arbeiten  zu  componireu.  Boich  belohnt 
and  mit  Erfolgen  überk&nfl,  kehrte  er  nnter  dem  Titel  einea  KapeUmeiatara 
in  sein  frfiberaa  Amt  naob  Angabnrg  .anrflok.  Dorthin  aandte  ibm  die  Uni- 
versität Oxford  1789  das  Doctordiplom  nach,  das  ihm  ohne  vorangegangene 
Prüfung  und  mit  Beiseitesetzung  aller  sonst  üblichen  Formalitäten  ertlioilt 
worden  war.  Seine  Productivität  war  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
eine  sehr  bedeutende,  und  selbst  die  strenge  Kritik  kann  an  seinen  gediegenen 
Werken,  die,  wenn  sie  in  einer  anderen  Epoche,  als  der  Mozart-Haydn'schen, 
ntatanden  wiren,  gewiaa  naebbaltiger  gewirkt  bitten,  niebta  auaanaetaen  finden. 
Hatte  iobon  aeine  Oantate  »Invocation  of  Neptune  and  hi»  «Uendani  NereicU  of 
Britanniav.  in  London  einen  beispiellosen  Beifall  gefunden,  so  dürfen  sein  29. 
Psalm,  die  heroische  Tantate  »Andromeda«  und  eine  andere  »die  Hirten  bei 
der  Krippe  zu  Betleliem«,  Gedicht  von  Ramlcr,  sowie  seine  Quintette  und 
Quartette  als  nicht  minder  vortreffliche  Arbeiten  nicht  unbemerkt  bleiben,  wenn 
■an  in  die  letaten  Jabnwbnte  dea  18.  Jabrbnnderta  inriickateigt.  G^.  selbst 
ilvb  am  19.  Ang.  1795  an  Angsburg. 

CIraff,  Charlotte,  geborene  Böheim,  s.  Bfiheim. 

Graff,  Conrad,  auch  Graf  geschrielien,  einer  der  geschätztesten  deutschen 
Clavierbauer  der  Neuzeit,  geboren  am  17.  Novbr.  1782  (nicht  1783)  zu  Ried- 
lingen im  Württemberg'scheu,  erlernte  das  Tischlerhandwerk  und  begab  sich 
ih  OeaeOe  nnf  die  flbliehe  Waaderong  in  dia  Fremde.  In  Wien  trat  er  1799 
in  das  neu  emehtete  Jlgor>nNMorpa,  dem  er  tiar  Jabra  lang  angehörte,  worauf 
«Ti  verabsobiedet,  bei  dem  Ciavierbauer  Jac.  Schelkle  in  Arbeit  ging.  Hier 
■Dachte  sich  seine  Befähigung  für  mechanische  Arbeiten  glänzend  geltend  und 
▼enehaffte  ihm  Gönner,  so  dass  er  sich  schon  1804  selbst  etabliren  konnte. 
8«in  rastloser  Fleiss  und  seine  unausgesetzt  betriebenen  Verbesserungsversuche 
Vfidte  daa  Geacb&ft  aobnell  in  Schwung,  nnd  adna  Fabrikate  gehörten  im 
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Verlaufe  der  Zeit  wegen  der  Kraft,  Fülle  und  des  Gcsanp^reichthiimB  üim 
Tones  zn  den  von  weit  und  breit  her  bestellten.  Als  k.  k.  Hof-OlavieraiMlwr 
atarb  er  zu  Wien  am  18.  März  1851. 

Oraff,  Johann,  deutscher  Organist,  Sohn  eines  Bdctors  zu  Erfurt,  bildet« 
sich  durch  Selbststudien  nach  Paebelbl  za  einem  tftchtigen  Ckvier-  und  Orgel- 
spieler heran,  und  verwalteie  in  seiner  Gebnrtiatadt  mehrere  Organiatenii&B 
nacheinander.  Zuerst  versah  er  den  Dienst  an  der  St.  Thomas-,  dann  den  an 
der  Regler-  und  endlich  den  an  der  K^aiifmannskirche  daselbst,  bis  ihn  1694 
der  Drang,  die  Welt  zu  sehen,  auf  Koisen  trieb.  L;ingere  Zeit  hielt  er  Bich 
zu  Lüneburg  bei  Böhm  auf,  um  die  CompositiouBkuust  zu  studiren  und  kam 
endlich  nach  mannigfachen  Erlebnissen  nach  Magdeburg,  wo  er  die  Organisten» 
stelle  an  der  Bt  Johanniakirehe  annahm,  welcher  «r  bia  an  aeinem  1709  «• 
folgten  Tode  vorstand.  Er  soll  Orgel-  und  andere  Instrumentalst ücke  componirt, 
aber  nicht  verdiEBnilieht  haben.  Yon  den  ersteren  beaaaa  G^ber  einige  im 
Manusoript.  t 

Grafflgna,  Achille,  italienißcher  UptMiiconiponist,  geboren  1817  in  der 
Lombardei,  übernahm  als  Impresario  die  Direktion  der  italienischen  Oper  io 
Odessa,  die  er  mit  grossem  Geschick,  aber  wechselndem  Srfolge  Tiele  Jahrs 
hindmdi  f&hrte.  Kiuige  seiner  dramaitischen  Oompositionen  sind  auf  daai 
Theater  zu  Odessa,  theilweiae  mit  grossem  Bd&ll,  Ton  ihm  mr  Anfi&hmiv 
gebracht  worden. 

GrafTug,  Yalontinus  (oder  Greffus),  latinisirt  aus  Graff,  ein  bedeu- 
tender LauteuBpieler  aus  Ungarn,  der  u.  A.  den  ersten  Theil  eines  Lehrbuchs 
wharmanimrfm  muiiearum  in  utum  IssMhis««  (Antwerpen,  1569)  veirOffiBoiUchts. 
VgL  Garzoni,  ^Piaxza  uninfersale*  Düeorao  34  und  Gesner's  3^  utuh.  f 

Graflte,  ein  deutscher  Orgelbauer  zu  Wolfenbuttel,  der  unter  andsreo 
Werken  170G  zu  AbisbesBingen  im  FUrstentbome  Schwarabtirg  ein  Weck  tob 
18  Stimmen  vollendete  und  aufstellte.  f 

Qragnani,  Filippo,  vorzüglicher  italienischer  GuitarreviiluoBe  und  Com- 
ponisi  ftr  sein  Instrument,  geboren  1767  su  Livomo,  war  Ton  Jugend  asi 
darauf  bedacht  gewesen,  sich  gründliche  musiktheoretische  Kenntnisse  anandgDas 
und  hatte  hei  IfUeheei  den  Oontrapunkt  studirt.  Der  Guitarre  wandte  er  seine 
Vorliebe  zu ,  und  er  hat  im  Laufe  der  Zeit  die  engbeschriebenen  Grenzen 
dieses  Instrumente  bedeutend  erweitert.  Seit  1H12  hat  man  von  ihm  nichts 
weiter  gehört,  jedoch  befand  er  sich  in  diesem  Jahre  noch  am  Leben.  Von 
srnnen  Oompositionen  sind,  ausser  Sonaten,  Duos,  Yariationen,  TJehnngen  a.  s.ir. 
Ittr  0uitarre,  im  Druck  erschienen:  Ein  Quartett  fttr  swei  Ghaitarren,  VioUne 
und  Clarinette;  ein  Sextett  für  Flöte,  Violine,  Glarinette,  zwei  GuitarreD  ond 
Violoncello;  ein  Trio  für  drei  Guiterren  und  ein  solches  für  Gnitane,  Flöte 
und  Violine. 

Graham,  George  F.,  schottischer  Literat  und  Musikliebhaber,  veröffttt- 
liebte  u.  A.  einen  Bericht  über  das  erste  grosse  Musikfest  su  BcBnbm^  vm 
30.  Oktbr.  bis  6.  Horember  1815  nebst  einer  ObtwrvatUm  ftH&raie  aber  die 
Musik  (Edinburp,  1816). 

Grahl,  Andi  oas  Traugott,  deutscher  SUn;j[er  und  Gesangcomponist,  T»r 
in  den  Jahren  von  1766  bis  17<''8  wahrscheinlich  Akademiker  zu  Leipzig,  that 
sich  dort  in  verschiedenen  stehenden  Concerton  als  Tenorsänger  hervor  und 
Tsröfientlichte  »Oden  und  Lieder«  seiner  Composition  (Leipzig,  1779).  —  Bin 
anderer  G.,  Friedrich  Benjamin  mit  Vornamen,  auch  wohl  der  Jfla^ 
genannt,  gab  eine  erste  Sammlung  von  zwölf  Variationen  fiii-  Clavier  (Dreedi  n, 
1801)  in  den  Druck,  die  /u  Itedeutenden  Hoffnungen  berechtigten,  irolohe  sieb 
in  der  Folge  nicht  verwirklicht  zu  haben  sclieinen.  f 

Gralchen,  Abraham,  deutscher  Piuuofortelabrikaut,  geboren  1826  im 
Altenburg'achen,  lebt  in  Erfurt  mit  dem  Titel  eines  herzogl.  sachsen-meiningen'* 
sehen  Hoflieferanten.  Die  von  ihm  Terfertigten  Fianinos  besondeis  seiohaes 
noh  durch  solide^  geschnmckrolle  Bauart  und  schfinen  Ton  ans. 
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Grftiekeny  Johann  Jakob,  deutscher  Orgelbauer,  der  um  1726  bei 
G.  H  Trost  seine  Kunat  erlernte,  starb  als  fürstlich  brandenburg-kulmbach'- 
scher  privilegirter  Orgelbauer  im  J.  1760  und  hat  sich  in  seiuer  Zeit  durch 
den  Bau  eines  Werkes  mit  16  Stimmen  zu  Lichtenborg,  das  er  am  3.  Juni 
1750  vollendete,  so  wie  vieler  anderen  zu  Kulmbaoh,  Neustadt,  Berg,  Treb- 
gMk,  BiMhoftgrIlii  oad  Wiriberg  emeB  Baf  gemacht  Die  Disposition  dieaer 
Werke  zeugt  jedoch,  wie  Gerber  in  seinem  TonkttnstlerleGDkon  Ton  1812  nach- 
«•ist,  nicht  eben  für  ein  namhaftes  Verdienst.  f 

C^rain,  du,  vermuthlich  identisch  mit  Jobann  du  G.,  war  von  1737  bis 
1739  Sänger  und  Componist  an  der  evangelißciien  Hauptkirche  zu  St.  Marien 
in  Elbing.  Unter  letzterem  Namen  ist  besonders  eine  1737  geschriebene  Pas- 
mmnuik  bekannt,  die  bia  in  die  eraten  Jahre  dee  19.  JahrlrandertB  hinein 
in  Danng  alljährlich  aufgeführt  wurde.  Unter  dem  Namen  du  O.  sind  1746 
lam  Danziger  Choralboche  96  neue  Melodien  geaetat  worden,  wekhe  jedoeh 
tisht  gedruckt  erschienen.  f 

GralnTÜle,  Jean  Baptiste  Christoph,  musikgelehrter  französischer  Di- 
lettant, um  1760  zu  Boueu  geboren,  war  aüls  Parlameutsadvocat  in  seiner  Yatcr- 
•ladt  angeatellt.  Sina  mnaikBliBehe  Diaaertation  Ton  ihm,  betitelt:  »Air  l&t 
diferentt  rhff^hmm  mugiojfiB  jmn*  le»  podiet  dnmwtigun  ^reon  aeogt  von  groaaer 
Gelehrtheit  anf  diesem  Wiseenafelde. 

6r&ma*^iya-gftna  (indisch)  heisst  der  erste  der  zwei  Theile  der  Säma- 
Veda  (s.  d.),  welcher  nur  alte  (resängo  der  Braminen  cuthält,  wozu  die  Töne 
noiirt  sind.  Die  Aufseichuuug  dieses  Buches  und  der  Melodien  soll,  wie  be- 
haaptet  wird,  im  14.  Jahrhundert  v.  Ohr.  atattgefunden  haben,  wolllt  darin 
enrthnte  ÖonateUaüonen  der  Sterne  Zengniaa  ablegen  aollen.  3. 

Gramaye,  Johann  Baptiat,  belgischer  Historiker,  geboren  zu  Antwei7)en, 
wirkte  als  juristischer  Professor  zu  Löwen  und  TTistoriograph  der  Niederlande. 
Auf  einer  Reise  starb  er  zu  Lübeck  im  J.  1635.  Nach  ForkcFB  Vermuthung 
ist  eine  Ton  Franc.  S wertlos  in  seiner  Athen,  helg.  G.  zugeschriebene  Sohrift: 
•Ha  aiifafw  Miia,  graeeä,  mmurim  €t  kitkwtmU»  larbwneittf  dessen  Leesiom 
mmtrimm  oder  deaaen  Jfiriea  Ukuinaaf  Ukr,  Z  entlehnt  Vgl.  Gerber,  Ton« 
kttBatlarlasikon  vom  J.  1812.  t 

(Grammatik  der  Tonspraehe,  mnsikaÜHohe  Grammatik  etc.  bedeutet  im  wei- 
testen Sinne  die  Mittheilung  und  Begründung  derjenigen  Regeln  und  Gesetze, 
die  der  praktische  TonkQnstler,  sei  er  nun  Compunist  oder  blos  reproducirender 
Kftutler,  bei  Ausübung  seiner  Kunst  zn  beachten  hat.    In  diesem  allgemeinen 
Biane  wird  tndeaaen  für  dieaen  Anadmek  in  der  Bogel  lieber  der  Anadraek 
»Technik«  (s.  d.)  gesetzt;  clie  Gr.  gilt  dann  nor  als  ein  besonderer  Theil 
der  Technik,  während  diese  letztere,  als  einer  der  Hauptthuile  der  musikalischen 
Wissenschaften,  der   »musikalischen  Aesthctik«  (s.  Philosophie  der  Kunst) 
gegenüber  gestellt  wird.    In  diesem  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Gr. 
*4en  Inbegriff  der  Regeln,  nach  welchen  die  Töne  und  Accorde  richtig  an- 
•nMader  gereiht  and  mit  «Inander  vethnnden  werdm  mfiaaen«.  (Guthy,  »Lezi- 
hm«).  Man  zählt  dann  zu  ihr^  die  »Propädeutik«  oder  Vorschule,  nebst  Zeichen- 
Ishre  (»Semiotik«) ,  die  >Hannonik«,  »Melodika,   »Ilhythniik«  und  »Metrik«. 
AoMerdem  gehört  hierher  auch  noch  die  »musikalische  Orthographie«  (h.  d.) 
eder  die  Lehre,  wie  man  bei  schriftlicher  Darstellung  die  gramniatiHche  Richtig;- 
bit  anm  Auadrucke  bringt.   Weit  enger  fasst  den  Begriff  Gr.  noch  G.  W.  Fink, 
dar  eine  »Mvaikaliaahe  Gianunatik«  (Leipzig,  G.  Wigand)  gesehrieben  hat  Er 
Irin  in  dieeer  »MnaikaL  Qr.«  niohte  geben,  »als  die  adileohthin  nothwendige 
VllMnaehaft»  die  für  jeden  Mvrikfrennd,  der  die  Kunst  anf  irgend  eine  Weise 
aasflhen  will,  gehört«,  »die  ganz  nnumgänpflichen  Kenntnisse,  die  für  alle  Aus- 
filber  der  Tonkunst  unserer  Zeit  Bedürfniss  sind«  (s.  a.  a.  0.  S.  11).    Er  ge- 
iHraacht  den  Ausdruck  also  etwa  gleichbedeutend  mit  »Allgemeine  Musik- 
lehiee  (a.  d.).  —  In  gans  anderem,  aber  abanfiiOa  engerem  Sinne  gebmneht 
Weber  dao  Anadmek  Gr.  Br  definirt  ihn  folgendermaasen:  »Da«  erate, 
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und  gewisfemaMflen  unterste  Erforderniss,  beim  Yerbindoa  von  Tönen  und 

der  Bildung  eines  musikalipchen  Satzes,  ist,  dass  er  vor  allem  nicht  übel,  nicht 
gehörwidrig  klinge;   soudt  ru  daas  dem  Gehörsinne  nur  möglichst  wohlgefällige 
Touverbiüduugen  dargebuteu  werden.    Es  ist  dieses  ungefähr  eben  so,  wie  es 
da«  erste  und  unterste  Ezfordenüss  der  Bede-  oder  der  Dkiitibuist  ist,  Sprseh- 
fehler  aa  TermMden.  Dieser  Theil  der  Tonsatalelire^  welcher  bkw  du  f^^h^  ' 
oder  grammatikalisch  Richtige  der  Tonverbindungen^  bUw  die  Reinheit  der 
Tonsprache  beabsichtigt,  heisst  eben  darum  Lehre  vom  reinen  Satze,  oder  auch 
Grammatik  der  Tonsprache,  der  Tonsetzkunsi;  sie  beschäftigt  sich  mit  den 
Geeetseni  nach  welchen  Töne,  gleichkam  als  musikalische  Buchstaben  oder 
SpreohlMite,  sieb  su  Sylben,  dieee  im  Worten,  nnd  Worte  «ieh  endlich  su 
einem  mnsOulischen  Sinne  (tmum»)  gestalten.    (G-.  Weber,  »Yenmeh  einer 
geordn.  Theorie«,  I.  §.  X.).  —  Bei  otidorn  Tonlehrem  ist  der  Ausdruck  Qr* 
Veniger  im  (rehrauche.    Sie   netzen  dafür  —  je  nach  ihrem  Standpunkte  — 
Ausdrücke  wie:   »Contrajjuuktische  Regeln«  oder  kurz  »Contrapunkt«,  »Lehre 
vom  reinen  Satze«,  »Harmonie-  und  Modulatiouslehiea,  »Generalbasslehre«  u. 
dergL,  von  denen  aber  keiner  den  Begriff  Gr.  Tollkommen  deckt.  —  Neben 
der  Qr.  iBhli  G.  Weber  dann  aar  Technik  der  Tonsetaknnst  noch  »die  Lefai» 
▼om  sogenannten  doppelten  Contra  punkte,  TOn  Fuge  und  Canon  und  was  dahin 
einschlägt,  so  wie  auch  die  von  der  Anlage  nnd  Gestaltung  der  Tonstücke  im 
Ganzen«,  ferner  der  Instrunieiitationslelue  und  die  Lehre  vom  Vocalsatze,  zu 
der  auch  die  Lebreu  »von  der  richtigen  Betonung  oder  Accentuation ,  von 
Soansion  und  Declamation«  gehören.    Es  scheint  mir,  als  sei  der  BegriJGf  Gr. 
in  diesem  Sinne  am  richtigsten  angewendet;  werden  ja  dooh  nnoh  in  der  Bpraehs 
weder  das  mechanische  Lesen  und  was  dazu  gehört,  noch  anoh  die  ebsnislli 
rein  zum  Technischen  gehörigen  Lohren  von  der  Scansion,  vom  Yersban,  vom 
Reime,  von  der  Form  der  Dichtungen  u.  s.  f.,  zur  Gr.  gerechnet  —  Die  »mu- 
sikalische Gr.«  hat  —  theils  durch  die  Entwickdung  der  Tonkunst,  theils  auch 
durch  das  Fortschreiten  der  Wiasenschait  überhaupt  —  in  Beziehung  auf  ihre 
Tendenz,  anf  Inhalt  und  Vm&ng  ihrer  Regeln  und  Gesetse  n.     f.,  im  Laafi 
der  Jahrhunderte  gar  mancherlei  Wandlungen  dnrohmachen  mfiaaen.   In  der 
Blüthezeit  des  Contrapunktes  galten  die  contrapunktiscben  Regeln  als  über 
jede  Kritik  erhaben  und  unbedingt  gültig.  Dagegen  erklärt  Bchon  Andr.  Werck- 
meister  in  seinem  nCribrum  musivumu  (Quedlinburg  und  Leipzig.  17(.K))  S.  34: 
»Alles  ist  gut,  wenn  es  recht  und  zu  bequemer  Zeit  gemacht  wird«  und  S.  9: 
»Idi  gestehe  awar  gerne,  dass  die  Begeln,  so  die  lieben  Alten  in  der  VmSk^ 
lischen  Cuniposition  gegeben,  nicht  allemabl  können  in  acht  genommen  wsrdea, 
sonderlich  in  Setzung  vieler  Stimmen«.    »Ja  ich  gestsihe  gerne,  dass  die  Kegeln 
zum  Theil  gar  nichts  nütze,   und  unnöthig  seyn«.    Er  fügt  aber  zu:  »Jedoch 
biehet   man   wie  vorsichtig  die  Alten   in  Bauung  der  harmonia  gewesen  sind. 
Und  deswegen  müssen  sich  die  Ignoranten  nicht  etwa  einbilden,  als  wäre 
es  gleichviel,  man  kSnnte  setien  was  einem  seine  phantasqr  dictirte.  Aah 
nein!  man  muss  den  Grund  nicht  ssrretssen,  es  fam  ein  Ding  wohl  gebsmatt 
werden«.    »Wer  die  Grundsätze  verstehet,  der  wird  sie  auch  wohl  in  acht 
nehmen,  und  hoch  nestimiren,  hiedurch  wird  auch  die  Musik,  und  derer  Cultore« 
hochgehalten  werden,   denn   iiierinnen   stecket  der  Unterscheid  der  Bierfiedler, 
Stümpler,  und  aller  rcchtschail'enen  Musicorum,  und  Componisten«.  —  Was 
man  in  neuerer  Zeit  tfber  die  Gültigkeit  grammatischer  Regeln  denkt,  wurde 
schon  in  den  specieUen  Artikeln  (AiuflOsnng,  Oonsonans  nnd  Dissonani,  Fsri* 
scbreitung  etc.)  mitgetbeilt.  —  In  Beziehung  auf  Inhalt  und  Umfang  besdifiakt 
sich  die  Gr.  der  alten  Contrapunktisten  im  Wesentlichen  auf  die  Gesetze  gegen 
die  Octaven-  und  Quintenparallelen,  den  uniiarmonischen  Querstand  und 
den  Tri  ton  US  (s.  d.)  und  auf  die  Lehren  von  der  Anwendung  und  Fort» 
schrdtong  disaonireader  Interrallei   Gt,  Weber  dagegen  bedarf  zur  Darstellung 
der  »Grammatik«  der  Tonsetaknnst  schon  4  ToUer  Binde,  ohne  indessso  sr> 
sohöpÜBnd  sein  an  können.  HSherss  hierflber  wolle  man  nachlesen  unter  »HiMP* 
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monie-  und  Uodulationslehre«,  »Rhythmik«,  »Regeln  des  Contrapankies«  und  in 
den  dort  genannten  Specialartikeln.  —  üeber  die  Wichtigkeit  der  musikaliBohen 
Qr.  für  die  Tonkimßt  selbst  sind  die  Ansichten  zu  verschiedenen  Zeiten  eben- 
falls sehr  verschieden  gewesen.  Bis  zur  !\Iitto  des  17.  Jahrhunderts  pfalten  die 
oontrapanktischeu  ßegeln  für  das  A  und  0  der  musikalischen  Kritik,  und  die 
Ktantniss  denelben  nnteraehied  d«n  irirUiohen  Mnslcnf  von  dem  bloMen  Sftngw 
(Cuitor)  oder  Listnimentaliiten.  TTnd  dieaeor  üntenehied  galt  als  aehr  be- 
deBtand.  Sätze,  wie  die  folgenden,  finden  sich  in  musikalischen  Schrift  stellern 
gar  nicht  selten:  i>Non  r  minor  distanza  trä  7  Musico  eH  Canfore,  che  ira  7 
Podetta  e  il  Bandiforea.  nTale  diff'erenza  trä  7  Musico  ed  ü  Gantore,  qualc  e 
tra  la  luee  e  le  tenebrea.  Zwischen  einem  gebildeten  Musiker  und  einem 
Uoaaaii  Singer  fond  man  alao  «inen  grösseren  ITiilersohied,  alt  ndadien  einem 
Fliraten  nnd  einem  LendaMeher,  ala  swiaehen  Lieht  nnd  Finaterniaa.  ^Dtm 
ist  starck«,  fügt  Matheson,  der  diese  Anssprüche  in  §.  92  seiner  »Grossen 
Generalbassschnle«  mittheilt,  hinzu.  «Wiewohl  es  hat  diesen  Unterscheid  Guido 
Aretinus  selbst  schon  zu  machen  gewusst«.  Nocli  drastischer  drückt  sich  Andr. 
Werckmeister  in  seinem  schon  genannten  »Musikalischen  Siebe«  aus.  »Es  reichet 
swar  lange  nioht  hin,  wenn  ein  Componist  nur  den  ProgresBum  zwoer  Quinten, 
und  iwoer  Oelaven  in  iwoen  Stammen  sn  Termeideo  weiaa:  oder  daaa  er  die 
relationea-non-harmoniciu  intuitatat  etUohennassen  zu  fliehen  weiss:  gewiss  ea 
gehöret  mehr  darzn«.  »Wer  eine  reine  geschickte  harmoniam  setzen  will ,  der 
muss  die  Nase  auch  in  die  guten  Autores,  sowohl  theoreticos,  als  practicos, 
hängen«.  (S.  2).  »Ich  halte  einen  Strohschneider  und  Besenbinder,  der  die 
raHonea  über  seine  Handthierung  vorzubringen  weiss,  viel  klüger,  als  einen 
Bolehen  nnbeaennenen  MumeMtetj  der  nnr  nach  aeinem  GKhiae-Gehirae  hinaetaet» 
was  seiner  Phantaaterey  gut  deucht«.  (8.  22).  »Es  setzet  zwar  auch  offte  ein 
guter  Componist  etwas  ungewöhnliches  auf  gutem  Qronde  nnd  Ursachen,  welches 
einem  Incipienten  nicht  anstehet;  darum  rauss  ein  Xncipiente  nicht  alles  nach- 
ifibn,  sondern  alles  mit  Bedaclit  und  mit  gutem  (Irunde  zu  behaupten  wissen«. 
(8.  25).  »Es  gehet  manchen  wie  jenem  Affen,  der  den  Holtzhackcr  imitiret 
nnd  j^ta  hauen  wollte,  ala  er  aber  die  Grifte  nicht  reohi  wnaate,  Ueramete 
er  nah,  nnd  gerieUi  in  groaaen  Sohimpff«.  (8. 12).  »Er  aej^e  mir  mein  BVeondl 
ob  andere  vermeinte  Mwiei,  die  da  kein«  rtkiones  über  ihre  selbst  zusammenge- 
flickte harmoniam  zu  führen  wissen,  besser  und  höher  zu  aestimiren  als  Schäffer- 
Knechtc?  Ich  kau  sie  nicht  besser  schätzen.  Denn  ein  .solcher  Schaffs-Knecht 
hat  seineu  natürlichen,  ja  bissweilen  einen  schärffem  Verataud,  als  ein  andrer, 
md  ein  solcher  MuHiuuUr  kan  nieht  anders  nrtheilen  all  ein  SehaffihKnecht, 
wo  er  nicht  vorher  anf  die  fiuukmteniu,  ao  in  der  Katnr  gegrindet  aeyn,  ge- 
wiesen wird,  nnd  darauf  sein  Music- Wesen  bauet.  Herr  Printz  nennet  solche 
Leute  in  seinem  nSatyxischen  Componi.sten«  (vollständige  Ausgabe:  Dresden 
und  Leipzig,  1606):  Pfeiffhanss,  Bocksmerten,  Sclicrgeiger,  Leyermatz  u.  s.  w. 
0  diese  Gesellschafft  erstrecket  sich  sehr  weit,  ob  sichs  schon  mancher  nicht 
abhüdet!«  (S.  29),  —  Die  Verstösse  gegen  die  GeaetM  der  Grammatik  erhal- 
ten dem  entapredhend  ehenao  draaliaehe  Benennungen:  »Boaaqninten«,  »Knh- 
oetaven«,  »Sauqnartenc,  Lämmertertienc,  »Eälbersexten«,  von  »denen  einem  ge- 
nan  die  Ohren  platzen  mochten«,  (a.  a.  0.  S.  23).  —  Das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  musikalische  Gr.  seiner  Zeit  gestanden  hat,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
gänzlich  geschwunden.  Jetzt  steht  diese  Wissenschaft  sogar  bei  Vielen  arg  im 
Verruf  So  theilte  mir  der  Direktor  eines  grossen  Conservatoriums  als  eine 
hei  aeiner  langjihrigen  Thfttiglnit  gemachte  Erfikhmng  mit,  dasa  theoretiaeher 
üntarrieht  abhr,  sehr  selten  verlangt  werden  Ana  dem  Munde  eines  »Kapell- 
mdsters«  musate  ich  einst  die  Aeusserung  Tsmehmen:  »Wir  Musiker  von  Gottes 
Gnaden  haben  uns  um  die  ppraue  Theorie  nicht  zu  künunemc  Es  ist  daher 
gar  nicht  zu  ver^^"undern,  daisH  nolbst  Sänger  und  Instmmentalisten  von  grossem 
B.afe,  von  den  Dilettanten  ganz  zu  schweigen,  meist  keine  blasse  Ahnung  von 
den  haben,  waa  man  Gr.  aeiini}  J»  aelbat  die  meieten  Oomponiaten  halten  dai 
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Stadiam  der  Hannonie,  des  ContrapunkioB,  der  Imitation  etc.  ftlr  vollkommen 
überflüssig.  »Kann  man  sich  doch  heute  den  Huf  grosser  WiBBcnBchaftlichkeit 
erwerben  durch  Kenntnisse,  die  noch  im  Anfani^e  dieses  Jahrhunderts  jeder 
Musiker  besitzen  musste,  der  sich  nur  einigermaassen  über  das  Niveau  eines 
sHandwerkers«  erheben  wollte«.  (S.  des  Verf.  »Elementarlmdhc,  Berlia,  E.  Op- 
penheim, 8.  ly.)'  —  Dem  gegenüber  möge  «im  Vortnige  der  KntnunrendiiBg 
noehmals  Andr.  "Werckraeister  (a.  a.  0.  S.  35)  dai  "Wort  erhalten:  »Würde 
nun  die  Music  allemahl  nach  ihren  in  der  Natur  gegründeten  Sätzen  einge- 
richtet, und  practiciret,  gewiss,  sie  wolle  aller  Welt  angenehmer  sein,  und 
dahero  besser  aestimiret  werden,  auch  bessern  effect  erreichen.  Es  würden  die 
Ignoranten  auch  eines  bessern  sich  besinnen,  und  ihre  CSalomnien,  nicht  so 
kiehtfertig  gegen  andere  heraus  gieiaenc  Otto  Tiertoh. 

OrwmBatiseher  Aeeeat  (I^^ieb:  aecmUts  grammoHeus),  s.  Accent 

Grammont,  Madame  de,  geborene  Ben  au  d  d*  Allen,  gute  Glavier^ielerin 
und  Dilettantin,  geboren  1790  zu  Paris,  veröffpii fliehte  Clavierstflcke  leichten 
Gehalts,  besonders  Variationen,  dann  aaoh  Romanzen  ihrer  Oompositioni  die 
eine  Zeit  lang  ihr  Publikum  fanden. 

ChniBMty  Henri  de,  Profeasor  des  Oeeange  am  grossen  Seaunar  sa  Bari% 
geboren  1808  daselbst,  Uess  eine  *Mi1hoäe  du  ehanU  (Paris,  1846)  ersoheiaso, 
welohe  die  ElementargntlMUUze  für  die  Pflege  des  guten  Gesangs  enthält. 

Gram»,  Anton,  ein  vorzüglicher  Contrabassist,  geboren  am  29.  Oktbr. 
1752  zu  Markersdorf  in  Böhmen,  war  ein  Schüler  des  zu  Prag  lebenden  Contra- 
bassisten Natter,  dessen  8onorität  des  Tons,  Klarheit  und  Fertigkeit  des  Vor- 
trags er  sieh  gans  sa  eigen  maohte.  Als  Yirtaose  seines  Instnunents  «oU 
angiMheik,  führte  er  in  Prag  mit  wechselndem  Glüeke  zugleich  die  Direktion 
des  Ucinen  Hybemer-Theatem,  in  welchem  die  sonntäglichen  Naohmittagsvoi^ 
Stellungen  von  Lust-,  Schau-  und  Singspielen  in  slavischer  Sprache  stattfanden. 
Auf  Abt  Vogler's  Empfehlung  kam  G.  iiacli  Wien,  zuerst  an  das  Schikaneder'sche 
Theater  und  später  in  das  Hofopeiutheater- Orchester.  Er  starb  hodbbetagt 
am  1.  Mai  18t3  au  Wien.  t 

draun»  Antonio,  italieniselier  Opemoomponist,  geboren  1809  m  Genna, 
voUradete  seine  muilikaliBchen  Studien  zu  HoTara  bei  Generali  und  debtttirte 
überaus  erfolgreich  1832  mit  der  für  seine  Vaterstadt  geschriebenen  Oper 
•»Elua  di  Montaltieritt.  Dieser  folgten  1836  für  Venedig  j>Giovanna  di  NapoK* 
und  avventura  teatrale;  Seitdem  scheint  er  vom  öfifentlicheo  Schauplätze 

wieder  abgetreten  an  sein. 

Onuuto»  GioTanni  Battista,  berühmter  iialienieaher  QnitarrviMiosa 
nnd  Componist  für  sein  Instrument,  geboren  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
zu  Bologna,  veröffentlichte  im  J.  1659:  »iSbao»  eonomUi  di  Sotutte  ««fsools  ftr 
la  ehitarra  spagnuolm  in  mehreren  Büchern. 

Oranclniy  Michele  Angelo,  einer  der  hervorragenden  italienisohen  Com- 
punistcu  des  16.  Jahrhunderts,  dessen  Gebnrts-  und  Todesjahr  nieht  mehr  be> 
kaont,  war  sehen  in  seinem  17.  Lebensjahre  ab  Organist  der  Kirohe  dd  pmraÜm 
an  Heiland  angestellt  und  gab  in  dieser  Zsit  aoeh  seine  ersten  CiompositioneD, 
mehrstimmige  Madrigale,  heraus.  Später  wurde  er  Domorganist  und  endlich 
sogar  Dorakapellmeister  daselbst,  welche  Stellung  er  seinen  ausserordentlichen 
Kenntnissen  verdankte,  die  ihm  einen  besonderen  Dispens  von  der  Vorsflhrift 
des  heiligen  Karl  Borromäos  (1566)  erwirkten,  dass  nur  TJnverheirathete  disi 
Kapellmeiateramt  bekkiden  durften.  Fieinelli  führt  in  seinem  Alen§o  dm  Mü»* 
rad  milmeti  S.  425  ▼<»  G.*s  Berken  28  Nummern  an^  die  im  Druck  erschienen 
sind  nnd  in  Messen,  Motetten,  Psalmen,  Madrigalen  und  Canzonetten  bestehen. 

Grsncino,  oder  Granzino,  eine  Familie  vortrefflicher  und  geschickter 
italienischer  Gj-iuenbaucr,  deren  ältestes  Glied  Giovanni  G.  ist,  der  etwa  von 
1615  bis  1632  in  Mailand  meist  Altviolen  und  Violoncelli  fertigte.  ÜB 
AbkSBBÜing  Ton  ihm  ist  Paolo  O.  Deraelbe  iMtte  die  Untanreisoag  Amsti'i 
in  Oremona  genossen  und  wirkte  daniaoh  selbBtatiadig  in  seinem  Ffeehe  in  dsr 
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smileii  Hüfte  des  17.  Jahrbnnderti  m  Uafleiul   Sdne  Kvnst  Tarerbte  er 

auf  zwei  Sühne,  Giovanni  G.  und  Giovanni  Baitisift  G.,  welclM  gemein- 
Bchaftlich  die  Arhtiten  Ilirrs  Yutera  wvn  IGOO  aufnahmen  und  bis  gegen  1710 
fortführten.  Der  Letztere  war  überdies  ein  guter  Violoncellovirtuose  und  Contra- 
bassist.  Das  OeBohälb  der  beiden  Brüder  übernalim  um  die  zuletzt  genannte 
Zeit  Franceaeo'G.!  der  Sohn  GioTwiiii'B,  welcher  bis  1746  als  iDsiramenten- 
nteher  in  Kailand  tiiStig  mur,  wonnf  der  Haine  G.  in  diesem  Zweige  der 
Kunst,  in  welobem  er  dem  der  Stemdnari's  Csst  gleieh  geaehtet  wurde,  niobt 
nebr  Torlcommt. 

Grand  (französ.;  ital.:  grande),  gross.  Grand  barrd,  B.  Capotasto.  — 
Q.  jeu  firauzöB.  Orgelterminus  für  Volles  Werk. 

Grand^  Monsieur  le}  »,  Couperin  (Fran^ois)  and  Legrand. 

OnttillNidy  BngAne,  fraoaSsiseber  Oomponist,  geboren  im  Febr.  1786  so 
GompiSgne,  widmete  sich  zuerst  und  zwar  auf  dem  Tollege  m  Vemon  wissen» 
schaftlichen  Studien,  wurde  aber  dann  Zögling  des  Pariser  Conservatorinmi 
und  daselbst  von  K.  Kreutzer  im  Violinspiel  und  von  Bcrton  in  der  Harmonie- 
lehre unterrichtet.  Im  J.  1809  trat  er  als  zweiter  Orcliesterchef  an  die  Spitze 
des  Theaterorchesters  zu  Versailles  und  brachte  ein  Jahr  später  seine  einaktige 
Oper  »Mmtimir  DMiotquetn  an  der  OpSra  eomijue  in  liris  snr  AoAlhriing, 
wäehe  jedoch  keinerlei  Erfolg  hatte.  Bekannter  wurde  er  dnreh  Bomansen, 
^  die  er  tpieifaoh  ▼erSlÜBntliobte.  Im  Mannseript  hinterliess  er  auch  Yiidin« 
eoneerte. 

Grandl,  Alessandro,  einer  der  geschicktesten  italienischen  Kirchenton- 
eetzer  des  17.  Jahrhunderts,  aus  Sicilieu  gebürtig,  war  zuerst  Kapellmeister  an 
der  Kalhednle  m  Bmuni,  dann  nin  1640  an  der  Kirebe  Santa  Maria  aumion 
sn  Bergamo.  Sein  Todes-  ist  ebenso  wie  sein  GM»nrt^jahr  unbekannt.  Zahl* 
rddhe  Werke  von  ihm,  als  MesHcn,  Motetten,  Psalmc  Cantaten  und  Arien  er- 
sduenen  in  der  Zeit  von  1619  bis  KMü  gedruckt;  die  Sammlung  i>(hroUa 
mi$8annn<i  von  Domfridus  enthält  gleiuhfulls  einige  Stücke  von  ihm.  —  Sein 
Zeitgenosse  war  Vincenzo  G.,  am  28.  Ootbr.  1605  zu  Monte  Albotto  geboren, 
dar  unter  Piol  T.  als  Singer  der  päpstlichen  Kapelle  In  Born  fangirte  und 
fBnf*  nnd  achtstimmige  Antiphonen,  sowie  aehtstimmige  Psalme  TerSftnt« 
Hebt  hat. 

Grandi,  (luido.  musikgekhrter  italionischer  Geistlicher,  geboren  zu  Cremona 
1671  und  gesiorhoii  am  4.  Juli  1742  zu  Pisa  als  Abt  und  Generalvisitator  des 
Camaldulenscrordeus  daselbfft,  hat  sich  durch  mehrere  die  Theorie  der  Musik 
behandelnde  Werke  einen  Namen  gemacht.  Das  bekannteste  derselben  ist  das 
ia  seuem  flwanBigsten  Jahre  geeehriebene  Bneh  »von  der  Theorie  der  Mnsik«. 
Bine  englieeh  in  Form  eines  Briefes  erschienene  Abhandlung,  i^Of  the  natura 
and  property  of  fions«,  die  unter  dem  Namen  Dr.  G.  in  den  Phüitophical  iranS' 
aet.  vol.  XXVI.  Nr.  319  p.  270  sich  befindet|  scheint  eine  Uebertetinng  ans 
dem  zuerst  angeführten  Buche  zu  sein.  f 

GraudioHO  (ital.),  eine  auf  Styl  oder  Vortrag  gehende  Bezeichnung  in  der 
Bedentung  grossartig,  prächtig. 

tta^andlB  da  Monte  Albotto,  Vincenzo,  s.  Grandi. 

ChnuidTaly  Nicolas  Ragot  de»  französischer  Tonkünstler,  geboren  1676 
zu  Paris,  war  znernt  Musikdirektor  und  wahrscheinlich  auch  Schauspieler  und 
Sängf^r  l)ei  einer  die  Provinzstiidtc  bereisenden  BühnengesellBchaft ,  für  die  er 
BiTürtissemeuts  dichtete  und  couiponirte.  Nach  langem  Wanderleben  liess  er 
sieh  als  Organist  in  Paris  anstellen  nnd  starb  dasidbst  am  16.  Noibr.  1758. 
Ton  seinen  Arbeiten  sind  bekannt  geblieben:  eine  Sohrift  »Asm  tat  U  loa 
goif  m  mmmqueft  (Paris,  1732)  und  ein  erstes  Buch  Cantaten  (Paris,  1728). 
—  Der  gegen  die  Mitte  des  1^.  Jahrhundertf^  berühmte  Schanspieier  ö.  an 
der  Oomedie-f ran^aUe  zu  Paris  war  ein  Sohn  von  ihm. 

Graneiroy  corrampirt  für  Grancino  (s.  d.). 

Oranger,  James  oder  John,  Yiear  von  Sh^lake  m^Chdbrd,  starb  als 
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Boloher  1776.  Er  liat  sieh  dnroli  eein  Werk:  »A  Biographieeät  BiHory  of  Eng- 
land f  from  JE^bert  üe  Great  to  the  Revotution  et^.tt  (4  Bde.,  London,  1769), 
das  u.  A.  von  36  engUidien  Tonkünstlem  und  Musikgelehrten  die  Bildniise 
und  Lftbcnsbcschrcibungon  enthält,  wclchf  Forkrl  in  Boiner  Literatur  nament- 
lich anffülirt.  um  die  Musikgeschichte  vcrditut  i^nmacht.  "t 

(iraDi,  Alüisio,  italienischer  lusirumcuuimusiker  des  17.  Jahrhunderts, 
war  bei  der  repnbltkaniseben  Kapelle  sn  Venedig  angestellt  und  gab  Simtrie 
coneertale  a  6  vaei  seiner  Oomposition  heraus.  t 

Granier,  Louis,  franzSsischer  Komponist,  geboren  1740  tu  Toulouse 
machte  daselbst  seine  nniRikalischeTi  Studien  und  war  noch  fast  ein  Jüngling, 
als  man  ihm  schon  die  Direktion  des  Opernorchesters  zu  Bordeaux  übertrug. 
Nebenbei  pflegte  er  besonders  das  Violinspiel,  in  welchem  er  auch  schlieaslich 
eine  solebe  "Viitnontit  erlangte,  dass  man  wdthin  seine  Kunst  rftbmte.  Biessr 
Bnf  Tersehaffte  ihm  »die  Stellung  eines  ersten  Yiclinisten  und  Yorqiielers  im 
Theaterorchoster  des  Herzogs  von  Lotiirlngcn  zu  Brüssel.  In  dieser  Stellang 
machte  er  sich  durch  die  Compof?5tion  der  Chöre  zu  Racine's  »Athalie«  einen 
guten  Namen  und  bildete  dort,  sowie  seit  M^M  als  königl.  Kammermusiker  zu 
Paris  auch  mehrere  später  geachtete  Violinvirtuosen  aus,  von  denen  besonders 
Trial  namhaft  hervortrat.  Ausserdem  sebuf  er  in  den  siebensiger  Jalnua  noA 
mehrere  BaHets  und  Diverl&wemenisy  sowie  gemeinscbaftlieh  mit  Berton  dem 
Aelteren  die  Opern  ToBellerophottt  und  nTheonU*,  die  sich  eines  lebhaften  Bei- 
falls erfreuten,  ihn  fast  zum  Tageshelden  in  Paris  machten  und  1780  zur  Stel- 
lung eines  Inspectors  des  Opernthoaters  daselbst  verhalfen.  Im  J.  1787  zog 
er  sich  mit  Pension  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb  daselbst  im  J.  1800. 
Ausser  den  schon  aofgefüiirten  Werken  sind  auch  Sonaten  und  andere  Stücke 
für  Tioline  von  ihm  erschienen.  —  Ein  SHerer  Zeitgenosse  G/s  war  Fran^ois 
G.,  MitgUed  der  Akademie  der  scliönen  Künste  zu  Parh^  welcher  als  op.  1 
sechs  Violoncellsolos  seiner  Oomposition  (Paris,  1754)  herausgab.  —  Ein  Mat- 
thias G.  war  ums  Jahr  1564  Kammermusiker  und  Violonbassspieler  des  Königs 
Karl  IX.  von  Frankreich  und  soll  viele  KirchenBachen  und  andere  musikalische 
Arbeiten  haben  drucken  lassen,  die  meist  der  Königin  Magaretha  zugeeignet 
waren.   Derselbe  starb  um  1600  su  Paris.  t 

Qra^lon,  Bobert,  franzosischer  Coropouist  des  16.  Jahrhunderts,  hat 
seinen  Kamen  dadurch  erhalten,  dass  er  1586  als  einer  der  Ersten  eine  Pas- 
sionsmusik  nach  den  "Worten  der  vier  Evangelisten  componirt  hat. 

Granom^  ein  (wahrscheinlich  englischer)  adliger  Musikdilettant,  der  auf 
der  Flöte  eine  grosse  Fertigkeit  besass  und  1760  als  op.  1.  zu  London  sechs 
Tlötsnsoloa,  sowie  alsbald  hierauf  sechs  FUKsntrios  leinsr  Oomposition  ¥sr- 
Offontlicbte,  Ffln&ig  Jahre  spiter  ersebien  von  ihm  audi  nooh  ein  »DMfiwi- 
nmire  igt  muneieiutt  (Paris,  1810). 

GranzlD)  Louis,  trründlich  gebildeter  deutscher  Tonkünstler,  geboren  um 
1810  zu  Halle  an  der  Saale,  begann  und  vollendete  daselbst,  besonders  unter 
Naue  und  Niemeyer ,  eingehende  Musikstudien ,  kam  zuerst  als  Oantor  und 
MusÜdehrer  der  Stadtsehide  nach  Harienwerder  und  von  dort  1840  als  Orga- 
nist nach  Bansig.  In  einem  sur  AuflBhrung  gelangten  Oratorium  »Tobias«, 
sowie  in  Kirchen-  und  Schulcompositionen,  Täedern  u.  s.  w.  hat  er  von  einer 
aussergewöhnlichen  Befähigung  Zeugniss  abgelegt.  Ebenso  enthält  die  Leip* 
ziger  Allgemeine  Musikzeitung  einige  treffliche  Artikel  aus  seiner  Feder. 

QraphäoS)  Hieronymus,  deutscher  Tonsetzer  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  JahrhnndcnrtSy  au  Kllmberg  geboren  und  ebendasslbit  im  J.  1556  gestorbeiii 
TerSffitntliehte  n.  A.  sine  »Miua  trmKcmo  ftiahior  «ocihn«  (Nflmberg,  1680).  — 
Ein  Zeitgenosse  gleichen  Namens,  bekannt  auch  unter  dem  lateiidBohen  6e- 
lehrtennaraen  Cornelius  Scribonius,  wird  von  TTalthcr  als  ehenpo  vortreff- 
licher Redner,  Dichter,  wie  Musiker  bezeichnet.  Geboren  I  IH'J  im  Fhtndrischen, 
starb  derselbe  am  19.  Decbr.  1558  als  Archivarius  und  Rathssecretair  zu  Ant- 
werpen« 


Digitized  by  Google 


€hq>p  — Gtaaii 


838 


Gripp,  ein  deutscher  Orgelbauer  im  Auspacli'scbeu ,  der  nach  Sponsel, 
Orgelhifltorie  S.  120  in  Gemeinschaft  mit  Prediger  IGOl  das  Werk  in  der 
Stadtkirche  zu  Anspach,  welches  20  klingende  Stimmen,  zwei  Manuale  und 
Pedal  besaes,  fiir  6000  Gulden  volleudete.  f 

Gm»  Julie  Aimee,  geboraie  Doms  (s.  d.). 

OffiMHittu«  Karl  Friedrich  Eduard,  tnB&ohm  deutioher  Waldhoniigt, 

geboren  am  3.  Bocbr.  1819  zu  Berlin,  trat  1838  in  das  MuBikcorps  des  Gbrde- 
Schütaen-Bataillons  und  1845  in  das  des  Kaiser  Alexander-Rogiments  daselbst. 
Im  J.  1847  erhii'lt  er  die  .Anstellung  als  Kammermusiker  in  der  königh  Ka- 
pelle, auf  welchem  Posten  er  noch  gegenwärtig  thätig  ist. 

BmmhMkf  Yalantin,  ein  munkkniidtger  Theologe,  findai  in  Iiiaren 
Wörtarbttehem  Bm^ifanung,  waQ  er  ala  Student  in  Jena  eine  Ton  ihm  geteilte 
Composition  dei  fünften  Verses  aus  dem  62.  Capitel  des  Jesaiaa  (Jena,  1622)  ver- 
ofiFentlichtc,  die  er  znr  Hochzeitfeier  eines  Georg  Heinrich  von  Kaschan  be- 
stimmt hatte.  Auch  Compoiitionen  Ton  anderen  Versen  aoa  dem  Jeaaiaa  wer- 
den ihm  zugeschrieben.  f 

Qrasae»  Balthasar,  deutscher  Orgelbauer  zu  Breslau,  vollendete  in  Habel- 
Mhmdi  im  J.  1612  ein  Werk  mit  24  Stimmen,  iwei  Manualen  und  PedaL 
Vgi  Bredauisehe  Naehriohten  yon  Organitten  8.  44.  t 

Orasser,  eines  Bauern  Sohn,  war  zur  Zeit  Orlando  di  Lasso's  Mitglied 
der  Münchener  Hofkapelle  und  seiner  tiefen  BaMitimme  wegen  berühmt.  Vgl* 
Praetorius,  8ynt.  mus.  T.  II  p.  17.  t 

Gragget 9  Jean  Jac<^ues,  vorzüglicher  französischer  Violinvirtuose  und 
Componiit  fttr  sein  Initrumenti  wurde  um  1769  lu  Paris  geboren  und  «rfaielt 
Ton  Bnthaume  einen  gediegenen  ünierrieht  auf  dem  von  ihm  gewählten  In- 
strumente. Die  Bevolutionsstärme  zwangen  ihn  wie  so  viele  Känstler,  in  die 
Armee  einzutreten,  mit  welcher  er  die  italienischen  und  deutschen  FeldzQge 
mitmachte.  Erst  im  J.  1800  wurde  er  entlassen  und  kehrte  nach  Paris  zurück, 
wo  er  auch  unter  mehreren  Mitbewerbern  alsbald  die  durch  Gavini^'s  Tod  er- 
ledigte Stelle  einea  Profbiiori  fOr  dai  Yiolinspiel  am  Oonaenratorinm  erhielt 
ond  sieh  auoh  ipiter  hftufig  ftffenÜioh  hören  liesa.  Aumerdam  wurde  er  Violinist 
im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  dirigirte  1802  die  Oonoerte  in  der  Bue 
Clery.  Nach  Bruni's  Abgange  von  der  italienischen  Oper  erhielt  G.  dessen 
Musikdirektorstelle  und  hatte  dieselbe  unter  verschiedenen  Unternehmern  bei- 
nahe 25  Jahre  hindurch,  bis  1829,  inue,  in  welchem  Jahre  er  sich  zurückzog. 
Als  Oomponist  aeiohnete  sich  Q,  durch  anmuthigen  und  gmahmaefcyollen  Styl 
aas.  Man  hat  Ton  ihm  drei  Violineoneerte,  viele  Violinduos  und  Airs  varifs 
für  eine  und  iwei  Violinen  und  als  op.  8  auoh  eine  Sonate  fttr  Pianoforte  und 
Violine. 

Graflsejcmont  oder  parier  gras  (franz.)  nennen  die  Franzosen  die  afiFectirte, 
übertriebene  und,  da  mit  der  Kehle  erzeugt,  fehlerhafte  Aussprache  des  R  in 
der  Bede  oder  im  Gesänge  (z.  B.  ßrrorrrate  coeli,  grrrand  eiel  ete),  womit 
manche,  hesonders  Pariser  Singer  und  Schauspieler  eoquetüren.  Im  DeutMhen 
liai  man  keinen  besondern  Kunstansdmok  dafür. 

Grassi,  ein  ziemlich  häufig  vorkommender  Name  italienischer  Tonkünstler 
uüd  besonders  S&nger,  dessen  für  die  Musikgeschichte  bedeutendste  Träger 
sind:  1)  Bernardo  Pasquino  G.,  ein  Sänger  aus  Mantua,  wurde  1616  mit 
360  Thalern  Gchult  in  die  Kapelle  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg  gezogen  und  sang  noeh  1665,  wo  er  als  Tenorist  in  den  Diensten 
des  deatsehen  Kaisers  Ferdinand  HL  in  Wien  stand.  —  2)  Cecilia  G.,  s. 
Bach  (Johann  Christian).  —  .3)  Francesco  G.,  war  zu  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts Kapellmeister  an  der  Kirche  San  Giacomo  degli  Spagnuoli  und  darnach 
an  der  des  heilij^en  Kindes  Jesus  zu  Horn.  Er  hat  mehrere  Kircbengfsüngo 
za  vier  und  acht  Stimmen  im  Mauuscript  hinterlassen,  von  denen  sich  ein  in 
•ontratpunktiseher  Hinsieht  interessantes,  auf  21  Bliiter  gcächriehenes  aehi- 
■timmiges  Miserere  in  der  k  k.  Holhibliothek  au  Wien  befindeL   Ein  Orato- 
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rium  Beiner  CompoBition:  »J/  trionfo  de*  gifitiim  führte  G-.  noch  selbst  im  Jährt 
1701  in  der  Kirche  deÜa  pietä  zu  Kom  auf.  —  1)  Luigi  G.,  ein  berühmter 
Tenorsänger  aus  Kom,  kam  1766  nach  Deutschland  und  wurde  1768  für  die 
königL  Oper  in  Berlin  engagirt,  der  er  ununterbrochen  feist  zwanzig  Jahre 
hindoroh  angehdrtab  Naiofa  eingetretener  Invalidilit  eetit»  Ihm  KSnig  Medrich 
IVillielm  n.  1788  «ne  Jabrmrpennon  Ton  500  Thalern  «ne,  mit  der  mbh  Q. 
nach  FiBft  zurückzog.  Dort  beschäftigte  er  sich  künstlerisch  mit  der  Compo> 
rition  von  kleineren  Olavierstücken  im  Tagesgeschmacke  (meist  Variationen  über 
beliebte  Opernthemen)  und  starb  daselbst  im  .1.  1ÖU7.  ö)  Muddaleua  G., 
eine  geschätzte  Opernsäugurin,  um  1780  zu  Parma  geboren,  erlernte  Gesang 
und  fiberhaupt  Musik  bei  Toicani  and  debfitirte  1806  auf  der  Opembfihne 
Ihrer  Geborteitadt  Yon  da  an  eeag  de  noeh  eme  Beihe  Ton  JahFen  mit 
vielem  Erfolge  auoh  anf  anderen  Theatern  ihres  Yaterlandee. 

Grassine,  Francesco  Maria,  italienischer  Tonsetzer  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert, von  dessen  Compoaittonen  noch  awei-  bis  fanfstimmige  Motetten  Abrig 
geblieben  sind. 

GrassineaQy  Jacques  (James),  englischer  Musikliterat,  von  französischen 
Bltem  nm  1716  an  London  geboren,  erhielt  eine  tttehtage  wieseniehaftlidie  Bil- 
dung und  trid>  dilettirend  auch  Musik.  Heraugewachsen  übernahm  er  eine  Secre* 
tairsstelle,  zuerst  bei  einem  Apotheker,  dann  beim  Dr.  Popusch,  der  ihn  die 
von  Meibom  lateinisch  herausgegebenen  Schriften  der  griechischen  Musikschrift- 
steller  in's  Englische  übersetzen  Hess.  Hierauf  übertrug  ihm  Pepusch  die 
üebersetzung  von  Brossai'd's  »DicHonnaire  de  mmi^uev,  und  fügte  derselben 
■elbet  Brweitermigen  nud  einige  Originalartikel  hinan.  Dieaee  erste  englische 
musikalische  Lexikon,  betitelt:  unm&miI  äieti&nairy  etcA  (London,  1740),  iit 
nicht  fehlerlos,  besonders  in  der  Uebertragung  von  Knaitanedriloken.  Robson 
fugte  demselben ,  da  G.  mittlerweile  gestorben  war ,  ein  noch  mangelhafteres, 
von  Fehlern  wimmelndes  Supplement  (London,  1769)  hinzu,  welches  aus  dem 
HouBseau'schen  Dictionnaire  gezogen  ist. 

OranlBly  Qinsepp  a ,  berflhmte  nnd  hoohgeleierte  italienieobe  Openningeriii, 
wnrde  1775  iv  Yarese  in  der  Lombardei  geboren,  wo  ihr  Vater  Landmana 
war.  Ihre  schon  früh  allgemeines  Aufsehen  erregende  herrliche  Stimme,  zu 
der  sich  eine  seltene  Körperschönheit  gesellte ,  veranlasste  den  General  Bel- 
giojoso  in  Mailand,  das  junge  Mädchen  bei  den  besten  Lehrern  seiner  Stadt 
musikalisch  ausbilden  zu  lasstiu,  so  daas  sie  schon  1794  in  den  Contr'altparthien 
von  Zingarelli'e  »Artaeerse«  nnd  Portogallo's  sDemofoontec  mit  dem  denkber 
glinaendsten  Brfiilge  am  Sealatheater  in  Mailand  debfttiren  konnte.  AlabaM 
begann  ihr  Triumphzug  über  die  ersten  Bühnen  Italiens,  der  bis  1800  datterta 
Nach  der  Schlacht  hei  Marcngo  hörte  sie  Napoleon  in  Mailand  und  zog  sie 
nach  Paris,  wo  sie  zuerst  das  grosso  Nationalfest  auf  dem  Marsfelde  durch 
ihren  Gesang  verherrlichte  und  hierauf  auch  in  Concerten  Alles  entzückte. 
Sodann  herelate  aie  DautaeUand  nnd  aang  n.  A.  im  November  1801  an  ^ilis« 
Im  J.  1802  wnrde  aie  mit  einem  Qehalt  von  3000  Pftmd  Sterl.  ftr  die  ita- 
lienische Oper  in  London  gewonnen,  bis  sie  1804  Napoleon  für  die  Kaiser- 
feste  am  Hofe  und  im  Theater  nach  Paris  lierief  und  sie  während  seiner  Re- 
gierung zu  fesseln  Avusste.  Nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  kehrte  sie  in 
ihr  Vaterland  zurück,  wo  sie  noch  häufig,  u.  A.  1817  iu  Concerten  zu  Mai- 
land aang.  Bald  daraaf  aber  zog  sie  aioh  von  der  Oeffentliehkeit  anrUck  nnd 
nahm  ihren  Aufenthalt  abweehaalnd  in  Paria  nnd  Mailand.  In  der  letstaren 
Stadt  starb  sie  zu  Anfimge  dea  Jahres  1850.  —  Ihre  Stimme  war  ein  unver* 
gloichlich  mächtiger  UTid  snaorev  tiefer  Alt  und  ihre  Singweisc,  Anfbaanilg 
und  Ausdruck  von  edelster  Schönheit  und  tief  ergreifender  Wirkung. 

Oratio,  richtiger  Grazia  (s.  d.),  ebenso  Gratiani  für  Graziani  (s.  d.). 

Qmiy  H.,  rOhriger  Opemnntemelimer  deutscher  Abkunft  iu  den  nord* 
amerikaniaehen  Freiataaten,  der  aieh  mit  weohaelndem  GMcke,  haaondam  ab 
Direktor  dea  Kew-Yorinr  dantaehen  Stadttbeatera,  bemfliit  hat,  den  gioiaen 
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Opern  deutscher,  französischer  und  ÜaKaiifdMr  Coinpoolateu  Eingang  in  Ame- 
rika zu  verschaffen.  Nachdem  er  im  Jannar  1874  mit  Erfolg  den  Versuch 
wieder  aufgenommen  hatte,  die  Deutschen  in  New- York  für  R.  Wagner'a  »Lohen- 
grinc  zu  intereMireu,  geht  er  gegenwärtig  mit  dem  Plane  um,  Yerdi'a  »Aida« 
iBtnt  in  Amcrik»  rar  AnAlIuning  sn  Iningoi.  —  Gh.  ut  raoh  der  Vaaw  «iner 
dflaiaelieii  AltiSageriii  der  iwntoii  HÜtU  des  18.  JahrliiiBderiii  velohe  aidi 
um  1783  in  Irarkolniachen  Dätnaten  bofiuid  tind  der  gtomm  Chedhomdc  im 
Vortrage  nachgerülimt  wurde. 

Granl,  Marcus  Heinrich,  trefriicher  deutscher  Violoncellist,  geboren  zu 
Eisenach,  war  von  1742  bis  1798  königL  FreussiBcher  Kammermusiker  und 
•ofl  ale  Ooneertspieler  Herporragendes  geleistet  haben.  Einige  seiner  Compo* 
nlbiMn  für  YioloiioaUo,  welelie  noh  ii<^  mitonter  finden,  sengen  Ton  lider 
fiUt^vwnndlieit  f 

Granmanu,  Johann,  auch  Gramann  geschrieben  und  grEcisirt  Poliander 
genannt,  deutscher  Kirchenliederdichter  mit  dem  Beinamen  »der  Preussische 
Orpheus«,  war  1487  zu  Neustadt  in  Baiern  geboren  und  starb  1541,  nachdem 
or  nit  Paul  Speratus  den  Ghrnnd  aur  Deformation  in  Preussen  gelegt  hatte, 
ab  Predigtar  an  der  altettdüiehen  Kirehe  ra  Königsberg.  Martin  Ohemnite 
berichtet  über  ihn:  »Herzog  Albrecht  hat  durch  ihn  den  108.  Paalm  gesang« 
weise  in  gute,  schone  deutsche  Verse  bringen  lassen,  unter  einem  freudigen 
Tenor,  welcher,  eben  wie  die  Worte  lauten,  auch  durch  den  Gesang  das  Hera 
erwecken  und  aufmuntern  mag«.  Diesem  wie  auch  andern  Zeugnissen  zufolge 
ist  G.  nicht  allein  der  Dichter,  sondern  auch  der  Componist  dieses  aUbekann- 
lan,  Utitigana  «niig  von  aeinan  Kirohengeaangen  arhidtan  gelbfieibenen  Dank- 
fiadaa  (»Nun  lob  mein  eeel  den  Herren«).  f 

drnwiy  Karl  Heinrich,  Kapellmeister  der  Grossen  Oper  zu  Berlin  und 
einer  der  während  des  18.  Jahrhunderts  am  Höchsten  verehrten  Componisten 
von  Kirchenmusiken,  Opern  und  Liedern,  wurde  am  7.  Mai  1701  zu  "Wahren- 
brück (im  jetzigen  preussischen  Ilegieruugsbezirke  Mereeburg)  als  der  jüngste 
▼on  dirai  Brfldern  geboren,  waloha  suih  «Imb&IIs  diuraii  muikaliadiaa  Talent 
amMtöluietan,  nnd  von  denen  dar  ilteate,  Angvat  Friedrieli  Gh.  ala  Cantor 
1771  in  Marburg  starb,  der  zweite,  Johann  Gottlieb  G.,  weiter  unten  be- 
sonders erwähnt  wird.  Der  Vater,  August  G. ,  bekleidete  die  Stellung  eines 
Acciseeinn ehrner 8  in  AVahrenbrück.  Schon  als  Knabe  zeichnete  G.  sich  durch 
eine  herrliche  äopranstimme  aus  und  wurde,  nachdem  er  die  Kreuzschule  in 
Braadaa  aait  etwa  1713  besucht  und  daselbst  ebe  gnte  Ausbildung,  im  Ge- 
sang» Tom  Cantor  Gmndig,  im  Orgd-  nnd  OlaTierspiel  Ton  Ohristian  Petaold 
erhalten  hatte,  als  Batbadiscuitist  in  den  Chor  aufgenommen.  FUr  Grundig 
nnd  dann  für  dessen  Nachfolger  componirte  G.  bereits  als  achtzehnjähriger 
Jüngling  eine  so  ;<ro8se  Anzahl  von  Kirchenmelodien,  dass  sie  zusammen  zwei 
Kirchenjahrgänge  ausmachen  würden;  auch  entstand  damals  schon  von  ihm  eine 
grössere,  noch  vorhandene  Passionsoantate  (»Lasset  uns  aufsehen»).  Während 
Mine  Stimme  sieh  in  einen  sehwaehen,  aber  ftbarana  angenehmen  Tenor  Ter» 
änderte,  die  erat  mit  der  Zeit  einer  Entwicklung  fflhig  war,  benutzte  G.  diesen 
Zwischenraum  zum  eingehenderen  Studium  der  Composition  unter  Leitung  des 
konigl.  Kapellmeisters  Joh.  Christoph  Schmidt  in  Dresden  und  hatte  Gelegen- 
heit, verschiedene  Opern  Lotti's  unter  dessen  eigener  Leitung  und  von  den 
▼oraüglichsteu  Gesangskräften  zu  hören.  Ein  merkwürdiges  Ereignis»,  das  von 
Vielen  ala  gntaa  Omen  für  seinen  spiteran  Kinstkrmhm  gedeutet  wurde,  be- 
aaieknete  daa  Bnda  seines  Anümtlialts  daselbst  Wenig«  Tage  rot  der  Abreise, 
als  er  in  dem  Garten>Payillon  eines  seiner  Freunde  componirte,  brach  plötzlich 
ein  Gewitter  herein.  Kaum  hatte  G.  sich  aus  dem  Pavillon  geflüchtet,  als  ein 
Blitzstrahl  lierabfuhr  und  den  Tisch  nebst  der  Partitur  zerstörte.  Mit  seinen 
Freunden  und  Kunstgenossen  Quantz,  Piseudel  und  dem  Lautenisten  Weiss 
trat  0.  Iiald  damif  (1723)  eine  Beisa  naah  Prag  an,  nm  der  AnflUirong  dar 
aanan  Oper  »Cbttmuta  e  IbrtemiM  m  Fox  baimwohnan.  Wtmgp  Jalira  spfttar 
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schritt  er  dann  rüstig  neben  jenen  Mannern  einlier,  in  denen  der  deutsche 
Geist  der  Musik  so  mächtig  seine  Schwingen  regte.  Auf  Verwendung  einflußs- 
reicher  Gönner,  besondere  des  Hofpoeten  Jobann  Ulrich  König,  ward  G.  als 
Opern-Tenor  nach  Braunschweig  berufen,  woselbst  er  m  Aniang  1725  in  dem 
Schflrmanii'seheii  Singitüok  »Heiinn»  mt&eptm  (Heinrieh  d«r  FinUer)  wm 
erstm  Mal  aaftnl  Da  aber  dieArim  der  ihm  angeÖieOteii  Bolle  seinem  Ge- 
Bclimack  nicht  entsprachen,  sefalte  er  dieselben  um  und  erwarb  sich  dadurch 
den  Beifall  des  IxM/oL^'lichon  Hofes  in  dem  Maasse,  dass  ihm  die  Composition 
der  Oper  für  die  iilichstc  Saison  übertragen  wurde.  Dieser  Oper,  i^PoUidoro* 
(1726) I  welcher  er,  neben  seiner  Stellung  als  Tenorist,  die  Ernennung  zum 
Yioe-KapeUmebiar  Terdankto,  reihten  neh  in  schneller  Anfeinaaderfolge  ftof 
andere  an  (»Sancio  e  Sinilda*  (1727),  i>Ißgenia  in  AuUdea^  i>Scipio  AfrieonuH 
u.  s.  w.),  die  den  E.uf  des  Componisten^  durch  ganz  Deutschland  ▼erincttteten* 
Nebenbei  begnadet  mit  der  reichsten  Fülle  kirchlichen  Gesanges,  coraponirte 
Ct.  (  ine  grüssere  Anzahl  von  Kirchcnstiicken,  italienische  Cantaten ,  zwei  Pas- 
siumu  und  die  Trauurmuaik  beim  L'jichenbegäugnisse  des  Herzogs  August 
WOhelm  (1731).  Wihrend  einei  Benielioe  des  Kronpzinsen  von  Freossen  (naoh- 
nailigen  Königs  Friedrich  IL)  am  H6f  9  dee  Henogi  Ferdinand  Albert  hSrts 
ihn  jener  und  erbat  sich  ihn  Tom  Herzoge  als  S&nger  bei  seiner  Kapelle  zu 
Rheinsberg,  wohin  G.  nach  ungern  ertheilter  Entlassung  IT.Sf)  sich  begab.  Hier 
wo  ein  sonnig-heiterer  Frühlingstag  am  Horizonte  der  Kunst  aufgezogen,  cum- 
ponirtc  er  namentlich  Cantaten  für  diu  Coucerte  des  Kronprinzen,  um  sie  dann 
selbst  »iossertt  gemüthYoll  and  schön«  an  singen,  wodurch  ihm  die  Liebe  saum 
Ffirsten  in  immer  höherem  Grade  an  Theil  wurde.  Dieaer  verfaaste  die  Verse 
zu  den  Cantaten  in  franzosischer  Sprache  und  Hess  sie  dann  durch  den  Dichter 
Boltarelli  ins  Italienische  übersetzen.  ^Tan  schützt  die  Anzahl  dieser  Cant^aten 
mit  Orchesterbegleitung,  deren  meiste  aus  zwei  Recitativen  und  Arien  bestan- 
den, auf  fünfzig.  Der  Kapellmeister  J.  A.  P.  Schubs  setzte  sie  im  Ausdrucke 
über  alles  Andere,  was  G.  gesohrieben.  Kaoh  dem  Hinscheiden  König  Fried- 
rich Wühelnw  I.  Im  J.  1740  wurde  0.  beaoftragt,  die  Trauermuaik  bei  der 
Begrabnissfeierlichkeit  zu  componiren,  deren  Partitur  in  Kupfer  gestoohen  wurds 
und  als  eine  der  besten  Arbeiten  des  Meisters  gilt.  Zur  Aufführnng  dieser 
Musik  wurden  Opernsäuger  aus  Dresden  requirirt,  —  Zur  Verwirklichung 
einer  Lieblings-Idee,  der  Herstellung  einer  italienischen  Oper  in  Berlin,  ent- 
sandte König  Friedrich  IL  noch  im  ersten  Jahre  seiner  Begierung  G.  nach 
Italien,  um  ein  Süngetpersonal  an  engagiren.  Dieser  entledigte  sieh,  nachdem 
er  ÜEtst  ein  ganzes  Jahr  auf  der  Beise  augebracht  und  in  den  Hauptstildteu 
Italiens  als  Sänger  den  ausserordentlichsten  Beifall  geerntet  hatte,  seines  Auf- 
trages zur  völligen  Zufriedenheit  seinen  Mouarclu n  ,  welcher  ihn  mit  einem 
Jahresgehalt  von  zweitausend  Thalern  zum  Kapellmeister  ernannte.  Als  solcher 
moBste  er  denn  bei  seinen  Opera  gewöhnlich  dem  Gescbmacke  des  Köoigi 
Bechnnng  tragen,  ohne  indessen  die  Dictatnr  dea  Genius  au  Terlengnen,  wenn 
sein  Gebieter  mit  einer  Torgefassten  Meinung  durchdringen  wollte.  Die  ZsU 
der  von  G.  in  Berlin  coraponirten  Opern  beläuft  sich  auf  28.  Die  erste  der- 
selben war  nliuddimla,  rtyina  dc,^  Longoha rdU,  zuerst  am  V2.  Decbr.  1741  im 
köuigl.  Schlosstheater  zu  Berlin  aufgeführt,  die  letzte  riMeropen,  am  27.  Mira 
1756  im  Opernhause  ebendaselbst  gegeben.  G.  und  Hasse  überhaupt  beferten 
fast  allein  die  Opern,  welche  damals  in  Berlin  zur  Aufführung  kamen.  Kadi 
Composition  der  »Merope«  wandte  G.  sich  wieder  der  Kirchenmusik  und  der 
Cantate  zu.  Zu  jener  Zeit  entstand  auch  sein  »Tc  deuma,  zu  Ehren  des  Si^ei 
bei  Prag  1756,  welches  grosses  Aufsehen  machte  und  bedeutender  als  alle  seine 
Opern  ist,  in  der  nur  die  sanft  rührenden  Parthien  einigen  Werth  beanspruchen. 
Friedrich  der  Grosse  Hess  jenes  Tedeum  nach  Beendigung  des  siebeigährigea 
Krieges  in  der  Sohlosskapdle  su  Ohariottenburg  am  15.  Juli  1768  anAdra- 
Vor  allen  Compositionen  G.'s  aber  hat  sein  in  der  gläubigen  Mjstik  eiacs 
kindlichen  Gemfttbs  mit  einer  FfiUe  trefflicher  Formbildungen  entstandsMi 
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Ontorimn  »Der  Tod  Jara«  die  Wdt  eBtsadci  mä  wird  viellMelit  sogar,  ein 

nnyerg&ngliohes  Kunstwerk,  auch  den  späteren  Gesdilechtem  «Ii  fttreo^pet 
Cbarfreitegt-Oratorium  erhalten  bleiben.  Mit  diesem  einsigen  Werkei  zn  desieii 
Aufiiihrung  auch  für  die  Zukunft  reiche  Legate  auspfesetzt  wurden,  ist  der 
Name  des  Componisten  im  Buclie  der  deutschon  Kunstgeschichte  in  Ehren 
verzeichnet,  wenn  auch  seine  übrigen  Schöpfungen  fast  ganz  in  Vergessenheit 
gerwiheii  und.  Als  Friedrich  der  GrosBe,  deoMit  kttnsUeriHihe  Sichtung  der 
PaüioMiiiiuik  nidit  idir  Tflrwuidt  wtr,  Bach  getehen  nnd  gehSrt  hatte,  eoU 
er  in  eine  »MmderbArec  Bewegung  getrsthen  sein.  Gleichwohl  ist  G.'s  »Jesu 
Tod«  niemals  vor  ihm  zur  Aufführung  gekommen.  Die  erste  öffentliche  fand 
am  26.  März  17 ^y^*  im  Dome  statt  und  an  demselben  Tage  1855  wurde  ebeu- 
daaelbst  die  Säcularfeier  durch  die  Singakademie  mit  Hülfe  der  königl  Säuger 
and  dar  kSm^  KapeUe  in  G^egenirort  dei  Königs  Friedrich  WiUwhB  TV. 
gliniend  begangen.  G.  selbst  starb  am  8*.  Ang.  1759  «i  Berlin  in  seineni 
eigenen  Hause  in  der  Spandauerstrasse,  demselben,  in  welchem  nadunals  ein 
anderer  Meister,  Meyerbeer,  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Gt.  war  zweimal 
und  glucklich  verheirathet.  Seine  Tochter  aus  erster  Ehe,  zu  einer  vielver- 
heissenden  Sängerin  von  ihm  ausgebildet,  ward  durch  ihre  Yerheirathung  der 
Kunst  entaogen;  von  seinen  vier  Söhnen  zweiter  Ehe  zeigte  keiner  Neigung 
sar  Mustk.  Auf  der  k5ni{^.  Bibliothek  m  Berlin  befinden  rieh  anseer  fielen 
eigenhändig  von  ihm  geschriebenen  Partituren  auch  neun  Briefe  aus  den  Jahren 
1739  bis  1756  in  Abschrift,  an  seinen  Freund  THrraann  gerichtet  und  viel 
Interessantes  enthaltend.  Eine  monumentale  Verewigung  hat  auf  Raucb's 
Denkmal  Friedrich  des  Grossen  gefunden ,  auf  dessen  Rückseite  er  in  ganzer 
Figur,  den  Taktstock  in  der  Hand,  dargestellt  ist.  Trotzdem  auf  G.'s  Opem- 
sohSpfnngen  in  Bezug  anf  seine  fleissige  kllnsÜerisehe  ThStigkeit,  ans  der,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  'eine  Menge  deutscher,  lateinischer  und  italieniiohar, 
theils  für  das  Theater,  theils  fUr  die  Kirche,  theils  für  die  Kammer  geschrie- 
bener Corapositionen  bei-vt)rgegangen  sind,  das  wenigste  Gewicht  zu  legen  ist, 
80  besass  G.  selbst  doch,  bei  einer  ausgezeiclincten  technischen  Gewandtheit 
und  Klarheit  der  Form,  ein  nicht  unbedeutendes  dramatisches  Talent,  das  sogar 
noch  in  eeinen  Liedern  nnd  Oden  in  Art  eines  lebhaften  AnsdmokB  dnrohsehlSgt 
Das  beweisen  hauptsächlich  seine  BedtstiTC.  Ein  gnter  Sänger  und  gefühl« 
Toller  Mensch,  erfand  er  auch  manches  zum  Herzen  dringende  Arienmotiv, 
verzettelte  dasselbe  aber  in  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden,  die  Künste  des 
'  i''san<,'8virtuosen  in  erster  Linie  berücksichtigenden  Schreibart.  Der  tech- 
luscheu  Ausbildung  im  Gesänge  dienen  auch  31  vortrefiUche  »Solfeggia,  welche 
er  geschrieben  hat  Anf  rein  instrumentalem  Qebiefce  hat  sich  G.  in  keinerlei 
Art  MsgeMiflluiet)  obwohl  er  einige  Ohmerconcerte,  Trios,  Fughetten  für  die 
Orgel  und  ein  Concert  (»für  die  königl.  preussische  Familie«)  für  Violine,  Flöte, 
Gambe  und  Violoncello  hinterlassen  hat,  —  Weit  bedeutender  als  Instrumental- 
componist  war  sein  schon  erwähnter  älterer  Bruder,  Johann  Gottlieb  G., 
königL  Concertmeister  an  der  Grossen  Oper  zu  Berlin.  Geboren  um  1698  zu 
Wain«iVrllek,  beinehte  dendbe  mit  Karl  Heinrich  snaammen  die  Krenwchnle 
sn  Dreaden,  in  der  anch  er  den  ITnterrieht  Qmndig^fl  im  Geetnge  nnd  Fetoold'a 
im  Orgel-  and  Clavierspiel  erhielt.  Besonders  aber  wandte  er  lieh  vnter  An- 
leitung Pisenders  der  Violine  7U.  Er  vcrliess  17'2()  Dresden  nnd  besuchte 
bald  darauf  Italien,  wo  er  Tanini's  Bekanntsihaft  machte  und  dessen  Spielart 
sich  aneignete.  Nach  seiner  Hückkehr  wurde  er  17 26  von  Dresden  aus  an 
den  Hof  von  Merseburg  berofon,  wo  er  eechi  Tiolin*  Sonaten  yerSffontlichtef 
die  nebst  aecha  Olsriertrios  an  den  einiigen  Ton  ihm  im  Dmck  erschienenoi 
Werken  gehörmi.  Schon  1727  trat  er  jedoch  in  dif  Dienste  des  Fürsten  von 
Waldeck  und  von  da  in  das  kronprinzlich  preussische  Orchester  zu  Rheinsberg, 
als  dessen  Concertmeister  er  1740  bei  TTmwandlung  desselben  in  die  königl. 
Kapelle  angestellt  wurde.  Als  solcher  starb  er  am  27.  Oktbi*.  1771  zu  Berlin 
adt  dem  wohlbegrUndeten  Rufe,  ein  ansgeaeiohneter  YloUn^plekr  nnd  LdifWf 
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sowie  «in  guter  OompooiBt  gewesen  m  sein.  Er  binterliess  viele  Sinfonien^ 
OnTertüren,  Violinconcerte  und  Trios  fUr  verschiedene  Instrumente,  dann  aber 
auch  geistliche  und  weltliche  Cautaten,  eine  Passion »musik  mit  italienischem 

Text  von  Mt'tastftsio,  ein  Salvo  n'gina,  Kyrie,  Gloria  und  einitfo  Odtni  und 
Lieder.  Von  diesen  Werken  l)etindet  sich  das  ISIeiste  in  der  Bibliothek  de.« 
Joachimsthal'schen  Gymuaalums,  einiges  auch  in  der  königl.  Bibliothek  in 
Beriin. 

Gtmui'mIi«  Sylben,  s.  iDamenisation. 
Gratia,  Pietro,  Nicolo,  s.  G-ruia. 

Granpuer,   Christojih,  einer  der  gefiilliirsten  und  bellohtpsten  deutschen 
Coniponisten  des   18.  .Tiihrliuufh^rts ,  besonderH  für  Clavicr,  wurde  im  Januar 
1683  zu  Xirchberg  im  sächsischen  Erzgebirge  geboren.    £r  kam  früh  auf  die 
Thomaascbiile  sn  Leipzig,  yro  der  damelig»  Ouitor  Knlinm  den  Qnnd  so 
seinem  kOnftigen  Beriüfe  legte.  Von  dort  ging  er,  man  weiss  niekt,  TCii  wMm 
Seite  aufgefordert,  1706  nacb  Hamburg  und  wurde  daselbst  als  Cembalist  und 
Coraponist,  besonders  von  unter  B,.  Keiser's  Leitung  «geschriebenen  deutschen 
Opern  sehr  geschätzt.  In  Hamburg  lernte  ihn  Laudgrai  Ernst  Ludwig  von  Hessen- 
Darmstadt  kennen  und  zog  ihn  als  zweiten  Kapellmeister  (neben  Wolfgang  Karl 
Briegel)  1710  in  seine  Dienste.   In  knnser  Zeit  bracbte  G.  die  Danniittdftar 
Kirehen-  nnd  Opemmnnk,  sowobl  dnreb  seine  Oompositionen,  als  auch  dadardh, 
daas  er  mehrere  geschickte  ausübende  Künstler  für  die  Kapelle  gewann,  in  ein 
solches  Ansehen,  dass  sie  schon  damals  fiii-  eine  der  vorzüglichsten  in  Deutsch- 
land galt.    Selbst  Teleiuann   führte  zur  Empfehlung  einer  seiner  Sonaten  an, 
dass  sie  vor  ihrer  Bekanntwerdung  »der  unvergleichlichen  Execution  des  Darm* 
stiLdter  Orebesters  gewürdigt  worden  seic.   Im  J.  1723  kam  O.  mit  Job.  Beb 
Baob  und  Telemann  au  der  eintrigliehen  Stelle  eines  Oantors  bei  der  Tboaus' 
sebnle  sa  Leipzig  in  Vorschlag;  er  versichtete  jedoch  zu  Gunsten  des  ihm  lieb 
gewordenen  Postens  in  Darmstadt,  woselbst  or  mittlerweile  in  die  erste  Kapell- 
meisterstelle eiugcrüclit  war  und  die  ganze  Musikdiroktion  allein  führte,  auf 
die  Bewerbung.    Um  17 ^>0  war  er  so  unglücklich,  sein  Gesicht  zu  verlieren 
and  sah  sich  seitdem  zu  einer  üntbätigkeit  gezwungen,  die  ihn,  da  sie  nit 
seinem  regsamen  Temperamente  niobt  flberetnstimmte,  walnrbaft  nngllleUioh 
maobte.    Er  starb  im  Mai  1760.»  77  Jahre  vier  Monate  alt   —   Durch  seinen 
unermüdlichen  Fleiss  zeichnete  sich  G.  vielleicht  unter  allen  Tonkünstlern  seiner 
Zeit  am  meisten  aus,  und  nach  Maassgabe  desselben  würde  die  Zahl  seiner 
Werke  noch  weit  ansehnlicher  sein,  wenn  er  minder  gründlich  und  mit  mehr 
Flüchtigkeit  gearbeitet  hätte.    Er  ging  in  seinem  Eifer  so  weit,  dass  er  so* 
weilen  ganze  Tage  und  Niobte  an  seinem  Pnlte  sass,  nnd  eben  diea  trog  ver* 
muthlich  zur  Abnahme  seines  Gesichtes  bei.    Seine  bekannt  gewordeneu,  im 
Hamburger  Theater  aufgeflihrten  Opern  sind:  »Dido«  (1707),  »Hercules  und 
Theseustf,  »Antiochus  in  ötratonica«,  »Bellerophon«  (sämmtlich  1708)  und  »Sim« 
son«  (1709).  Noch  ausgezeichneter  war  er  im  Kammerstyle,  den  er  später  neben 
dem  Kirchenstyle  ausBchlieselich  pflegte.    Er  8chuf  viele  Sinfonien,  Coooert^ 
besonders  für  ClaTier,  italienisebo  und  deatsobe  Oantaten,  Clanersonalen  a.  a  Vi 
WOTon  das  Meiste  allerdings  unverQfientlicht  geblieben  ist.    Gedruckt  und  von 
ihm  selbst  auf  Zinnplatten  gestochen  sind  u.  A.:  »Acht  Parthien  für  (Jlavier« 
(171^^),  «Monatliche  Clavierfrüchte«  (1722),  »Die  vier  .TahreBzeiten«  und  »Hessen- 
Darmstiidtisches  Choralbucho.    Von   seinen  geistlichen  Compositionen  befinden 
sich  verschiedene  Jahrgänge  Kirchenmusiken  in  der  grosaherzogl.  Hofmuiil^ 
bibliotbek  in  Barmstadt. 

Grave  (ital.),  Tempo-  und  Yortragsbeieiobnung  in  der  Bedeutung  ernst, 
würdevoll,  ab^'emessen,  hält  als  Zeitbestimmung  iwisoben  Largo  und 
Larghetfo  die  Mitte  und  zeigt  eine  langsame,  fei(>rliche  Bewegung  an.  Identisch 
damit  schreibt  mau  auch  häufig  con  fjraviia,  d.  i.  mit  Würde,  mit  Ernst  vor 
und  verlaugt  damit  einen  markigen  Ton,  sowie  eineu  gewichtigen,  bedeutendflu 
Anseblag  oder  Bogenstriob.  Dia  Koten  dttrfen,  etwaiga  idbnflile  Figurea  aar 
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Markining  etwas  von  einander  abgesetzt  werden. 

Cirave^  aus  Halberstadt  j^ebürtig,  war  ein  hervorragender  Lautenist  in 
aeiner  Zeit,  der  1718  eine  Ri-ise  durch  Schlesien  machte  und  nach  df'rselben 
am  AirstL  Hofe  zu  Merseburg  eine  AnsteUang  fand.  Er  starb  daselbst  1724. 
TgL  Baron'«  ünierraohiingea  des  Lutramenii  der  Lavte  p.  83.  f 

Grare,  Johann  Jaoob,  hoUBndifloher  TookfiniÜeri  1670  zu  AmBterdam 
blind  geboren,  bildete  sioh  im  einem  Torzttgliohen  Organisten  antf  dpr  in  aeiner 
Vaterstadt  an  der  neuen  Kirche  angestellt  wurde  nnd  sich  einen  ausgebreiteten 
Ruf  erwarb.  Vgl.  Mattheson'a  Orchest.  IX,  p.  IdO  und  Walther  muaikalisohea 
Lexikon  p.  289.  t 

ftrmT6«yMbalni  (laiein.),  d.  i.  aohwerea  GUTiar,  winde  in  Sliano  Zeiten 
fluftonter  der  FlflgaL  genannt. 

tolTM  alATes  oder  graves  voestf  auoh  gravia  loea  (latein.),  wörtlich 
schwere,  grosse  Schlüssel,  Tasten,  Stimmen,  Bftume,  hiessen  in  der  alten  Scala 
die  Töne  der  damals  tiefsten  Octave  von  Ä-re  bis  O-sol-re-ut  (von  A  bis  g). 
Vgl  TinctorUSf  Term.  mus.  diff.  Man  findet  auch  die  vier  tiefsten  Töne  der 
Oeteva  T  Ins  fi^,-a]«o  Ton  bis  Cfa-tU,  gravesj  und  dia  vier  hdheren  die- 
aar  Oetafa,  von  D^mA-re  bia  G'Wci're'Hif  finole9  bananni  8.  aneh  BoU 
'  miiation. 

Graylcalis  (latein.)  ist  eine  "ältere  Bezeichnum,'  der  Mensurgrösse  bei  Orgel- 
stimmen, nämlich  g.  major  für  das  jetzige  gross  oder  grob  und  g.  minor  für 
das  jetzige  eng  oder  klein.  Frätorius,  der  ebenso  wie  Adlung  graphicalis 
schreibt,  nennt  eine  aaobsBehn&ohe  Mixtur  mixtura  graphieälis  und  eine  aobt- 
iadha  utuekira  graphUtaU»  atanor . 

Oravlna,  Domenieo,  ein  Neapolitaner,  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
boren und  gestorben  ara  29.  August  1643  im  siebenzigsten  Lebensjahre,  brachte 
es  durch  seine  Gelehrsamkeit  vom  Predigermönch  bis  zum  Generalvicar  seines 
Ordens  und  hat  sich  durch  eine  seiner  vielen  hinterlassenen  Schriften  vDe 
thoro  et  eantu  ecclesiatüeov,  auoh  in  der  Musikliterator  einen  Plats  erworben.  — 
Bm  anderer  G.»  0iona  Yinoanao  mit  Vornamen,  geboren  1662  an  Scalea 
in  Calabrien,  wirkte  spMer  au  Rom  als  Bechtsgelehrter  nnd  war  der  Pflege- 
vater Metastasio's,  den  er  mit  aller  ihm  möglichen  Sorgfalt  erzog  nnd  vor 
seinem  1718  erfolgten  Tode  zum  Erben  seines  aus  150,000  Gulden  bestehenden 
Vermögens  einsetzte.  Metastasio  jedoch  stellte  dasselbe  G.'s  Verwandten  zu 
Gebote.  Ausserdem  gab  G.  1696  zu  Rom  Keden  heraus,  die  1713  ebendaselbst 
lachgadrndtt  worden  nnd  daran  dritte  vom  Ursprünge  und  Fortgange  dar 
'WisNnschaften  und  von  der  ICnsik  handelt.  —  Ktn  anderer  G.,  dessen  Vor« 
name  unbekannt,  war  Kammermusiker  des  Herzogs  von  Württemberg  und 
machte  sich  um  1761  durch  verschiedene  Concerte  nnd  Tnoa  iflr  Violinen  be- 
kannt, die  jedoch  nicht  gedruckt  worden  sind.  ^ 

GravU  »c.  accentus  (lat«in.).  s.  Accentua  eecletiastiou». 

Qrafliitmu  loens  (latein.)  nannten  die  alten  MnaikaabxiftateUar  daa  JT 
(Qaanaa)  ala  tiafirtan  Ton  daa  damaligen  Systems. 

OravItiUfeha  Mensur  nennen  die  Orgelbauer  eine  sehr  weite  Menanr,  die 
einen  vollen,  gravitätischen  Ton  giebt.  Man  spricht  in  diesem  Sinne  von 
gravitätischen  Stimmen,  also  von  Stimmen  mit  sehr  weiter  Mensur  und 
von  einem  gravitätisciien  Principal,  d.  i.  ein  weit  meusurirtes  Principal. 
^  Binige  gebranehen  daa  Wort  graTitttiaeb  auoh  für  grob  nnd  aagen  gra« 
▼itfttiaoha  Oymbel  f&r  Ghrob-($mbel»  graritatisob  Oedaokt  flbr  Grob- 

Qadackt  U.  8.  W. 

GraTlus,  Johann  Hieronymus,  nach  Gerber  auch  Grave  oder  Graf 
gmannt,  deutscher  Tonkünstler  aus  adeligem  Geschlecht^  wurde  am  19.  Novbr. 
1648  zu  Suizbaob  geboren.  Er  besuchte  das  G^ymnasium  zu  Heidelberg  und 
Mirta  von  1672  bia  1676  an  Laiyden  die  Beehte,  daneben  aber  anob  fleiaaig 
Miaik.  Bei  einem  Angriffe  dar  Vranaoaan  auf  Lqrdan  aeiebnete  aicb  O.  ala 
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Student  aus  und  eriiieli  deshalb  zur  Belobnung  eino  Medaille  mit  seinem  Gr  äff 
geschriehenen  Namen.  Damals  erschien  auch  sein  Portrait  in  Kupfer  na#) 
einem  von  ihm  selbst  getuschten  Bildnisse.  Im  J.  1677  ward  G.  als  Cantor 
und  Schulcollege  an  das  akademische  Gymnasium  zu  Bremen  und  nach  dreiasig- 
jihriger  Yerwaltang  dieses  Amtes  «Is  Gsator  und  Musikdirektor  aa  die 
roobiandrcke  zu  Berlin  berufisD,  eis  weleher  .er  tm  12.  Mai  1739  starb.  Dss 
ihm  Tom  König  Friedrich  I.  angetragene  Hofkapellmeisteramt  lehnte  er,  vsm 
ruhig  zu  leben,  ab.  Er  hat  folgende  theoretische  Schriften  veröffentlicht:  »Kurze 
Beschreibung  von  der  Coustruction  und  den  Arten  der  Trommet-ÄIarin«  (Bre- 
meOi  1681)i  aMudimenta  tnunicae practicae<t  (ebendas.,  1685);  »Gespräch  zwischen 
dem  Lebnndster  und  Eim!>eii  rtm  der  Singkunst«  (ebendas.,  1702);  sowie  tob 
Gompositioneii!  »GMstliehe  Sabbathirenden  oder  beilige  Lieder  mit  swei  Bis* 
oanten  nebst  BaM§o  eonÜnifa*  (ebendas.,  1683).  —  Ein  Zeitgenosse  war  Abra- 
ham G.,  Professor  zu  Franecker,  der  eine  ^^Hisforia  philosophicaa  (Franecker, 
1674)  herausgab,  in  deren  lib.  1  c.  4,  Ub.  2  c.  6,  10  und  14,  lib,  3  c.  1,  8,  9 
und  12  viel  auf  Musik  Bezügliches  sich  findet. 

Oramni  oder  Grarerandy  Kioolas,  treflücber  französiscber  Violinist  und 
als  solcber  Sebfiler  BaiUot^s,  geboren  1770  bu  Ga6n,  wirkte  in  smner  Yatsr^ 
Stadt,  zuerst  sls  Orebestergeiger,  spftter  als  Dirigent.  Er  hat  viele  Violindnette, 
Streichtrios  u.  s.  w.  geschrieben  und  zum  Theil  auch  veröffentlicht. 

Grawe,  David  Heinrich,  mitunter  auch  irrthiimlich  Grave  geschrieber, 
ein  vorzüglicher,  reich  talentirter  deutacher  Tenorsänger,  geboren  1758  zu 
Dresden,  debtUirte  inerst  1780  auf  der  B&hne  der  Bellano'eoben  Gesellschaft 
in  Dresden,  der  er  bis  1786  angebSrte^  in  welobem  Jabre  er  naeb  Weinar 
ging,  wo  er  sich  durch  seine  Natur-  und  kttnstlerischen  Gaben  zum  Liebling 
der  verwittweten  Herzogin  emporschwang.  Diese  sandte  ihn  auf  ihre  Kosten 
zu  seiner  weiteren  Ausbildung  nach  Neapel  zu  Aprile.  Doch  kaum  dort  angs- 
kommen,  starb  er  1790  in  Folge  einer  cerebralen  Störung. 

Cb'awiBiWy  Karl,  guter  deutscher  Trompetenbläser,  geboren  am  22.  Septbt 
1792  SU  Bemikow  bei  Königsberg  in  der  Neumark,  erhidt  den  TTuterriobt  dis 
Stadtmusicus  Lehmann  auf  mehreren  Instrumenten,  besonders  auf  Waldhorn 
und  Trompete  und  machte  1813  in  dem  Musikcorps  des  zweiten  Garderegiments 
die  Kriege  gegen  Frankreich  mit.  Seit  1824  aushülfeweise  bei  der  konigl. 
Kapelle  in  Berlin  angestellt,  wurde  er  1835  Kammermusiker  und  nach  zwanzig* 
jftbriger  Dienstseit  im  J.  1855  pensionirt. 

Qraila»  Pietro  Kioolo,  itaUeniseber  Kirebeneomponiit,  war  KapeUmebtar 
der  Gongregation  dell'  Oratorio  di  S.  Filippo  nero  au  Fermo  in  der  Mark 
Ancona  und  liess  um  1706  au  Bologna  Mette  eoneertete  «  4  «oo»  een  VkUm 
drucken.  f 

Orazianiy  ein  trefflicher  italienischer  Violoncellist  und  Componist  für  sein 
Instrument,  kam  naob  dem  Tode  des  Grambisten  Hesse  an  dessen  Stelle  als 
Lebrer  des  damaligen  Kronprinaen  Friedrieb  Wilhdm  von  Prenaaen  naeb  FMs* 
dam,  ward  aber  später  durch  den  ihm  überlegenen  Duport  sen.  verdrängt.  All 
G.  1787  zu  Potsdam  starb,  erhielt  seine  Wittwe  noch  600  Tbaler  als  balbei 
Gehalt  ihres  Gatten  auf  ihre  Lehenszeit  fort,  besonders  wohl,  weil  sie  »1« 
Sängerin  an  den  Operettenvor&tellungen  bei  Hofe  Theil  nahm.  Auch  ihre 
Toebter  rttbmt  €lerber  als  eine  mit  starker  Oontr'altstimme  begabte  S&ngerin 
um  179S.  Y<Hi  0.'b  lahlreiehen  Oompositionen  sind  nur  im  DrmÄa  eiaehis- 
nen:  6  Solos  (Ür  Violoncello  op.  1  (Berlin,  1780)  und  secbs  andere  op.  S 
(Paris,  1780). 

Grazlani,  Bonifacio,  fitisBiger  italienischer  Kirchencoraponist,  geboren 
1609  zu  Marino  im  Kirchenstaate  und  gestorben  1672  als  Musikdirektor  an 
der  Jeanitenkirche  au  Born,  gab  bei  Lebzeiten  nur  ein  Werk  2,  3,  4,  5  und 
6  stimmiger  Motetten  (Antwerpen,  1652)  beraua.  Die  flbrigen  damals  boebge* 
schätzten  Arbeiten  G.'b  veröffentlichte  erst  nach  seinem  Tode  tbeilweias  Bsb 
Bruder;  ein  Veneiebnisa  derselben  giebt  'F6tis  in  seiner  Biegr^fUe  mtUeeNtiOe. 
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—  Sb  «ndercr  0.,  Kioolo  Frftnoesoo  mit  Vomameiii  wird  am  1700  als  be« 
rOhmleri  in  d«n  I)ienfteii  des  KurfUrBten  von  Köln  steheudm  italieniMher 

Sänger  genannt.  —  Der  älteste  bekannte  Tonkünstler  dieses  Namens  ist  Tom* 
raaso  G.,  ein  Franziscanermönch,  zu  Bagnacavallo  im  Kirchenstaate  geboren, 
lebte  iu  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  und 
war  KApellmeister  des  Klosters  seines  Ordens  in  Mailand.  In  der  Zeit  von 
1669  bU  1627  enohienen  venchiedene  Sammlong«!  von  KireheiwtlLokeii  seiner 
Gomposition,  sowie  auch  ein  Buch  Madrigale  von  ihm  zu  Venedig  im  Dmoik. 

Grazie  (latein.:  gratiaj  ital.:  graziä)  als  ästhetischer  Begriff  B.  Anmnth. 

Grazioli)  Domenico,  geschätzter  italienischer  Kirchencomponist,  war  um 
1766  Nachfolger  Ferdinande  Bertoni's  im  Organistenamte  an  der  St.  Marcus- 
kirche in  Venedig.  —  Sein  Sohn,  Giovanni  Battista  Gr.,  iu  Venedig  um 
1770  geboren,  übenwhm  denselb«!  Posten  nnd  siarb  im  J.  1820.  Von  seinen 
OoBiposiüonen  sind  in  Dentsohland  op.  1  und  2,  je  sechs  Olavier- Sonaten  nnd 
np.  3  sechs  Sonaten  ftir  OLavier  und  Violine  (s&mmtlich  1799  enehiensn)  be- 
kannter fj^eworden.  Eine  komische  Oper  von  ihm,  ^11  tempo  snopre  la  Verität, 
fl^ing  auf  dem  Teatro  San  Benedetto  in  Venedig  ohne  Erfolg  vorüber.  —  Ein 
jüngerer  G.  lebte  swischeu  1830  und  1840  als  Kirchen-  und  Operucomponist 
la  Rom.  Von  seinen  Opern  sind  *Il  peüegrm»  Mmoo«  nnd  »J/  ia^iät^nm  M 
Dombar*  mr  Aufftthrong  gelangt. 

Grazioso  (ital.,  finma.:  gracieux)^  Vortragsbezeidmung  in  der  Bedeutung 
anmuthig,  gefulli?,  zierlich.  In  derselben  Bedeutung  wird  gra9io9»' 
Mtnte  und  con  yrazia  gebraucht. 

Greatingy  Thomas,  englischer  Tonküustler  aus  der  zweiten  HiUfte  des  17. 
Jahrbunderts  and  irabrsebeiiüioh  Musiker  der  kSnigL  Kapelle  au  Iiondon,  der 
sich  besonders  um  das  Flageolei  yerdient  maebte,  indem  er  ein  didakiisobes 
Werk:  i>Tke  pleasant  companioHf  or  nmo  Xmsom  tmd inttruaKoM  foT  Ae  JVajWoM« 
(London,  1675)  veröffentlichte. 

Oreavesy  Thomas,  englischer  Vocalcomponist  aus  dem  Anfange  des  17, 
Jahrhunderts,  von  dessen  Composiiiou  Madrigale  und  Songs  erhalten  geblie- 
Imb  dnd» 

0r»b«r9  Jaoob,  dentsober  TonkAnstler,  irolober  der  Zeitsitte  gemiss  seinen 

Vornamen  in  Giacomo  italienisirte,  ging  ums  Jabr  1708  mit  seiner  Schülerin, 
der  nachmaligen  Mad.  Pepusnli  nach  London,  wo  er  sich  um  die  Aufnahme 
der  italienischen  Oper  Verdienste  erwarb.  Von  seiuen  \V  erken  sind  nur  wenige 
bekannt.  Das  im  italienischen  Geschmack  verfasste  Schäferspiel  s>The  lovea 
of  Ergattovii  womit  1705  das  Haymarkei-Tbeifter  erSftiel  wurde,  ist  das  ge- 
rtbmtflste  davon.  Ausserdem  ist  noeb  »The  temple  of  Jove*  (1706)  auf  das 
Theater  zu  London  gekommen  und  eine  Cantata  da  camera  a  f>asso,  con  Flauto  e 
Ckmktio  befindet  sieb  als  Manuseript  in  der  fürstL  sondershausen'soben  Bibliothek. 

t 

Oreea^  Antonio  la»  begabter  italienischer  Tonsetzer,  geboruu  1631  zu 
Palermo  und  ebendasdbst  am  8.  Hai  1668  gestorben,  erhielt  seinen  muaika- 
Itadisn  TTntarriebt  dureb  Pbilippo  Fardiola  und  nabm  naob  diesem  den  Bei- 

n&men  Fardiola  an.  Durch  seine  Oompositionen  machte  sich  G.  in  seiner 
Zeit  einen  nicht  unbedeutenden  Namen;  als  gedruckt  ist  jedoch  nur  ein  Werk 
voa  ihm:  nArmonia  sacra  «  2,  3,  4  ß  ö  vori  op.  1,  Uhro  1«  (Palermo,  1647) 
bekannt  geblieben.    Vgh  Mongitor,  Bibl.  Sicul.  T.  1  p.  68.  t 

GreeOy  Gagtano,  vortrefflicher  italienischer  Meister  und  nebst  Dnrante 
ud  Leo  Begründer  der  sogenannten  nei^Utaniseben  Sebule,  war  um  1717  Pro- 
^Msor  an  dem  Conservatorium  dei  poveri  di  Oesit  Cristo  au  Neapel  als  Nach- 
foljBfer  seines  Lehrers  Alessandro  Scarlatti.  Als  solcher  war  er  wiederum  der 
Lehrer  von  Musikgrössen  wi«  Vinci  und  Pergolese.  Später  wirkte  er  an  dem 
Omuervaiorio  di  San  Onofrio  in  Neapel.  Man  weiss  aber  nicht,  wann  er  ge- 
sttthen  ist.  —  Ein  Giovanni  G.  war  in  den  Jahren  von  1721  bis  1727 
AHiit  in  dar  kaiierlieben  Hof  kapelle  sn  Wien.  t 
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GreeCy  Wilbelm,  ein  am  den  dentedien  Scbnl-  und  VolksgesMiig  voU- 
TVrdianter  Tonkünstlcr,  geboren  am  18.  Oktbr.  1809  zu  Kettwig  an  der  Bmlirt 
begann  seine  pädagogische  Laufbahn  1830  als  Külfslehrer  am  Seminar  zu 
Meurs,  aus  welcher  Stellung  er  bereits  nach  einjähriger  Funktion  zum  ersten 
Lehrer  an  der  dortigen  Stadtschule  uud  zum  Gesanglehrer  am  Adolpbinum 
berufen  wurde.  Zugleich  wirkte  er  seit  1833  auch  als  angestellter  Organist 
in  Henn.  In  diesen  SteUnngen  hat  «r  neli  nm  die  YerbeMemng'  dei  Selml- 
gWftDges  in  der  Bheinprovinz  und,  in  Verbindung  mit  Ludwig  £rk  (s.  d.), 
um  die  Erforschung  des  Volksliedes  in  den  westdeutschen  Gegenden  hoch  an- 
zuschlagende Verdienste  erworben.  Aus  diesen  Bemühungen  heraus,  gab  er 
theils  mit  Erk,  theils  selbstständig  mehrere  Scliulliedersammlungen ,  ein  Schul- 
choralbuch,  geistliche  Männerchöre,  Liederhefte  für  Männerstimmen  u.  s.  w. 

(üreMM  James,  englischer  Kirchencomponist,  war  um  1710  als  Oiganist 
in  Hull  angestellt  und  hat  sich  durch  zahlreiohe  Ton  ihm  in  Musik  gesetrte 
Psalme,  Anthems  u.  ilorgl.  hekannt  gemacht. 

Green,  Samuel,  berilhmter  engÜBcher  Orgelbauer  des  18.  Jahrhunderts, 
starb  im  J.  1796  zu  Islcworth  uud  hat  seinen  Namen  besonders  durch  das 
BohSne  Werk  in  der  St.  Georgkapelle  sn  Vindsor  verewigt. 

Oreene»  Manriee,  englischer  TonkfinsÜer  and  Oomponist  Ton  grösseten 
Rufe  als  von  wirklicher  Bedeutung,  war  der  Sohn  eines  Geistlichen  und  gegeo 
Ende  des  17.  .lahrhunderts  zu  London  geboren.  Seine  crston  Lehrer  waren 
King  im  Gesang  und  Brind  im  Clavirr-  und  Orgol.spiel;  im  Ictztert  n  iih.snlvirt* 
er  eine  höhere  Schule  im  iiciKsigen  Auböreu  liünders,  dessen  Guu^t  und  i^Veund- 
aehaft  er  1712  gewonnen  hatte.  In  Folge  dessen  erhielt  er,  nooh  nlehft  awanag 
Jahre  alt,  17S0  das  Organisteoamt  an  St  Dunstan  in  the  West  und  ein  Jahr 
darauf,  als  Furceirs  Nachfolger,  auch  das  an  St.  Andreas  zu  Holborn  in  Lon- 
don. Nnt'h  Bvind  s  Tode  berief  man  ihn  sogar  zum  Organisten  der  Paulskirche. 
Als  solcher  begann  er  eine  fleissige  compositorische  Thätigkeit,  die  er  bereit? 
1714  durch  ein  beifällig  aufgeführtes  Sohäferspiel  r>Love'»  reven^e*  inaugurirt 
hatte.  Br  sohxieb  danerconoerte,  viele  »Lenant  fw  Ab  JBitrpMordmf  Sonaten, 
Quartette  fttr  Tier  Violinen ,  Oiigelfiigen,  femer  Oanlaten,  AnthemSi  Oanona, 
Songs  u.  s.  w.,  betbeiligte  sich  an-  den  öffentlichen  Aufführungen  und  wuidt 
auch  Mitglied  der  Academy  of  ancient  mtmr.  Händrrs  Fi  oundschaft  optets 
er  rücksichtslos,  als  er  von  dem  Umgange  mit  Buononcini  grössere  Vortheile 
für  sich  erwartete,  und  wiederum  war  er  der  Erste,  der  des  Letzteren  Sturz 
vorbereitete,  indem  er  das  Ton  demselben  als  eigene  Oomposition  veröffentlichte 
Madrigal  Lotti's  bei  der  Acadmif  of  ancimt  mutie  denuncirte.  Sein  bei  diessr 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  an  den  Tag  gelegner  iweideutiger  Charakter 
vermehrte  die  Zahl  stiner  Feinde;  er  mu?ste  sich  sogar  von  jener  Akademie 
zurückziehen  und,  nm  Concerte  zu  veranstalten,  ein  eigenes  Orchester  bilden. 
Im  J.  1730  zum  Doctor  der  Musik  in  Cambridge  ernannt,  wusste  er  durdi 
Verschlagenheit  und  Intrigue  sich  alsbald  zum  öffentlichen  Professor  an  Tud- 
way*«  SteUe  au  bringen,  ja  noch  mehr,  nach  Dr.  Oroft's  Tode  asine  Bmeanmig 
/um  Kapellmeister  und  Componisten  der  königl.  Kapelle  zu  erwirken.  Seiner 
Eifersucht  auf  Händel's  Ruhm  gab  er  seitdem  offen  Ausdruck  und  veröffent- 
lichte zunächst  40  Anthem'a  seiner  ('omposition ,  die  eine  Reformation  der 
englischen  Kirchenmusik  anbahnen  sollten.  Da  dieselben  aber  in  ihrem  vor- 
wiegend weltlichen  Siyle  sich  keineswegs  die  Anerkennung  als  Musterarbeiten 
m  erringen  ▼ermochtMi,  so  besohrlnkte  er  sein  Unternehmen  auf  die  Oonreotar 
und  Wiederherstellung  älterer,  corrumpirter  Anthero's  und  Services,  die  er  io 
Partitur  setzte  und  auf  deren  Ansammlung  und  Herausgabe  er  bedeutende 
Kosten  zu  verwenden  begann.  .Ted och  rief  ihn  der  Tod  am  1.  Septbr.  17ö5 
von  dieser  Arbeit  ab,  deren  Fortsetzung  und  Vollendung  er  bei  Zeiten  seinem 
Schüler  Boyce  übertragen  hatte.  —  Burney,  der  G.'s  Charakter  und  Kunst- 
kenntnisse seharf  aber  gereeht  beortheüt,  schildert  ihn  ftnsserlichf  Im  Gegentheil 
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za  Beinen  Erfolcren  in  Bozuf,'  nuf  hervorragende  Lebensstellungen,  als  klein, 
unansehnlich  und  otwaK  vtrwachsen  und,  {i])eroin8timmend  mit  Hawkins  und 
Anderen,  seine  KircheucomputiiLioueu  als  zu  weitlich  und  openibuft,  seiue  welV 
Udi0  Hank  «Ii  sa  geitÜMh« 

OrtfnftTy  Joliann  Wolfgang,  rach  Grüfinger  gesohrieben,  dentecher 
Tonsetzer,  geboren  in  d«r  letztm  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  lebte  meist  in 
Wien  und  war  Verfasser  und  Herausffeber  vieler  Psalterien,  Antiphonarien 
tt.  8.  w.,  die  in  der  Zeit  von  1512  bis  1515  in  AVien  erschienen.  Die  Bibliothek 
zu  Zwickau  bewahrt  in  einer  Sammlung  vierstimmiger  weltlicher  Lieder  einige 
Arbeiten  von  ibm. 

Bngtr  Fed«rflMht«r9  i.  Finokeltbaaa. 

Gregor  I.  oder  der  Grosse,  römischer  Papst  Ton  690  bis  604,  einer 
der  bedeutendsten  und  merkwürdigsten  Kirchenregenten  und  zugleich  ein  um 
clic  Musikgestaltunti  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  hochverdienter  Manu, 
stammte  aus  einer  Seuatorenfamilie  und  wurde  um  das  J.  540  zu  Born  ge- 
boren. Bas  Amt  eines  rSmischen  Prätors,  zu  dem  er  sich  in  Folge  jarietaecher 
Studien  570  anÜMbwaog,  yertansehte  w  aaeb  dem  Tode  seines  Vaters  Gordianns 
mit  dem  Klosterleben,  das  seinem  contempIatiTen  Sinne  sehr  insagte,  wurde 
jedoeh  schon  unter  Papst  Benedict  577  zom  Diaconus  in  Rom  und  unter  Pe- 
lagius  II.  zum  Gesandten  in  Konstantinopel  ernannt.    Nach  seiner  Rückkehr 
zog  er  sich  wieder  in  das  von  ihm  selbst  gegründete  und  dem  Apostel  Andreas 
gewidmete  Kloster  in  Born  zurück,  dessen  Mönche  ihn  zu  ihrem  Abte  erhoben. 
Nsoh  dem  Tode  des  Pelagius  im  J.  590  wnrde  er  dnrdi  «nstimmige  Wabl 
der  GeistUchkeit,  des  Senates  nnd  Volks  anm  romischen  Bischof  ernannt  nnd 
verwaltete  sein  hohes  Amt  bis  zn  seinem  Tode  (604)  in  kirchlicher  nnd  weit- 
lieber  Beziehung  mit  der  grössten  Weisheit.    In  seiner  thätigen   Sorge  für 
Kirche,  Gottesdienst  und  religiöses  Leben  wurde  er  auch  auf  das  niusikalische 
Gebiet  gelenkt,  welchem  er  denu  auch  die  vollste  Aufmerksamkeit  schenkte, 
mit  welober  Anfinerksanikeit  siob  Terscbiedene,  doroh  ibn  bewirkte  ewig  denk- 
wQrdige  Beformen  und  TJmgestaltimgen  der  Tonkunst  vei^flpfen.  Unbestreit- 
bar ihm  snzuschreiljen  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Neugestaltung  des  bisherigen 
Kirchengesanges  (s.  Gregorianischer  Gesang),  ferner  die  Ausbildung  der 
Gebräuche  bei  der  Messe  und  die  Ordnung  derfidbcn  nach  (Miicni  festen  Kanon, 
endlich  die  Stiltuug  einer  Gesangschule  (s.  Gau to rat).    Nicht  zufrieden  mit 
'  diesen  VeKdiensten,  bat  ibm  der  fromme  Ei&r  noob  beigelegt:  die  Einriobtnng 
des  Systems  der  plagalisefaen  Nebentöne  (s.  Tonarten),  die  Kotimng  mit 
Neumen  und  die  Benennung  der  sieben  Octaytöne  mit  den  sieben  ersten  Al- 
phabetbuchstaben (s.  Notenschrift).    Nimmt  man  aber  auch  nur  das  Ver- 
bürgte zusammen,  so  genügt  es,  um  zu  erweisen,  dass  die  Musik  diesem  Manne 
ausserordentlich  viel  zu  verdanken  hat,  und  Ambros  sagt  in  seiner  Musikge- 
sehichte  (Bd.  2,  S.  67)  mit  Becbt,  dass  die  gesammte  Tonkunst  »an  der  ge- 
waltigen Lebenskraft  der  gregorianiseben  Ged^ge  erstarkt  nnd  berangebfldet« 
ssif  entsprechend  der  Ansicht  Kiesewetter's,  welcher  ausspricht,  dass  das  von 
G.  und  dessen  Gehülfen  hinterlassene  System  in  seiner  Einfachheit  jeder  höheren 
Ausbildung  fähig  war  und  dass  aus  demselben  eine  vollkommene  I^Iusik,  gleich 
unserer  heutigen,  unmittelbar  hätte  abgeleitet  werden  können,  wenn  sie  nicht 
später  durch  die  blinde  Vorliebe  und  Verehrung  der  Scholastiker  fUr  alles 
Altgrieebisebe  nnd  dnrob  das  bindernde  Element  der  ihr  angedrungenen  ge- 
lehrten altgriechischen  Theorien  wieder  in  Ver&U  gerathen  und  f&r  lange  Zeit 
in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  worden  wäre. 

Gregor,  Christian,  begabter  Dichter  und  Componist  der  Kerrnhuter 
Brüdergemeinde,  treboren  am  1.  Jan.  1723  zu  Dirsdorf  in  Schlesien,  trat  1712 
m  die  Heruhuter  Gemeinde  uud  starb  am  G.  Novbr.  1801  zu  Berihelsdorf  als 
Bisebof  der  Brfiderkirobe,  nachdem  er  suTor  sls  Lebrer,  Organist,  Musikdirektor 
etc.  derselben  tbätig  gewesen  war.  Er  war  die  Seele  des  kirchlioben  Gesanges 
dieser  Gem^de,  da  er  nioht  allein  die  1778  sa  Barby  erschienene  neue  Aus- 
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gäbe  lies  Bi  ätlt  Tgesangbuches  leitete  und  dasselbe  mit  eigonpn  Liedern 

vermehrte,  sondern  auch  1787  ein  neues  geBchiitztes  Churalhmh  für  dieselbe 
herausgab,  wodurch  er,  wie  durch  seiu  Orgelspiel  »wunderbar  geluugeu,  die 
Gemafäer  dar  Zuhörer  in  die  N&he  des  Herrn  zu  leiten«  ▼enno^te.  Btt  alk- 
dem  ist  aber  aneh  nicht  sn  leugnen,  daas  aeine  Lieder,  trota  ihrer  einlaehen 
und  herzlichen  Sprache  und  Geaangweiaen  oft  in  die  den  Hermhntem  eigea« 
thümliche  Gefühlsspielerei  verfallen.  + 

Gregor,  latinisirt  Gregorius.  Ein  Kanonikus  und  Lehrer  /u  Biidliii^'- 
ton  in  England,  lebte  zu  Anfange  des  l'd.  Jahrhunderts  und  soll  1217  drei 
Bücher:  »de  arte  mtuießtm  betitelt,  geadirieben  haben;  Possevinna  im  ersten 
Bande  a^nea  ^Apparaktt  9merUi  aprieht  jedoch  nur  von  aweien.  YgL  BOawhiB«, 
Hist.  of  Muiic.  Vol.  II.  p.  40  0  regory.  —  Ein  anderer  G.,  (John  Gregory), 
1607  zu  Amsterdam  geboren,  1646  in  Hindlington  als  Antiquar  und  OrientaliBt 
gestorben,  verfasste  eine  uDisücrtafio  de  more  mnendi  ffi/mholum  Xicaenum<t,  iu 
welcher  in  einem  besonderen  Capitcl  »Je  orijanis  muaicis  hydraulicU  et  pneu- 
maticisfi  abgehandelt  wird.  —  Ein  dritter  G.,  Peter  mit  Vornamen  (Pierre 
Q-regoir),  geboren  au  Toulouae  nm  1510,  der  1574  an  der  Akademie  aa 
Gabors  und  später  zu  Font-a-Mouason  als  Professor  und  Doctor  der  Bedite 
wirkte,  schrieb  eine:  »SyntaxU  artis  mirahilis,  Ubris  XL  comprekensa*  (2  Bde, 
Lyon,  1574),  welches  Werk  IGüO  und  1610  zu  Köln  noch  zwei  neue  Auflagen 
erlebte.  —  Endlich  ist  noch  zu  nennen:  AViUiam  U.  oder  (Iregory,  Mitglied 
der  königL  Kapelle  zu  London,  der  wahrscheinlich  zu  Ende  des  17.  Jahrhon- 
derta  lebte  und  aieh  rühmlich  durch  die  Composition  der  Anthema:  »OiU  tf 
the  de&p  have  I  caUedt  und  »0  Lord  tiiou  hatt  caH  u*  ouU  bekannt  machte. 
Sein  Bild  wurde  in  der  Mosikachnle  zu  Oxford  aufbewahrt  Vgl.  Hawkini, 
Hist  of  Music  Vol.  IV  p.  AU.  f 

Gregoras,  Nicephorus,  ein  als  Redner  und  Philosojih  bei  iihmter  griechi« 
scher  Geistlicher,  der  1295  zu  Heraclea  in  Asien  geboren  war  und  1369  ia 
einem  Kloater  an  Konatantinopel  geatorben  iat,  soll  die  »Harmonia«  dea  Pto* 
lenukaoa  oommentirt  haben,  wie  Fabrieina  in  adner  BibL  graeo.  lib.  8  e.  10  p.  869 
beriohtet  t 

firegori,  Giovanni  Lorcnzo.  italienischer  Violinist  und  Componist  de? 
17.  Jahrhunderts,  stand  im  J.  IG'Jä  in  Diensten  der  Republik  Lucca,  und  ;.'ab 
von  seinen  Arbeiten  »Arie  in  utilo  francese  a  i  e  2  voeU  (Lucca,  1698),  »X  Con- 
e§rU  a  4  wei  (ebend.,  1698)  und  »Oantaie  da  oamera  a  toe«  toU*  (ebenda  1699) 
heraoB.  t 

Gregorianische  Bnchstaben  heissen  die  zur  Benennung  der  sieben  natttr* 
liehen  Claves  dienenden  ernten  Buchstaben  des  Alphabets  von  A  bis  G,  deren 
Einführung  oder  Autorisirung  man  dem  Papst  Gregor  I  (s.  d.)  suacbreibt. 
Näheres  unter  Notenschrift. 

Gregorianischer  Gesang  (latein.:  Ckniita  Ore^forianui,  O.pianutj  O.  eharaiUtt 
O.  nmumuBf  O,  wtui)  beiaat  der,  aeit  Ghregor  dem  Gki>aaen  (a.  d.)  beim  ehriit> 
liehen  Gottesdienst  gebräuchliche  Choralgesang,  aus  dem  sich  die  gesammtc 
christliche  Tonkunst  entwickelte.  In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Bestandts 
der  christlichen  Kirche  fehlte  es  dieser  noch  an  einem  gemeinsamen,  festge- 
regelten  Kirchengesange.  Gebet  und  Gesang  waren  in  dieser  Zeit  schon  die 
wesentlichsten  Bestandtheile  des  chriaÜichen  Gottesdienstes,  doch  wurden  beide 
noch  nicht  in  einer,  f&r  alle  Gemeinden  gültigen,  festatehenden  Ordnung  geftbt 
Diese  unterlag  vielmehr  anfuniTH  zweifellos  nationalen  Einflüssen;  jedenfMU  in 
'  den  Ländern,  welche  eigene  Bibelübersetzungen  hatten,  wie  Aegypten,  Aethio- 
pien,  Persien,  Syrien  u,  s.  w.  Erst  durch  die  Synodalbeschlüsse  in  späteren 
Jahrhunderten  wurde  allmälig  eine,  für  alle  Länder  feststehende  Ordnujig  des 
Cultus  eingeführt.  Dadurch  gewann  dann  auch  der  Kircheugesaug  eine  Ent* 
Wickelung  nach  bestimmter  Biohtnng.  Bieber  waren  ea  natfirlich  Torwiegead 
griechische  und  hebräische  Weisen,  nach  welchen  der  ohriatliche  Kireheagesaog 
geübt  wurde,  und  auch  ala  dieaer  aich  aelbatat&ndiger  an  ent&lten  begann, 
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knüpfte  er  an  die  griechische  MuBÜcpraxis  an.  Jaden  und  Griechen  waren 
hauptsächlich  dio  ersten  Bekt-nner  dca  Christenthums,  und  es  ist  dcsluilb  nicht 
anders  denkbar,  als  dass  neben  dem  althebräischtn  Psalmengesauge ,  Avclchrr 
dem  neuen  Glauben  zunächst  vollkommen  entsprach,  auch  die  griechische  (le- 
MngBweise  im  «fiten  diriiÜidien  CnltoB  Eingang  fand.  Sin  selbstsilmdig  aus- 
gebUdfliei  Toneyetem  echeinen  die  Jdden  nieht  gehabt  zu,  haben;  nor  die  Ghrte- 
oben  brachten  ein  solclies  der  jungen  christlichen  Kuait  entgegen,  das  eiob  in 
yiel  reicherer  Mannichfaltigkrit  entwickelt  hatte,  als  der  neuen  Praxis  bequem 
war;  diese  vertinfachte  es  daher  zunächst  c^aiiz  bedeutend:  sie  legte  das  grie- 
chische Octachord  ihrem  künstlerischen  Schaffen  zu  Grunde  und  gewann  damit 
erst  die  Möglicbkeit  der  Entfaltung  einer  selbstständigeu  Melodik.  Wohl 
kannten  aneb  die  Grieehen  das  Oetaohord,  alldn  ihrer  Mneikpraida  entepraeh 
du  Tetracboxd  vielmehr,  nnd  so  gehen  die  Theoretiker  ebenso  wie  die  Praktiker 
immer  wieder  auf  dies  zurUck.  Den  Gb'iecben,  wie  Oberhaupt  den  vorchrisi- 
Hchen  Völkern,  galt  der  Gesangton  noch  nicht  als  Baxistein,  aus  dem  klingende 
Tonformen  zu  bilden  sind,  sondern  er  war  ihnen  vi(  Imehr  fast  aus.scliliesslich 
das  geeignetste  HUlfsmittel,  mit  seiner  sinnlich  zwingenden  2«[aturgewalt  der 
Spradie  grössere  Emdringliehkeit  m  geben.  ■  Kamentlidi  naoh  dieser  Kchtnng 
hat  er  für  die  grieohische  Sprache  höchste  Bedentnng  gewonnen;  diese  hatte 
lieh  durch  die  Macht  des  rein  sinnlich  wirkenden  Tons  za  einer,  von  keiner 
andern  Sprache  erreichten  Fülle  von  äusserst  künstlich  und  ocht  künstlerisch 
gefügten  Formen  entwickelt.  Daher  machten  auch  die  griechischen  Theoretiker 
das  Tetrachord  zur  Grundlage  ihrer  Untersuchungen  und  des  ganzen  Systems, 
ireil  innerhalb  eines  solchen  sieh  die  gewöhnliche  Bede  hllt.  Femer  wird 
Merans  erUSrlicb,  dass  sie  den  Ton  nnd  Um  Intervall  aar  Gmndlage  dw 
eifrigsten  üntersnchungen  machten.  In  dem  Bestreben:  die  Khythmik  der 
Sprache  immer  entschiedener  herausbilden  zu  helfen,  wird  die  Speculation  zu 
immer  erneuter  Theilung  des  Intervalls  veranlasst,  nicht  nur  um  eine  reichere 
Modulation  der  Stimme  zu  ermöglichen,  sondern  auch,  um  immer  mehr  charakte- 
risüsche  Intervallenverhältnisse  zu  gewinnen  und  sie  worden  demgemäss  auf 
die  chromatisobett  nnd  enhannonisehen  Klanggeschleehter  gefOhrt  Innerhalb 
der  engen  Grenzen  derselben  war  natürlich  eine  freie  Bntftltong  der  selbst- 
itlndigen  Melodie  nicht  möglich.  Für  das  Christenthum  gewann  der  Gesang 
aHmSlig  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Dies  gab  der  Entwickelung  der  Mensch- 
heit eine  neue  Richtuni:;  erzeugte  ein  ganz  neues  Leben,  welches  dann  auch 
der  Tonkunst  erst  das  rechte  Object  für  eine  selbsiständige  künstlerische  Ge- 
stsHnng  inf&hrte.  Dio  wunderbaren  Sch&tze,  welche  es  im  Innern  des  Hen- 
■eben  erschloss,  drSngten  nunmehr  anch  naoh  künstlerischer  Entäusserung  in 
klingenden  Tonformen,  und  so  wurde  znnachst  die  sdbststSndige  Melodie  er- 
zeugt, bei  welcher  sich  die  einzelnen  Töne  nicht  zusammenfügen,  um  die  Re- 
citation  der  Rede  zu  unterstützen,  sondern  um  eine  8elbststitndif,'e  Form  zu 
bilden.  So  entstanden  die  ersten  gesungenen  christlichen  Hymnen,  die  sich 
swar  selbalredend  anf  dem  Gründe  des  alten  Systems  erhoben,  aber  unter  ver- 
iaderter  Anwendung  desselben.  Nachdem  diese  neue  Praxis  bereits  mehrere 
der  selbststandigen  Hymnen  erzeugt  hatte,  erschien  es,  um  eine  sichere  Basis 
für  die  weitere  Entfaltung  des  Gesanges  zu  gewinnen,  nothwendig,  die  gewon- 
nenen Resultate  in  ein  bestimmtes  System  zu  bringen.  Es  geschah  dies,  wie 
erwähnt,  nach  Analogie  des  griccliischen  Systems,  oder  im  Grunde  dadurch,  dass 
iBaa  aus  diesem  aussohied,  was  für  diese  neue  Anschauung  nicht  förderlich 
wrde.  Der  hdl.  Ambrosius  (von  874—897  Bisehof  Yon  Mailand)  wird  als 
deijenige  genannt»  wekher  die  vier  diatonischen  Tonreihen: 
•  von  D  —  (als  erster  Ton*):  Protut;  primm), 

Ton  Jr      (als  zweiter  Ton:  Deuterui;  »eGundtu)^ 


^  Ton  gldchbedeatsnd  mit  TonMter. 
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▼on  jP  —  (alB  dritter  Ton:  Trif:is:  fcrfiufi), 
und  von  G  —  (als  vierter  Ton:  Ttinirdus  qitarfus), 
foslhielt  vmd   sie  pind   als  sogenannte  Kirchentonart« n   über   1000  Jahre  di« 
Grundlage  für  den  Kircliongesang  geblieben.  Sie  stiinnien  mit  den  entsprechen- 
den grieehiBohen  TonlMtern  ttberein,  aber  ihre  Anwendung  wurde  jetit  eine 
andere.   Dadurch»  das«  der  ehristiidie  Qeist  dieie  Tmdeiteni  im  OroesMi  aa« 
Kchaute  und  als  Ganzes  .erfofste,  und  zugleich  das  YerhiltniflB  der  einzelnen 
Töne  innerhalb  dergtllien   c;enau  beriicksirbtitjto,  pf<'l;iiii,'(e  er  zu  jenen  eelbst- 
ßtändigen  INlelodien ,  die  ;i1h  erste  wirkliche  Kunstproducte  zu  betrachten  Bind. 
£s  war  hiermit  der  einzig  richtige  Weg  eingeschlagen,  zu  einem  gemeinsamen 
KireheDgeeange  zu  gelangen,  und  wenn  der  AmbronaoiMiiie  Gelang  ee  noeb 
nifliht  wurde,  io  bat  das  baaptritohliob  eeinen  Grand  wobl  nur  darin,  daie  Am- 
brosius noflll  dl'     lUe  sprachliche  Rhythmik  nicht  vollstHndi^  aufgab.  Guido 
von  Arezzo  nennt  die  Hymnen  d«  s  heil.  Ambrosius  metrische  Oesünge,  die  »80 
f^esungen  wurden,  als  wenn  die  Fiisse  der  Verse  scandirt  werden«.  Dadurch 
blieb  der  Gesang  noch  national  beschränkt,  die  freie  Entfaltung  der  Melodik 
noch  gehemmt»   Bleie  erfordert  ihren  selbstständigen  Khythmus,  welcher  den 
epraohlidien  swar  berfiokBiebtigt,  aber  so,  dase  sie  ihn  in  eigener  'Wmee  dar» 
stellt.    Gregor  der  GrOBSe  gab  der  Entwickelnng  dt  s  kirchlichen  Gesanges  diese 
Richtung,  und  in  dieser  neuen  Phase  heisst  er  deHhalb  der  Grcf^orianische  Ge- 
sang —  oder  Cantus  planus  (franz.:  plaiii  ihant),  weil  die  Töne  desselben  wenn 
auch  nicht  durchweg  von  gleichem  Zoitwertb,  doch  der  reicheren  sprachlichen 
Metrik  entkleidet  sind.    Diese  bleibt  nnr  noch  von  geringem  Einfluss  auf  die 
Entwickelang  der  Melodie,  bei  der  schon  die  Spuren  einer  maokaliadh  leUMt* 
etSndigen  Bhythmik  erkennbar  sind.    Sie  zeig^t  sich  zunächst  in  den  Yer* 
zierungen  und  Melinmen,  mit  denen  früh  schon  die  Melodien  ausgestattet  wur- 
den.   Auch  beim  </rf'tf()rianischen  Gesänge  erhielt  nicht  jede  Silbe  nothwendif? 
nur  einen  Ton,  sondern  einzelne  auch  mehrere.    Die  authentibche  Abschrift 
des  gregorianischen  Antiphonars  —  die  Sammlung  der  liturgisohen  Ges&fige, 
weiobe  Bomanos,  einer  der  bdden  vom  Papst  Hadrian  790  an  Eaisor  Karl 
aar  Verbreitung  des  gregorianischen  Kirch engesanges  gesandten  römisoben  SSnger 
—  nach  St.  Gallen  brachte,  enthielt  eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Vorschriften. 
Ferner  sind   unter  den  Notenzeichen  jener  Zeit,   den  sogenannten  Neumen, 
mehrere,  welche  solche  Melismen  andeuten.    l)ie  Selbstständigkeit  der  gregoria- 
nischen Melodie  wurde  namentlich  schon  dadurch  gewahrt,  dass  sie  eine  neue 
DarsteQang  des  strophischen  Versgefüges  Tersaobte.  Wie  die  Silben  und  Worte 
zu  metrischen  Versen  and  diese  wiederum  zu  Zeilen  verband«!  werden,  so  in 
der  Melodie  die  Töne  zu  kleineren  Einheiten  —  in  unserm  Sinne  Takt  ge- 
nannt —  und  diese  wiederum  zu  grösseren,  so  dass  diese  als  eine  Nachbildung 
des  Verses  erschfinon;  alxr  innerhalb  dieser  ganzen  Construction  verfuhr  diäd 
mit  grosser  Freilieit.    Noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  war  das  HauptangeO' 
merk  der  melodieerfindenden,  besonders  begabten  MSnner  aof  die  onbeitUelM 
Barstellang  des  Verses  and  der  Strophe  gerichtet;  wtthrend  sie  das  Metram 
in  mann  ichfaltiger  Weise  musikalisch  naobbilden.  Dem  entsprechend  voUsog 
sich  auch  diet^er  ganze  Gestaltungsprocess  vorwiegend  an  den,  im  Grossen  ge- 
gliederten Psalmenverson ,    und  dem   entsprechend    angelegten  christlichen 
Gultusgesüngeu  und  vor  Allem  an  den  metrisch  gegliederten  Hymnen,  die 
wirklieb  gesangen  worden.   Beim  sogenannten  OoUeetengesang  oder  den 
Ohoraliterlesen  wurden   auch  im  gregorianischen  Gesänge  noch  anfangs 
wwiigstens  zweifellos  Quantität  und  Accentuation  genau  beobachtet.    Das  Va- 
terunser, das   (Maubensbekenntniss,  die  Evangelien   und  Episteln, 
wie  die  Litanricn  wurden  nicht  blos  gebetet,  sondern  auch  gesungen,  vorhey* 
sehend  auf  einem  Tqu  mit  Berücksichtigung  der  Quantität  der  Silben,  weshalb 
auch  häufig  der  Text  mit  Accenten  Tersehen  ist   Bis  ScblnssfilUe  nor  sind 
durch  besondere  Intervallenschritte  aosgeseichnet;  ebenso  auch  die  Interpnnctioli 
a.  dergL   Bei  dieser  Art  des  mehr  recitirenden  Gesanges  machte  siob  gleick- 
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€106)  mftlir  dsBi  Wmoii  dw  TonlMtw  aUi  Ootachord  enttpreohends  Ah' 
tohaaung,  wie  sie  seit  Ghregor  herrschend  warde,  geltend.  Dieser  grosso  För- 
derer christlichen  Gesanges  erweiterte  das  Tongebiet  zunächst  dadurch ,  dnss 
er  den  vier  Tonleitern  dos  heil.  Ambrosius  —  die  authentische  genannt  wur- 
den —  vier  neue  —  die  plagalen  —  zufügte.  Die  authentische  Tonleiter 
erscheint  aus  swei  Hftlftcn  siiBammengesetst ,  von  denen  die  ortie  eine  Quinte 
d'^a;  die  swmte  eine  Qaarfce  a-^d  enthftlt;  die  plagale  Tonleiter  gewinnt 
man  mm  dadurch,  dass  daa  YerhSltnisa  nmgelcehrt,  die  letzte  Hülfte  dieser  Ton- 
leiter zur  ersten  wird:  der  erste  authentische  Ton  D  K  F  G  A  11  Ü  JJ 
ergab  dem  entsprechend  als  ersten  plagalen  A  11  0  T>  E  FG  A:  der  zweite 
authentische  E  F  G  A  HOBE  den  zweiten  plarralen  J£  C  D  E  F  G 
A  JEC;  der  dritte  authentische  F  O  A  H  C  D  E  F  den  dritten  plagalen 
ODXVQABO;  der  Tierte  antheniisehe  QABODBFG^v[k 
vierten  plagalen  D  E  F  O  A  H  O  D,  In  dieser  Beibenfolge  wurden  diese 
verschiedenen  Tdne  als  Kin  hentöne  bezeichnet:  der  erste  authentische  von 
7)  als  erster,  der  erste  plaf^ale  von  A  als  zweiter,  der  zweite  authentische 
von  E  als  dritter,  der  zweite  plaL'ale  von  IL  als  vierter  Kirchentoii  u.  s.  f., 
SO  dass  der  fünfte  Kircheuton  seine  Tonleiter  mit  F,  der  sechste  mit  C, 
der  tiebeote  mit  &  imd  der  achte  mit  D  begann.  Dms  die  spfttere  Theorie 
diese  Oonstnicüon  fortsetate  and  iwöl^  sogar  16  Kircbentdne  lehrte,  oder  aie 
auch  auf  sechs  redneirtOi  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Die  Praxis 
beschränkte  sich  auf  die  oben  erwülmten  acht.  Namentlich  hei  dem  Collecten- 
geiange  wurden  für  jeden  dieser  Kirchentöne  einzelne  charakteristisehe  Töne 
vorwiegend  angewendet  und  diese  gewannen  auch  hei  der  selhutstUudigen  Me- 
lodiebildmig  besondere  Berdeksiebtigung.  Es  Warden  gewisse  melodisoho  For> 
mein  fllr  jeden  einsehien  Kirobenton  (oder  Modu»)  feststebend,  welobe  man 
Tropen  nannte,  and  durch  welche  daher  die  Tonart  leicht  zu  bestimmen  ist. 
Diese  erkannte  man  ferner  an  der  Repercussion ,  d.  i.  das  in  jeder  Kirchen- 
tonart am  meisten  gebräuchliche  Intervalle,  die  sogenannte  Clioralnote.  Es 
ist  dies  im  ersten,  dritten,  fünften  und  siebenten  die  Quint,  im  zwei- 
ten «kd  ersten  die  Ten,  im  Tierten  und  achten  die  Quart  Andmre 
Kennaeidien  der  Tonart  konnten  weiterbin  der  Umfang  —  Amhiiya  —  der  Me* 
lodie  sein,  und  der  Final  ton  wie  der  Anfam/.  Im  Allgemeinen  hatten  am 
Anfantre  die  authentische  und  die  plairale  Melodie  entüfec^enge.setzte  Be- 
wegung; jene  strebt  aufwärts  (zu  ihrer  Quinte),  diese  abwärti?  zu  ihrem  ur- 
sprünglichen sie  erzeugenden  Grrundton.  So  lange  man  sich  bei  der  Melodie- 
bildung innerhalb  einer  Octave  hielt,  konnten  natürlich  Umfang  und  Finalton 
eb  sii^eres  Merkmal  der  Tonart  sein;  allein  nur  sa  bald  fiberschzitt  man  die- 
sen ümfauLT.  fügte  jeder  Kirobentonart  je  einen  Ton  nach  oben  und  unten  zu, 
und  einzelne  Theoretiker  lehren  von  einer  V»,  selbst  lOtönigen  Tonleiter.  "Wei- 
terhin wurde  in  dem  Beetreben,  den  Tonreiehthum  für  jeden  einzelnen  Modup 
zu  erweitern,  das  Verfahren  der  Transposition  angewendet.  Der  regelmässige 
Finalton  ist  für  den  ersten  und  zweiten  Kirchenton  D]  f&r  den  dritten  und 
lierten  ffir  den  fünften  and  seohsten  F  and  für  den  siebenten  and  achten 
G  und  der  OaniM  regularii  endete  aaob  mit  diesem  Finalton;  allein  daneben 
übte  man  auch  den  Cantus  oder  tonus  fransjwsifus  der  transponirt  ist,  am  lieb- 
sten nach  der  Quarte  oder  Quinte  des  reirulären.  Die  weitere  Entwickelung 
führte  dann  auf  sogenannte  Minchtöne  (ioni  mir/i)  und  Neutraltöne  (foni  neutrales), 
die  weder  völlig  authentisch  noch  völlig  plagal  geführt  sind.  Der  Misch  ton 
hlU  sieb  im  Um&nge  der  beiden  Terbandenen  Tonleitern,  er  steigt  bis  aar 
Octave,  wohl  auch  noch  höher  und  fällt  auch  bis  aar  Quart  des  plagalen  Tons; 
der  Neutralton  erhebt  sich  nicht  über  die  Sext  nnd  fällt  nicht  unter  die 
Terz,  BO  dass  er  weder  die  authentische  nocl)  die  plagale  Tonart  hestimmt  aus- 
prägt. Diese  Erweiterunjojen  den  ur.'^prünirlich  en;i  begrenzton  Systems  ginijen 
aQe  aus  dem  Bestreben  hervor:  der  selbststäudig  entwickelten  Melodio  ein 
aS^bft  weites  and  grosses  Qebiet  für  ihre  Entftdtnng  sa  lehaffsn.  Wir 
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aeigteili  wie  das  ambrosianiaohe  System  schon  daroh  den  Drang:  Melodien  za 
eraeogen,  der  im  Christenthum  erst  lebendig  wurde,  goscha£Pen  und  wie  dann 
im  gregorianiBchen  flesaniro  dioa  System  in  sich  gefeßtii^t  und  zugleich  macbt- 
und  «lauzvoll  erweitert  wurde.  Auf  neinem  Grunde  erhoben  sich  dann  jene 
Hymnen  und  geistlichen  Volkslieder,  in  denen  die  liüch:sto  religiöse  Begeisterung 
wunderbar  ergreifenden  Aoadrudc  findet,  und  die  zugleich  als  erste  Kunstwerl» 
des  in  TSnen  künstlerisch  bildenden  Mensdiengeistes  su  betraehten  sind. 
Länger  als  ein  Jahrtausend  haben  sie  in  den  Herzen  der  Gläubigen  jene  reli- 
giöse Begeisterung  entzündet,  welche  sie  erzeugte,  und  heute  noch  üben  sie  die- 
selbe wunderbare  Wirkung,  welche  namentlich  das  Mittelalter  mit  Staunen  er- 
füllte, so  dass  man  diese  Cultusgesänge  als  direct  vom  Himmel  stammend 
betraolitete.  Eine  Antipboner  in  St  GhUIen  ans  dem  10.  Jahrhmidart  entfallt 
eine  Zeiehnnngi  den  heiligen  Gregor  darstellend,  einem  Sohreiber  die  »Keomen« 
—  seine  Hymnen  —  dictirend;  auf  der  Schulter  sitzt  die  himmlische  TaabSi,  die 
iröttliche  Inspiration  darstellend,  welche  Paulus  Diakonus.  der  Zeitcrenosse  des 
Papstey,  auf  der  Schulter  desselben  sitzend  gefunden  zu  haben  versichert.  Wie 
dann  im  Laufe  der  Jahrhunderte  dieser  gregorianische  Gesang  in  ganz  conse» 
quenter  Entwiekelong  mr  Hehrstimmigkett  fftbren  mnsste,  weleho  wohl  keins 
der  Torohristliehen  YSlkw  anders  kannte  und  ttbte,  als  hSehstens  an  dem,  dnieh 
die  natürliche  Organisation  der  Singstimmen  bedingten,  sunaehst  wohl  nur 
antiphonischeu  Quinten-  und  Octavengesange;  wie  das  ganze  System  dadurch 
mancherlei  Veränderungen  erfuhr  und  wie  endlich,  namentlich  unter  dem  Ein- 
flusKe  des  Volksgesanges  und  der  selbststüudig  entwickelten  Instrumentalmusik, 
unser  modernes  Tonsystem  aus  ihm  emportrieb,  das  ist  hier  nieht  weiter  sn 
verfolgen.  Brw&hnt  sei  nur  nooh,  dass  sieh  Chregor  bei  seinem  Aatiphoasr 
zur  Au&eidbnung  der  CultusgesUnge  der,  seiner  Zeit  üblichen  Notenzeichen  — 
der  Neumen  bediente.  (Ueber  diese,  wie  über  Gregors  Lebensumstände,  über 
K.irchentonarten  n.  s.  w.  siehe  die  betreffenden  Artikel  dieses  Werkes.) 

A.  Keissmann. 

Gregorio,  Annibale,  italienischer  Tonseteer,  geboren  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhnnders  sa  Siena,  war  daselbst  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  vnA 

Mitglied  der  Akademie  der  Intronati.  Er  Terllffentlichte  TOn  seuier  Oonpo- 
sition  fünfstimmige  Madrigale  (Venedig,  1617)  und  »Saor0»  eantio»ä9  Umtlt^ 
UMones  2,  8  et  4  vocnmn  (Siena,  1620). 

Gregorins,  P.,  Kirchencomponist  zu  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  von 
dem  ein  Werk:  TtEneomiumf  verbo  incarnato,  ejusdemque  matri  musicit  numeriM 
«fedOMistiMi«  (Ingolstadt,  1618)  im  Dmoke  ersehien.  t 

Ortgsrjy  8.  Gregor. 

Qreibe,  Ernst  Friedrich  Wilhelm,  geschätzter  deutscher  Basssänger, 
peboren  1754  zu  Hildesheim,  del)ütirte  1778  auf  dem  Theater  zu  Eisenach  als 
Pal)riciu8  in  dem  SingHpiel  »Lottchen  am  Hofe«,  war  später  in  Braunschweig 
und  seit  1766  am  königi.  Nationaltheater  zu  Berlin  engagirt,  woselbst  er  u^  A. 
1788  den  PedrUlo  in  »Belmonte  und  Oonstanae«,  1794  den  Basilio  im  »Figaroc 
und  den  Spreeher  in  der  »2aalnrfl8te«  hei  den  ersten  Aufführungen  dieser 
Opern  sang.  Er  starb  am  0.  April  1811  zu  Berlin.  Seine  Gattin,  Maria 
Theresia  G.,  geborene  E  n g s t ,  war  1750  zu  Berlin  geboren  und  betrat  schon 
176U  in  Colmar  zuerst  die  Bülino.  Mit  ihrem  Gatten  zugleich  dubütirte  sie 
1786  am  Nationaltheatcr  zu  Berlin  uud  wurde  als  Sängerin  uud  Schauspielerin 
lllr  das  iltsre  BoUenlaoh  daselbst  engagirt.  Im  J.  1810  pensionirt,  sterh  sie 
am  81.  Ang.  1820  su  Berlin. 

Greindl,  .Toscph,  deulacher  Componist,  geboren  1758  in  Morbach,  war 
ein  Schüler  Albrechtsberger's  in  Wien  und  wurde  später  Kapellmeister  am 
Stephansdome  daselbst.  Er  starb  182^'»  zu  W^ien.  ÜNIan  kennt  von  ihm  Sin- 
fouien,  Sextette,  drei  Quintette,  vier  Quartette,  ein  Monodrama  »Heroa  u.  s.  w. 
Beine  »Wiener  Tonsohule«  hat  sein  SehfOsTy  der  Bitter  Ton  SejdBnod  hersiiS' 
gsgebent 

t 
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BttimWf  Johann  Karl,  deatioker  Imtramentenmaoher,  geboren  1743  zu 
Wetzlar  und  ebenda  am  8.  Oktober  1798  gestorben,  erlernte  anfuiga  daa  Tiicb« 

lerliandwerk,  welches  er  jedoch  bald  mit  dem  eines  Clavierbaners  vertauschte, 
indem  soine  Vorliebe  fiir  Mechanik  in  demselben  mehr  Spielraum  fand.  Hohl- 
ield's  Erüuduug  des  Bogeuflügels  (s.d.)  weiter  verfolgend,  verband  er  einen 
loleliiii  auf  Anregung  das  Abta  Vugler  mit  ebiem  Fortepiano,  ao  daas  diet  dan 
oberen,  janei  dm  unteren  Inetmmenttheil  einnabmen  vnd  beide  TheOe  ge- 
koppelt werden  konnten.  Der  In  strömen tkörper  hatte  eine  Länge  von  1,11, 
eine  Breite  von  0,17  und  eine  Höhe  von  0,314  Meter.  Dies  Instrument,  welches 
den  Kuf  G.'s  verbreitete,  soll  jedoch  in  seiner  Zeit  schon  wenig  befriedigt  haben 
und  ist  später  auch  nicht  mehr  beachtet  worden.  Dasselbe  fiilirte  jedoch  G. 
nur  Abddit,  tSia  Instrument  sa  bauen,  das  die  Eigenheiten  der  Orgel,  des 
FortepianoB  und  des  Bogendaviera  vereinigte,  ftber  welohes  die  Franlrfurter 
Zeitung  vom  2.  Novbr.  1798  Manches  berichtet.  Bein  Tod  verbinderte  die 
▼ollendete  Darstellung  seiner  Idee,  die  sein  Vetter  und  Gehülfe  Hans  G.  nach 
G.'s  Tode,  zu  Stande  zu  bringen  versuchte,  wahrecbeinlioh  ohne  Erfolg,  denn 
später  hat  mau  nicht»  mehr  darüber  gehört.  f 

Greiner,  Johann  Martial,  deutscher  Violinvirtuose,  geboren  am  9.  Febr. 
1724  an  Gonttans  am  Bodensee,  widmete  sieb  don  Stadium  der  Tbeologie  und 
trieb  nebenbei  Yiolinspiel.  Als  er  nach  dreyfthriger  TJebuug  mit  einem  Yiolin- 
concert  sich  öffentlich  hören  Hess,  fand  er  so  grossen  Beifall,  dass  er  auf  viel- 
faches Zureden  sich  ganz  der  Kunst  zu  widmen  beschloss.  Ilm  dem  Einsprüche 
seiner  Eltern  zu  entgehen,  begab  er  sich  mit  geringer  Habe  heimlich  nach 
Innsbruck  und  fand  im  Jesuitenseminar  daselbst,  duroh  seine  Kunst  eingeführt, 
liofsren  freien  Aufenthalt.  Bin  reieber  Dilettant,  der  im  Begriff  stand,  Italien 
za  bereisen,  nahm  ibn  mit  nach  Padua  und  Venedig.  In  letzterer  Stadt  starb 
jedoch  dieser  Gönner,  und  G.  scheint  sich  darnach  wieder  nach  Deutschland 
>?ewandt  zu  haben,  denn  er  befand  sich  bald  darauf  zu  München  bei  Ferrandini, 
dem  Vater  des  damaligen  Kapellmeisters,  der  ihn  drei  .Tahre  lang  in  seinem 
Hause  unterhielt.  Hier  lernte  er  unter  vielen  namhaften  Künstlern  auch  Augelo 
CMmm»  «OS  Venedig  kennen,  desasn  Umgang  und  Untenriebt  G.  weiter  £5rder* 
ten  und  deasen  persdnliohe  Bemtlhungen  ihm  einen  Buf  naob  Padua  als  ersten 
Violiniatea  verschafflen.  Sein  Dirigent  und  Vorbild  daselbst  war  Tartini.  Von 
Padua  aus  erhielt  er  eine  AnBtellung  in  dem  Hoforchester  zu  Stuttgart,  wo 
er  zunächst  unter  des  Oberkupellmeisters  Jomelli  Direktion  21  Jaiire  lang 
thätig  war  und  zugleich  8chüler  wie  Hofmeister,  Laborde  u.  v.  A.  heranbildete. 
Im  J.  1776  wurde  er  als  fttrtCL  bobanloboMer  HöfiBuisilNUrektor  naob  Kireb- 
berg  berofto,  woaelbat  er  in  J.  1792  allgemein  geaohtet  und  geehrt  sein  rubm- 
volles  Leben  endete.  Von  Compositimien  0/8  ist  nie  etwas  bekannt  geworden. 
Eine  ausführlichere  Lebensbeschreibung  von  ihm  schrieb  Junker ;  dieselbe  be- 
findet sich  in  Meusel's  Museum  Band  I.  Stück  3,  reicht  jedoch  nur  bis  au  G.'s 
Ernennung  zum  Hofmusikdirektor  in  Kirchberg.  f 

Sreiner^  Jobann  Theodor,  dentaeher  InitrameDtaloompouiBt,  von  dem 
UB  178S  einige  Olaviartrios  im  Maauaeript  in  Deutaehland  sieh  vortheühaft 
bekannt  machten.  Im  J.  1784  erschienen  von  ihm  an  Amaterdam  19  Sinfo- 
nien in  zwei  Heften  und  sechs  Flötenduos. 

Greininger,  Augustin,  ein  deutscher  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts,  veröffentlichte  Oantione*  sacrae  a  1,  2  et  3  voci  mit  und  ohne 
Instrumente  (Augsburg,  1681).   Vgl.  Oom.  o  Beugkem  JBU>liogr,  maiham.  p,  66. 

t 

Greisen,  Albert,  begabter  deutscher  Componist,  geboren  am  24.  April 
1814  zu  Frankfurt  a.  0.  als  Sohn  eines  Instrumentenmachers,  erging  sich,  ohne 
eigentlichen  theoretischen  Unterricht  gehabt  zu  haben,  schon  früh  in  Compo- 
litionsversuchen,  deren  Frucht  Quartette,  Quintette  und  eine  Oper  »Die  Liebe 
nf  dem  Lande«  war.  Zelter,  auf  ihn  aufmerksam  geworden,  nahm  ihn  1832 
■MMh  Berlin  und  aügelte  seinen  SobafiiBiiadrang  duroh  eontrapunktisohe  Hebungen. 
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Nftch  Zelter^s  Tode  fand  Q.  Aufnahme  in  der  Musikaehiüe  der  Akademie  und 

wurde  Compositi()n>8clüiler  liungenhagen's,  als  welcher  er  mit  einer  Motette,  so- 
wie mit  ein(;ni  Instrumentiilsatz  am  3.  Juni  1834  den  Preis  davontrug.  Leider 
starb  er  schon  am  11.  April  1036  und  hinierliesa  ein  Oratorium,  eine  Sinionie, 
Kammermusikwerke  n.  i.  w.,  Beweise  eine»  tehr  bedeutenden  sekttpfinri«hei 
Taleniei. 

Qreitery  MatthiaSi  latinisirt  Greiteriui,  Dichter  geistlioher  Lieder,  der 
erst  MSnch  und  von  1524  bii  in  minem  am  30.  Becbr.  1550  au  Stmebnig 
erfulgten  Tode  Musiker  war.   Br  gab  laut  Gesner's  Fartit.  univ.  Hb.  7  Ht  3 

ein  -aElementale  musicuma  heraus.  Dohring  in  seiner  Choralkiiude  (1805)  be- 
richtet Seite  31  und  38  über  O.,  dass  zwei  bisher  Luther  zugeschriebene  Me- 
lodien .von  ihm  herrühren ,  so  wie  dass  er  auch  der  angebliche  Componist  der 
unter  seinen  acht  Psalmenliedem  befindlichen  Gesänge  »Es  sein  doch  selig  alle 

die«:  f/<jafghct  und  Herre  Gott,  begnade  mich«:  eaagegükf 
die  auerst  im  Strassburger  Kircbenamt  des  Jahres  1525  eine  Stelle  fiunden, 
gewesen  sei;  erstere  Melodie  findet  neh  auch  in  den  spSter  erschienenen  fra&" 

zösischen  Psalmen.  Eine  Sammlung  weltlicher  Lieder  für  vier  Stimmen  von 
J.  IT)  18,  welche  auch  einige  Gesänge  G.'s  enthält,  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
zu  Zwickau.  Vgl.  ferner  das  Historische  Register  des  Naumburg.  Gesang-Buchs 
p.  33  und  Wetzel's  Lieder-Historie  p.  349.  f 

Oreith)  Karl,  reich  begabter,  gediegener  Tonsetzer  und  geschickter  Diri- 
gent, geboren  am  21.  Febr.  1828  zu  Aarau  in  der  Schweiz,  verlebte  seine 
Jugendjahre  su  8t.  Ghdlen  und  oblag  dort  den  Oyrnnadalstudien.   Sein  Tater, 
Joseph  G.,  Chorregent  an  der  Kathedrale,  pflegte  des  Knaben  früh  herfOi^ 
tretendes  Talent  zur  Musik  und  beschäftigte  ihn  selbst  auf  dem  Chore,  wo  er 
bald  als  Ort^anist  sich  bethätigte,  bald  unter  den  Instrumentalisteu  als  Flöten- 
blü.ser  mitwirkte,  Säugerproben  leitete,  kurz  in  einem  Wirken  heranwuchs,  da» 
den  Keim  legte  zu  seiner  späteren  Gewandtheit  als  Dirigent  und  ihn  mit  allen 
kirddieben  und  liturgiioben  Gebrinohen  Tertrant  werden  lieo.   Hit  dam  18. 
Jahre  erwählte  G.  die  Musik  zu  seinem  Iiabensberufe  und  wurde  dem  Meister 
C.  Ett  nach  München  in  die  Schule  gegeben.    Nach  deswn  frühem  Ableben 
vollendete  er  bei  C.  L.  Drobisch  in  Augsburg  seine  Studien  und  kehrte  nach 
zweien  Jaliren  gründlicher  und  rastlo^ci-  Arbeit  nach  Rt^  Gallen  zurück.  Dort 
wurden  ihm  die  Musiklehrerstolien  an  den  städtischen  Schulen  übertragen,  ihm 
die  Leitung  von  Gesangvereinen  anvertraut,  ilnd  er  selbst  ToUendete  leis 
erstea  grosses  Werk,  das  Oratorium  »Der  beilige  Gallus«,  welobea  1848  in 
Winterthur  unter  seiner  Direktion  aufgeführt»  grossen  Beifall  und  die  aofimm* 
terndste  Theilnahme  fand.  Weitere  Aufführungen  von  G.'s  Melodramen  »Frauen- 
herz«,   und   »die  Wai.so  aus  Genf«   zu  St.  Gallen,  sowie  einer  Sinfonie  zu  St 
Gallen  und  Basel  erhöhten  uud  befestigten  mehr  und  mehr  die  Gewiasheit|  dau 
mit  diesen  Werken  ein  bedeutendes  Talent  sieh  Bahn  gebroeiieii  babe^  ha 
J.  1854  begab  sich  G.  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mehrere  Jabre  als  Knsik- 
lebrer  wirkte  und  hti  kunstsinnigen  IVmuidan  und  Schülern  ein  ehrenvolles 
Andenken  hinterliess,  als  er  als  Professor  an  das  CoUegium  Maria  Hilf  zti 
SchwY?:  berufen  wurde.    Dort  arbeitete  er  rastlos  an  Heranbildung  eines  guten 
uud  geschulten  Kirchenchores   und  wiikte  als  echter,  künstlerischer  Lehrer, 
der  die  Jugend  für  die  Musik  und  damit  Ar  das  8oh5na  und  Beine  begeistert 
Kur  sobwer  trennt(!  sich  G.  von  solchem  Wirken,  um  dem  alternden  Talar  is 
seiner  Stellung  in  St.  Gallen  als  Stütze  und  Ersatz  zu  dienen.    Als  Cho^  > 
direkter  an  der  St.   Gallenschen  Kathedrale  wirkte  G.  von   1861   an  zehn 
Jahre  lani;,   kämpfte   mit  zahllosen  Schwierigkeiten  und  arbeitete  und  opferte 
für  KuuKt  und  Gottesdienst  nach  besten  Kräften;  denn  nichts  galt  ihm  höhefi 
als  die  Yeraohnielsung  dieser  Baden.   G.'s  Werke  für  die  Kkehe  sind:  eis 
Requiem,  7  Yoealmessen ,  5  Instrumentalmessen,  eine  grosse  AwmM  HsfisD* 
lieder  toU  süssesten  Andaohtsbauobes,  2  Litaneien,  2  Ave  Maria,  Motetten  n*s.w. 
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Hii  Aumalime  des  Beqniem  (Wintarthor,  1857)  und  alle  dieM  Werke  arit 
1862  entstanden.  Liebe  und  Hingabe  für  künstleriaclieB  Schaflfon,  das  frei  und 
•tili  sich  bethätigen  darf,  Hessen  G.  zu  dem  Entschlüsse  gelaBgeo,  sesBe  Stellung 

in  8t.  Gallen  aufzugeben.  Seitdem  lebt  er  in  München  allein  soiner  Kunst, 
und  nun  wurdtMi  in  ihm  auch  Melodien  wach  zur  Belebun«;  geaelliirer  Kreise, 
Yor  allem  aber  zur  Freude,  Erhebung  und  Beseliguug  der  Jugend.  Dieser 
neueitea  Periode  GtJu  entotammen:  8  Singspiele  (Jung  Bnbens,  der  Matter 
Li«d,  der  verzauberte  FrowA),  voll  schöner  Weisen  f&r  Eiiuel-  und  Chonror- 
trag,  femer  Lieder  für  zweislimmigen  Frauenchor,  ausgezeichnet  durch  die 
Wahl  der  Texte  und  hinreisscnd  durch  den  fröhlich  edlen  Hauch,  der  übor 
ihnen  allen  weht  und  mchrercs  Andere  dieser  Art.  In  dem  zu  Fr.  Witt's 
»Fliegenden  Blättern  für  katholische  Kirchenmusik«  gehörigen  Vereinscata- 
löge  (Begensburg,  1873)  begegnet  uns  &.  anoh  Tielfaoh  als  saefaknndiger,  ge- 
di^ener  und- dabei  wohlwollende  Mosikkritiker. 

OrelL  Ein  Ausdruck,  der,  ursprünglich  von  Farlicn  und  Fsrbeneffskien 
gebraucht,  auch  auf  Töne  und  tonische  Wirkungen  übertragnen  wird.  Wie  er 
dort  diejenigen  Färbungen  bezeichnet,  die  den  Augenuerv  stark  iifficiren,  so 
werden  hier  diejenigen  Klangfarben  und  Instrumenten  •  Zusammenstellungen 
»grell«  genannt,  die  du  C^br  heftig  erschfittem.  Solche  Instrumentalfarben 
sind  s.  B.  die  der  Trompete«  der  Posaune,  der  Pieeolflöteu  Der  gute  Gesdbmack 
fordert,  dass  diese  Instrumente  in  Orebesteroompositionen  in  nur  missiger  Zahl, 
nicht  zu  lanf^e  hintereinander  und  in  einer  geschickten  Satzweise  verwendet 
werden,  welche  ihre  Kraft  und  Frische  hervortreten  liisst,  ohne  sie  als  harte 
und  unangenehme  geltend  zu  machen.  Demgegenüber  tadelt  man  als  grelle 
Instrumentation  entweder  die  Ueberladung  des  Orchesters  mit  den  ebengenannten 
oder  anderen  Instmmenten  von  starkem  und  sebneidenden  Tone,  odor  die  un- 
schöne  Setzart,  welche  die  Härte  derselben  nicht  genügend  mildert;  oder  man 
will  mit  diesem  Ausdruck  die  unpassende  Verwendung  scharfklingender  In- 
strumente zum  Vortrage  sanfter  Melodien  bezeichnen.  Fehler  dieser  Art  ent- 
springen theils  aus  einem  Haschen  nach  Effekt,  theils  aus  einer  zu  starken 
Richtung  auf  die  rein  sinnliche  Seite  der  Musik,  bei  Neueren  häufig  auch  aus 
«iner  gewissen  Ileberreiaang,  die  an  den  missigeren  und  bescheideneren  Klang- 
farben nicht  mehr  Gtenttge  finden  lässt.  Aber  hin  und  wieder  ist  auch  das 
Grelle  wohl  am  Platz,  namentlich  in  Text-  und  Programm-Musiken;  in  der 
Oper  z.  B.  haben  die  besten  Meister  mitunter  Veranlassung  genommen ,  Per- 
sönlichkeiten von  bösem,  rohen  oder  wilden  Charakter,  oder  besonders  heftige; 
Affekte  durch  grelle  Tonwirkuugen  zu  illustriren.  In  der  Militärmusik  ist 
graUe  Xnafaromentation  nidht  nur  uuTenneidlioh,  sondern  wird  sogar  gefordert; 
dum  da  diese  Musik  im  Freien  wirken,  und  weithin  gehört  werden  sdl,  so 
msehfe  sie  tsbr  slaxke  Tonmassm  und  die  schirmen  Klang&rben  nöthig. 

w.  w. 

Grell,  Eduard  Augu«t,  einer  der  grössten  Kenner  und  Verelirer  alt-' 
kirchlicher  Tonkunst,  namentlich  des  Palästrinastyls,  wurde  am  t>.  Novbr.  1800 
SU  Berlin  geboren,  wo  sein  Yater  Organist  und  Glookenist  an  der  Paroofaial- 
kirohe  war.  Das  musikalisohe  Talent  gab  aiob  selur  frOhaeitig  bei  G.  kund,  in 
Folge  dessen  er  schon  vor  seinem  sechsten  Jahre  beim  Organisten  Job.  Karl 
Kaufmann  Ciavierunterricht  erhielt.  Dazu  gesellten  sich  spater  Gesang  und 
die  Anfangsgründe  der  Theorie  beim  Bischof  ilitschl,  dem  damaligen  Collabo- 
rator  am  grauen  Kloster-Gymnasium,  das  G.  behufs  seiner  wissenschaftlichen 
AosbUdnng  besuchen  musste.  Schliesslioh  übernahm  Zelter  die  Tollstlndige 
Mdlnstlerisshe  Ausbildung  des  strebsamen  und  talentvollen  Knaben.  Auf 
<Ke  angelegentliche  Empfehlung  dieses  Meisters  hin  erhielt  G.  bereits  mit  16 
Jahren  das  Organistenamt  an  der  St.  Nicolaikirche,  als  Nuchfolger  Joh.  (Sott- 
üeb  Lehmann's.  Im  J.  1817  trat  er  in  die  Singakademie,  mit  welchem  In- 
stitute er  schliesslich  aufs  Innigste  verwuchs,  besonders  nachdem  er  1832  zu 
^*rsB  Vicedirigenten  (neben  liungeuhagen ,  dem  er  sine  aavsfllssige  St&tie 
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Grell. 


wnxde)  gewSUt  worden  war.    Schon  vorher  zum  königl.  Mosikdirdctor  ernaanty 

wurde  er  1839  nach  dem  Tode  L.  HeUwig*B  auch  als  Hof-Domorganist  ange* 
stellt;  I84.'i  ward  er  zum  Lehrer  des  neu  errichteten  künigl.  Domchors  berufen, 
legte  diese  Stnllc   aher   1840  wieder  nieder  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  dem  Rothen  Adlerordeu  ausgezeichnet.  Bereits  1841  war  er  zum  ordeut- 
lioh«!  Mitgliede  der  muiikalieohen  Seetion  der  kQnigl.  Akademie  der  Kttnato 
ernannt  worden;  aplter  wurde  er  Lehrer  bei  der  MntikB4)hule  derselben  und 
erdieilte  dort  nooh  im  J.  1874  IJntenioht  in  der  freien  Vocal-  und  Instni- 
TnentalcompoBition.    Ebenso  war  er  längere  Zeit  hindurch  Lehrer  beim  königl. 
Institute  für  Kirchenmusik.    Im  J.  1852  wurde  er  zum  Mitgliede  des  Senats 
der  Akademie  und  1863,  nach  Kungeubageu'a  Tode,  zum  ersten  Direktor  der 
Siugakademie  erwShlt   Im  J.  1858  erhielt  er  den  Titel  einet  Profearon  der 
Uniik   und  1864,  nach  Meyerbeer's  Ableben,  den  Orden  ptmr  U  mSnie, 
Hinangef&gt  sei,  dsss  alle  d^e  Auszeichnungen  nicht  blos  den  würdigsten, 
sondern  auch  den   stillsten  und  bescheidensten  Künstler  trafen.    "Was  G.  als 
Lehrer  einer  unubsehbareu  Reilie  ausgezeichneter,  durch  ihn  dem  Ernsten  und 
Höchsten  zugeführter  Schüler,  sowie  als  sorgsamer  Dii'igent  für  den  reinen, 
edlen  Ohorgesang  gethan,  wird  in  Berlin  unvergesslieh  hieibep.   Ea  erftbrigt 
noch,  einen  Blick  auf  seine  reiche,  ohne  Ostentaüon  ▼oUsogene  Oompositiona- 
th&tigkeit  zu  werfen,  die  in  der  Kirchenmusik  ihren  Mittelpunkt  fand.  In 
etwa  60  Werken  dieser  Gattung,  bestehend  aus  Motetten,  Cantaten.  Psalmen, 
Hymnen  und  einem  Oratorium  »Die  Israeliten  in  der  Wüste«  interessirt  durch- 
gängig der  in  der  Neuzeit  selten  gewordene  reine  und  kunstreiche  Satz  in 
y erbindang  mit  einer  nicht  hervorragenden,  aber  gemäUivollen  mdodiaohen 
Erfindung.  Bas  mit  Becht  angestaunte  oontn^nnktiaohe  Meisterwerk  aus  dieser 
Sammlung  ist  jene  sechszehustimmige  Messe,  welche  im  J.  1861  wiederholt  in 
der  Singakademie  zur  Aufiführung  gelangte  und  1874  daselbst  neue  Bewunde- 
rung erregte.    Mit  ihr  hat  O.   seinem   compositorischen  Wirken   ein   in  die 
späteste  Nachwelt  hinausragendes  Denkmal  gesetzt.    Seine  übrigen  Compositio- 
nen  sind  zahlreiche  Lieder  für  Männerstimmen  (für  die  Zelter'sche  Liedertafel 
gesehrieben)  und  fttr  gemisehten  Obor,  sowie  ein-  und  tweistimmige  Qaiftnge 
mit  Pianofortebegieitung;  von  den  letsteren  ist  das  Dnettino  »Lorbeer  und 
Kose«  op.  6  in  ganz  Deutschland  beliebt  gewesen.    Der  reinen  Instrumental* 
rausik  abhold,  ist  es  erklUrlich,  daes  G.  ausser  einer  Ouvertüre  für  Orchester 
(1824  aufgeführt)  und  Orgclpriiludien  nichts  für  Instrumente  üfeschrieben  hat. 
An  Bearbeitungen  veröffentlichte  er  die  »üiiuralmelodien  sämmtiicher  Lieder 
des  Gesangbuehes  cum  gottesdienstlichen  Gfebranohe  flOr  evaageliseha  Gemdii* 
dena  (Berlin,  1838),  welche  für  die  Ausführung  durch  Milit&r-,  UniversitiUa'i 
Seminar»,  überhaupt  Männer-Chöre  bestimmt  sind.  —  Q-.'s  Oheim,  Otto  CK, 
war  ein  vielseitig  gebildeter  S&nger  und  lange  Zeit  hindurch  zugleich  ausäben- 
der  Künstler.    Geboren   1773  zu  Berlin,  war  er  seit  1794  Solist  der  Sing- 
akademie und  sang  1804  auch  Parthien  in  der  Berliner  italieuischeu  Oper. 
Im  J.  1808  wurde  er  als  Kammersänger  des  Fürsten  Esterhaij  an  Eisenstadl 
angestellt  und  trat  auch  mehrsMi  Male  auf  der  Opembühne  au  Wien  auf.  Aber 
schon  1810  kehrte  or  nach  Berlin  surück,  sang  den  Belmonte  in  Mozarlfs 
»Entführung«,  den  Cinna  in  Spontini's  »Vestalin«  und  andere  Rollen  auf  dem 
königl.  Theater,  beschränkte  jedoch  später  seine  Gesangthätigkeit  auf  die  Sing- 
akademie, die  Zelter'sche  Liedertafel  und  auf  Concerte.    Nach  seinem  Bücktritt 
Ton  der  Bühne  war  er  als  Geheimer  Hauptbank- Beeretair  angestellt  worden 
und  starb  als  solcher  am  17.  Juni  1881  au  Berlin. 

Oreily  Joseph,  ein  Tonkünstler  und  hSherer  B!ausbeamter  des  Grafen 
Potocki,  machte  1795  durch  den  Hambiirgr-r  Correspondenten  eine  Erfindung 
bekannt,  durch  die  in  kürzester  Zeil  Ton  Werkzeuge  der  verschiedensten  Art  so 
▼ervoUkommuet  werden  sollten,  dass  dieselben  die  besten  ihres  Gleichen  über- 
büte».  Ein  Weiterea  ist  jedoch  über  diese  seltsame  Erfindung  nioht  bekannt 
geworden.   YgL  Gerber's  Tonkünstlerlesikon  Tom  J.  1813.  —  Ein  anderer 
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Joseph  Bphrftim  mit  Yomamen,  geboren  1771  m  Berlin  und  gestorben 
1821  ebendaselbst  als  Prediger  an  dw  Marienkirche  i  gab  mm  Beformations- 

jubiläam  »Dr.  Mertin  Ituther's  geistliche  Lieder  nebst  dessen  Gedanken  Uber 

Musik,  von  neuem  gesammelt«  (Berlin,  1817)  horaus,  f 

9ren,  Jonas,  berühmter  schwedischer  Orgelbauer,  der  1715  zu  Stiern- 
sand  geboren  war,  1733  seine  Kunst  bei  Dan.  Strähle  erlernte  und  von  1748 
\a»  sn  seinem  1765  im  Mim  erfolgten  Tode  zu  Stockholm  selbstst&ndig  wirkte. 
Er  soll  nach  HOlpher  in  Oemeinsofaaft  mit  StriUe  viele  bedeutende  Werke  in 
Sdiweden  gebaut  haben.  f 

OreneriO)  Henri,  französischer  Thoorbenvirtuoso  und  Musiklehror  aus  der 
letzten  Hälfte  des  17.  JahrhuTulerts ,  veröffentlichte  in  Paris  ein  Werk  »Jjiwe 
de  theorbea,  welches  dem  Marschall  Sully  zugeeignet  ist. 

Orenety  französischer  Balletcomponist,  war  Conoertdirektor  zu  Lyon  and 
stsrb  1761  m  Paris.  Von  seinen  Werken  kam  1789  »£e  irümpke  de  Vlunf- 
moniem  nnd  1769  »Apolhn,  herger  d^AdmeteM  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  zur 
AofFührung.  —  Ein  franadsischer  Musikliebhaber  dieses  Namens,  Claude  de 
6.,  geboren  1771,  Btudirte  die  Musik  besonders  bei  Kuhrt  in  Dresden  und 
veröfientlichte  in  Paris  Conce,rte,  Sonaten  und  andere  Instrumentalwerke  seiner 
Composition.  > 

Oreal^  Gabriel  Joseph,  finuuriSiisoher  MnsikUebhaber  nnd  Frennd  mecha- 
nischer Beschäftigungen,  geboren  1756  in  Bordeaux,  gestorben  1837  n  Paris, 
ist  Erfinder  des  allgemein  beliebt  gewordenen  Orgue  exprefsif,  über  welches 
Instrument  er  1829  im  Pariser  Journal  des  ddbaits  eine  Beihe  von  Artikeln 
veröffentlichte. 

Ureuier,  Name  mehrerer  frauzösisciter  Toukünstler.  Der  eine  derselben 
hnehte  1767  sn  Paris  einen  Akt  der  Oper  l*hAm$9  sn  Gehör  nnd  1778  die 
Musik  zu  JBMrophon.  —  Ein  Anderer,  Oboerirtnoee,  fthrte  im  Oonoert  spirituel 
m  Paris  1787  eine  Sinfonie  ooncertante  für  zwei  Oboen  von  seiner  Composition 
auf,  welche  sich  Beifall  erwarb.  —  Am  bekanntesten  ist  der  Harfenist  und 
Coraponist  Gabriel  ö.,  der  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  als  Cembalist  der 
Oper  zu  Paris  angestellt  war  und  1792  und  später  verschiedene  Werke  für 
IHlettanten  herausgab;  bekannter  ton  diesen  sind:  »itssifdl  4$  VI  tomtmoe» 
p.  U  Ffte^  op.  2«  (Pteis,  1793)  and  »JEVmwMr  reiwstl  de  HeerüM,  p,  Bkrpe  et 
VieL  oÜ.  op.  7«  (ebendas.,  1794),  sowie  einige  Sonaten  für  Harfe.  f 

Oranger,  eine  Familie  von  Tnstrumentenbauern  und  Tonkünstlern,  deren 
Namensschreibweise  früher  Gränsser  gewcs(  n  ist.  Der  älteste  derselben,  Karl 
Aagustin  Gl.,  Sohn  eines  Landmannes  zu  Wiehe  in  Thüringen,  wurde  am 
IL  Novbr.  1720  geboren,  erlernte  die  Blasinstrumentenfahrikation  seit  1733  bei 
dem  ListnunMitbaner  P5rschmann  su  Leipsig,  ging  1739  nach  Dresden  nnd 
glflndste  daselbst  1744  eine  eigene  Fabrik  für  diesen  Kunstzweig.  Seine  Ton- 
werkzeuge, besonders  die  Flöten,  welche  mit  diel  bis  sieben  Mittelstückeu  und 
einer  bis  vier  Klappen  gefertigt  wui'den,  galten  lange  für  die  besten  damaliger 
2oit  und  verschafften  G.  den  Titel  eines  kursächsischen  Hofinstrumeutbauers. 
Zn  dieser  vorzüglichen  Bauweise  der  Instrumente  befähigte  G.  besonders  seine 
nusibliseke  Bildnng,  indem  er  selbst  anoh  die  Httte  wie  die  Olarinette  treff- 
lieh blies.  Obgleich  G.  noch  bis  snm  4.  Mai  1807  lebte,  trat  er  seine  Fabrik 
schon  1796  seinem  Schüler,  Neffen  nnd  Schwiegersohn,  Heinrich  G.,  dem 
Sohn  seines  jüngeren  Bruders  Johann  Friedrich  G.  (i?eboren  1726,  gestorben 
1780,  über  dessen  Leben  und  musikalisches  Wirken  nichts  weiter  bekannt  ist), 
•b.  —  Dieser  Neffe  Augustin  G.'s,  Johann  Heinrich  Wilhelm  G.,  geboren 
in  5.  Man  1764  an  Lipprechtsroda  in  Thüringen  nnd  gestorben  am  13.  Deebr« 
1813  zu  Dresden,  lernte  von  1779  bis  1786  die  Instrumentbankunst  hei  seinem 
Oheim  und  mehrte  nach  üebernahme  des  Geschäfts  den  grossen  Ruf  der  Firma 
noch  durch  mancherlei  Erfindungen,  besonders  durch  die  des  »Clarinettbasses«, 
Jucht  zu  verwechseln  mit  der  Bassclari nette  (s.  d.).  Dies  Instrument,  von 
CK  1793  erfunden,  fand,  trotzdem  es  in  erster  Zeit  Aufsehen  erregte,  nie  eine 
CoBv«n.-Ustk€a.  IV.  28 
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ynitm»  Anerkennung,  obgl«ioh  desstn  Toxmioh,  Im»  nun  JBT  reiohaid,  aber 

leichten  Behandlungsweise  und  eines  schonen  Klanges  sieh  erfirent  baben  toD. 
Mehr  über  dasselbe  berichtet  Gerber's  Tonkünetlerlexikon  vom  J.  1812.  — 
Sein  Sohn  Heinrich  Otto  G.,  geboren  am  14.  Febr.  1808  erbte  das  väter- 
liche Geschäft,  verkaufte  es  jedoch  sehr  bald  anderweitig.  —  Der  Gründer  der 
Fabrik,  Auguatin  Q.,  hatte  swei  Söhne.  Dar  titeata  deraalben,  Karl  Angatia 
G*.,  geboren  am  2.  Mai  1766  an  Dreaden  und  ebendaaalbat  am  8i  Jan.  1814 
gestorben,  hatte  sich  als  Inatnmentbaner  beaooders  etablirt,  doch  ist  über  seine 
Thütigkeit  nicht «  Hervorragendes  bekannt  geworden.  Sein  jüngerer  Bruder, 
Joljann  Friedrich  G.,  1758  zu  Dresden  geboren  und  um  17.  Marz  1794  zu 
Stockholm  als  königl.  schwedischer  Kammermusiker  gestorben,  war  ein  guter 
OboeblSaer,  in  Folge  desaen  er  1780  die  Stellung,  in  welcher  er  atarbi  erhielt 
Aoeh  ala  Oomponiat  war  dieaer  G.  nioht  angeaobickt,  wofSr  aeoha  FEfttentrioa 
yon  ihm,  1779  bei  Hummel  in  Berlin  eraohienen,  Zeuguiss  ablegen.  Austei^ 
dorn  sind  noch  mehrere  achtenswerthe  Compositionen  im  Manuscript  erhalten  ge- 
blieben, von  denen  ein  Fagottconcert  und  einige  Sinfonien  bekannter  geworden 
sind.  Noch  sind  drei  Söhne  des  jüngeren  Instrumentbauers  Karl  Augustin  G. 
zu  nennen.  Der  älteste  derselben  Karl  August  G.,  das  berühmteste  Glied 
der  ganzen  Familie,  wnrde  am  14.  Deebr.  1794  zu  Dreaden  geboren  und  alarb 
am  2S,  Mai  1864  zu  Leipzig.  Er  zeigte  frühzeitig  Talent  zur  Musik  imd 
wurde  als  Wunderkind  bekannt,  indem  er  schon  im  6.  Lebensjahre  mit  seinem 
Vater  Duette  auf  der  Flöte  ä  bec  öfifentlich  vortrug.  Bald  aber  vertauschte 
er  dies  Instrument  mit  der  Querflöte,  auf  der  ihn  der  herzogl.  kurländiBche 
Hofmusiker  KuoU  unterrichtete.  Neun  Jahre  alt  trat  er  mit  diesem  Instm* 
menie  aehun  in  Ooneerten  anf  nnd  erfreute  nch  groaaen  Beüalla.  Yon  1806 
bb  1806  gab  er  während  der  Badeaeit  Ooncerto  zu  Teplita,  und  war  von  1810 
bia  1818  Mitglied  des  Orchesters  dea  Dreadn^-r  Stadtnmsikers  Krebs,  in  wel* 
chem  er  die  musikalische  Literatur  in  ihren  Meistt  i  werken  kennen  lernte  uod 
noch  Unterricht  beim  damaligen  königl.  sächsischen  Jagdbautboiaten  Steudel 
nahm,  ebenso  Violine  und  Cello  zu  »pieleu  erlernte.  Endlich,  1814,  folgte  er 
einem  Bnfe  nach  Leipzig,  wo  er  ala  erater  Flötist  dea  Coneert-  und  Theaie^ 
oreheatera  eine  aeiner  Neignng  entapreehende  Stellnng  fimd.  Im  J.  1848  wurde 
er  als  Inspcctor  und  Lehrer  des  Leipziger  ConaenratfHriums  angestellt  und  Uldete 
als  s oklior  viele  Schüler  auf  seinem  Hanptinstrumente  trefflich  aus.  G.  w»r 
auch  wissenschaftlich  sehr  gebildet.  Er  war  fa«t  aller  europäischer  Sprachen 
mächtig  und  hat,  die  Flöte  betreffend,  der  Leipziger  musikalischen  Zeitung 
(Jahrg.  1824  nnd  1828)  mehrere  AnfsStze  geUefert,  ebenso  den  Artikel  »F15te> 
im  »Hanslexikon«,  daa  1885  bei  Breitkopf  nnd  Härtel  eraehien,  geaofariebea. 
Von  Oompositioneu  von  ihm  iat  nur  sein  op.  1  bekannt:  Trois  granä»  Daot 
jMWr  äeua;  Flüles.  Sein  jüngerer  Bruder,  Friedrich  August  Gr.,  geboren  zu 
Dresden  am  .Tuli  1799,  [gestorben  zu  Leipzig  am  10.  Decbr.  1861,  dessen 
Huuptiubtrument  ebenfalls  die  Flöte  war,  war  als  Violinist  und  Pauker  des 
Leipziger  Orchesters  bis  zu  seinem  Tode  angestellt,  und  der  jüngste  diesv 
drei  Brttder,  Friedrich  Wilhelm  CK,  geboren  zu  Dreaden  am  5.  Not.  1806, 
geatorben  zu  Leipzig  am  5.  Januar  1859,  wirkte  in  den  Jahren  von  1827  bia 
1856  ixh  Celli.'jt  in  demselben  Orchester.  Seine  geaellschaftliehen  Talente  be* 
sonders  iiaben  ihm  ein  freundliches  Andenken  verschafft.  t 

Orenzbach,  Ernst,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  im  J.  1812  und  als 
Musiklehrer  und  Dirigent  in  Kassel  thätig,  componirte  ein-  und  mehrstimmige 
Lieder,  sowie  eine  Oper,  betitelt:  »Bine  Naobt  in  Smyrna«. 

Greaemudy  Theodor,  deutscher  Gelehrter,  geboren  an  Speier  vni 
sterben  1512  als  General richter  des  Erzätiftes  Mainz,  hat  unter  vielen  anderen 
Schriften  auch  einen  dielMusik  mit  betreffenden »DtaJojjrM  t'jl  i^iem  ßrtkim  libend' 
defensionemvi  (Mainz,  1194)  heraus-rcgeben.  ^ 

Greshaniy  Sir  Thomas,  der  Gründer  der  Londoner  Börse,  geboren  1519 
an  London  nnd  geatorben  am  21.  Iffovbr.  1679  ala  »k6nigl.  Kanftaann«  and 
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Eitler  ebeacbuMlbft,  hat  iieh  duroh  Säfimg  atnei  wiaaeiiBoliafilklien  OoUegiume, 
deaMB  XiBriehtimg  in  dar  Soihnit:  *Tke  lAft  ttf'  Ab  profuwn  of  Orüham'' 

GaSige  efc.a  genauer  beschrieben  ist,  anch  um  die  höhere  Tonkunst  yerdient 
gemacht.  Denn  unter  den  sieben  nus  den  Einkünften  des  Börscngebiiudes  be- 
soldeten ProfesHoren  der  Anstalt  befand  sich  auch  einer  der  Musik,  der  wöchent- 
lich je  zwei  Stunden  Theorie,  Gesung-  und  Instrumentkunde  zu  lehren  ver- 
pflichtet war.  Der  erste  derselben  war  John  Bull,  nachdem  er  zu  Oxford  die 
mnaikaliBeha  Doetorwfirda  erhalten  hatte;  daraelh«  trat  1697  diaae  8tdhui|f  an. 
UoAar  oft  ausgezeichneten  Lehrern  und  durch  eine  Parlamantaakta  1768  nen 
organisirt,  besteht  dieses  Institut  noch  heutigen  Tages.  f 
Oreaham'sches  CoUe^am)  8.  den  vorigen  Artikel. 

tires^nick,  Antoine  Fred^ric,  ein  in  Frankreich  und  England  ehedem 
b^ebter  Operncomponist,  geboren  1752  zu  Lüttich,  machte  noch  sehr  jung 
s«na  Mnaikatndian  iui  Lflttiohar  Oolleginm  an  Bom  und  voUeDdata  diasalban 
hei  Sala  in  Neapel.  In  der  Thaatarliste  letzterer  Stadt  vom  J.  1780  findet 
ar  aiah  bereits  als  Opemcomponist  verzeichnet,  dooh  iat  von  seinen  damaligen 
Werken  nichts  mehr  vorhanden.  Man  weiss  nur,  dass  er  bald  nach  diesem 
Jahre  in  London  und  1784  wieder  in  Italien  war,  wo  er  in  Sargono  Peine 
komische  Oper  j>II  Francese  öUarroa  auflührte.  Ein  Jahr  später  abermals  in 
LondoBi  aiÄrieh  er  daseibat  mit  günstigstem  Erfdge  die  Opern  »Demeiriini, 
9jh9mmdro  nM*  JiuKtf«,  »Za  donna  .di  cattivo  vmors*  und  1788  Ar  die  Mar» 
»Alcesfea,  worauf  er  zum  Musikdirektor  dea  Prinaan  von  Wales  ernannt  wurde. 
Im  J.  1791  l^esuchte  er  Paris,  von  wo  aus  man  ihn  f\lp  Orchesterchef  des 
grossen  Theaters  nach  Lyon  berief.  Seine  ITiKi  dort  zuirst  aufgeführte  Oper 
»L'amot^r  exüe  do  th/therev.  machte  die  Kunde  über  die  französischen  Bühnen 
and  lllhrte  ihn  nadi  Paria  nurdok,  iro  er  toii  1795  hia  1789  alehi  weniger 
ab  16  Opern  oomponirte,  von  denen  ^EponÜM  et  SMnutitf  »La  forH  de  SieSe^f 
*Le9  fmuf  mendiant8«f  »L^heureus  prorcsa,  t^Beneomtres  sur  renconfret*  and  »Le 
rSvea  die  namhaftesten  sind.  Er  starb  schon  am  16.  Oktbr.  1799  zu  Paris, 
aus  Kummer,  wie  man  sagt,  weil  seine  Oper  DLeonidas  ou  lea  Spartiates*  durch- 
fiel und  eine  andere  »Le  foret  de  BraJitnaa.  nicht  aufgeführt  wurde.  —  Seine 
Sohraihweise  war  eine  einschmeichelnd  gefällige,  in  der  Harmonie  aber  sehr 
oherfllehliehe.  Ansser  Opern  sehrieb  er  aneh  Ueinere  Gesang-  vnd  Inatru- 
mentalsttUske  von  keinerlei  weiteren  Bedeutung. 

Gresset)  Jean  Baptiste  Louis  de,  einer  der  anmnthigäten  and  liebens- 
würdigsten  französischen  Dichter,  geboren  1709  zu  Amiens  und  als  Director 
der  Akademie  und  Historiograph  ebendaselbst  am  16.  Juni  1777  gestorben, 
Terfasste  u.  A.  einen  »DiscourB  de  Pharmonie*  (Paris,  1737),  der  Aufsehen 
maahta  nnd  in  Folge  deaaen  anoh  an  Amaterdam  nnd  Berlin  ersohien. 

Cbraaalary  Friedrich  Salomon,  ein  gefallig  schreibender  dentseher  Gom- 
pMdati  war  um  1780  Organist  an  Triptis  bei  Meissen  und  seit  etwa  1791 
Cantor,  Organist  und  Lehrer  zu  Sulza  in  Thüringen.  Die  leichtere  Musik- 
Uteratur  kennt  von  ihm:  Sechs  Sonaten  für  Clavier  (Leipzig,  1781),  Ciavier- 
stücke und  Sonaten  (Leipzig,  1787),  Sonate  j^er  Varpa,  Qesänge  edler  deutscher 
Patrioten,  in  Hinsieht  auf  Fraakreiohs  Berolntion,  mit  OlarierhegleitQng  (1793) 
and  saehs  Lieder  beim  Olavier  (Cambnrgi  1802).  —  Bedeutender  in  deraelben 
Ora^ositionsrichtung  ist  sein  Sohn  Frani  Albert  G.,  geboren  am  11.  Decbr. 
1^04  zu  Sulza.  Derselbe  erhielt  seinen  musikalischen  Unterricht  seit  1810  in 
dem  gräfl.  AVerthern'schen  Institute  zu  Schlossbeichingeu ,  wohin  s^ein  Vater 
Tersetst  worden  war  und  von  1822  an  auf  dem  neu  errichteten  Seminare  zu 
Brfert,  in  mloheBi  Bfinner  wi«  M.  Gr,  Fiaoher  (Orgel),  L.  B.  Oebhacdi  (Theorie) 
aad  J.  J.  Müller  (Pianoforte)  «ntennohteten.  Naoh  aibsohirtem  Seminarcuraua 
verde  er  1826  Hauslehrer  bei  einer  Familie  auf  Schloss  Ellen  und  1827  Lehrer 
aa  einer  städtischen,  1833  an  der  Ober-Töchterschule  zu  Erfurt.  Durch  Com- 
position  und  Veröfl'cntlichung  von  instructiven  Clavier-  und  Orgelstücken,  sowie 
von  einfachen  Liedern  ist  er  in  seiner  Zeit  allgemein  bekannt  geworden. 
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dritry»  AndrS  Erneit  Modeste,  einer  der  berülimteiteil  uud  popnlSr- 
Bten  Componisten  der  komischen  und  lyrischen  Oper,  dessen  natürliche  und 
doch  ideale  musikalische  AuBdrucksweise  unübertroffen  geblieben  ist,  wurde  am 
11.  Febr.  1741  zu  Lüttich  geboren,  wo  sein  Yater  Violinist  war.  Seine  erste 
musikalische  Erziehung  erhielt  das  sehr  schwächliche  Kind  in  der  Maitrise  des 
CollegialBÜfts  Si.  Denis  au  Lfittioli,  an  welcher  Klrohe  muh  Vater  aeitweiae 
ala  Yorgeiger  fnnj^rte.  Von  aeinen  firftheaten  Lehrern  sind  Leclerc,  der  spEtere 
MaaOaneiater  am  Strassburger  Münster,  und  der  Organiet  Banekin  die  einaig 
bemerkenswertlien.  Seltsame  autodidaktische  Compositionsversuche  aber  zeigten, 
wie  mächtig  G.'s  Talent  rang,  sich  Balm  zu  brechen,  und  die  Yuratellungeu 
einer  italienischen  Gesellschaft,  durch  die  G.  Opern  von  Pergolese,  Galuppi 
o.  a.  w.  kennen  lernte,  boten  Ihm  eine  Anregung,  die  man  l&r  aein  ganan 
Leben  entaoheidend  nennen  kann*  ITm  die  Mittel  an  dnem  Stndien«nftnthalt 
in  Italien  an  gewinnen,  oomponirte  er  1759  so  gut  es  anging,  eine  Messe,  die 
er  dem  Domcapitel  seiner  Vaterstadt  widmete,  welches  sich  darauf  hin  auch 
wirklich  veranlasst  sah,  ihn  in  das  Lütticher  (^ollegium  zu  Rom  zn  bringen, 
wo  er  sich  fast  fünf  Jahre  hindurch  eifrigen  Musikstudien  bei  Casali  hin^, 
ohne  jedoch,  wie  er  aelbet  naiver  Weiae  aogeeteht,  in  der  Harmonie  nnd  im 
Contrapnnkt  ea  aonderlieh  weit  an  bringen.  Br  hatte  in  Born  bereite  efaug« 
Sinfoniesätze  und  italienische  Scenen  coraponirt,  ala  or  Ton  den  Unternehmern 
des  Theaters  Albertl  beauftragt  wurde,  daß  Intermezzo  »Xc  vendemiatricem  (di« 
Winzerinnen)  in  IMusik  zu  setzen.  Der  enorme  Beifall,  den  dasselbe  fand,  tct- 
anlasste  ihn,  seine  Studien  noch  einige  Jahre  in  Bom  fortzusetzen.  £ndlich| 
im  J.  1766,  fasBte  er,  begeistert  von  der  Partatnr  an  •Sot»  e#  CUm«  von  Moa- 
aigny,  die  ihm  «n  firanaSaiaoher  Geaandtaohaitaaeeretaar  geliehen  hatte,  d«i 
Bntacbluss,  nach  Paris  zu  gehen,  und  er  brach  &\n  1.  Jan.  1767  von  Rom  aaf, 
verweilte  jedoch  längere  Zeit  in  Genf,  um  durch  ITnterrichtgeben  die  Mittel 
zu  gewinnen,  in  der  französischen  Hauptstadt  anständig  aufzutreten,  was  ihm 
auch  gelang.  Dort  machte  er  auch  die  Bekanntschaft  Voltaire's ,  componirte 
Favart's  Operntext  au  ulsabeUe  et  Oertrudeu  und  erntete  bei  Aufführung  des 
Werkea  r^ohen  BeiftU.  Ldi  Pana  hatte  G.  awei  Jahre  lang  mit  den  grömtan 
Schwierigkeiten  an  kimpfen.  Kanm,  dass  er  von  einem  ganz  unbekannten 
Dichter  einen  Text,  i>Les  mariagei  Samnites*  erhalten  konnte,  den  er  in  Musik 
setzto,  aber  nur  um  das  Werk,  welches  keine  Bühne  annehmen  wollte,  in  einer 
Concertaurtührung  beim  Prinzen  von  Conti  kalt  aufgenommen  zu  sehen.  In 
seiner  Gemüthsverstimmung  nahm  sich  der  schwedische  Gesandte,  Graf  Creutz, 
wohlwollend  aeiner  an  und  ^rachafte  ihm  von  keinem  Geringeren  ala  Mar* 
montel  das  Textbuch  zu  der  Oper  »Le  Huron*^  deren  Partitur  G.  in  noflk 
nicht  sechs  Wochen  herstellte  und  die  bei  ihrer  durch  Graf  Oreutz  und  den 
berühmten  Opernsänger  Cailleau  betriebenen  Aufführung,  im  August  1769, 
eine  enthusiastische  Aufnahme  fand,  welclie  sich  nach  der  bald  darauf  erscheinen- 
den JtLucileoi  (worin  das  weltbekannte  Quartett  »Üm  ^eut-on  etre  tmeujc  <£ii'au 
MMi  de  ta  famiüe*)  und  nach  »£e  tMeau  parlamU  bia  anm  Unerhörten  at«gefieb 
G.*a  Böhm  unter  den  französischen  Opemeomponisten  war  damit  feat  begrOndeti 
denn  Publikum  wie  Kritik  verherrlichten  ihn,  die  alten  Anhänger  Lulli's  und 
B^meau's  und  die  Parteigänger  Piccini's  fanden  in  seiner  ^Fusik  Aelinlichkeit 
und  geiHtige  Verwandtschaft  mit  der  ihrer  Ideale,  und  die  früher  unzugänglich 
gebliebeneu  Dichter  drängten  sich  an  ihn;  selbst  Voltaire  schickte  ihm  zwei 
Stficke  anr  Gompoaition.  Von  1770  bis  1776  lieÜMfte  er  die  Opern:  •Sj/loam*i 
»Les  deux  *L*amUU  ä  Veprmmet^  »ZMn  ^  Ator^f  »L^atU  dt  la  mmteif, 

•Le  M^ißpuftf  »Im  ronirt  de  SaUncya  und  »£«  fautse  magie«^,  die  mehr  oder 
weniger  alle  reich  an  den  reizvollsten  Xummern  sind.  Nur  für  die  ernste 
Oper  gebrach  es  ihm  an  durchgreifenden  Musikfarben,  und  seine  Versuche  auf 
diesem  Gebiete:  nCej)/iale  et  FrocrUd  (1775),  »Androma^uev,  (1780) i  »Aspeuie* 
und  »Denit  le  Igrmm  hatten  trota  herrlicher  Binaelheiten  keinen  Erfolg.  Von 
den  fibrigen,  bia  1803  geadiriebenen  Opem<)  weldie  die  Begdatemng  das 
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PnUikiinui  rege  erliielieii,  nieB  als  die  Torzüglidigten  noch  genaimt:  »La  cora" 
vane  du  Gnrmt,  aPant^^e«,  »Ammeriem  eh»  M^feratä*  und  vor  AUen  »B^mlf 

harhe-bUuev.  und  vRiekarif  Coeur  de  Ikm«  mü  Texten  tob  Sedaine.  Die  durch 
M6hul  und  Chenibini  heraufgefUhrte  neue  Opernrichtung  veranlasste  G.,  es  mit 
diesen  nervigeren  Talenten  aufnehmen  zu  wollen  und  der  Opernhühne  die 
Fartitttreo  zu  »Fierre  le  grandtf  s>Lübeth<t^  J>GuiUaume  Tellv.  und  r>Elka<i  zuzu- 
ftthfen,  allein  er  Tamoehte  damit  aeine  Biialen  nlfliit  an  besiegen  und  aali 
lelbrt  aemen  firfiheren  BnluB  den  Zeübeatrebnngen  gegenftber  dabinwelken,  als 
ea  plötzlich  der  Sänger  Ellevion  mit  wunderharein  Erfolge  UDtemahm,  G.  in 
seinen  kostbaren  Schöpfungen  ultichard,  Coeur  de  Horn,  r>Le  tahleau  parlanfa, 
oL'ami  de  la  maisona  und  nZcmire  et  Azor«  wieder  zum  Liebling  des  Tagea 
IQ  machen,  der  G.  denn  auch  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Die  Revolutiuii  hatte 
ibn  «war  acinea  YeimOgena  nnd  dreier  blühender  Töchter  bera^ibt,  Regierung 
aber  wie  Publikum  auäten  ihn  TielmSglieh  in  entaebSdigen.  Br  wurde  Mii- 
l^ed  der  fraaaöaiBchen  Akademie,  Professor  und  Biitdirektor  des  Pariser  Con- 
■ervatoriums ,  Ritter  der  Ehrenlegion  und  auch  seinen  letzten  schwächeren 
Compositionen  fehlte  nicht  der  Beifall  der  Pietät.  G.  hat  die  Declamation 
zum  Muster  des  musikalischen  Ausdrucks  genommen  und  vornehmlich  nach 
Wahrheit  der  Sprache  und  gefälligem  Gesang  mit  Glück  gestrebt.  In  diesem 
Beatreben  enreiebte  er  aUerdinga  weder  Qludc  an  Tiefe,  noeb  Moaart  an  FUlle^ 
doeh  die  treffende  musikalische  Charakteriatik  Beiner  Peraonen  und  seine  an- 
mnthige,  gemüthvoUe  und  fliesaende  Melodik  werden  ihn  immer  als  bedeutenden 
Tondichter  hinstellen.  Yon  seinen  50  Opernpartituren  wurden  die  ersten  34 
(bis  DGuillaume  l'ell«)  in  Kupfer  gestochen.  Auch  als  Schriftsteller  ist  er  be- 
kannt durch  die  aMemoires  ou  essai  sur  la  muii^ue<t  (4  Bde.,  Paris,  1789; 
9.  Aufl.  in  8  Bdn.  1797;  8.  Aufl.  1818;  neue  Auag.,  Brfiaael,  1829;  deutaeb: 
»Grtey'a  Versuche  über  die  Musik«,  von  Karl  Spazier,  Leipiig,  1800);  femer 
durch  das  politisch  -  sociale  Werk  »Za  vdritd  ete.a  (Paris  ,  1801);  durch  die 
Schrift  r^Methode  simple  pour  apprendre  ä  prt'htder  etc.a  (Paris,  180J)  nnd  end- 
lich durch  die  in  seinen  letzten  Jahren  gearbeiteten  ^Itvßexions  d'un  solifairea, 
die  zwar  angekündigt,  aber  nicht  erschienen  sind.  G.  starb  am  24.  Septbr. 
1818  SU  ErmenonfiDb  In  J.  J.  BouMean'a  Biemiiage,  die  er  klaflieb  an  aiaib 
gabtaoht  batte.  Brat  nacb  emem  langwierigen  Proaeaae  erlangte  1838  aeine 
Yateratadt  Lftttieh  daa  Becht,  G.'s  Herz  in  das  ibm  errichtete  Denkmal  auf- 
znnehmen.  Eine  bronzene  Statue  wurde  ihm  im  Sommer  1842  auf  dem  Platze 
vor  der  Universität  zu  Lüttich  erriclitet.  —  Von  den  drei  Töchtern  G.'s  zeich- 
nete sich  die  zweite,  Lucile  G.,  geboren  um  1770  zu  Paris,  durch  ein  früh- 
ni£M  Muaiktalent,  welches  ihr  Yater  selbst  sorgföltig  ausbildete,  besondere  aua. 
Breiaebn  Jabr  alt,  aobrieb  aie  aebon  die  Operette  »Le  manage  tPAntoinef  welobe 
sehr  beifällig  1786  in  dw  OomSdie  italienne  aufgeführt  wurde.  Ein  Jahr  später 
folgte  von  ihr  nToinette  et  Louise,  welche  Oper  aber  weniger  gefiel-  Um  diese 
Zeit  trat  sie  in  eine  nicht  glückliche  Ehe  und  starb  schon  im  J.  1794  in  der 
Blüthe  ihres  Lebens. 

Oretsch,  ausgezeichneter  deutscher  Violoncellist,  war  um  1770  in  der  Ka- 
paDe  dea  Fflraten  von  Thum  nnd  Taxia  su  Begenaburg  angestellt  und  atarb 
im  J.  1784.  Er  soll  auch  in  der  Oompoaition  die  gründlichsten  Kenntniaae 
heiessen  haben  und  hinterlieaa  anaaer  wenigem  Qedruokten  drei  ViolonoeUeon- 
«erte  und  acht  Solos  in  Manuscript.  t 

Gretächmar,  Johann,  b.  Kretschniar. 

Greulich,  Adolph,  deutscher  Pianist  und  Claviercomponist,  geboren  1819 
la  Poi^,  zeigte  frfibaeitig  ein  reges,  selbstatSudigee  musikaliMbea  Streben. 
Bis  aum  17.  Jahre  neb  aelbat  flberlaateui  übte  er  sich  autodidaktisch  auf  dem 
Pianoforte  und  fand  dann  erst  in  dem  Cantor  W.  Fischer  in  Brieg  einen  guten 
Husiklehrer.  In  Breslau  begann  er  bald  darauf  theoretische  Studien,  musste 
(heselben  aber,  weil  er  das  Stundengeld  nicht  erschwingen  konnte,  wieder  auf- 
gehen.   Nach  bitteren  Lebensschioksalen  erhielt  er  eudiich  die  Stelle  eines 
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Erziehers  in  eiuem  adligeu  Hause  zu  Warscliaa.  Die  Bekanutscbaft,  die  er 
dort  mit  einigen  Schülern  Chopin's  machte,  regte  ihn  zn  erneuten  Studien  und 
Compositionsversuchen  mächtig  an,  und  er  hocfah  f?ich  endlich  auf  längere  Zeit 
nach  "Weimar,  wo  er  in  Fr.  Liszt  einen  wohlwollenden  Gönner  und  Berather 
fand.  Im  J.  Ib5ö  kam  er  als  Musiklehrer  nach  Schitomir  in  Südrosslaod, 
von  wo  ans  er  als  ProflBuor  des  OlanenqiielB  an  das  Katiuurmen-Institat  naoli 
Moskaa  berufen  wurde,  in  welcher  Stellung  er  1868  sUrb.  Beine  OompositioneB 
sollen  YOn  grosser  Befähigung  Zeugnlßs  ablegen. 

CIrenllcb,  Karl  Wilhelm,  vortrefflicher  deutscher  Pianist  und  MusiV- 
lehrer,  geboren  am  11^.  Febr.  1706  zu  Kuntzendorf  unterm  Walde  bei  Löwen- 
borg  in  Schlesien,  wo  sein  Vater  Cautor  und  Organist  war  und  den  Sohn  seit 
dessen  f&nftem  Jabre  im  Olavier-,  spSter  auoh  im  Orgelspiel  nntemchtete.  Im 
J.  1808  kam  0.,  von  seinem  Vater  snm  Theologen  bestimmt,  auf  das  Gysi- 
nannm  za  ffirsohberg,  wo  er  vom  Organisten  Kahl  mit  ausserordentlichen 
Erfolge  weiter  in  der  Musik  unterrichtet  wurde  und  nun  diese  zum  Lei)»  n«- 
berufe  wilhltf.  Zu  diesem  Zwecko  ging  er  1812  behufs  höherer  Ausbildung 
nach  LÄeguitz,  und,  da  er  dort  sich  nicht  befriedigt  fand,  181G  nach  Berlin, 
WO  ihn  B.  Bömberg,  B.  A»  Weber  ottd  Ij.  Berger,  die  sefai  Talent  und  sslnss 
Feuereifer  sn  sohfttien  wnssten,  mit  Bath  nnd  That  onterst&tsten,  Lekitercr 
sogar  ihm  uneigennützig  Unterricht  im  Clavicrspiel  und  in  der  CompositioD 
ertheilte,  so  dasB  er  bald  zu  den  fertigsten  Clavifrviituosen  Berlins  zUhlte. 
Kastlüs  bildete  er  sich  an  Meistern  des  Fianofortespiels,  welche  Berlin  besuch- 
ten und  deren  persönliche  Bekanntschaft  er  zu  machen  sich  angelegen  sein  liess, 
weiter  und  ertheilte  selbst  einen  Toa  weit  und  breit  her  in  Anspruch  genoA- 
menen  Mnsiknnterrieht,  ebenso  wie  seine  Compositionen  die  beiailigste  Anf* 
nähme  fanden.  Aofgemnntert  dureh  die  glftoxende  Anerkennung  seiner  LoiBtoa* 
gen  vollendete  er  1828  eine  grosse  Pianoforteschule  in  vier  Abtheilungen 
(Berlin,  1828),  die  von  Gleicbniann  in  der  i^Cäciliaa  Bd.  14  p.  265  u.  fiF.  eine 
eingehende  und  überwiegend  günstige  Besprechung  erfuhr.  Unter  seinen  zahl- 
reichen Schülern  sind  zu  nennen:  der  Prinz  Georg  von  Cumberland  (der  nach' 
malige  KSnig  Georg  V.  von  flannoTer),  von  dem  er  den  Titel  dnes  K^mQ^ 
meisters  erhielt,  ferner  der  spätere  Kapellmeister  Karl  Eckert  (bis  1886)  Oid 
die  berühmte  Henriette  Sontag  vor  ihrer  Abreise  Ton  Berlin  nach  Paris.  G. 
starb  zu  Berlin  im  J.  1837.  Von  seinen  Compositionen  sind  etwa  40  "Werke 
gedruckt,  bestehend  in  Sonaten  für  Ciavier  mit  und  ohne  Begleitung,  in  Bondos. 
Variationen,  Divertissements,  Uebungsstücken,  Polonäsen,  Märschen  uud  Tümen 
fUr  Fianoforte,  sowie  in  einer  Anaidil  Ton  Liedern,  Alles  In  seiner  Zeit  sdff 
beliebt  nnd  gesacht,  naoh  seinem  Tode  aber  der  Yergessenheit  anheimgeiilbo. 

Greytter,  Matthias,  s.  G  reit  er. 

Griebel,  eine  deutsche  IMusikerfamilie,  deren  (rliedir  bis  in  die  neuest* 
Zeit  hinein  der  königl.  Kapelle  in  Berlin  als  Kammermusiker  an^rehörten.  Der 
Vater  derselben  ist  Johann  Heinrich  G.,  geboren  1769  zu  Berlin,  ein  Schü- 
ler des  berühmten  Fagottisten  Bitter.  Naehdem  er  sich  in  Concertan  ab 
fert^^  Bliser  ausgeaeielinet  hatte,  trat  er  1798  in  das  Orohester  dee  kSnigL 
Nationaltheaters  seiner  Ghbnrtsstadt,  dem  er  bis  1832  angehörte.  In  letzteres 
Jahre  pensionirt,  starb  er  am  1.  Xovbr.  Is52  zu  Berlin,  —  Sein  iiltoster  Sohn. 
Heinrich  G.,  geboren  zu  Berlin,  wurrlo  im  Oboeblasen  vom  Kammer- 

musiker Jj\  Westenholz  unterrichtet  und  zu  einem  anerkannten  Virtuosen  diese« 
Instnunoites  herangebildet.  Schon  1815  gehörte  er  der  königl.  Kapelle  an 
und  ertheilte  nebenbei  anch  einen  guten  OlaTieronterrieht.  Einige  naweicBt- 
liohe  Oompositionen  ftlr  Pi:uiuforte  und  für  Oboe  von  ihm  sind  auch  im  DruA 
erschienen.  Er  starb  am  1.  Aug.  1841  zu  Berlin.  —  Der  andere  Sohn  Johan» 
Heinrich's,  .Julius  G.,  geboren  am  iT).  Octbr.  1809,  lernte  frühzeitig  beJ  seinem 
Vater  Violoncello  und  beim  Kammermusiker  Lehmann  Horn,  wühlte  auch  das 
letztere,  auf  dem  er  sich  1823  mit  Beifall  öffentlich  hören  Hess,  zu  seiiMil 
Haoptinstromente,  gab  es  jedoch  später  ans  Qesnndheitsrtteksiehten  wiedff  svf 
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QDd  warf  sich  bei  Max  Bobrer,  so  lange  derselbe  der  Berliner  Hofkapcllc  an- 
gehörte, aufs  Yioloncellspiel,  worin  er  sieb  bald  auszeichnete.  Am  1.  Jan.  1827 
wurde  er  als  königl.  Kammermusiker  angestellt  und  war  in  der  Folgezeit  eine 
Stütze  der  Bies'schen  und  der  Zimmermann'schen  Quartett- Soireen  in  Berlin, 
wie  er  denn  auch  erfolgreicbe  Concertreisen  in  das  Ausland  nnternabnu  Er 
wnrde  im  J.  1879  penrionirt  imd  dureh  einen  Orden  ausgezeiclinet.  Ck>mponirt 
hat  er  Lieder  und  einige  Yioloncellostüi&e.  —  Der  jüngste  Sohn  Jobann  Kein- 
rioh's  Ferdinand  G.,  geboren  1818  xa  Berlin,  erhielt  schon  früh  im  Violin- 
Bpiel  den  Unterricht  Leon  de  St.  Lubin's,  der  ihn  auch  in  das  Orchester  des 
künigsstädtischen  Tlieaters  zo^.  Seine  VirtuoscnMIduTiLT  vollendete  er  bei  Ch. 
de  B^riot  und  sammelte  seitdem  auf  Kuustreiscu,  besonders  1842  in  Schweden, 
Dlaemark  und  England  bedeutende  Erfolge.  Er  ging  hierauf  naoh  Amerikai 
lien  sieh  endlich  als  Conoertepieler  nnd  Mnsiklelirw  in  Nev-York  nieder,  starb 
aber  schon  im  J.  1847  daselbst. 

Griechische  Mi^ik.  Der  Eifer,  mit  welclicm  die  Philosoplien  nnd  Kunht- 
Bchriftsteller  des  alten  (IricchculHnd  sitli  ilber  das  "Wesen,  die  Bedeutung  und 
die  Geschichte  der  Musik  aussprechen,  beweist,  dass  diese  Kunst  in  der  grie- 
ehisohen  Entwiokdnngsgeschidite  einen  eben  to  wichtigen  Fiats  einnahm  als 
die  übrigen  Xünste.  Seit  den  neueren  Forschnngen  auf  diesem  Felde  durch 
Fortlage,  Bellermann,  Westphal  und  Marquardt  in  Bezug  auf  die  Harmoniki 
J.  H.  H.  Schmidt  auf  die  Metrik  und  Rhythmik  ist  es  mÖL'llch  geworden,  wenn 
nicht  ein  vollständiges  Bild,  wnniijstons  einen  deutliclfn  Uniriss  von  der  alt- 
griechischen Musik  zu  gewinnen  und  die  äusserlichen  Mittel  kennen  zu  lernen, 
dnmli  welche  sie  jene,  uns  freilich  unerklärliche,  von  den  Alten  aber  nie  genug 
gepriesene  Wirkung  hervorbrachte.  Die  wichtigsten  Quellen  snm  Studium  der 
griechischen  ]\Tusik  sind  die  drei  Sammelwerkes  I.  des  Meibom  (Aristoxenus, 
320  V.  Chr,  Euklid  der  ]\ratl>eniatiker,  200  v.  Chr.,  Pseudo-Euklid,  1.  Jahrb. 
n.Chr.,  Nikomachus,  150  n.Chr.,  Alypius,  200  n.  Chr.  [?].  Gaudentius,  400  n.  Chr. 
[?],  BacchiuB,  250  n.  Chr.  [?],  Aristides  Quintllianus,  250  n.  Chr.  [?],  Martianus 
Gapella,  350 n.Chr.  [?]);  IL  des  Wallis,  Oj/era  mathemat.  Tom»  II,  (Ptolemüus, 
denen  Commentator  Porphyrius,  260  n.  Ohr.,  Bryennius,  1300  n.  C^.);  III.  des 
Vincent,  Xotices  sur  Mo§n  mmttserüt  greöt  rdaüft  h  la  muHque  (Anonymus, 
auch  von  Fr.  Bellermann  heran  pgcgeben,  Pachymeres  und  diverse  kleinere 
Schriften);  endlich  die  Werke  des  Tlioon  von  Sniyrna  (1.30  n.  Chr.),  des  Boetlus 
(500  n.  Chr.)  und  des  Michael  Tscllus  (1050  n.  Chr.).  Alle  diese  Schriftsteller 
sind  entweder  Pythagorüer,  welche  eiuo  wissenschaftliche  Begründung  der  Musik 
Tflrsnchen,  wie  FtolemSus,  Kikomaohns,  Theon,  Euklid  der  Mathematiker;  oder 
Aristoxenianer,  welche  die  praktische  Seite  der  Musik  ins  Ange  fassen,  wie 
Pseudo-Euklid  und  der  Anonymus;  oder  Eklektiker  wie  die  übrigen.  Sie  s&nmt- 
lieh  sind  sogenannte  Harmoniker:  von  dor  lihythniik  handeln  nur  Aristoxenus 
in  seinen  »rhythmischen  Fragmenten«,  Aristides  in  seiner  Harmonik,  Bacchius 
und  der  spätere  Martianus  Capella;  endlich  finden  sich  zahlreiche  Stellen  von 
sUgsmein  mnsikslischan  Interesse  in  den  Schdilen  des  Aristotsles  (dessen  Cap.  19 
der  Froblemata  ausschliesslich  die  Musik  bespricht),  Plate,  Atben&ns,  Polluz 
■nd  Plutarch  (de  musica,  mupikgeschiclitli -h). 

Die  griech.  Musik  zcrfiiUt  nach  der  Eintheilunfj  des  AristoKenn^<  in  theo- 
retische und  praktische  Muf^lk.  Die  erstere  liandclt  von  der  Harmonik, 
Rliythmik  und  Metrik,  die  letztere  von  der  Ausführung  der  verschiedenen 
Unsikgattungen  (Organik),  von  der  Kunst  des  Elithara-  und  Aulos  -  Spieles 
(Kithjffistlky  Auletik),  sowohl  allein  sls  sum  Gesang,  von  der  Singekunst  fOr 
aeb  selbst  betrachtet  (Odik),  von  der  orohestischen  und  mimisohen  Darstellung, 
fon  der  chorischen  und  der  dramatischen  Musik  (Hypokritik). 

T.  Dio  Harmonik  handelt  nach  der  Eintheilung  des  Aristoxenus  1)  vom 
K.iange  (Phtougos),  2)  von  den  Swilen  (Systemata),  3)  vom  Intervall  (Diastema), 
4)  Ton  den  Transpositionsscalen  (Tonoi),  5)  vom  Tongeschleclit.  G)  von  der 
adcclisdien  Composition  (Melopüic)  nebst  der  Modulation  (Metabole). 
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1)  Die  Entstellung  und  Hervorbringung  deB  Klanges  l)lMet  den  Anfang 
der  musikalischen  Theorie,  sowohl  des  Pythaoforas,  welcher  die  Zahlenverhält- 
nisse,  als  auch  des  Ari.stoxenus,  welcher  das  Gehör  zum  Ausgangspunlct  nimmt. 

2)  Die  Basis  aller  griechischen  Systeme  (Scalen)  bildet  das  Tetrachord, 
d.  h.  eine  aufsteigende  diatonische,  mit  dem  IDilbton  beginnende  Folge  von  m 

Klängen  im  Umfang  der  reinen  Quarte,  z.  B.  h  c  d  e  und  e  f  g  a.  Die  Za- 
s&inmensetzuug  von  vier  demrtigen  Tetrachorden,  und  iwar  bo,  daas  die  bttdes 
entan  m  die  beidon  leisten  den  Sehlttaa-  und  Anfengston  gemeanaam  babaa 

(Synaphe),  während  der  zweite  und  der  dritte  durch  ein  Ganzton-Tntervall  (dea 
diazeuktischen  Tou)  getrennt  sind,  hildct  die  Grund  -  Toni«  ii  r  der  Griechen, 
welche,  durch  ein  Gimzton-Iutervall  in  der  Tiefe  (Proslam bauonienos)  erweitert, 
fünfzehn  Töne  umfasst  und  unsrer  MoUscala  (absteigend,  nicht  alterirt)  ent* 
spricht.  Tetr^    Tetr^  Tetr.^  Tutr. 

A  H.  c  d  e  f  g  a    Diazeuxis  h  c  d  e  f  g  a 

Dies  die  Tonleiter  dea  Altertbums,  welche  auch  zur  Oniudlapfc  der  Theene 
des  Mittelalters  genommen  wurde;  die  Namen  ihrer  fünfzehn  Töne  sind,  von 
der  Tiefe  angefangen  ausser  dem  schon  erwiiliiiten  ProslambanoTnenos  (»der 
Hinzugenommene«)  A'.  Hypate  U  (Tiefste),  Parhypate  c  (Nebentiefste)  und 
Liehanoa  d  (Zeigefinger)  dea  tieftien  Tetraoborda  oder  Hypaton;  Hypate  «, 
Pacbypate  /  und  LiohanoB  g  dea  mittleren  Tetrachorda  oder  Meson,  Mose  a 

(lüttelaaate);  Farameae  %  (Kebenmittlere),  Trite  e  (dritte),  Paranete  d  (neben- 

bSchate)  und  Nete  e  (hOclurte)  des  unTerbandenen  Tetraohordaa  oder  dlaeai^ 

menon.    Trite      Paranete  g  und  Note  a  dm  böchaten  Tefaraebordes  oder 

Hyperbolaion :  Benennungen,  weldie  TOn  den  Saiten  der  Kithara  auf  die  Töne 
im  AJlgemeinen  übertragen  wtirden.  Die  Tonleiter  der  älteren  Pythaporäer 
war  nach  demselben  Princip  zusammengesetzt,  nur  war  sie  von  geringerem  Fm- 
faug,  insofern  sie  nur  zwei  unverbundene  Tetrachorde  (eine  Octave  von  e  bis  e) 
umfasste.  Ausser  der  (irund-Scala  von  fünfzehn  Tönen,  giebt  es  noch  eine 
von  elf  Tönen,  welche  durch  drei  verbundene  Tetrachorde  (und  dem  Proslaai* 
buiomenos)  gebildet  wird  und  Synemmenon  beisst: 

A  ficdcfg  al)  c^. 

Dies  System  wird  auch  metabolisches  genannt,  weil  es  die  Modulation  in  die 
TJnterdominante  vermittelt.  XÜn  drittes  System  endlieb,  daa  aogenannte  grüsste 
oder  unverSnderlicbe,  umfasst  niebt  allein  die  iUnfimbn  TQne  dea  diaaenktaaehen 

Systems,  sondern  auch  die  vier  des  Synenunenon-Tetracbords  und  besteht  somit 
aus  achtzehn  Tön(>n,  unter  welchen  freilich  zwei  doppelt  gesetzt  sind  (c  und  i). 

3)  Die  Intervalle  werden  von  Arietoxenus  eingetheilt  1)  nach  der  Grösse. 
2)  nach  Consonanzcn  imd  Dissonanzen,  3)  nach  der  Zusammensetzung,  4)  nacii 
Geschleobtern ,  5)  nach  der  geraden  oder  ungeraden  Zahl  der  Yiertelttae 
(«ubarmoniscben  Bilseii),  ana  denen  sie  bestdien.  Kaoh  der  Or5ase  unter* 
seheidct  er  kleine  Intervalle:  Halbton  (Hemitonion),  Ganaton  (Tonos),  kleine 
Terz  (Trihemitonion),  grosse  Terz  (Ditonus)  —  und  grosse  Intervalle:  Quarte 
(Diatessaron),  Quinte  (Diapeute),  Octave  (Diapapon),  sowie  deren  "Wiederholong 
durch  Versetzung  in  eine  höhere  Octave:  Undecime  (Diapason  cum  Diateasaron), 
Dnodedme  (Diapason  cum  Diapente),  Doppeloctave  (Disdiapasou);  endlidi 
Ueine  Sexte  (Tetratonum),  grosse  Sexte  (Tetratonum  eum  Hemitonion),  khine 
Septime  (Disdiatessaron  oder  Pentatonum),  grosse  Septime  (Pentatonum  et 
Hemitonion).  Die  älteren  Pythacforäer  (z.  B.  Philolaus)  bedienten  sich  »nck 
der  Namen  Eiio^rdous  für  den  Ganzton,  Harmonia  für  die  Octave,  Syllabc  für 
die  Quarte,  Dioxeia  für  die  Quinte  und  Diesis  für  den  Halbton.  Unter  Con* 
sonansen  (Symphonoi)  versteht  Aristoxenus  (wie  auch  die  Schule  des  Pytha- 
goraa)  die  Quarte,  Quinte  und  Ootave;  unter  BiBfonanzen  (Diaphonoi)  alle 
Intervalle,  welehe  den  Umfang  der  Quarte  niebt  erreiehen,  Bowie  die  grofse 
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Qovtoi  dia  Ideine  Quinte ,  beide  8«i:t«n  und  heidh  Septimeii.  Ben  Ohacakter 
der  Symphonie  bezeichnet  Aelian  durch  den  Yerglelch  mit  eineiu  aus  Wein  und 
Honig  gemischten  Getränk,  in  welchem  weder  "Wein  noch  Houij^  herauszu- 
ichmecken  sei,  während  dagegen  in  der  Diaphonie  jeder  der  Bestandtheile  seine 
Individualität  bewahre.  Nebeu  diesor  Eintheilung  der  Intervalle  lehrten  die 
Fytbagoräer  noch  eine  auderu  uumplicirtere,  in  Homopiiouitu  (Einklänge),  Auti- 
phonien  (Oetaven)  und  Paraphonien  (Quarte  und  Quinte,  bei  Gaudentiae  aneli 
die  groiae  Terz  und  der  Tritoniis).  PtolemSaSi  welcher  das  Pyihagoriiache 
System  zum  Abschluss  brachte,  nimmt  viererlei  Arten  der  Intervalle  an:  Homo> 
phona  (Einklang  und  Octave),  Symphona  (Quinte  und  Quarte),  Emmele  oder 
melodische  Intervalle  (Terz  und  Secunde}  und  Ekmelei  unmelodiscbe  Intervalle 
(Sexte  und  Septime). 

Die  nnsnaannmengesetaten  Intervalle  (aeyntheta)  werden  dnroh  swal 
«osammenhiagende  Stnftn  der  Tooleiter  gebfldet,  also  im  diatoniedhen  Gesehleelit 
dnrob  den  !^lb-  und  den  Qanzton.  Die  zusammengesetzten  (Syntheta),  aus 
zwei  nicht  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Stufen  der  Tonleiter  und  alle  diese 
Intervalle  sind  in  der  Aristoxenischen  System -Lehre  fahi?,  ein  System  zu 
bilden;  Ptolemaeus  dagegen  lässt  nur  die  Intervalle  von  der  Grösse  der  Octave 
an  als  System  gelten.  Dm  Charakteristisobe  in  jedem  System  ist  die  innere 
Besehaffimlieit  der  Interyalle,  d.  h.  die  StelInng  der  Halb-  nnd  Oaaitöne^  dnroh 
welche  audi  die  Form  des  Systems  bestimmt  Wörde;  das  der  OctaTO  encheint 
in  sieben  verschiedenen  Formen,  welche  Harmonien,  Modi,  OetaTongat- 
tnngen  genannt  werden.    Die  sieben  !Modal- Scalen  sind: 

1.  die  Mixolydische  h — h,  Hypate  Hypaton  —  Paramese  i 

Sodefgah 
9.  die  Lydiaehe  0--«,  Parhypate  Hypaton  —  Trite  dieieagmenon 

üdefymhe 

5.  die  Phxygiedhe         Lichanos  Hypaton  — >  Paranete  dieaengmenon 
4.  die  Dorische         Hypate  Meson  —  Kete  dieaengmenon 

6.  die  Hypolydiadhe /— /i  Parhypate  Meson      Trite  hyperbolaion 

f  ^  a  k  0  d  0/ 

6.  die  Hypophrygisebe  a^g,  Idehanos  Meson      Paranete  hyperbolaion 

guhedefg 

7.  die  Hypodoriaehe  od.  Iiokrische  a—a^  Meae  —  Note  hyperbolaion 

ahedefffo. 

CkudentiuB  erUlrt  die  Zusammensetzung  der  Octavengattungen  aus  den  Inter- 
vallen der  Quarte  und  der  Quinte  und  demzufolge  theilt  er  die  erwähnten 
sieben  Octavengattunf?en  ein  in  solche,  welche  die  Quarte  in  der  Tief6|  die 
Quinte  in  der  Höhe  haben,  wie  die  drei  ersteren: 

Qiuttte.  Qointe. 

SedefgaU  Mixolydisch 

Quarte.  Quint«. 

cdefgaho  Lydisoh 
Quarte.  Quinte. 

d  ef  g  a  h  cd  Phxygiaoh 

ond  iokhe,  wo  der  umgekehrte  Fall  stattfindet,  wie  die  vier  letaleren: 

Qniate.  Quarte. 

efgahed0  Dorisoh 
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Qttiate.  Quarte. 
f  g  ü  h  e  'd  e  f  EypoIydiMh 

Quinte.  Qaarfce. 
g  a  h  c  d  f-  f  g  Hypophrygisch 

Qointe.  Quarte. 
ohüdefga  HTpodoriioh.*) 

Diese  bis  jetzt  unberücksichtigt  gebliebene  Eintheilung  des  Gaudontiu«  ist  sekr 
wichtig  für  das  richtige  Verstäudniss  der  cmtiken  Harmonieu,  uud  nam«ntliek 
werden  dadurch  die  Westpharachen  Theorien  im  Wesentlieh«!  heaüttigi  B« 
der  lydifichen  und  bypolydischen  Scala  eineraeite,  der  pbygifohem  und  1i}'po* 
phrygiacben  andererseits  cneheint  das  gleiche  Quarten-  und  Quintenverbältoisä. 
nur  in  umgekehrter  Folge:  jone  beiden  sind  aus  der  Quarte  c—f  und  der 
Quinte /—c,  diese  aus  der  Quarte  d—fj  und  der  Quiuto  g  —  d  zusammengesetzt 
Hieraus  ist  ta  Hcbliessen,  dass  in  den  buideu  lydieubeu  Tonarten  der  Ton  f, 
in  den  beiden  phrygisehen  der  Ton  y  den  Gharaicter  der  heutigen  Toniea  hatte. 
Der  XTntenohied  swiaehen  den  beiden  Unterarten  derselben  Gattung  liegt  in 
Finaltont  welcher  in  den  mit  »hypo«  bezeichneten  Scalen  Tonica,  in  den  anden 
Dominante  ist.  Im  ITypodorlücli  hat  der  Finalton  (a)  wie  in  den  beiden  andern 
»Hypo«-Tonarten  den  Churakter  der  Toiiicu:  dieser  Modus  entspricht  der  mo- 
dernen diatonischen  (horabsteigendou)  Muliscala.  Was  den  dorischen  Modiu 
betrifft,  so  würde  nach  der  Theorie  dea  Gandentina  auch  aeinea  Finalton  (e) 
der  Tonica-Charakter  sukomnien;  doch  ist  aus  den  una  erhaltenen  Murikreatea 
der  Alten  (insbesondere  am  Anfang  der  »Hymne  an  Helios«)  ersichtlich,  dass 
jener  Ton  in  den  meisten  Füllen  als  Dominante  mv  hypodorischen  Toiiica  (a) 
auf/.ufasKeu  ist.  WeHti)hal  schreibt  dem  mixolydischen  Finalton  (/i)  den  Cha- 
rakter einer  Terz  zu  und  stützt  seine  Behauptung  durch  den  Hinweis  auf  die 
zahlreichen  im  römischen  Kirchengesang  noch  Torhandenen  Reste  dieser  Octana* 
gatiung.  Die  lokriaehe  Scale  endlieh  unterscheidet  aich  von  der  hypodorbehca. 
nur  dadurch ,  dass  ihr  Finalton  die  Dominante  eines  Grundtones  d  ist.  Bis 
Harmonien  hatten  in  der  ror-Alexandrinischen  Zeit  zum  Theil  andre  Benennun- 
gen; die  hypodorische  (a)  heisst  noch  in  Plato's  Zeit  Aeolisch:  dio  hypophry- 
vfische  (g)  Jonisch  oder  .Tasfisch;  die  hy]Kjlydischo  (f)  nachgelassenes  Lvdisch 
(aneimene  lydisti).  Ferner  liudet  sich  bei  einigen  Schriftstellern  eine  Harmoni* 
»Syntonolydiati«  erwähnt,  deren  Finalton  nach  Weatphal  durch  die  Ters  des 
ihr  nahe  verwandten  Hypolydiati  gebildet  wird;  auch  von  ihr  haben  sich  Spuren 
im  römischen  Kirchengesange  erhalicn.  Die  Verschiedenheit  der  Intervalle  hat 
für  jede  TTarmonie  einen  eigen! hüinlichen  Ausdruck  zur  Fdlge,  welcher  von 
Plato  (Republik  III),  Aristoteles  (Politik  VIII)  und  Atlienueus  (Cap.  14)  als 
ihr  Ethos  bezeichnet  wird.  Nach  ihnen  ist  diu  dorische  hurt  uud  leiden- 
schaftslos, dem  strengen  Zuschnitt  des  dorischen  Staatswesens  entepreehend; 
die  ihr  Terwandte  Solhiche  dagegen  ritterlieh,  su  dem  Ton  der  Eithüa  berei- 
teten Gcpaiige  am  meisten  geeignet.  Die  phrygiscl  e  liat  einen  schwarmerischeSi 
orgiastischen  Ausdruck;  sie  kam  vorzüglich  in  der  CnltuHmueik  zur  An\seiidanif 
uud  zwar  auf  der  Flöte,  sowohl  bei  dem  asiatischen  Cultus  der  Cvbele  and 
der  kretischen  Korybuuten,  als  auch  in  Q-riecbenland,  nachdem  sie  von  asi*- 
tisohen  Flüchtlingen  unter  Pelops  nach  dem  Peloponnes  Terpflanst  war.  Zu  ibr 
steht,  wie  die  äoltsche  zur  dorischen,  die  jonische  oder  jastische  in  einem 
Verwandtschafksverhältnis,  dem  Ausdruck  wie  der  Construction  nach.  Bei  den 
Joniern,  welche  als  Kustenbewohner  den  Einflüssen  der  Nachbarvölker  mehr 
ausgesetzt  waren  als  die  Hellenen  des  europäischen  Festlandes,  musste  die  phry- 
gische  Tonart  ihre  enthusiastische  Färbung  zum  Theil  einbüssen  and  einen 


*)  Das  gleieblautende  Lokrlsch  hat  die  umgekehrte  iCjntlHnlqtig. 
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•RitliNii  Avidnick  aimehjneii,  wessbalb  ne  auch  für  die  tnipiohe  Monodie  am 
Uabsten  angewendet  wurde.   Die  mixolyclische  Harmonie  endlich  hatte  einen 

ans  Lydischem  und  Dorischem  gemischten  Ausdruck,  inshesondere,  so  lancre 
ihr  die  fünfte  Stufe  fehlte,  wodurch  sie  mit  der  dorischen  als  eine  und  dieselbe 
Tonart  galt;  dies  aber  war  zur  Zeit  ihrer  Erfindung  duroh  Sappho  der  Fall: 
LamprokleB,  Sophoklee'  Lehrer,  erst  TerYoUBtändigte  sie,  und  Mitdem  wurde  (de 
als  ietbstttlndige  Tonart  in  die  Theorie  aufgenommen.  Die  lydisohe  Har- 
monie ioll  wie  die  phrygisehe  dnrch  Pelops  aus  Asien  in  Griechenland  eingeführt 
worden  sein;  sie  hatte  einen  sanften,  klappenden  Ausdruck  und  eignete  sich  be- 
sonders für  die  Elegie.  Eine  ihrer  Unterarten,  das  Syntnnolydisch,  wurde  bei 
Todtenklagen  ans^ewandt.  Nach  Aristoteles  ist  sie  vorzugsweise  beim  Jugend- 
unterricht zu  benutzen,  da  sie  weder  zu  hart,  wie  die  dorische,  nodi  in 
■dwlnneriioh  Ift,  wie  die  Phrygisohew  Um  die  Anaiehten  der  Alten  vom 
Edioe  der  Tonarten  kurz  soMnunensn&tsen,  fei  schliesslich  noch  bemerkt,  dass 
Plato  dieielben  in  klagende  (Mixo-  und  Syntonolydisch)  weichliche,  für  Grast-  . 
raabli'  passende  (Jonisch  und  Hypolydisch)  und  für  den  Staat  brauchbare  fDoriscli 
im  Kriege,  Phrygisch  beim  Gottesdienst)  eintheilt,  und  den  Gebraucli  der  bei- 
den ersten  Gattungen  aus  seiner  Republik  verbannt  wissen  will,  wobicgegen 
Aristoteles,  minder  oolnnTf  jede  Tonart  gelten  Utesti  Toransgesetit,  dass  sie 
am  geeigneten  Orte  gebranoht  wird.  Ende  des  2.  Jalirlranderti  n.  Ohr.  rer- 
loren  sieh  die  griechischen  Harmonien;  in  der  Zeit  zwischen  Gregor  und  Guido 
aber  kamen  sie  aufs  Neue  in  Gebrauch,  freilich  in  entgetr^n gesetzter  Ordnung, 
^-"^4)  Die  Lehre  vom  Tonos  (von  den  Transpositionsscalen)  erscheint  beson- 
ders verwickelt  durch  die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  diesem  Worte  von 
den  Alten  beigelegt  werden,  indem  sie  es  bald  für  »Stimmung«,  bald  fttr  »Ctans* 
toBintenran«,  bald  fttr  »TranspoeitionBMala«,  ja  sogar  für  »Octayengattnngct 
(AristoxenuB)  und  fflr  »Klang«  gebrauchen  (die  »siebentSnige  KiÜiarac).  Die 
itrenge  Theorie  versteht  unter  Tonos  die  Transpositionsscalen,  deren  die  Griechen 
nach  Intervallen  folge  des  »vollständigen«  Systems  (Si/ftfema  teleiov)  uuf  jeder 
Stufe  der  chromatischen  Tonleiter  eine  errichteten.  Im  (ieL^  nsatzo  zum  römi- 
Bcheu  Kirohengesang  des  Mittelalters,  welcher  sich  lediglich  der  Scala  ohne 
Vomidlien  bedimto  nnd  nvr  daneben  das  Synemmenon- System  benntste,  nm 
die  sieben  alten  Tonarten  avf  vier  Knaltdne  m  redudren,  transponirten  die 
Alten  ihre  drei  Systeme  auf  alle  Stufen  der  ohromatisoben  Tonleiter.  Die  Be- 
nennungen der  Töne  blieb  jedoch  in  allen  Transpositlonen  dieselbe,  wie  auch 
auf  Tasteninstrumenten,  welche  durch  Verschiebung  in  eine  andere  Stimmung 
versetzt  werden  können,  die  Namen  der  Tasten  dieselben  bleiben.  Die  so  ge- 
wonnenen, nur  dnrch  die  Höhe  ihres  Ausgangspunktes  veraehiedenen  Tonleitern 
hiaaafla  Tonoi  (anoh  Tropoi),  und  ea  hatte  diese  Benennung  bei  der  aehon 
arwfthnten  Yieldentigkeit  des  Wortes  Tonos  eine  Yerwirrung  zur  Folge,  die  um 
so  grösser  sein  musste,  als  die  Namen  der  Octavencrjif tungen  bei  den  Trans- 
positionsscalen wiederkehren.  Ihren  Höhepunkt  erreiclit  diese  Verwirrung  bei 
den  Schriftstellern  des  späteren  Alterthums  (Boetius  u.  A.),  und  erst  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  gelang  es  dem  Engländer  Stiles,  den  Schleier  theilweise  zu 
Iflften,  bia  endlidi  in  nnsem  Tagen  dnrcb  Böokb,  Bellermann  nnd  Weatpbal  da« 
antike  System  in  voller  Klarheit  dargestellt  worden  ist.  Für  die  TTebertragung 
der  antÖBtn  Tonleitern  in  moderne  Kotenschrift  wurde  eine  sichere  Basis  ge- 
wonnen im  J.  1847,  nachdem  Fortlage  und  Bellermann  durch  eine  gründliche 
Üntersiichung  der  antiken  Notenschrift  gleichzeitig;  und  unabhängig  von  einander 
entdeckt  hatten,  dass  der  hypolydische  Tonos  der  heutigen  Tonleiter  ohne  Vor- 
leidmung  entsprieiht»  Doeh  ist  die  Metbode  der  ITeibertragnng  nnr  bei  der 
Dotation  aaanwenden;  waa  die  absolute  TonbSbe  der  grieehiaeben  Scalen 
batiift,  io  hat  Bollermann  aus  dem  IWnm,  daas  der  Umfang  der  menschlichen 
Stimme  zu  allen  Zeiten  derselbe  war,  bewiesen,  dass  sie  beinahe  eine  kleine 
Teni  tiefer  war,  als  die  antike  Notation  anzeigt,  dass  demnach  das  a  der  Griechen 
ungefähr  dem  heutigen  ß*  entspricht.  In  der  Blüthezeit  der  griechischen  Kunst 


Digitized  by  Google 


864 


Griechiaohc  Musik. 


waren  nur  nelMn  Tonoi  in  hftnfigan  GMbranohi  «»«i1i«fc  der  mucdiydtiohei  doriMtlMt 
bypodorische,  phrygisolM^  kjpophryguKhe,  lydisdie  «ad  hypolydu^  Tonoi. 

Nete  byperbolftlOB  H.  hjp,  SS  N  hjp  ^" 

L    M««e:^  IL      MMe  Ä  JU.  Iftte  =  IV.  ~ 


ProalMDbaaoneaot.  ProaL  Pronl.  ProaL 

Hypolydiuh.  Lydiwsh  Hypophiygiieh  Fhiygiaak 

V.       ±:  VI.        =         m  ^ 


Hypodcnueh  Dwnidi  IGsolydindi. 

Die  UebereinBiimmong  ihrer  Bennungoi  mit  denen  der  Hamonien  ist  niebt 
eine  blos  zufällige,  wie  scbou  durob  die  Eeiheufolge  beider  im  Quinteneiilcel 
ersicbtlich  wird.  Schreitet  man  nämlich  von  der  Mese  des  Tonos  obne  Yor- 
zeichen,  des  hypolyd Ischen  (unserm  A-raoll  entsprechend),  in  Quarten  aufwärt« 
uud  in  Quinten  abwärts,  so  erliält  man  die  Mesen  aller  sieben  TonoL  Beginnt 
man  andrerBeita  Tom  Sehlusston  der  hypolydiBchen  Harmonie  (der  Parhypate 
MeKm  f),  80  erhilt  man  die  folgenden  dnroh  Äbwftrtaadireiteii  in  Quarten  «nd 
AnftrSrieechceiten  in  Qninten. 


Sehlnsflton  der  Bchlii  vston  der  ^^clilux.^toa  dar  BdtliMitoB  der  Sebluiton  der  SeUauton  der  SebtautoB  dw 
Hypoljrdtwlieii    IgrdiMhn      ^opbnr«.     Phiyglaeheit  Hnodotledbea    Dovieebn  MlM^rdiMhM 
BMnonl«.       Huaiaal«.       Bacnioua.       HanaoBie.       HumoBla.       Hnawal*.  HinanBifc 

"Während  sich  so  schon  eine  ToUetibidige  TTebermnatimmiing  zeigt  in  der  Auf' 

einanderfolge  der  Tonoi  und  der  Harmonien  nur  in  entgegengesetzter  Ordnangr 
BO  wird  die  "Rozioliung  der  doppelten  Nomenclatur  durch  Folgendes  völlig  ins 
Klare  k  oinmen;  AVenn  man  vom  griechischen  Tonarium  ausgehti  welches  uo* 
gefiilir  eine  kleine  Terz  tiefer  war  als  das  unsrige,  so  ist  der  gemeinsame  Um- 
fang der  Männerstimmen  durch  die  Octave  /—/  eingeschlossen.  In  dieseia 
Umfange  kennen  Tenore,  Baritone  und  Bässe  ohne  Mühe  Unisono  singen.  Wena 

man  nun  den  Ton  /  t)'-^-  .  als  Schlusston  säramtlicher  Harmonien  annimmt 

d.  h.  wenn  man  auf  diesen  Ton  die  sieben  Octavengattungen  baut,  so  ergibt 
sich,  dass  der  mixolydiscbe  Tonos  (6  1^)  mit  der  mixolydischen  Harmonie  zu- 
■ammenHUlt,  ebenso  der  lydieche  Tonos  mit  der  lydischen  Ibmonie,  wie  die 
folgende  Tabelle  es  vollständig  erweist: 

Uzofyd.  Henu. 
Im 

fldsolyd.  Tonoe. 
LgrOMlM  Btno. 


Ijrd.  Tenoi.  p±~^ 


Perh.  typ,  Meae  Trite  dies. 

PhryK'.  H.imi. 
im 

phrjrg.  Tonos. 


Llah.  hyp.  Meie  Paran. 

DoflaelM  Bann.  i--. .  .  ,  — —   m  ~ 


dofUehen  Toaoa. 


Bjrpolj^  Bann, 
hypoljd.  ToBM. 


Hjp.  anea.  Meae  Nctp  diea. 


Parh.  mea.        Meie  Trite  hyperb. 


taa 

hjrpophn  ToDoa.  

lÄch,  taea.    Meie  Parau.  byperb. 
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llypodor.  Harm. 

ira 

hj-podor.  Touos. 


Meae 


Note  byperb. 

Ein  ähnliches  Yerfahren  wird  gewöhnlich  hefolgt  bei  der  Ausführung  der 
römischen  Kirchentonarteu,  wenigstens  in  Belgien  und  in  Frankreich,  nur  mit 
dtm  ünterioliied,  daw  bier  niobt  die  SeiduMiiotey  tondem  die  sogen.  Domi> 
nnte,  d..h.  der  in  jedem  Pnlme  vorhemchende  Klang  anf  dieaeUM  Toohtthe 
gebraebt  wird.  —  Ariatozenoa  ftbrte  aecba  neue  Tonoi  einy  ao  daaa  jede  obro« 
matbche  Stufe  der  Octave,  y,  ssur  Mese  eines  Touos  wurde.  Die  neuen 
Tonoi  erhielten  die  Namen  der  ihnen  benachbarten  alten  Tonoi  und  wurden 
nur  durch  den  Zusatz  höher  und  tiefer  (oxyteros  und  baryter  ob)  näher 
bezeichnet.  Die  Wiederholung  des  bypodorischen  Tonos  in  der  Octave  nennt 
Axistoxenus  Hypermixolydiscb. 


ptgjg,     Hjpophr.     Hypoljd'  bmtfU  Bjrpoljrd. 


Phryg.         Phryg.  ^4.  Mixoljd.        Mixol.  oxyt.  Hypenalxolydltoh. 

Ein  drittes  System  wurde  von  Aristoxenianern  des  1.  oder  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  aufgestellt;  es  umfasste  fünfzehn  Tonoi,  für  welche  die  sieben  alten 
Benennungen  beibehalten  waren,  mit  Ausnahme  des  Mixolydisch,  wdclies  den 
Namen  Hyperdorisch  erhielt.  Für  die  Kreuztonarten  wurde  die  schwerlailige 
Nomenclator  dea  Aziaiozenna  Terlaaaen  nnd  man  nahm  Uta  aie  die  aar  Zeit 
anbenntaten,  giloebwohl  aber  nicht  Tergessenen  alten  Namen  Aoliaob  nnd  Jastisob; 
auch  gewannen  die  Prädicate  hypo  und  hyper  für  die  Benenanogen  der  Har- 
raonien  eine  regelmässige  Bedeutung,  indem  fünf  mittlere  Tonoi  angenommen 
wurden,  uiimlich  Dorisch  (jB),  Jastisch  (H),  Phrygisch  (r) ,  Aolisch  (eis)  und 
Lydisch  (d)  und  deren  Oberquart •  Scalen  den  Zusatz  hyper,  die  Unterquart- 
Sealen  den  Znaafta  hypo  erbielten.  Für  den  Ohorgesang  bediente  man  aicb  der 
sieben  alten  Tonoi,  Tom  Hypolydiaoh  bis  zum  H^olydisch  (Hyperdoriaoh);  für 
die  Inatnunattte  dagegen  lobeint  man  mehr  Kücksicht  auf  die  Ein&chheit  der  Yor- 
zeichnung  genommen  zu  haben,  weshalb  die  Auloden  die  Tonoi  von  3  t>  3  die 
Kitharoden  die  Tonoi  von  2  7 — 1  ö,  die  Hydrauleten  der  Römerzeit  die  Tonoi  von 
3>— benutzten.  Die  Touoi  mit  mehr  als  haben  im  Alterthum  nie  eine 
veainttielie  Bolle  gespielt:  An  die  Tbeorie  der  Tonoi  aoUieaat  aieb  die  der 
Topoi  an,  welebe  nÄ  mit  den  Klangregionen  der  grieobiaeben  Tonreibe  in  ibrar 
gesammten  Ausdehnung  beschäftigt;  dieBe,  drei  Octaven  und  einen  Ton  umfasaend 
(▼on  dem  hypodorischen  Proslambanomenos  F  bis  zur  hyperlydischen  Nete  hyper- 

bolaion  wird  gewöhnlich  dreifach  nach  Octavon  abgetheilt,  deren  tiefste 
TopoH  hypatoeides,  die  mittlere  Topos  mesoeides,  die  höchste  nebst  dem 
noch  übrigen  Ton  Topos  netoeides   heisst.    Der  Umfang  der  menschlichen 

Stimme,  für  welchen  man  sich  mit  zwei  Octaven  (B—h)  begnügte,  wird  in  drei 
Topoi  eingetheilt:  den  Topos  bypatoeides  (O—Ä) 


mesoeides 


netoeides 


(einige  Schriftsteller 


nehmen  noeh  einen  vierten  Topos  an,  den  byperbolaieidea,  für  die  über 
'»"^^  liegenden  TOne),  welebe  BrntbeOong  die  jeder  Stimme  ebarak- 


teristischen  Töne  umfasst,  und  der  unarigen  im  Bass,  Bariton,  Tenor  und 
l^^aneostimmen  entspricht  —  In  der  Eniwickelungsgeaeblebte  der  Tonoi  Icönnen 
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etwa  fSnf  Abschnitte  unterschieden  werdm;  I.Epoche:  Man  kennt  nnr  dusITonoi: 
den  dorischen,  phrygischen,  lydischen.  3.  Epoche:  Zwei  neue  Tonoi  komnuD 
zu  den  dreien  hinzu:  der  mixolydische,  einen  halben  Ton  über  dem  lydischen; 
der  hypolydißche  (damals  bypodorisch  genannt)  einen  halben  Ton  unter  dem 
dorischen  Tuuus.  Dieseu  Syätem  der  fünf  Tonoi  war  zur  Zeit  des  Aristoxenos 
nodh  bekannt;  8.  Epoche:  die  der  aieben  Tonoi,  mdursehiaalieii  nr  2cit  isi 
Bamon,  vieUeicht  Ton  Dämon  seUiit  anfg«rtellt;  4.  Bpoehe;  die  der  drckshn 
des  Aristoxenofl;  5.  Epoche:  die  der  f&nfsehn  des  Aristides.  In  dem  Ma«m^ 
wie  die  ChorgeBangrausik  durch  die  monodische  und  Instrumentalmusik  ter« 
drängt  wird,  verlieren  die  Tonoi,  welche  weit  mehr  der  Bequemlichkeit  der 
Sänger,  als  zur  Modulation  dienten,  ihre  Wichtigkeit,  und  verschwinden  nicHt 
lange  vor  dem  Stnn  de»  rGmiadhen  Beiehea  gänalich,  indem  ihre  Namen  von 
nenem  auf  die  Ibrmonien,  aber  dieamal  nicht  auf  die  aatÜBen,  sondern  aaf  die 
dee  christlichen  Kii  chengesanges  übertragen  werden. 

5)  Geschlechter  und  Schattirungen.  Geschlecht  (genus)  ißt  ebe 
bestimmte  Corabination  der  Klänge,  die  sich  innerhalb  des  Quartenintervallcs 
finden.  Die  dasselbe  begrenzenden  Töne  heissen  feststehende  (hestotes)  und 
bleiben  in  jedem  der  drei  Geschlechter,  dem  diatonischen,  dem  chromatischen 
und  dem  raharmoniscben  nnTerBndert,  wShrend  die  ZwimbenU&nge ,  die  tO' 
genannten  »bewegliohenc  (kinumenoi)  im  chromatischen  und  snharmonisdMi 
Geschlecht  nach  dem  untern  unbeweglichen  hinuntergeatinunt  werden,  im  Gtegm- 
sat/,  zum  diatonischen  (von  diateino,  anspannen),  wo  sie  das  Maximum  ihrer 
Spannung  haben.  Das  durch  Hinunterbtimmen  der  beweglichen  Töne  nunmehr 
grösser  gewordene  höchste  Intervall  ist  das  Charakteristische  für  jedes  der 
beiden  GteacUedhter:  es  wird  im  chromatisclien  aar  Umusb  Ten,  naohdem  «fis 
Lichanos  um  einen  halben  Ton  binnntergestimmt  ist,  im  enharnuMiisolien  wu 
grossen  Terz,  nachdem  die  Lichanos  um  einen  ganzen  Ton  hiunnterg^stimmt 
ist  und  sich  nun  im  "Unisono  mit  der  früheren  Parhypate  befindet,  welche 
ihrerseits  um  einen  Viertelston  hinuntergestimmt  wird.  Die  durch  das  Hinunter- 
stimmen  der  beweglichen  Töne  entstandene  Intervallengruppe  heisst  das  Pykuon 
(das  Gedrängte)  und  ist  hierbei  in  Being  anf  die  Zusanmiaiisetenng  dar  lafta^ 
Talle  SU  bsmerlcen,  daas  im  Fyknon  dea  enhamonisolieii  Ckscbleehta  andi  dai 
Halbtouintcrvall ,  weil  aus  zwei  Yiertelstönen  bestehend,  zu  einem  zusammen- 
gesetzten wird,  während  andererseits  die  Terz  (im  chromatischen  Geschlecht  die 
kleine,  im  enharmonischen  die  grosse)  zu  einem  unzusammengeaetzten  (ein- 
fachen) wird.  In  Bezug  auf  ihre  Stellung  im  Pyknon  heissen  die  Töne  eines 
chromatisdien  oder  anhanttonisehan  Teferadiords  barypyknos  der  tiefste,  meia- 
pyknos  der  «weite  und  osTpyknos  der  dritte  Ton  dos  Teftraehords,  dar  hSM» 
des  Fyknon.  Die  äusseren  Töne  des  Systems,  welche  unter  allen  Umstitaito 
nicht  zum  Pyknon  gehören  (also  Nete  synemmenon,  Nete  hyperbolaion ,  sowie 
aucli  der  Proslambanomenos),  heissen  apyknon.  Neben  der  soeben  beschriebenen 
Enhurmonik  erwähnt  Aristoxenos  noch  einer  älteren,  von  Olympos  (700  v.  Chr.) 
erfundeneu,  welche  mit  der  neueren  nur  das  Intervall  der  grossen  Terz,  nicht 
aber  den  Yiertdaton  gemein  hatte,  indmn  ihr  Erfinder  nur  drei  T5ne  des  Ta> 
trachords  benutzte.  —  Sowohl  das  enharmonische  wie  auch  das  chromatische 
Geschlecht  wurden  fast  nie  allein,  sondern  nur  mit  dem  diatonischen  gemischt 
angewendet:  in  den  IjcI  Aristides  aufbewahrten  Scalen  der  älteren  Musiker  das 
diatonische  und  enharmonibche  innerhalb  desselben  Tttnichords,  bei  Ptoleraäus 
das  chromatische  und  diatonische  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Te> 
trachordea.  Zur  Zeit  beider  Autoren  wurde  fibrigens  das  enharmoiiisolM  G^ 
schlecht  nii^t  mehr  praktisch  angewendet,  nachdem  schon  500  Jahre  firdhor 
Aristozenus  sein  allmähliges  Verschwinden  constatirt  und  beklag^  hatte. 

"Wie  die  Harmonien  so  hatten  auch  die  Geschlechter  jedes  ein  ihm  eigen- 
thümliches  Ethos  und  wurden  zur  Erregung  gewisser  bestimmter  üemüthszustände 
gebraucht.  Nach  Theon  v.  Smyrna  ist  das  diatonische  männlich  und  für  Jeder- 
mann Terstindlioh,  das  cbromatisohe  klagend  und  pathetisch;  es  hat  stincn 
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TOD  Ohroma  (Farbe),  wtil  ef  dl«  Uttie  bftlt  swisohen  dem  diatonischen 
tni  fiiliAniioiiisokeii  Gesehledii,  die  Farbe  swiiohem  Sebwen  und  Weiss; 
da»  ettbaarmonisohe  endlich  ist  das  künstlichste  {rixvixejTaToi  ),  von  mystischem 
Charakter,  nur  den  erfahrensten  Musikern  xug^inglich.  Der  (xe brauch  des 
chromatischen  Geschlechts  heschrünkte  sich  auf  die  Kitharistik  und  die  neuere 
Dithyramhonpoesie  aus  der  Zeit  der  peloponnesischen  Kriege;  dagegen  war  es 
von  der  Tragödie  ausgesoblossen,  mindestens  bis  zu  dem  Dramaturgen  Agathon, 
dar  es  smerat  gebnmobt  babea  aoU.  Das  enbarmoniaobe  QflaoUeebi,  welehes  yer- 
btttnissmässig  bequem  auf  der  Flöte  auszuführen  war  (durch  theilweises  ScbKessen 
ihrtr  Löeker  mit  dem  Finger),  wurde  denigemäss  vorwiegend  sur  Cultusmusik 
gehraucht,  wo  bekanntlich  die  Flöte  das  Hauptinstrumont  war.  In  Bezu«^  auf 
die  Harmonien  schloss  sich  die  Chromatik  vorwiegend  an  die  phrygische  und 
iydische  (unser  Dur),  die  Enharmonik  dagegen  an  die  dorische  (unser  MoU) 
sau  Sohattiruugen  (Qhroai)  nennt  man  die  Intbnataons- Nuancen,  welche 
äaxA  die  drei  ttUioben  Arten,  ein  Ibistrottent  an  stimmeit,  beim  diat(miBehen 
md  chromatischen  Geschlecht  zum  Vorschein  kommen.  Stimmt  man  nSmlich 
in  der  ältesten  Weise,  in  der  der  Pythagoräer,  durch  eine  Quarten-  oder 
Quintenfolge  (Jia  t^ymp/ionias)  von  der  ]Mese  aus  —  eine  Art  der  Stimmung, 
welche  bei  allen  Völkern  noch  heute  in  Gebrauch  ist  t,  so  wird  die  grosse 
Terz  grösser  als  die  nsdOiUchfl^  «na  einem  grossen  und  einem  kleinen  Qanzton 
bestelMiide  (8:9  nnd  9:10),  ihr  Yerhiltnim  wird  64:81  betrogen,  ein  Komma 
mehr  als  4 : 5.  Stimmt  man  andererseits  die  Terz  unmittelbar  nach  dem  Gehör, 
se  erbftlt  aum  die  natttrlicbe,  barmoniache  Tera,  deren  hober  Ton  wie  a.  B. 

in  der  Hompaasage  p^^^^~|— ^ — ^  das  e  gegen  seine  Unterqurnte 

(ü)  ^twaa  an  tief  ist.  Hierane  entstand  die  Notbwendigksit  einer  temperirten 
Stimmung,  welche  Aristoxenus  zuerst  erkannte,  so  dass  es  nunmehr  drei  ver- 
schiedene Tonleitern  giebt,  von  denen  die  erste  (die  pytliagorische)  in  modernem 
Sinne  unharmonisch,  die  zweite  (die  natürliche)  praktisch  unbrauchbar  ist 
(wenigstens  wenn  man  moduliren  wfll),  die  dritte  dagegen  (die  temperirte)  sich 
lom  gemeinen  Gbbranelie  leicht  bequemt  nnd  dem  Ohr  niolit  an  nnaogenebm 
yU  Die  Bnbarmonik  war  es,  welche  den  Archytas  das  rlditige  YerhlltDiss 
der  grossen  Terz  4:5  auffinden  liess.  Gleichwohl  entschloss  man  sich  erst 
500  Jahre  später,  zur  Zeit  Nero's,  diese  Terz  in  die  diatonische  Scala  ein- 
lufiigen,  und  so  entstand  das  ISyntonon  diatonos,  die  regelmässige  Gestalt  des 
diatonischen  Geschlechts,  die  von  Didymus  festgestellt,  von  Ptolemäus  vervoll- 
komasnet,  der  Tonleiter  unserer  modernen  Theorie  eotaprieht.  Diese  genaue 
Diatonik  ist  indessen  niemalfl,  weder  im  Altertbnm  noch  in  cliristlieber  Zeit 
die  übliche  Scala  der  Musiker  gewesen,  da  das  zu  einer  solchen  Scala  notfa* 
wendige  Stimmungsverfaliren ,  wiewohl  ohne  Schwierigkeit,  doch  viel  zu  com- 
plicirt  war;  diese  drei  Ötinnuungsarten  galten  im  Alterthum  als  regelniiissig; 
sie  durfteu  nach  Beliebeu  für  denselben  Zweck  benützt  werden  und  hatten  das- 
selbe £thos.  Heben  dem  grossen  nnd  kleinen  Ganaton  giebt  ea  nooli  einen 
ftbormlssigen  Qanaton  (7:8),  welcher  anf  daa  Yerbtttniss  des  siebenten  aam 
sehten  Ton  basirt  ist,  aus  fünf  (Aristoxenischen)  Diesen  besteht  und  Ekbole 
fsoannt  wird«  ein  Intervall,  welches  man  auf  dem  Horn  (zwischen  b  und  c)  her- 
vorbringen kann.  Der  Gebrauch  dieses  TntervalleH  und  seine  Stellung  im  Te- 
trachorde  charakterisiren  die  zwei  Schattirungen,  welche  man  neben  dem  regel- 
mäasigen  Diatonon  unterscheidet:  das  Diatonon  tonaiou  oder  entonon, 
wenn  die  Ekbole  daa  tiefere,  daa  Diatonon  malakon,  wenn  sie  das  höhere 
Oaoateninterrall  bildet.  Die  Ansdehnnag  der  Ekbole  bat  natOrliob  die  Yer« 
Heinerung  des  benachbarten  tieferen  Intervalles  zur  Folge:  die  Zahl  der  Dit'scn 
für  die  Intervalle  des  Tetrachords  ist  der  Aristoxenischen  Theorie  zufolge:  im 
Diatonon  syntonon  2,  4,  1,  im  Diatonon  tonaion  1,  5,  4,  im  Diatonon  malakon 
2)  ä,  5.    Das  in  der  letzteren  Schattirnng  vorkommende,  aus  drei  DiSsen  ho« 


Digitized  by  Google 


368 


OriMhiielie^Maaik. 


stehende  Ganztonintervall  heisst  entweder  SpoiideiMiiftOf  oder  Eklyais,  je  nach- 
dem es  aufsteigend  oder  absteigend  genommen  wird.  —  Von  diesen  Schat- 
tirung<^n  war  das  touaion  im  Altertimm  besonders  beliebt;  Archytaa  kannte 
kein  anderes  Diatunon  und  Ptoleinüus  nennt  es  680  Jahre  später  »das  einzige, 
welches  univnBiMiht  gebrandit  werden  kflnne«;  er  nennt  et  tniok  Dieloaeii 
meeon,  weil  ei  die  Mitte  hllt  swisdhen  dem  angeapuinten  (q^tonon)  ond  dem 
weichlichen  (malakon);  dies  letztere  war  haapteloUieh  nir  Zeit  des  Aristozenis 
in  Gebrauch.  Die  regelmässige  Zusammensetzung  des  chromatischen  Tetra- 
chordes  ist  die  von  Aristoxenus  angenommene:  sechs  Dii'sen  als  höchstes  In- 
tervall und  zwei  zwischen  jedem  Halbton.  Er  nannte  es  Chroma  touaion  und 
unteraohied  neben  dem  Verhältniss  2,  2,  6  noch  zwei  Schattirangen:  das 
Ohroma  hemiolon  l^jtt  lV*i  ^  ^  Chrome  malakon  l*/«»  1V>>  77><  Die 
Xeu-Pythaguräer  nennen  das  Ohroma  tonaion  Chroma  syntonon  und  unterscheiden 
ebenfalls  eine  Anzahl  von  Schattirungen,  bei  deren  Bestimmung  sie  jedoch  weder 
mit  dem  Aristoxenus,  noch  uuter  einander  übereinstimmen.  Die  Enharraonik 
hat  keine  Schattirungen,  was  sich  von  selbst  versteht,  da  ihre  Stimmung  nur 
auf  eine  Art  stattfinden  kann  (nämlich  die  unbeweglichen  Klänge  nnr  duroh 
Quinten-  und  Quartenetimmung,  die  oxypykna  nur  duieh  Tenenitinummg, 
endlich  die  mesopykna  nur  durch  Herabspannung  gefiinden  werden  kdnnen). 
Die  Ohroai  wurden  auch  vermischt  gebraucht;  Ftolemäus  nennt  vier  derartige 
Mischungen  (Migmata) ,  sowie  ihre  Benennungen  bei  den  Kitharoden  und  die 
Harmonien,  welche  sich  für  jede  der  Mischungen  am  meisten  eignen. 

6)  Melopöie  und  Metabole,  d.  i.  Musikalische  Composition  und  Moda> 
lation.  Dae  Wort  Meloe  bat  eine  vierfiMlie  Bedeutung;  ea  beieiolinet  a)  in 
engsten  Sinne  eine  einfache  Aufeinanderfolge  auf-  und  absteigender  mnrikaHaelMr 
Klänge,  b)  die  musikalische  Composition  mit  Ausschluss  dea  Rhythmus  und 
der  Lexis  (des  AV^ortes),  d.  i.  die  Melodie  im  heutigen  Sinne,  c)  die  vollstän- 
dige musikalische  Composition  fmeloa  io  ttde'wn).  Melopöie  heisst  bei  den  Alten 
der  praktische  Theil  der  Harmonik,  uud  zwar  das  Melos  vom  Kbythmus  ge* 
trennt  betrachtet  Ariatidea  Qnintilianua  nennt  aie  die  Kunat,  das  Heloa  n- 
aammensui^gen  (am  «uffieiencU  cMfoai).  Die  drei  Thefle  der  Helopl^  hfliam 
Iiepaiay  die  Wahl  oder  Bestimmung  der  Tonregion  (des  Topos)  fU.r  das  zu 
componirende  Musikstück;  Mixis  die  Mischung  oder  kunstgemässe  Vereinigung 
der  Klänge,  Geschlechter,  Harmonien,  Tonoi  und  Topoi;  endlich  ChresiSi  die 
Anwendung  oder  Kunst  der  Stimmenführung  in  melodischem  Sinne. 

Kickt  mit  Unreebt  nimmt  die  Lepaia  in  dieaer  Bintbeilung  die  evate  8tiD« 
ein»  da  aie  ea  iat|  die  den  Stil  dea  Tonatttcka  beatimmt;  dmin  jeder  der  drei  Tepei 
entapricht  einem  gewiaaen  Qemfltbazustand:  der  Topos  mesoeides,  von  Aristid« 
hesychastikos  genannt,  ist  ruhig  und  würdig,  zu  Dithyramben  geeignet;  d«r 
Topos  netoeides  (systaltikos)  weicliHch  und  zu  erotischen  Gesängen,  sowie  für 
den  Nomos  brauchbar;  der  Topos  hypatoeides  (diastaitikos)  endlich  ist  vod  er« 
habenem,  keroiaebem  Okarakter  und  ^d  in  der  Tragödie  amne  Auwenduog. 
War  aomit  der  Stü  einea  Tonatacka  durch  die  Wahl  dea  Topoa  beatimmt,  to 
bestimmte  dieser  wiederum  die  Wahl  der  Harmonien,  Tonoi,  Geschlechter,  des 
Ehythmus  und  der  Instrumeutirung.  Mixis  ist  die  Anwendung  der  in  der 
Aristoxcnischen  Theorie  getrennt  behandelten  Metabole  oder  Vertauschung; 
diese  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  Veränderung  im  Affekte  der  Melodie, 
welobe  einen  gleichzeitigen  Wecbael  ihrer  einzelnen  Tbeile  (Harmonie,  Tonosi 
Bhythmus)  mit  alch  bringt.  Im  Anaoklnaa  an  die  Definition  dea  Baocbioa  iit 
»Metabole«  kurzweg  durch  »Modolationa  zu  flberaetzen:  sie  ist  <ler  wiohtigite 
Theil  der  Mixis  und  sie  kann  nach  Aristoxenus  auf  vielerlei  Art  angewendet 
werden:  1)  als  Metabole  der  Ocschlechter ,  IT  ebergang  von  einem  derselben  in 
ein  anderes,  2)  als  Metabole  der  Systeme,  Modulationen,  welche  ohne  Umstimmen 
der  Saiten,  durch  den  bloaaen  TTebergang  vermittelst  des  Diezeugmeuon-  odir 
Synemm'enon- Systems  möglich  sind,  also  in  die  Oberquinte  und  ünterqoarl% 
3)  als  Metabole  der  Tonoi,  Modulationen  in  entferntere  Tonarten,  naek  Iriito* 
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xum  dir  ITeborgMig  von  emtm  Minor  dreisdiii  Tahni  in  emen  beliebigen 
aodnen;  die  Metabole  der  Tonoi  ftlU  b«i  PtolemäuB  mit  der  der  SjBteme 
•aMnmen,  und  zu  letzterer  gebort  auch  wahrsoheinliob  die  Metabole  der  Har- 
monien (vvelclie  in  keiner  der  alten  Theorien  ausdrücklich  erwähnt  ist),  eine 
VertauBchung,  die  nur  durch  den  veriiudcrtcu  Finalton,  nicht  durch  veränderte 
Vorzeichnung  bewirkt  wurde;  im  Chorgesung  muäste  die  Metabole  der  Har- 
nonien  mit  der  der  Tonoi  ohnehin  zusammenfallen,  da  alle  Harmonien  im 

Umfang  der  einen  Ootave  J*— /  oder  /— /  gesaugen  wurden  (aiehe  S.  364), 
4)  ah  Metabole  der  Melopöie  oder  üetogang  von  einem  der  drei  topisohen 

Stile  in  einen  andern.  Die  Anwendung  der  Metabole  erscheint  zuerst  bei  Sa- 
kadaB  (590  v.  Chr.),  der  einen  »Nomos  frimer^««  componirte,  einen  Chor  mit  FlÖten- 
begleitun^  in  drei  verscbiedeuen  Tonoi,  die  erste  Strophe  dorisch,  die  zweite  phry- 
gbch,  die  dritte  lydisch.  Zur  Zeit  Terpanders  war  sie  noch  unbekannt,  zu  der 
det  Phrynis  dagegen  (458  v.  Chr.)  schon  in  allgemeinem  Gebrauch.  —  Ausser 
der  Modolation  iat  wi^ireeheinliob  aneh  mr  Miids  an  reobnen  die  Knnst  der 
Polypbonie,  insoweit  sie  den  Alten  bekannt  war:  und  daas  ne  ibnen  bekannt  war, 
dasB  die  in  der  Mixis  erwfthnte  Zusammenstellung  von  Tönen  nur  eine  gleich* 
zeitige  gewesen  sein  kann,  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Aufeinander- 
folge der  Klänge  ausdrücklich  als  in  «laa  lii(  t  der  Chresis  gehörig  bezeichnet 
wird.  Ebenso  wenig  ist  es  eiu  Beweis  für  dub  aSiciitoxititireu  der  Polyphouie  im 
Alterthnmi,  daas  die  harmonisohen  Theorien  aicb  nicht  über  die  LitwTallanlehre 
htnavaerstreeken,  dann  auch  die  Kenaeit  kannte  die  Polyphonie  lange,  bevor 
Bamean  um  1722  —  in  denuMdben  Jahre,  wo  Baeh's  Bwohltemperirtes  GHafier« 
erschien  —  das  moderne  harmonische  System  aufstellte.  Dass  dagegen  die 
Polj'phonie  bei  den  Grieciien  nur  im  frühesten  Entwickeluugsstadium  vor- 
handen war,  soll  nicht  bestritten  werden,  denn  nach  Aristoteles  wurde  sie  im 
Oeaange  gar  nicht  angewendet  nnd  eraoldflB  flberhanpt  nur  lafawMmgi  entweder 
im  Chliang  mit  Initmmentalbegleitnng,  oder  beim  Znaammenapiel  sweier  In- 
stramente, oder  endlich  auf  einem  Instrument.  Letzteres  beweiat  eine  Stelle 
des  Ptolemäus,  wo  er  das  Monochord  tadelt,  weil  es  das  Zusammenspiel  der 
beiden  Hände  nicht  gestatte.  Einige  beim  mehrstimmigen  Satz  zur  Anwendung 
kommende  Intervalle  werden  von  Plutarch  namhaft  gemacht;  jedoch  darf  seine 
AnWilnng  nicht  ffir  yollstftndig  gelten,  da  er  bei  derselben  vom  Tropos  apon- 
Meut  anagebt,  der  ala  Utnrgiacher  Ghaang  wobl  kaum  alle  bekannten  und  ge- 
briluchlichen  Combinationon  enthielt.  Die  Frage,  ob  die  Begleitung  über  oder 
unter  der  Singstimme  befindlich  war,  beantwortet  sich  durch  die  Natur  des 
begleitenden  Instrumentes:  da  die  Flöte  die  höhere,  die  Kithara  die  tiefere 
Tonregion  umfasste,  so  musste  in  der  Aulodik  die  Begleitung  über,  in  der 
Baiharodik  aber  unter  der  Singstimme  liegen.  Eine  weitere  Frage  ist  die,  ob 
^  B^eitong  in  Koten  von  gleielier  Daoer  der  Singatimme  folgte.  Daaa  diea 
nicht  der  JftXi  war,  beweisen  die  semantischen  Taktarten  des  Terpander,  der 
trochaios  semantos  und  der  orthios,  welche  sich  von  dem  dreizeitigen  Trochäus 
und  dem  Jambus  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  statt  dreier  Achtel  drei 
halbe  Noten  enthalten,  von  denen  jede  das  vierfache  der  einzeitigen  Kürze  ist: 
Taktarten,  deren  Erfindung  und  Gehrauch  nur  durch  die  Annahme  gereoht- 
terligt  ericheint)'  daaa  man  innerhalb  deradben  anoh  Noten  von  kllnerer  Daoer 
anwendete.  —  Der  erste  Musiker ,  der  eine  harmonische  Begleitung  versuchte, 
war  ArchÜDohuB,  doch  verlautet  nichts  von  einer  Weiterentwickelung  der  Poly- 
phonie  in  den  auf  ihn  folgenden  .Tai^rhunderten  musikalischen  Strebens.  Bei 
dem  vorwiegend  poetisch -literarischen  Sinn  der  Griechen  konnte  dieser  Zweig 
der  musikalischen  Kunst  unmöglich  zur  Entfaltung  gelangen:  die  polyphonisohe. 
Ba^^eiftiuig  blieb  eine  nnweaentiiche,  nnaelbatindige,  nur  hier  nnd  da,  beeon- 
dsva  bei  Sehlflssen  hervortretende  und  war,  um  mit  Aristoteles  zu  reden,  nur 
ane  Wfine  (Hedysma)  der  Mvaik.  Erst  anr  Zeit  Karl's  des  Gr.  und  Guido's 
fing  man  an,  der  Polyphonici  nachdem  sie  im  Anfimg  dea  Mittelalters  voll- 
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■tSndilf  Tarlorai  gegangen  vtrj  neae  AnfintrlcitiDkeit  suairaiidMi,  «nd  fw 

nun  un  schreitet  sie  in  ihrer  Ausbildung  itetig  yorwärts,  trotz  der  MiBsgonst 
der  Poeten  nnd  selbst  rinzelner  Musiker,  wie  z.  B.  des  Caccini,  wolohtr  dm 
Contrapunkt  eine  Zerlleischung  (laccramento)  der  Poesie  nannte. 

Die  Chresiü  oder  Stimmführung  hat  drei  Theile  a)  Agoge  (ductuty  Füll* 
rung),  eine  Aneinanderreihung  von  Tönen  in  unmittelbarer  Folge,  entweder  ia 
an&tdgender  Siehtang  (Ä,  euikeia)  oder  in  absteigender  (A.  mtakampiiif^  odtt 
endlich  in  auf-  und  absteigender  Biohtung  (A.  peripJisret),  wobei  auch  die 
durch  Yertauschung  der  Systeme  Diezeugmenon  und  S^oiemraenon  entstehende 
Metabole  zur  Anwendung  kommt,  b)  Ploke,  das  sprungweise  Fortschreiten  der 
Töne;  sie  handelt  von  den  erlaubten  und  unerlaubten  Intervallenschritten. 
o)  Fetteia,  die  Wiederholung  oder  häufige  Wiederkehr  deeaelben  Tones;  nach 
ArittiideB  Quintilianoi  di<genigen  Töne,  weleihe  in  einer  Melodie  an  hiniigit« 
enoheinen  müssen,  um  die  Harmonie  zu  bestimmen  und  die  Modulation  for- 
mbereitea.  Dass  dies  im  Allgemeinen  der  Grundton  der  Harmonie  oder  ihre 
Quarte  oder  Quinte  war,  orhoUt  aus  der  wichtigen  Stellung,  die  Aristotelei 
in  seinen  Probleiaen  der  tlietischen  Mcso  (die  ja  immer  einer  dieser  Töne  ist) 
zuertheilt,  sowie  aus  der  Behauptung  des  Aristides,  da£8  die  Petteia  das  Ethoa 
eiliei  TonstOoket  aom  Ansdraok  bringe»  —  Zu  der  Agoge  und  der  Ploke  sind 
noeh  SU  reohnen  die  bei  Bryeoniiu  und  dem  Anoajmns  erwSlinleii,  UeiMre 
Tongruppen  bildenden  Fortsahrsitongen ,  bei  welohea  die  Töne  untereinander 
verbunden  waren:  so  das  Verlassen  eines  Tones  in  aufsteigender  Richtung  und 
Rückkehr  zu  ihm  (Proslepsiß)  in  absteigender  (Eklipsis);  ferner  die  ihnen 
entsprechenden  Fortschreitungen  in  der  Iustrumentalmusik|  jedoch  hier  ohne 
Bindung  der  T8ne  (PtoknaoM  und  Ekkrosis),  sowie  ^e  AnäaU  anderer  To» 
gnippen,  deren  Besehalfenbeii  iweiföUiail  ist,  iind  welehe  etwa  dem  modenm 
Triller,  INIordent  etc.  entsprechen  mögen. 

II.  Die  Rhythmik.  Während  im  Gebiete  der  Harmonik  der  Abstand 
zwischen  dem  Alterthum  und  der  Neuzeit  ziemlich  gross  ist,  so  dass  uns  nicht 
selten  jede,  das  Verständniss  yermittelnde  Brücke  zu  fehlen  scheint,  so  hat  die 
antike  Bbythmik  durchaus  nichts  Befremdendes  fOr  uns,  ja,  die  Neuzeit  dilf 
miok  nieht  einmal  euer  Ueberlegenheit  in  diesem  Theile  der  ^"w'^Viffiitn  Kaaik 
rühmen,  vielmehr  muss  sie  an  Reichthum  der  rhythmischen  Formen,  besondsn 
in  der  Reihen-,  Perioden-  nnd  Systembildnug  hinter  dem  Alterthum  zurück- 
stehen. Bei  den  Griechen  hat  der  Rhythmus  das  Uebergewicht  über  Melodie 
nnd  Harmonie  und  er  repräsentirt  nach  Aristides  das  männlich  •  active ,  die 
Harmonie  dagegen  das  weiblich -passive  Element.  — ■  Im  Gegensatz  zu  den* 
jenigen  SehrifMUern,  welehe  die  Metrik  und  die  Bhythmik  insammen  ils  «ise 
Disoiplin  behandeln,  stellt  Aristoxenus  zuerst  eine  Theorie  der  musikalißch«! 
Rhythmik  gesondert  auf.  Nach  ihm  bildet  die  Rhythmik  das  einheitliche  Bssd 
aller  musischen  Künste:  die  Klänge,  die  Silben  der  Sprache,  die  Bewegungm 
des  Körpers  (Melos,  Lexis,  Kinesis)  sind  die  dem  Einflnss  des  Rhythmus  ZB« 
gänglichen  Objecto  (Eht/thmieomena)  und  können  nur  durch  seine  Yermittelnif 
als  Mnaik,  Poesie  nnd  Tana  in  die  kUnstlsrisehe  Eraoheiniuig  treten.  B!kfkmm 
ist  die  Bintheilung  der  verschiedeneu  Elemente  eines  Toast&ekes  in  symmalriseka 
Zeitgmppen,  in  Perioden,  Glieder  und  Takte.  Die  ersteren  mttssen  in  propor- 
tionirte  Theile,  die  Glieder  und  Takte  in  Theile  von  gleicher  Dauer  zerfallt 
werden  künnen.  Die  Urform  des  Rhythmus,  die  Bewegung  ohne  Takt,  ^vie  aif 
noch  heute  im  römischen  Kircheugesang  und  im  Recitativ  erscheint,  war  is 
der  grieehisohen  Mnspc,  soweit  sie  nns  bekannt  ist»  nioht  in  Geibraiieik.  —  Sit 
von  Aristides  überlieferte  Theorie  des  Aristozenns  handelt  von  den  Theiltfi 
der  Rhythmik  in  nachstehender  ReLhenfolge:  1)  von  den  ZeitsUf  2)  von  den 
Taktgeschlechtern,  3)  vom  rhythmisohen  TempO|  4)  TOm  der  thjtlmusehSB 
Metabole,  .'))  von  der  Rhythmopöie. 

1)  Unter  den  Zeiten  ist  die  kleinste,  der  Chronos  protos  (erste  Zeit) 
KOrse),  nnr  von  relatireri  dnroh  die  Agoge  (Tempo)  bestinunter  LSoge  oder 
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Kürze,  im  Allgemeinen  der  kurzen  Silbe  entsprechend  und  durch  die  moderne 
A<Atabioie  ^  düzuBtellen.   Diesar  Chronoa  protoB  liegt  aller  rhythmischen  Ein-  ^ 
iheiliiBg  der  Alten  als  Binhait  sa  Oranna  «xid  siu  ihm  «ardan  dia  Chronoi 

^thetoi  zusammengesetzt:  aus  zweien  der  Chr.  dieemos,  unserer  'Vlartelnote 
entsprechend,  aus  dreien  der  Chr.  trisemos,  die  punktirte  A'^iertelnote,  aua  vieren 
der  Chr.  tetrasemos.  die  halbe  Note;  auch  sind  hier  die  sogenannten  irratioualon 
Zeiten  zu  erwähnen,  welche  aus  einem  Chr.  protos  und  einem  Bruchtheil  des- 
•elben  zusammengesetzt  sind.  —  Den  einfachen  und  zusammengesetzten  Zeiten 
anlspraaliaD  Paoaen  von  fßnßhtm  Warth:  Ohronoi  kanoi  (tempora  wuma), 

2)  Ton  den  Taktgaachlaahtarn.  Kiaht  jada  haliabiga  Baiha  amfinhar 

Zeiten  bildet  einan  Bbythmna:  dieselbe  muss  ana  Ghrnppen  yon  swei,  drei  oder 
fünf  Chronoi  piotoi  bestehen  oder  auf  aolflhe  zurfickziiitthran  aain,  um  fttr  daa 
Gefühl  erfassbar  zu  werden;  auch  muss  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  ein 
Accent,  ein  sogennnnter  guter  Takttheil  vorhanden  sein,  durch  welchen  der 
Takt  bestimmt  wird;  dies  ist  die  Thesis  oder  Basis,  welche  zusammen  mit  der 
Anus  (dam  aaUaditaii  Takttiiail)  dia  swai  Thaüe  ainaa  jadan  Taktas,  des  geraden 
via  des  ungeraden  bildat,  und  diaaer  Bintheilung  gemäaa  iaktirften  die  Alten 
auch  den  Dreiyierteltakt  nicht  mit  drei,  sondern  mit  zwei  Schl&gen.  Die, 
Vertheilung  der  Chronoi  protoi  auf  die  vier  einfeMhen  oder  Ghrondtakte  ist 
folgende: 

der  V«  Takt  enthält  vier  Chronoi  protoi,  2  fUr  die  Theais,  2  fUr  die  Arsia, 

«    /*      V         »»       drei        „  „      2    „      „       |,       1    „    i,  „ 

n    J*     n         n      sechs      „  „      4    „      „       „       2  ,| 

»  */•     n        »      ftnf      fj  I»      3    ,,     „       „       3    „    „  „ 

Diese  Grruudtakte,  sowie  die  von  ihnen  abgeleiteten  werden  von  Aristoxenus 
nodi  nntaiwihiadan  a)  naeh  dsr  Cbösse  (Megethos)^  b)  naeh  dam  Geschleoht, 
a)  nach  einfachen  vnd  anaammcogaselBten  Takten,  d)  nach  Bationalitit  nnd 

Irrationalität,  e)  nach  der  Qliederung  (kata  Diairesin),  f)  nach  der  Form  (kida 
Schema),  g)  nach  der  Stellung  der  Thesis  und  Arnis,  —  Nach  der  Grösse 
unterscheiden  sich  die  Takte  duixh  die  Anztihl  einfacher  Zeiten,  welche  sie 
enthalten :  der  kleinste  enthält  deren  drei,  der  grösste  fünluudzwanzig  und  inner- 
halb dieaer  beiden  giebt  ea  einen  7»,  »/.,  •/.,  7»,  78,  '7«,  »7«, 
nnd  Takt,  velche  aämmtlich  entweder  im  gleichen  Verhlltniai  (Logo9  itos 
1:1)  stehen,  nämlich  *U  (7*),  "/«,  7«,  "/e  (7«),  "/b,  oder  im  Doppelvcf 
h&ltniss  (Logos  dipUuios  1:2)  7*>  '/*»  'A »  "/'»  ^^^^  anderthalbigen 

YerhältnisB  (Logos  hemiolos  2:3)  7b,  7*,  7«,  "/s.  Der  "/s  Takt  ist  der 
.  grösste  des  vierzeitigen  Taktgeschlechts,  der  ^^/s  der  grösste  des  dreizeitigen, 
dar  der  grösste  des  fUnfzeitigen,  denn  eine  weitere  Yermehrung  der  Chronoi 
pvoloi  würde  der  Binn  nicht  «rftaaen  können.  Fttr  dia  Taktgeachlachiar 
hafc  Aristozenu  ihm  eigenthfimUche,  den  Grundtypen  der  metrischen  Versfliase 
ttitnoxnmene  Benennungen,  nftmlich  das  daktylische  für  den  vierseitigen, 

das  jambiaohe  v—  für  den  dreizeitigen,  das  päonischo  —  für  den  fünf- 
zeitigen  Takt.  —  Einfache  oder  unzusammengesetzte  Takte  sind  der 
7*»  7*»  °/*  '1*  "^^^^i  diese,  sowie  die  kleineren  der  zusammengesetzten 
Bind  der  antiken  nnd  der  modamen  Bhythmik  gemainaam;  dia  grOfsccen  da- 
gegen fliad  in  modernem  Sinne  nicht  Takte,  aondem  Satzglieder.  —  Znm 
haraiaUBcIien  Yerhältniss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ea  hei  den  Alten  nicht 
die  untergeordnete  Rolle  spielt,  wie  der  Takt  in  der  modernen  Musik,  son- 
dern in  ihren  Theorien  als  gleichberechtigt  mit  den  zwei  anderen  Verhältnissen 
erscheint.  Kationale  und  irrationale  Takte  sind  solche,  die  aus  ganzen 
Oktoaioi  protoi  beatmen  nnd  solche,  welche  Bmehtheüa  deaselben  enthalten; 
daa  imKlioaale  VarhKitnisa  wird  Ton  nenaren  GMahrten  in  daa  Gebiet  dar  Matrik 
▼erwiesen,  von  welcher  aoa  ea  mit  Unrecht  von  den  alten  Theoretikern 
aaf  die  Khythmik  übertragen  wurde.  —  Nach  der  Gliederung  (Diairesis) 
ontersoheiden  sich  diejenigen  Takte,  welche  zwar  dieselbe  Grösse  haben,  aber 
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nicht  demselben  Oesclilcchte  angehören,  wie  z.  B.  der  und  der  '/*  Takt, 
deren  erstereT)  im  gleichen  YerhfiltiÜBs  (logot  üos)  stehend,  dem  dald^yliielMn 
Geschlechi,  der  zweite  aber,  im  DeppelyerhUtDisB  (loffo$  dipUuio*)^  dem  pftomaeheB 

Gescblt  clif  aiiL'^eliört.  Ebenso  uiiterBcheiden  sich  der  und  */«  Takt  nur 
dttrch  die  Diairesis  vom  '/a  Takt;  jene  sind  im  gleiclien  Veihältniss,  dakt)- 
ÜBchen  GeschlechtB,  dieser  im  Doppelverhültnise,  jambischen  Geschlechts.  D^r 
Takt  gehört  bald  zum  Doppelverhältniss  (jamb.  GeBchl.)|  bald  zum  heiai- 
oliMhen  (päon.  6e8chl.)i  jenachdem  sich  die  fünfzehn  Achtel  in  drei  oder  ftaf 
Gruppen  gliedern.  —  Kaeh  der  Form  (Sefaema)  nntersobeiden  neh  Takte  von 
gleicher  Grosse  und  demselben  Geschlecht,  wenn  die  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den einfachen  Takte  nicht  dieselben  sind,  wie  z.  B.  "/s  und  */♦,  welche  Ton 
gleicher  Grösse  und  gleichem  Verhältniss  sind ,  auch  beide  dem  daktylischen 
Geschlecht  angeliören,  deren  ersterer  jedoch  vier  ^ja  Takte,  der  letztere  zwei 
'/i  Takte  enthält.  —  Der  Unterschied  der  Takte  nach  der  Stellung  der 
Thesis  und  Arsis  (Antitheeis)  wird  in  der  modernen  Notation  nicht  ani- 
gedrflekty  da  hier  jeder  Takt  mit  dem  guten  Taktihdl  beginnt;  die  Alten  da> 
'^eiit'Ti  übertrugen  den  poetischen  Ehjthmus  auf  den  mugikaliiehen  und  begannen 
ilirc  Takte  auch  mit  dem  Auftakt,  der  Anakmeisi  eo  i.  B,  beim  JamboB  and 
AuapästuB. 

3)  Das  rhythmische  Tempo  (Agoge)  bezeichnet  nichts  anderes,  ale  dlP 
längere  oder  kttnere  Bauer  der  einfrchen  Zeit  und  in  Folge  desien  des  ganieii 
Tonatficks. 

4)  Die  rhythnuKcli p  Motahole  (Taktrortnderung)  kann  nach  Bacchiui 
und  Aristides  auf  vierfache  AVeise  stattfinden:  nach  dem  Ethos,  jenachdem 
dasselbe  ruliig  ( /tr-^yc^htu^fi/roff),  weichlich  (systaUikos)  oder  erhaben  (diastaltik'Ot)\ 
nach  der  rhytli mischen  Agoge,  die  Dauer  der  einfachen  Zeiten  oder  das  Tempo 
betreffend;  nadi  den  Taktfiguren  oder  der  Art,  den  Takt  mit  Klingen  von 
▼ereohiedener  Dauer  aneanfällen,  indem  man  dieeelben  bald  aufldsta,  bald  «iidflr 
zusammenzog  (Jcata  Rhythmopoiia*  Aetnii);  endlich  nach  dem  Bhythmus  (Hafti 
Ufnithmon),  d.  h.  alle  Taktveränderungen,  nicht  allein  im  modernen  Sinne,  son* 
dern  auch  durch  Antithese,  sowie  durch  den  Ut'beignng  von  einem  zusammen- 
gesetzten Takt  zu  einem  andern,  welchem  derselbe  einfache  Takt  zu  Grunde 
Uegt*)  Die  Metabole  kann  aueh  innerhalb  eonar  Strophe,  Periode  oder  Mlbit 
einei  Sati^liedea  stattfinden;  unter  den  TertauMhungen  letaterer  Art  aind  die 
ErphriiuclilicliKti'u  die  Rhythtnoi  anaklomanoif  z.  B.  die  Jonici  anaJclomenoi,  der 
Wechsel  von  und  "/»  Takt,  die  Dochmien,  '/s  und  "9  Takt  etc.  —  Es  gab 
zwei  Arten  zu  taktiren:  die  eine  für  das  Auge  und  zwar  mit  der  Hand,  welche 
in  jedem  Takte  zwei  Bewegungen  (Semeia)  machte,  eine  für  die  Arsis,  eine  f&r 
die  Thesis;  die  andere  für  dM  Ohr,  mit  dem  Fnsse,  jedoch  nur  mit  einer 
Bewegung  in  jedem  Takt  ftr  die  Theais.  Die  letste  Taktirungaart  wurde  beim 
Ohorgesaug,  als  zu  wenig  bemerkbar,  nicht  angewendet,  wohl  aber  von  den  lo' 
strumentalisten ,  welche  die  Taktschliige  durch  Metallsohlen  noch  verstärkten. 
Ein  Semeion  hatte  nur  der  kürzeste  Takt,  der  '/•;  dieser  jedoch  kam  nur 
selten  als  solcher,  sondern  meist  zur  Dipodie  erweitert  vor.  Die  zweizeitigen 
Takte  hatten  swei,  die  grösseren  dreitaktigen  drei  und  die  iünfzeitigen  vier 
Semeia,  welehe  letateren  aieh  ao  vertheilten,  daaa  auf  die  nrei  eraten  Ffiaftsl 
insanimen  nur  ein  Sctueion  kam. 

Die  nuiBikaliHche  Rhythmik  der  Griechen  lehnt  sich  eng  an  das  Metrum 
der  Poesie;  die  Länge  und  Kürze  der  Silben  ist  für  ihre  Yocalmusik  allein 
maasBgebend.  Die  inneren  Taktcombinationen  der  Alten  waren  bei  weitem 
nicht  so  reieh  wie  in  der  modernen  Musik,  da  ihre  rhythmischen  Kegeln  aus 
der  Yoealmuaik  abatrahirt  waren  ufid  dieee  durch  ihre  Abhängigkeit  von  d« 
Poeaie  in  ihrer  Entwickelung  beachrinkt  wurde.   Die  grieehiaehe  Muatk  kannte 


•)  Z.  B.  Figaro'i  Hoehaeit,  Akt  m.,  die  UeUbole  vom  »/•  xom     Takt  in  der  Ali« 

der  SutMiDua. 
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in  ihren  häufigsten  Formen  nur  zweierlei  Warthe,  die  Kürze  (*)  und  die  Länge ^*) 
—  die  drdsoitige  Liixge  (^')  und  die  fieneitige  Länge  (f)  sind  schon  seltener  — 
und  eben  eo  viel  PaniwnMieheny  ans  denen  eieli  aJle  rbythsuMhen  Oombi* 

nationen  zusammensetzten;  um  so  nuuDBiohfaltiger  war  dagegen  ihre  Sata-  und 
Periodenbildung,  d.  h.  die  Vereinigung  einzelner  Takte  zu  einem  zusammen- 
gesetzten Takt  (pous  xi/nthefox),  von  den  Metrikern  Kolon  tjenannt  (bei  ans 
Satzglied),  und  die  Gruppirung  dieser  Kola;  aus  ilinen  werden  die  Perioden 
aaf  viererlei  Art  gebildet:  1)  indem  zwei  Sätze  von  gleicher  Ausdehnung  ein- 
•nder  entipreoben  (die  stiobiMhe  Periode),  2)  dnroh  Wiederholiingf  einer  Gruppe 
(palinodischc  P.),  3)  dnroh  umgekehrte  Wiederbolong  einer  Gruppe  (anti- 
thetische P.),  4)  durch  umgekehrte  Anordnung  der  Sätzo  nm  ein  Mittelspiel 
(mesodisohe  P.).  Die  Gruppirung  der  PcT-ioden  zu  Systemen  endlich  kann 
entweder  in  strophischer  oder  in  koniraatisnlier  Form  stattfinden,  d.  h. 
derselbe  S.h)'thmus  kann  sich  mit  anderen  Textworten  wiederholen  oder  der 
Text  itt  dnrchcomponirt  Die  erstere  Form  h«b  iwal  TTntarartent  die  mono- 
■trophiaehe  (deren  Ueinite  das  Diatiehon  ist)  mit  einem  Sehema  naeh  der 
Weise  des  modernen  Liedes,  und  die  perikopisohe,  aus  mehreren  Groppea 
von  Strophen  bestehend,  jede  Gruppe  aus  zwei  oder  mehr  Systemen  zuBammen- 
tzesetzt.  Enthält  die  Perikope  %wei  Strophen  Yon  demselben  rhythmischen  «nd 
melodischen  Schema,  z.  B. 

A  ABBOG 
Strophe,  Antistrophe,  Str.,  Antistr.,  Str.,  Antistr., 

80  heisßt  sie  die  syzygische  (jedes  Strophenpaar  bildet  eine  Syzygie);  enthält 
sie  dagegen  drei  Strophen,  von  denen  mindestenB  snrei  daeaelbe  Sehema  haben 
(nie  I^ndar'a  Enkomien)  a.  B. 

A  A  B     A      A  B 

Strophe^  Antietrophe,  Epode,  Str.,  Antistr^  Epode, 

80  heisßt  sie  die  epodische  Perikope.  Die  kommatische  Form  ist  die 
des  kitharodischen  und  aulodischcn  Nomos  der  Instrumentalmusik  und  der  npä- 
teren  scenischen  Monodie,  d.  h.  da,  wo  der  eigentliche  Tmiy,  fehlte,  welcher, 
all  Ursprung  der  Strophe,  auch  eine  strophische  Musik  erfordert.  Der  Tanz 
im  vetteren  Sinne,  wenn  er  ala  Oreheeia  den  Ohor,  ab  Mimeaia  den  Vortrag 
der  Sehanapieler  begleitete^  war  dieteit  Bedingung  nidit  nntenroffeni  irohl  aber 
das  Hjrporchema  (Tanzlied"),  wo  der  Tanz  den  YoiTang  vor  dem  Gesang  hatte.  — • 
In  der  Geschichte  der  Rhythmik  nimmt  Arcliilochus  die  -wichtigst«  Stelle  ein 
durch  dio  künstlerische  Aushildun«^  der  dem  Volkslied  entnommenen  strophischen 
Form,  sowie  durch  Einführung  der  populären  Rhythmen,  welche  die  fast  aus- 
lehlieBslich  in  Hexametern  verfaesten  Nomoi  Terpanders  und  Klonos'  versohmäbt 
hatten.  Ihm  folgten  Alkftne  und  Sappbo,  die  SebSpfer  der  graadsen  Form 
des  lesbisehen  Liedes,  welche  noch  dem  Horaz  als  Muster  galt  nnd  dessen 
Rhythmen  selbst  in  die  christliche  Hymnologie  übergingen.  —  Forner  sind 
wichtig;  Olympus,  als  Erfinder  des  päonischen  und  ionischen  Rhythmus 
und  Takt);  Tyrtauf,  als  Erfinder  des  Anapästus  fiir  die  spartanischen 
Bchlachtgesange;  Thaletas,  der,  wenn  auch  selbst  kein  Erfinder,  doch  das 
Verdienst  hat,  die  Bhytbmen  des  Olympoe  nnd  den  kretiiehen  Nationalrbythmvs 
in  den  Chorgesang  eingeftlbrt  an  haben;  Alkman,  der  Erfind«  der  ent- 
wickelten Strophe;  Stesichorus,  der  der  perikopiiohen  Form  von  drei 
Systemen  (der  epodischen  Gliederung),  welche  beide  Formen  dureh  Pindar  ihre 
höchste  Ausbildung  erhielten.  —  Die  Tragödie,  wdehe  sich  aus  dem  durch 
Lasus  künstlerisch  ausgebildeten  Dithyrambus  entwickelt  hatte,  bemächtigte 
mh  aller  hia  dahin  erfiindenen  rhythmiaohen  Formen  nnd  fügte  ihnen  noeh 
neae  hinzu,  wie  a.  B.  die  Doohmien  ('/•  und  */s  Takt),  aowie  den  trochSiechen 
und  jambischen  Rhythmus  mit  Torher  nnbekanntÜBn  Dehnungen;  dies  alles  freilich 
nnr  in  der  melischen  Poesie,  während  sich  der  recitirte  Thcil  der  Tragödie  auf 
den  jambischen  Trimeter  und  —  ausnahmsweise  meist  in  der  Komödie  —  den 
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trochäischen  Tetrameter  beschränkte.  Die  ältere  Tragödie  (Aeschylas)  zeigt 
eiiie  grösaer«  Haonieh&ltigkeit  in  den  Bestendtheilen  ihrer  diorisoben  Btropben, 
all  die  spätere  des  Enripides,  wogegen  sich  dieee  dnrob  die  YernuBchung  der 
konimatischen  und  strophisohen  Form  im  Aufbau  des  ganzen  ^Nlelos  auBzeiohnet. 
—  lu  der  Komödie  erhielten  eine  Menge  volksthümlichor  Rbythraen  aus  Liedern 
und  Tilnzeii  künstlerisclui  Bedeutung;  bo  z,  B.  die  Sikiunis  (der  Satyrtanz)  und 
die  laäcive  Kordax.  Die  Instrumentalmusik  endlich  begnügte  sich  nicht  mit 
den  Tom  Gbsange  entlahnien  rbytiimiiehen  Formen,  londem  ne  er&tnd  deren  ibr 
eigenthamliohe,  wie  eohon  die  ein&ehen  Noienbeiqpiele  dee  Anonymus  beweisen. 

IIL  Hniikingimmonte.  Die  Griechen  bedienten  sich  bei  ihrer  Kunst- 
musik zweier  Arten  von  musikalischen  Instrumenten:  der  Saiten-  und  Hok- 
Blasinstrumente.  Blechinstrumente  \s^urden  nur  zu  kriegerischen,  nicht  in 
künstlerischen  Zwecken  verwendet.  1)  Die  Saiteninstrumente  waren  von 
▼eneliiedener  GhrQsie  und  Form,  nnd  hntten  eine  Tenehledene  Ataznhl  m 
Seiten,  durch  welolie,  beim  tfengel  eines  Griffbretts,  ibr  TonTorr»tb  bestinust 
war.  Diese  Mannichfeltigkeit  der  Instrumente  horte  jedoch  mit  den  Perserkriegen 
auf;  die  Barbitos  (das  Instrument  Anakreons),  die  Pektis  (das  der  Sappho) 
und  andere  bei  den  griechischen  Künstlern  des  6.  vorchristlichen  Jahrhunderts 
beliebte  Instrumente  kamen  ausser  Gebrauch,  und  die  KationaliuBtrumente  Lyrs 
und  Xitbsra  wurden  allein  beibebalten,  entere  mr  Yolkimusik,  letrten  ftr 
böbere  Eunsfleistungen.  Das  Spielen  der  Lyra  erforderte  geringere  Fertigbeit 
als  das  der  Kithara,  auf  welcher  man  neböi  den  festen  wahrscheinlich  nodi 
harmonische  Tiine  hervorzu})rin{^pn  wußste.  wevn  wir  anders  die  Nachricht  de« 
Atheimus  über  den  Kithara^picler  Lysander  riclitig  verstehen.  Sie  wurde  auf 
den  Knien  gehalten,  und  zwar  wie  bei  unserer  Harfe  die  tiefsten  Saiten  vom 
KSrper  enlftmt;  die  tiefermi  Saiten  S|neito  man  mit  der  linken  Hand,  die 
bSbOTen  mit  der  reebten;  die  Erfindung  des  flektmms,  eines  geb<^petten  Holsei^ 
mit  dem  die  Saiten  geschlagen  oder  gerissen  wurden,  ist  aus  späterer  Zeit, 
wie  der  Name  Lichanos  (Zeigefingersaite)  beweist.  Bis  zur  Zeit  des  Perikles 
hatte  die  Kithara,  wie  auch  die  Lyra  ßiehen  Saiten,  welche  folgende  Namen 
führten:  Tiefste  (Hypate),  Vortiefste  (Parhypate),  Zeigefingersaito  (Lichanos), 
Mittelste  (Mese),  Dritte  (Trite),  Yorhöchste  (Paranete),  Höchste  (Nete).  Diit 
ist  die  sogenannte  tbetisobe  Benennung  (Onomatia  hata  2^lefMi),  wekbe 
sich  lediglich  auf  die  Ordnung  der  Saiten,  nicht  auf  ihre  Intervallfolge  und  ihre 
Eunotion  besieht.  Das  alte  dorische  Heptaehord,  wdcbes  aur  Zeit  Pindar's  ncch 


in  G«brauob  war,  wurde  nacb  dem  Synemmenonsystem  gestimmt  e  fg  a  h  c 


eine  sweite  Stimmung  war  die  nacb  dem  diasenktiscben  System  e  f  g  o  k  ü  i, 

wo  die  drei  untersten  Töne  des  getrennten  Tetrachords  oljon  der  Mese  hiaSB^ 
gefügt  wurden.  Das  Bedürfniss,  der  Scala  durch  Hinzufiignng  der  Octave 
einen  Abscbluss  zu  «?eben,  veranlasste  Terpander,  der  Kithara  in  der  Höbe 
die  Octave  der  Hypate  (e)  hinzuzufügen,  wofür  er  jedoch,  um  die  Sieben* 
sabl  der  Saiten  nicht  zu  überschreiten ,  einen  der  früheren  Töne  (d«i 
seebsten)  wegliess,  mit  andern  Worten,  «r  stimmte  seine  bScbste  und  vor* 
höchste  Saite  um  einen  Ton  hoher.  Man  stimmte  die  Klänge  des  alten  do- 
rischen Heptachords  (nach  Aristotples),  indem  man  von  der  Mese  des  dorischen 
Tons  ausging  und  die  übrigen  Klänge  dnrch  Quarten-  and  Quintenschritte 

aufCsnd:     /,  0,  dann  wieder  6,  ««,  M,  detj  get  und  (im  Synemmenonsystem) 

(Dorisobee  Heptaebord  im  diaieuktisoben  System:  /,  yctf  at,  h,  a,  du,  et,  in 

Synemmenonsystem:  /,  ^et,  ot,  ft,  ms,  deg,  0$).  Die  mit  den  so  gefundenen  KUsfea 

mögliche  dorische  Melodie  schloss  entwi der  mit  der  tiefsten  Saite  (f),  dann 
war  sie  eine  authentische,  oder  mit  der  Mittelsaite  (b),  dann  war  sie  eine  pla- 
galischc:  im  ersten  Falle  war  die  Melodie  auf  das  diazeuktische,  im  zweiten  auf 
das  Synemmenonsystem  basirt.  Die  äolischen  (hypodoripclicu)  Melodien  waren 
bloss  mit  der  diaseaktiseben  Stimmung  ausführbar,  und  zwar  im  plagaliachen  Baa, 
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d.liiiit  cUr  UiileWIe  ab  SoUn^^ton.  So  lang»  diedorisolie  und  hypudoriMhe 
HamMmio  allflin  in  Qefamiok  waren,  atiaunta  die  Folge  der  Saiten  mit  deren 
ihlttCtion,  die  theiisclie  mit  der  dynamischen  Benennung  überein;  dies  hörte 
auf,  nachdem  die  phrygiBche  und  lydisclie  Hurmonic  (durch  den  Lydier  Alkman) 
in  den  dorischen  Chorgesang  eingeführt  war.  Während  bisher  die  IMese  der 
doriach-äolischeu  Harmonie  (b)  auch  zugleich  die  mittlere  Saite  der  Kithara 
war,  nnd  die  tiefirie  Saite  mit  der  Hypate  meson  zusammenfiel,  so  Icann  der 
BcUunlon  dieaer  neuen  Harmonien  jetst  nieht  mehr  mit  der  Mittekaite  oder 
der  tiefsten  Saite  dea  dorischen  Heptacords  zusammenfallen.  Um  dieselbe  Oom- 
bination  zu  gewinnen,  welche  wir  auf  dem  dorischen  Heptacord  constatirt  haben, 
und  die  phrygischen  Melodien  mit  der  Mittelsaite  oder  der  tiefsten  Saite 
schliessen  zu  können,  stimmte  man  die  Kithara  von  der  dynamischen  Lichanos 
hypaton  des  phrygischen  Tones  bis  zur  Trite  diczcugmenon  desselben  Tones  um. 


f,      g,     as,     b,      c,     d,  es. 

In  dieser  Gestalt  endigten  die  phrygischen  Melodien  auf  der  tiefsten  Saite, 
d.  L  aie  waren  authentisch;  aber  die  dynamischen  und  thetischen  Benennungen 
gahan  gaaa  anaeinaader,  denn  die  dynamiaehe  Hypate  iat  nieht  mehr  die  tieäto^ 

die  dynamische  Mese  nicht  mehr  die  mittlere  Saite,  sondern  jeiat  fiQlt  dia 

mittlere  Saite  oder  thetische  Mese  mit  der  dynamischen  Lichanos  meson  an* 
sammen,  und  gleicherweise  verändern  auch  die  andern  Saiten  ihre  Benennungen. 
Die  Flagalraelodien  der  phrygischen  Harmonie  wurden  ähnlioh  wie  die  dorische 
mit  dem  Synemmenon  ausg^hrt: 

adtUer«  Balte, 
ylUTf.  SobloHton: 

.   ^  b».  Ä 




f,      g.     as,  b,  ces,    des,  ca. 

Fftr  lydische  Melodien  brauchte  mau  nur  dieselbe  Disposition  festzuhalten;  die 
tiefite  Saite  ward  anf  die  Parhypate  hypaton  dea  lydiaohen  Tonoa  geatimmt, 
die  höchste  anf  die  Parameia  im  anthantiaehen  Ban,  anf  die  Trite  iynemmenon 

im  plugalischen  Bau.  Die  drei  Ghnindtonarten  können  dann  sowohl  in  authen- 
tischer Form  als  auch  in  plagalischor  ausgeführt  werden;  die  Hypo  -  Tonarten 
da£r<'f^en  nur  in  der  plagalischen  Form.  Die  hypodorische  steht  zur  dorisclien 
Hainionio  in  demselben  Yerhältniss,  wie  das  Hypophrygisch  zum  Fhrygisch, 
daa  Hypolydiaoh  sam  Lydiaeh,  Yon  der  in  dar  Mitte  unvollattudigen  Ootare 
des  Terpander  hia  anr  Hinsniflgiuig  einer  neuen,  aohten  Saite  an  den  hiaherigen 
dar  Kithara  war  nur  ein  Schritt,  nnd  zwar  kann  Fythagoras  als  der  Urheber 
dieser  Neuerung  betrachtet  werden,  wenngleich  zu  seiner  Zeit  und  auch  zu  der 
seines  Schülers  Philolaus  das  Octochord  noch  nicht  in  allgemeinem  Gebrauch 
war.  Nun  erhalten  die  vier  höchsten  Saiten  der  Kithara,  die  bisher  nach  dem 
Synemmenon «•Tetradiord  benannt  waren,  die  Benennungen  dea  diaaenktisohen 
Tetnuduwdea:  die  frflhere  »Dritte«  wird  aNehenmittlere«  (Parameee),  die  »Yor^ 
höchste«  wird  »Dritte«,  die  »HSohatea  wird  »YorhOohate«.  Mit  der  Einrichtung 
des  Octochords  füllt  auch  zusammen  die  Einführung  der  bicbon  Octaven  -  CUt- 
tongen  und  der  ihnen  nun  genau  entsprechenden  sieben  Tonoi;  von  den  letz- 
teren hat  jeder  zwei  vollständige,  eine  Octave  umfassende  Scalen:  eine  dia- 
aeoktiache  fOr  die  authentischen,  eine  nach  dem  Synemmenonsystem  fllr  die 
plagalischen  Melodien.  Die  mizolydiaohe  Stimmung  allein  war  nur  Ar 
anthentiaehe  Melodien  brauchbar;  die  phlgaliaehen  Melodien  dieser  Harmonie 
miuate  man  mit  der  hypolydischen  Stimmung  im  diazouk tischen  System 
bilden.  Für  den  Vortrag  der  Nomen,  welche  von  Solosängern  und  zwar  ge- 
wöhnlich von  Tenoristen  gesungen  wurden,  fand  man  die  Chorstimniung  F—f 
an  tief  und  nahm  at&tt  des  dorischen  Tonos  die  mittlere  Octave  des  lydischen, 
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welcher  eine  grosse  Ten  höher  war.  a,  ft,  0,  </,  e,  f,  g,  o.  Jod  too  Ohioi, 
ein  ZeKpgenoBBe  des  SophokleSi  erfand  das  Bekachord,  indem  er  der  Kitliara 
wiederum  iwei  nene  Saiten  hinaiifilgtei  welohe  mit  den  bisherigen  acht  in  dni 

verbundenen  Tetrachorden  gestimmt  wurden:  0,  /,  y,  a,  6,  c,  d,  es,  /,  g;  naoh 
ihm  Melanippidee  das  Dodekaehord,  welches  ans  den  vier  Tetraehordmi  hypeton, 

meion,  diezengmenon  und  synemmenon  bestund  e,  j\  y,      h,  c^,  e»,  e,  f,  g,  0 

und  die  Möglichkeit  bot,  ohne  Vertausch ung  der  Touoi,  lediglich  durch  belie- 
bige Anwendung  des  disAenktisohen  und  Synemmenon-Systems  simmtliehe  Hsr^ 
monien  aussuftthren.  —  Fhrynis,  der  Sieger  im  Panatiienaenfeat  (456  t*  Chr.)i 
vermehrte  swar  nicht  die  ZiJil  d«r  Saiten,  aber  er  er&nd  eine  rmcher  oom> 

binirte  Stimmung. 

Die  fünfzehn-saitiLTo  Kithara.  <Vu'  zur  Zeit  des  Ptolemiius  (unter  Marc 
Aurel)  allgemein  in  (xcbrauch  war  und  von  ihm  seiner  Theurio  zu  Grundt 
gelegt  wurde,  umfusste  dio  Töne  von  B — b  (vom  doriechen  ProslambanomenoB 

bis  zur  dorischen  Nete  hyperbolaion),  nach  heutiger  Stimmung  etwa  von  G—g 
Von  nun  an  werden  die  Kamen  der  Saiten  dea  dorischen  Tono«  Ittr  die  llbrigeo 
.rieben  Tonoi  gebraucht,  und  wfihrend  früher  die  Benennungen  der  Saiten  (die 

Onomasia  kata  thesin)  den  Ausgangspunkt  fGUr  die  tbeoretiBchen  Benennungen 
fOnomasia  kata  dynamin)  biM*  Un,  so  worden  nun  umgekehrt  die  theoroti?rher 
Benennungen  auf  die  Saiten  übertragen.  Um  in  den  vor.«cbicdonen  Tonoi  z\; 
spielen,  brauchte  man  nicht  das  gauze  Instrument,  sondern  nur  eine  einzige 
Saite  in  jeder  Ootave  umzustimmen  (nach  dem  Frinoip  der  modernen  Harfe), 
wodurch  es  möglich  wurde,  in  die  benachbarte  Tonart  sn  moduUren.  In  Folgt 
eines  solchen  Umstimmens  aber  wurde,  wie  auch  bei  der  sieben»  und  acht- 
saitigen  Kithara,  die  dynamische  Benennung  (das  Intervallverhältniss)  ein« 
jeden  Tones  der  Scala  eine  andere:  die  tief^.tc'  Saite  hiesa,  ausser  im  dorischen 
Tonos,  dann  nicht  mehr  ProslambauomenoS;  die  höchste  nicht  mehr  Nete 
hyperbolaion.  Um  aber  in  einem  solchen  Falle  die  in  der  Höhe  oder  Tiefo 
fehlenden  dynamischen  KlSnge  der  Scale  wiedwsugewinnen,  identifioirfce  man  ii 
der  Theorie  Proslambanomenos  und  Nete  hN-jicrbolaion  und  begann  von  ihnen 
aus  ein  neues  avollstftndiges  System«  (S.  teleion),  a.  B. 

Thetiaoh«  Mixoljdischer  Tonot. 

Benennung«!!  P«^»'*™*'- 

ft.  ■      —  ^ 

3b= 


Dynamlscha  Nctc  dicz.  (Proiliuab.) 

Beneauuneon  Neto  hyperb. 

Im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  zur  Zeit  des  Anonymus,  findet  man  keine  Spar 
mehr  von   der  Stimnimirr  des  Ptnlenuins;   von   liier  an  bleibt  die  Stimmung 

der  Kithara  iinveriavlt  rllcli  im  lydißcbcn  'fiuios  (T)-  d)  und  auf  diese  Stim- 
mung beziehen  sicli  alle  späteren  Schriftstoller  bis  auf  Boetius. 

3)  Holz-Blasinstrumente.  Die  Fl5te(Au]os)  spielte  in  der  gneehisckeB 
Musik  eine  kaum  minder  wichtige  Rolle  als  <Ue  Kithara,  wenngleii^  durch  sie 
nicht  das  Bittlich-erhabene  Element  der  Kunst,  fntvb  rn  das  menschlich -pathe- 
tische repräsentirt  war;  forner  auch  das  orgiastiscli«'  Element  des  DionysoB« 
Cultus,  und  dies  besonders  durch  die  Flöten  der  Barbaren  (Phrygier),  welche 
neben  den  griechischen  in  Gebrauch  waren.  Unter  den  verschiedenen  Ancn 
der  Tiste,  Monaulos,  Diauloe  (Doppelflöte),  Aulos  plagios  (Querflöte),  Syrinx 
(Hirtenflöte),  hat  nur  die  erstere  künstlerische  Bedeutung;  sie  ist,  nach  dea 
Beschreibungen  der  Alten  und  den  Abbildungen  auf  Reliefs,  Yasen  etc.  ta 
urtheilcn,  eher  unserer  Clarinettc  als  unserer  Flöte  v.n  vergleichen,  sowohl  wa^ 
ihre  Gestalt  als  auch  ihre  Tonhöhe  betrifft;  aiifangK  hatte  sie  nur  drei  bis  vier 
Löcher,  nach  und  nach  aber  wurden  deren  mehrere  hinzugefügt,  und  zur  Zeit 
des  Aristoxenus  betrug  der  Tonumfang  der  verschieden  gestimmten  FlStni  au- 
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sammen  mehr  als  drei  Octaven;  in  diesen  Umfang  theilten  sich  die  tiefe  Flöte 
(AuloB  hyperteläot  oder  andreios)  Ar  den  Mlbmergcsang;  die  mittlere  (A. 
talekw)  fttr  dee  Soloipiel-  bei  den  pjIMMhm  WettkimpfNi  in  Delpbi  und'  aar 
Bei^ettnng  des  choriBchen  Gesanges;  endlich  die  hohe  (Skytalion)  zur  Beglei- 
tung der  Jnngfranenchöre  und  der  aiu  Pbrygien  and  Lydien  stammenden 
EJagegeainge  etwa  in  folgender  Weise: 

Die  für  die  Flöte  gebräuchlichen  Harmonien  waren  Dorisch,  Jastisch  (Hypo* 
phrygisch),  Phryg-iscli  und  Syntonolydisch.  —  Um  in  verschiedenen  Tonoi  zu 
spielen,  nahm  man  entweder  verschiedene  Flöten  (wie  z.  B.  Aristoxcnus  von 
hypophrygischen  und  anderen  Flöten  spricht),  oder  muu  bediente  sich  der 
Klappen  (wie  von  PnmonMMi  Ton  Theben  erAÜt  wird),  oder  endlich  man  be- 
deekte  die  Ii5oher  nur  theQweiie  mit  dem  Finger,  irodareh  die  bedeutendsten 
Flöten- Virtuosen  nicht  hlos  jede  beliebige  Tonart,  sondern  auch  die  Viertels- 
töne des  enharmoniBchpn  rrpschlcchts  mit  Siolierhcit  hervorbrachten.  Ueber- 
haupt  muss,  nach  der  betreffenden  Terminologie  zu  urthcilen ,  die  Technik  der 
antiken  Flöte  ungemein  ausgebildet  gewesen  sein;  von  Sakadas  wird  erzählt, 
dasB  er  in  seinem  Nomos,  welcher  den  Sieg  Apollo's  über  den  Drachen  Python 
Mert,  daa  Zlhneknirseben  dee  sterbenden  Draohen  darsteQte,  in  einer  gewissen 
Weise,  die  dann  Odontismos  genannt  wurde.  —  Der  Ursprung  der  griechischen 
Flöte  ist  so  alt  wie  der  der  Kithara,  und  sie  wurde  wahrscheinlich  nicht  von 
Olympus  eingeführt,  sondern  nur  von  ihm  durch  asiatische  Neneruncjen 
verrollkommnet.  Beide  Instrumente,  die  Kithara  wie  die  Flöte,  fanden  ihr^ 
Hanptwirksamkeit  im  Verein  mit  der  menschlichen  Stimme.  Der  Gesang  zur 
KiliiM»,  die  Kitharodik,  «itwiokelte  sich  aoa  den  Hymnen,  welche  an  be- 
sthnmte  Cnltnsstitten,  wie  Delphi,  Delos  o.  a.  gebunden  waren,  und  welche 
wegen  ihrer  st&tigen  Oompontioasform  »Gesetze«  (Nomoi)  genannt  wurden. 
Diese  Nomoi  wurden  auch  bei  musischen  Wettkümpfen  (Agonen)  ausgeführt, 
und  es  werden  als  Prototypen  der  agonistischcu  Kitharoden  Chrysothemis 
und  Orpheus  genannt,  jener  als  Vertreter  der  dorisch  -  delphischen  Sänger* 
sshole,  diefor  der  loüsoh-thraldaehen,  die  sidi  dnroh  orgiastische  Beimisohang 
▼oa  der  rellgideen  Bin&ehheit  der  ersteren  ontersdiied.  Terpander  war  der 
srste,  welcher  den  Nomospresüngen  eine  hShere  künstlerische  Vollendung  gab, 
indem  er  einesthoils  den  Tnlialt  des  Epos  in  seine  Lyrik  aufnalüTi  und  andem- 
theils  die  bisher  getrennten  Kunstzweipfe  des  Dorischen  und  Aolischen  ver- 
einigte. Seine  Blüthezeit  füllt  in  die  ersten  Olympiaden ;  er  ahmte,  wie  Flutarch 
sagt,  die  Gedichte  des  Homer  nnd  die  Meiosen  des  Orpheus  nach.  Die  von 
ihm  eingeführte  Tonart  der  lesbischen  ÄoHer  wnrde  vom  spmrtanischen  Staate 
sanctionirt,  und  seiTir  Anordnungen,  die  mit  dem  Kamen  der  ersten  musika- 
hschen  Katastasis  bezeichnet  wurden,  behielten  unveränderte  Gültigkeit  bis  zur 
Zeit  nach  den  Perserkriegen,  wo  Phrynis  einen  gekünstelten  Stil  an  die  Stelle 
der  alten  Einfachheit  setzte.  —  Die  Kitharodik  gebrauchte  zu  Terpanders  Zeit 
drei  Harmonien:  Dorisch,  Hypodorisch  (von  Aristoteles  akitharodikotatea ,  die 
aar  Eüliara  geeignetste  genannt)  nnd  das  noch  nicht  genau  festgestellte  BSotisoh. 
Die  nrsprfingliche  Taktart  des  kitharodischen  Nomos  war  der  Hexameter;  Ter- 
pander erfand  noch  zwei  weitere  Taktarten,  den  Trochäus  semnntns,  eine  vier- 
&ehc  Verlängerung  der  einzelnen  Theile  des  "n-TakteR  ('/,)  und  den  Rhythmus 
erthios,  der  dem  Trfichilus  semantus  zur  Seite  stobt,  wie  der  Jambus  dem  ein- 
fMhen  Trochäus,  also  ein  '/«-Takt  mit  dem  Auftakt  beginnend.  —  Die  Ein- 
theilnng  oder  GHiedernng  des  kitharodischen  Nomos  Terpanders  war  folgende: 
ProoimioB  oder  Eparcha  (Vorgesang);  dann  der  eigentliche  Nomos,  bestehend 
aus  Metarcha  (Anfang),  Katatropa  (Wendung),  Omphalos  (Mitte),  Metakata- 
tropa^(Büokwendnng),  Sphragis  (Scblnss,  Siegel);  endlich  Exodion  oder  £pi- 
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loguB  (Nachgeeang).  —  Die  Bistramentalbegleiivng  ging  im  kitharodiwslMi 
Nomofl  meist  mit  der  Singitimme;  die  Melurstimmigkeit  beschr&nkt  sich  auf 
ß^clogentliches  Erklingenlassen  eines  harmonischen  Intervalles  in  der  Begleitang. 
-Der  Terpandrische  Nonios  blieb  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Terpao- 
driden  bis  auf  Aristokleiilcs  von  Antissa  (zur  Zeit  der  Perserkriege),  von  wo 
ab  die  hieratischen  Nomoi-Öuuger  nicht  mehr  erwähnt  werden.  Die  Aalodik, 
die  Kunst,  den  G«aaiig  mit  der  Flöte  m  begleiten,  hat  ihren  mythiselien  ye^ 
treter  in  Ardaloe  von  Troizene,  wie  die  Kitharodik  den  ihren  in  Ohrjso» 
tbemie;  die  erste  historische  Erscheinung  unter  den  Auloden  ist  Klonas  aoi 
Tegea  in  Arkadien,  der  nach  fltT  Zeit  Terpanders  lebte  und  für  die  Aus- 
bildung der  Axilodik  nicht  minder  wichtig  ist,  als  jener  für  die  Kitharodik 
Plutarch  nennt  ihn  den  Erfinder  der  aulodisohen  Nomoi  und  ProsodieUi  Pro> 
oenionsliedeTi  sowie  der  Elegoi,  Ellagelieder  umAi  ofimtsiUseher  Art,  in  wsldi«n 
dae  FlStenspiel  ein  charakteristisofaes  SSemeot  war.  Er  eomponlrle  aadl 
Spende-  oder  Opferlieder  (Spondeia),  bei  weloben  ein  eigenes»  aus  vier  Liogoa 
gruppirtes  Versraaass,  das  spondäische,  zur  Anwendung  kam.  Soyiel  über 
die  Vereinigung  der  Instrumental-  und  Vocalrausik;  ohne  die  letztere  wurde 
die  Kithara  nur  wenig  benutzt;  was  wir  von  der  »peile  Kitbaritis«,  der 
blossen  Eitharamnsik  wissen,  besebxinkfc  lieh  auf  die  Angabe  des  Athenias,  dsü 
ArSstonikoB  von  Aigos  (700  Ohr.)  der  erste  war,  der  diese  Munk  auf- 
führte, und  dass  Lysander  Ton  Sikyon  um  586  y.  Ohr.  neue  Effekte  durch  sie 
hervorbrachte.  Um  so  glänzender  entwickelte  sich  dagegen  das  Solospiel  auf  der 
Flöte,  die  Auletik,  welche  bald  in  den  musischen  Wettkämpfen  eine  der  Ki- 
tharodik gleichberechtigte  Stellung  einnahm.  Die  »psile  Auleaisa  wurde  des 
Grieehen  dnreh  phrygisohe  ICnslkar  beiuinnt,  naohdem  die  Normen  für  die  Ki* 
ibsrodik  und  Aiüodik  dureh  Terpander  und  Klonas  bereits  festgestallt  waren; 
ihre  mythischen  Stammvater  sind  Hyagnis,  Marsyas  und  ein  ilterer  Olym* 
pnSy  als  erster  historischer  Aulet  aber  gilt  ein  jüngerer  Olympus,  ebenfalli 
aus  Phrygicn,  dessen  auletische  Xomen  noch  in  späten  Zeiten  in  grosBem  An- 
sehen standen.  Sakadas  (580  v.  Chr.),  ein  echt  hellenischer  Künstler,  war  es, 
welcher  der  Auletik  die  Gleichberechtigung  mit  der  Kitharodik  im  delphisehsi 
Agon  SQ  Terschaffen  wnsste;  seine  berühmteste  Leistung  war  der  sehon  enrfUi 
Nomos  PythioB,  welcher  in  fQnf  Theilen  den  Kampf  Apollo's  mit  dem  Drachen 
Python  schilderte  und  durch  das  in  ihm  vorwaltende  tonmalerische  Element  sli 
Vorläufer  der  modernen  Programmusik  gelten  kann.  Er  siegte  dreimal  bei 
den  pythischen  Spielen  und  erhielt  nach  seinem  Tode  eine  (bei  Pausanias  er- 
wähnte) Bildsäule  auf  dem  Helikon.  Er  und  ein  Uterer  Künstler,  Polyn* 
naitns  (640  Ohr.),  werden  sosammen  mit  dem  noeh  Irtther  leibenden  die- 
riachen  Oomponisten  l?haletas  (670  v.  Chr.)  von  Plutarch  als  Stifter  dsc 
zweiten  musischen  Katastasis  bezeichnet,  in  welcher  die  Erfindung  der  neneren 
Enhai-monik,  sowie  die  sonstige  Vermehrung  der  musikalischen  Nüttel  der  naiveo 
Kunst  der  olympischeu  Schule  ein  Ende  macht.  Später  geräth  das  Flötenipiel 
so  sehr  in  Verfedl,  dass  z.  B.  Plato  es  ans  dem  Jugeudunterrioht  verbannt  nad 
lediglich  den  SelaTen  zugewiesen  haben  wollte.  Die  Virtuosen  unter  den  Anlelan 
fimlieh  wurden  unter  allen  Musikern  am  meisten  (reelu  t  und  sie  erwarben 
auch  am  meisten,  da  sie  nicht  wie  die  übrigen  von  den  Tragödien  dichtem  ab- 
hingen. Pindar  selbst  verschmäht  es  nicht,  den  Auleten  IMidas  von  Agrigcnt 
in  einer  seiner  Epinikien  zu  besingen.  —  Neben  der  monodischen  Auleük  gab 
es  auch  eine  mehrstimmige,  s.  B.  die  Ton  Lasua  erfundene,  bei  dem  Feste  der 
PanathenSen  TOigetragene  Xynaulia;  endlieh  kannte  man  aueli  das  Zusammenfiel 
von  Aulos  und  Kithara,  wie  eine  darauf  bezügliche  Stelle  bei  Strabo  beweist 
IV.  Chorische  Musik.  Die  chorische  Musik  entwickelte  sich  unmittelbar 
aus  dem  Cultus,  indem  das  Lob  der  Gottheit  die  Poesie  schuf  und  der  im 
Verkehr  mit  der  Gottheit  gehobene  Sprechvortrag  einen  mannichfaltigcu  Wechsel 
der  Aocente  bedingte,  sich  inr  Melodie  gestaltete.  Zwei  Hauptrichtungen  sind 
hier  wbl  unterseheiden:  die  sittliefa-religids-nationalei  durch  Apollo  reprisentirt 
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und  im  dorischen  Wesen  begründet,  und  die  monsclilich-leiden&cbaftliche,  durch 
Dionyaos  Tcrtreien;  dieie  fand  im  orgiastiBcheu  Charakter  der  phrygischen 
Murik  ilumi  Ansdriiek  und  war  anfangs  nvr  in  Oorinth  TBrtreten.  Der 
triolhtiigtta  Schritt  zur  Ausbildung  des  CliorgesangM  war  die  Einführung  der 
G-ymnopädien  (s.d.)  in  Sparta  durch  denThaletas  aus  Kreta,  d.h.  die  von  Musik 
begleiteten  Tänze  nackter  Jünsflinge,  bei  welchen  mit  einer  pädagof^ischen  auch 
eine  religiöse  Tendenz  vereint  war;  sodann  die  von  Chor  und  Flöte  begleiteten 
Wa^entänze  (Enoplia)  im  auapüstiscbeu  Rhythmus  (von  denen  das  noch  im 
•pitorok  Atterfhnm  bdonute  Oaetonlied  cIm  Tyrttnt  viellmehi  tm  Beispiel 
ist);  das  von  Thaletaa  etngef&lurte  Hyporcheraa  (Tanalied),  ein  Tanz  mit 
Solo-  und  Ghorgesang  in  lebhaftem  '/t  oder  ^J»  Takt;  endlich  die  eban&Ua 
von  Thaletas  ausgehende  TervollkoniTnnnng  der  ülteBtcn  Gattun(?en  der  cho- 
rischen Musik:  des  Päan,  ein  Gebet  zum  Apollo,  bald  Bittgesang,  bald  Sieges- 
lied (als  paanisohes  Prosodion),  des  Hymcnäus  (Hochzeitlied),  des  Threnoa 
(Todtenklage),  der  Bpisikien  und  der  Enkomien  (Loblied«  aof  den  Sieger 
beim  Agon).  Ihm  folgten  in  der  Anabfldnng  des  Chorgesanges  Alkman,  der 
Erfinder  der  Parthenia,  Franenchöre  wahrend  einer  Procession  gesungen, 
mit  den  bei  den  Böotiern  gebräuchlichen  Unterarten  Daphnephorika  und 
Oschophorika,  jenachdem  Lorbeern  oder  Weinranken  dabei  getragen  wurden; 
dann  Stesichorus  von  Himera,  der  Eründer  der  Btrophischen  Form,  Pindar's 
Hniter;  endlich  Simonidea  und  Pindar.  —  Wie  die  Ohormuaik  überhaupt  eine 
dttrisehe  Liatüntion  war,  bo  trugen  aueh  die  iSnimtUehen  genannten  Oatlnngeii 
derseHNSk  den  Stempel  dorischer  Gesittung,  jener  Reinheit  iind  jenes  l^Iaasaea, 
ab  dessen  göttlicher  Bepräsentant  Apollo  gilt  und  dem  als  musikalischer  Stil 
der  Tropos  hesycbastikos  entspricht.  Das  dionysische  Princip  dagegen,  der 
diaetaltische  Tropos,  ist  nur  durch  den  Dithyrambus  vertreten,  der  von  Arion 
erfunden  sein  soll  und  dessen  musikalische  Formen  Lasus  von  Hermione  in 
cmer'WeiM  entwickelte,  daas  die  Trennnng  des  dionysieehen  Tom  apolüniachen 
Blement  <if£bnkandig  wird.  Bald  nach  ihm  gestaltet  Thespis  den  IMthyrambus 
sum  Drama  um  und  dessen  Nachfolger  (Choirilus  und  Phrynikus,  welcher 
letztere  besonders  die  musikalischen  Formen  entwickelte)  bilden  den  TJebergang 
zur  Glanzperiode  der  griechischen  Tragödie.  Aeschylus,  dessen  Einfachheit 
mit  der  des  Oratorium- Stils  zu  vergleichen  ist,  Sophokles,  welcher  eine  grössere 
Mannlobfaliigkait  in  aeinen  Chacakteren  seigt,  endliob  Enripides,  der  sowohl 
die  metrischen  wie  musikalischen  Tonaesk  in  freiester  Art  erweitert,  die 
menschlichen  Leidenschaften  in  ihren  feinsten  Nuancen  zum  Ausdruck  bringt 
and  dabei  die  üusserlichen  theatralischen  Kunstmittel  nicht  verschmäht,  sie 
bilden  den  Höhepunkt  des  attischen  Drama;  nach  der  Zeit  des  Euripides,  unter 
den  letzten  DiÜiyrambikem  Phrynis,  Philoxenus,  Timotheus,  Melauippides, 
Üntaiaa,  welelie  beaonders  die  '^IrtooiitSt  der  Singer  und  den  musikiJischen 
BMt  Ins  Auge  fiusten,  begbmt  der  unaufhaltsame  YeiftU  der  TragSdie. 
Der  Gesang  der  TragSdie  war  entweder  Ghorgesang  (Wechselgesang)  oder 
Monodie  in  der  Weise  der  spSteren  Dithyrambiker;  letztere  bildeten  die 
Effektstücke  in  der  Tragödie  des  Euripides.  Auch  der  rocitirte  Theil  der 
Tragödie  wurde  von  Instrumentalmusik  begleitet,  und  eine  solche  melo- 
«hamatiaflhe  Form  nannte  man  Parakataloge.  Ueber  die  Initnimentiruig  der 
TrsgSdienmusik  iUUen  alle  Naehriobten,  doch  ist  nieht  an  besweifeln,  dass 
■an  die  vorhandenen  Mittel  gerade  hier  im  weitesten  Umfang  zur  Anwm- 
dung  brachte,  entsprechend  dem  Geiste  der  Tragödie,  welche  alle  Gattungen 
der  musischen  Kunst  in  sich  vereinigte.  Die  gebräuchlichen  Harmonien  waren 
die  hypodorische  und  hypophrygische  für  die  Monodien;  sie  hatten  den  Cha- 
'skter  des  »Praktikon«  (welchen  Aristoteles  als  den  Göttern  und  Heroen  an* 
gWMSisn  besdehnet),  indem  sie  den  Eindruck  der  AküritSt  madien,  durch 
welche  das  Subject  als  ein  individuelles  hervortritt.  Für  den  Chor,  der  eine 
unbestimmte  Willenslosigkeit  darstellt,  avo  die  Individualität  Bich  einer  höheren 
Macht  hingiebt  und  in  ihr  aufinigehen  bestrebt  ist,  nahm  man  das  Mixolydisch 
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QBd  Dorisch)  welches  dem  »Aprakton«,  der  Paasivit&t  entspradb.  Unter  dan 
ShylSimeo  wfthlte  maa  fSr  die  TmgSdie  nur  die  aUgemein  TerBandUchen  and 

unter  diesen  hatten  die  Tetrapodien  das  Tlebergewicht.  Die  Zahl  der  im  tra- 
(^schcn  Clior  mitwirkondon  P<Tsonon  lietmcf  anfangs  fünfundvierzig,  wnrde  jedoch 
durch  Aescliylus  auf  füuf/ehn  reducirt,  indem  er  jene  ;il>wpch3elnd  in  jedem 
Theil  seiner  Trilogien  auftreten  Hess.  Das  weltliche  Lied  erhielt  zuerst  künst- 
lerische Form  durch  AhshüoelniB;  dieser  braohle  die  Elemente  dea  YdkiiKsdas 
snr  Tollen  Anerkmnnng  und  war  so  der  Vater  derjenigen  Lyrik,  weldie  tfU&t 
in  AlkeioB,  Sappho  und  Anakreon  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Er  gestalteis 
den  '/e-Takt  zum  jambißchcn  Trimcfer,  zum  trochiÜRchen  Tetrameter  und  zu 
anderen  Yersinaa-seu  um  und  ist  der  Erfiudcr  der  Parakatalogc,  des  melo- 
dramatischen Vortrags,  nach  Plutarch  »die  Kunst,  bei  jambischen  CompositioDen 
die  eine  Farthie  zur  Begleitong  sprechend  rorsatragen,  die  andere  zu  singent, 
eine  Vortragsweise,  die  spSter  anch  in  der  Tragödie,  und  dort  anch  im  ana* 
p&stischen  Rhythmus  zur  Anwendung  kam. 

V.  Notation.  Der  Erfinder  der  Notenschrift  ist  (nach  Westphal)  Po» 
lymnastus,  welcher  sich  dazu  eines  archäischen  Alphabets  bediente,  dessen 
Buchstaben  sich  auf  den  in  Argos  entdeckten  Inschriften  wiederfinden.  Diese 
Buchstaben  erscheinen  entweder  in  ihrer  primitiven  Form  als  Ortha  (aufrecht- 
stehende)  und  entsprechen  dann  den  üntortasten  unseres  Eüavien;  oder  sb 
Apestrammena  (umgekehrte),  die  dorch  ein  |)  erhöhten  und  unter 
TJmsitnden  die  durch  ein  erniedrigten  Tone,  oder  als  Anestrammena  (l 
Gfelegte,  liegende),  die  durch  ein  \f  vertieften  Töne  (wie  auch  das  /*  und  0), 
wenn  sie  die  oberen  Töne  eines  Halbtonintervnlls  darstellen.  Zu  Polymnastiu^ 
Zeit  notirte  mau  nur  die  Instrumentalnoten;  für  die  Notirung  dea  Gesanges, 
die  nicht  fiher  Lasns  yon  Hermione  rfickwirts  hinanareicht,  benntrte  man  das 
uns  bekannte  neu-ionische  Alphabet,  wobei  die  mittlere  Octave  durch  die  ein- 
ziehen Buchstaben,  der  übrige  Thcil  der  Scala  dnreh  Tcrstümmelte  und  vielfiEUih 
alterirte  bezeichnet  war.  Da  die  Töne  nicht  nur  an  sich  bezeichnet  wurden, 
sondern  auch  noch  nach  ihrem  VerhnUniss  zu  anderen  ein  neues  Zeichen  er- 
hielten, so  gab  es  68  verschiedene  Notenzeichen  sowohl  für  den  Gesang  ak 
auch  Ar  die  Instramente.  Die  Daner  der  Koten  wvide  dnrdi  di«  langen 
und  kurzen  SUben  des  Textes  bestimmt  und  in  folgender  Wense  becetdmst: 

—  a      'Zi  Bei  der  Notirung  von  Gesang  und  Instminental- 

»,        ,\        «,         \  A  PaiHen. 

Begleitung  erhielt  die  Singstimme  den  Platz  über  dem  Instiument ,  weil,  wie 
Bacchius  der  ältere  sagt,  »der  Mund,  welcher  allein  die  \\  orte  hervorbringt, 
Ton  der  Natur  ftber  die  HInde  gesetst  ist,  welche  die  T5ne  auf  d«m  lasim- 
ment  herrorbringen«.  —  Die  Bedeutung  der  griechischen  Musiknoteo  iat  duroh 
die  neueren  Arbeiten  Bdlormann's,  WestphaVs,  Fortinge's  so  unzweifelhaft  fest- 
gestellt, dnss  ihre  Leeture  ungleich  weniger  Schwierigkeit  macht,  als  etwa  die 
eines  musikalischen  IManuscripts  aus  dem  Mittelalter,  und  oh  bedürfte  nur 
der  Auihndung  einer  antiken  Tragödienmusik,  um  auch  die  vollständige  £e- 
prodnidmng  derselben  su  ermöglichen  und  uns  in  den  Stand  au  setsen,  Aber 
ihre  eigenthfimliche  Wiikung  aus  eigner  Erfthrnng  su  urtheflen. 

F.  A.  G-oTserii 

(»rleehische  Tonarten,      I      n  •«  «i 
i   u-   u    M   t         *    1      wriechische  Musik. 

Griechisohe  Instrumente,  I 

(liriegy  Edvard,  einer  der  hervorragenden  Componisten  der  Gegenwart, 
geboren  am  15.  Juni  1843  in  Bergen  in  Norwegen  als  der  Sohn  des  dortigen 
Oonsuls  Alezander  0.  Ala  der  Knabe  sechs  Jahr  alt  war,  begann  seine 
Mutter,  ihm  den  ersten  Olavierunterricht  zu  ertheilen,  der  ihm  grosse  Freude 
machte  und  ihn  bald  auch  zu  sellistständiiren  Componitionsversuchen  anregte. 
Ole  Bull,  df'r  bei  einem  Besuche  in  Borgen  1858  derartige  Arbeiten  G.'s  sah, 
rieth,  überrascht  von  dem  sich  darin  kund  gebenden  au.sst  rgewöhnlichen 
Talente,  dringend  aar  höheren  musikalischen  Ausbildung  des  Knaben.  Daraof 
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hin  beiog  G.  das  Conservatorium  zu  Leipzig,  dem  er  als  einer  der  aufgeweck- 
testen und  strebsamsten  Schüler  bis  18G2  angoliörte,  in  welchem  Jahre  ihn 
eine  schwere  Krankheit  zur  Heimkehr  nÖthiL'te.  Wieder  genesen,  besuchte  er 
1863  Gade  in  Kupenhageu,  dessen  KuthBchläge  und  CompositionsweiBe  von 
onTerkeanbarem  Einflüsse  auf  G.'s  meist  nordisoh  colorirte  Folgewerke  wurden. 
Im  J.  1867  lieas  sich  G.  in  Ghristiaiiift  nieder  und  gründete  deaelbit  einen 
Mvnkfweinf  welcher  mit  grossem  Erfolge  die  Meistenrerke  der  Alteren  und 
neuesten  Tonkunst  in  sorgsam  vorbereitete  Aufiiihrungen  vorführt  und  wohl-* 
thatige  Wirkungen  auf  das  mehr  und  mehr  er})lüh('nde  Kunstleben  des  König- 
reichs ausübt.  Au  der  Spitze  dieses  Vereins  steht  G.  noch  gegenwärtig  als 
Dirigent.  Als  Componist  hat  er  bis  jetzt  etwa  zwanzig  AVerke  in  Leipzig  ver- 
Sfbntlieht,  bestehend  in  einem  Pianolbrteconoert  mit  Orchesteri  2  Dno-Bonaten, 
einer  Glaviersonate,  zwei-  und  vierhindigen  8t&dEen  nnd  Liedern,  welohe 
rtnmtlich  von  der  Kritik  mit  grosser  Anerkennung  aufgenommen  wmrden. 

Qrienlnger,  Augustin,  musikkundiger  deutHchcr  Gelehrter,  war  um  1680 
Augustinermönch  und  Doctor  der  Tlieologie  zu  Augsburg  und  hat  daselbst 
MiBser  mehreren  Erbauungsbüchem  auch  eine  Compobitionsaammlung,  betitelt: 
»ObnlMfiM  «oefM  1,  3     8  90eibu$f  &tm  t§  9k»B  i$uinimMiitmf  h«r»u8gegebeo. 

t 

GrienMirald)  N.|  anoh  Grünewald  geschrieben,  ein  wandernder  deutscher 
Volkssänger,  welcher  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  lebt»;  und  lange  Zeit 
in  den  Dienj^ten  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiern  zu  München  stand.  Der  um 
1650  als  jjLomauschriftsteller  blilhende  Georg  Wickram,  Stadtschreiber  zu  Burgheim 
im  ELhuib,  endhlt  in  einer  Ghseluidtte  »von  dem  guten  SoUemmer«  eine  Spisode 
aas  0.'b  Leben,  den  er  einen  »berttmpten  Mnsieos  vnd  Componist«,  gleiebsmtig 
sImt  auch  einen  »guten  Zechbruders  nennt.  Ludwig  Achim  von  Arnim  er- 
nenerte  diese  Anecdote  im  ersten  Theile  seiner  »Kronenwächter«  (Berlin,  1817) 
und  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  Sitten  nnd  Gebrfittche  der  Mu- 
siker jener  Zeit  zu  trefilichcr  Anschauung. 

Griepenkerl,  Friedrich  Konrad,  deutscher  Kunstästhetiker  uud  Mnsik- 
sekriftsteUer,  geboren  1782  sn  Peine  im  Bcannsehweigisolien,  war  iSngere  Zeit 
am  Fellenberg'sohen  Institute  zu  Hofwyl  im  Canton  Bern  Lehrer,  bis  er  1816 
als  Professor  an  das  CoUegium  Carolinum  zu  Braunschweig  berufen  wurde,  in 
welcher  Stellung  er  am  6.  Apr.  1849  starb.  Seine  Hauptwerke  sind  ein 
»Lehrbuch  der  Aeathetik«  (2  Thle.,  Braunschweig,  1827),  in  welchem  die  all- 
gemeinen Ideen  Herbart's  systematisch  entwickelt  erscheinen,  und  ein  »Lehrbuch 
der  Logik«  (2.  An&,  Hebnstftdt»  1831).  Kleinere  AnfiAtae  nnd  Artikel  kenn- 
nidmen  ihn  als  tüchtigen  Musikfreund,  der  mit  grosser  Qrflndlichkeit  beson- 
ders in  die  Werke  Job.  Seb.  Bach's  eingedrungen  ist,  wie  auch  sein  Antheil 
an  der  Herausgabe  der  von  der  Yerlagafirma  C.  F.  Peters  in  Leipzig  besorgten 
Edition  Bach'scher  Instrumentalcompositioneu  beweist,  deren  Vorrede  ebenfalls 
von  ihm  herrührt.  —  Sein  Sohn,  Wolf  gang  Bobert  G.,  geboren  am  4.  Mai 
1810  an  Hofwyl,  erhielt  seme  wissensehaftlidie  nnd  mnsilEaliselie  Ausbildung 
sn  Brsnnschweig  nnd  beiog  1881  die  üniTersittt  sn  Berlin,  wo  er  Tkedogie 
studiren  sollte,  die  seinen  Neigungen  jedoch  so  sehr  widerstrebte,  dass  er  sie 
gänzlich  aufgab  und  sich  ausschliesslich  Literarischen  Arbeiten  widmete.  Diese 
letzteren  setzte  er  auch  weiter  fort,  als  er  1835  in  das  väterliche  Haus  znrück- 
kehrte.  Im  J.  1839  wurde  er  zum  Docenten  der  Aesthetik  und  Kunstgeschichte 
m  OoUegiun  Osrofinum,  «in  Jahr  später  aneh  nun  Pro&ssor  der  dentMhen 
Bpraeihe  nnd  Literatur  am  Oadettenhause  m  Braunsehweig  ernannt,  gab  aber 
1847  beide  Stellen  auf,  ging  1848  nach  Leipoigf  kehrte  jedoch  noch  in  dem- 
selben Jahre  naeh  Braunschweig  zurück,  wo  er  am  17.  Octbr.  1868  in  dürf- 
tigen Umständen  starb.  Er  war  ein  sehr  bedeutendes  dramatisches  Talent, 
wol&r  seine  Trauerspiele  »Maxiiuüiau  Bobespierre«  (Bremen,  1861)  und  »Die 
Girondisten«  (Bremen,  18ö2),  zu  denen  s«n  Freund  H.  Lit<»lff  Musik  aehxieb, 
immer  aengen  werden.   In  musikaHseher  Beziehung  aasimilirte  er  riek  mit  den 
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forttehrittliebeu  Beatrebungen  der  »Neaen  Zeitschrift  für  Musik«,  welcher  er 
einige  werthvolle  kritische  Aufsätze  lieferte  und  strebte  mit  seiner  Novelle 
»Das  Mnsikfest  oder  die  Beethovenera  (Leipzig,  1838;  2.  Aufl.  1841),  sowie 
durch  die  Abhandlungen  »Bitter  Berlioz  in  Braunscliweig«  (^Brauusciiweig,  lti43) 
ond  »Die  Oper  der  Gegenwart«  (Leipzig,  1847)  nocli  vor  Bich.  Wagner  eine 
ideale  üfeugestefamg  der  Tonkmut  an. 

OriesiDger,  Georg  August,  Secretair  der  königl.  Büchsischen  Gesandt- 
schaft am  östorroicbisohon  Hofe,  geboren  in  Wien  und  ebendaselbst  im  J.  1828 
gestorben,  ist  der  Verfasser  von  »Biographischen  Kotizen  über  Joseph  Haydac 
(Leipzig,  1810). 

QrleasUug,  J.  C,  Hof'BtaHeiiittmmentemnaclier  in  Berlin,  fintigte  gemaia- 
Bcliafllich  mit  B.  Sohlott,  nnter  dar  Firm*  »Griending  und  Sehlotti^  mü  etva 
t808  Vortreffliche  Blaseinstmmente.   TTm  1833  prodncirte  er  ein  neoesi  von 

ihm  »Harmonica-Oontre-Bassa  genanntes  Fabrikat,  welches  alle  ganzen  und 
halben  Töne  vom  Contra  a  bis  zum  eingestrichenen  c  leicht,  rein  und  mit 
gleicher  Stärke  hervorbrachte  und  von  G.  A.  Schneider  in  der  Berliner  Yoss'* 
aohen  Zeitung  anerkennend  beurtheilt  wvrde»  Gh.  lelbft  eterb  am  81.  Hei  1886 
sa  Berlin,  «orsof  die  lUnik  von  B.  Sohloti  allein  fortgeflUirt  wvrde. 

€(rleftepf)  TJlrich,  aus  Magdeburg,  war  der  erste  und  älteste  der  53  Or» 
ganisten,  welche  1596  zur  Prüfung  der  Schlosskirchenorgel  zu  Grüningen  be- 
rufen wurden.    YgL  Werkmeister's  »Organum  Grunmgense  redipivnrnn  11. 

t 

Oflff,  in  gewöhnliekcr  Bedentiing  daa  Brtoaen  einea  Dinges  inittfllBt  dv 
Finger  einer  Hand,  wobei  stete  wenigatena  ein  Finger  und  dar  T>amaiai  d«r> 
selben  Hand  als  zwei  entgegengesetzt  thätige  Faktoren  gedacht  werden^  mldM 

zwischen  sich  das  Erfasste  halten,  findet  auch  in  abstrakten  Ergehungen  eine 
diesem  Begrifi'c  entsprechende  Anwendung.  In  der  Musik  nennt  man  im  All- 
gemeinen einen  G.  das  l'assen  eines  oder  mehrerer  Finger,  su  dem  der  die 
Faasong  mitanafttbraide  Faktor  ein  anderer  leater  Körper,  ein  Brett  etc.,  ist, 
wenn  ^ea  Thnn  «nen  Theil  eines  adiwingenibn  KSrpera  an  einer  gewünadiiea 
Tonaengong  Lcstljumt  abgrenzt.  Man  spricht  demgemiia  bei  Inatmmenten, 
deren  Ton  durch  Reissen  oder  Streichen  von  Saiten  erzeugt  wird,  wenn  durch 
festes  Aufsetzen  eines  Fingers  auf  ein  Brett  die  Lange  einer  zwischen  Finger 
und  Brett  befindlichen  Saite  scharf  begrenzt  wird,  von  einem  G.;  ebenso  wenn 
man  dnroh  Deckung  eines  Tonloohes  mittelst  einer  Fingerbewegung  bei  einem 
Blaaiaatnunente  die  Anadehnnng  einer  tCnenden  Lnftaiole  beatimmt,  Ja  aeUiit 
wenn  man  bei  Taeteninatnunenten  dnroh  Niederdrfieken  einer  Taste  mit  dem 
Finger  einen  Ton  erzeugt,  aus  welcher  Wortanwendung  mit  der  Zmt  die  Rede- 
weise entstanden  ist:  einen  Ton  greifen.  Da  nun  in  der  Musik  jeder  Finger 
einen  G.,  und  man  somit  mehrere  G.  gleichzeitig  machen  kann,  so  spricht  man 
auch  bei  mehreren  gleichzeitig  dnroh  G.  erzeugten  Klangen,  je  nach  der  &U 
derselben,  von  Doppel-  nnd  mebratimmigen  G.,  und  je  naeh  der  Behwitri^ 
keit,  die  aolobe  G.  bereiten,  oder  der  Entlsninng  der  langer  von  etnandir  bsi 
Ausführung  derselben  von:  leichten,  schweren,  engen  oder  weiten  G 
Der  oben  angeführten  Redeweise:  einen  Ton  greifen,  bei  Tonzeuguugen  durch 
G.,  die  einer  Tonmodification  unterliegen  können,  folgend,  bedient  man  sieh  is 
der  Faobapraohe  aneh  der  Ausdmoksweise :  einen  Ton  rein  greifen,  besondan 
bei  Andaaanngen  tiber  dnreh  Streiehinatmmente  eraengte  Klinge,  wibraid 
man  bei  durch  Blnainstrumente  geschaffenen  Tonen  höchstens  die  Äusdnicks* 
weise  »rein  blasen«,  da  die  Tonretnbeat  duch  die  St&rke  dea  Blaaans  bedingt 
ist,  angewendet  findet.  '  .32. 

Griffbrett  nennt  man  bei  verschiedenen  Ton  Werkzeugen ,  denen  der  Ton 
entweder  dnrob  Streiehen  oder  dnroh  Beissen  von  Saiten  entlockt  wird,  eia 
planea  oder  wenig  gewölbtes  Brettefaen,  das  nur  belieingen  Verkfimng  dar 
Saiten  mittelst  der  Finger  der  linken  Hand  dient.  Dasselbe  findet  mau  ent- 
weder anf  dem  Inatromentbab  nnd  einem  Theile  der  Sohalideoke  geleimt  odtf 
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am  Ende  des  Halees  mit  dem  InstmmeatkSiper  in  festem  Zusammenluaige 
und  in  der  Fortsetzung,  den  Saiten  etwas  näher  gefülirt,  über  dem  Eesonanz- 
boden  echwcbend  uTigobracht.  Es  wird  aus  Ebenholz  oder  bei  minder  werth- 
ToUen  Touwerkzeugeu  aus  anderem  schwarz  gebeiztem  harten  Hobse  gefertigt, 
damit  es  durch  den  Gebrauch  nicht  so  schnell  abgenutat  werden  kann.  Die 
Qeitalt  der  Q,  ist  Je  naeh  der  Initnunentart  ▼eradbiedea.  Bei  Tonwerkaeagen, 
daaen  durch  Beissen  der  Saiten  der  Ton  entlockt  wird,  findet  man  das  G.  meist 
plan,  stets  in  gleicher  Breite  gefertigt  und  unmittelbar  dem  Schallboden  auf» 
geleimt,  von  dem  es  sich  zuweilen,  z.  B.  bei  der  Zither  (s.  d.),  an  dem  vom 
Sattel  (s.  d.)  entfernteren  Ende  etwas  gegen  die  Saiten  hin  erhebt.  Bei 
Streichinstrumenten  hingegen  ist  das  G.  rundlich  in  der  Breite  geformt,  damit 
das  Streiehen  der  Saiten  leichter  möglich,  aaoli  der  dem  Sattel  abgewandten 
Seite  hin  jedoch  breiter  werdend,  fladier  (dem  Stege  [s.  d.]  entepreohend)  ge- 
wölbt und  den  Saiten  fiächlioh  etwas  näher  gerückt;  mit  dem  Inatnimenthals 
steht  es  in  festem  Zusammenhange  und  weiterhin  über  dem  Resonanzboden  ist 
es  frei  schwebend.  Früher  erhielten  siimratliche  Gr.  Bunde  (s.  d.),  jedoch  seit 
dem  17.  Jahrhundert  sieht  mau  dieselben  bei  Streichinstrumenten  nicht  mehr; 
selten  findet  man  bei  grösaem  derartigen  Toawericzeugen  in  den  Gw  an  dem  Bande, 
wo  die  BtiihBte  Saite  befindlieh  iat,  AnahShlnngen.  Man  eehi^ibt  aoieher  Ana- 
höhloQg  den  Vorthell  zu.  dass  beim  Niederdrücken  der  Saite  in  dieselbe  deren 
Schwingung  schärfer  begrenzt  wäre  und  dass  bei  schmalen  G.  hiermit  einem 
Heruntergleiten  der  Saiten  vorgebeugt  sei,  da  man  durch  das  Eindrücken  in 
die  Aosböhlong  die  Saite  fester  halten  könne.  Neuerdings  jedoch  hat  man 
aneh  daeee  Modifieation  der  GK  bei  StreuhinatrominteB  Tarwotisn,  da  dadnreh 
b«  dkiken  Saiten  eine  Beibuig  heun  Yffariien  kaum  m  Termeiden  iat,  das 
sehr  oft  ein  den  Ton  benaehtheiligendes  starkes  Schnarren  eraengt.  Bei  allen 
Saisslnatrumenteu  ßndet  man,  wie  ehedemi  auch  noch  heute,  auf  der  ganzen 
Ausdehnung  des  G.  Bunde  angebracht.  Die  Länge  der  G.  ist  je  nach  den 
Instromentgrössen  verschieden.  Gewöhnlich  erhält  das  G.  die  Ausdehnung  der 
halben  Saitenläuge,  auch  wohl  etwas  mehr;  seltener  zwei  Brittheile  dies«:  Ana- 
dehnwig.  Bei  Streiehinstramenten  endet  daa  0.  meist  unmittelbar  hei  den 
/»LSehem  (s.  d.),  wenn  nicht  ein  sorgsamer  Erbauer  für  ein  besonderes  In- 
strument gerade  eine  andere  Länge  als  geeigneter  erachtet  hat.  —  Der  Name  G. 
kommt  selbstredend  von  der  Auffassung,  dass  durch  einen  Griff  (s.  d.)  auf 
ein  Brett  mittelbar  ein  bestimmter  Ton  erzeugt  wird,  wobei  jedoch  als  selbst- 
mit&ndlioh  gedacht  wird:  dass  der  Griff  auf  das  Brett  die  feste  Abgrenzung 
einer  einen  Ton  wagenden  Saite  beaweoken  läxM,  Obige  Anfionng  filbrte 
•odi  weiU  dazu,  die  Olaviatur  der  Tasteninstnunente  »dbs  G.«  dennlben  an 
nennen,  weil  die  Töne  durch  Ghriffe  auf  dieselbe  erzengt  werden,  wenn  man 
nicht  die  selbstverständlich  gedachte  Beschränkung,  wie  dies  jetzt  fast  durch- 
g&ngig  geschieht,  als  die  Auffassung  untbestimmend  achtet.  Schliesslicli  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  Erhndoug  des  G.  eine  uralte  ist.  Wir  finden  in  Cliina 
Uber  SUMM)  t.  Ohr.'  beim  Kin  (s.  d.)  daa  O.  vnaerer  Lanteninstnimente  und 
wenige  Zeit  danach  dasielbe  in  Indien  bei  der  Tina  (s.  d.),  wie  dasadbe  Hut 
gLeiohMÜig  aadi  wohl  auf  dem  Monochord  der  alten  Aegypter  angewandt 
worden  sein  muss,  indem  sonst  wohl  nicht  in  kürzester  Folgezeit  danach  die 
Zwei-  und  Mehrsaiter  mit  dem  unsern  Streichinstrumenten  ähnlichen  G.  dort 
hätten  gepflegt  werden  können.  Siehe  hierüber  den  Artikel  »ägyptische  Musik« 
in  dieaem  Werke,  L  Thefl  S.  49  nnd  60.  Ob  die  Qr,  der  letiterwihnten  Ton- 
werkaenge  Bnnde  hatten  oder  nioht,  l&sst  sich  bis  jetzt  nidht  mit  Gewissheit 
nachweisen;  wahrscheinlich  ist  jedoch  das  Vorhandensein  von  Bunden.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  haben  im  Abendhintle  die  Streichinstrumente  erst  mit  dem 
Beginn  des  17.  Jalirhunderts  die  Bunde  verloren,  indem  die  oft  in  diesem 
Werke  erwähnten  geringen  Kiangunterschiede  der  gleiohbenauuteu  Töne  in 
den  Harmonien  der  abendUndiaehen  Knnst  ala  Erfordemiaa  aieh  anabüdeten, 
dem  Darstellnng  besondera  den  Streiehinatrnmeoten  anfiel,  welchem  Erfor- 
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denuBB  jedoch  uicmals  genügt  werden  könnte,  sobald  die  Gt,  dieser  Instrament» 

gattuiig  Buutle  hätten.  32. 

Ori:ü,  Oratio,  ituUeuischer  Tonsetzer  der  zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahr- 
hunderts, vou  dessen  Compositiouen  uoch  fünfstimniige  gedruckte  Modrigüle 
(Venedig,  1586)  übrig  geblieben  sind 

Grittn»  Qeorg  Charles,  englischer  OlAneroomponist  und  Musiklehrer, 
geboren  um  1770  zu  London,  hat  diusdbst  tionftten,  Conoerte  n.  8.W.  fftr  Hsv> 
psichord  veröflfentlicht. 

Cirifflno,  Griucomo,  italienischer  Opern-  und  Kircheucomponist,  war  zu 
Kudc  des  17.  Jahrhunderts  Kupeiimeiäter  au  der  Kirche  zu  Lodi  und  bat 
u.  A.  die  Opern:  mLafede  näl  iradmento^  (1691),  »Xa  ^axsU  d^Oriando^  (1692) 
nnd  »£«  OoimBHo*  (1693)  in  Mnaik  gesetst.  t 

Griffischer  nennt  man  die  an  versduedenen  Blasinstninienten  befindliehes 
Löcher,  die  mittelst  der  iTinger  mr  Erseugung  von  Tönen  geocIiloBsen  oder 
geöffnet  werden.  0. 

Grifoui,  Antonio,  ituiiemächer  Couipouist,  der  meist  in  Venedig  lebte, 
woselbst  er  1770  als  op.  1  seiner  Werke  Sonaiß  da  camera  für  swei  Yioliii« 
and  Violonoello  ndt  Cembalo  erscheinen  liess. 

Qrlgny,  N.  de»  franiösisoher  Organist,  welcher  an  der  Kathedralkirche  la 
Rheims  angestellt  war  und  ums  Jahr  1700  ein  Orgelbuch  herau.sgab,  in  dem 
eine  Messe  und  Hymnen  auf  die  voraehmsten  ITeste  des  Jahres  entludtea 
waren.  t 

CMll,  Frans,  dentseber  TonkttnsÜer,  wekher  um  1796  in  Oadaabnig  sli 
Kunmermnsilcer  eines  nngacisohen  Bddmannes  starb,  hat  seit  1790  sieh  duoh 
mehrere  im  Haydn'schen  Style  gesohriebene  Cumpositionen  bekannt  gemaobt 
Zuerst  in  Offeubach  erschienen  von  ihm  1790  und  1791:  III  Sonates  p.  U 
Clav.  av.  Viol.  oll.  op.  1,  III  Sonate s  ebenso  op.  2,  ///  Quaiuorg  ä  2  Fwi, 
A.  et  Vcüe.y  op.  3,  Kay  du  gewidmet,  III  Sonaten  op.  4,  III  QikU.  op.  5, 
n  Sonate»  op.  6  und  Fi  Qaat.  op.  7;  in  Wien:  1791  OapricB  p,  U  Olm^ 
VI  Duos  cone,  p.  U  OUm,  et  FiML,  1795  II  desgleiehen,  1792  III  Qtmkm 
h  2  F.,  A.  et  Ve.  und  1795  ein  Qmkwr.  t 

Grillo,  (Jiovanni  Battista,  ein  aus  Frankreich  stammender  Compouist, 
wurde  am  30.  Septbi-.  1619  zum  t  rsteii  Organisten  an  der  St.  Marcuakirche  Jtu 
Venedig  erwühlt  und  verwaltete  dies  Amt  bis  1623.  Vgk  v.  Winter feid,  »Gabrieli  und 
sein  Zeitalters  Band  L  S.  198,  und  Boglioni,  Om  noteUtf  ddU  eUA  di  Fmmh 
p.  207.  Von  seinen  Compositionen  hat  er  »Amt»*  «pmcmiIiim  (Venadig,  1616) 
▼eröffentlicht.  t 

OriUo,  Nicolo,  italienischer  Kirchencomponist  um  1750,  von  dessen  Com- 
Position  besonders  Cantaten  und  die  Musik  zu  neapolitanischen  Yolkspoesien 
über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes  hin  hochgeschätzt  waren.  f 

ttrimaldl,  ein  altberttbmtes  italienisches  Gesohlecht,  ist  nftohst  den  FiflsehTif 
Boria's  und  Spinola's  die  vierte  der  som  alten  Adel  gereohnetan  EsmOks 
G^na's.  Im  Staate  und  in  der  Kirche,  nicht  minder  in  der  Wissenschaft  UB^ 
Kunst  spielte  sie  über  500  Jahre  lang  (der  letzte  männliche  Sprössling  starb 
1834)  eine  groBse  Kulle.  In  der  Musik  zeichneten  sich  aus:  Francesco  An- 
tonio G.,  geboren  1740  zu  Seminora,  gestorben  1784  zu  Neapel,  woselbst  er 
Advocat  gewesen  war,  lieferte  ausser  mehreren  geschichtUohen  Werken  6bv 
Kespel  und  die  Yerfkiwung  dieses  Landes  auch  eine  kleine  Behrift:  »Xetffr* 
gqpra  la  muHea«  (Neapel,  1766).  —  ßitter  Nicolini  G.,  um  1685  zu  Venedig 
geboren,  war  in  seinem  Vaterlaude  bmüts  als  Basssünger  der  Oper  berühmt^ 
als  er  1710  London  besuchte,  mit  dem  grössten  Erfolge  auftrat  und  u,  A.  auch 
in  Händeis  »Kinaldo«  sang.  Dort  verfasste  er  auch  die  Textbücher  zu  sHam- 
let«  und  »Hydaspea,  welehe  Opem  1712  zur  AufiPährung  gelaugten.  Später 
war  er  wieder  in  Venedig,  wo  er  anm  Bitter  von  San  Bbroo  onannt  würdfli 
war;  Quantz  böi*te  ihn  daselbst  im  J.  1726.  In  Italien  kannte  man  ihn  nur 
unter  dem  Namen  Nicolini.  —  Giovanni  Pietro  G.,  geboren  an  GenaSf 
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ward«  Ourmeliier  und  mletsi  GeoeralTicar  ednee  Ordens  in  Born.   Er  itarl) 

1631  uud  galt  för  einen  guten  Dichter  und  Yocal-  wie  InstrumoutalmuBikeri 
der  sich  in  seinem  Wirkungekreisc  um  die  Pflege  der  IVIusüv  sehr  vt  rdient  ge- 
macht haben  soll.  —  Luigi  ö.  della  Pietra,  der  letzte  8i)ros.s  dieser  Fa- 
milie, gestorben  am  28,  Juni  IRIM  zu  Turin,  war  ein  vortrelÜicher  Violinist 
und  auch  Compouist  für  sein  iubtiument.  ^ 

Ortmarest,  Jean  Leonard  le  Gallois,  s.  Galloii. 

QrÜBlbaliiiSy  gelehrter  IrsnaSsiseher  Mönch  und  Priester  des  9.  Jahrhun- 
derts, der  vom  Könige  Alfired  885  nach  Oxford  berufen  wurde,  um  die  Wissen- 
schaften daselbst  fördern  zu  helfen.  Er  hielt  zwei  Jahre  nach  seiner  Berufung 
daselbst,  oft  iu  des  Königs  (Tegeinvart,  auch  Vorlesungen  über  Musik.  Vgl. 
(ierberts  Geschichte  der  Musik  und  Müt.  of  Mmic  by  Hawking  VoL  L  p.  413. 

t 

OrlUy  Friedrich  Melchior,  Baron  ren^  ein  geistreicher  Kunstkenner, 

dsr  während  seines  langen  Aufunthalts  in  Paris  mit  den  aasgesfliohnetsten  seit- 
genössischen  Persönlichkeiten  in  naher  Verbindung  stand,  war  zu  Regensburg 
am  25.  Decbr.  1723  geboren  und  erhielt  durch  seine  keineswegs  bemitlelien 
Aeltern  eine  sehr  sorgfältige  Erziehung.  Er  studirte  zuletzt  in  Leipzij,'  und 
kam  1747  nach  Paris.  Hier  wurde  er  Vorleser  des  damaligen  Erbprinzen  von 
Beehsen-Ootha,  allein  diese  Stelle  war  nicht  so  lohnend,  um  seine  Lage  su 
«Der  günstigen  8U  gestalten.  Jedoch  lernte  er  J.  J.  Rousseau  kennen,  mit  dem 
er  gleiche  Begeisterung  für  die  Musik  tiieilte,  und  wurde  durch  diesen  hei 
Diderot,  dem  Baron  Holbach,  der  Frau  von  Epinay  und  anderen  durch  Geist 
und  Geburt  ausgezeichneten  Personen  ein^'eführt;  überall  gelang  es  ihm, 
sieh  in  Gunst  zu  setzen.  Als  Secretair  des  Grafen  vou  Friesen,  NeEeu  des 
Marschaus  Ton  Saohsen,  kam  er  noeh  mehr  in  die  Tornehmen  Gesellschaften 
und  suchte  siöh  besonders  den  Frauen  durch  feines  und  gewandtes  Wesen,  so- 
wie durch  Äussere  Elc^ranz  zu  empfehlen.  Als  die  Ankunft  der  italienischen 
Bouffons  in  Paris  (1752)  alle  Kenner  nnd  PVeimde  der  Musik  in  zwei  Par- 
theien spaltete,  von  denen  die  eine  für  Lulli  und  Haiueuu,  die  andere  für  die 
italienischen  Componisten  schwärmte,  erklärte  sich  G.  entschieden  ITir  die  letztere 
uid  stand  an  der  Spitze  des  (hin  i»  la  reine f  so  genannt,  weil  diese  Parthei 
nsh  im  Partonre  unter  der  Loge  der  Königin  zu  Tcrsammeln  pflegte,  während 
die  Freunde  der  franiösischen  i\Iusik  den  Ooin  du  roi  bildeten.  Er  schrieb  bei 
dieser  Gelegenheit  zuerst  die  Broschäre  j>Lettre  sur  Omji/ntlea  (Paris,  1752), 
Bodann  aber  die  kleine  pikante  Schrift  voll  Geist,  Witz  und  Geschmack  "Le 
fctii  pro^hete  de  Bömischhrodati  (Paris,  1753),  uud  als  die  Gegner  darauf  zu 
antworten  versuchteu,  sclilug  er  sie  durch  seine  »Lettre  mr  la  mimque  fran- 
paue«  Tdllig  aus  dem  Feld«.  Doch  gab  letztere  ein  so  gewaltiges  Aergemiss, 
dasB  anfitngs  von  Verbannung  nnd  Bastflle  die  Rede  war,  bis  endlich  die  Wnth 
Bich  legte  und  dem  V<  rf  ipper  statt  dessen  der  Beifall  aller  Freunde  der  neum 
MuBikrichtung:  und  der  italienischen  Truppe  zu  Theil  wurde.  Die  Verbin- 
dungen G.'s  mit  den  Encyclopädisteu,  seine  A'erhiiltnisse  zu  den  Grossen  Frank- 
reioliB,  seine  Kenntnisse,  sowie  die  Geschmeidigkeit  seines  Geistes  öffneten  ihm 
nun  bald  eine  gläniende  Laufbahn.  Nach  des  Grafen  von  Friesen  Tode  wurde 
er  Secretair  des  ibriogt  von  Orleans.  Damals  fing  er  an,  seine  literarischen 
Bülletins  für  die  Herzogin  von  Gotha  und  mehrere  andere  deutsche  Fürsten 
über  Gegenstä.ndc  der  fraiizösischen  Literatur,  Philoeophie,  Musik,  Malerei 
U.  8.  W.  zu  schreiben,  welche  nach  seinem  Tode  gesamuielt  erschienen,  als: 
^Oorretpondance  iitdraire,  phüosophlgue  et  crUi<iuen  (16  Bde.,  Paris,  1Ö12,  nebst 
Sapplement  von  Alex.  Barbier,  Paris,  1814;  neue  yervollsandigtc  Ausg.,  15  Bde., 
Paris,  1889  deutsch  im  Aussuge,  2  Bde.,  Bi'andenburg,  1820>-1823).  Die 
geistreidhaten  Analysen  und  gliln/.ende,  pikante  ürtheile  sprechen  sich  in  diesen 
Briefen  aus;  diejenigen  über  Musik  sind  voller  Geist  und  Schärfe,  aber  nicht 
frei  von  Vorurtheilon  und  Irrthümern.  Auch  nachdem  er  177G  zum  Baron 
and  vom  Herzoge,  von  Gotha  zu  dessen  bevollmiichtigten  Miniater  am  frau- 
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aSnichen  Hofe  ernannt  worden  war,  setzte  er  seine  literarischen  Gorrespon- 
denzen  fort.  Nach  dem  Ausbruche  der  Revolution  begab  er  sich  nach  Gotiia, 
wo  ihn  1795  die  Kaiserin  Katharina  von  Russland  zum  Staatsrath  und  zu 
ihrem  bevulluüchtigteu  Minister  in  llumbuxg  urnaujite,  wulcUen  Posten  er  be* 
kleidete,  bis  .«ine  Krankheit,  in  Folge  deren  er  «n  Auge  vwlor,  ihn  nöthigt% 
idne  EnÜsaning  sn  nehmen.  Er  ging  hieravf  wieder  naek  Qoiha  und  etaih 
daselbst  am  19.  Decbr.  1807. 

Grimm,  Heinrich,  deutscher  Componist  und  musikalischer  Schriftstell- r, 
lebte  in  der  AV  endezeit  des  IG.  und  17.  Jahrhunderts  und  war  nach  pinander 
Cautui  in  Magdeburg  und  Ürauusckweig.  An  theoretischen  Werken  von  ihm, 
die  aber  jetit  sehr  selten  sind,  kennt  man:  »De  numoekoriom  und  >T7nterridit, 
wie  ein  Knabe  nach  der  alten  Gnidonisohen  Art  an  eolmieiren  leioht  aageHUurt 
werden  kOnne«  (Magdeburg,  1624);  an  Compo.sitionen:  »Tirocinia  §eu  esereilU 
lironum  musica  concertalionihus  variis  tarn  JitjatU  quam  soltifis  ad  tre»  voees  ron- 
dnnataa  (Halle,  1624),  ferner  mehrere  fünf-  und  sechsstimmige  Messen,  deutsche 
Psalme  etc.  Qerber  besaBS  einige  Compositionen  Gr.'s  in  Tubulaturschrift;  ein 
f&nfiBtimmiges  I^/rie  nnd  Ohria  von  ihm  befindet  sich  in  Beoker'B  »Sammlong 
ron  Kirehenge^gen  berflbmter  Heiiter  ans  dem  15.  bie  17.  JabrirandorU 
(Leipsig,  1834). 

Grimm,  Johann  Friedrich  Karl,  mußikkundigor  Mediciner,  geboren 
1737  zu  Eisenach  und  f,'eBtorben  als  Leibmedicus  und  Hofrath  zu  Gotha,  gab 
heraus:  »Bemerkungen  eines  Reisenden  durch  Deutschland,  Frankreich,  Holland 
und  England«  (Altenburg,  1775),  worin  mehrere  Briefe  die  damaligen  Muaüt- 
snttftnde  so  treu  sehildem,  dass  Forkel  dieselben  in  seine  muikslisoh  kritiseke 
Bibliothek  Band  I.  S.  232  etc.  aufnahm.  f 

Grimm,  Julius  Otto,  hervorragender  deutscher  Pianist  und  Componist 
der  Gegenwart,  «^eboreu  um  1830  zu  Pernau,  machte  seine  höheren  mnsi- 
kalischen  Studien  auf  dem  Conservatorium  zu  Lcipzijj.  Nach  Vollendung  der- 
selben wurde  er  nach  Göttingen  berufen,  siedelte  aber  später  als  Dirigent  des 
Mnsikvereins  nach  Mflnster  Uber,  in  welcher  Stellung  er  sich,  die  edelrta  Bieb- 
tnng  der  Kunst  pflegend  und  fördernd,  noch  jetzt  befindet.  Nebenbei  erÜMllt 
er  auch  Unterricht  im  Gesang  und  ClavierspieL  Seine  im  Druck  erschienenen 
Compositionen  besteben  aus  Orchesterwerken  verschiedener  Art,  Pianofortc- 
Bachen,  Gesängen  und  Liedern.  Eine  Suite  von  ihm  iür  Streichinstrumente 
in  Kanouform  hat  mit  Erfolg  die  Ruudu  durch  die  Concertsüle  Deutschlandi 
gemacht. 

Oiimm,  Karl,  königl.  Hofinstrumentenmacher  in  Berlin,  geboren  daselbst 
1794,  erlangte  durch  die  von  ihm  nach  dem  Vorbilde  der  besten  italienischen 
Meister  gefertif?ten  Saiteninstrumonto,  ])e8onders  durch  seine  vorzüglich  ge- 
bauten klangvollen  Harfen,  einen  sehr  auBgebrciteten  Ruf.  Fr  starb,  auch  als 
ausgezeichneter  Trompeteubläser  gerühmt,  am  16.  Juni  1855  zu  Berlin.  Di« 
Yon  ihm  wihrend  einer  drelssigjährigen  Thfttigkeit  in  Flor  gebraute  BEandhng 
ttbwnahm  1861  nnter  der  alten  Firma  0.  Hellmig.  —  Sein  Sohn  Karl 
Constantin  Louis  G.,  geboren  am  17.  Fel  r.  1821  zu  Berlin,  widmete  sich 
von  seinem  achten  Jahre  an  dem  Harfensiiiele  und  brachte  es,  durch  Purisli- 
Alvars  vor/üglich  gefordert,  zu  ausgezeichneter  Virtuosität  auf  diesem  Instru- 
meutc.  Nachdem  er  sich  seit  18o7  mit  grösstem  Erfolge  ölfentlich  hatte  hören 
lassen,  wurde  er  1844  sIs  kdnigl,  Kammermusiker  und  erster  Bisrfiniist  der 
Hofkapelle  in  Berlin  angestellt  und  erhielt  1869  bei  Gelegenheit  seines  SSjlh- 
rigen  JubilKnms  den  Titel  eines  königl.  Concertmeisten.  G.  ist  auch  ab 
Componist  für  sein  Instrument  bedeutend,  hat  jedoch  von  seinen  Arbeiies 
nichts  veröffentlicht. 

ärimuier,  Franz,  guter  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  1728 
EU  Augsbui^,  lernte  die  Uusik  bei  seinem  Vater,  einem  bischöfl.  Trompeter, 
und  bei  Giiüini  und  setste  die  Musikftbung  iriUirend  seiner  akademisokss 
Studieoaeit  in  Sakburg  eifing  fort.   Als  er  im  philosophisehen  und  jnnstisek« 
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Fache  Iceino  AnttoUong  sa  finden  vermochte,  ffng  er  als  Sänger  zur  TCober- 
weiü'ßchen,  dann  zur  Bemer'scheii  Hchauspielcrtrnppe.  Später  gründete  er  ein 
Kindertheater,  für  das  er  kleine  Opern  componirte,  die  er  auch  selltst  dirigirte. 
AIb  jedoch  nach  einiger  Zeit  dies  Unternehmen  sich  nicht  mehr  halten  kuuute, 
Terlegte  er  aieti  mai  SrUieiliiDg  von  Unterrieht  vnd  starb  1807  zu  Biberaoh. 

Wmtf  Albert,  tatentvoller  bdgiMher  Opern-  nnd  Somauaenoomponitt, 
geboren  am  26.  Decbr.  1 80'^  zu  Antwerpen,  erlernte  znnllchst  in  seiner  Tater- 
stadt und  in  Liverpool  die  Handlung,  nebenbei  Musik  treibend.  Seine  Vor- 
liebe für  die  letztere  wurde  so  stark,  dass  er  sich  IH.'JO  heimlich  nach  Paris 
begab,  wo  er  eifrige  Studien  bei  Reicha  begann.  Die  belgische  Revolution 
rief  ihn  aber  allzu  frUh  zu  seiner  Familie  nach  Antwerpen  zorttok,  wo  er  seine 
Coinpos&tionsyerBiiebe  fertsetste  nnd  durch  die  berflbmt  gewordene  Romaaie 
•Lß/oße*  seinen  Knf  begründete.  Aueh  seine  erste  komische  Oper,  r,Ze  nuh 
Hage  impossiblea,  m  Ajtfange  1833  in  Brüssel  gegeben,  fand  Beifall  und  ver- 
anlasste die  Regierung,  ihm  ein  Studienstipendium  auszusetzen.  Gl.  eilte  hierauf 
wieder  nach  Paris,  yvo  ch  ihm  gelang,  als  Coniponist  von  Romanzen  sehr  be- 
liebt zu  werden.  Unn  trat  er  mit  Opern  und  Operetten  hervor:  1836  mit 
•SßraJUf  1887  mit  snb,  1888  mit  ^Z»  noMtfrage  de  MUutem  (gemein- 

aehaftUeh  mit  Vlotow  nnd  Piloti)  nnd  mit  ^L^opSru  A  la  mm  nnd  1839  mit 
»Lady  Melvilvf  die  sÜmmtlich  so  viele  anrautbige  und  ansprechende  Nummern 
enthielten,  dass  sie  die  freundliclistc  Anfnahnie  fanden.  Seitdem  folgten  mit 
immer  mehr  nich  steigerndem  Erfolge:  nLe  cariiluiuicur  de  ßriifjesa  (1842), 
•L^eau  merveiUeusev.  (1844),  ^Crüles  ravisseur  (184Ü),  r>Bon  soir,  Monsieur  Pan- 
Mmi«  (1863),  >Xm  ammn  du  diMem  (1868),  »L»  ekSen  du  jardimer*  (1855), 
»Xe  joaühr  de  SU,  Jörne—  (1861,  die  umgearbeitete  »Lady  MeMU)  nnd  nLa 
«ißUe  ftt^tamorphoseea  (1862),  ron  denen  >daa  "Wundenvassera,  »Guten  Abend, 
Herr  Pantalona  und  »die  verwandelte  Katze«  auch  in  Deutschland  Behr  beliebt 
wurden.  Trotz  seines  Talentes  und  seiner  Fruchtbarkeit  gelang  es  (t.  nicht, 
in  eine  gesicherte  Vermögenslage  zu  kommen,  und  er  starb  in  dürftigen  Ver- 
hältnissen am  15.  Juni  1869  zu  Asnieres  bei  Paris.  In  seinem  Naeblasse 
finden  neb  noch  seebs  vollendete  OpemparÜtoren,  die  er  bei  Lebieiien  ver- 
geblieb  den  Bflbnendireetionen  angeboten  hatte. 

Orfsl,  zwei  Schwestern  nnd  beide  berühmte  italienische  Sängerinnen.  Die 
altere,  Ginditta  Qr.,  geboren  zu  Mailand  im  .T,  1805,  wurde  ihrer  scliöiien 
Mezzosopranstimme  wegen  Gesangetudien  zugeführt,  die  sie  auf  dem  Conser- 
vatorium  ihrer  Vaterstadt  unter  Minoja  und  J3auderali  vollendete.  Kaobdem 
sie  in  don  dortigen 'Conservatorinmsoonoerten  mit  BeifsU  an^^^^i^  ^"^i  »lacbte 
sie  1838  einen  erfolgreioben  kflnstleriscben  Ansflng  naob  Wien  und  sang 
darauf  auf  den  Opernbühnen  von  Mailand,  Parma,  Florois,  Genua  u.  s.  w. 
In  Venedig  schuf  Bellini  eigens  für  sie  den  Romeo  in  seinen  T>Montecchi  e 
Capulettiv,  und  diese  Rollo  besonders  begründete  ihr  einen  ungeheuren  Ruf. 
Als  sie  im  Novbr.  1832  in  Paris  als  T>iStraniera*i  debütirte,  fand  man  sich  ihrem 
'Bnh  gegenaber  entt&nscht,  der  Someo  jedoob  nnd  der  Blaleolm  in  Bossini's 
Mlkmnm  da  ^pm  versebaflten  ihr  vollstindige  Erfolge.  Seit  1833  verblieb  sie 
in  Italien  nnd  zwar,  da  sie  sich  mit  einem  Grafen  Barni  verheirathete,  zurück- 
gezogen von  der  Bühne.  Sic  starb  am  1.  i\Iai  1840  auf  ihrer  Villa  bei  Ro- 
becoo,  unfern  Lodi.  Ihr  Vater,  ein  ehemaliger  ('a|)itain  Napoleons,  tiberlebte 
nicht  blos  sie,  sondern  auch  seine  jüngere,  noch  berühmtere  Tochter.  —  Diese 
letstere,  Giulia  G.,  war  am  28.  Juli  1811  zu  MaÜand  geboren.  Gemiss  den 
Traditionen  der  Familie,  denn  ibre  Tante  war  die  gefeierte  Sängerin  Grass ini 
(s.  d.),  musste  auch  sie,  11  Jahre  alt,  obgleich  man  an  ibrem  Geeangtalente 
zweifelte,  das  Mailänder  Conservatorium  beziehen,  von  wo  aus  sie  jedoch  in 
das  Mantalettenkloster  in  Florenz  gebracht  wurde.  Drei  Jahre  später  wurde 
sie  dem  Gesanglehrer  GiacomelU  in  Bologna  zugewiesen,  und  dieser  wusste  in 
der  That  erst  ihre  Stimme  hervorzulockeu  und  zu  bilden,  so  dass  ide,  nnter* 
■tUtit  von  grosser  KOipersdbSnbeit,  1828  als  mnma  in  Koosim's  »Zelmira«  mit 
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glänzendem  Erfolge  in  Bologna  debütiren  konnte.  Alsbald  für  den  Carnoval 
daselbst  engagirt,  sang  sie  im  »Barbier«,  im  »<^>o«o  di  j/rooincia*  und  in  »2W« 
valdo  e  DorUieatf  Parteien ,  die  den  Anfang  ihrea  mit  üirem  Ruhm  gleiclh 
mäflsig  wachtenden  BollenkiHntet  bQdaten.  ]£«raaf  ging  na  naeh  FliMreoi  und 
1829  an  das  Scalatheater  in  Mailand,  wo  gerade  auoh  die  Pasta  sang,  die  neh 
BD  sebr  für  die  junge,  überaus  Btrebsame  Oollegin  iiitorcKRirte,  dass  sie,  ebenso 
der  Componist  Marllani,  dieselbe  freundlich  und  uneigennützig  in  der  Vollendung 
ihrer  Gesangstudieu  unterstützte.  Auch  Kossini  und  Bellini,  der  für  sie  die 
Parthie  der  Adalgisa  schrieb,  näherten  sich  dem  neu  aufgebenden  Geeangsterne^ 
und  das  Pnblikam  schwlnnte  für  ihr  Talent  nnd  Qire  Jagend.  Dadnreh  selbst- 
bewusst  geworden,  brach  sie,  als  ihr  eine  höhere  Qagenforderung  abgeschlagen 
wurde,  ihren  Contrakt  mit  dem  Impresario  und  ging  nach  Paris,  wo  sie  durch 
Verniittelung  ihrer  Verwandten  alsbald  ein  Engagement  an  der  italienischen 
Oper  erhielt,  (rleich  ihr  erstes  Debüt  das>lt»st,  am  16.  Octbr.  1832,  in  Ro8- 
sini's  »Semiramis«  sicherte  ihr  den  weiteren  grossartigen  Erfolg,  zu  dem  ihre 
vabrbaft  antike  Sebönbeit,  die  Beinbeit,  Leiobtigkeit  nnd  GrSsse  ihrer  BtiauBe 
niebt  das  Geringste  beitrugen.  Dieser  Erfolg  blendete  sie  jedoeb  niebt;  sie 
setzte  ihre  Stadien  noch  immer  eifrig  fort,  und  mit  ihren  eminenten  Fort* 
schritten  wuchs  auch  ihre  Popularität  und  hielt  noch  drei  Jahrzehnte  in  Paris 
und  London  Stich.  Versclilcdene  Opern,  so  1834  die  Puritaui  von  Bellini. 
wurden  in  Paris  eigcus  für  sie  geschriebeu;  sie  führte  gewisseriuassen  das 
meiia  voce-Bingen,  das  ibr  kaam  Jemand  seitdem  in  gleiober  Art  naehgemaebt, 
erst  ein.  Hoebtragisobe  Bollen  wie  Konna  waren  ihr  Anfiings  awnr  weniger 
▼ortbeflbaft,  doch  gewann  ihre  Stimme  mit  der  Zeit  an  üm&ng  nnd  Macht, 
so  dass  sie  aucli  nl^^  TTerrschcrin  im  dramatischen  Genre  gelten  konnte.  "Wäh- 
rend fünfzehn  Juliiun  veisuh  die  G.  das  Amt  der  Primadonna  abwechselnd  in 
Paris  und  London,  für  welche  letztere  Stadt  sie  eine  besondere  Vorliebe  hegte. 
Zorn  ersten  Male  verbeiratbete  sie  sieb  im  J.  1836  mit  dem  Harqois  de  Mef^ri 
naob  AnflSsnng  dieser  Ebe  sebloss  sie  im  J.  1844  eine  zweite  Veorbindoof 
mit  dem  berübmten  Tenoristen  Mario,  der  fünf  Kinder  entsprossen.  (Kaiser 
Nicolaus  nannte  sie  Grisetten;  »nein  Marionetten«,  erwicderte  die  geistreiche 
Frau.)  Mit  Mario  unternahm  die  G. ,  welchen  Namen  sie  auch  in  ihrer  Ehe 
stets  beibehielt,  bis  1862  verschiedene  Reisen,  auch  eine  nach  Amerika  m 
J.  1854;  das  »kostbare  KaohtigaUenpaai«,  wie  Heine  sagt,  emtetOi  obwoU  be> 
reits  !Frisobe  nnd  Olana  seiner  Stimmen  fisst  ginalioh  gewieben  war,  wenige 
stens  viel  Metall.  Endlich^  im  .1.  1802,  zog  sich  die  KftnsÜerin  definitiv  von 
der  Bühne  zurück,  zur  Freude  ihrer  Verelirer,  die  es  geschmerzt  hatte,  den 
Verfall  der  einst  so  gefeierten  Sängerin  anzusehen.  Auf  einer  Reise  nach 
Petersburg  zu  ihrem  Gatten  begriffen,  überfiel  sie  eine  Lungenentzündung  und 
allein  in  der  fremden  Stadt,  fern  von  ihrer  sonnigen  Heimath,  überraschte  die 
Kttnstlwin  das  Lebensende  am  29.  Kovbr.  1869  lu  Berlin*  Sure  Leiebe  wnrde 
von  dort  naob  Fans  fibergeführt,  wo  sie  auf  dem  PSre  Laobaise  iu  dem  Grabe 
ibrer  beiden  vorangegangenen  Töchter  und  nicht  weit  von  Rossini,  mit  welchem 
sie  im  Leben  so  oft  verkehrte,  ruht.  —  Eine  Ernestina  G.,  Cousine  der 
Vorgenannten,  1818  in  Muiiand  geboren,  hat  sich  als  Sängerin  in  Italien  gleich« 
falls  grossen  Kuf  erworben. 

OrlslppeSf  «n  Mnsiker  im  alten  Ghneebenland,  der  neb  besonders  dadnrcb 
bekannt  machte,  dass  er  verliebten  Laoten  Nachtmusiken  fertigte;  derselbe  soll 
auch  iu  der  BehandlunLc  des  Trigono  nnd  der  Sambuea  sebr  gesdbioki  gewessn 
sein.    Vgl.  Athen.  Hb.  U.  f 

Grob  ißt  ebenso  wie  gravitätiscli  (s.  d.)  ein  von  früheren  Orgi-lbauern 
üller  augewaadtus  Beiwort  zu  Begisterbeueuuuugcn  der  Orgel,  statt  dessen  man 
jetzt,  wenn  man  fiberbanpt  ein  solebes  anwendet,  das  Wort  »gross«  gebraoehi 
G.-Stimmen  sind  also  sogenannte  grosse  Orgdstimmen,  d.  b.  solobe,  die  grösser 
im  Manual  oder  Pedal  sind,  als  deren  nwmale  Gf^rnndstimmen  (s.  d.),  die 
im  Manual  2,5  nnd  im  Pedal  ömeirig  angenommen  werden.    So'  nennt  man 
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z.  B.  G.-Subbass,  G.-TJntersatz  etc.  eine  lOmetrige  Pedalstimme,  die  ge* 
wohnlich  nur  Sinotrig  gebaut  wird,  und  G-.-G-edackt,  G.-Principal  etc.  eine 
5metrige  Manoalstimme,  welche  nach  der  Kegel  2,5 metrig  gefertigt  werden 
mass.  Da  unter  den  einfachen  Namen  die  Eigenheiten  der  yersobiedeneu  Orgel- 
register aufgezeidhnet  sind,  to  ist  hier  nur  darauf  aufinerksani  m.  machen,  daw 
alle  Begistereigtnhfliten  auch  den  Zügen  eigen  sein  müssen,  welche  das  Bei- 
wort G.  oder  gross  führen  und  dies  Beiwort  nur  anzeigt,  dass  der  Klang 
dieses  Re^ißtors  eine  Octave  tiefer  und  die  Bauart  desselben  noch  einmal  so 
gross  ist,  als  ein  den  gleichen  Namen  ohne  diesen  Z^usats  führendes  Kegister. 

0. 

€(robg«d«Akt  iit  dnroh  die  Syetematik  liebendMi  Orgelbauer  ale  Name  der 
Smeirigen  Orgdatimme  Gedackt  (s.  d.),  welehe,  wenn  2,5metrig,  dann  ateta 

letztem  Namen  erhSlt,  eingeführt.  Diese  Systematik  fordert  die  Benennung 
Still-Gedackt  (s.  d.)  für  das  ähnliche  l,25metrige  Register.  Oft  findet  man 
jedoch  diese  Benennung  nicht  ganz  diesem  System  entsprechend  angewandt, 
was  jedoch  nicht  zu  empfehlen  iai»  0. 

C^ldlczy  A.,  ein  Inatmmentbaner  in  Warachan  in  der  «ntai  Bülte  dei 
18.  Jahrhnnderta,  aoU  naoh  Lohkin'a  Zengnia«  Torsfigliofae  Violinen  naoh 
Master  der  berühmten  Stein'schen  gefertigt  haben.  f 

Groblicz,  Mar,  polnischer  TnBtruraentenniacher,  vielleicht  ein  Vorfahre  des 
Vorigen,  über  dessen  Lebcnsuiustiludo  jedoch  gar  nichts  bekannt  ist.  Im  J.  1861 
befand  sich  auf  der  Ausstellung  polnischer  Alterthümer  in  Lemberg  eine  aus- 
geaeioliaeta  Vteia  di  Ommha  Ton  ihm  mit  der  Inaohrift:  Ad  D(ei)  G(raHam) 
ukonatfl  Jf.  CfroiUeg  r,  1602  (verfertigt  von  M.  Groblica  im  J.  1603).  Sie 
hatte  einen  Beaug  von  aaoha  Saiten:  J>,  &,  e,  Of  d,  und  war  meisterhaft  ge- 
arbeitet. M — s. 

Grobstimme  ist  eine  der  drei  zunftgeraassen,  wunderlichen  Tonbenennungen 
der  früheren  Trompeter  für  den  ersten  Aliquotton  (s.  d.)  ihres  damals  meist 
in  {^Stimmung  geHlhrtea  Instruments,  welcher  unserm  heutigen  kleinen  e .  ent- 
apraoh.  Die  andern  beiden  Benennungen  waren:  Plattergrob  (a.  d.)  ftr  da« 
grosse  Of  und  Faulstimme  (s.  d.)  für  daa  kldne  2, 

Grobstimme,  TTeinrich,  s.  Baryphonns. 

GrobenschUtz,  J.,  königl.  Kammermusiker  und  Bratschist  der  Hof-  und 
Opernkapelle  zu  Berlin,  verband  mit  dieser  Stellung  die  Führung  einer  Musi- 
kalien-Yerlagshandlung,  die  er  1799  von  der  Firma  »Simon  Schropp  und  Comp.« 
in  Berlin  tlbemahin  nnd  in  Gemeiaaehaft  mit  aeinem  Schwiegerrater  Seiler 
unter  der  Firma  »GrObenaohflta  nnd  Seiler«  bis  ^u  seinem  Tode,  im  J.  1837, 
fortführte.  Als  Kammermusiker  hatte  er  sich  bereits  1826  pensioniren  lassen. 
—  Seine  Gattin,  Amalie  G.,  geborene  Seiler,  galt  für  eine  treffliche  Clavier- 
spielerin  und  Musiklehrerin  und  fand  in  der  Zeit  von  1809  bis  1816  in  Con- 
certen  stets  grossen  Beifall.  Sie  starb  184a  zu  Berlin.  Koudos  und  Tänze 
ihrer  Compoaition  aind  im  Verlage  ihrea  Mannea  im  Brook  eraohioiai.  — 
Der  Sohn  der  beiden  Vorgenannten,  Felix  G.,  ein  tfiehtiger  Medieiner,  der 
auletat  Madidnalrath  in  Stettin  wurde,  hat  aioh  ala  Gesangcomponist  nicht  nn- 
rühmlich  ausgezeichnet  und  verschiedene  ein-  und  mehrBtimmig©  laeder  in 
Berlin,  Leipzig,  Hamburg  und  Kopenhagen  herausgegeben. 

Gröhen,  s.  Gr  oh. 

Qr^ene,  Anton  Heinrich,  filratiich  lippeseher  Kammeraeeretair  an  Det- 
mold, gab  »BeligiSae  Lieder  hirtoriaehen  Inhalte,  von  L.  F.  A.  von  OSlln  ge- 
dichtet« (Rinteln,  1791),  1792  d Zwölf  Serenaden  für  das  Ciavier  mit  einer  theils 
obligaten,  theils  begleitenden  Violine  und  Violoncelloa ,  1789  »Zwei  Sonaten 
für  Ciavier«  und  »Sechszehn  Singstücke«  heraus,  welche  Compositionen  in  der 
Jenaer  Literatur- Zeitung  von  1792  No.  109  eine  nicht  anvortheilhafte  Be- 
ipreehang  erfahren.  t 

CMnemaiuiy  Alberi,  deutaeher  Yiolinvirtnoae,  OrgdapiflSer  nad  OomponiBt, 
gaboren  an  Kdln,  lebte  am  1789  xa  Leyden,  wo  man  aeine  MeiaterBehaft  auf 


Digitized  by  Google 


890 


Chroenevelt  —  QrolL 


der  Violine  der  des  beruh mien  Locatelli,  der  sich  damals  gerade  in  Amsterdam 
aufhielt,  gleiehstellte.  DamalB  Teröflfeniliohie  er  andh  vuiMn  Yidiiisolof  «dI 
Trios  für  Bwei  ViolineD  und  Flöte.   TTm  1750  war  er  im  HMg  lageeteDt  «ad 

Bwar  als  Organitt  an  der  grossen  Kirche.    Leider  verfiel  er  in  Wahnsim^ 

wurde  1758  in  eine  Irrenanstalt  /gebracht  und  Btarh  dasellist  bald  darauf.  — 
Sein  Bruder,  Joliann  Friedrit;li  G.,  wni- Flötenvirtuoso  und  lebte  zu  gleicher 
Zeit  wie  sein  Bruder  zu  Amsterdam  und  dauu  iu  London,  wo  auch  mehrere 
Compolitionen  für  Flfite  Ton  ihm  endiieneiL 

OreeaeTelty  trefflicher*  Ylolinist  und  telentroUer  Oomponist,  geboren  im 
1840,  machte  ieine  höheren  Miudketadien  auf  dem  Goneervatoriom  su  Le^ng 

Ton  1864  bis  1867  und  debUtirte  ah  gediegener  Mniiker  mit  einem  vorzügUek 

^gearbeiteten  Streichquartette.  Er  ging  unmittelbar  nach  seinen  ersten  Erfolgen 
iu  Deutschland  nach  Amerika,  lie^f  sich  in  New-Orleans  nieder  and  wird  aaoh 
dort  als  ausübender  Künstler  und  Musiklehrer  sehr  geachtet 

Grönland,  Johann  fricdrich,  treüiicher  Musikdilettant  und  Theoretiker, 
geboren  um  1760  an  Schleswig,  stndirte,  firevndaohaftliohen  Umgang  mit  Otamcr 
und  Knnae  pflegend,  von  1780  bis  1782  an  Kiel  und  betheiUgte  lioh  all  Ifit- 
axheiter  eifrig  an  Cramer'B  »Magazin  der  Mnsika.  Hiernach  wurde  er  Secretair 
an  der  deutschen  Kanzlei  in  Kopenhagen  und  rückte  bis  zum  Director  der 
königl.  Porcellanfabrik  auf.  Er  starb  im  Novbr.  1834  zu  Altona  als  Organist 
und  INIusiklehrer.  Q-.  veröffentlichte  ein  -  und  mehrstimmige  geistliche  und 
weltliche  Lieder  und  GedUige,  die  intereaeant  in  Anftasong  imd  hamoniiehtf 
Behaadlong  aind. 

Qroh  iet  der  Name  sweier  deotidier  Toakflnitler  dea  17.  Jalurhnndwta 

1)  Heinrich  G.,  wrl.  lu  r  herzogl.  Kapellmeister  zu  Merseburg  war,  gab  1622 
»S.  W.  Marschülcks  geistreicher  Andachts-Wrcker,  in  Melodien  ntit  vier  Stirn» 
men  übersetzt«,  und  167G  »Tafel-Ergötzung  in  zwölf  Suiten«  heraus.  —  2)  Jo- 
hann G.,  ^^cboren  zu  Dresden,  war  um  1623  Organist  zu  Wcissenstcin  bei 
Dresden  und  machte  rieh  dnreli  vergohiedene  Compositionen  bekannt  und  be- 
liebt.  Von  seinen  Intraden,  Padoanen  n.  s.  w.  kennt  man  noch:  »86  Intradeo« 
(Nürnberg,  1603);  »80  ITewe  ausserlescne  Padoanen  vnd  Galliarden  auf  allen 
musikalischen  Instrumenten  zu  gebrauchen«  (Nürnberg,  1604);  »Bettler-Mantel, 
Ton  mancherley  guten  Fliicklin  zusammen  geflickt,  mit  vier  Stimmen«  (Nürn- 
berg, 1607);  "30  newe  ausserlesene  Padoanen  vnd  Galliarden  mit  fünf  Stimmen, 
80  snvor  niemals  in  Truck  kommen,  sampt  einem  Quodlibet  mit  vier  Stinunen 
componirt«  (Nfimberg,  1612)  und  »der  104.  Psalm  zu  21  Vernovla  geeangi* 
weiss  gesetzt,  vnd  nach  Art  der  Mutetten  zu  3,  4 — 8  Stimmen«  (Nürnberg, 
1613).  Zu  bemerken  ist,  dass  auf  dem  Titel  dieser  Werke  der  Componist  cft 
Gröben  oder  Krochen  geschrieben  ist.  f 

Grohmann,  Jobann  Christian,  erst  Professor  der  Philosophie  zu  Witten- 
berg und  Bpiltt  r,  nach  1812,  in  gleicher  Eigenschaft  am  akademischen  Gym- 
nasium in  Hamburg  thätig,  gab  u.  A.  auch  »Annalen  der  UniYersität  Witten- 
berg« in  drei  Theilen  (1801  und  1802)  heraas,  in  denen,  am  Endo  des  «ntsa 
Theile,  die  ZnatSnde  der  Musik  an  Wittenberg  im  16.  Jahrhundert  daigestdU 
werden.  f 

Groidl,  Karl,  trefflicher  Tiolinist  und  guter  Dirigent,  geboren  1807  zn 
Pressburg,  «  rhiclt  eine  Borgfäliige  musikalische  Erziehung,  beponders  im  Violin- 
spiel. Schon  mit  20  Jahren  konnte  er  bei  dem  Theaterunteruehmer  Stöger 
der  Orchesterdirektion  Torstehen.  Er  folgte  diesem  Direktor  1832  naoh  Wies, 
als  derselbe  die  Josephstädter  Bühne  daselbst  Clbemahm  nnd  bekleidete  noch 
1836  den  Posten  eines  Musikdirektors  bei  der  genannten  Bühne,  für  welche 
er  Qelegenheitsniusiken,  Melodramen  und  Singspiele  sehrieb,  die  jedoch  nvr 
einen  Locahuf  erlungten. 

Groll,  Evcrmudus,  deutscher  Kircliencomponist,  geboren  1756  zu  Nit- 
tenau  in  der  Oberpfalz,  wurde  im  Beuediktinerkloster  B.eiohenbacb ,  sodann  in 
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Begensbnrg  wissenBchaftlicli  wie  rnnsikaliflali  herangezogen.  Er  trat  hierauf  in 
das  Pramonstratenserkloster  Scheftlarn  nnd  wurde  Musikdirektor  und  Chor- 
regent daselbst.  Von  seinen  Compositionen,  unter  denen  eich  auch  einige  Sin- 
fonien und  andere  Instrumental  werke  befanden,  sind  nur  noch  kleine  Tierstim- 
mige  MeiMn  bebumti  welohe  1790  eradhienen  smd.  Kaoh  Atifhebnag  HineB 
ElMiezB,  im  J.  1808,  lebte  Qr.  eine  Zeitlang  ohne  Amt.  SM  1807  erhielt  er 
die  Plbmi  AUerehsaBen,  wo  er  1809  starb. 

Oroes,  Karl  August  (nicht  Gross),  Intdligenter* Mneikfrcund  und  Com* 
ponist  von  volksthüralich  gewordenen  Weisen,  geboren  am  16.  Febr.  1789  zu 
Sassmannshausen  in  der  Grafschaft  Witti^enstein ,  studirte  Theologie  und  gab 
während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Berlin  in  den  Jahren  1817  und  1818 
in  Yerhittdang  mit  Beruh.  EJein  heraus:  »Deutsche  Lieder  für  Jung  und  Alt« 
(Berlin,  1818).  In  dieeem  Werke  befinden  aioh  folgende  allgemein  bekannt 
gewordene  Lieder  seiner  Composition:  »Freiheit,  die  ich  meine«,  Ged.  von 
Schenkendorf,  »Ach  Gott,  wie  weh  thut  Scheiden«,  altes  Volksgedicht,  »Ich  hin 
vom  Berg  der  Hirtenknab'«,  Ged.  von  TThland,  und  »Von  allon  Ländern  in  der 
Welt«,  Ged.  von  Schmidt  v.  Lübeck.  Als  Nr.  1  in  Hoffmann  von  Fallers- 
leben's  Yolksgesangbuch  befindet  sich  das  von  G.  componirte  Lied  »Abend  wird 
es  wieder«.  G^.  aelbst  wnrde  Oonuatonalrsth  nnd  F&rrer  in  OoblenSi  erhielt 
nachnuda  den  Titel  einea  Begierongarathea  nnd  atarb  am  20.  NoYbr.  1861  sn 
OoUenz. 

Oroot,  David  Eduard  de,  Tonllglichpr  hoUftndiBOher  Tonkünstler,  ebenso 
ausgezeichnet  als  Clarinettenvirtuopo  wio  als  gediegener  Componist  und  Dirigent, 
war  am  8.  April  1795  zu  Amsterdam  geboren.  In  srlutin  Sfudienganrje  als 
Clarinettist  bildete  die  allgemeine  musikalische  Ausbildung  einen  Hauptbestand- 
Üieil.  Znm  Virtnoaen  herangereift,  fluid  tae  nnr  in  Birmann,  Berr  nnd  Cb« 
vallini  eibenbflrtige  Bivalent  nnd  aeine  Knnstreiaen  in  den  Kiedarlanden  nnd 
Deutschland  trugen  ihm  grossartige  Erfolge  ein.  Seit  1830  lebte  er  ana- 
BchliessUch  in  Frankreich  und  war  einige  Zeit  hindurch  Orcliesterdiroktor  am 
Theater  zu  Marseille,  in  welcher  Eieren schaft  er  u.  A.  Spohr's  »Faust«  zuerst 
auf  die  französische  Bühne  brachte.  Später  liess  er  sich  in  Paris  nieder,  wo 
er  im  Umgange  nnd  geachtet  von  den  bedeutendsten  Kfinstlem  aemer  Zeit 
eine  ehrenvolle  Stellnng  einnahm.  Er  atarb  am  29.  Mira  1874  sn  Paria. 
Seine  bekannt  gewordenen  Compositionen  bestehen  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Originalwerken  und  von  Fantasien,  Variationen  u.  dgl.  für  Clarinette,  die 
einen  höheren  Kunstwerth  beanspruchen  dürfen.  G.  hinterliess  drei  Söhne, 
sämmtlich  treffliche  Musiker,  von  denen  Adolph  de  G.  der  bekannteste  ist 
nnd  als  Orchesterchef  wie  als  Componist  sieb  in  Paris  einen  wohlbegründeten 
Bnf  erworben  hat. 

drtppflMo  oder  G-ruppetto  (ital.),  der  Doppelaehlag  (s.  d.). 

Greppo  oder  Grnppo  (ital.),  d.  L  der  Knoten,  die  Ghmppe,  beieiehnet  in 
der  Mnaik  eine  mordentartige  Betzmanier  ana  vier  geaohwinden  Noten  gleicher 
Geltung,  von  denen  die  erste  und  dritte  auf  derselben,  die  zweite  und  vierte 
auf  der  nftehathöheren  nnd  tieferen  Stufe  oder  umgekehrt  ateheui  alao: 

Im  TTebrigen  aebe  man  den  Artikel  Bolle. 


Gros,  Antoine  Jean,  franzosisohff  Tonkünstler,  lebte  in  dar  zweiten 
Hälfte  dva  18.  .Talirliunderts  in  Paris,  wo  er  Unterricht  im  CInvier-  und  Har- 
fenspiel  ertheiltc  und  um  178.^  verschiedene  seiner  Compositionen  für  diese 
Instrumente  veröffentlichte,  so  als  op.  4  drei  Duos  für  Ciavier  und  Harfe,  als 
op.  5  kleine  Airs  fUr  Ciavier  oder  Harfe  ete. 

0ro8»  Joseph  le,  s.  Legroa. 

Grose,  Michael  Ehregott  (Timothena),  dentaoher  Orgelvirtuoae  und 
Componist,  war  bia  1786  an  der  8t.  Gk>ttbardt'a-Eirohe  m- Brandenburg  ala 
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Organist  angestelH ,  von  dort  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Chrißtiansund 

in  Schweden  und  kam  endlich  nach  Kopenhagen,  wo  er  1824  noch  lehte.  Er 
galt  für  einen  tüchtigen  Künstler  auf  seinem  Instrument«  und  bat  Bich  auch 
als  Componist  bervorgethan,  indem  or  24  Lieder  mit  Clftnerbef^flituug  (Leipzig, 
1780)  und  seobs  Sonaten  f&r  daa  CUner  (Berlin,  1785)  erseheinen  lieie.  Kedk 
andere  "Werke  von  ihm  sollen  in  Kopenhagen  herausgekommen  aein. 

6ro8-fa  wurden  in  Frankreich  gewisse  alte  Kirchenstücke  genannt,  die  in 
viereclciffen ,  runden  und  weissen  Noten  aufgezeichnet  waren.  Näheres  ist  bis 
jetzt  nicht  ermittelt  worden.  Zuerst  findet  sich  dieser  Ausdruck  im  Ifiction- 
naire  de  musique  von  J.  J.  Housseau  aufgezeichnet,  jedocb  ebenfalls  ohne  jede 
weitere  als  die  eben  gegebene  ErUSrnng.  Bas  Wort  aetbat  eehleppt  eicb  ettl* 
dem  sweoklos  dnroh  die  musikaliaeben  WSrterhücher.  Wenn  nicht  endlidi 
einmal  eine  gewichtigere  Aufklärung  über  die  Bedeutung  dos  Wortes  G.  er- 
forscht wird,  80  dürfte  daa  gänzliche  AoelaBaen  dieses  Ausdrnokes  vorzu' 
aiehen  sein.  0. 

(lirosheini)  0eorg  Christoph,  tüchtiger  deutscher  Toukünstler und  Musik« 
Pädagoge,  geboren  am  1.  Jnli  1764  su  Kaissel,  war  das  neunte  Yon  swOlf  Kin» 
dem  eines  Hofmnsikers  des  Landgrafim  Friedrich  II.  von  Hessen.  Eines 
kümmerlichen  01arä>  und  Genwalbassunterricht  erhielt  er  von  einem  Freunde 
seines  Yaters,  mussfe  sich  aber  um  so  mehr  als  NotrriRchreiber  üben,  um  dem 
kärglichen  A'^rrdieiisfe  scii\or  Familie  zu  Hülfe  zu  kommen.  J.  J.  RouBseau'e 
Werke,  die  er  schon  früh  las,  machten  einen  uuauslösoblioben  Eindruck  auf 
ibn  und  regten  ibn  an,  die  Partituren  für  die  Oper  und  die  Kirdbe,  die  er  n 
oopiren  batte,  nicht  blos  anzusehen,  sondern  auch  zu  stndiren.  Aobfiehn  Jaltn 
al^  trat  er  als  Bratschist  in  die  Hofkapelle  zu  Kassel  und  wurde  zugleich 
IMusiklehrer  am  dorti«,'en  Schullehrerseminar.  Die  Auflösung  der  Hofkapelle 
und  des  Theiitcrs  nach  Fricdrich's  II.  Tode  verbitzte  ihn,  da  er  noch  immer 
für  Eltern  und  Geschwiäter  zu  sorgen  hatte,  in  die  traurigste  Lage,  der  ihn 
auob  die  damals  erlangte  Ghesanglebrerstelle  an  der  Bürgersdiule  nieht  Tüllig 
zu  entreissen  ▼ermoebte.  Für  die  Ywlagsbandlung  von  Schott  in  Mnlm  sehritb 
er  viele  Choralvorspiele,  ChorgesUnge,  sammelte  die  besten  Volkslieder,  com- 
ponirte  »Hector's  Abschied«  von  Schiller  und  irab  die  musikalische  Zeitschrift 
»Euterpe«  (4  Thlc.)  heraus.  Als  Kurfürst  Fiiedrieh  AVilhelm  I.  ein  neues 
Theater  errichtete,  wurde  G.  Musikdirektor  an  demselben  und  schrieb  die  Opeio 
»Titania«  und  »Das  beilige  Kleeblatt«,  aus  denen  die  einzelnen  Nnmmeni  bei 
Simrook  in  Bonn  ersohienen.  Doeb  sehon  naeh  iV«  Jabren  wurde  ancb  dieias 
Theater  wieder  aufgelöst  und  G.'s  Bedrängniss  erTieuerte  sich  und  hielt  sii| 
bis  or  endlich  zum  MuBikh  lirer  der  Königin  von  Westphaleu  ernannt  wurde, 
welche  Stelle  er  auch  hei  der  nachgehends  wieder  zurückgekehrten  Kurfürstüi 
von  Hessen  behielt.  Seitdem  war  er  überhaupt  ein  gesuchter  Musiklehrer,  der 
alle  freie  Zeit  der  Oomposition  und  SobiiftstBllerm  widmete,  welobe  BeseUtf- 
tigung  im  freundsebaftlicben  Umgänge  mit  Seume  und  dadureb,  dais  ihm  dis 
TJniversit&t  Marburg  den  Doctortitel  verlieb,  onen  neuen  Aufschwung  erbidt 
Er  war  hujge  Zeit  fleissiircr  ^litiirbciter  an  der  »Eleganten  Zeitung«,  dem 
»Frt'imüthij;cn<i,  dem  in  Holland  crf^cheinenden  »Ainphion«  und  an  der  nCäriliat, 
wie  er  denn  auch  für  Schilling's  »Uuiversallexicon  der  Tonkunst«  zahlreiche 
Artikel  verfiisste.  An  sellMtständigen  Werken  sebrieb  er:  »Ueber  den  VeiftD 
der  Tonkunst«  (Göttingen),  »Elementarlehre  des  Qeneralbasses«,  eine  Biographii 
der  TMara,  ein  chronologisches  Verzeichniss  von  jMeistern  und  Beförderern  der 
Musik,  Fi  at^nieiito  ciiirr  neschichte  der  Tonkunst,  »Versuch  einer  ästhetischen 
Beleuchtuu!^  inehrcicr  imi.-^ikalischen  Meisterwerkeu,  »Mein  Tcstamento,  »Feber 
die  Pflege  und  Anwendung  der  Stimmea  u.  b.  w.  Componirt  hat  er  ausser 
den  weiter  oben  angefahrten  Werken:  Volkslieder  für  Schulen  (9  Thle.),  24 
dreistimmige  Chorifle,  vierstimmige  religiöse  Gesänge  mit  OrcbesterbeglettnBg, 
die  zehn  Gebote,  Messen,  Psalme,  die  franzi'jgischc  Oper  »Les  eidavet  d'Al^em, 
das  geistliche  Drama  »die  Sympathie  der_SeelenC|  viele^Clavientfidke,  Lieder 
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« 

uaä  Gwänge.  Endlich  botorgta  er  auch  ein  volktiadigeft  CShanUnuh  oad  gab 
«am  nenea  Olavufaimiig  von  Qliidc'a  »Iphigenia  in  AuHb«,  deren  Text  er 
ebenso  wie  den  zur  »Iphigenia  in  Taniis«  übfnelit  hatte^  heransi  —  G«  starb 

m  Eftssel  im  J.  1817. 

Grosier,  Abbe  Jean  Baptibte  Gabriel  Alexandre,  auch  Hrossicr 
geschrieben,  iranzösiacher  bohrif tateller ,  geboren  1743  za  St.  Omer,  goBtorben 
1833  in  Paris»  gah  In  adnem  grossen  Werke  »Dttcripibm  gitUrale  de  la  öhinet 
v«      anoh  Anfiiehlttsee  »Am*  ü»  pierre»  tottarst  äe  la  Okie^ 

Grofljean,  Jean  Bomary,  verdienstvoller  franxSsisober  Orgulviriuose  und 
Componist,  geboren  am  12.  Jan.  1815  in  "Rocliosson,  einem  Dorfe  im  Departe« 
ment  der  Vogesen,  wo  sein  Vater  Hiind\v(.akor  war,  machte  als  MusikBcliüler 
des  Ortsorganisten  Lambert  so  vorzügliche  Fortschritte,  dass  er  schon  1837 
als  Organist  an  der  Haupt -Pfarrkirche  zu  Bemiremont  und  1839  an  der  Ka- 
thedrale von  St  Biö  (in  den  Yogesen)  angestellt  werden  konnte.  Yon  dort 
ans  besncbte  er  häufig  Paris,  un  noch  bei  Boely  auf  der  Orgel  und  bei  Sta- 
maty  im  Clavierspiel  Anweisungen  zu  erhalten.  Er  hat  Sammlungen  von  Orgel- 
stücken  verschiedener  Componisten,  untormischt,  mit  eigenen  Arbeiten,  zum 
gottesdienstlichen  Gebrauche  herausgegeben  und  1857  in  der  Bibliothek  von 
St.  Di6  auch  ein  interessantes  Manuscript,  Tractate  von  Garlaudus,  Marchettus 
von  Padua  nnd  Praneo  Ton  Kdln  enthaltend,  anfgefimdeni  Uber  das  Consm- 
maker  in  einer  Schrift  '»NaHoe  «ar  im  ma^uicrU  muiicäU  (Paris)  berichtet  hat. 

Orosley»  Pierre  Jean,  verdienstvoller  iransOsucher  Odehrter,  Mitglied 
der  Akademien  zu  Paris,  Nancy,  Chälons  u.  s.  w.,  zu  Troyos  am  19.  Novbr. 
1718  geboren  und  ebendaselbst  am  4.  Novbr.  1785  gestorben,  hat  u.  A.  (ine 
kurse  »Geschichte  der  Musik«  herausgegeben,  dio  viele  interessante  Nachrichten 
hesoudera  Uber  damalige  itslienisohe  Componisten  enthieli  Bas  Werk  erlebte 
nnier  dem  Titel;  »Naehrichten  oder  Anmerkimgen  über  Italien  und  die  Italiener 
von  zween  sbbwediscben  Edelleuten«  (Leipzig,  1766)  eine  TJebersetzung  in's 
Deutsche,  aus  welcher  Hiller  die  im  /weitem  Bande  seiner  sWöcheniUcben  Nach« 
ricbtenu  enthaltenen  Auszüge  entnahm.  f 

Gross«  ein  Eigenschaftswort,  das  Hauptwörtern  beigelügt  wird,  die  über 
die  geiwohnte  Ausdehnung  hinausgehende  Begrifife  beieiohnen  sollen,  findet  auch 
als  Beiwort  in  der  Faehspraehe  der  Husik  mannigfrehe  Anwendung.  H&ufig 
hSrt  man  zunSchst  von  Orgelbauern  dies  Wort  gebrauchen.  Bie  Bedeutung, 
welobc  diese  demselben,  aus  der  eben  entwickelten  Aufiassung  hervorgegangen, 
beilegen,  ist  der  von  grob  (b.  d.),  wie  diese  an  bezeichneter  Stelle  ausführlicher 
erörtert  ist,  gleich.  —  Auch  in  der  Instrumentbaukunst  im  Uebrigen  bedient 
man  sich  dieses  Ausdrucks.  Man  spricht  z.  B.  von  einer  g.  Bassgeige,  siehe 
GontrabasSf  im  G^ensatie  su  der  kleinen,  dem  Yiolonoello  (s.  d.);  einer 
g.  Trommel  (s.  d.)  eta,  indem  man  früher  nur  in  einer  Grösse  gebräuchliche 
also  benannte  Tonwerkzeuge  als  die  normalen  denkt  —  In  musikalisch  •ästhe- 
tischen Ergehungen  ist  die  Anwcnduntj^  des  "Worfes  g,  ebenfalls  eingebürgert, 
und  man  möge  in  dieser  Beziehung  den  Artikel  gross  in  dem  Werke  »All- 
gemeine Theorie  der  schönen  Küustea  von  J.  G.  Sulzer,  sowie  die  Erklärungen 
der  WSrter  serhaben«,  »groasartig«  u.  A.  in  diesem  Werke  naohlesen.  — 
Endlich  ist  noch  auf  die  Anwendung  des  Wortes  g.  in  Bezug  auf  aUgemeine, 
oberflfttdiliohe  Interrallbezeichnung  hier  einzugehen,  wobei  zugleich  manche 
wankenden  oder  zum  Thcil  schon  veralteten  Anwendungen  desselben  mit  zu 
erwähnen  sind.  Es  kommen  hierbei  nur  die  sieben  Grundkliinge  oder  (  iu- 
faoben  Intervalle  der  Octave  in  Betracht,  da  dio  zusammengesetzten  (s. d.), 
Hone^  Deoime^  Undeoime  etc.,  Wiedarbolnngen  derSemmd«,  Terz,  Quarte  u.s.£, 
nur  unter  gewissen  tlmstSndea  Ton  den  einftehen  Interrallen  untersohieden 
werden ,  jedoch  stets  den  Gebrauch  des  Beiwortes  g.  ebenso  wie  das  ent- 
sprechende einfache  Intervall  fordern.  Vom  ürbegriflF  des  Eigenschaftswortes 
g.  ist  die  Anwendungsweise  bei  den  Intervallen  insofern  abweichend ,  als  man 
in  der  Tbat  das  normale  Intervall  einer  Scala:  das  grosse  nennt.  Am 
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UafBifln  gieH  diese  Ueine  AdfiMWingwerBehiebmig  der  BrUlnuig  G.  W.  Kok 
in  seinem  »System  der  mnsikaliscben  Harmomelebre«  S.  38,  wenn  er  sa^:  »Alle 
leHMrdgmeB  Klänge  einer  Tonart  heisst  man  g.  Intervalle,  im  G-egensatz  zn 

den  nni  einen  Halbton  erniedrigten  oder  erhöhten,  welche  dann  kleine  (e.  d.) 
oder  überniiisBige  (s.  d.)  genannt  werden.«  Jedenfalls  würde  diese  Feststel- 
lung, aligemein  angenommen,  in  der  lutervullbezeichuung  eine  Klarheit  schaffen, 
die  durah  die  Termengung  mehrerer  Beieich]iiuig8iraiie&  in  der  Qegenwui  ndh 
noeh  sehr  getrübt  breit  macht.  Man  findet  nfoiilioh  fftr  die  nomudeii  Inter» 
Talle:  Quarte.  Quinte  und  Ootave  mei^^l  das  Beiwort  rein  in  Gebranch,  und 
zwar  bei  beiden  letztem  mit  g.  in  gleicher  Bedeutung.  Von  den  Quarten 
nennt  man  jedoch  die  normale  c — f  eine  reine,  hingegen  f — h  eine  grosse. 
Erstere  Quarte  wird  sogar  zuweilen  die  kleine  genannt«  wie  aus  der  allge- 
meinen Mnniadire  von  G.  Weber  (1831)  8.  LXm.  trhellt,  ud  ktetore  die 
g.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  finden  neh  aUe  g.  genannten  Intervalle  in 
O-dur  zusammengestellt  und  zugleiehi  um  deren  Vollständigkeit  zu  ersdelen, 
einige  Klänge  über  die  Octave  hinaus  aufgezeichnet,  diesen  überdies  die  rein 
genannten,  je  nach  der  noch  gebräuchlichen  Anwendung  dieses  Beiworteiy  be- 
zugnehmend auf  die  gleichzeitige  oder  besondere  von  g.  zugefügt. 


ODEFGARc       d  e 

grosse 
SManden. 

— ^ 

grosse  Tenen. 

1 

i — 





grosse  Sexten. 

1 



1 

 ^ 



 »■ 

Septimen. 



 3» 

grosse  Quarte. 

— ^ 





 ^ 

reine  Qaäf<inti 

groHso 
Quinten. 

aueh  1 

reine  Quinten 
genannt.  1 

•^5  

■  ■  ■> 



 ^  • 

 ^ 

rmne  Oetave.! 

<e  ■-  ■  ■■ 

+       +      +      +      +      +      +      +      +  + 

NinaiPkiBien.  1 

Treten  wir  der  Anwendung  des  Eigenschaftswortes  rein  in  der  InterTallbeseKh* 
nung  näher,  so  crgiebt  eich:  dass  die  ausschliessliche  Bezeichnungsweiee  rein 
(b.  d.)  ihre  Entstehung  und  noch  fortwährende  Anwendung  den  unveränderlich 
erachteten  Schwiugungsverhältnissen  der  hiermit  ausschliesslich  bedachten  Inter- 
valle so  danken  hat,  wdehe  dieae  als 'vollkommene  Oonsonanaen  fordern.  Dee- 
halb  qprieht  man  nur  von  einer  reinen  Frime,  da  dwadbe  Klang  nur  dnveh 
eine  gleiche  Anzahl  Schwingungen  eines  gleichen  Körpers  geschaffen  werden 
kann,  sowio  von  einer  reinen  Octave,  weil  diese  durch  doppelt  oder  halb  bo 
viel  Schwill crungon  eines  gleichen  Körpers,  als  der  Klang,  von  dem  aus  sie 
gemessen  wird,  erzielt  wird.  Die  Quinte  hingegen,  da  sie  eine  kleine  Aen- 
derong  des  SehwingungsTerhUtuBBei  snUflit,  ja  sogar  im  Knnst^rebnMflk  oft 
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fordert,  wird  deshalb  vou  einigeu  reiu,  von  andern  g.  genannt.  Man  sieht,  die 
BmflUiniiig  der  Ton  Vink  T(Mrge8oUag6n«n  Yeninfiichung  der  oberflioUiehen 
ÜiicmJllMMiobiiiiog  wfirde  ein  Fortediritl  Mimf  dat  nur  dnvdh  wenig«  y  die 
alnutiiohen  Eigenheiten  der  Klänge  bezeichnen  wollende  Theoretiker  noch  ver- 
hindert wird.  HoflFentlich  wird  bald  die  Zeit  kommen,  in  der  auch  dies«'  Un- 
klarheit schwinden  wird,  was,  wie  gesaf^,  nur  zum  Heile  der  FuchRprucho  in 
der  Kunst  geschähe,  da  nur  zu  Viele,  den  Grund  dieser  verschiedenen  Bezeich- 
nongiweise  niblit  Uar  wiMeadt  imiiiar  «ine  gewiii«  tJnsielieflieit  in  ilurar  An«- 
dmckiweia«  pflegen,  weleke  dnreh  die  Anwendvng  der  WSrter  wrein«  nnd 
»gross«  bei  der  Quarte  nur  noch  gemehrt  wird,  in  dein  Tür  den  Gtebraoeh  dieser 
Worter  dort  noch  andere  Beweggründe  maaa^ben«)  sind,  die  zu  ergründen 
tleni  eigenen  Nachdenken  überlassen  bleiben  mag.  Diese  oberfliichliche  luter- 
vaUbezeichnung,  wie  die  ursprüngiiche  Bedeutung  des  Eigenfichaftswurtes  g. 
fährte  auch  zur  Anwendung  dieeee  Wortes  bei  kleineren  IntervallVenennuugeu, 
d.  h.  bei  eolcben,  deren  GrSeee  die  matbenifttiBelie  Klanglehre  (s.  d.)  be- 
stimmt; man  spricht  dem  entsprechend  von  einer  g.  Diesis  (s.  d.)  und  einem 
g.  Limma  (s.  d.).  Solche  durch  die  mathematische  Klanglehre  aufs  Genaueste 
festgestellten  Int  ervall  Verhältnisse,  die  dem  menschlichen  Ohre  zu  erkennen  fast 
nicht  möglich,  ergeben  nun  selbst  in  grösseren  —  den  Ganz-  und  Halb- 
iöuen  —  noch  eine  Verschiedenheit,  die  selbst  dem  Ohre  kenntlich  werden 
kann,  und  Ahrten  in  dem  Qebranelt  dee  Worte«  g.  auch  in  der  Fachsprache 
der  Moaik  in  dieser  Besiehung.  liaa  spricht  demgemäss  von  einem  g.  Ganz- 
ton und  einem  g.  Halbton,  deren  genaue  Grösse  mitantheilen  hier  nicht  der 
Ort  ist,  weil  über  diese,  wie  über  alle  anderen  beachtenswerthen  Bedeutungen 
des  Wortes  g.  die  Specialartikel  das  Genauere  bieten.  Vgl.  auch  »Allgemeine 
Musiklebre«  von  A.  B.  Marx,  S.  41,  die  Anmerkung.  C.  B. 

OresS)  Benediot  Frans,  Torzüglicher  Oonoerts&nger,  geboren  n  Nen- 
kireh  in  der  pronasischen  Provins  Sohlesien  am  36.  Aug.  1818 1  fand  seiner 
aoflgeieidiiiet  schönen  Stimme  wegen  als  Knabe  Aufiiahme  im  Müioritenkloster 
zu  Troppau,  woselbst  er  neben  dem  wiPsensehaftlichen  zngleich  einen  gründ- 
lichen Musikunterricht  vom  Kapellmeister  Schmitz  erhielt.  Um  Philosophie 
und  Bechtskunde  zu  studiren,  ging  er  nach  Wien  und  benutzte  diese  Zeit, 
sieh  auoh  im  Gesang  noch  weiter  Terrollkoaimnen  m  lassen.  Ans  geseHsehaft- 
liolien  Kreisen,  in  denen  er  neb  «nerst  hSren  Ikss,  wnrde  er  bald  in  die 
OefiPentlichkeit  gessogen,  und  sein  künstlerisch  gebfldeter  Vortrag,  in  Verbindung 
mit  seiner  Hchönen,  trefflich  geschulten  Tenorstimme  erregten  in  Concerten  den 
gröBsten  Beifall,  so  dass  man  sich  für  die  Soloparthien  bei  grossen  Auffüh- 
rungen mit  Vorliebe  seiner  Mitwirkung  versicherte.  Obwohl  seine  Lebens- 
stellung ihm  nicht  gestattete,  die  mueikaliBche  Beschäftigung  zur  Hauptsache 
an  maolieii,  so  stellte  er  sein  Talent,  wo  ee  nnr  anging,  «nTorkommend  allen 
wuditig«ren  Aufruhniag«n  m  Diensten  und  behauptete  in  jeder  B^ehung  efaie 
der  ersten  Stellungen  unter  den  Dilettanten  Wiens.  —  Ein  ebenfalls  vortreff- 
licher Tenorist  der  Gegenwart  ist  Ferdinand  Gr.,  welcher  sich  jedoch  der 
Bühne  gewidmet  hat.  Geboren  am  8.  Mai  1835  zu  Wien,  war  er  ursprünglicli 
för  den  Kaufmannsstand  bestimmt  und  bereits  im  Comtoir  thätig,  als  ihn  seine 
sditee,  flberans  kriftige  Tenorstinime,  wie  seine  kOnstlerisohen  Keigungen  be^ 
stimmten,  sich  der  BÜmenlanfbabn  zuzuwenden »  für  die  ihn  der  Gesanglehrer 
Gentünomo  vorbereiten  musste.  Nachdem  er  1867  in  Wien  debütirt  hatte, 
wurde  er  1858  in  Olraütz,  und  von  dort  aus  nacheinander  in  Pi  essburg,  Brünn 
und  Graz  enn;agirt.  Gastspiele  in  Pesth,  Wien,  Berlin  und  Jjeip/ig  während 
dieser  Zeit  befestigten  seinen  Buf.  In  letztgenannter  Stadt  fand  er  eine  be- 
sonder« gliuend«  Aufiiahme,  in  Folge  decen  «r  im  Jnli  1866  für  da«  dortige 
Stadttheater  dauernd  gewonnen  wnrde  nnd  wihrend  eines  sechsjährigen  Anfent* 
haltee  in  allen  TTeldenparthien  der  deutschen,  fransösischen  nnd  italienischen 
Oper  der  Liebling  des  Publikums  war,  das  ihn  1871  nur  uncrern  nach  Botterdam 
scheiden  sab.    Seit  1873  gehört  G.  der  Bühne  iu  f'rankfort  a.  M.  an.  Seine 
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unverwüstliclien  Stimmmiitel ,  Bein  tineii  Kreis  von  beiaabe  80  Hollen  um« 
ianencles  EepertoVi  Mine  Tollkommene  miuikaUBche  Sicherheit  und  Bildangf 
■owie  sein  verständniafVolleB  draanatischcB  Spiel,  welchen  Yorzfigen  gegentber 
gewisse  MSngel  der  Stimme  and  der  Schule  weniger  in  Betrarlit  kommen, 
habcti  ihn  zu  einem  der  geachätzteeten  Mitglieder  der  heutigen  deutechen  Opern« 
bühnc  gfmacht. 

Oros»)  eiue  Familie  von  KammermuBikern  der  köuigl.  Kapelle  in  Berlin. 
Johann  Gottlieb  G.,  geboren  1748,  war  ein  TortreiBicher  OboebUUer  (nidit 
Violoncellist)  und  starb  am  8.  Juni  1820.  —  Sein  Sohn,  Schüler  und  Amts- 

nachfolgt^r,  Friedrich  August  G.,  f,'choren  am  17.  Mai  1780,  wirkte  schon 
1791  im  Orchrhlcr  des  konigl.  Nutionaltlioaters  mit  urnl  erhielt  ein  Jahr  später 
Heiiio  definitiv(>  Anstollunj»,  Er  galt  für  einen  ausgoüeichneten  Virtuosen  seine« 
lustrumeutes,  war  übrigens  auch  zugleich  tüchtiger  Glavierspieler  und  bat  auf 
beiden  Tonwerksseugen  tQchtige  SchlUer  gebildet  Am  6.  Mai  1845  feierte  er 
«nn  ftniUgjIhrigeB  Jubiläum  ak  kSnigL  Kaamermnaiker,  bei  weldier  Gelegen« 
beit  er  die  goldene  Medaille  fSr  Knnst  erhielt  und  pensionirt  wurde.  Sr  er* 
reichte  ein  für  einen  Oboisten  ausserj^ewrihnlich  hohes  Alter,  indem  er  erst 
18G1  zu  Berlin  starb.  —  Sein  Bruder,  Heinrich  G.,  war  ein  vorzüglicher 
Violoncellist  und  als  solcher  Schüler  Duport's.  Schon  als  Knabe  üess  er  sich 
mit  grossem  Beifall  in  Berlin  öffentlich  höreui  erhielt  um  1798  «in  Engagement 
bei  dem  schwedischen  Grafen  de  Geer  und  wurde  etwa  Bwei  Jahre  qpfttw  ia 
der  köuigl.  preuBsischen  Kapelle  als  erster  Vicdoncellist  angestellt.  Auch  ala 
solcher  H{  ss  «  r  sieli  noch  oft  erfolfifreich  öffentlich  in  Concerten  hören,  starb 
aber  schon  im  .).  zu  iierliu.    Von  seinen  Conipositionen   lür  Violoncello 

ist  nur  Weniges,  unter  diesem  eine  Sonate  op.  1  (Berlin,  1804)  und  ein  Heft 
Yariatloneii  im  Druck  erschienen. 

Oressy  Georg  August  (nidit  Gottfried  August),  trefflich  und  vielseitiy 
gebildeter  d< utsrher  Tonkünstler,  geboren  am  28.  Septbr.  1801  zu  Königsberg, 
bildete  sich  als  Violinspieler  nach  L.  Maurer,  als  Pianist  nach  J.  N.  Hummel 
und  brachte  es  auf  beiden  Instrumenten  zu  hoher  Vollkommenheit.  Musik- 
theoric  uud  Compuäition  studirte  er  bei  Chr.  Urban.  Bereits  1820  fungirte  6. 
als  Concertmeister  bei  dem  Orchester  in  Memel,  machte  1880  eine  grdsseie 
Kunstreise,  wirkte  dann  als  Musiklehrer  in  Lfibeck  und  erhielt  bald  dsisaf 
einen  Huf  als  Musikdirektor  nach  Kildesheini.  Von  dort  siedelte  er  1837  nach 
Hamburg  über  und  gründete  und  redigirtc  daselbst  die  »Hamburger  musikalische 
Zeitung«.  Er  starb  im  .1.  isa;!  /,u  Hamburrr.  Als  Coniponist  zeichnete  er 
sich  durch  Gediegenheit  aus,  jedoch  sind  Ton  seinen  musikalischen  Arbeiten 
nur  Psalme  und  andere  geistliohe,  dann  auch  weltliche  Gesänge  und  Lieder  im 
Bruck  erschienen.  Im  Manuscript  hinterliess  er  sahlreidie  OlaTier-  und  yioUs- 
compositionen.  —  Noch  bedeutender  als  Virtuose  und  Componist  war  sdli 
Brud' r   Johann   Benjamin  (i.     Geboren   am    12.  Septbr.  zn  Klhinff, 

kam  dern«  Ibe  in  jungen  Jahren  nach  Berlin  und  le.'tc  durcii  Strebsamkeit  und 
Selbststudium  den  Grund  zu  seiner  nachmaligen  Künstlerschaft.  Sein  Haupt- 
instrument wurde  das  Violoncello,  auf  dem  ihn  der  königl.  Kammermusiker 
Ferd.  Hansmann  untnrichtete,  welchem  Unterrichte  er  durch  einen  wshrea 
Feuereifer  ent;j;i  i;enkam,  so  dass  er  seiner  Tüchtigkeit  wegen  schon  1824  im 
Orchester  des  Köni'fstädtiscben  Theaters  antjestellt  wurde,  dem  er  bis  1829 
angehörte.  Er  begab  sicli  damals  nach  Leipzig,  fand  schnell  Eingang  in  «De 
musikalischen  Kreise  und  wurde  auch  öfter  als  Solist  in  die  Gewand hausconcertfl 
gezogen.  Im  J.  1833  trat  er  als  Violoncellist  in  das  Orchester  des  Stadfe- 
theaters  sa  Magdeburg,  kehrte  jedoch  von  dort  in  demselben  Jahre  nach  Be^ 
inrück,  von  wo  e  r  der  Eiidadun^  eines  reichen  Musikfreundes,  Ton  Liphardt, 
nach  Dorpat  folgte,  der  ihn  unter  vorth eilhaften  Bedingungen  als  MitgUed 
seiner  Quartett^apeMe  engacirte.  Als  erster  Yioliidst  dieses  Kunst lerkreises 
fungirte  Ferd.  David,  mit  dem  G.  innige  Freundschaft  schloss.  Diese  Stellung 
vertauschte  G.  1835 ,  als  neb  der  Qaartettvereiu  auflöste,  mit  der  eines  erstes 
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VioloBceUkten  des  kaiseri  Oroheiten  in  St.  Petersburg.   Nacbdem  er  1847 

die  PensionsberechtiguDg  orrtiicht  hatte,  bcabgichtigto  er,  nach  Deutscblancl 
zarückzukehren,  Hess  sich  jedoch,  zum  Masiklehror  des  Grossfürsten  Michael 
berufen,  weiter  in  Russlnud  fessehi.  Lcidor  erlag  or  schon  ein  Jahr  später, 
am  1.  Septbr.  1848,  der  Chulera.  Wie  als  Violoncellovirtuose  hat  er  sich  als 
Gomponist  einen  ehreuvolleu  E,uf  erworben;  seine  Werke  huldigeu  einer  edeln 
Biehtaag  und  aeichaeii  sich  durch  eine  grflndliohe  künstlerische  Durchftlhrung 
snsL  Ton  denselbMi  sind  im  Druck  ersohleaent  Vier  Streichquartette,  ein  Gon- 
cert  und  ein  Concertino,  Duette,  Uebungsstücke ,  Yariatiouen,  Divertissements 
u.  8.  w.  für  Violoncello,  eine  Sonate  fiir  Yiolonccllo  mit  Pianoforte  und  eine 
eben  solche  (op.  1)  mit  Rass,  ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge,  ein 
Ps&lm  (op.  2)  u.  s.  w.,  im  Ganzen  einige  vierzig  Werke. 

GrMSy  Peter,  ein  deutssher  InstranifliitalcompouiBt,  welcher  sn  An&ng 
des  17.  J^rhundMTts  lebte  und  Ton  dessen  (fomposition  im  J.  1616  Paduaaen 
uad  Intradcn  für  Inslrumentenensemble  gedruckt  worden  nnd. 

Grossartig)  Grossartlgkeit  bezeichnet  überhaupt  Alles,  was  Anderes  seiner 
Gattung  und  daher  auch  uns  selbst  hoch  überragt,  wenn  wir  es  wahrnehmen  oder 
auch  nur  denken;  im  ästhetischen  Sinne  ist  es  das  über  den  nach  Uebereiu- 
kommen  als  gross  angenommenen  Begriff  weit  Hinausgehende,  dem  eine  bestimmte 
«idliflhe  Qrftnie  nioht  nachgewiesen  werden  kann  und  dessen  Betrachtung  einen 
ttflftD,  ergreifenden  und  zugleich  zur  Bewundemng  herausfordernden  Eindruck 
hervorruft.  In  der  Kunst  für  sich  betrachtet,  erscheint  dus  immer  nur  als 
eine  Eigenschaft  und  besondere  Gattung  des  Schönen,  man  könnte  sagen  als 
ein  Comparativbegriff  des  Schönen  nach  dem  Erhabenen  (s.d.)  hin.  Streng- 
genommen braucht  das  Schöne  im  Allgemeinen  noch  nicht  grossartig  nnd  das 
Orossartige  nicht  immer  soh5n  sn  sein.  Audi  die  unflirmliche,  ungeheure 
Grösse,  die  einen  unheimlichen  Eindruck  hervorruft,  ist  grossartig,  aber  nicht 
schön.  So  wie  aber  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  Oberhaupt  nichts  Unförmliches 
statthaben  k:inn,  so  kann  auch  hier  nichts  Grossartige.s  ohne  Schönheit  zugleich 
gebildet  werden,  wolil  al)tr  etwas  Schönes  ohne  (Jrossartigkeit,  denn  die  Schön- 
heit ist  Ziel  der  Kunst  ohne  Bückaicht  auf  ihre  Gestalt,  ob  erhaben,  gross- 
srtig  oder  naiv.  Am  Tonwerke  spedell  ftussert  sich  diese  tothetisehe  l^gen- 
BohiÄ  dnrdi  energische  Bewegung,  kriftige  und  überraschende  Harmonie^  klare 
sher  ungewöhnliche  Gliederung  der  melodischen  Theile,  gemessene  und  fest- 
gefügte, dabei  oft  durch  weite  und  kühne  Schritte  sich  fortbewegende  Tonfolge. 
Im  Vortrage  erfordert  es  eine  besonders  markige  Abstufung  des  Klanges  in 
allen  seinen  Graden  bis  zur  mächtigsten  Sonorität,  im  Schnellen  wie  im  Lang- 
samen herroratochend  ausgeprägte  Betonung  und  kflhne,  dem  Tongedanken  voll 
und  gw»  entspreehende  dynamische  Schattimng. 

Gross-Bassflöte,  eine  Gattung  drr  Blockflöte,  s.  Flöte  k  bec. 

Grossbrltiinnieii.  Musik  in  Engriand.  Das  in  vieler  Beziehung  so  reich 
hegabte  England  ist  in  Hinsicht  der  schalFonden  Kunst  und  namentlich  der 
Tonkunst  arm,  und  der  göttliche  Funke,  der  allein  den  höhereu  Künstler  macht, 
schont  in  dem  fmchten  britischen  Klima  nur  glimmend  sich  an  «rhalten,  ohne 
jemals  sn  einer  wirklichen  Flamme  au£rag^en.  Kein  englischer  Tonsetser  hat 
sich  dnen  europill^c lu  n  Namen  erworben,  was  um  so  mehr  in  Verwunderung 
setzen  muss,  als  das  Volk  iu  seinem  Kerne  ein  keineswegs  unmusikalisches  ist, 
lind  als  die  höheren  und  liöchsten  Schichten  der  Nation  von  jeher  für  die 
Tflege  der  Musik  und  für  die  Heranziehung  ausländischer  Touküustler  Uu- 
sommen  gespendet  haben.  Bei  dem  leuchtenden  Glänze,  welchen  die  letsteren 
fiber  das  Land  ausbreiteten,  ging  die  Nation  selbst  fast  leer  aus,  und  die 
eigene  Produotion  erboigte  ihr  Licht  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  von 
den  Italienern,  Franzosen  und  Deutschen,  den  im  wahren  Sinne  des  Worte« 
tonangebenden  Nationen  Europas.  Eigentlich  englische  ^lusik  ist  in 
der  Zeit  der  Althritannier ,  die  mit  der  keltiHciu-n  zusaminenlUllt,  weshalb 
wir  die  letztere  besonders  zu  behandeln  habeu  (s.  Kelten),  zu  suchen.  Sie 
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erhielt  lidb  am  ISagtteii  und  g0fi«iiwteii  in  Waki  und  in  diiain  Theile  tob 
SohotUaad  und  iat  selbst  lieat  an  Tage  noch  nicht  ganz  erloschen;  die  Beste 
davon  erfahren  sogar  eine  j^ewisse  künstliche  Weiterptiege.  Die  um  450  n.  Chr. 
eingewaudcrteu  Angelsachsou  gaben  der  Musik  ein  ganz  anderes  Gepräge  und 
zwar  in  der  Art,  wie  sie  dieselbe  liebten  und  übten;  dos  Urvolk|  seine  Sprache 
und  Tonkmiat  drängten  sie  in  die  Hochgebirge.  Yon  dtm  idit  EigenlÜ» 
liehen  der  Qesangaweiaen  der  alten  Sachsen  ist  noch  weit  weniger  anasomittofai, 
als  wir  es  von  den  britischen  Kelten  vermögen,  obwohl  die  Verniuthung  nahe 
liegt,  dass  nach  Einführung  des  Christenthuins  (Ende  des  6.  Jahrhunderts), 
das  sich  eng  mit  dem  herrschenden  Volke  liirte  und  ihm  Concess^ionen  zu- 
gestand, wie  in  keinem  anderen  bekehrten  Lande,  die  vielschreibenden  Mönche 
auf  Aufinichnimgen  Bedacht  genommen  hätten.  Allein  die  Qeistlichkeit  nahm 
hier  wie  anderwärts  anf  das  weltlich  Yolktthümliche  leider  keine  Bflcksidi^ 
sondern  pflegte  und  heschrieb  ansschliesslich  ihren  kirchlichen  Gesang.  All 
ihren  Quellen  wissen  wir,  dass  unter  dem  Apostel  der  Angelsachsen,  Augn* 
stinus,  welcher  die  Landessprache  sogar  zur  Kirchensprache  erhob,  in  welche 
er  die  Bibel  übersetzte,  vierzig  Gehülfeu  stunden,  unter  denen  auch  kunst- 
geübte Sänger  waren.  Diese  führten  den  Gregorianischen  Gesaug  (s.  d.) 
mertt  in  Kent  ein,  wo  er  auch  gaos  besonders  gepflegt  wurde,  nicht  minder 
weiterhin-  in  den  geistlichen  Schulen  au  Westminster,  Worcester  und  Toffc. 
Auf  einer  Kirchenversaramlung  zu  Cloveshaven  im  J.  747  wurde  festgesetzt, 
dass  alle  Geistlichen  und  Klöster  der  sieben  Köni'^reiche  den  Gregorianischen 
Gesang  ganz  unverändert  und  überall  völlig  gleicli  in  allen  Kirchen  zu  erhalten 
verpÜichtet  sein  sollten.  Ausserhalb  der  Kirche  aber  hielt  das  Volk  an  seinen 
SSngem  (Barden),  Oroth-  und  Harfenspielern  fest,  die  bei  keinem  OasbnaUe 
oder  Feste  fehlen  durften  und  die  alten  weltlichen  Lieder  und  Balladen  vor» 
trugen,  von  denen  das  Lied  von  Beowulf  als  sprachliches  Denkmal  erhalten 
geblieben  ist.  So  sehr  auch  die  Mönclisgewalt  in  England  überhand  nahm 
und  so  sehr  ihr  das  \  ulk,  dem  der  Sinn  für  das  Kirchliche  von  jeher  im 
hohen  Grade  eigen,  trotz  aller  Aussauguug,  zugethau  war,  die  Vorliebe  für  die 
Nationahreisen  konnte  von  ihr  nicht  ausgerottet  werden.  Aua  der  kirdiKebfla 
Musikpflege  aber  ist  nichts  Ton  Bedeutung  herroi^pegangen.  Seibat  Ton  dea 
Professoren  der  Musik,  deren  es  seit  886,  dem  Jahre  der  Gbündttug  der  Hai* 
versität  Oxford  durch  König  Alfred  und  der  Ernennung  des  Joannes  Monachtti 
zum  öffentlichen  Lehrer  dieser  Kunst,  so  viele  gab,  zeichnete  sich  nicht  Einer 
derartig  aus,  dass  er  und  sein  Timn  namhaft  gemacht  zu  werden  verdient«:. 
Man  war  au  oonservativ,  wie  der  Englander  es  noch  immer  ist,  und  in  stdf 
in  einerlei  Norm  einer  und  derselben  MuaÜcweise  festgebannt,  g^en  wdflke 
auch  im  Geringelten  nichts  nntemommen  werden  sollte.  Das  Eindringen  der 
Normannen  1066  änderte  nur  wenig  an  diesem  Zustande.  Die  einheimiscbe 
Musik  blieb  da,  wo  sie  stets  gewesen,  beim  Volke,  das  aueh  seine  Sprache  fest- 
hielt, während  dem  Hofe  die  französische  Sprache  und  Kunst  gehörte.  Hier 
galten  die  TrouYÖres,  der  Dichtkunst  gelernte  Meister,  und  die  Jongleurs,  der 
Gedichte  kundige  Singer,  trugen  nordfranaSsische  Bitteigesänge  und  FabHsax 
vor.  Das  Volk  aber  behielt  seine  wandernden  INlinstrcls  und  mit  ihnen  seiBS 
heimathlichen  TIeUh uga^en  und  Balladen.  Was  jedoch  in  iri^end  einem  anderen 
gebildeten  Lande  im  l'ache  der  Tonkunst  Grusaea  oder  AuÜ'allendes  geleistet 
worden  war,  wurde  bald  mehr  oder  minder  glücklich  durch  die  normannischen 
Könige  in  England  eingeführt  und  von  der  Oesammtheit  möglichst  angenommeji. 
Unter  diesem  Einflüsse  erst  Terschwanden  mehr  und  mekr  die  altuationslsa 
Slemente  ond  mit  ihnen  «adlich  auch  die  angeldkhsische  Sprache,  welche  sieh 
mit  der  ali französischen  zur  hi  utigen  englischen  verband.  Im  1,3.  und  14. 
Jahrhundt-rt  war  e.s  die  Mensurainiusik  und  mit  ihr  verbunden  der  mehrstim- 
mige Gesang,  die,  kaum  im  Auslände  entstanden,  auch  alsliald  Eingang  und 
Anklang  Itaden,  ohne  aber  grössere  Fortschritte  zu  machen.  Au»  dem  ganzes 
15.  Jahrhunderte  sind  nicht  mehr  als  iwei  weltliche  Ideder  flbrig  geblieben,  von 
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denen  nur  das  eina,  ein  1447  g^seisies  Jagdlied  von  Jobn  Cole,  einen  eiuiger- 
maisen  IcftnililerisoheD  Werth  hftL   Die  Entwiokelnngqfthase  und  der  nngehenre 

Anfschwung,  den  die  Tonkansi  gerade  damals  unter  den  Meistern  der  nieder- 
ländischen Schule  nahm,  hliüb  in  England  nicht  unbeachtet,  aber  es  g«liürtc 
erst  der  (xlanz  dazu,  den  sich  die  neue  Weise  unter  anderen  Völkern  errungen 
hatte,  ehe  Englands  Neigung  sich  ihr  zuwandte  uud  sie  festhielt.  Immer  jedoch 
mmb  die  Musik,  wie  äe  eben  war,  von  den  Yornelimen  nnd  Tom  Hofo  mehr 
nm  Prunke  des  Hamei  nnd  rar  Unterhaltung  bei  featUehen  Veranlawangen 
hArbeigezogen,  oder  sie  diente  dem  Gottesdienste.  In  Folge  dessen  wurde  neben 
dem  Contrapunkte  Orgel-  und  Lantenspiel  sowie  Gesang  in  sehr  ausgedehnter 
Art  betrieben;  kein  Tonsetzer  damaliger  Zeit  (16.  Jahrhundert)  wird  genannt, 
der  nicht  zugleich  Organist,  Sänger  oder  Lauten  Spieler  war.  Die  übrigen  In- 
strumente waren  den  Musikanten  fiberlassen,  die  sie  bei  den  öffentlichen  Festen 
nnd  VolkssrgCtBliohkeiten  handhabten.  Unter  der  Begiemng  Seinriehs  YU. 
nnd  yni.  (1485  bia  1547)  treten  immer  mehr  schaffende  und  ansübeude  Ton- 
künstler nicht  blos  mit  ihrem  Namen  und  Titel  als  Professoren  und  Doctoren 
der  Musik,  sondern  mit  Belegen  ihres  Wissens  und  Könnens  vor  die  Nachwelt, 
Allen  voran  in  diesem  Zeitraum  Dr.  Rob.  Fayrfax  (s.  d.)  und  neben  ihm 
Thomas  Phelyppes,  Robert  und  John  Taverner,  sowie  John  Marbek, 
welcher  letitere  ftr  den  Yater  der  Kirehenmnsik  in  England  gilt.  Er  brachte 
die  beim  öffentlichen  Ckkttesdienste  gebräuchlichen  Hymnoi  nnd  Gebete  in 
Musik  nnd  legte  sie  1550  gedruckt  nieder.  Nach  diesen  Gesängen  wird  fOm 
Theil  noch  jetzt  in  den  Kirchen  der  Reform  gesungen.  In  letzter  Linie  der 
nationalen  Berühmtheitin  sind  an  dieser  Stelle  uucli  William  Cornysh,  John 
Bygon  uud  George  Etheridgu  zu  nennen.  Unter  der  liegierung  Maria's 
(155S  bis  1568),  der  fanatischen  Bekennerin  der  alten  Kirchei  ist  als  ninsi* 
kslisehe  That  nnr  zn  erwShnen,  daas  die  Lithnrgie  der  Katholiken  in  Ordnung 
gebracht  wurde.  Der  Aufschwung,  den  der  Wohlstand  und  die  materiellen 
Kräfte  der  Nation  unter  Elisabeth's  Sceptcr  (1058  bis  IGO,'?)  nahmen,  äusserte 
seine  fordernde  und  belebende  Rückwirkung  iiuf  du-  Wissenschaft  und  die  Künste, 
nicht  zuletzt  auf  die  Musik.  Unter  den  zahlreichen  Schulen,  die  damals  er- 
riditat  wnideui  befimd  sieh  anoh  eine  solche  fttr  den  Oonteapnnkt,  sowie  das 
Ghreaham'ache  Oolleginm  (a.  d.)  nnd  Bob.  Parsona  Ton  Ezeter  that  msk  in 
harmonischer  Behandlung  der  Kirchenhymnen  hervor.  Ein  ganzer  Kranz  guter 
einheimischer  Componisten,  Musik  schriftsteiler  und  Virtuosen,  als  solche  meist 
Mitglieder  der  Kapelle  der  Königin,  tritt  damals  wirklich  glänzend  hervor,  so 
Dr.  John  Bull,  Wilh  Bird,  Nathanael  Giles,  Farrant,  Cawaton,  Oakland 
B.  A.,  vor  Allen  aber  der  von  allen  zeitgenössischen  Dichtern  gepriesene,  von 
Shakespeare  gefoierte  nnd  verewigte  Lantenist  nnd  Oomponist  wahrhaft  ans* 
gMsiohneter  Madrigale,  John  Dowland,  neben  dem  mit  nicht  geringerer  Ver- 
ehrung Thomas  Morley  zn  nennen  ist,  welcher  letztere  auch  das  berühmte, 
dichterisch  wie  musikalisch  hochzuschätzende  Sammelwerk  zu  Ehren  der  jung- 
fräulichen Königin  j>T/ie  triumjJie  of  Ariaua<t  (London,  1601)  herausgab,  das 
in  29  sechs-  nnd  fänfstimmi^eu  Madrigalen  folgende  Namen  mit  überwiegend 
vortrefflichen  Gompoaitionen  verewigt:  John  Bennet,  Th.  Morlej,  Th.  Weelks, 
George  Kirbye,  jÜeh.  Oarlton,  Edw.  Johnson,  Mich.  Cavendish,  John  Lisl$f| 
John  Farmer,  John  Hilten,  John  Milton,  Rob.  Jones,  (i.  Croce,  Thom.  Hunt, 
Thom.  Bateson,  Mich.  Este,  John  Mundy,  Ellis  Oibhons,  Rieh.  Nicolson,  Thom. 
Tomkins,  John  Wylbye,  George  INIarson,  John  llolnies,  Francis  Pilkington, 
Ban.  Korcome  und  Will.  Gobbold.  Sind,  auch  nach  ihnen  noch  viele  von  den 
Bngttndem  mit  Bedht  hoehgehaltene  TonkfinsÜemanMin  bia  anf  Thom.  War« 
Wiek,  John  Blow  nnd  Wül.  Oroft  an  nennen,  so  iat  doch  keiner  darunter, 
dar  die  englische  Musik  zu  einer  charaktenstiadi  aelbststiindigen  zu  erheben 
vermochte.  Seihst  der  hochgefeierte  jüngere  Henry  Purcell,  der  Lieblingscom- 
ponist  des  gesanimten  Landes,  und  als  solcher  der  Orpheus  Englands  genannt, 
vermochte  dies  nicht;  er  war  und  blieb  in  seiucn  berühmten  Anthems  und 


Digitized  by  Google 


400 


GTOMbrituuun. 


Opernarien  ein  Nacbahmer  des  italienisclien  Style,  der  yorzQglicli  doroh  ihn 
zur  zeitweisen  völliLTcn  Herrschafib  im  Königreiche  gelangte  und  zwar  um  so 
leichter,  als   sich   das   durch   dio  grossen  politischen  Umwälzungen  erschöpfte 
Volk  der  Tonkunst  der  Italiener,  welche  das  irdische  Dasein  von  seiner  behag- 
lichsten Seite  aa£G&88te|  am  liebsten  zuwenden  mnsste.   Allerdings  hatten  die 
Greael  des  BürgerkriegeB  anter  Kari  L,  die  mit  einem  mimikaliiiehcn  Bnignim 
eingeläutet  wurden,  indem  den  Schotten  1637  die  englisch-biwdiöfliche  Lithurgie 
.  mit  Gewalt  aufgedrängt  wurde,  hatte  der  Sieg  der  Puritaner,  der  sich  sofort 
mit  finsterem  Hass  gegen  die  Orgeln  in  den  Kirchen  und  gegen  alle  Theater- 
vorstellungen wandte,  und  Cromwell'B  zehnjährige  Herrschaft  der  Kunst  und 
'Wissenschaft  nichts  wie  empfindlichen  Schaden  gebracht,  allein  die  Restauratioi 
unter  Karl  IL  und  die  Bevolntion  von  1686  dienten  nm  niebto  weniger  mm 
Heile,  indem  sie  die  Possenreisserei,  den  Spektakel  und  den  sittenlosen  Hofton 
der  Musik  einimpften  und  die  wirklich  selbstständigen  und  nationalen  Anfänge 
in  den  Productionen  für  lange  Zeit  aufhoben.    Höchstens,  dass  der  Sinn  für 
YirtuositÜt  und  diese  seihst,  die  nun  in  aller  Welt  in  London  ihr  Centnun 
sah,  zu  einer  vorher  ungeahnten  Blüthe  trieb.    Die  italienische  Musik  wurde, 
wie  bemerkt,  bevorzngt  und  zam  Mnster  genommen  und  Guieitmi'e  beliebte 
Werke,  welche  den  Madrigalen  ein  Ende  maohten,  wurden  das  A  and  0  der 
\    '  englisoben  Tonsetzer.    Dies  war  der  Standpunkt  der  Musik  und  der  Musik- 
pflege in  Kirche,  Theater,  Haus  und  Schule,  als  das  für  die  Geschichte  der 
Tonkunst  in  EuLjUmd  interessaiito  und  hochwichtige  18.  Jalirhundcrt  begann, 
über  welches  Ch.  üuruey  im  vierten  Bande  seiner  nGenerai  hUtory  of  mudc* 
(London,  1789)  die  lUTerlässigsten  AufMhlfiiie  ertbdlt  nnd  der  wir  sn  dieur 
Stelle  denn  ancb  in  cbrcmiatiKber  Darstellung  folgen. 

Die  Knnst,  schulgerecht  zu  singen,  sebönt  vor  1700  bei  beiderlei  Qe- 
schlecht  wenig  kultivirt  worden  zu  sein,  Boger  North  in  seinem  Manuscript 
y^Mt  moim  of  Musica  spriclit  zwar  von  Banister  als  einem  au.sgezeichneteu  Sing- 
meister, aber  die  Darsteller,  welche  Purcell's  allbeliebte  (iesüuge  auf  der  BühDe 
ansfilbrten,  hatten  ab  Singer  dorohans  keine  Konstmethode.  Bs  waren  Bov«B| 
Harris,  Freemann  nnd  Pate,  sowie  die  Damen:  Mrs.  Davies,  Miss  Shore,  Urs. 
Gross,  Bracegirdle  nnd  Miss  Champion.  Bis  zur  Regierung  der  Königin  Ann» 
(1702  bis  1714)  sangen  die  Mitglieder  der  königl.  Kapelle  gelegentlich  nuch 
auf  dem  4'heater,  doch  diese  Fürstin  fand  dies  unanständig  nnd  liesa  es  streng 
verbieten.  Es  gehörte  zu  den  Seltenheiten,  dass  junge  Mädchen  für  die  Bühne 
gebildet  worden;  die  Forcbt  Yor  Verführung,  Verworfenheit  und  TOr  der  Mei- 
nung der  Welt  sobreekte  yon  Tomberein  die  Eltern  davon  alh  Königlieh  cos- 
cessionirte  Scliauspiel-  und  Opernhiiuser  gab  es,  und  zwar  auch  erst  seit  1660^ 
nur  in  London,  das  eine  im  königl.  Tlieater  Drurylane,  das  andere  im  Herzogs- 
theater von  Lincolns  -  Inn -Fic  lds.  Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  waren 
Weiden  und  Banister  als  ComponiHten  am  ersteren  und  Eccies  am  letzteren 
angestellt.  John  Eccies  war  ein  populärer  und  talentvoller  Bühneucomponiit, 
nnd  während  der  Begiernng  der  Königin  Anna  waren  seine  Binleitnngen  (m^ 
/ries),  Stücke  und  TSnae  uSta  belieht,  sowie  auch,  nach  Fnrceirs  Tode,  seine 
Gesänge  die  bevorzugtesten  wurden.  Von  den  bekannt  gebliebenen  Stücken 
von  ihm  haben  r)A  soldier  and  a  sailorv  in  Congreve's  T>Z,ove  for  Love<t  und 
ein  »Rope-danciny  tunea  (Seiltän/erstück)  mit  zwei  oder  drei  Kundgesängen 
das  Yenflienst  der  Originalität.  Um  das  Jahr  1730  wurde  er  zum  Militir- 
Musikdirektor  (Mß9ter  of  the  kinfs  band)  ernannt;  in  dieser  Eigensehaft  ter- 
l)li(h  er  bis  zu  seinem  Tode,  1735,  worauf  ihm  Dr.  Greene  folgte.  —  Im 
J.  1701  wurde  eine  Masque  (s.  d.),  »Acis  und  Öalatea«,  verfasst  von  Mot- 
teaux  und  coinponirt  von  EccleH,  am  Drury-lane-Theater  aufgeführt,  in  welcher 
die  Sänger  Huglis,  Leveridge,  die  Damen  Mrs.  Lindsey  und  Campion  figurirten. 
—  Ein  Jahr  später  folgte  ebendaselbst  Congreve's  r>Judgment  of  FarU^-f  mit 
Mnsik  ▼on  Daniel  Pnroelly  Bmder  Henry's.  Die  letstere  war  bereits  im  J.  1699 
eomponirt  nnd  iwar  in  Folge  eines  Anfrafii  in  der  London  GsnettOi  wsldier 
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dn  Componiitfla  btkumt  mAohto,  daw  900  Guiaaen  in  4  Preisen  (100,  50, 
30  und  SO  Gnineen)  «i  die  besten  Oompoutionen  des  genannten  » Jndgemenit 

lor  Anfinunterung  in  der  Kunst  vertheilt  werden  sollten.  Von  den  Cononr* 
renten  erhielt  Weldon  den  ersten,  Eccles  den  zweiten,  Dan.  Purcell  den  dritten 
und  öodfrey  Finger,  vielleicht  der  beste  der  Oandidaten,  den  %'ierton  Preis. 
Bas  Jahr  1703  ist  besonders  dadurch  bemerkenswerth,  dass  von  einer  öffentlich 
aoftretenden  englischen  Yirtuosin  die  Rede  ist  Mrs.  Champion  spielte  nämlich 
in  Linoolns-Inn  play-honse  anf  dem  Hairpsiehord  ein  Stflek  zn  ihrem  Benefis,  t 
solcher  Art  das  erste  Kunststück,  wie  es  die  damaligen  Zeitungen  nannten, 
und  Mrs.  Tcfts,  welche  später  in  den  grossen  Opern  su  sehr  bewundert  wurde, 
sang  in  demselben  Concerte  mehrere  italienische  und  englische  G-eaänge.  Im 
J.  1704  erst  wurde  Weldon'a  preisgekröntes  r^Judytineiü  of  Parisv.  im  Drury- 
lane- Theater  aufgeführt,  in  welchem  Mrs.  Tofts  die  Parthie  der  »Pallas«  sang. 
Ein  Benefis-Ooneert  im  Ooncertsaal  Yctrk-bnildings  &nd  f&r  Oorbett  damals 
slatti  welcher  sich  naobmals  Bnf  als  Kapellmeister  der  Oper  erwarb.  Ebenso 
gab  Godfried  Pepusch  aus  Berlin  mit  sieben  jungen  Musikern,  welche  er  von 
dort  herübergebracht  hatte,  ein  Conoert,  dessen  Mnsiknummern  von  seinem 
Bruder  John  Christian,  nachmaligem  Dr.  Pepusch,  componirt  waren.  Das  wich- 
tigste musikalische  Ereigniss  im  J.  1705  war  der  erste  Versuch  einer  Oper 
im  italienischen  StyL  *. 

So  oft  anch  schon  während  des  17.  Jahrhunderte  Yersnohe  mit  dem  mnsi* 
kslischen  Drama  in  England  gemacht  worden,  immer  war  und  blieb  die  Sprache, 
in  welcher  gesungen  wurde,  die  englische.    Der  i>SfUo  recitativov.  war  im  An- 
fang jenes  Jahrhunderts  durch  Nicholaa  Laniere  von  Italien  herüber  gebracht 
worden,  beruhte  aber  ebenfalls  nur  auf  dem  Englischen.    Später  fuhren  Henry 
Lewes  wid  Andere  fort»  diese  Gattung  von  enälender  Melodie  in  ihren  Dia- 
logen und  histonsehen  Gesii^pen  naoluuahmen,  und  dies  wihrte  bis  aar  Zeit 
der  Bestanration ,  in  welcher  der  Geschmaok  für  französische  Musik  in  den 
Concerten  und  Theatern  die  Oberhanil  gewann.    Man  wollte  liaupi^ilchlich  damit 
dem  Könige  Karl  II.  schmeicheln,  der  alb  s  liebte,  was  von  jener  Nation  kam. 
Ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Begierungszeit,  als  zwischen  den  beiden  Nationen 
grosse  Verbindungen  unterhalten  wurden,  gelangten  die  Berichte  übor  die  musi- 
kaUsehen  Dramen  am  Hofe  Ludwige  XIV.,  unter  Leitung  von  LulU,  bis  naoh 
England,  in  Folge  dessen  König  Karl  und  seine  Höflinge  den  Wunsch  ausser ten, 
gleiche  Vorstellungen  in  London  ins  Leben  gerufen  zu  schon.    Cambert,  der 
Vorgänger  Lulli's,  kam  diesem  Wunsche  nach  und  brachte  seine  Oper  »Pomone«, 
welche  eigens  für  den  Hof  in  Versailles  componirt  worden  war,  in  London  zur 
Aufiilhruug.    Die  Vorliebe  fär  französische  Musik,  oder  vielmehr  die  Parthei- 
lidikeit  für  finmaSsisehe  Polt^  war  unter  der  kurzen  Regierung  König  Jacobs  II. 
nieht  mehr  so  sichtbar,  hätte  sich  unter  König  Wilhelm  III.  und  Königin 
Marie  auch  nicht  auf  die  ft*ttherwi  rrründe  zurilckrdhren  lassen.    Der  Geschmack 
iür  italienische  Musik  dagegen  machte  sich  sclion  vor  Schluss  des  16.  Jahr- 
hunderts geltend,  und  vollends  wiihrend  der  Reirierung  der  Königin  Elisabeth 
standen  Dichtung  und  Musik  der  Italiener  bei  dun  Engländern  hoch  in  Achtung, 
liefienisehe  Musik  fiberhanpt  war  schon  ttngst  in  England  bekannt,  ehe  man 
ae  nur  singen  hörte.   Bei^P'^        der  erste  Singmeister,  und  nach  ihm  fasste 
der  italienische  Gesang  immer  mehr  Wurzel  in  diesem  Lande.    Die  letste  Oon- 
■equenz  dieser  Festsetzung  war  die  Gründung  der  Oper.    Bevor  ein  Versuch 
in  dieser  Art  gemacht  wurde,  tlorirte  eine  italienische  Sängerin  Namens  Mar- 
garita  de  l'Epine;  sie  Hess  immerwährend  ihr  letztes  und  allerletztes  Auftreten 
fvs  ihrer  Abreise  aaseigen,  aber  sie  kam  nie  fori  und  blieb  in  England  bis 
SU  ihrem  Tode.   Diese  Kllnsilerin  war  mit  einem  Deutschen  Namens  Grober 
▼on  Italien  nach  England  gekommen.    Tm  J.  1718,  nachdL-m  sie  der  Bühne 
entsagt  hatte,  heirathete  sie  Dr.  Pepusch.  —  Wie  erwlihnt,  geschah  1705  der 
erste  Versuch,  die  wirkliche  italienische  Oper  englisch   übersetzt  in  Enü^laud 
einzuführen.  Cibber  schreibt  bei  dieser  Gelegenheit  sehr  richtig:  »Die  italienische 
Viulk«L  Ooav«rs.-L«&ikoa.  IV.  86 
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Oper  hat  ncli  Iftngit  bei  mu  in  England  eing^Uiehen,  aber  in  rob«  Yer 

kleiduDg,  so  viel  wie  möglich  lidi  an&hnlicli  und  in  einer  lahmen  und  hum- 
pelnden Uebersetzung  in  unprrn  Sprache.«  Das  Wi  rk  in  Rede  mit  Kecitativen 
aber  war  nArsinor,  Queen  of  Ci/j^rusi,  verfasst  von  Stanzani  in  Bologna  im 
J.  1677.  Die  englische  »Version«  der  Oper  wurde  von  Thomas  Clayton  in 
Muaik  gesetzt.  Derselbe  hatte  Italien  bereist  imd  Meli  Bloh  bemfniy  im 
Taterlindieehen  Knnetgeechmadke  eine  Beform  geben  sa  mfiasen.  Die  Siagw 
waren  sammtlich  Englilnderi  nämlich  die  Herreu  Hughes,  Leveridge  und  Cook 
und  die  Damen  Tofts,  Gross  und  Lyndsey.  Die  erste  Aufführung  fmid  am 
16.  Januar  1705  im  Drury-lane  -  Theater  statt.  Die  völlige  Festsetzung  uud 
die  weitereu  Fortschritte  der  italienischen  Oper  in  London  sind  eng  mit  der 
Biographie  Händel'B  verflochten  und  können  in  dieser  allgemdnen  Udbenifibt 
übergangen  werden.  S.  jedoch  HändeL  —  Koch  mehr  ftbrigeu  als  die  ndelik 
genannten  Sänger  waren  damals  Eamondou  und  Holcomb,  ebenfalls  am  Drury- 
lane- Theater,  die  Lieblinge  des  Publikums.  Holcomb,  in  Salisbury  Cathedral 
erzogen,  wurde  mit  dem  Kosenaiueu  ^f/ie  ho>/<t  (der  Junge)  belegt,  so  lange  er 
seine  »treble  voicea  behielt;  er  veilioss  Bpäter  die  Bühne  und  ertheilte  Gesang- 
Unterricht,  in  welchem  Berufe  er,  bei  beständigem  Besuch  der  italienischen 
Oper,  sieh  so  ansseichnete,  dass  er  alle  anderen  Bngltnder  seiner  Zeit 
übertraf.  — 

Zugleich  mit  der  Oper  gelaugte  die  Instrumenialmusik  zu  AufschviTing 
und  Blüthe.  Am  29.  Soptln-.  1709  fand  eine  Musik- Aufführung  in  SlationcrB- 
hall  zum  Benefiz  für  IMr.  Turner  statt,  merkwürdig  deshalb,  weil  unter  den 
Nummern  des  Programms  zum  ersten  Male  ein  Solo  des  berühmten  Arcangelo 
OoreUi,  gespielt  ^on  Mr.  Dean,  erwShnt  wird.  Oorelli's  Solo's,  obgleich  sdu» 
1700  in  Italien  publicirt,  waren  nSmlich  in  England  noch  nicht  gedmddk 
herausgekommen.  Gleichzeitig  erschienen  zwei  (alsbald  zur  Berühmtheit  ge- 
langte) ausländische  Musiker,  Pepusch  (s.  d.)  und  Galliurd  (s.  d.),  in  den 
theatralischen  Ankündigungen,  beide  als  dramatische  Componisteu,  der  erste 
noch  ausserdem  als  Componist  von  Sonaten  für  Flöte  und  Bass  uud  Cantateu, 
der  andere  als  Oboerirtnose.  Das  Jahr  1714  brachte  dem  Lande  einen  ns- 
geheuren  Fortschritt  im  Bereiche  der  Violine,  indem  Yeraoini  und  damacb 
Geminiani  eintrafen.  Die  Gesohioklichkeit  dieser  Virtuosen  brachte  alsbald  dai 
Instrument  zur  Herrschaft  über  alle  anderen.  Die  Conipositionen  und  deren 
Ausführung  von  Nicola  iSIateis  verfeinerten  und  bildeten  die  Ohren  uud  lenkten 
die  allgemeine  Vorliebe  nur  um  so  mehr  auf  die  Sonaten  von  Corelli.  J^Iancber 
junge  Aristokrat  reiste  eigens  nach  Itslien,  um  Unterricht  bei  diesem  grens 
Master  zu  nehmen.  Aeoht  itslienisoihe  Geigen  zu  erwerben,  artete  zu  «nner 
wahren  Manie  ans,  so  dass  man  sagte,  die  Engländer  hätten  Italien  nicht  allein 
viele  seiner  Gemälde  und  Statuen  entzogen,  sondern  ganz  besonders  die  werth- 
vollsten Violinen.  Nach  Corelli'H  Tode  wurde  des  Meislers  Lioblings-Instrument 
von  dem  Engländer  Corbet  nach  England  gebracht  und  blieb  lange  Jahre  im 
Bestts  eines  Gentleman  in  Newcastle,  nach  dessen  Ableben  es  von  Mr.  Avibob 
für  Giardini  gekauft  wnrde.  Yeraoini,  welcher  in  Europa  sls  der  grSote 
Meister  der  Violine  Heiner  Zeit  angesehen  wurde,  hatte  sein  Benefiz  -  Concert 
in  Hickford's  rooni.  Siiiu>  (Kompositionen  waren  jedoch  zu  wild  und  flüchtig 
für  den  damaligen  engliseli< n  (usihniHck.  zumal  Corelli'«  Sonaten  als  Modelle 
von  Einfachheit,  Grazie  uud  Eleganz  in  der  Melodie,  von  Gorrektheit  and 
Reinheit  in  der  Harmonie  betrachtet  wurden.  Bis  aar  Ankunft  von  fhaniwisr' 
blieb  er  dennoch  unübertroffen.  Freilidi  war  es  dann  der  Erstgenannte,  dtf 
auf  den  Fortschritt  der  Instrumentalmusik  in  Grossbritannien  den  ungeheuersten 
KinlluBs  auRültte.  Im  J.  1715  gab  Matthew  Dubourg,  damals  12  Jahre  alt, 
ein  Benefiz-Concert  im  grossen  Saale  der  James-Street;  auch  Signor  Castrucoi, 
soeben  von  Italien  angelangt,  veranstaltete  Goncerte.  Dies  war  der  Anfaaß 
der  Laufbahn  iweier  Yirtnoseni  welche  spftter  eminente  Tonkflnstler  wndsa 

Yen  1717  bis  1720  gab  es  keine  italienische  Oper  im  k6nigL  Thssler, 
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und  die  musikalisch-dramatischen  Versuche  in  Liucolns-Inn  Fields  und  Dnixy- 
lane  in  englischer  Sprache  waren  sehr  schwacli.  Zu  dieser  Zeit  wurden  fran- 
zösische Komödien  im  Hayrnarket  -  Theater  aufgeführt,  welche  König  Greorg  I. 
mit  seiner  Familie  sehr  oft  besuchte.  1720,  in  welchem  Jahre  auch  die  Hotfol 
Jaademy  of  mutie  gegrflndat  wurde,  gelangten  wieder  Opern  und  mwair  mit 
ungewöhnlichem  Glänze  und  grösst^r  Pracht  zur  Aufiiihmng.  Andere  mosi- 
kalische  Aoffilbrungen  jedoch  scheinen  in  dieier  Periode  seltener  gewesen  wol 
sein  als  in  irgend  einer  früheren  oder  späteren.  Im  .T.  1722  wurde  mit  einer 
neuen  Art  von  Unterhaltung  im  Opornhause  spcculirt,  gcimnut  »Ridotto«,  eine 
Beihe  von  24  Gesäugen  der  letzt  gegebenen  Operu  iu  einer  Gesammtlauge  von 
2  Standen.*)  Die  Sänger  waren  Senerino,  BaldMWvi  und  die  Damen  Bobinaon 
und  SalTBi.  —  In  dieiem  Jaliie  gab  ea  anek  ein  Benefia-Ooneert  Ar  Mir. 
Thomson,  den  ersten  Herausgeber  einer  Sammlung  schottischer  Melodien  in 
England.  Seine  durch  Subscription  ins  Leben  gerufene  Sammlung  rief  eine 
wachsende  Vorliebe  für  die  Nationalwoisen  des  Nachbarvolkes  hervor.  In  die- 
selbe Zeit  üel  das  Abscliieds- Concert  von  Castrucci,  der  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit ale  ersten  Geiger  der  Oper  ankündigte  tmd  damit  naoh  einem  Aufent* 
halte  von  €  Jahren  in  England  dem  Publikum  Lebewohl  sagte,  um  nach  seiner 
Heimath  Horn  zurückzukehren.  —  Ein  anderes  Concerti  Ton  Oarbonelli  veran- 
staltet, wurde  in  der  Zeitung  Daily  Courant  folgeudermassen  angekündigt  und 
möge  als  Beispiel  der  musikalischen  Verwöhnung  damaliger  Zeit  dienen:  »Act  I. 
Ein  neues  Concert  für  2  Trompeten,  compouirt  und  ausgeführt  von  Grauo  und 
Andsren;  Ooneert  von  Albinoui  gana  neu  herübergebracht  aus  Italien;  G«sang 
von  Mrs.  Barbier;  Ooneerto,  eomponirt  vom  Signor  OarbonellL  Aet  IL  Ein 
Ooneert  für  2  Oboen  und  2  FlSten»  eomponirt  von  Dieupart;  Coucerto  für 
Bass-Violine  von  Pippo;  Gesang  von  Mrs.  Barbier;  auf  Verlangen,  das  8.  Concert 
von  Corelli.  Act  III.  Concert  von  Carbonelli;  Solo  auf  der  »arch-lute«  (Laute) 
von  Signor  Vebar;  Gesang  von  Mrs.  Barbier;  Ein  neues  Ooncerto  für  die  kleine 
USie,  eomponirt  von  Woodcok  und  geblasen  von  Baston  etc.  etc.«  Grano 
oonoertirte  an  einem  und  demselben  Abende  auf  Trompete,  German -flute  und 
Common-flute,  wie  später  der  junge  Burke  Thumoth  auf  T^rompete,  Flöte  und 
Harpsichord.  —  In  jener  Epoche  des  Aufblühens  der  Instrumentalmusik  scheint 
William  Babel,  gestorben  1722  als  Organist  von  AllliallowR,  Bread  Street,  und 
Mitglied  der  Privatmusik  Georgs  I.,  der  erste,  in  England  wenigstens,  gewesen 
SU  sein,  welcher  die  Musik  der  Tasteninstrumente  von  der  überladeneu  und 
«Nttplieirteii  Harmonie  befreite,  sie  verCainerte  und  vereinfachte.  Spiter,  naoh 
der  Ankunft  Ohrist.  Bach's,  als  man  die  ersten  Fianofortes  baute^  musstem  die 
Spieler  der  Tasteninstrumente  ihre  Gmndlehren  ganz  und  gar  umändern.  — 
Bas  denkwürdigste  musikalische  Ereigniss  im  .T.  172'?  war  die  Ankunft  des 
ausgezeichneten  Oboisten  Giuseppe  San  Mai'tini,  dessen  Compositiontn  npäter 
10  berühmt  wurden.  Nicht  minder  erregte  damals  der  9  Jahre  alte  Xrländer 
John  Olegg  auf  der  Violine  AuMmd.  —  Im  März  des  folgenden  Jahres  gab 
Corhett,  der  wste  Kapellmeister  der  Oper,  cum  aweiten  Male  aus  Italioi  in 
die  Heimath  zurückgekehrt,  im  Hayrnarket -Theater  eine  sogenannte  sMusik- 
iiöterhaltunga  mit  verschiedenen  Concerten  für  Violinen,  Oboen,  Trompeten, 
Germanflüten  und  Fr»  nchhörnern ,  sowie  mit  mehreren  Stücken  eigener  Com- 
positiou  für  ein. Instrument,  welches  niemals  zuvor  in  England  gehört  sein  sollte, 
•^^•nuds  verdifentlichte  George  Heyden,  Organist  von  fiermondsey,  drei  Can- 
^■teUf  welche  mit  Recht  lange  sich  in  der  €kmst  der  IVeunde  rdner  engUseher 
Musik  hielten.  Seit  Pnrcell  waren  in  der  That  keine  werthvolleren  erschienen. 
Bin  anderes  literarisches  Denkmal  war  das  im  Auftrage  des  Hofes  1727  zur 
Feier  der  Thronbesteigung  Georgs  II.  coniponirte  Anthem  von  Händel.  —  Die 
••Btfy^or'«  Operaa  (s.  Bettleroper),  weiche  am  Ende  des  Jahres  1727  auf  der 


fi^. Vichts  anderes  sind  die  heut  zu  Tage  im  Crystal  -  Palace  üblichen  italienischen 
^'P^nk'CoDeerti^  welehe  ebeoislls  «be  Beihe  von  Gesängen  bieten. 
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Bühne  erschien,  hildete  eine  denkwürdige  Epoche  der  nationalen  englischen 
Musik.  Obgleiuh  die  Arien  und  Gesänge  derselben  keineswegs  neu  und  eigens  ' 
fOr  dieses  »Pasticcio«  Gomponiit  waren,  so  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Oper 
die  beste  und  wirksamste  war,  die  jemals  ttber  'die  Bretter  in  Englaad  gt- 
gangen.  Die  IMoral  und  Musik  darin  waren  gleich  verstündlich  und  passend  für 
das  Publikum  der  Galerie,  und  das  merkwürdige  Werk  ist  ein  Zugstück  bii 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  —  Im  J.  1728  wurde  der  schon  erwähnte 
Matthew  Dubourg  als  Coniponist  und  Meister  des  künigl.  Orchestors  in  Irland 
angestellt.  Dieser  ausgezeichnete  Künstler,  1703  geboren,  war  der  natürliche 
Sobn  des  berühmten  Tananeisters  Isaac  nnd  erhielt  seinen  Hanptonternc^ 
Ton  Qeminiani.  Er  blieb  mehrere  Jahre  in  Irland,  besuchte  aber  seit  1735, 
nachdem  er  in  den  Dienst  des  Prinzen  von  Wales  getreten  war,  regelmässig 
England.  Irrthümlich  wird  von  ihm  behauptet,  er  wäre  kein  Compouist  ge- 
wesen. Aber  obgleich  er  nichts  veröffentlichte,  b(  iu  ieb  er  Oden  und  unzäbhge 
Solos  und  Concerte,  welche  er  für  seine  eigenen  Aufführungen  benutzte  und 
sdnen  Frennden  bintwliess.  Es  befisnden  sidi  ▼ortreffliebe  Werke  darontar. 
Dubourg  starb  in  London  1767.  —  Im  J.  1728  war  es  auch,  bIb  der  samsMl* 
süchtige  Corbett  den  Verkauf  seiner  Stainer-  und  Cremona- Violinen  und  B&sse 
nehst  vier  berühmten  Violinen  der  Meister  Curelli,  Gobbo,  Torelli  und  Nie. 
Cosiini  ankünciij^'te,  weil  er  bIcIi  von  der  Oefl'entlichkeit  zurückzuziehen  gedächte. 
Man  hörte  uuch  wirklich  nichts  mehr  von  ihm,  bis  im  Mäi'Z  1741  eine  Au- 
leige  erschien,  worin  er  abermals  merkwflhrdige  GompositioneB  und  Instrumflale 
snsammen  mit  Qem&lden  sum  Verkauf  ausbot.  Ob  sich  nun  keine  Kinfer  für 
diese  Gegenstände  fanden,  genug,  einige  Jahre  darauf,  wKhrend  seiner  Krank- 
heit, vermachte  er  die  besten  seiner  musikalischen  Instrumente  dem  Greshain 
Colle;^'e,  mit  Bestellung  eines  eigenen  T>ieuers,  welcher  die  Aufsicht  daröbur 
führen  sollte,  wofür  er  lU  £  jährlich  aussetzte.  Gleichwohl  gelangten  nach 
seinem  Tode  alle  seine  musikalh»ben  Jastrumente  und  OuriositUaa  unter  des 
TTammer, 

Unter  den  musikalischen  Phänomenen  jener  Zeit  fignrirt  ein  gewisser 
Joachim  Fredr.  Crota,  welcher  1720  7ai  London  in  mehreren  Concerten  auf 
zwei  franzößisclien  Hörnern  zu  gloiclier  Zeit  zweistimmig  blies;  sodaun  der 
siebenjährige  Harptiichordspieler  Kuntzen  aus  Deutschland.  Dieser  blieb  viele 
Jahre  in  Englaad,  und  bevor  er  naoh  Lftbeck  abreiste,  woselbst  sein  Ysl« 
Organmt  war,  Terdfientlichte  er  ein  Heft  wahrhaft  genialer  aber  sehr  sehiris> 
riger  üebungen.  —  Im  J.  1730  erschien  Miss  BafUr,  nachmalige  berübiste 
Mrs.  Clive,  zum  er.sten  Male  auf  der  Bühne,  und  zwar  zum  Benefiz  für  Harry 
Carey,  welcher  ihr  Singmei8t€r  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Vorstellung  fand 
im  Drury-lane> Theater  statt  und  in  der  Ankündigung  derselbeu  biess  es:  »Beate 
Abend  finde!  das  Benefis  unseres  Freundes  Carey  statt.  Es  werden  zu  seinos 
Kutaen  und  Frommen  die  Talente  der  drei  BchwesterkOnste  Musik,  Diehtug 
und  Malerei  sich  vereinigen.  Die  musikalische  Körpersdiaft  versammelt  sicli 
im  HajTJiarket  und  Ijildet  einen  Festzug,  an  der  Spitze  eine  prächtige  mobile 
Orgel,  begleitet  von  allen  erdenklichen  Instrumenten,  welche  jemals  im  Gebrauch 
waren,  von  Tubal  Cain  an  bis  auf  den  heutigen  Tag.  BuchhUndler,  Autoren 
und  Drucker  bilden  ebenfalls  einen  Zug  am  Temple-bar,  von  wo  aus  sie  io 
Ordnung  nach  dem  Oorent-garden  marsohiren,  Toraus  die  Druekerei-Lsof' 
burschen.  Dort  angekommen,  werden  sich  den  zwei  Körperschaften  Musik  und 
Dichtung  die  Brüder  des  Pinsels  ansohliessen.  Nach  der  Einnahme  einiger 
Erfrischung'  im  Bierhaus  Bedford  Arms  wird  in  feierlicher  Processinn  nai'h 
dem  Theater  marschirt.«  Dichtung  und  Musik  bildeten  im  grauen  Alterthum 
nur  ein  Ganses,  und  Tide  der  späteren  Gelehrten  wehklagten,  dass  diese  Schwester* 
kfinste  getrennt  sein  sollten.  Harry  Oar^  und  Jean  Jaques  Boussean  warss 
die  einzigen  Barden  ihrer  Zeit»  weldie  die  QesohioUichkeit  hesassen,  dieaelban 
miteinander  wieder  zu  versöhnen  und  su  vereinen.  »The  honest  Yorkthiman* 
von  Carey  and  ^le  Devin  du  viUagem  yon  Boussean  sind  unbestreitbare  Bs* 
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weise,  dass  populäre  Weisen,  wenn  auch  nicht  eben  gelehrt  und  elegant  be- 
arbäteii  eraem  diraauiÜioheii  Gedicht  flieh  ganz  trefflich  «npsBeen.  Garey,  der 
Dichter  ohne  tiefere  musikalische  Bildung,  erfand  viele  liebliche  und  natürliche 
Melodien,  welche  den  Worten  richti:>:en  Ausdruck  lienen  und  leicht  TentSaidlioh 

waren.  Dlf  Melodien  der  Beggar'e  Opera  werden  wohl  nie  melir  in  so  origi- 
naler, einfiiclier  Art  nnderwürts  wiodcrkeliron.  —  Das  nämliche  Jahr  hraelite 
das  eiste  Erscheiueu  der  Miss  Caecilia  Voung  in  einem  Benefiz- Couceri  im 
Dmtyla&e-Theater.  Dieee  Sftogurin,  nachmalige  Gtemahlin  yon  Dr.  Arno,  mit 
guter  natürlicher  Stimme  und  priohtigem  Triller,  hatte  als  Schfllerin  von 
Geminiani  eine  Ausbildung  erlangt,  dass  sie  alle  anderen  englischen  Kivalmnen 
ihrer  Zeit  hoch  überragte.  Gleichzeitig  feierten  damals  der  junge  Clegg  und 
flune  Schwester,  angeblich  Schüler  von  Bononcini,  Triumphe,  der  eine  als 
Violinspieler  und  Componiat,  die  andere  als  Sängerin.  —  Wie  die  italienische 
Oper  die  YeranlaeBUDg  zu  der  englischen  gab,  so  gab  der  ungehenre  Erfolg 
vm  Beg^ar^s  Opera  die  Yeranlaisang  an  nnaShligen  mueikaliBchen  Dramen 
und  Ballad-Poasen  ähnlicher  Art,  wie  die  *Village  Operavi  (1731),  verfaeet  von 
Charles  Johnson  und  bestehend  aus  neuen  Texten  zu  alten  Melodien,  eowie 
BickerstafiP's  -»Love  in  a  Villaje«.  Beide  wurden  sehr  beifallig  aufgenüiiimc  n. 
Die  beliebtesten  musikalibcheu  Dramen  waren  gleichzeitig  i>Geor<^e  BarnwtiUv. 
und  mTh»  DwU  to  poy*»  Miss  Bafter  und  Mrs.  Clive  erlangten  düin  ihre  Be» 
rfibmibeit.  Die  anerkanntcBten  ansfülirendeii  englischen  Mneikw  dieses  Zeit- 
raums waren:  Dubourg,  Clegg»  Clarke  und  Festing  auf  der  Tioliuc,  Kytch  auf 
der  Oboe,  Jack  Festing  auf  der  sogenannten  deutschen  Flöte  (German  flute), 
Baston  auf  der  gewöhnlichen  Flöte,  Karba  auf  dem  Fagott,  Valentin  Snow  auf 
der  Trompete,  und  auf  der  Orgel;  Kijseingrave,  Greene,  ßobiuBou,  Magnus,  Jack 
James  und  der  blinde  Stanley;  als  der  Lieblingssänger  auf  dem  Theater  galt  8al- 
way  und  im  Goncerlsaale  Monntier  von  Ohiohester.  Was  die  Oomponisien  ftr  die 
Xationalbühne  betraf,  so  blieben  Pepusch  und  Galliard  ohne  Bivalen  bis  1782, ' 
in  welchem  Jahre  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  musikalischen  Drama 
in  englischer  Sprache  von  zwei  Conrnrrenten .  die  schon  längst  hoch  in  der 
GuHBt  des  Publikums  standen,  gemacht  Nvurden,  nämlich  von  John  Fiederic 
Lampe  und  Thomas  Augustine  Arne.  Lampe,  ein  geborener  Sachse,  war  1726 
nach  England  gekommen  nnd  hatte  sofort  Anfmerkmmkeii  erregt,  indem  achon 
am  25.  Febr.  jenes  Jahres  die  Daily  Post  folgende  Anzeige  brachte:  »Wir 
hören,  dass  eine  Sub.^cription  fttr  eine  neoe  englische  Oper,  genannt  »Amelia«, 
im  Gange  ist,  welches  Werk  binnen  Xunjem  auf  die  Bretter  des  Haymarket- 
Theaters  gelangen  soll  und  von  einem  Künstler  in  Musik  gesetzt  ist,  welcher 
dem  Publikum  bis  jetzt  noch  unbekannt  war.«  Diese  Oper,  gebchriebeu  von 
H.  Oarey  vnd  zuerst  aufgeführt  am  13.  Mftn  1782,  in  der  l^uptpartliM  mit 
IBss  Arne,  der  später  als  Mrs.  Oibber  so  berfihmt  gewordenen  tragischen  Schfa- 
^ielerin ,  besetzt,  war  nach  der  Anzeige  »im  italienischen  Styl«  gesetzt  und 
wurde  bald  als  von  Lampe  componirt  erkannt.  —  Der  Bruder  der  eben  er- 
wähnten Miss  Arne,  Thomas  Augustino  Ai  ne,  dagegen  debütirte  als  dramatischer 
Componist  mit  der  Musik  zu  Addisou's  Oper  »Hosamondu,  in  welcher  er  seinem 
jüngsten  Bruder  die  Partbie  des  Pagen  nmrtlieilte.  Dieselbe  kam  summt  am 
7.  MSm  1783  im  Lincolns  «Inn  Fields*  Theater  aar  Anfifthmng,  und  war  fol- 
gendermaasaen  beeetst:  Mrs.  Barbier  —  König,  Mr.  Leveridge  —  Sir  Trusty, 
Master  Arne  —  Page  (erster  theatralisclior  Versuch),  Mr.  Corfe  —  Gesandter. 
Mrs.  Jones  —  Königin.  Miss  Ohanibers  —  Grideline,  Miss  Arne  —  Rosamoud. 
Mit  grossem  Erfolg  wurde  diese  Oper  10  Tage  hintereinander  aufgeführt, 
woraof  der  Componist  im  »italienischen  Styl«  die  ^Opera  of  Operaf  sdirieb, 
walehe  ebenfaUs  Erfolg  hatte.  Ansaer  Lampe  vnd  Arne  suchten  sich  in  dem- 
selben Compositionszweige  BOT  Qeltung  ta  bringen:  Mr.  John  Christ.  Smith, 
welcher  2  englische  Opern,  *Teramintam  und  nÜlyssesa^  in  Musik  setzte,  und 
de  Fesch  mit  dctn  Oratorium  »Judith«.  —  Obschon  den  Kunstkennern  und 
Kunstfreunden  die  Werke  von  Corelli,  Geminiani  und  Händel  obenan  in  der 
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WerthBchfttzung  itanden,  M»  wurden  dooli  ssdi  progrearir  Bomiimend  immer 
mehf  neue  LeokerbiaBen  pvblioirt  und  Ton  dem  Hof-MneikbindlerWaleh  Süntfkh 

engepriesen,  so  Solos  für  Violine  von  Tartini,  De  Santis  in  Xeapel,  Berati 
und  de  Fesch;  und  für  German-flulc  Solos  von  Bononcini.  Quuntz,  Y;ilentini 
und  Tessarini.  —  Im  J.  1735  erschien  in  Enghind  und  trat  mit  giosMm  Er- 
folge auf,  Gaporale,  ein  ausgezeichneter  Violoncellist.  Ein  Jahr  später  war  es 
MrB.  Gibber,  welche  mit  ihrer  lüsaen  und  «udmekiroUen  Stimme  als  Sängerin 
die  ZnbSrer  wahrhaft  beaanbert  lifttte»  die  AUea  von  aioh  reden  maekte,  da  ne 
aÜa  tragische  Schauspielerin,  in  der  Bolle  der  Zara,  im  Drury-lane-Thealflr, 
wo  ihr  Bruder  als  Coniponist  funErirto,  dehütirte.  l's  ist  schwer  zu  sagen, 
wer  von  Beiden  in  der  Folge  am  nieistcn  gefeiert  wurde,  sie  mit  ihrem  patb^ 
tischen  Orgau  und  ihrer  imponireuden  Haltung,  oder  er  als  Componist  mit 
seinen  originalen  und  angenebmea  MnBikatücken ,  von  denen  insbesondere  ein 
gewiaser  Hareoh  jeden  Abend  Baeapo  Torlangt  wurde.  —  Ein  nener  geprisaeaer 
Singer  erschien  mit  Bcard  auf  dem  Londoner  Schauplatze.  Derselbe  hatte 
seine  musikalische  Erziehung  in  der  könij;!.  Kapelle  erhalten  und  trat  tarn 
ersten  Male  im  Covent-garden-Theater  in  der  r^Roi/al  Chacea  auf,  um  sogleich 
dnrch  deu  Vortrag  von  Galliard's  Jagd-Gesang  » IVith  early  horna  der  Liebling 
des  Publikums  zu  werden.  Fa«t  BOT  n&mliohen  Zeit  waren  die  drei  üGn 
Yonnga  die  beliebteaten  englischen  Singerinnen.  Oaeoilia,  die  Slteste,  heuratheto 
später  Arne,  laabella  verehelichte  sich  mit  Lampe  und  Esther  mit  Jones.  — 
Im  J.  1737  war  es  wieder  eine  Oper  »in  italienischer  Manier«,  welche  ic 
Covent-garden  Aufsehen  erregte,  nämlicli  der  -nDrarjon  of  WanfJet/v,  verfiisst 
von  Carey,  mit  Musik  von  Lampe.  Nachdem  das  Work  22  Abende  über  üi« 
Bühne  gegangen  war,  wurden  die  weiteren  Aufführungen  durch  den  Tod  der 
Kdnigin  Caroline,  am  30.  Norember,  unterbroefaen;  ea  wurde  aiber  im  Jana« 
darauf,  bei  Wiedereröffnung  der  Theateti  wieder  aufgenommen  und  erlebte  so 
viel  Aufführungen  als  Beggara  opera.  —  Arne  blieb  nicht  zurück  und  be- 
festigte seinen  Ruf  als  lyrischer  Componist  durch  die  prächtige  I^Iusik  zu  Mil- 
ton's  nOamtiHd.  In  diese,  »Maske«  legte  er  die  originellsten  und  lieblichsten 
Melodien,  ganz  verschieden  von  denen  HändeVs  und  Purcell's,  welche  von  allen 
engliaeben  Oomponisten  entweder  geplflndert  oder  nachgeahmt  wurden.  Araa^i 
WeiaOD  und  Vauxhall  -  Gesänge  sind  es  denn  auoh,  \\  eiche  äine  Aera  in  der 
national- englischen  Musik  begründeten,  im  ganzen  Königreiche  in  seltenster 
Art  beliebt  wurden  und  eine  Anregung  auf  den  nationalen  Geschmack  aus- 
übten, wie  sie  bisher  noch  nicht  r.w.  constatiren  war.  Bis  zu  der  Zeit,  als  ein 
mehr  moderner  italieniaober  Styl  in  das  »Pasticcioc  englischer  Opern  durch 
Bickerataff  nnd  Oomberland  eingefQhrt  wurde,  erhielt  sich  Amo'a  Münk  sif 
ein  Banner  aller  Vollkommenheit  (»l^andard  of  aü  perfeeHonn)  in  allen  Theatern 
und  öffentlichen  Gärten.  Bemerkenswerth  ist  das  Jahr  1738  noch  dadurch, 
dsBS  in  den  Zeitungen  Londons  die  erste  Versanimlun«?  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft  zur  Ansammlung  eines  Fonds  für  erwerbsunfähig  gewordene  Musiker 
und  deren  Familien  angekündigt  wurde.  Die  sich  mehr  und  mehr  bewährende 
ausgezeiehnete  Einriobtnng  dieaea  Yereina  wurde  nicht  allein  in  London  vnA 
ganz  England  gebührend  anerkannt  und  unterstützt,  londem  sogar  in  Wi* 
und  anderen  Grossstädten  Europas.  Händel  gab  schon  1739  Benefiz-Concerte 
für  diesen  Fond  und  führte  run  28.  März  1710  zu  demselben  Zwecke  »Acis 
und  Galatea«  auf,  ebenso  1711  seine  Sereiuide,  genannt  Parncusso  in  F»lo*- 
in  welcher  Solos  für  die  Oboe  (San  Martini),  German  •Hute  (Wicdeniaon), 
Violine  (Clegg),  Fagott  (Miliar)  und  Oello  (Caporale)  vorkommen.  Ln  Hectet 
desselben  Jahres  gins^  Händel  behufs  Veranstaltung  von  OratorienaufflUbrongeD 
nach  Lrland  und  fand  dort  die  glänzendste  Aufnahme,  die  noch  jemals  iPW 
einem  Musiker  zu  Tluil  powordcn  ist.  Er  führte  dort,  bewundert  von  den» 
Publikum,  den  Messias,  Acis  und  Galatea,  Esther,  das  Alexanderfest,  die  Hocb- 
leitsserenade  und  die  Ode  auf  den  Cäcilientag  auf.  Von  nun  an  überschritt 
der  dentaeihe  Meiater  die  englische  muaikaliaobe  Veit  wie  ein  Ooloss,  nehea 
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dem  nichts  zu  bcstolion  vermag.    Von  Irlond  und  Schottland  zurückgekehrt, 
beschäftisrte  er  sich  HusschlicBBlich  nur  noch  mit  t^oistlicher  Musik  und  schuf 
1743  den  Samson,  1744  Sumclo,  Susanna,  Juscph  und  diu  übrigen  monumen> 
taton  ÜTerke  bis  1761.    Ausser  ihm  waren  auf  dem  Oratoriengebiete  noch 
firaehtVar  Br.  Arne,  Stanley,  Dr.  Worgan,  Giardini,  Smiih,  de  Fesch,  Dr. 
Greene  und  Dr.  Arnold.    Keinem  von  ihnen  jedooh  gelang  efl|  mit  seinen  zum 
Tbeil  sehr  achtungswerthen  Werken  in  einer  auch  nur  annähernd  erfolgreichen 
Art  von  Mit-  und  Nachwelt  bewundert  jiu  werden.    Dr.  Greene  Ftand  damals 
an  der  Spitze  der  KatUedrul- Musik  und   des  künigl.  Orchesters,  Arne  und 
Boyce  betrachteten  sich  als  Nebenbuhler  und  stooideu  einer  dem  andern  fort- 
wilireDd  an  den  Theatern  im  Wege,  besonders  im  Drory-lane.  Arne  war  andern 
sehr  ehrgdaig  und  betrachtete  Handel  immer  als  einen  Tyrannen  nnd  TJsoipator, 
gegen  wdohen  er  sich  anoh,  wo  es  anginer,  auflehnte,  freilich  ohne  Srfolg,  »ein 
Marsyas  gegen  Apollos  sagt  Burney  ziemlich  streng.    Die  Orutorienzeit  brachte 
eine  neue  Conccrtüra  heriiuf.    Im  nciH  ihHiitcn  Concert-Etubll.ss*  incnt  »Kanelacha 
war  Chr.  Festiug  (gest.  1752)  erster  Dirigent,  auch  Vorgeiger.    Die  Auilüh- 
rongan  fimden  am  Morgen  statt,  und  OhSre  aus  Oratorien  besdJossen  dieselben. 
Sir  John  Bamard  kam  beim  Magutrate  um  AbsohaAing  dieser  Moigen- 
Concerte  ein,  weil  die  jungeu  Kauflenio  ans  der  City  erweislich  dadurch  ab- 
gehalten würden,  ihren  freHchUften  nach/.uurchen.    Diese  Petition  hatte  Erfolg, 
und  die   Concerte  musHtcn   auf  <\vn   Abend  verlegt  werden.    Alle  grösseren 
Concertsäle  übrigens  orhielt/cu  von  damals  au  Orgeln.    Der  erste  Orgelspieler 
im  >Banelach<t  war  KeeblOf  der  «weite  BaÜer;  Caporak  war  der  äablingt- 
▼ioloneellist  dip  Pnbliknms  nnd  Miliar  der  beste  SV^ttbläser.  —  So  war  dei^ 
Musikzustand  in  London  im  J.  1749,  als  der  grosse  Geiger  Giardini  in  Eng- 
land ankam.    Derselbe  hohiclt  vorläufig  die  Oberliand  <lem  öffentlirlicu  lutcreKSO 
gegenüber,  bis  die  immer  zahlreicher  herbeiströmenden  deutschen  Küjistler  und 
deren  prächtige  Leistungen  ein  teutonisches  Interesse  hervorriefen  und  eine 
Art  germanisoher  Körperschaft  begründeten,  welche  letatere  aiemlich  heftig  nnd 
nicht  gans  gereohtfertigt  Giardini  nnd  smner  römischen  Legion  Opposition 
machte.    Die  Privat-Ooncerte  in  den  Häusorn  der  Eeichcn,  wie  sie  Bptter  ging 
und  gäbe  wurden.  Icamen  nun  auch  allmiilic^  auf  die  TagesordnunL'.    Das  erste 
fand  bei  Lady  Brown  statt  unter  Oberaufsicht  von  (/ount  St.  (ifriuain.  Diese 
Frau  war  eine  beharrliclic  Gegnerin  Händclb  und  protcgirLu  nur  ausländische 
Musiker,  welche  den  neuen  italienisciien  Styl  cultiyirten.    Sie  scheute  sich 
nicht»  ilure  Fenster  in  Ge&hr  an  bringen ,  da  sie  Sonntag  Abends  die  Auf- 
führungen abhalten  lioss.   Auch  im  Hause  der  Mrs.  Fox-Lane,  später  Lady 
Bingley,  ÜBinden  bemerkenswerthe  Akademien  statt.    Diese  Dame  war  die  spe- 
cielle  Patronin  Oiardini's.    Mrs.  Lane  s»pielto  daselbst  das  Harpsichord,  ebenso 
die  Ladies  Edgcumbe  und  Milbank  mit  grossoni  Geschick;  Lady  Kockingham, 
die  Dowagcr  Lady  Carlisle,  und  Miss  Pelham,  Schülerinneu  von  Giardini,  sowie 
Signor  Ifingotti  waren  ^  SSnger.  Die  Benefia-Ooncerte  ron  Giardini  nnd  von 
Hingotti  wurden  in  Folge  solcher  Connexionon  von  der  hoben  AVeit  ansser- 
ordentlich  frequentirt.  •—  Ueber  die  übrigen  Virtuosen  und  Tonkünstler  ist  nur 
wenig  noch   /-u  berichten.     Lampe,    der    geniale  Oompf)niHt,   verliess  1749 
London,  verweilte  fast  zwei  Jahre  in  Dublin  uml  ging  Hude  1750  nach  Edin- 
bxu-g,  wo  ihn  im  Juli  17.'>1  der  Tod  im  Alter  von  59  Jahren  ereilte.  Pas- 
V^tkli,  ein  TonQgUcher  Violinspieler,  war  1748  nach  England  gekommen, 
■eddta  jedodh  1758  nach  Edinbnrg  Uber,  woselbst  er,  als  Künstler  und  Mensch 
sehr  geachtet,  bis  zn  seinem  Tode,  im  J.  1757,  wiricte.    Dr.  Samuel  Howard 
war  bei  den  Dilettanten  niedrigster  Ordnung  werfen  seiner  Balladen  überaus 
beliebt.    Als  rechtscliaffeiuT  Kut^dänder  zog  er  die  Schreibweise  seines  Vater- 
landes allen  anderen  Musikätyleu  vor  und  war  fest  überzeugt,  dass  seine  Ge- 
lage die  besten  in  ihrer  Art  wiren.   De  Feseh,  welcher  schon  nm  1780 
Dentsdiland  nach  En^^bnd  gekommen,  war  sin  guter  Oontrapnnktist  und 
flvnger  Oomponist»  aber  seine  SehQpliuigen  galten  mit  Recht  meistentheiLi  fOr 
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trocken  imd  iinintcresBan».    AViedemann  enrllicli,  seit  etwa  1726  in  Englandi 
war  SolnWäscr  auf  der  Gcnnan-flute  und  überhaupt  ein  guter  Musiker. 
\  Im  J.  1762  fiel  es  Arne  ein,  seinen  bisherigen  Compoaitionsstyl,  mit 

welobeoi  er  bo  trefflioli  nodi  den  »Oomiu«  geaetrt  hatte,  in  Sodem  nnd  dM 
ganze  Konigreicli  von  da  an  mit  solchen  Gesingen  sm  beschenken,  die  dem 
modernisirten  Geschmack  des  nationalen  Ohres  entsprachen.  Wollte  man  seine 
Hauptwerke  analyBircn,  so  würden  dieselben  weder  englisch  noch  italieniecli 
erschciuen,  wohl  aber  als  ein  liebliches  Gemisch  von  italienischen,  englischen 
und  schottischen  Musikiugredienzien ;  viele  seiner  Balladen  klingen  stark  an 
schottische  Kationalweisen  an.  Unter  den  nationalen  Oomponisten  wird  «r 
immerhin  eine  hohe  Stellnng  behaupten,  denn  seit  Puroell's  Tode  gab  es  kflinaa 
Anderen,  der  sich  eine  so  grosse  Achtung  als  Künstler  verschafft  hätte.  Ton 
lf)0  musikalischen  Stücken,  welche  in  einem  Zeitraum  von  40  Jahren  über  die 
Nationalbühnen  gegangen,  waren  allein  30  von  ihm  componirt  worden.  —  Im 
J.  1763  war  es  das  englibche  Fastiocio  »Burleitn  of  Love  in  a  VüUtgefi  und 
1765  *The  twmmer*»  2Vri»c,  welche  den  Tollstindig  its^ienisirton  G^dhrnack  der 
Zeit  hehundeten.  Die  »Daenna«,  ein  anderes  englisches  Pasticoio,  kam  1775 
daini'  nnd  Dr.  Amold»  Dibdin  und  Shield  erklärten  sich  offen  für  die  neueste 
Hichtung,  so  dass  sie  nicht  anstanden,  dieselbe  anzunehmen  und  unter  ihrem 
Einflüsse  zu  schreiboii.  Dadurch  wurde  entschieden  wenigstenfi  die  Gesang- 
bildung der  einheimischen  Künstler  gehoben.  Bis  zur  Zeil,  wo  sich  die  erst« 
italienische  Oper  in  England  einbürgerte,  hatte  man  nfailich  insserst  gariage 
Ansprüche  an  die  Singer  erhoben  nnd  nur  Stimme  nnd  Gnhör  Terlangt  0^ 
räume  Zeit  nachher  noch  wttrdigte  man  den  feineren  Vortrag  |p  wenig,  dan 
die  italienischen  Sänger,  wie  Nicolini,  Senesino,  Bernacchi  u.  s.  w. ,  zu  ihrem 
Erstaunen  keinen  Einfluss  auf  die  Geschmackerichtung  ausübten.  Der  ITm- 
schwung  in  dieser  Beziehung  trat  erst  ein,  als  Dr.  Arne's  Compositioneu  und 
Anleitungen  die  englischen  Lieder  nnd  GeaSnge  nach  Mnster  daa  bd  csdIo 
merUich  v«rf«n«rten.  Das  Pasticcio  der  englischen  Oper,  sowie  düa  Instrao- 
tionen  von  Tedeschini,  Gocehi,  Ycnto  nnd  Guardini,  welche  eigens  dazu  engagirt 
waren,  BühneuFän^er  heranzuziehen,  traten  hinzu,  und  Tenducci's  Auftret€n 
endlich  in  »Arlaxerxes«  trug  vollends  dazu  bei,  den  Geschmack  des  Publikums 
in  eine  bessere  Bahn  zu  leiten,  so  dass  Jeder,  der  Stimme  und  Gehör  hatte, 
sich  diese  Art  an  singen  ananeignen  inehta.  Das  ürtheil  über  Gesang  nad 
Sänger  aeigto  innerhalb  von  dO  Jahren  genan  ^mk  Unterschied,  wio  dio  Bitisa 
civilisirter  Völker  verglichen  mit  denen  YOn  Wilden.  —  Um  1763  absorbirten 
Ohrist.  Bacli  und  Abel  fast  alles  Interesse.  Sie  eröffneten  eine  Conct  rt-Sub- 
Bcription,  und  die  l^esten  Künstler  Londons  Hessen  sich  in  das  Orchester  ein- 
reihen, in  i^'olgc  desben  diese  Concerte  ununterbrochen  volle  20  Jahre  sich  mit 
grossem  Brfolg  zu  behanpten  varmoditen  nnd  erst  dnroh  die  ihnlieli  orgaai> 
nrten  sogenannten  >Professional>Ooncertec,  die  anf  noch  grösaere  Abweehaelnag 
bedadit  waren,  verdrängt  wurden.  Fischer,  Cramer,  Ctroidilr  Oerretto  und 
andere  vorzüi^liche  Künstler  stellten  ihren  Ruf  in  jenen  Concerten  fest  und 
stiegen  immer  höher  in  der  Gunst  des  Publikums.  Trotzdem  die  Unterricht 
ertheilenden  Yii  tuosen  sich  mehrten,  sah  man  noch  immer  das  Ausland  als  die 
hohe  Schnle  der  Ausbildung  in  der  Hnsik  an,  im  Instrumentalzweige  besonders 
Dentaehland.  Der  Earl  of  Kelly  a.  B.,  vielleicht  der  begabteste  DileltaBt 
seinsr  Zeit,  konnte  (wie  Pinto  mittheilt),  bevor  er  nach  Deutschland  rdstc» 
kaum  seine  Gei^je  stimmen.  In  ^rninilicini  sfudirtc  er  bei  Stamitz  Oomposition 
und  übte  das  Violinepiel  mit  solchem  Erfolge,  da.ss  er  nach  seiner  Zurückkunft 
unter  die  besten  Künstler  des  Landes  gerechnet  werden  durfte.  Auf  dem 
Violoncello  tbaten  sich  als  einheimiache  Concertspieler  Gordon  und  FastOB 
herror.  Einen  bedentenden  Einflnss  sls  eminenter  MnsilEer  und  als  Istrisr 
Virtuose  auf  der  Viola  da  Gamba  durch  sein  unnadiahmlich  gesangr«islwi 
Spiel  übte  der  eben  erwähnte  Abel  aus,  der  als  Kammermusiker  in  dem  nen 
erriehteten  Orchester  der  K.önigin  mit  200  £  angestellt  war.   Er  wurde  das 
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Vorbild  aller  jangon  KunBtl«  auf  Batteoinstnuiieiit  n  und  Barthelemon,  Cervetto, 
Gramer  und  Crosdil  zählen  zu  BeiiKTi  begeisterten  Anhängern  und  Trägern 
Beiner  Schule.  —  Im  J.  1785  erscbuu  der  berühmte  Violinspieler  Lolli  in 
England,  liess  sich  aber  zieinlich  selten  öifeatlicli  hören.  Seine  CumpoBitionon 
und  dtran  AasfQhrung  durch  ihn  selbst  waren  so  excentrisch,  dass  die  meisten 
mSsm  Zuhörer  Om  für  waJuudnnig  bielten.  Jedoeh  war  eem  Aiuidnidt  im 
seriösen  Styl  mitunter  hochbedentend.  —  Mrs.  Billington,  welche  sich  in  ihrer 
firfihesien  Jugend  als  eine  bedeutende  angehende  Piauofortespielerin  gezeigt 
hatte,  yerwandelte  sich  1786  ganz  unerwartet  zu  einer  reizend  fesselnden  Sän- 
gerin. Tasteninstrumente  übrigens  wurden  sclion  damals  vielleicht  in  keinem 
Lande  der  Erde,  selbst  von  Dilettanten,  besser  gespielt,  als  zu  dieser  Zeit  in 
England.  Bnrney,  OI«niemli|  Gramer  juu.,  SUbs  Ghuet,  Hflhnaadel,  die  swei 
Wedaf'a,  Samuel  Schröder  und  viele  andere  dfirfen  als  die  heryorragendsten 
Vertreter  dieser  Speoialität  angesehen  werden.  Als  Oboebläser  standen  in 
dieser  Zeitperiode  Fischer,  die  Parks  und  Patria  obenan;  auf  der  G-erman-flute 
Florlo.  Graef  und  Tacot;  als  Violoncellisten  Oervetto  und  Crosdil;  als  Fagottisten 
Baumgarten  und  l'arkuison;  als  ClarinettiHt  Mahon.  Baunigarteu,  der  Vor- 
geiger im  GoTent-garden-Theaier,  war  lo  lange  in  England,  djun  sean  Yerdienat 
semen  dentaehen  Landslenian  völlig  onhekannt  war.  Avaaer  aeinen  tfic]itige& 
Leiatongen  anf  der  Violine  und  Orgel  yerdienen  seine  Instoimental-Oompo- 
sitionen  ehrend  hervorgehoben  zu  werden.  —  Die  Musikübuncr  ^u  recreln  nnd 
au  stärken,  entstanden  nun  immer  mehr  wohlsituirte  Vereine,  welche  den  grös.steu 
Einflass  auf  das  Kunstleben  und  den  Kunstsinn  der  Bevölkerung  ausübten. 
Hör  fie  berfihmteaten  dea  18.  Jahrhunderte  aeien  hier  genannt.  Der  Oatch- 
Ohib,  d.  L  die  Fngen-  oder  Rnndgeaaog-GteaellaohaAy  wiurde  im  J.  1763  vom 
Gfrafen  von  Eglington,  Earl  of  March  (apftter  Herzog  von  Quccnsberry)  er- 
richteL  Der  Geist  und  die  edle  Gesinnung  dieser  würdigt  n  ( }  esellscliaft  ver- 
besserte nicht  nur  die  Art  der  Ausführung  der  Fugen,  Kanons  und  Rund- 
gesänge  der  alten  Meister,  sondern  wirkte  auch  productiv  belebend  auf  unzählige 
neue  Compoaitionen  dieaer  Art.  Von  der  GeaeÜaehaft  der  Professional-Concertei 
daMn  man  Haydn*a  wiederholten  Beaueh  in  England  aeit  1790  Terdankt,  war 
aehon  die  Hede.  Die  Errichtung  der  *Chneerfs  of  ancient  munc^  geschah  1776 
auf  das  eifrige  Betreiben  des  Earl  von  Sandwich  hin.  Seit  1785  frequcntirto 
die  königliche  Familie  die  Concerte  dieses  Vereins  und  gab  denselb»  n  dadurch 
einen  noch  grösseren  Aufschwung.  Die  AV'erke  dahingeschiedener  ehrwürdiger 
Meister,  ao  namentlich  die  FurceU's  und  Händel's,  wurden  dort  von  einem 
an^feaoehten  Oreheater  mit  aoldier  Vollkonmienheit  and  Energie  anagefBhrt, 
wie  sie  die  Autoren  seibat  höchstens  geahnt,  niemals  aber  gehört  hatten.  Eine 
Institution,  gleich  ehrenwerth  für  den,  dem  sie  gilt,  wie  für  die  englische 
Nation,  sind  die  mit  einer  ausgesuchten  Sorgfalt  in  Scene  gesetzten  sogenannten 
Gommemoraiions  of  ITfinchl,  di«*  8<'it  1784  jährlich  stattfanden  und  noch  gcgen- 
wlrtig  als  unübertroffen  grossartige  Veranstaltungen  unter  dem  Namen  Händel- 
Vaativda  beatehen,  wie  denn  die  engliaohen  Mnaikfeate  der  C^egenwari  tber- 
hanpi,  waa  den  Glans  aller  mitwirkenden  Mittel  betrifft,  anf  nnerroichbarer 
•  Höhe  atehen.  Das  Lokal  für  jene  Erinnernngafeierlichkeiten  war  die  West:, 
minster- Abtei  in  London.  Heut  zu  Tage,  wo  noch  grössere  Räumlichkeiten 
erforderlich  sind,  finden  sie  im  Krystallpalaste  zu  Sydenham  statt.  Schon  im 
J.  1787  zählte  der  Chor  und  das  Orchester  806  Ausübende,  wozu  noch  22 
BoloB&nger  kamtn,  nnter  denen  die  Hamen  Marai  Bnhinelli,  Hatriaon  nnd  Mo- 
rem  heryonrtaehen. 

So  iat  es  die  Musikpflege  und  die  praktische  Mnalkansübung,  die  in  Gros;;- 
Britannien  noch  gegenwärtig  und  vielleicht  für  immer  auf  der  höchsten  Stiifn 
stehen.  Die  grössten  Tondichter  fremder  Nationen  leihen  von  ihnm  Glänze 
und  Ruhme  gern  dem  kunstsinnigen  England,  das  sie  wie  seine  Söhne  ehrt, 
nnddaa  einem  Haydui  C.  M*  Ton  Weberi  MendelsBohn,  Bellinii  Benedict,  Spohr, 
U^ecbeer,  ffiller,  Qonnod  n.  a.  w.  eine  m&yergeaalioh  ehrenfoUe  Anfiiahme 
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bereitet  hat.  Dfn  Dirigenten  und  auBübendcn  Künstlern,  an  denen  das  Land 
übrii^ens  selbet  nicht  arm  ist,  galt  das  Inselreicb  nicht  minder  stets  als  er- 
BtrebenewertheB  Eldorado,  und  der  oolossale  Zuwachs  an  fremden  reproductiTeo 
SrÜleii  wnä  Mnidldelireni  bat  auf  dieMot  Boden,  atali  wia  «ndarwirta  im» 
derblidi  m  wirkan,  nur  dam  beigetrainen,  die  VenrollkommDiiiig  in  jedem  Faehe^ 
das  die  aoaObende  TonkuuRt  berührt,  bis  auf  die  Spitze  zu  fuhren  «nd  auf 
derselben  zu  erhalten,  ein  Beweis,  dass  der  Sinn  für  die  Musik  hier  gcmin»! 
und  lebenskräftig  ist.  Die  Zahl  dor  namhaften  Componisten  Grossbritanniens 
ist  eine  Terhältnissmässig  sehr  gepinge,  und  dieser  Umstand  vorzüglioh  hat  es 
bewirkt,  das«  man  die  Kation  nidit  an  den  bevorzugt  mnaikaUaoben  reohnei 
IMe  eigantlicb  engUaobe  Oper,  gegenüber  der  l»8  mm  gegenwlrtigen  Angn- 
blicke  glSaaend  bevorzugten  italienischen  Oper,  pflegten  bis  1834:  Bisbop,  zu- 
gleich der  populärste  Tondichter  aller  Arten  von  Songs,  G.  H.  Rodwell,  J.  E. 
Loder,  John  Barnett  und  John  Thomson;  und  weiterhin  bis  zur  Gegenwart: 
Balfe,  Hatton,  Wallace  und  von  AuBlündcrn  besonders  Benedict.  Die  Oratorien- 
and  Gantatenschöplung  regte  seit  Händel  immer  die  begabtesten  prodaotiven 
Krtite  an.  Eier  sowie  anf  den  anderen  Gebieten  der  Sliroben-,  Oonoert-  nd 
Kanunermnaik  sind  au  nennen:  George  Perrj,  E.  Murdie,  John  Hullab,  Horslflgri 
Onslow,  Sterndale  Bennet,  H.  H.  Pierson,  Macfarren ,  W.  F.  Taylor,  Henry 
Smart,  TT,  Leslie,  Oakloy,  Cowen,  Will.  Oalcott,  Steph.  Glover,  Arth.  Sullivan, 
G.  A.  Osborne,  Barnhy,  H.  Gudnby  u.  s.  w.  Solo-  und  Chorgesang  sind  stets 
mit  Eleis  and  Ausdauer  betrieben  worden  and  weisen  sehr  bedeutende  Beraltatt 
anf,  wie  rie  gana  beeondera,  abgeeelien  Ton  den  Anffttbrongen  der  berUbmtea 
Singakademien  Londons,  auf  den  r^^lmSsrigen  Moaikfeeten  grosaariigsten  MaaM* 
Stabes  in  Birmingham,  Bradford,  Gloceater,  Lancaster,  Leeds,  Manchester,  Nor- 
wicli,  Plymouth  u.  s.  w.  hervortreten.  Ilm  die  Ausbildung  im  Solo-Kunst- 
gesango  hahen  sich  in  neuerer  Zeit  die  in  London  habilitirten  ausländischen 
Gesanglehrcr  Lablaohe,  Manuel  Garcia  und  Fanof  ka  grosse  YerdioDste  erworben. 
Unter  die  TonflgUdiaten  englisoben  Singer  werden  gereehnet:  Herrea 
Braham,  Faweett,  Hanison,  Ssmtley,  Patey,  Oomminga,  Btgby,  Lane,  Ainswortb, 
Castle.  Der  Sangerinnen  ist  Legion,  weshalb  nur  aufgeführt  seien:  Miss  Paton. 
Miss  Byron,  Miss  Hayes,  Miss  Salraer,  Mstr.  Anna  Bishop,  Miss  Rafter,  Miss 
Balfe,  Miss  Louisa  Pyne,  Miss  Dolby,  Clara  Novello,  Mstr.  Lemmens-Sher- 
rington,  Mstr.  Parepa-Bosa,  Miss  Wynne,  Mstr.  Patey,  Miss  Whinery  a.  s.  w. 
—  Im  Inafaramenteiiq>iel  aind,  gej» flogt  dnreh  Tortreffliehe  Anatalteiiy  in  denea 
in  erster  Linie  die  1822  anter  Protektion  des  Königs  and  des  Tomebmea 
Adels  gegründete,  1873  neagest<iltete  Rot/al  adademy  of  music  in  London  ge- 
hört, sowie  durch  die  besten  Lehrer,  nicht  niincler  hervorragende  Leistungen 
erzielt  worden.  Namentlich  gelaugte  das  Piarinfortespiel ,  gelehrt  von  auslän- 
dischen Moisturu,  wie  Clomeuti,  J.  B.  Cramer  und  Moscheles,  zu  hoher  Bliithe, 
und  die  Pianisten  Jobn  Tield,  H.  latolff,  Walter  Baehe,  Sdw.  Baanreulbtr, 
Holmes,  F.  Barnett,  Franklin  Taylor,  sowie  die  Pianiatinnen  Anderaout  Didtot 
Arabella  Goddard  und  Bondy  baboi  aioh  einen  wohlbegründeten  Yirtuosennif 
erworben.  An  Zahl  striion  ihnen  aupgezeichnete  Orgelspieler  nicht  nach,  »Ib: 
^twood,  E.  J.  Hopkins,  .1.  S.  Cooper,  Best,  Elvcy  und  CuBins.  Auf  der 
Harfe  glänzten:  Chatterton,  Vater  und  Tochter,  Parish-Alvars,  John  Cheshire, 
Aptommaa,  Wrigbt  etc,  avf  der  Violine:  BlagroTe,  Webb,  Sainton,  Joba  Gbr- 
roduB,  Doyle  a.  s.  w.  Instrumentenfabrikation ,  wie  AUea,  was  in  den  meoha* 
nischen  Künsten  gehört  und  wobei  der  berechnende  Verstand  vorherrscht,  ist 
in  Grossbritannien  stets  aufs  Beste  gediehen,  und  namentlich  stand  die  Clavier- 
verlertigung  von  jeher  an  der  Spitze  der  Gattung.  Die  berühmtesten  Piano- 
fortebaucr  Londons  mit  zam  Theil  sehr  altem  guten  Buf  sind  jetzt:  Broadwood, 
OoUard,  Gramer  und  Erard.  Aneb  in  den  Ordieafcem  findet  man  die  aebSuUn 
und  best  gearbeiteten  Instrumente;  die  Kunstwerkatitten  Ton  Booaej,  GhappeDi 
Distin,  ^letzler  u.  b.  w.  in  London  cultiviren  gegenwibrtigy  von  der  mEohügen 
Kirchen»  und  Concartorgel  an,  die  übrigen  Fabnkationaawiigei.    So  wirkt  AUm 
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zusammen,  um  die  Loistungcu  der  zahlreichen  Musikvereine,  deren  E.af  zum 
Tbeil  nooh  ans  dem  18.  Jaihrhnndert  siammi,  sn  hoehbedeatenden  sn  slmspeln. 

Als  Dirigenten  solcher  Vereine  haben  sich  nenerdingi  hervorgethan :  Alfr, 
Mellon,  Wylde,  Hullah,  J.  Ell»,  Grove,  Q-.  Monnt  n.  s.  w.  Gigantische  Ver- 
einigungen bis  zu  .'U)()0  Sängern  und  Instrumental  igten  kommen  nur  in  Eng- 
land, vorzüglich  bei  den  Erinnerungfsfeßton  an  Händi  l  vor,  und  was  auch  immer 
für  eine  Meinung  über  den  letzten  Zweck  derartiger  Muu&lreauliÜbrungen  und 
deren  direkien  oder  indirekten  Einflnae  anf  die  Knnrt  die  Oberhand  behalten 
mag»  der  Erfolg  mnaa  nnter  allen  TTmatSnden  ala  beinpielloa  anerkannt  werden. 
Dbbb  aber,  wo  einmal  der  Hunger  des  PuhUkama  anf  mnaikaliache  Schauspiele 
▼on  80  riesigem  Maassstabe  gereizt  worden  ipt,  etwas  dieser  Art  poriodißch 
immer  wieder  aufgethan  werden  muss,  um  ihn  zu  stillen,  das  lenchfet  ein. 
Gerade  wie  in  den  Spektakel- Opern  der  ktmigl.  italieuischen  Oper  zu  Loudou, 
wird  andi  bierin  jede  folgende  Daratellung  ihre  nnmittelbare  Vorgängerin  an 
Maaaen  nnd  Fraobt  ftbextrelfen  mttaaenf  wenn  niebt  ein  IGadingen  Toraua- 
zusetzen  sein  soll.  Das  jeweilige  Schwanken  der  Massen,  der  Mangel  an 
Stetigkeit,  der  noch  hiiufigcie  Mangel  an  Feinheit  der  AuBführung,  die  unter 
solchen  Verhiiltnissen  unmöglich  ist,  und  das  gilnzliche  Untergehen  aller  zar- 
teren Instrumentation  in  das  furchtbare  Klangmeer  werden  nur  aufgehoben 
durch  db  Groaaartigkdt  und  Erhabenheit,  die  jedet  Ohr  in  Entanaen  fetit 
.und  die  Seele  mit  Bewunderung  Aber  die  Maeht  der  Hurik  ftlll 

B.  Eberwein. 

Gross-f'ontrnbassfirolpe  nennt  man  zum  TTnterschiode  vom  heutigen  vier- 
saitigen  (oder  dreisaitigen)  den  nIf<Mi  fünfaaiügeu  Gontrabaas.  —  GroBSe  Basa- 
geige,  8.  Contrabass  (Contruviolon). 

SroM-Cledaektbaas  ist  der  Name  einer  10  metrigen  Fedalatimme,  deren 
Pfdfen  ana  Kiefern*  oder  Biehenbols  gefertigt  werden«  ITeber  Bauart  und 
sonstige  Eigenheiten  dieses  Orgelregistf  rs  gilt  dasBolbe,  was  über  Gedacktbass 
(b.  d.)  gesagt  ht  —  Gross-Holi  Iflöte,  eine  Pedalhohlfinte  2,5  Meter  in 
der  Orgel.  —  GrosH-IMixtur  heisst  a)  der  ganze,  noch  nicht  durch  Register 
getrennte,  daher  stets  zusammen  ansprechende  Hintersatz  der  alten  Orgeln,  oft 
aus  dreiaeig  bis  vieraig  Pfeifen  bestehend.  S.  Principal  und  Orgel.  2»)  Die 
groeaen,  10-,  12-  bia  20faob  beaetaten  Mixturen  in  den  Siteren  Ofgeln.  — 
Gross- Octav,  die  OotaT  2,.5  Meter,  auch  Aeqnalprincipal  oder  Kleinprincipal 
im  Verhältniss  zum  Gross -Principal  .*}  Meter.  —  Gross-Principal werk 
nennt  man  eine  in  manchen  Orgelwerken  disponirto  Orgelabtheilung,  die  alle 
PrincipiJstimmen:  5,  2,.5,  1,67  bis  0,3 metrige  vereinigt.  Gross-Principal  für 
aich  ist  der  Principal  5  Meter. —  Gross-Quinte  heiast  eine  Quintstimme  iu 
der  Orgel,  die  ateta  dem  Eraeheinen  deraelben  ala  Aliquotton  (a.  d.)  in  der 
Natur  gemiaa  disponirt  wird.  In  einem  Manuale,  das,  naeh  der  Regel  gebaut, 
als  gröaate  eine  2,5  metrige  Prinoipalstimme  besitzt,  findet  man  deshalb  eine 
0,8  Meter  grosse  Quinte.  Giebt  man  jedoch  dem  Manual  eine  5metrige  so- 
genannte Gross-Principal  stimmt^,  m  setzt  man,  falls  das  AVerk  sonst  noch 
viele  starke  Stimmen  besitzt,  zur  Duckuug  derselben  eiue  1,07 metrige  Quinte, 
weldie  dann  den  Kamen  G.  erbSlt.  —  Groaa-Regal,  ein  Begal  2,5  Meterton. 
<—  GroBs-Schwiegel,  der  Sohwiegelhass  zu  2,5  Meter.  —  Groaaunter- 
satz,  ein  Name,  den  man  9fter  in  älteren  Orgeln  ffir  eine  lOraetrige  gedeckte 
Flötenstimme  im  Pedal  angewandt  findet,  deren  Menaur  wie  Intonation  dorcbaua 
nicht  gleichartig  erstrebt  worden  ist.  2. 

Grosse^  Name  mehrerer  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst  bekannt  gewordener 
deutacher  Mftnner.  1)  Bernhard  Sebaatian  G;,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
bunderta  Prediger  in  Ilmenau,  ist  der  Verfaaaer  einer  Sehrift,  betitelt:  »Die 
beifigfln  Verrichtungen  in  dem  Hanae  des  Herrn  bei  der  neuen  Orgel  in  der 
Tlmenanischen  Stadtkirche  mit  einer  kurzgefassten  Orgelgeschichtc«  (Eisenacb, 
1765).  —  2)  Gottfriiul  G.,  geboren  zu  Bardeleben  bei  Magdeburg  am  12. 
Febr.  1715,  gestorben  als  Prediger  zu  Wolmirslcben,  yoröffeutUcbte  im  vierten 
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Stücke  drillen  Bamdes  von  Kosewitz'  »Gedanken  zur  Verbesserung  der  öffent- 
lichen Erziehung«  (1782)  eine  Abhandlung  über  die  Frage:  »Inwiefern  kann 
die  Erlernung  der  Musik  etwas  zur  sittlichen  und  gelehrtcii  ErziehuniT  bei- 
tragen?« —  3)  Jobaiiu  G.,  zu  Anfaule  des  17.  Jahrhunderts  (Tyuinasial-rro- 
feosor  zu  Halle  a.  S.,  gab  eine  Schrift:  nMUceüa prohlemaia  de  mu*icav.  (Halle, 
1638)  in  den  Brack:  >-  4)  Johann  F.  Grosse,  Organist  sn  Klosterbcrgra 
bei  Magdeburg,  gab  1783  in  Leipsig  sechs  Clariersonaten  heraus»  und  soll  raoh 
als  Lehrer  der  Musik  sich  eines  achtbaren  Rufes  erfreut  haben.  Noch  180S 
erschienen  von  ihm  zu  Magdiburg  »Stunden  d«;r  Erholung,  am  Ciavier  ver- 
lebt«. —  5)  Johann  Heinrich  (t, ,  Organist  zu  Glaucha  in  Halle,  gab  ein 
Wüik  »Melodeyeu  sowohl  alter  als  neuer  Lieder«  etc.  (Halle,  1798)  heraus,  das 
609  "Weisen  Üetet  Dies  Ohoralhneh  ist  eigentlioh  nur  ein  Ahdrock  der  im 
Freylinghansen'sohen  Qesangbnohe  enthaltenen  Melodien.  —  6)  Johann  Wil- 
helm G-.,  um  1790  Organist  zu  Kahla  im  Sachsen-Altenburg'schon,  componirte 
u.  A.  sechs  Choralvorspiele  für  die  Orgel,  die  1787  in  Rudolstadt  erschienen. 

Grosse,  Samuel  Dietrich,  vorzüglicher  deutscher  Violinvirtuose,  geboren 
1757  zu  Berlin,  ci-hielt  seine  höhere  Ausbildung ,  auf  der  Violine  durch  LoUi 
und  kam  (Tor  1779)  in  die  Kapelle  des  kuurtaiimigen  Prinzen  Friedrich  Wil- 
helm, nadimaligen  SSnigs  yon  Freossen.  Im  J.  1780  unternahm  er  eine 
überaus  erfolgreiche  Kunst  reise  nach  Paris,  von  der  er  1783  aorfiokkehrtc  und 
sein  Ansehen  in  Berlin  begründete.  Ein  Jahr  später  gab  er  sein  erstes  Violin- 
concert  heraus,  das  in  Paris  bereits  allgemeinen  Beifall  crefunden  hatte.  Ebenso 
wurde  von  ibm  französisch  die  komische  Oper  T»Le  retour  denre*  zur  Aufiüh* 
rung  gebracht  und  1786  in  Potsdam  eine  auf  die  franiSiische  Colonie  com- 
ponirte Jnhüftnmseantate.  Kaeh  dem  Begieningsantritte  Friedrich 'Wilhelm's  IL 
1786  kam  er  mit  in  die  kOnigl.  Kapelle,  starb  aber  schon  1789  an  einem 
Zehrfieber.  Von  seinen  Compositioncn  für  Violine  sind  in  Berlin  drei  Con- 
oerte,  eine  Sinfonie  concertaute,  sechs  Duos  mit  Bratsche  und  drei  Streichtrioi 
als  op.  1  bis  4  erschienen. 

Orowe  Cadenz,  der  Ganssohlnss. 

Orwsa  Dlesis  ist  der  Käme  eines  Hilfs-  und  Temperatnr-InterTalls 

(s.  d.),  das  nur  in  der  mathematisehen  Klanglobre  in  Ghebrauch  ist;  dasselbe 
wird  durch  (Vir  Proportion  648:62.^)  darLrosicllt  und  ist  zweiunddrcissig  pythii- 
goräischcn  Komma's  oder  dem  didymischen  Komma  (81:80)  und  der  kleinrn 
Diesis  (128:125)  zusammengenommen  gleich.  Letztere  ist  nur  so  gross  wie 
einnndswanzig  pythagoridsche  Komma's.  Mehr  Uber  die  G.,  sowie  fther  die 
frfihere  and  heutige  Anwendung  dieses  KunstanidradEes  bietet  der  Artikel 


GroRse  Octavo  nennt  man  alle  Klänge  unseres  Tonreichop,  welche  durch 
grosse  Buchstaben  notirt  werden.  Dies  sind  alle  die  in  der  abendländischen 
Kunst  angewandten  Töne,  welche  innerhalb  der  Klangregion  liegen,  die  durch 
die  Töne,  welche  dnreh  ungefähr  65,635  Schwingungen  in  einer  Seconde 
nnd  dnrdi  nngefUnr  131,25  in  der  gleichen  Zeit  enengt  werden,  begrenit  ist 


uommen ,  nicht  immer  eine  gleiche  int  (s.  (ranzton),  das  aber,  oberflächlich 
ausgedruckt,  stets  aus  zwei  Hulbtöuen  besteht.  In  solcher  Auflassung  kauD 
man  also  wohl  behaupten,  dass  alle  G.  g^eidi  sind.  In  der  diatonischen  Folge 
von  O^JMr  giebt  es  sonach  f&nf  G*.,  nimlich:  (7— 1>,  D — JS,  F-^G,  & — Ä  imd 
A — H,  während  nur  zwei  kleine:  JB — F  und  R—c  darin  Torkommen.  ITeber 
die  harmonische  Wirkung  sehe  man  den  Artikel:  Consonanien  und  DissV 
nanzr  ii  nach.  0. 

liiroHtie  Septime  nennt  man  das  Intervall  zwischen  der  ersten  und  Biebenten 
Stufe  der  dlatonisehen  Dnrleiter;  in  Cf-dur  also  O^h,  Dasselbe  besteht  aas 
fflnf  Ganstfoen  und  einem  grossen  Halbton  (s.  d.)  und  wird  duroh  die 
Ftoportion  15:8  dargestellt   üeber  die  Eigenheit  dieses  Intervalls  in  2nsam- 


Dieiu  (s.  d.). 


0. 
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menUlagen  Inttol  dar  Artikel  Oonionansen  und  DiBionansen  das  Noih- 
-waldige.  0. 

Grosse  Sexte  ist  ein  Intervall,  das  sechs  diatonische  Stufen  der  Tonleiter 
umachliesst,  die  vier  Gan^töne  und  einen  grossen  Halbton  vertreten.  Dies 
Intervall  ist  eine  ConBonanz  und  wird  dessen  Eigenheit  als  solche  in  den  Ar- 
tikeln »Co  nsonanz  und  Dissonanz«  und  »Harmonie«  näher  erörtert.  Die 
0.  irird  etots  durch  die  Proportion  5 : 3  durgeeteUi  0. 

Grosse  Tem  (latein.;  J>Ücmnm),  ist  ein  Interrall,  das  ans  drei  diatonischen 
Stufen,  d.  h.  aus  swei  Oanztönen  besteht;  die  mathematisohe  Darstellung  des- 
selben  geschieht  durch  das  VerhiiltnisH  5:4.  Hie  ist  zudem  dasjenige  Intervall, 
in  dem  die  Klänge  in  der  Unterquinte  beider  iin  abendländischen  TonBystem 
nur  herrschenden  Tongattungen ,  Dur  (s.  d.)  und  Moll  (s.  d.),  verschieden 
smd,  weshalb  man  aie  als  das  den  Doreharakter  besonders  kennaeiehnende  In- 
tervall betraehtet  Die  eonsonirenden  EigenthOmliehkeiten  der  Qt.  sind  in  dem 
Artikel  Consonanz  und  Dissonani  ausführlicher  besprochen.  0. 

GroHse  Tonart  hört  man  zuweilen  die  Durtonart  nach  der  ihr  eigenen 
grossen  Terz  nennen;  jedoch  iat  diese  Bezeichnung  nicht  zu  empfehlen,  da  nur 
die  Vereinfachung  der  uclisprache  die  schnellste  Förderung  in  der  Sach- 
keantniss  Terheisst  0. 

Grosser  Bssspeamer  (ilsL:  Bombardons)  hiess  ein  jetrt  Tendteites  Blas- 
instmment,  das  in  dem  Artikel  Bombard  (s.  d.)  nRher  beschrieben  ist.  Jener 
Beschreibung  sei  hier  ergänzend  hinzugefügt,  dass  dies  Tonwerkzeug  mittelst 
eines  Ebb  (s.  d.)  wie  das  f  agott  (s.  d.)  intonirt  wurde  und  einen  Tonumfang 
von  Fi  bis  /  besasa.  2. 

0rMier  DrvlUang  wird  der  ans  Ghmndton,  grosser  Ten  nnd  reiner 
Qninte  bestehende  Aeoord  genannt   S.  Drei  klang. 

Grosser  Ganzton.  Von  den  durch  die  mathematische  Klanglehre  in  der 
abendländischen  Kunst  festgestellten  Intervallen  kennt  man  der  oberflächlichen 
Bezeichnung  ihrer  Grösse  nach  zwei  (iattungen:  Ganz-  und  Halbtöne,  und 
in  jeder  dieser  Gattungen  im  allgemeinen  wieder  zwei  Arten,  grosse  und 
kleine  benannt.  Letatere  BezeichDungen  erhalten  dieselben  je  nach  demGMssen- 
verhSltniss  ihrer  sie  darstellenden  Proportionen  an  einander.  Da  nnn  die  Qana« 
töne  der  diatonischen  Folge  theilweiso  durch  die  Proportion  9:8»  Üieilweise 
durch  das  Verhältniss  10:9  dargestellt  werden  müssen,  so  sieht  man  durch 
Vergleichung  der  Verhältnisse  (s.  d.),  dass  nur  Intervallen  von  erst- 
erwähnter Grösse  die  Benennung  G.  zufallen  kann.  Derartig  sind  nun  in  der 
Barfolge  die  Intervalle  von  der>  ersten  zur  zweiten,  von  der  vierten  zur  fünften 
nnd  Ton  dar  sechsten  sur  siebenten  Stnfe  (in  der  Cf-durMttr  also  die  Fort- 
sehreitangen  von  O—D,  F-^Q  nnd  A — JOT),  welche  anch  in  der  That  bei  ge- 
nauerer Beaeichnung  G.  genannt  werden,  im  Gegensatze  zu  den  IntervaUen, 
welche  die  zweite  und  dritte,  und  die  fünfte  und  sechste  Stufe  (in  C-chir  also 
die  Töne  D — E  und  G — A)  bilden,  die  kleine  Ganztöne  «jeheissen  werden. 
Die  G.  unterscheidet  jeder  mit  feinem  Gehör  Begabte  genau,  trotzdem  der 
ünteracbied  awisehen  beiden  Ganstonarten  nor  ein  geringer  ist.  Der  Cl.  be- 
steht nBmlich  ans  10:9  +  8i:80=:9:8,  siehe  Addition  der  Yerh&ltnisse, 
d.  h.  aus  dem  kleinen  Ganaton  nnd  dem  syntonischen  Komma  (s.  d.),  ixiOirend 
der  kleine  Ganzton  um  das  syntonische  Komma  kleiner  ist.  Wenn  in  unserer 
diatonischen  Tonfolge  sich  auch  nur  zwei  Arten  der  Ganztongattung  vorfinden, 
so  ist  hiermit  nicht  die  Artenzahl  derselben  für  den  praktischen  Gebrauch  für 
immer  abgesehlossen,  denn  je  nach  den  Anforderungen,  welche  eine  Tempe- 
ratur (s.  d.)  an  die  Entfernung  der  Klinge  in  einer  Seala  macht,  kennt  flum 
bisher  schon  noch  manche  G.,  die  zur  Anwendung  empfohlen  worden  und,  nnd 
jede  neue  Aufstellung  eines  Tonsystenis  führt  neue  Bolche  im  Gofolcfo.  Da 
aber  andere  bisher  empfohlene  Tonsystemo  bisher  sich  keiner  allgemeineren  An- 
erkennung erfreuten,  und  noch  vielleicht  zu  erwartende  heute  nicht  betrachtet 
Werden  können,  so  unterlassen  wir  hier  jede  derartige  Erwägung.    Kur  zum 
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Beweise  für  die  eben  auf/^'cstcllte  Behauptung  sei  auf  eine  DorcliBicht  des  Mar- 
pnrg'schen  Werkes  »Versuch  über  die  musikalische  Temperatur  etc.o  verwiesen. 
Seite  58  des  Werkes  findet  man  in  Ansehung  des  G.  noch  besonders  folgende 
vier  aufgezeichnet:  a)  144 : 125  =  (9 : 8)  + (128 : 125);  b)  256 : 225  =  (9:8) -f 
(2048:2025);  e)  1126: 1024»(9:8)+(128:125)  und  <f)  729:640«(9:8)+ 
(81:80).  2. 

Grosser  Halbton  wird  das  in  der  diatonischen  Folge  zweimal  aaftreiend« 
jkleinere  Intervall  (in  C-dnr:  E — F  und  H—c)  genannt,  dessen  Grösse  man 
durch  die  Proportion  16:15  darstellt.  Derselbn  entspricht  in  seiner  Grösse 
der  kleintju  Secunde  (b.  d.)  und  unterscheidet  sich  von  dem  kleinen 
Halb  ton  (s.  d.),  der  wirklich  kleinsten  Klangstufe  unseres  praktischen  Toq- 
i^yitemi,  wie  die  kleine  Seeonde  Ton  der  ftbermftssigen  Frime  (s  d.),  d.  L 
wie  das  Verhiltnifls  16:16  Ton  dem  Yerhtitnies  26:24.  2. 

OrMMTy  Henriette,  gesohitzte  deatiche  SSngerini  geboren  1818  in  Berlin, 
wuchs  in  ein^Mheu  Verhältnissen  bis  za  ihrem  15.  Jabre  ohne  irgend  welchen 
Musikunterricht  auf,  als  sie  ihrer  schönen  Stimme  wegen  dem  General  -  Inten> 

flanten  Grafen  von  Brühl  empfohlen  wurde,  der  sie  darauf  hin  als  Choristin 
bei  der  köni.^l.  Oper  anstellte  und  durch  den  Kammermusiker  Bcutler  im  Ge- 
sänge ausbilden  iieas.  Im  J.  1634  trat  sie  zum  ersten  Male  in  kleinen  Solo- 
parthien  auf;  da  sie  aber  nicht  hinlängliche  Beiohäftigung  erhielt,  Terliees  lis 
1836  die  königl.  Bühne  und  nahm  ein  Engagement  als  Primadonna  in  Königs- 
betg  beim  Theaterdirektor  Hflhscb  an,  wo  es  ihr  in  der  That  bald  gelang,  sich 
au!^zu7.eit'hnen.  Nachdem  sie  1837  auf  dem  Hoftheator  in  Berlin  Gastrollen 
gegeben  hatte,  erhielt  sie  zu  eben  solclien  nach  Prag  Einladungen,  wo  &ie, 
trotzdem  die  gefeierte  Lutzer  erst  kurz  vorher  an  derselben  Steile  gesungen 
hatte,  so  gefiel,  dass  sie  als  erste  Singerin  dort  gewonnen  wnrde^  Ihre  Stimme 
war  damals  von  grossartigem  Volumen  und  beherrschte  einen  TJmfiuig  tihd 
1{ leinen  g  bis  dreigestrichenen  d\  ihr  Oesang  zeichnete  sich  zudem  durch  rsiitf 
Intonation  und  gefühlvollen  Vortrag  aus.  Ihre  besten  Leistuntren  waren  die 
als  Donna  Anna,  Desdcnioua,  Könii^in  tler  Nacht,  Agathe,  Rezia,  Anna  (Weisse 
Dame;,  Camilla  \^Zampaj,  Zerline  (Js'ra  Diavolo)  u.  s.  w.  Um  185U  verlies« 
sie  Prag,  gastirto  in  Dresden  und  sog  noh  daselbst  in  daa  Piivatlelien  lor&ok. 
Sie  sang  noch  einmal  1866  in  einem  Concerto  des  GhiatoT  Adolph -Vereins  m 
Berlin,  wohin  sie  auch  später  übersiedelte  und  wo  sie  noch  jetst  in  Zurück- 
geiogenheit  lebt. 

Orossor,  .Tosoph  Aloys,  tjuter  dt-ntscher  Orgelspieler  und  vielseitig  und 
gründlich  i;el>il(leter  Toukünstler,  war  ein  Hcliiiler  de«  Organisten  Otto  in 
Grütz  und  starb  als  langjähriger  Cautor  zu  Warmbrunn  in  Schlesien  im  April 
1821.  —  Sein  Sohn  Johann  Smannel  O.,  geboren  am  30.  Jan.  1799  sa 
Warmfarunn,  war  musikaUscfa  in  Torsüglicher  Art  beanlagt  und  wurde  von 
seinem  Vater  auf's  Sorgfiiltigste  unterrichtet,  üm  sich  dem  Schulfache  ss 
widmen,  ginjr  er  nach  Breslau,  wurde  1821  als  zweiter  Tjohrcr  nacli  Warmbrunn 
zurückberufen  und  ein  .lalir  spitter  als  Cantur  und  Organist  nach  Friedberg 
am  C^ueis  versetzt.  Hier  erwarb  er  sich  trutz  eines  nur  kurzen  Aufenthalte* 
grosse  musikalische  Verdienste,  theils  durch  die  Gründung  von  stehendes 
Winterconcerteni  theils  durch  sein  trefflidies  Orgelspiel,  nach  dem  sich  nde 
junge  Talente  bildeten.  Im  J.  1823  kam  er  als  OrLanist  an  die  katholiache 
Stadt -Pfarrkirche  nach  Hirschberg  und  endlich  1826  als  R(  ctor  nach  Polk>ntx. 
Er  hat  eine  £,a-os8e  Mentre  von  Messen,  0£Fertorien,  Graduale's,  Begrühnirs- 
liedom,  sowie  von  Variationen,  Tänzen  für  Pianoiorte  u.  dgl.  uv.  compouiri; 
auch  gab  er  «n  musikalisohee  Wochenblatt  und  endlich  Biographien  von 
Saydn,  Moisrt  und  Beb.  Bach  heraus,  die  nicht  ohne  Interesse,  aber  ohne  Be« 
lang  sind. 

dranes  Hallelujah  nennen  die  Juden  die  Psalme  113  bis  117,  weil  dsiis 
besondere  AVohlthaten  Gottes  gegen  das  jfidische  Volk  gepriesen  werdsa. 
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IMeter  Lobgesang  wird  in  den  Bynagogen  am  Passali-  and  Laabhüttenfeste  • 
abgesnngea. 

€hPM86f  Llnu  BflBnt  man  m  d«r  mathematiBehen  Klanglehre  ein  Ueinea 

Intervall,  das  entweder  ala  TJnterBchied  iwiseben  der  kleinen  Ten  nnd  dem 
kleinen  Qanzton  oder  dem  grossen  Ganzton  und  dem  kleinen  Halbton  an^reBehen 
werden  kann.  Beider  Unterschied  ist  nämlich  gleich  gross  und  wird  durch 
das  Verhältniss  27  : 25  dargestellt,  welcher  Unterschied  ebenfalls  gleich  ist  der 
Samme  von  dem  grössem  Halbton  (16:15)  und  dem  syntonlBchen  Komma 
(81:80).  Daa  YerUttniii  dea  mm  Ueinen,  dannateDeii  dnroli  die  Pro- 
portion 186:126,  vie  aonat  Bemerkenairerihee  tber  daa  O.  bietet  der  Artikel 
Limma  (a.  d.).  2. 

Grosses  Orchester  ist  die  Bezeichnung  des  für  die  moderne  grosse  Oper 
und  die  Sinfonie  erforderlichen  Instrumentenensembles,  worin  neben  dem  voll- 
ständigen Chore  der  Bogeninstrumente  (Violine  I  und  II,  Viola,  Violoncello 
und  Contrabass)  alle  gewöhnlichen  Gruppen  der  Holzblaseinstrumente,  des- 
gleiflihen  die  Meaalnginatramente  in  mehr  Qattnngen  nnd  lahlreioher  beaetat 
als  im  kleinen  Oreheater,  aar  Yenrendnng  kommen.  Der  HoUbläserc^hor  be- 
steht im  Allgemeinen  ana  je  iwei  Flöten,  Obooiy  Olarinetten  nnd  Fagotten, 
wozu  unter  Umständen  noch  ein  dritter  Bläser,  um  die  (benannten  ab2nilÖ8en, 
eine  Piccoloflöte  und  auch  wohl  ein  Contrafagott  kommen;  der  Missinirinstru- 
mentenohor  aus  zwei  (resp.  vier)  Trompeten,  vier  Hörnern,  drei  Posaunen  und 
einer  Batatnba  (Ophyclcide).  Femer  gehören  swei  Pauken  daao.  Daa  Oreheater 
der  Groaaen  Oper  inabeaondere  nimmt  noch  anaaerdem  mitunter  die  Harfe  nnd 
mehrere  andere  Holzblaaeinstramente  (als  Baasethom,  engUaeh  Horn,  Basa- 
elarinette)  und  ebenso  noch  verschiedene  andere  Gattungen  VOn  Bleob-  nnd 
Schlaginstrumenten  (ital.:  Banda)  in  Anspruch. 

Grossl.  A'ersohicdene  Italiener  dieses  Namens  haben  hIcIi  in  der  Muaik- 
welt  einen  Namen  gemacht  —  Andrea  G.  hiess  ein  Violinist  und  Tousetzer, 
der  1725  in  Dienaten  dea  Herzogs  Ton  Bfaatna  atand  nnd  von  deaaen  Werken 
mehrere  gedmekt  aind.   Kock  bekannt  iat  nnr  aein  op.  3  (Bologna,  1696),  daa 

zwölf  Sonaten  für  2,  3,  4  nnd  5  Instmmente  (Violinen)  enthält.  —  Antonio 
Alfonso  G.,  aus  Cremona  gebürtig,  war  ums  Jahr  1690  in  Italien  als  be- 
rühmter Sänger  bekannt.  —  Carlo  G.,  verdienstvoller  Sänger,  Dichter  und 
Componist  der  venetischen  Schule,  lebte  Ende  des  17.  Jahrliunderts  zu  Venedig. 
Von  seinen  Werken  wurden  daselbst  die  auch  von  ihm  selbst  gedichteten  Opern 
i>QioeaHe,  regUta  d'Armema*  (1676),  Sieomeä«  m  BrUimam^  (1677)  nnd 
•Ärtasersea  (1669)  aufgeführt.  —  Giovanni  Francesco  O.  yerttnderte  seinen 
Kamen  in  Siface  (s.  d.)  nnd  hat  sich  unter  dem  letzteren  einen  grossen  Ruf 
erworben.  —  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Leipziger  musikalische  Zeitschrift 
Jahri,'.  IT.  S.  ;M<s  eines  Toukünstlers  G.  erwähnt,  der  ums  Jahr  IbOU  in  Italien 
zu  den  vorzüglichsten  Oomponisten  gezählt  wurde.  Vielleicht  ist  damit  der 
weiter  nnten  folgende  Qaetano  Q,  gemeint.  t 

Qreaai»  Gaetano,  berfihmter  Fagottlat,  zn  Mailand  geboren,  wnrde  1782 
Kammarmnsiker  dea  Herzogs  von  Parma,  kehrte  aber  nach  dem  Tode  des 
Henoga  Ferdinand  naoh  Mailand  anrück,  wo  er  am  14.  Febr.  1807  starb. 
Mehrere  Oompositionen  von  ihm  für  sein  Instrument  sind  Manuscript  geblieben. 
—  Seiiin  Tochter,  Rosalinda  (J..  geboren  zu  Parma  1782,  war  eine  vortreflF- 
liche  Opernsängerin.  Den  ersten  Unterricht  geuoss  sie  bei  Giuseppe  Colla 
nnd  Terrollkommnete  rioh  noch  unter  Fortnnato*a  nnd  Paer'a  Leitung.  Sie 
verheirathete  aieh  mit  dem  Violiniaten  Proapero  Silva  nnd  glinate  auf  den  ersten 
Buhnen  Italiens,  besonders  in  Mailand  und  Venedig.  Leider  atarb  aia  in  ▼oUatmr 
Jngendblüthe  sohon  1604  zu  Mailand. 

QrosHi,  Gennaro,  intelligenter  italienischer  Musikliebhaber,  war  Advocat 
m  Neapel  und  verö&ntUfihte  ein  Werk:  »Le  beüi  arUf  opuseoli  »iorici  musicali* 
(Neapel,  1820). 
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GrOMmauu.  1)  Ein  Instrai^entalcompoiuBt,  dessen  Yornameu  unbekaoiit 
aind,  lebte  wahrscheinlich  zu  Wien.  Traeg's  Katalog  vom  J.  1799  weist  yod 
ihm  drei  Quartette  für  zwei  Clarinetten,  Viola  und  Bass  auf,  die  jedoch  nur 
im  Manuacript  vorhanden  waren.  —  2)  Burkhard  G.,  von  Beruf  fürstl.  säch- 
bicher  Einnehmer  zu  Jena  und  Burgau  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts, 
machte  noh  vm  die  Mnaik  ▼erdient  durch  die  Herausgabe  einer  Sammliiog 
Yon  Tcnwerken  sächsischer  Componiaten,  43  an  der  Zahl,  die  den  Titel  »Angit 
der  Höllen  und  Friede  der  Seelenn  (Jena,  1623)  fährte;  dieselbe  enthielt  nur 
Compositionen  des  116.  Psalm,  für  drei  bis  fünf  Stimmen  sehr  künstlich  ein- 
gerichtet. —  3)  Johann  Franz  ö.  hiess  ein  berühmter  Orgelbauer,  der  um 
die  Mitte  des  18.  Jalirhunderts  zu  Patncitkau  lebte  und  u.  A.  1754  zu  Münster- 
bevg  ein  Werk  mit  25  klingenden  Stimmen,  awei  Manualen  und  Pedal  banta 
—  4)  Friederike       deutrahe  Bftngerin  und  Schanapielerin,  a.  tTnaelmann. 

t 

(jirosthead,  Robert,  englischer  Gelehrter  des  13.  Jiibrliunderts,  geboren 
von  armen  Eltern  zu  Suflfolk,  studirto  in  Oxford  und  Paria  und  starb  als  Bischof 
zu  Liucoiu  am  9.  Octbr.  1253.  Er  Itat  u.  A.  Commeutare  zu  der  Musica  «t 
mitknu/tiea  dea  Boeihins  geschriehen.  VgL  Ibwkins,  Mist,  of  mmaie  pok  H 
p,  8d.  t 

Orotekeriy  Elias,  Organist  aus  HalberaUdt,  hieaa  naoh  Werkmeister's 
Org.  Gruning.  rediv.  §.  II  der  "21.  von  den  53  sur  PrOfong  dea  Orgelwerki 
an  Griiningen  lf)96  berufenen  Sachverständigen.  t 

brotesk  (vom  ital.  yrotUsco),  d.  i.  abenteuerlich,  phantastisch,  ein  von  der 
Maleret  anch  in  die  Münk  übergegangener  Konatanadraokf  bedent^  eine  lanaan- 
hafte  Anamalnng  oder  witnige  Znaammenstellang  lobeinbar  widerunniger  Gegen- 
stände. In  eratorer  Beziehung  artet  das  Groteake  leicht  in  das  Biaarre,  Wid«» 
Biunirre  einer  ungezügelten  Phantasie  aus  und  wird  demnach  eine  Art  von 
Zei-rbild;  in  letzterer,  wo  es  mit  Absicht  und  Freiheit  dargestellt  wird,  gehört 
es  zur  Gattung  des  Koiuischen  und  zwar  des  uiedem  Komischen.  Obgleich 
daa  Groteake  noch  weniger  ala  daa  Komiaehe  dnreh  die  Hoaik  aUoin  dnntalUiar 
ist,  80  können  doch  groteake  Soenen,  Tonfl|^b  In  der  dramatiachen  KoBuk 
nnd  in  der  theatraliaohen  Tanzkunst,  dorob  die  Musik  wesentlich  unterstSiit 
und  gehoben  werden.  Auf  solche  Soenen  spekulirt  daher  hanptaiohlieb  eiMi* 
theils  die  romantische,  uudcrcutheils  die  Buffooper. 

Grothe^  Heinrich,  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am  26.  Jan.  1796  su 
Berlin,  vedor  1804  durch  einen  unglücklichen  FaJl  das  Augenlicht  nnd  bildete 
rieh  anf  der  Berliner  Blindenanatalt  bei  H.  Griebel  ao  erfolgreieh  mm  PianistsB 
ana,  dass  er  sich  mit  Beifall  öffentlich  hören  lassen  nnd  1817  als  Clavierlehrer 
dieses  Instituts  angestellt  werden  konnte.  Als  solcher  erfand  er  einen  mit 
Nutzen  zur  Verwendung  gekommenen  Not^nsetzkasten  zum  Unterrichten  der 
Bünden  in  der  Musik  nach  Logier's  System.  Im  J.  1821  unternahm  er  eine 
Kunstreise  durch  daa  mittlere  Deutschland,  starb  aber  schon  am  12.  Jan.  1826 
m  Berlin. 

Qroting,  Hugo,  oder  de  Groot,  einer  der  vidieitigateii  Gelehrten,  ge- 
boren am  10.  April  1583  zu  Delft  nnd  nach  einem  sehr  romantischen  und  be- 
iregten Leben  am  18.  Aug.  1645  zu  Rostock  gestorben,  hat  auch  einige  die 
Musik  betreffende  Schriften  hinterlassen.  In  seinem  15.  Jahre,  als  er  die 
juristische  Doctorw&rde  erhielt,  schrieb  er  zu  Paris  Anmerkungen  zum  Mth 
Hann*  Oapdla.  Ferner  finden  aicb  in  seinen  AnnotaHSonM  in  «el.  H  «oe.  Mi* 
nunhm  0t  in  decalogum  viele  Auseinaud(>r.setzungen  über  fremde  und  eigne 
Anschauungen  der  hebräiachen  Mnaik.  Vgl.  Gerber'a  TonkttnaÜeriexikon  fom 
J.  1790.  t 

(»rotte,  Nicolas  de  la,  als  der  geschickteste  französische  Orgel-  und  Spi- 
nettspielcr  seiner  Zeit  gerühmt,  lebte  um  1583  als  Kammerorganist  und  Kaxn* 
merdiener  König  Heinrieha  IIL  sn  Paria.  Er  hat  Boniard*a,  ]£iyf 's,  Desportei^f 
Sillae*B  und  Anderer  Cbanaona  vieratimmig  geaetat  (Paria,  1570  bei  Adrian 
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le  Roy)  und  auBserdem  3-,  4-,  5-  und  6  stimmige  Airs  und  Cliaiisoiia  (Pariii 
1683  bei  Jean  Cavellat)  hernusgo^n  ben.    Vgl.  Verdier  Bibl.  t 

GrotZy  Dionys,  gegen  Eiida  des  18.  Jahrhunderts  Organist  und  Componist 
im  Stifte  TarnbMh  in  Baiern,  hU  dtntiehe  Qeflftnge  snr  Meu»  f&r  Sopran, 
Alt,  Tenor  und  Bass  mit  Begl«iiiuig  der  Orgel,  2  Violinen,  Altriole,  S  Wald- 
hörnern und  Violone  (Augsburg,  1791)  rerOffBotliobt.  f 

f}rna,  Gasparo,  italienischer  Tonsetzer  und  Organist,  lebte  in  der  letzten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  angestellt  an  der  lliovanni  Battista- Kirche  zu 
Monza  im  Maililndischen.  Von  ihm  erschienen  Messen  und  andere  Xirchen- 
gesänge  (Venedig,  1661). 

BruMf  Karl  Lonia  Peter,  einer  d«r  nnterriohtetaten  Musiker  seiner 
Zeit,  geboren  1700  zu  ^Mailand,  begann  daselbst  aeine  mniikalischen  Studien 
und  vollendotc  dieselben  bei  seinem  Oheim,  dem  weiter  unten  aufgeführten 
Wilhelm  Grua.  Besonders  als  gewandter  Contrapunktist  gerühmt,  wurde  er 
korfürBtl.  pfälzischer  Karpellmcister  und  dirigirte  1742,  in  welchem  Jahre  er 
anoh  die  mit  glämandem  Brfolge  gegebene  italieniaehe  Featopor  »Oambiaec  Ar 
die  Yennlblnng  dae  Knrfllraten  Kari  Theodor  aehrieb,  die  Ojper  in  Sfannbaun.' 
In  dieser  Stadt  starb  er  im  J.  1775.  Duetti  da  camera  von  ihm  in  Manuscript 
befinden  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Dresden.  —  Sein  Sohn,  Franz 
Paul  G.,  geboren  am  2.  Ft  br.  175J  zu  Mannheim,  erlernte  bei  seinem  Vater 
Clavierspiel  und  Harmonielehre  und  setzte  seine  Studien  beim  Kapellmeister 
Holzhauer  fort.  Der  Kurprinz  Karl  Theodor  schickte  ihn  1773  zur  weiteren 
Aoslnldiing  naoh  Italien,  wo  0.  TTnterrioht  beim  Pater  Hartini  in  Bologna 
nid  bei  Traetta  in  Venedig  nahm.  Im  J.  1770  kehrte  er  zurück  und  erhielt 
in  München,  wohin  der  pfälzische  Hof  übergesiedelt  war,  den  Titel  eines  Rathes 
und  Kapellmeisters.  Am  Leben  war  er  noch  1812.  Von  seinen  Compositionen 
kennt  mau  zahlreiche  Kirchensachen,  als  31  Messen,  3  Rei^uien,  29  OfTertorien, 
3  Stabat  mater,  sodann  auch  Concerte  für  Clavier,  Flöte,  Clarinette  u.  s.  w. 
und  die  italieniaehe  Oper  »flUamoMO«,  1780  inMfinehen  init  grdsttem  Brfclge 
aufgeführt.  —  Der  Oheim  des  zuerst  Genannten,  Wilhelm  G.,  war  ebenfsJls 
in  Muland  geboren  und  musikalisch  gebildet.  Nachdem  er  Italien  bereist  hatte, 
kam  er  nach  Deutschland  und  wurde  H>97  in  Düsseldorf  Kapellmeister.  Von 
dort  wurde  er  1711  nach  Mannheim  berufen.  Fünfstimniiefe  Glessen  von  ihm 
mit  lustrumeutalbegleitung  sind  im  Druck  erschienen  (Müucheu,  1712). 

Onbe^  Hermann,  dentaeher  Medioiner,  geboren  m  IittbiMk  1687  und 
gsatorben  im  Febr.  1698  an  Hadendeben  ala  Ant|  TerSfientlidhte  eine  Sehrift» 
betitelt:  Mnjeeturae  physico -§»9X000  do  iot»  iommMoe  ot  H  mm&ioot  in  ofut 
eurafione'.i  (Frankfurt,  1679).  t 

Gruber,  Benno,  Benedictinermöuch  der  Abtei  Waldenburg,  an  welcher 
er  als  Musikdirektor  fuugirte,  ist  der  Componist  eines  Stsbat  mater  und  von 
•AMiM^koHoo  Morimioo*  (Augsburg,  1793).  Br  atarb  im  J.  1798.  -  Ein  llterer 
Toddtnatler  dieaea  Naaena,  Braamna  G.,  war  in  der  iweitan  HUfte  des  17. 
Jahrhunderts  Surintendant  in  Kegensburg  und  verlksste  eine  Vorrede  sn  dem 
1687  daselbst  erschienenen  Werke  nSynopsU  mmica,  oder  kurze  Anweisung, 
wie  die  Jugend  kürzlich  und  mit  geringer  Mühe  in  der  Singkunst  abzurichten« 
(b.  Gradenthaler).  —  Ein  Hans  G.,  zu  Simitz  in  Kärnthen  1693  geboren, 
wnrde  1732  unter  den  Nfimberger  Tonkünstlem  mit  Aehtnng  genannt,  in 
Teige  deaaen  anoh  aein  Portrit,  in  Knpfer  geatoehen,  eraobien.  Sonst  ist 
■bbta  weiter  über  ihn  bekannt  geblieben.  Vielleioht  iat  er  der  Yater  dea 
weiter  unten  aufgeführten  Geor^  Wilhelm  G. 

Gruber,  Franz,  der  Componist  des  bisher  Haydn  zugeschriebenen  weit 
verbreiteten  Weihnachtsliedes  »Stille  Nacht,  heilige  Nacht«,  war  als  Sohn  eines 
armen  Leinwebers  am  25.  Novbr.  1787  au  Hochburg  im  Innviertel  (Ob«f- 
Stterreich)  geboren.  Fflr  die  Lebrerlanfbahn  vorbereitet,  kam  er  1806  ab 
Lehrer  und  Organist  nach  Arnsdorf  unweit  Salzburg,  wo  er  22  Jahre  lang 
wirkte,  bis  er  1880  naeh  Bemdorf  und  von  dort  1835  als  Stadtpfarr- Chorregent 
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und  Orgaixist  uacb  Halleiu  berufen  wurde.  Er  starb  naoh  einer  langen  aegeus- 
rnehea  pftdagogiBchen  Tbfttigkiit  «n  7.  Jnni  1863  m  HaUdn.  8dm  ImIhM« 
WeihiiAcbtHlied  ist  eine  Gelegenheitscomposition,  die  auf  Wunich  des  Didilm 
derselben ,  Joseph  Mohr,  damaligen  Hilfspriesters  in  OlMradoif  (gwfcoflMll  aa 
4.  Dccbr.  1848  als  Vicar  iu  Wagram)  entstand.  Beide  sangen  es  zum  fnAiB 
Male  in  der  Christnacht  1818  mit  dem  Kirchenchore  und  mit  Guitarrebegld- 
tung  in  der  St.  Nicola -Pfarrkirche  zu  Oberndorf  xum  ^Entzücken  der  Tersam- 
nulten  OflnMiiidAi  Gh.'s  Soluii  ebtubUi  Fr^as  G-.  gaheiMeD,  geboren  am 
27.  NoTbr«  1836  lu  Amsdorf,  wurda  tos  Mmam  Yatar  aahon  früh  wini- 
achaftlich  und  musikalisch  unterrichtet,  so  dasa  er  im  sahnten  Jahre  berdte 
aushülfeweise  den  Orgeldienst  versehen  und  mit  15  Jahren  in  das  Lehrer- 
seminar zu  Salzburg?  eintreten  konnte.  Dort  erhielt  er  zugleich  vom  Kapell- 
meiater  Taux  Uuterricht  in  Generalbasa  und  Harmonielehre,  vom  Musiklehrer 
Stamakar  anf  dar  Yiolin«  und  arwarb  gkik  aia  ^btmpnSki  Zeugniaa  toi»  Hb- 
sartanm.  1843  SchuUabratgehfilfa  und  CborvaraalMr  ia  Maotanidof^  ein  Jahr 
später  an  der  Schule  zu  8t.  Andreä  in  Salzburg,  kam  er  1846  an  die  k  k. 
Hauptßchule  zu  Hallein.  Dort  gründete  er  1847  einen  Musikverein  und  1849 
eine  Liedertafel,  mit  welchen  Instituten  er  gute  Aufiuhrungen  veranstaltete. 
Daneben  wirkte  er  als  pädagogischer  Schriftsteller  und  Componist  Von  einam 
Bandaidan  aohon  1864  haiingaaaahti  starb  ar,  aBgaaiain  gaMhtat»  am  97.  ApA 
1871  an  HaUain.  Einaa  Nakvdog  ihn  braahta'  dia  damali^a  BMmtwm 
'  Zeitung  No.  98.  Von  seinen  Owap^ritionan,  etwa  60  an  der  Zahl  und  be- 
stehend aus  12  Messen,  2  Bequien,  etwa  20  Graduales  und  Ofifertorien,  12 
Tantum  ergo,  5  Litaneien,  einer  Yesper,  4  Te  deen,  ferner  aus  Ouvertüren, 
Potpourris,  Clavierstückeu,  Liedern  und  Qdegenheitsoompositionen ,  gelangten 
nur  aaoha  in  daa  Braak.  Baiiia  Wavka  fit  ifitamarchor  beaitat  ala  läganthvai 
atamUob  vollalKndig  dia  LiadartaM  ia  HaUaia. 

Grnbar»  Georg  Wilhelm,  einer  der  bedeutendsten  daatooben  YioUn- 
virtuosen  und  ein  gediegener  Componist  und  Dirigent,  wurde  am  22.  Septbr. 
1729  zu  Nürnberg  geboren  und  musikalisch  von  den  Organisten  Dretzel  uud 
Siebenkees,  sowie  vom  Stadtmuaiker  Hemmerich  (Yiolinspiel)  unterrichtet.  Seit 
aainem  siebantan  Jahra  war  ar  sugleich  Kirohendisoantist.  Noah  nicht  18  Jahre 
alt»  b^b  ar  aiah  ala  VidinTirtnoaa  «of  aaiaa  anrta  Eaaatraisa  daroh  Daaisab- 
land,  anf  der  «r  auch  schon  als  Componist  grossen  Beifall  fand.  Iu  Draadsn 
liess  er  sich  vom  gräfl.  Brührscheu  Kapellmeister  Umstadt  im  Contrapunkt 
noch  vollends  unterweisen  und  kehrte  dann  um  1750  nach  Nürnberg  zurück, 
wo  er  Anstellung  als  Yiüliuist  erhielt.  Ferrari's  damaliger  Besuch  in  Nürnberg 
wirkte  auf  dia  Vollendung  seines  Yiolinspiels  so  wesentlich  ein,  dass  man  am 
1760  ihn  fllr  den  anlan  Yarinaasn  aaiaaa  laslniaiaatae  ia  liantaaUaad  «i^ 
klärte,  und  dass  seine  Vaterstadt,  stolz  auf  seinaa  Barilai  ihn  1765,  als  dar 
Kapellmeister  Agrell  starb,  zu  dessen  Naohfolger  ernannte,  wie  sie  ihn  auch 
später,  um  ihn  vollends  zu  fesseln,  zum  Oomplimentarius  und  Stadtrath&schenk 
erhob.  G.  starb  zu  Nürnberg  am  22.  Septbr.  1796.  In  allen  Gattungen  der 
Musik,  bis  auf  die  Gdegenheitscomposition  herab,  ist  er  selbstaohfiffarissb 
ttbaraaa  thitig  gawaaao.  Obenan  akahan  aeina  KixehanvariM  laneUateak« 
Art,  darunter  die  Oratarian  »das  selige  Anschauen  des  gahaceasigtea  Herrn«, 
»die  Auferstehung  Jesu«,  »der  sterbende  Herzog  des  Lebens«,  »die  Feier  des 
Todes  Jesu«,  ndiu  Hirten  bei  der  Krippe  zu  Betlehem«  (nur  letzteres  ist  im 
Druck  erschienen),  sowie  Trauermusikeu  auf  den  Tod  der  Kaiser  Franc 
Joseph  U.,  Leopold  H.  Dam  kommen  Sinfonien,  Sextette,  Quartette,  Trios, 
DneÜa»  Ciavier-,  YioUn«  and  Hovaaoaaarts^  Saitaa,  Vaciatioaan,  Liadar  a.s.w. 
Für  sein  bestes  Werk  gilt  ein  unge&raokt  gebliebenes  Stabat  mater.  —  Sein 
Sohn,  Johann  Siegmund  G.,  «^'oboren  1759  zu  Nürnberg  und  ebendaselbst 
am  3.  Decbr.  1804  als  Doctor  beider  Hechte  und  Rathsconsulent  gestorben, 
zeichnete  sich  besonders  in  deu  wissenschafitlichen  Zweigen  der  Musik  aus,  wie, 
da  Compostiionen  von  ihm  niaht  bekannt  geworden  sind,  mehrere  gründliche 
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literarische  Arbeiten  beweisen.  So  seine  »Literatur  der  Musik,  oder  Anleitung 
zur  Kenntnis«  der  vorzüglicheren  musikalischen  Bücher«,  welclie  er  1785  und 
1790  durch  Nachirfigei  die  in  Frankfurt  und  Leipzig  erschienen,  ergänzte; 
foner  Mi»  dphabutitohet  YennioliBiM  mmikaliMher,  atUD  TlieQ  sahr  wltonar 
SohrüWaUflr  und  «iidlich  eine  Sammhuig  Biographien  bertthmter  Tonkflnsüler 
als  Beüng  nur  miuikftliae]i«i  GMdMen«G«Bäiclit6  (Ftaakfori  und  Leipiig, 
1786). 

Chniber,  Johann  Gottfried,  gründlicher  deutscher  Gelehrter,  geboren 
am  29.  Noybr.  1774  zu  Naumburg  an  der  Saale,  studirte  seit  11^2  zu  Leipzig 
Pliilosophie,  Pldlologie  «nd  Qwabiehte,  naokliar  aaoh  Msthenatik  und  Katar- 
«imuiMlisfteii  und  tn*  180B  in  J«na  ab  PemkidooMife  «ad  «ki  Sohnftttellar 
im  Fache  dar  Kflaetgeschiolile»  Aidiiologie  und  AMtÜMltik  auf.  Von  dort 
siedelte  er  zuerst  nach  Weimar,  dann  nach  Dresden  über,  bis  er  1811  die 
philosophische  Professur  an  der  TJniverBitüt  zu  "Wittenberg  erhielt,  worauf  er 
1815  seine  akademische  Lehrthätigkeit  in  Halle  fortsetzte.  Mit  Ersch  (s.  d.) 
wbaad  er  tUk  mttk  Hiifidaadf»  TSni»  aar  HMBugabe  daa  BiaMmvariHi  »AU* 
gamauia  BneyelopUto  dar  WiaaoDaahaAaB  und  Kflnato«»  daraB  ante  Saalion 
(A  bis  6)  er  nach  Ersch's  Tode  Tom  18.  Bande  an  idlein  zu  Ende  führte. 
Hochgeehrt  8t«rb  er  1851  zu  Halle.  Seine  zahlreichen  ästhetischen  Aufsätze 
in  der  schliesslich  von  ihm  auch  redigirten  »Allgemeinen  Literaturzeitunga, 
sein  unrollendet  gebliebenes  »Wörterbuch  für  Aesthetik  und  Archäologie« 
(1.  Band,  Weimar,  1810)  und  vor  allem  seine  eifrige  Theolnalune  an  dem  be- 
vaite  anrittintan  UfatioBahrarka  aiahacB  ihm  anah  in  dan  Annalan  dar  Münk  ain 
ahreuvolles  Andenken. 

Araber,  Karl  Anton,  Edler  von  Grubenfels,  bemerkenswerther  Dilet- 
tant und  Musikfreund,  geboren  am  28.  Juni  1760  zu  Szegedin  in  Ungarn,  er- 
hielt eine  gründliche  Ausbildung  seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  und  seines 
Musiktalentes,  so  dass  er  ee  auf  yersohiedenen  Listrumenten  zur  grössten  Fer- 
tigkait  bracbta.  floarat  aaa  königl  Bergamta  an  Bhonnaaker  an^ataUt,  dann 
ala  k.  k.  yaipiagBngso£U«r,  wterhin  Seoretär  daa  Qrafen  BatUüaay  an  Wian 
und  snletzt  Comitats -Assessor  und  Bibliothekar  zu  Preasburg,  war  er  1836 
noch  am  Leben.  Seine  Liebe  zur  Tonkunst  hat  er  immerwährend  bethätigt, 
iu  seiner  Jugend  durch  eine  Abhandlung  »Gedanken  über  Bartl's  Tastenhar- 
monica«  und  später  ala  eines  der  ältesten  Mitglieder  des  rühmlichst  bekannten 
Pkaaaburger  Kirahanmiiaikfarauia. 

OrM»  Xugan  (Kail  ^niaodor),  ain  zu  bedeutenden  Hoffiiungan  berecli- 
tigander  jungar  Tonkünstler,  wurde  am  5.  Ootbr.  1847  als  der  jlLngste  Solfti 
eines  Predigers  zu  Pömmelte,  einem  Dorfe  in  dem  preossisohen  Begierungs- 
bezirke Magdeburg  geboren.  Seine  Mutter,  eine  Tochter  des  1854  in  Magde- 
burg gestorbenen  Musikdirektors  Wachsmann,  lenkte  das  Gemüth  des  Knaben 
aahoii  firftk  aar  ITeigong  für  dia  Mnaik,  nnd  in  Folge  daiaan  kam  G.,  nachdem 
ar  daa  Magdakiisgw  Ekatargymnaainm  beaackt  katia,  1864  naak  Barlin,  wo 
er  eifrige  Yiolinstudien  keim  klnigl.  Concertmeister  Zimmermann  b^;ann. 
Später  jedoch  befasste  er  sich  ausschliesslich  mit  musiktheoretischen  Studien 
and  arbeitete  zunächst  1*/»  Jahre  laug  bei  H,  Bellermaun  auf  dem  Gebiete 
daa  strengen  Contrapunkts,  worauf  er  sich  der  Oompositionslehre  zuwandte. 
Waa  von  0/a  Aikaüan  kia  jatal  an  Brooka  araohiaaan  ist,  beaehriokt  aiak  anf 
aiaa  Sonata,  OMaratBeka  nnd'Liadar,  dia  jadoek  ain  amporakraibaadaa  aniaer* 
gawBhnlioheB  Talent  bekunden. 

Grflger,  Joseph,  deutscher  Geistlicher,  dabei  guter  Ciavierspieler  und 
Componist,  war  um  1780  in  der  Grafschaft  Glatz  geboren.  Er  studirte  zu 
Glatz  und  Breslau  und  war  nach  einander  Kaplau  in  Mittelsteine  und  in  Ha- 
beUekwerdt,  wo  er  im  Vabr.  1814  atark.  iJa  Kkrahanoooqponiat  war  ar  bai 
aainen  Landakutan  aakr  gaaaklet;  von  anderen  aainar  Arkaitan  iit  ein  Sing» 
qnal,  »Hass  und  Ansaöknnng«,  in  Partitur  nnd  im  ClaTieransanga  (Breslao, 
1798)  «reokienen. 
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GrUnbaau,  Juhaun  Christoph,  gründlich  gebildeter  deutscher  Toa* 
künstkr  und  S&nger,  geboreii  un  28.  Ootbr.  1786  in  HMkn  bei  Eger,  erbidt 
■eine  musikaliMlie  Bfldimg  alg  DiMantirt  des  Ektioni  WaldsaHMii  in  der  Olwi^ 
pfak  und  Tom  13.  Jahre  an  am  Dome  m  Begenaburg,  wo  er  sn^^eieli  4m 

Gymnasium  besuchte.  Nach  Yerwandelung  seiner  Sopranstimme  in  einen  an- 
genehmen Tenor,  ward  er  1804  auf  Empfehlung  seines  Lehrers,  des  Abbe 
8terkel|  beim  liegensburger  Theater  engagirt,  das  er  1807  mit  der  Prager 
3fibne  Tertaneohte,  weldier  er  11  «Tahre  lang  als  erster  Tenoriet  angehörfea 
Im  J.  1813  verheirftthete  er.  lieh  mit  Thereee  Mftllert  der  Toohier  des  be* 
Hebten  Volkscomponisten  AVenzel  Müller,  und  wurde  mit  ihr  1818  an  dai 
Hofoperntheater  zu  Wien  berufen.  Den  Wiener  Aufenthalt  gab  er  1832  aut 
und  lebte  seitdem  als  Gesanglehrer  und  muaikalisches  Factotum  Berliner  Musik- 
verleger in  der  preussischen  Kesidenz.  In  letzterer  Eigenschaft  hat  er  gegen 
50  italienische  und  frans5sisohe  Opern  und  bnnderte  von  Oanionen  nnd  Bo- 
nuuuen  sehr  geeohiekt  nnd  senggereoht  in*s  Dentsbhe  flberaetst,  Ymoi^'s  6e- 
sangmethode  und  Berlioi^  *JMti  d'intil'umsniaiionm  deutsch  bearbeitet  und 
zahlrelclic  prsiktische  Gesangarrani^ements  ausgeführt.  Auch  als  Componist  ist 
er  in  früherer  Zeit  mit  Gesäugeu  und  Operneinlagen,  sowie  mit  zwei  komischen 
Terzetten  aufgetreten.  Als  Biedermann  geachtet,  starb  er  am  10.  Jan.  1870 
zu  Berlin.  —  Seine  Gattin,  die  einst  hochgefeierte  Therese  G.,  geborene 
MiLller,  wurde  am  34.  Aug.  1791  «n  Wien  geboren  nnd  gehörte  sdhon  seit 
ihrem  fünften  Jahre  6ßt  Bflhne  an.  Im  J.  1807  kam  sie  mit  ihrem  Vater, 
der  zugleich  ihr  Lehrer  war,  nach  Prag,  wo  der  letztere  die  Kapellmeiserstelle 
erhalten  hatte.  Dort  vollendete  der  italienische  Sänger  Aloisi  ihre  gesangliche 
Ausbildung  und  führte  sie  ihrem  Kuhme  entgegen.  Sie  wurde  der  Liebling 
des  Prager  Publikums  und  erregte,  Ton  C.  M.  v.  Weber  zudem  mit  begeisterten 
Worten  Sffenflioh  empfohlen,  «nf  Künste  nnd  Gastspielreisen  in  Wieoi  Mfindien 
nnd  Berlin  (1817)  das  grösste  Anfrehen.  Allgemeine  Trauer  herrschte  in  Prag, 
als  sie  1818  der  Berufung  als  Primadonna  der  Hofoper  in  Wien  folgte.  Auch 
hier  wurde  sie  durch  ihren  kunstfertigen,  wahrhaft  dramatischen  Gesang  der 
erklärte  Liebling  der  Kunstfreunde,  und  ihre  Desdemona,  Donna  Anna  und 
Eglantine  galten  für  unübertreffliche  Meisterschöpfungeu.  Als  im  J.  1828  das 
Hofopemhans  Terpaehtet  wurde,  trat  sie  in  den  Fenstonsstand  nnd  widmete 
sich  lediglidi  der  Ansbildong  ihrer  Tochter  Karoline,  welehe  in  der  Folge 
eine  höchst  anmuthige  und  geistreiche  l^blgerin  wnrde.  Mit  dieser  und  Ihvom 
Gatten  kam  sie  ls:i2  nach  Berlin,  wo  sie  noch  gegenwärtig  (1874)  hochbetagt, 
aber  ziemlich  rege  und  rüstig  lebt.  —  Ihre  eben  erwähnte  Tochter,  Karoline 
G.,  wurde  am  28.  März  1814  zu  Wien  geboren  und  debütirte  daselbst,  von 
ihirenBltem  herangebildet,  am  32.  Ang.  1829  als  EmmeUne  in  Weigl's  »Sehweia» 
familiec,  der  leirten  AnfGtiimng  unter  Direktion  des  Componieten.  Alsbsld 
engagirt,  sang  sie  ein  Jahr  lang  an  der  Wiener  Hofbühne,  machte,  als  diesdlie 
auf  einige  Monate  geschlossen  wurde,  mit  ihrer  Mutter  eine  Kunstreise  über 
Hambuig,  Hannover,  Brauuschweig,  Darmstadt,  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  und 
nahm  endlich  ein  Engagement  beim  Königsstädter  Theater  zu  Berlin  au,  wo 
sie  am  15.  Febr.  1882  mit  gUaaendem  Erfolge  debütirte.  Noeh  in  demadbeB 
Jahre  wurde  sie  an  die  k5nigl  BOhne  in  Berlin  gesogen  nnd  trat  daselbst  als 
Amaaili  in  Spontini's  »Corteza  zuerst  auf.  Ihr  Hauptfach  wurden  jedoch  die 
höheren  Soubrettenrollen  und  Coloraturparthien.  Zum  allgemeinen  Bedauern 
entsagte  sie,  die  auch  im  Privatleben  höchster  Achtung  geuoss,  im  J.  1844 
gänzlich  der  Bühne  und  verheirathete  sich  bald  darauf  mit  dem  treMichen  Huf- 
sohauspieler  Beroht  in  Brannsehweig,  mit  dem  sie  bis  sn  ihrem  Tode,  am 
26.  l£at  1868,  in  einer  musterhaften  Ehe  lebte.  Leider  hatte  sie  <ten  Sohinef% 
einen  zu  den  grössten  Hoffnungen  als  Componist  berechtigenden  Sohn,  Alfred 
Her  cht,  der  soeben  in  Berlin  seine  höheren  musikalischen  Studien  vollendet 
hattt^-,  18GI)  sich  vornngehen  />u  sehen.  Eine  Sinfonie  dieses  letsteren  erschien 
als  uuohgelassenes  Werk  in  Partitur  zu  Braunscliweig. 
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Grliubergr,  ßottlieb,  blinder  Flötonvirluose,  geboren  1802  zu  Hannover, 
liess  sich  auf  Kunstreisen  erfolgreich  in  Deutschland  und  Dänemark  hören. 
Im  J.  1832  ging  er  nach  Weimar,  wosolbst  er  ein  neues,  schnell  wieder  ver- 
sotiollenes  Instniment,  »Fnroxia«,  eriand.  Seine  Beisen  und  sein  Leben  beban- 
delt «ine  Sobrift  (Haanorer,  1884),  welolie,  wie  es  ia  der  Yonede  heiitty  behvfk 
iriner  und  der  Seinigen  bürgerlichen  Existenz  erschien. 

Grünberfery  Theodor,  deutscher  Geistlicher  und  Componist,  der  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in  einem  schwäbischen  Kloster  wirkte.  Er  hat  sich  durch 
mehrere  von  1795  bis  1802  im  Druck  orschionene  Compositionen  geistlicher 
Art  nicht  unvortbeilhaft  bekannt  gemacht.  Gerbor  in  seinem  Tonkünstlerlexicou 
Tom  J.  1812  fllbrt  die  Titel  deneiben  anL  t 

GrUndig^,  Cbriitopb  G-ottlob,  denteeher  Theologe,  geboren  am  6.  Septbr. 
1707  zu  Dorfhain,  starb  am  9.  Aug.  1780  als  Superintendent  und  erster  Pre- 
diger zu  Freiberg  und  ist  der  Yerfiuner  einer  >GeMbiohte  dee  Singene  beim 
Gottesdiensteo  (Schneebercr.  1753). 

Grilneberg,  Johann  Wilhelm,  deutscher  Orgel-  und  Clayierbauer  zu 
Bnadenbnrg  in  der  lotsten  HUfte  dei  18.  Jaluinmderti,  vollendete  n.  A.  1796 
in  der  Katbarinenldrelie  sn  Magdeburg  das  grofse  Orgelwerki  deaaen  Biqpofition 
mm  in  dem  zweiten  Jahrgänge  der  Lapriger  Allgemeinen  muaikaliacben  Zei- 
tung aufgezeichnet  findet. 

OrQnewald,  Karl  Heinrich,  berühmter  deutscher  Sänger  und  Componist, 
welcher  zuerst  1703  bekannt  wurde,  in  welcher  Zeit  er  beim  Hamburger 
Theater  angeetelli  war.  TOr  diei  Imtitat  loU  er  mebzwe  Opern  oomponirt 
haben,  Ton  denen  aber  nnr  noeb  die  1706  sehr  beiftllig  gegebene,  Namena 
»Cbrmanioaai  oder  die  gerettete  TTnEcliuld«  bekannt  gebliebm  ist.  Von  Ham- 
burg wurde  er  als  k()nin;l.  Säni?pr  nach  Berlin  ])orufen  und  sang  hier  1 708  in 
der  Festoper  »Alexander  und  Roxanen's  Hochzeit«  die  Parthie  des  Alexander. 
Nach  dieser  Zeit  kam  er  als  Yicekapellmeister  nach  Darmstadt  und  starb  da- 
lelbst  1739.  Was  er  in  der  letzteren  Stellung  oomponirt  hat,  bleibt  noch  zu 
erforeehen.  Jedenfiilla  hat  er  damala  dem  Pantalon,  anf  dem  er  eine  aehr  be- 
deotende  Fertigkeit  beaaaa»  grosaen  Eifer  zugewendet.  Denn  um  1717  machte 
er  mit  diesem  Instrumente  mehrere  erfolgreiche  Knnatreiaen  dorch  Bentaehlandi 
auf  denen  er  auch  wieder  Hamburg  berührte. 

GrUningrer,  Erasmus,  deutscher  Theologe  und  Musikgelehrter,  geboren  zu 
Winnenda  1566,  wurde  1586  zu  Tübingen  Magister  und  sechs  Jahre  später 
daaelbat  Profeaaor  der  Mnaik»  Endlidh,  1614»  ala  erater  wttrtembergiaober 
Prediger  aageateUt,  atarb  er  am  19.  Deebr.  1631.   YgL  JOeher  und  Oelrioha. 

t 

GrUnwald,  Professor  am  Theresianum  zu  "Wien,  brachte  sich  um  1796  als 
beliebter  Clavierspieler  dasell)8t  zur  Geltung.  Auch  als  Componist  versuchte 
er  sich,  und  es  sind  von  ihm  einige  Quartette  und  mehrere  andere  Stücke  be- 
haont  gewmrden,  doeh  kanm  über  den  Bereich  Wiena  hinaoagekommen.  f 

OrllBwaldy  Adolph,  trefflieber  deatacher  Yiolinvirtaoae,  geboren  in  Schle- 
sien und  Ton  den  besten  Lehrern,  u.  A.  von  Bohra  in  "Wien  ausgebildet,  nahm 
1849  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  Berlin  und  erwarb  sich  daselbst  durch 
häufige  Mitwirkung'  in  Coneerten  als  Solospieler,  sowie  durch  Ycranstaltunj? 
▼on  KammermusikaufPührungen  einen  bedeutenden  Localruf.  Seit  1862  wirkt 
er  anaaehlieadieh  ab  Lehrer  adnee  Inatramentea  an  der  von  Theod.  Kullak 
geleiteten  »Akademie  der  Tonknnat«  und  hat  eine  Beihe  trefflicher  Schüler 
gebildet.  Als  Componist  ist  er  nicht  bemerkenswerth  hervorgetreten';  für  Ver- 
anstaltung einer  Ausgabe  von  Tiaydn's  Streichquartetten,  die  er  mit  Fingeraats 
versah,  erhielt  er  den  Titel  eines  königl.  Professors  der  Musik. 

Grützmaehery  Friedrich  (Wilhelm  Ludwig),  einer  der  ausgezeichnetsten 
Violonoellovirtuosen  der  Gegenwart,  wurde  am  1.  MSrz  1832  an  Beaaan  ge- 
boren. Sein  Yater»  Mitglied  der  henogl.  Hofkapelle»  ertheilte  dem  Bohne 
frBhsettig  den  eraten  Mnailcnnterricbt,  übergab  ihn  aber  apSter,  als  sieh  bei  0. 
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Neigung  zum  Yioloncellopplele  bemerkbtir  machte,  zur  weiteren  Ausbildong  dem 
aoagezeichneten  VioloncelUfiten  Karl  Dredisler,  b«!  dem  er  so  überraachend 
Bohnell  fortMbiitt,  iam  «r  is  laiiiaii  adiien  IjelMo^aluw  idion  mit  grtMtom 
Bd&Ue  Sffentlioh  auftreten  konnle.  Den  tiiMCttbehen  üntomoht  genoM  6. 
unter  Eriedr.  Schneider,  dam  er  avch  die  emiten,  licht  künstlerischen  Grund- 
sätze verdankte,  denen  er  in  der  Folgezeit  unveriindert  treu  geblieben  igt.  Im 
J.  1848  wandte  sich  G.  nach  Leipzig  und  fand  dort  Keine  erste  bescheidene 
Stellung  in  einem  Musikcorps.  Aber  Ford.  Davids  Scharfblick  erkannte  bald 
die  Begikbnng  0.'f;  er  vereoliaffte  ihm  Gelegenheit  mm  Boloipiele  in  «um 
GenrancUiaiUMkmeerte  y  und  von  da  an  war  ihm  der  Weg  wn  IBMxm  und  Ehre 
gebalmt.  Durch  ein  nnermüdliches  Strehan  nnteratiltat,  ent&ltete  nch  sein 
groRses  Talent  nunmehr  so  schnell,  dass  man  ihm  schon  ein  Jahr  später,  ab 
Nachfolger  B.  Cossmann's,  die  Stellung  eines  ersten  Violoncellisten  und  Solo- 
spielers der  GewandhauBoouoerte,  sowie  eines  Lehiers  am  Conserratorium  über^ 
trog.  In  dieeen  Stellungen  wixkte  er  mit  gröntem  Silbr  nnd  Erfolge  hi«  18$0» 
in  welchem  Jahre  er  von  Jnl.  Biete  nach  Dreaden  gaaogen  «aide,  nm  der 
Kette  vorzügUchar  Yioloncellisten,  welche  die  dmtiga  Stellung  stets  hfHrfdrtun 
( J.  P.  Dotzauer  und  F.  A.  Kummer),  als  neues  Glied  beigefügt  zu  werden, 
G-.,  der  mit  dem  Titel  eines  königL  sächsischen  Kammeryirtuosen  ausgezeichnet 
wurde,  ist  jetzt  einer  der  gekanntesten  und  geschätztesten  Vertreter  seines  In- 
atrmnentesi  sowohl  ala  Oonoar^  wie  ala  Kammermusik-Spieler,  welche  ehranvoDe 
Meinung  er  durch  viele  Kimatreisen  in  Deoteahlaadf  Wngland,  HeUaad,  Dine^ 
mark,  Schweden,  der  Schweis  etc.  fesi  bcgrflndet  hat.  Auch  als  schaffender 
Künstler  hat  er  stich  einen  geachteten  Namen  erworben  dnrch  Veroffentlichunp 
von  bereits  mehr  als  sechzig  Werken  (Conccrte,  Phantasie-  und  Uuterrichsstücke 
für  sein  Instrument,  daneben  auch  grössere  Orchester-  und  Kammermnsik-Com* 
Positionen,  Lieder,  Fianefortestüi^  n.  s.  w.),  sowie  durch  üebertragen  Tieler 
classiBchen  Hoaikitteke  auf  das  Violoncelli  endUeh  dnroh  Anagrabong  alter,  der 
Vergessenheit  anheimgefallener  Musikstücke.  Als  Lehrer  aeinea  InstramHitea 
endlich  gilt  er  gegenwärtig  unbedingt  als  der  erste  und  der  gesuchteste.  Stete 
von  einer  f^To«iHen  Schülerzahl  aus  allen  Ländern  umgeben,  hat  er  auch  bereit» 
viele  tüchtige  und  wieder  namhaft  gewordene  Violoncellisten  gebildet,  a.  B. 
seinen  jüngeren  Bruder  Leopold,  Th.  Krumbholz  in  Stuttgart,  F.Hilpert, 
£.  Hagar  in  Leipzig,  B.  Bellmann  in  Sdiwerin,  W.  FitsenhAgan  in 
Moskau,  W.  Herlitz  in  Dessen  n,  v.  A.  —  Der  bereits  erwähnte  Bmder  md 
Schüler  G.'s,  Leopold  G..  geboren  am  4.  Septbr.  1836  zn  Dessau,  begann  seine 
künstlerische  Laufbahn  als  Mitglied  des  Gewandhaus-  und  Theaterorchesters  zu 
Leipzig  und  wurde  später,  nach  Weggantr  der  jüngeren  (leljrüder  Müller  von 
Meiningeu,  als  erster  Violoncellist  in  die  herzogl.  meiuingeusche  Hof  kapelle  bc- 
mftn.  Anaser  als  tllehtigar  Solo-  nnd  Oreheatarapieler  hat  er  aiah  aneh  ba* 
reite  durch  Veröffentlichung  einer  Beihe  ansprechender  OompoaitionaB  für  ada 
Inatniment  voHheilhaft  hefcannt  gemacht.  Daranier  hefindet  aieh  «oeh  ein 
Ooncert  mit  Orchester. 

Grund,  zwei  Brüder,  beide  ausgezeichnete  deutsche  Harfeuvirtuosen  und 
zu  Prag  geboren:  Christian  G.  am  22.  Juni  1722  und  Eustach  Gr.  im 
J.  1734.  Ihr  Vater,  ein  geachiekter  PortrSimalar  nnd  Hnaikfiennd,  ladrte 
ihre  Neigung  der  letzteren  Knnst  sn,  nnd  Beide  widmeten  aieh  mit  IKftr  mid 
Talent  der  in  Deutschland  sehr  vernaohlSssIgten  Harfe,  wobei  sie  die  allge- 
raeinen  Musikstudien  gleichwohl  nicht  vernachlässigten.  Auf  Kunstreisen,  die 
der  ältere  nach  Süden  und  Osten  (Wien,  Warschau  u.  s.  w,),  der  jüngere  nach 
Westen  (München,  Stuttgart,  Darmstadt  u.  s.  w.)  unternahm,  erwarben  sie 
sich  einen  gllnzenden  Bnf,  der  eine  Tomehmlich  in  der  Lnproriaation,  der  andere 
dnrch  sein  heiapiellos  fertiges  SpieL  Beide  traten  in  die  Dienate  dea  Biscbob 
zn  Leitmcfitz  und  bald  darauf  in  die  dea  Korftlrsten  von  Beiern.  Wetterhia 
waren  sie  am  Hofe  des  Markgrafen  von  Anspach  bis  zu  dessen  Tode,  worauf 
Christian  nach  Würzburg  ging  und  dort  am  11.  Novbr.  1784  als  fUrstbischSfli 
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bereits  in  Mfinohen  mit  einer  Hofdame  ans  der  angesehenen  Familie  von  Fngger 
ferheirathet,  die  er  jedoch  wieder  Terlassen  hatte.  Diese  Ehe  blieh  kinderlos. 
—  Eine  Tochter  Christian's,  Elisabeth  Q-.,  hatte  sich  zur  Guitarre-  und 
Harfenvirtuosin  ansgebildet  und  lebte  in  Würaborg  als  sehr  geachtete  Lehrerin 
auf  den  genannten  luBtrumenten. 

Bnmif  Friedrioh  'Wilhelm»  rtUunSoli  bekannter  dentsoher  Gomponiit, 
Durigent  nnd  ICnaiUelizer»  geboven  am  7.  Odibr.  1791  in  Hamburg,  war  der  Sohn 
eines  achtungswerthen  Musikers  Namens  Georg  lUedrich  G.,  der  ihn  auf  dem 
Violoncello  ausbildete,  wllhrend  Schwenke  ihm  einen  gediegenen  Ciavierunterricht 
ertheilte.  Auf  beiden  Instrumenten  Hess  er  sich  in  seinem  17.  Jahre  mit  dem 
grÖBsten  Erfolge  hör6n  und  gab  in  Folge  dessen  die  wissenschaftliche  Studien* 
bebn,  die  er  als  Lebenabemf  verfolgen  tollte,  gans  ant  Eine  LShmnng  der 
rechten  Hand  verwiea  üin  jedooh  nvMoUiemilioh  enf  Unterriehtertiiefluxig  und 
Oemposition,  und  in  beiden  Beziehungen  erwarb  er  sich  einen  bedeutenden 
Localmf,  der  sich  noch  steigerte,  als  er  auch  fördernd  und  hebend  in  die 
Musikzußtände  Hamburgs  mit  eingriff.  Nach  dioser  Seite  hin  gründete  er  1819 
die  Hamburger  Singakademie  und  übernahm  1828  die  philharmonischen  Con> 
ont^  iwei  Lutitntei  die  nodb  Jetet  in  BULthe  ateheii  imd  einen  wobltbltigen 
BinflniB  anf  dae  Kunatleben  der  Stadt  enattben;  als  Dirigent  stand  er  selbet 
bis  1862  an  der  Spitze  denelben,  darauf  bedacht^  den  Programmen  die  hervor* 
rngendsten  Kunstschöpfungen  zuzuführen.  Noch  als  7 6 jähriger  Greis  betheiligt^ 
er  sich  lebhaft  an  der  Begründung  eines  Hamburger  Tonkünstlervereins,  dessen 
Bestehen  er  als  eine  Noth wendigkeit  fUr  die  Fortdauer  gesicherter  Musikver- 
bftttniBBe  erachtete.  Birae  Geeellschaft  ehrt  dankbar  in  ihm  und  Karl  G.  P. 
Qridener  ihre  eigentlioben  Stillir.  Von  sainen  nUnteh«  gebaltfoUen  Com- 
potitionen  aind  tilittls  gedruckt,  theils  als  Manusoript  bekannt  geworden:  die 
Opern  »Mathilde«  und  »die  Burg  Falkenstein«,  die  Cantate  »die  Auferstehung 
und  Himmelfahrt  Christi«,  eine  achtstiramige  Messe  a  capella,  Hymnen  von 
Kmmmacher,  Sinfonien  und  Ouvertüren,  ein  Octett  für  Pianoforte  und  Blase- 
instrumente,  Quartette  für  Pianoforte  und  Streichinstiixmente ,  Sonaten  für 
Okner  allein  nnd  mit  Violine,  ebenio  mit  Tiolonoallo»  OlaTievetllden  nnd  andere 
Stucke,  ein  Biverliasement  für  Pianoforte  an  vier  Hlnden  nnd  Violonoello, 
vierhändige  Polonäsen,  weltliche  nnd  geiiÜiche  Gesänge  und  Lieder  u.  s.  w.  — 
Sein  Bruder,  Eduard  G.,  geboren  am  81.  Mai  1802  zu  Hamburg,  bildete  sich 
nun  Violinvii-tuoBen  aus  und  machte  seine  höheren  Studien  bei  Louis  Spohr. 
Auf  mehreren  Kunstreihen  erwarb  er  sich  als  Virtuose  sowohl  wie  als  guter 
Mniikor  groese  Anerkennung.  Im  J.  1889  mixde  er  Hofkapellmeiater  in  Mei- 
nmgen  und  entfaltete  eine  nrnfimgreidie  ThStiglEeit  bie  1866,  in  welehem 
Jalffe  er  sieh  penaioium  Hess,  worauf  J.  J.  Bott  sein  Nachfolger  wurde.  Von 
seinen  Compositionen  sind  Ouvertüren,  ein  Quatuor  hrillant,  ein  Concert, 
ein  Coneertino  nnd  Solo'a  für  Violine«  sowie  Lieder  vortheilhaft  bekannt  ge« 
worden. 

UxwMbutaf  8.  Abinti. 

6nuidM6ort  (firanite.  Meordfnukmmtde)  beaeiebnet  diq'enige  Aceördlage, 
tu  weleber  der  Grundton  zngleiah  Basston  ist,  während  er  i^  den  XJmkehrangen 

seinen  eigentlich  ihm  zukommenden  Platz  als  tiefster  Ton  an  ein  anderes  In- 
tervall des  Accordes  abgiebt.  Wesentlich  gleichbedeutend  ist  der  Fachausdruck 
Stammaccord.  Jedoch  pflegt  man  den  letzteren  mehr  in  Bezug  auf  die 
pndbebrungsfähigkeit  der  bete'effenden  Aocorde,  den  Ausdruck  G.  hingegen  mehr 
t&  Hinseht  »nf  die  Lage  des  Gnudtonei  im  Beaee  ansuwenden.  S.  aoeb 
AoGord. 

dmndbass  (französ,  hasse  fondamentale)  ist  die  Reihe  der  tiefsten  Töne 
der  Tonart,  auf  welche  sioh  alle  einaelnen  Aooorde  einer  Grundatimmei  durch 


Digitized  by  Google 


424 


Gruudiiannonie  —  Grundstimmen. 


deren  Vorlnndiinj^  das  harmonische  Gewebe  eines  Tonstückes  hervortritt,  gründen 
mÜBsen,  wenn  aie  als  einselne  Gliedw  des  Ganzen  die  uniinig^glieli 
wendige  Benehnng  auf  die  sn  Grande  liegeude  Touiirt  enthalten  sollen.  Diese 
FondamenialtSne  einer  jeden  Tonart  sind  die  Tonica  mit  ihrer  Ober-  and 
Unterdom inanto.  Die*  Konntniss  des  G.  diont  zur  Beurtheilung  der  Richtnnp 
der  Harmonie  in  zweifeUmfteu  Fällen,  und  diese  gründet  sich  auf  die  Ableitung 
der  Stamm-  and  abstammenden  Accorde.  Kameau  war  der  Erste,  der  ein 
Systom  des  G.'s  (sowie  der  Harmonie-  nnd  Aecordlehre  in  nnserem  8imw 
flberhanpt)  oitwickelt  hat.  Kein  Theoretiker  Tor  ihm  gedenkt  eines  Fun  da- 
mentalbasses  zur  Aufklärung  zweifelhafter  S&iM  oder  snr  Benrtheilnng  d«s 
riehtagen  Gebrunclios  der  Harmonie. 

Omndhariuonie,  !ilenfis(;h  mit  fr  rundaccoi  d  fs.  d.). 

Grandlgy  Johann  Zacharias,  trefEichcr  und  gediegener  Sänger  und 
Gesanglehrer,  war  in  ■ein«'  Jugend  Tenorist  der  königL  KapeUe  wa  Dreedn 
and  splter,  bis  sn  seinem  Tode  im  J.  1720,  Gantor  an  der  Krenzschiile 
daselbst  Zu  seinen  Gesangsohülem  zählen  auch  dir  beidflü  Graun,  nnd 
Bo'mc  Methode  hat  eich  besonder!  an  Karl  Heinrich  Qrann  Tortbeilhafk  be- 
währt. 

Grandig>  Christoph  Gottlob,  s.  Gründig. 

OniBdkey  Johann  Kaspar,  dentadier  Mnaiker,  geboren  um  1730  la 
Nanmbnrg  in  Schlesien,  war  von  1764  bis  1786  Kammermusiker  der  kSnigL 
Kapelle  zu  Berlin,  anfangs  ah  Violinist,  später  als  Oboebläscr. 

Ornndmann,  Jacob  Friedrich,  piner  der  vorzüglichsten  deutschen  Holz- 
Hhasoinstruraentenbaucr  des  IH.  .Tahi  liunderts,  geboren  1727  zu  Dresden,  er- 
lernte die  Fabrikation  bei  Pörschmann  in  Leipzig.  Nach  Dresden  17ö3  zurück- 
gekehrt, begründete  er  lein  eigenes  Geschäft,  das  immer  mehr  in  Aufschwung 
kam;  namentlioh  waren  seine  Clarinetten,  Oboen  nnd  Fagotte,  die  neih  dmdi 
Ton  und  Ansprache  vor  allen  anderen  damaliger  Zeit  auBzeicbneten ,  bis  nacl) 
Polen  und  Russland  hin  stark  bogehrte  und  theuer  bezahlte  Artikel.  G.  selh?t 
starb  am  1.  Octbr.  1800,  und  seine  Fabrik  übernahm  sein  Schtller  und  Gehülfe 
Joh.  Friedr.  Floth. 

Gmndnot«,  die  tiefste  Note  eines  Accords  oder  einer  Tonart,  ist  gleich» 
bedeutend  mit  Gtnndton. 

Ornndstammaeeerd,  pleonastlsche  Bezeichnung  für  Grundaccord  (s.  d.). 

Graudstlmmen  nennt  man  in  der  Orgo1])aukunst  die  einfachen  Stim- 
men (s.  d."» ,  welche  in  dem  Manual  oder  Pedal  derselben  für  gewöhnlich  al« 
die  tiefsten,  den  Grund  und  Boden  bildenden,  erachtet  werden,  also  im  Haapt- 
manuale  die  2,5-,  im  Oberwerk  die  1,25-  uud  im  Pedal  die  5  metrigen.  Dies 
bat  seine  TTrsaehe  darin,  daas  man  das  Tonreiob  der  Orgel,  nm  ea  leiobter  io 
rationeller  Weise  verwerthen  zu  können,  in  der  Art  eingetheilt  hat,  dass  die 
tiefoten  Ellänge  desselben  dem  Pedal,  die  hdehsten  dem  Oherwerk  nnd  die 
mittleren  dem  Hauptwerk  einverleibt  wurden,  was  eben  zur  Annahme  von  G. 
in  jedem  der  ^jennnnten  OrircUheile  führte,  da  ausser  diesen  Stimmen  höhere 
zu  denselben  nach  Ermessen  als  selbstverständlich  zugehörig  angenommen  wur- 
den. Wenn  nun  in  der  Neuaeit  andere  Bücksichten  auch  oft  aur  Uebenelir»» 
tung  dieser  Hauptrcgel  führten,  so  beweisen  dodi  alle  Orgeldiipo^ooen,  dass 
nicht  die  Ueberschreitnngen  zur  Begel  wurdeii,  sondern  nur  an  einer  Modi- 
fication  derselben  führten;  man  findet  iiümlich  stets  obpn  angegebene  Stimmen 
in  den  daneben  verzeichneten  Orgeitbeilen  V(»rlierrsehen<l .  uud  nennt  deshali' 
auch  diese  die  G.  der  Orgel.  In  älteren  "Werken  finden  sich  noch  andere  Auf- 
faaanngen  Teraeicbnet  So  sagt  J.  6.  Hallen  in  «siner  «Kunst  des  Ofgelbanesi 
(1789):  »Alle  OctaTstimmen  nennt  man  G,  der  Orgel«,  ftbrt  aber  flwt:  »In- 
dessen nimmt  man  ein  2,5  metriges  AVerk  inni  Grunde  oder  eigentliiAeD  ToB 
einer  Orgel  an.  Ks  accordirt  mit  der  natürlichen  Menschenstimme  und  fast 
mit  allen  Instrumenten,  mit  dem  Flügel,  Vioioncell  mit  der  TU;-sgeige,  Posaune. 
Hauthois  und  der  Flöte.    Alle  übrigen  Orgelstimmen  hat  man  sich  blos  zur 
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ünterstützuDg  des  2,5Metf?rtonB,  and  zur  Nachahmung  aller  miisikalischon  In- 
Btnimente,  zu  einem  Ganzen  ausgedacht.  Diese  vior  Hauptstimraen,  nämlich 
die  10-,  5-,  2,5-  und  1,25  metrige,  geben  einer  ganzen  Orgel  ihren  Namen,  und 
num  aa^  tob  einer  Oigel:  m  iit  «in  10-,  5-,  2,5-  oder  l,95nieirigeK  Werk. 
Diese  Stimmen  kommen  Tom  In  der  Orgel,  wenn  num  dazu  Platz  hat  und  du- 
Kosten  aufbringen  kann,  m.  sehen.«  Dieser  Aaffassnng  ähnlich  i^t  die  G.  C. 
Fr.  Schlimbach's  in  seiner  Schrift  »Ueber  die  Orgel«  (1801),  die  folgender- 
massen  lautet:  »G.  nennt  man  solche  Orgelstimmen,  die  jedesmal  den  Ton  an- 
geben, den  der  angeschlagene  Clavis  besagt,  ohne  Bücksicht  auf  Tongrüsse. 
So  ist  s.  K  Oetm  1,26  Meter  gross  eine  Gt^  indem  nei  wenn  man  den  CHama 
e  anseUftgt,  riohtig  den  Ton  «  hören  ttset,  er  sei  nnn  2,5-,  1,S5-  oder  0,626- 
metrig.  Wollte  man  in  Rfloksicht  der  Tongrösse  eine  solche  Stimme  bestimmter 
charakterisiren,  Bo  konnte  man  Octav  2,5  Meter  eine  Mittelgrundstimme,  Octnv 
0,625  Meter  eine  Uberkleine  G.  nennen.  Zu  den  G.  gehören  also  alle  Octav- 
stimmen;  ausgenommen  sind  Quinte,  Terz  etc.«  —  Grundstimme  oder  Basis 
nennt  man  in  theoretisoker  Beiidiang  die  Bassstimme  eines  Tonstüokes.  B. 
Baas.  0 

Gmndton  (franzSs.:  tonipu)  hat  eine  verschiedene  Bedeutung,  je  nachdem 
der  Ausdruck  mit  Accorden,  mit  Tonarten  oder  mit  einem  bestimmten 
Tonstück  in  Verbindung  gebracht  wird.  1)  Der  Grundton  eines  Accordcs 
ist  derjenige  Ton,  auf  welchem  der  terzenweise  Aufbau  des  Accordes  sich  er- 
hebt, zu  dem  also  die  übrigen  Intervalle  des  Dreiklanges  im  Verhältnisse  von 
Ten  nnd  Quinte,  die  des  SeptbnenaeoordeB  von  Terz,  Qninte  nnd  Septime  er- 
seheinen,  wie  z.  B.  ü  in  den  Accorden  c  e  ^  und  c  e  g  h.  Von  den  TTmkeh- 
nmgen  der  Accorde  her  ist  bekannt,  dass  der  G.  seinen  Platz  als  tiefster  Ton 
mit  einem  der  über  ihm  liegenden  Accord- Intervalle  vcrtanschon  kann,  ohne 
ilcshalb  sein  Wesen  als  G.  aufzugeben.  —  2)  Der  G.  einer  Tonart  oder  die 
Tonica  heisst  deijenige  Ton,  auf  welchem  ihre  diatonische  Dur-  oder  MoU- 
tenleiter  erriehiet  wird  nnd  anf  den  die  ganse  Tonbewegung  innerkalb  der 
Tonart  deli  mrfiekbeneht;  als  G.  des  karmonleehen  Breiklanges  Ansfange-  nnd 
Endpunkt  der  Tonart  auch  im  harmonischen  Sinne.  —  3)  Der  G.  eines  Ton- 
etückes,  richtiger  der  Hauptton  (s.  d.)  oder  die  Tonica,  ist  derjenitre  Ton, 
dessen  harte  oder  weiche  Tonleiter  die  Hauptgrund! ago  desselben  auKmacht, 
also  der  G.  oder  die  Tonica  der  Hauptonart  des  Tonstückes.  Die  Benennung 
Hanptton  oder  Tonioa  ist  Tonmaiehen,  nm  diesen  0.  der  HiMipttonart  des  Ton- 
satesB  ton  den  GrondtSnen  der  veraehiedenen  Kebentonart«!,  in  welche  die 
Modulation  im  Verlaufe  des  Satzes  sieh  wendetp  an  nntersohädfln. 

Omndtonart,  s.  Haupttonart. 

Orund-  oder  EadlcalTerhältnlss  nennt  man  in  der  Kanonik  (s.  d.)  der 
Musik  jedes  Verhältniss,  dessen  Ausdruck  nicht  durch  kleinere  ganze  Zahlen 
bewerkstelligt  werden  kann.  Demgemass  nennt  man  die  Verhältnisse  4 : 3  nnd 
3:2  G.y  wibread  6:4,  9:6  n.  A«  IrradiealyerbSltnisBe  genannt  weirden. 

0 

Gmner,  Johann  August,  vortrefflicher  deutscher  Oboebläser,  geboren 
1730  7.U  Altenburg,  war  seit  etwa  1766  königl.  preussischer  Kammermusiker 
und  starb  als  solcher  am  16.  Odbr.  1790  zu  Berlin.  —  Ein  gleichnamiger 
Slterer  deutscher  Tonkünstler,  Joseph  Q.,  um  1712  zu  Eugelöberg  geboren, 
m  Tenorist  im  Chore  der  Jesnitenldrehe  m  OlmUts,  woselbst  «neb  1737  ein 
Oratorinm  seiner  Oompoeiüon,  betitelt:  »Pos«»»  Amini  nottri  Jetu  ChruH  in 
Golgatha  consummatav,  aufgeführt  wurde.  —  Der  bedeutendste  Musiker  dieses 
Namens  ist  Nathanael  Gottfried  G.,  1794  zu  Hera  als  Canfor  und  Musik- 
direktor gestorben.  Er  war,  namentlich  in  Kirchenstücken,  einer  der  belieb- 
testen Componisten  des  18.  Jahrhunderts.  Seine  auf  Cautatenart  und  durch- 
eomponirten  OboriUe  (etwa  16  an  Zahl),  seine  Motetten,  Psalme  nnd  die 
Passionseantate  »Dsm  Zion  strent  dir  lyxnen«  galten  als  TorsOglieh  in  ihrer 
Art;  gedruckt  daron  ist  nnr  wenig.  Ton  seinen  Olaviersacihen,  namentlicb 
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CoQoerteD  und  Sonaten,  sind  einige  sogar  in  Frankreich  gedruckt  wurden, 
andere  erschienen  in  Leipzig.  Nach  seinem  Tode  kamen  nobh  mehrere  Helte 
ntritiauniger  Geilage  bei  Toeh  u  BetMii  heram. 

Grappetto,  s.  Groppetto.  —  Oruppo,  b.  Groppo. 

Grntsch,  Franz  Seraph,  fleissiger  deatsoher  Componist,  geboren  am 
24.  Octbr.  1800,  zeichnete  sich  schon  früh  als  Kirchensängor  und  Violinirt 
aus.  Bei  den  Gebrüdem  von  Blumenthal  trieb  er  höhere  Yiolinstudien  und 
Harmonielehre.  Schon  1815  wnrde  er  als  Violinist  beim  Orchester  der  fW- 
eiaigton  Btthnen  von  Preesbni^  «ad  Baden  und  1816  beim  Theater  an  dir 
Wien  angeßtellt.  Im  J.  1830  wurde  er  aweiter  Dirigent  im  Hofopemtbcater 
nnd  ein  Jahr  später  auch  Mitglied  der  k.  k.  Kapelle.  Von  seinen  zahlreichi  u 
gewandt  geschriebenen  Arbeiten  erschienen  im  Draok:  Stücke  für  Gesang,  iür 
Ciavier  und  für  Streichinstrumente;  ungedruckt  blieben:  Ouvertüren,  Quartette, 
Trios,  Violinduette,  Concertstücke,  zwei  Opern,  Messen,  geistliche  und  weltliobe 
Qesinge  u.  a.  w. 

C&yvUviy  Andreas,  eigenülieli  Greif,  wie  dch  aeine  Vorfahren  aneh 

nannten,  hervorragender  lyrischer,  besonder!  aber  dramatischer  Dichter,  war  der 
Sohn  eines  Geistlichen  und  zu  Grossglograu  am  2.  Octbr.  1616  geboren.  Seit 
1631  besuchte  er  die  höheren  Schulen  in  Görlitz,  Fraustadt  und  studirte  in 
Danzig  von  1634  bis  1636  die  Rechte.  Von  163b  au  war  er  neun  Jahre 
lang  auf  Beifen  durch  Solland,  EngUnd,  Frankraieli  nnd  Italien.  In  MiBe 
Heimath  zorfiokgekehrt,  wnrde  er  1647  Laadayndikue  dea  Fürstenthoms  Glogaa, 
I  trat  1662  in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft,  die  ihm  den  Namen  »der  IJn> 

ßtorblichea  ertheilte,  und  sarb  am  16.  Juli  1664  plötzlich  inmitten  einer  Sitzung 
der  Laiidstüude.  Er  hat  u.  A.  zwei  Singspiele,  »Majuna«  und  »PiastuB«,  ge- 
dichtet, ersteres  zur  Feier  des  Westphälischen  Friedens,  letztere»  zu  Ehren  dw 
Henogi  Oliilifcian  Ton  Idegniti,  in  denen,  «ntgegengesetal  den  ap&ter  tat 
gekommenen  OpemteoEken,  daa  poetiaobe  Element  noeh  kiiftig  neben  dem  miui' 
kaiischen  besteht.  —  Sein  ftlteater  Sohn,  Christian  G..  i^^eboren  am  29.  Septbr. 
1649  zu  Fraustadt,  gestorben  am  6.  März  1706  als  Bibliothekar,  Professor  und 
Rector  des  Magdalcnenjrymnasiums  zu  Breslau,  war  ebenfalls  ein  verdienstvollpr 
Dichter,  hatte  aber  seine  Hauptstarke  in  der  gründlichen  Keuntuiss  der  sli- 
gcieofaieehen  Spraaheu  Ifaeli  JSoher  bat  er  einen  Traktat,  »Yen  den  Meifte^ 
aingem«  betitelt,  im  Manneeript  liinterliMwen. 

(}-Schlfl8sel  (itaL  oMave  di  sol)  nennt  man  jedei  im  Anlange  oder  im  Land 
der  Aufeeichnung  eines  Tonstückes  im  Notensysteme  vorkomraendo  Zeichen, 
welches  angiebt,  dass  auf  einer  Linie  desselben,  gewöhnlich  die  zweite  von 
unten,  stets  das     zu  stellen  ist.  Dem  jetzt  in  dieser  Weise  augewandten  Zeichen 

^  giebt  man  flberall  eine  gleicbe  Form,  deren  GMaltong  eioh  nicht  aoüart 

dnrob  rieh  aelbit  erUSrt   Baaselbe  iat  wahncb^Uoh  niehts  andwes,  alt  eiae 

allmalig  aus  dem  Bachstaben  g  dea  dentaeken  Alphabet'«  sich  entwikelt  habeols 
Arabeske.  G.  Weber  giebt  in  aeiner  allgemeinen  MusiUelire  die  Bntwickehmg 
in  folgender  Art: 

^  %  %  §^ 

Jetat  erklärt  man  die  Arabeake  gevSknlieh  in  der  Welae,  daaa  der  fun  die 
Bweite  Syatemlinie  krmawde  Zng  der  notkwendige,  die  Linie  bervorkebemol- 
lende  Theil  dea  G-Schl.  ist,  während  alle  anderen  Zü.£?c  nur  Veraeningen 
desselben  sind.  Dieser  Schlüssel  wurde  nach  Erfindung  der  C-Schlüssel  (s.d.) 
in  Gebranch  genommen,  um  die  höheren  durch  Instrumente  zu  gebenden  Töiie, 
in  damaliger  Zeit  die  der  Violinen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  mau  die  Stimmen 
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notirie,  d.  h.  innerhalb  des  Systems,  auizeichuen  zu  können.  Diesem  ersteig 
Bnache  eutspreohend  erhielt  dieser  Schlüssel  aach  den  Namen  Yioliu- 
ae]ilfl«t«l  idmI  wucd«  ja  ViväaMk  mI  i&ib  orrtty  vis  i»ih  «of  die  iw«ite 
Liiue  gewteft;  diem  Nmm  isi  j«trt  ftifi  te  ▼orbamohmdAi  Erateror  Braiuli 

IlioT)  nur  looal,  and  man  nannte  deshalb  auch  de&  GkSohl.  auf  der  ersten  Linie 
deu  französischen  Violin-  oder  Ö-Schl.  In  neuerer  Zeit  ist  derselbe  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen,  und  man  kennt  überall  nur  den  Violin-  oder  Q-Schl. 
•Ib  auf  der  zweiten  Linie  des  Systems  stehend.  Dieser  G-Schl.  hat  sich  bisher 
der  aasgedehntestea  Verbreitung  vor  allen  anderen  Sohlüsseln  in  der  miui- 
UiMlwn  Notimngtkaiiit  sa  taifowm  gehabt,  die  enft  in  nenettar  Zeit  wieder 
«ivae  baadir&nkt  worden  ist.  ZuTÖrdent  notirie  man  alle  Toogftnge  füi-  Ton- 
werkaenge,  die  die  in  und  über  dem  Bereich  der  Frauenetinunen  liegenden 
Klänge  vertreten,  in  demselben.  Zu  hochgelegene  Töne,  deren  Aufzeichnung 
in  diesem  Schlüssel  auch  noch  zu  viel  Nebenlinien  erfordern  würden,  wie  z.  B. 
die  Klänge  der  Ficcoloflöte  (s.  d.),  seiohnete  man  sogar  um  eine  Octave 
Üe&r,  und  andere,  daran  Tonreieh  eigentlieh  eine  Ootare  tialbr  an  notiren  wice, 
wie  die  der  Q-nitarre  (a.  d.),  dea  Tenora  (a.  d.),  des  Hernes  (s.  d.)  u.  A. 
eine  Octave  bShar,  indem  man  ea  nicht  für  nothwendig  hielt,  aidi  die  eigentliche 
Tonhöhe  klar  zu  machen,  sondern  das  Tonreich  des  eben  zu  behandelnden 
Instrumentes  ins  Auge  fasste.  Hierdurch  wurde  Jedem  das  Lesen  der  im 
G'Sohl.  notirten  Klänge  viel  geläufiger,  als  der  in  anderen  Schlüsseln  ver- 
aaiflbnetan»  tmd  num  notirie,  um  eine  leiohtere  DantaUung  za  amS^^ioben,  in 
omfaabatar  Weiae  ^  O-dtur  — >  auob  Tonnage  ftr  Inaftramante,  deren  Gnndtea 
nicht  c  war,  wie  a.  B.  für  Clarinette  (s.  d.),  Hörn  er  (a.  d.),  Trompeten 
(b.  d.)  etc.,  über  welche  Notirungsart  die  Specialartikel  genauere  Auskunft  er- 
theilen.  Ja,  man  ging  endlich  so  weit,  dass  man  alle  Klänge  im  G-Scbl.  aul- 
zozeichnen  für  vortheilhaft  hielt,  indem  mau  die  Anwendung  von  nur  einem 
Behlftaaei  in  der  Kunst  fUr  ausreichend  und  vortheilbaft  erachtete.  Man  findet, 
diiaer  Annabme  entapreeband,  manebe  Werke  von  Bombarg  nnd  deaaen  Zeit" 
ganaaaen  in  dieser  Waiae  gedruckt.  Allgemeiner  jedoch  hat  jetzt  die  Anschau- 
ung wieder  Platz  gegriffen,  die  Aufzeichnung  der  Klänge  je  nach  ihrer  wirk- 
lichen Höhe  so  viel  als  möglich  sich  zur  Aufgabe  zu  machen,  und  ist  dadurch 
die  Anwendung  des  G-Sohl.  vielfach  mehr  eingeschränkt  worden,  was,  wie  in 
dem  Artikel  Schlüssel  (s.  d.)  gezeigt,  durchaus  empfehlenswerther  ist,  als 
daattaatjaehan  Geltialen  naeb  Verain&drang  naobsnkommen,  durab  welobe  nnr 
zu  leicht  einer  zunehmenden  Unldarbeit  der  TonrarbtitaJaae  im  Tondenken 
Vorschub  geleistet  wird.  2. 

G-sol-re-ut  (ital.)  ist  der  aus  der  Gnidonischen  Solmisation  stammende 
Sylbennarae  des  kleinen  Bowobl  als  des  eingestrichenen  ff,  indem,  wegen  der 
sogenannten  Mutation  (s.  d.)  der  Sylben  tUt  re^  mit  fa^  la,  auf  den  Tönen 
9  nnd  entweder  tot,  re  oder  gaanngen  werden  mnaste,  je  naebdem  aie 
einem  natflrlioben  weichen  oder  baiten  Hmmeboxde  aagabSrten.  Kamen  g  oder 
im  IL  oder  Y.  Sbxaeh,  natwaU,  dessen  Onndton  der  Ton  e  ist,  in  An- 
wendung, ao  worden  aie  mit  «0I  benannt,  alao;  0  4  e  f  g  a.   Bev^gte  aiob 

wt  re  mi  fa  sol  la. 

dagegen  der  Gesang  im  IIL  oder  VI.  JSesaeh.  mollarif  in  welchem  die  ^Saito 
•Hbtderiicb  worda^  ao  fial  auf  y  die  Silbe  r«,  weil  ea  in  diaaem  lUie  die  sweite 
Stöfs  dea  anf  /  bagrUndelen  S[axBdiovdea  war,  anf  walobe  r«  gaanngen  werdwi 
anlaste:  f  g  a  h  e  d.  War  Midlieb  dar  Chmhit  thtrut  dea  IV.  nnd  YII. 

üf  V(*  mi  fa  sol  la. 

Hexachordes,  welche  den  Ton  g  selbst  zum  Grundton  hatten,  berrschcnd.  so 
fisl  auf  ihn,  wie  stets  auf  die  erste  Stufe  eines  jeden  Hexachordes,  die  Sylbc 
a^  alao  g  o  h  c  d  0,    Indem  in  den  Namen  eines  jeden  Tones  alle  Sylben, 
Ut  re  nUfa  toi  la. 

Welche  er  in  der  Mutation  erhielt,  susammengezogen  worden,  entstand  für  g 
^  Benennung  Gt-aoi-re-nt,  womit  aneb  angleieb  der  G-BeUftaael  beaekbnet 
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wurde,  indem  auch  Clavis  signata  oder  SchlüSHeKon  isi.  S.  Solm Isaf ion. 
—  In  der  neuer<;n  Solmisation  der  It.iliener  und  Franzo5ien  wird,  nachdetr 
man  durch  Hiuzafügung  der  siebenten  Sylbe  si  die  Mutation  überflüssig  ge- 
niMbt  hati  d«r  Ton  g  ttetf  mir  «ol  gemomi 

QudaffBly  0a9tano,  «ner  d«r  beraiimteat«ii  Oartrsten^ngw  dee  18.  Jabr- 
liniiderts,  geboren  zu  Lodi  um  1725.  Als  Contr'aUist  (Hautcontre)  erschien 
er  zuerst  1747  auf  der  Opornbühno  zu  Parma,  lioss  sich  1754  vor  dem  fran- 
zöeischon  Hofo  und  im  Conccrt  ftpirituel  zu  Paris  überaus  erfoli^reich  hören  und 
sang  dann  wieder  in  Italien,  u.  A.  auch  den  Telemacco,  welche  Parthie  Gluck 
eigens  für  9m  geMlim'b&  hatte.  Gtedc  war  m  aooli,  der  O/e  Engagemeai 
iftr  Wien  TeranlaaBte  und  ilun  dort  1766  den  Orpliens  in  eeiner  gleiohnaaiigeB 
Oper  anvertraute.  Ein  Jahr  gpiter  enti&ckte  G.  bis  1770  London,  beaon* 
ders  in  Bertoni's  »Orfeoa,  in  den  er,  wie  es  scheint,  die  Olufk'srlic  Tartams- 
sccno  einlegte,  die  Engländer.  Hierauf  war  er  wieder  in  Italien  und  errepie 
in  Venedig  solchen  Enthusiasmus,  dass  man  ihn  zum  Bitter  von  San  Marco 
eiliol».  Von  Torona  ans  ging  er  1771  mit  der  verwittweten  Kurfllrstin  Marie 
Antonie  von  Saeheen  an  den  Hof  von  Mflnehen  nnd  wnrde  dort  der  bevomgle 
Sänger  des  Kurfürsten  Maximilian  Joseph.  Im  J.  1776  noch  liess  er  eicIi  Tor 
König  Friedrich  II.  hören  und  schied  reich  besclienkt  von  Potsdam.  Er  kehrte 
nach  Italien  zurück  und  wurde  an  der  Kirche  San  Antonio  in  Padua  aU 
Sänger  angestellt.  Dort  starb  er  1797  in  glänzenden  Verhältnissen  und  hoch- 
geehrt all  Künstler  sowohl  wie  als  freigebiger,  wohlthätiger  Mensch.  8c3b 
Vortrag  de«  Becitatives  sowie  der  pathetischen  nnd  rUhrenden  Stellen  soll  im- 
TergleichUch  schön  gewesen  sein. 

Gnadagnini,  Lorenzo,  geschickter  italienischer  Geigenbauer,  Ende  de? 
17.  Jahrhunderts  zu  Piacenza  geboren,  war  ein  Schüler  des  Slradivari  zu  Cre- 
mona  und  wirkte  in  seiner  Vaterstadt,  später  in  Mailand.  Von  den  Arbeiten 
seines  Lehrers  unterschieden  sich  die  seinigen  uuvortheilhaft  durch  die  meist 
dumpf  klingende  dritte  Saite.  —  Sein  Sohn  nnd  Sehfiler,  Giovanni  Bet- 
tista  G.,  gleichfalls  in  Piacenza  gehören,  hielt  den  E,uf  seines  Namens  aufrecht 
und  vererbte  ihn  auf  seine  Kachkommen.  Derselbe  starb  um  1785  zu  Turin. 
Noch  gegenwärtig  existiren  Glieder  dieser  Familie  als  Instnimentenmacher  nnd 
ffwar  in  Neapel. 

Guiidet,  J.,  französischer  Gelehrter  und  musikalischer  Schriftsteller,  gegen 
Bnde  des  18.  Jahrhunderts  in  Bordeanz  geboren,  ist  der  Yerfasser  des  be* 
merkenswerthen  'Werkes  »Lst  ao9wße$  muHeiensu  (Paris,  1846). 

Ouaitoli,  Francesoo  Maria,  italienischer  Tonsetzer  von  Ruf,  geboren 
1563  zu  Carpi  und  gestorben  am  3.  Jan.  1628  ebendaselbst  als  Kapellmebter 
an  der  Kathedralkirche  (seit  1593)  und  der  Bruderscliaft  St.  Eochus  (seit  1602), 
hat  in  der  Zeit  von  1600  bis  1618  mehrere  Sammlungen  von  gut  gearbeiteleo 
KIndiengesängen,  Madrigalen  nnd  Oatiaonetten  sn  Venedig  veröffentiichi 

€(naltlerly  Antonio,  italienischer  Hadrigalencomponist,  war  zu  An&ng 
des  17.  Jahrhunderts  Kapellmeister  zu  Monsiliee,  nnweit  Padua,  nnd  gab  1613 
fÜnfstimmicfe  Madric^alo  zu  Venedig;  horsus.  t 

(iufttiii,  Giuseppe,  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Dom* 
Organist  zu  Lucca,  war  zugleich  ein  berühmter  Violinist  und  Tonsetzer.  Von 
seinen  Werken  kennt  man:  •Saerae  eanUonM  9d  moietÜ  6—10  ooe.«  (Vesedigi 
1586),  »OsnaondiB  ffWM9t$  •  4,  6  S  8  «od;  eoji  im  maingeHe  paueggiato*  (Ant- 
werpen, 1613)  und  TbMadrigali  a  5  voeii  (Venedig,  1565),  die  sämmtlich  in 
Münchener  kouiirl.  Bibliothek  sich  befinden  sollen.  In  der  Samnilinisf  r>(rhr- 
landa  de'madrijaH  a  fei  voci  di  diversi  eccelcntissimi  autori  de'  nostri  te>n£i^ 
(Antwerpen,  1601)  sind  ebenfalls  einige  Stücke  von  G.  enthalten.  —  SöS 
Bruder,  f  raneesoo  G.,  su  Lucoa  geboren,  war  gegen  Ende  des  16.  Jshrhsa- 
derts  Kapellnieister  an  der  Kirche  San  MaroeOino,  von  1688  bis  etwa  1591 
auch  zweiter  Organist  an  San  Marco  zu  Venedig  und  hat  1592  und  1698  ebi^ 
falls  Motetten  seiner  Oomposition  veröffentlicht  t 


Digitized  by  Go'ögle 


ChusMil«  —  ChumaL  429 

fimaraelie  heiset  einer  jener  BpaniBolitii  Kationaltänze,  die  unTerkennbar. 
der  mauriachen  Erapfindungsweise  entsprossen  sind,  indem  der  Charakter  der- 
selben, anmuthigate  Fröhlichkeit  gemischt  mit  pikanter  spanischer  Coquetterie 
and  Grrandezza,  der  Keckheit  und  kühnen  Leidenschaft  sich  ergiebt.  Unsere 
Oper,  der  Stapelplats  des  Imposanten  aller  ürdTSlker,  hAt  auch  die  G-.  in  den 
Sjreis  ihMs  Materials  gaB<>gen,  nnd  ^ele  Oomponiiteii  haben  noh  in  Kaohbildwiig 
derselben  Tflnnioht.  Die  G.  besteht  aus  einem  zweitheiligen  Hauptabschnitt 
and  einem  Trio.  Der  erste  Theil  des  Hauptabschnittes  wird  im  '(»-Takt  notirt 
(nur  Auber  hat  in  seiner  »Stumme  von  Portici«  eine  G.  im  '/«•Takt  geschrieben) 
and  steht  in  der  Tonika.  Der  zweite  Theil  weicht  anfangs  nach  der  Domi- 
nante aus  und  wiederholt  dann  correkt  den  ersten  Theil.  Das  Trio,  gewöhnlich 
in  der  Tonart  der  Snbdonunante  gesetat,  ateht  im  'ffTM.  Der  Tau  ist  im 
Hauptabschnitt  in  mSasigez  Sdinelle  anasoföhren,  die  aieh  im  Trio  etwas  stei- 
gert. Der  Hauptabaohnitty  wieder  in  massiger  Bewegung,  bildet  den  Schloas 
des  Tanzes.  In  Spanien  wird  die  G.  stets  von  einer  Person  getanzt,  welche 
die  dazu  gehörige  Musik  selbst  auf  einer  Guitarre  ausfährt.  Zuerst  sind  die 
Bewegungen  des  Tauzere  uiässig,  steigern  sich  jedoch  immer  mehr  während 
dui  Tanxea.  Wenn  die  G.  auch  nicht  ao  verbreiiet  iat^  wie  der  Bolero  (s.  d.), 
der  Fandango  (s.  d.),  die  Oaohncha  (s.  d.)  nnd  andere,  so  iat  aie  doch  in 
sbem  Theile,  Andalnaien,  noch  heate  einer  der  bevOKmigten  Lieblingatibue. 

2. 

Oaarnnita  oder  Guarana  (spanisch),  auch  Garanita  geschrieben,  ist  der 
Name  einer  Abart  der  spanischen  Guitarre  (s.d.),  deren  schrille  Klänge,  von 
der  Handpaoke  begleliei»  in  Braailieii  nnd  Bttdamiiriha  die  £»at  csniige  Moaik 
m  den  nationalen  Tftnaen  liefert.  2," 

CliQardagonf,  Domenico,  intelligenter  iftalienisoher  SSnger  und  Opem- 
direktor,  taucht  erst  in  seinen  Mannesjahren  und  zwar  als  Mitglied  der  ita- 
lienischen Oper  in  Dresden  auf.  Um  1790  übernahm  er  die  Direktion  der 
üesellschaft,  welche  abwechselnd  in  Prag  und  Leipzig  italienische  Opern  auf- 
f&hrte  nnd  brachte  dieae  durch  aeima  geadiiekta  imd  nmaiohtige  Führung  au 
Bnf  und  Bedentnng.  8p&ter  pachtete  er  daa  landatlndiache  Thealer  in  Frag 
nnd  fahrte  dasselbe  bis  zu  aeinem  Tode  im  J.  1806.  Im  Mailänder  IncUce 
dcsjptttacoli  wird  in  der  Zeitperiode  des  letzten  Viertels  des  18.  Jahrhunderte 
eilt  Operncomjponiat  Italiena  gleichen  Namena  aufgeföhrt,  der  möglicher  Weise 
dieser  G.  ist. 

CÜuardocoiy  Tommaao,  ber&hmter  italieniacher  Singer,  geboren  zu  Monte- 
fiaeoone  um  1720|  wurde  in  Bologna  dnrch  Bemacdu  m  einem  der  grösaten 
Künstler  aainea  Faches  heraugebOdet,  der  in  der  Zeit  von  ongeftlhr  1745  bis  1770 
auf  allen  grosseren  Opernbühnen  seines  Vaterlandes,  wie  auch  in  London  wahr« 
haft  glänzende  Triumphe,  feierte.  Im  J.  1771  zog  er  sich  von  der  Oeflfent- 
lichkeit  zurück  und  verlebte  den  Abend  seines  Lebens  in  stiller  Häuslichkeit 
theüa  z\x  JB^iorenz,  theiis  zu  Müuttiüaficoue.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt 
({«worden.  t 

Quurlny  Pierre,  franzSaiacbir  Gelehrter  und  Pater  der  Oongregation  8. 
Maori  dea  Benediktinerordens,  starb  1730  an  Paris  während  der  Heranagabe 
seiner  nGrammatica  hehraica  et  chaldaicav  (Paris,  1726),  deren  Vollendung  sein 
Schuler  P.  Nie.  le  Tournois  übernahm.  Im  Tom.  II  Hb.  JJI  cap.  I,  »de  ac- 
oentibu»,  et  de  liebraeorum  accentuum  modulaOonet  liefert  G.  Melodieboispiele 
der  dantachen,  finnaSaiachen,  italieniachen  nnd  apaniachin  Synagogengesänge, 
woan  er  die  Noten^en  eigene  hatte  achneidan  nnd  giaaaen  laaaen.  f 

Gaarneri  oder  Gnarnerio,  eine  der  classisch- berühmten  italieniadiaii 
Geigenbauer  -  Familien ,  deren  ältestes  Glied  Pietro  Andrea  G.,  geboren  um 
U)30  zu  Cremona,  war,  der,  aus  der  Schule  des  Gerouimo  Amati  heivor^'e- 
gangeu,  wiederum  der  Lehrmeister  Stradivari's  wurde.  Seine  anerkannt  vur- 
Bügüehen  Instrumente  tragen  die  JahresaaU  Ton  1662  bia  1680.  —  Sein  Sohn 
und  Schüler,  Pietro  Q.,  geboren  um  1670  au  Oremona,  verlegte  um  1700 
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seine  Kuustwerkstätte  nach  Mantua  und  wnr  hh  zum  J.  1717  thätig.  Seine 
Fabrikate  atehen  übrii^cns  denen  seines  Vaters  bedeutend  nach.  —  Der  aus« 
gexeichuetste  K-imstler  seines  Nauieuu  und  Faches  iut  Antonio  Giuseppe  G., 
am  8.  Juni  1688  ni  Onaua»  geborat  und  ein  BradonMolui  dm  sam*  g»> 
nanntesk  Pietro  Andrea.  Br  loll  «in  SdhUlar  dai  StradiTui  gcwoiBtt  aem  lui 
lieftrte  seine  befltao  Instrumente  wihrend  der  Jahre  1726  bis  1745^  In  mMm 
letzteren  Jahre  er  gestorben  ist. 

GnarneriOy  Guglielnio,  richtiger  wohl  Uuarnier,  latiuisirt  öuarne« 
rius,  ein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  den  Niederlanden  stammender 
OontarapnoleliBt  und  ab  aoloker  Mitbegründer  der  neapoUtaniadien  Sohde  utir 
.  Ferdinands  Begierang  in  den  Jaliren  1468  bia  1494.  Als  Qafori  1478  ia 
Neapel  anlangte,  Idirte  G  bereite  dort  die  Tonkunst  öffenÜioh,  Nach  Fetis! 
Mittheilungen  sollen  sich  auf  der  Stadtbibliothek  2Q  CSambrai  swei  handechrtfc» 
liehe  Hymnen  G^.'s  behnden. 

Guaxai,  £leuterio,  italienischer  Tonseizer,  der  in  der  ersten  Hälfte  da 

17.  Jahrhunderts  als  Kapelliuiirter  In  Dieossten  der  Eepnblik  Venedig  stsoi 
Von  seinen  Compositionen  ersehienen  Arien,  Madriigile  n.  s.  w.  (YeiM% 
1803). 

Gnazzoni,  Federigo,  italienischer  dramatischer  und  Kirchencomponist. 
im  Mailändischen  geboren,  vollendete  seine  Musikstudien  in  Neapel  und  fungirw  j 
zuerst  als  Kapellmeister  in  mehreren  kleinen  Städten  Italiens,  bis  er  17 7U 
eine  eben  solche  Stelle  in  Born  erhielt,  wo  er  1787  starb.  Seine  Opern  mä 
ginalieh  ▼ersehoUen;  Kiroheilstfleln  von  ihm  waren  bis  nabh  "Wien  gedrai^ 
Uan  beceiohnete  den  Styl  derselben  als  einen  leichten,  aber  reinen. 

Onck  oder  Gucky,  Valentin,  deutscher  Coraponist,  aus  Kassel  gebürtig, 
war  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  als  Kapellmeister  daselbst  und  durch 
Composition  und  Herausgabe  mehrerer  Werke  bekannt.  Erhalte  gebUebeu 
von  den  letzteren  sind:  »Tricinia,  dreistimmige  weltliehe  Lieder  beydes  n 
singen  Tnd  «nff  Instmmenten  m  qpialen«  (ffasssl,  1608)  und  ^Opm  mmimm, 
continens  iexhui  metricos  sacrot  fettortm  DomMötHim  dl  fmimwm^  8^  6  <f  S 
voeihus  inceptumv  (Kassel,  1605).  t 

Gnddok,  Gudok  oder  Guduk,  ein  bei  dem  Landvolk  in  Hussland  lehr 
beliebtes  Streichinstrument.  Dasselbe  gleicht  unserer  Violine,  ist  jedoch  roher 
geformt  und  wird  mit  einem  unseren  Bassbögen  ähnlichen  gcochweiften  Bogen 
behandelt  Der  Bezng  des  0.  besteht  ans  drei  Dannsaiteni  dio  in  Qoi^ 
gestimmt  sind  und,  anf  einem  geraden  Sattel  und  Stege  mhend ,  über  «s 
planes  Ghriffbrett  hinweggehen.  Die  Einrichtung  ist  deshalb  so  getroffen,  dAmit 
man,  wenn  man  auf  der  höchstgestimmten  Saite  die  Melodie  spielt,  die  sndereo 
Saiten  gleichzeitig  anstreichen  kann,  wodurch  der  Melodie  stets  ein  Bordun 
(s.  d.)  zugefügt  wird.  Natürlich  wählen  die  Spieler  meist  solche  Tongäogc» 
an  denen  die  Quinte  harmtHuri.  Selten  kommt  es  tot,  dass  die  Melo^sa  ii 
Tonarten  ausweichen,  zu  denen  die  ofEsnen  Saiten  diBharmoniiob.  In  solchen 
Fällen  greift  der  Spieler  (Gudoschnik  genannt)  mit  dem  Danmem  der  linkn 
Hand  über  die  Bordunsaiten  und  achafil  dadurch  eine  andere  zu  der  Ab- 
weichung harmonirende  Quinto.  Die  Leistuni^en  dieses  Ton  Werkzeuges  ainü 
somit  nicht  derartig,  dass  sie  im  ausgebildeten  abendländischen  Tonlebea  ndk 
dner  Pflege  erfreuen  durften,  sondern  entsprochen  eher  mner  Coltnntiifei  ^ 
der  das  Waohwerden  des  GefOUt  flir  Harmonie  mit  der  attgemeiiien  Andsitssf 
einer  solchen  sich  begnügL  2. 

Öu6,  Philippe  du,  franzSsischer  Tonkünstler  und  Mosiklehrer,  der  um 
1750  zu  Pari»  lebte.  Er  hat  mehrere  Cantaülleu  und  andere  Gles&agei  sovie 
Stücke  für  Musette  herausgegeben. 

ChiMon  des  Vredes»  franaBsiaeher  ^onkOnstler,  mr  im  Anfinge  im 

18.  Jahrhnnderte  konigl.  Kammermusiker  zu  Paris  vnd  hat  nach  Boifiai^  ObtiL 
1729  p.  11  ein  Buch  Ganteten  seiner  Composition  verOSentlicht. 

Gnedron^  Pierre,  französischer  Componist,  geboren  1566  zu  Paris,  wsr 
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Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  als  Musikmeister  des  Königs  Ludwig  XIII.  an- 
gestellt, für  dessen  Hoffestlichkeiten  er  in  Gemeinschaft  mit  Bataille,  Mauduit 
und  Bochet  mehrere  Ballets  schrieb.  Bedeutender  aber  war  er  als  Componist 
fieler  ein-  und  mehrgtimmiger  Gesänge  (sogenaimter  Airs  äe  cour),  die  etwa  von 
1805  Iru  1680  in  gans  Fnnkreioli  hoeh  geiohltet  mnn  und  Yon  doMn  Bdwwd 
FOnar  eine  Aniwshl,  i»  Engliiehe  ftboorMtet  (Loodi»,  1629),  htammgfJb. 

Qneinz,  Christian,  deutscher  Gelehiter  und  Musikliterat,  geboren  1592 
m  Kola  in  der  Lausitz  und  gestorben  am  3.  April  1650  als  Magister  nnd 
Bekior  am  Gymnasium  zu  ECalle,  hat  ti.  A.  eine  Disputation:  nDe  munca 
piAUeati  (Halle,  1634)  und  *Fr6blcmata  dq^  muncan  (Halle,  1635)  Yerfasst 

Olitty  Marius,  guter  französischer  Orgelspieler  und  Gompunist,  geboren 
voi  1810  la  Parii,  kam,  da  er  lehon  froh  «rblmdet  war,  ina  Pariaer  ninden- 

insiitnt,  woselbst  er  von  Mad.  Yanderbaeh  un  Glayierspiel,  Ton  Benazet  anf 
dem  Violoncello  und  später  auch  von  den  Organisten  Lasceux  und  Morriguea 
unterrichtet  wurde.  Gründlich  ausgebildet,  wurde  er  1831  Organist  an  der 
Kirche  St.  Paterne  zu  Orleans,  bis  er  18^11  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Kiiche  ät.  Denis  au  Marais  zu  Paris  berufen  wurde.  £r  hat  sich  durch  Orgel- 
lind  Yocaloompoaitionen,  beaondera  Motetton,  in  harvorngend  TorCheiUiaAagr 
Art  bekannt  gemaoht,  iit  der  Ver&aaer  einer  fiobnle  fSr  Ötgae  eipreaaif  nnd 
galt  für  einai  Yonflgliohen  Improviaator. 

Guen^,  Lucas,  t^efiücher  Violinist  und  Orchesterchef,  geboren  am  19* 
Aug.  1781  zu  Cadix,  trat  im  J.  V.  der  französischen  Kepublik  in  das  neu 
errichtete  Conservatorium  zu  Paris,  wo  Gavinies,  dann  Rode  seine  Lehrer  im 
Tiolinspiel  waren.  Mit  dem  ersten  Preise  gekrönt,  kam  er  als  Violinist  in  das 
Orebeator  dea  Theatera  der  rae  Iionroia  vatA  1809  m  daa  der  Groaaen  Oper, 
nadidem  er  nocib  bei  Maaaa  XTnteriMdii  genommen  und  die  Oompoaitioin,  anletai 
bei  Reicha,  eingehend  studirt  hatte.  Als  Pensionair  der  Grossen  Oper  trat  er 
1834  als  Orchesterclief  in  das  Theater  des  Palais  royal  und  starb  im  J.  1847 
zu  Paris.  Er  liat  Streichquartette  und  Trios,  Violiuduette,  Concerte,  Capricen 
u.  a.  w.,  sowie  die  komischen  Opern  »Xa  chambre  ä  coucher* f  »La  cotntesise  de 
TnwM  nnd  »ZTSie  vitUe  ä  la  oampagneti  componirt. 

QaeniBy  Marie  Alexandre,  französischer  Violinvirtuose  und  geschickter 
laatnimentaleomponiat»  geboren  am  20.  Febn  1740  an  Manbenge,  erbielt  aobon 

frflh  Violinunterricht,  zuletzt,  iait  1760,  in  Paris  bei  Capron,  woselbst  er 
gleichzeitig  bei  Gossec  (Komposition  studirte.  Im  J.  1765  trat  er  im  Concert 
spirituel  mit  einem  Concert  eigener  Composition  unter  grossem  Beifall  auf, 
wurde  erster  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper,  alsdann  auch  der  königl. 
Kapelle,  1777  Muaikintendant  des  Prinzen  von  Oond6  und  1780  Solo  Violinist 
der  Oper,  welehe  letstere  Stelle  1800  Krentaer  übernahm.  Im  J.  1810  pea* 
üonirt,'  fungirte  G.  noch  als  Kammervirtuose  des  in  Frankreich  lebenden  Könige 
Karl  IV.  von  Spanien,  kehrte  1814  nach  Paris  zurQok  und  starb  daselbst  um 
1819  in  dürftigen  Umständen.  Mit  14  seit  1770  geschriebenen  Sinfonien  hat 
Bich  G.  in  Frankreich  einen  ausgebreiteten  Ruf  erworben;  sehr  geschätzt  waren 
gleichzeitig  Violintrios  und  Duette,  Concerte  für  Violine  und  ein  Violaconcert, 
OMertrioa,  Sonaten  ftr  Olavier  und  YioloneeiQo,  YiobmeeUodnette  o.  a.  w. 
von  ihm.  —  Sein  Sohn,  Hilaire  Nicolas  G.,  geboren  am  4.  Juli  1778  an 
Paris,  studirte  bei  Langle,  Guicbard  nnd  PieoiBi  Gesang,  bei  Gebert  Clavier- 
spiel  und  bei  Gossec  Composition,  worauf  er  vierzig  Jahre  lang  als  angesehener 
Gesang-  und  Clavierluhrer  in  Paris  wirkte.  Nur  Clavierstiicke  von  ihm  sind 
im  Druck  erschienen.  —  Von  einer  Compouistin  Namens  G.,  die  zu  Amiens 
labte,  weSaa  man,  daaa  aie  1756,  im  16w  Leben^ahre,  eine  Oper  i^Daphnü  et 
AmMi«^  in  Mnaik  geaetet  bat,  die  daielbi»  unter  greaaem  Bei&U  an^efllbrt 
vnrde. 

MatlMr»  in  den  acbtaiger  Jahren  dea  ▼origen  Jalirhnnderis  Organist  an 
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der  neustUdter  Kirche  zn  Dresden  und  1789  an  der  Kreuzkirche  ebenda}  mU 
einer  der  bedeutendsten  Orgelspieler  seiner  Zeit  gewesen  sein.  f 

Gunther^  F.  A.,  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  Organist  und  Pianiit 
SU  Sonderahawen,  ist  der  Yer&aser  dner  daeelbit  enehieneiieii  »Theorie  dei 
OUvierspielB«. 

Ointhery  Friedrich,  namhafter  deutscher  Sängor,  ans  dem  Hohenstein* 
sehen  gebürtig,  wirkte  seit  1768  als  Bassist  am  Theater.  Die  Zeit  von  1770 
hiß  1780  war  die  seines  <llanzes,  in  der  er  zu  Gotha  und  Weimar  engagirt 
war.  Im  J.  1790  entsagte  er  der  Bühne,  ging  nach  Basel  und  verbrachte 
sdne  letuten  Jahre  daselbst  in  Znrflehgezogenheit.  f 

Gftntlierf  Carl  Friedrich,  erster  ^utboist  im  sächsischen  Infanterie* 
Regiment  von  Zanthier  xtms  Jahr  1788,  gab  um  diese  Zeit  drei  Sammlangen 
Märsche  und  1708  ein  militärisches  Quodlibet  für  Ciavier  in  Dresden  und 
Leipzig  heraus.  Ausserdem  sollen  noch  einige  kleinere  ätücke  von  ihm  er- 
schienen äein.  f 

OAither^  Konrad,  im  J.  1617  YieekapeUmeuter  in  Weimar,  atarb  daidbst 
als  wirklicher  Kapellmeister  1638.  Seine  Wirlannikttt  im  Berufe  muss  «ne 
henrorragendc  gewesen  sein,  trotsdem  nichts  Besonderes  darüber  sich  bis  zur 
Gegenwart  erhalten  hat,  denn  am  achten  Sonntag  nach  Trinitatis  hielt  der 
dcunnlige  (leneralsuperintendent  Johann  Kromayer  ihm  zu  Ehren  eine  solenne 
Lüichenpredigt.  *  f 

Qttnsery  Marx,  geschickter  dentsoker  Orgelbauer  sa  Angsbug,  der  nadi 
Stetten's  Kunstgeschichte  8.  159  im  J.  1611  in  der  dorÜgem  Baxftisserldrche 
und  1613  in  der  heiligen  Kreuz-Kirche  daselbst  die  Orgeln  baute.  t 

Gn^rlllot,  Henri,  guter  französischer  Violinvirtuose,  geboren  1749  zu 
Bordeaux,  war  um  1786  Violinist  und  Solospieler  im  Concert  spirituel  zu  Paris 
und  starb  1805  als  erster  Violinist  des  Opemorchesters  daselbst  Durcli  Com- 
Position  von  Yiolinconcerten  und  Yiolindnetten,  die  1782  zu  Lyon,  später  za 
Paris  gedruckt  erschienen,  war  er  audh  als  Tonsetier  nicht  unrllhmlieh  be- 
kannt, t 

Gnörln,  E.,  franzosischer  Ingenieur,  erfand  zu  Paris  im  J.  18-14  den  so- 
genannten Pianographc,  eine  Maschine,  welche  die  auf  dem  Pianoforte  gespielten 
Stücke  gleichzeitig  zu  Papier  bringt.  Diese  Erfindung  erregte  zwar  einigefi 
Aulschen,  hat  aber  keine  Verbreitung  gefunden. 

Ou^rln»  Emanneli  genannt  Q.  ain6,  fransOsischor  ViolonoelHst  nnd  Oosi' 
ponist  fttr  sein  Instrument,  geboren  1779  zu  Versailles,  trat  1796  ins  Pariser 
Conservatorium  und  war  daselbst  Levasseur's  Schüler.  Mit  dem  ersten  Preise 
für  Violoncellospiel  gekrönt,  erhielt  er  1799  im  Orchester  des  Theaters 
Fcydtau  Anetelluni;  und  wurde  1824  als  Violoncellist  der  Komischen  Oper 
peusiunirt.  Von  seinen  Compositionen  sind  Duette,  Sonaten  und  Variation^ 
llir  Violoncello  im  Druck  erschienen. 

Omerini,  Francesco,  italienischer  Violinvirtooee  aus  Keapeli  stand  von 
etwa  1740  bis  17G0  als  Kammermusiker  in  Dimaten  des  Prinzen  yon  Oranies 
und  lebte  nach  dieser  Zeit  in  London.  Von  seinen  Compositionen  sind  in 
Amsterdam  zehn  "Werke  im  Druck  erschienen,  welche  in  ViolinsoloSi  Trios, 
Duos  und  sechs  Violoncellsoloa  mit  Oeneralbass  bestehen.  f 

On^roult»  franzSsischer  Huaiker  und  Oomponisti  besonden  von  Oantitao 
u.  a  w.,  lebte  um  1760  lu  Paris.  —  In  neuerer  Zeit  hat  sich  ebendaielbft 
ein  Publicisty  Adolphe  G.,  geboren  1810  zu  Kadspcmt  im  Bepartement  de 
l'Enre,  u.  A.  auch  durch  musikalische  Aufsätze,  herTWgethaa. 

(xuerre,  Elisabeth  de  la,  s.  Laguerre. 

OaerrerO;  Francisco,  berühmter  spanischer  Contrapunküst  ans  Serill». 
woselbst  er  auch  als  Kapellmeister,  Aber  72  Jahre  alt,  im  letrten  Tiertel  dee 
16.  Jahrhunderts  'gestorben  ist  Koch  heute  sengen  Ar  seine  tiefe  tfutik- 
keiintniss  ebige  "Werke,  die  in  den  Archiven  Roms,  welche  Stadt  er  Studien 
halber  besucht  hatte,  bewahrt  werden.    Sechs  Messen  von  ihm,  von  denen 
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Baliii  eise,  gmamil  »Beat»  nuOermf  waüttxt,  weldie  SabaatiAn,  KSnig  von  Por> 
tofalf  gvwi^et  wann,  eraeldeneii  1666  in  Paria.   Ferner  erwilmt  Baini  in 

seiner  Palestrina- Biographie  eines  yiergtimmigen  Miserere  G.'s,  das  er  dem 
römischen  Sängercollegium  geschenkt  hatte.  Die  Bibliothek  zu  München  be- 
sitzt ein  nMagnificat  per  8  musicae  modos  variatuma,  1563  zu  Löwen  gedruckt. 
In  derselben  Stadt  war  1565  auch  noch  ein  vierätimmiges  Maguiücat  erschienen, 
das  man  am  häufigsten  von  G.'s  Werken  angefahrt  findet  Vgl.  Antonii  Bibl. 
Hisp.  nnd  Brnndii  BibL  dass.  p.  1681.  —  Bin  anderer  Tonsetier  dieees  Na- 
mens, Pietro  Qr.f  ebenfalls  Spanier,  lebte  im  16.  Jahrhundert  meistens  in 
Italien  nnd  trog  dort,  wie  es  heiaat,  viel  inr  YerbeaBerang'  der  Kunst  beL 

t 

Guerriero  (ital.),  Yortragsbezeichnung  in  der  Bedeutung  kriegerisch. 

GOrrlich,  Joseph  Augustin,  gründlicher  deutscher  Musiker  und  guter 
Dirigent,  geborai  1761  an  Mfinaterberg  in  Sohleaien,  besnchie  die  Ton  den 
Jesuiten  geleitete  lateinische  Schule  in  Breslau  und  trieb  dabei  eifrig  Clavlflir- 
nnd  Orgelspiel.  Nachdem  er  daselbst  theologische  Gollegien  gehört  hatte,  wurde 
«  um  1779  als  Lehrer  der  katholischen  Schule  und  1784  auch  als  Organißt 
bei  der  St.  Hedwigskirche  in  Berlin  an^festellt.  Im  .T.  1790  trat  or  als  Kam- 
mermusiker und  Contrabassist  in  die  küuigl.  ikapeile  und  cumpuuirte  seitdem 
kleine,  beifiülig  angenommene  Ballets,  mehiwe  italieniaehe  EinlageitILdce  u.  w. 
Bei  der  Vereimgnng  der  beiden  jkdnigL  ISieater  im  Jnli  1811  ward  er  neben 
F.  L.  Seidel  zum  kSnigl.  Musikdirekfeor  an  der  Oper  ernannt,  als  welcher  er 
die  kleineren  Opern  einetudiren  musste.  Im  März  1816  zum  königl.  Kapell- 
meister befördert,  starb  er  schon  am  27.  Juni  1817  zu  Berlin.  Er  war  auch 
als  Lehrer  der  Musiktheorie  sehr  geschätzt  und  zählte  u.  A.  L.  Berger  und 
!>.  HeUwig  an  aeinen  Sehfllem.  Compouirt  hat  er  ein  Oratorium  *L*obeäimuM  di 
fi^MiaftM,  ein  D»  prqfunäU,  ein  Ma^niu^^^^i  nieht  an  Ende  geikommene 
Oper  nAlfired  der  Chrossea  und  drei  Singspiele,  vier  Cantaten,  Musik  zu  Schan- 
Bpielen,  19  zum  Theil  sehr  beliebte  Ballets,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge 
und  Clavierstücke.  Angenehme,  fliessende  Erfindung  und  harmonisobes  Geschick 
waren  ihm  im  hohen  Grade  eigen. 

Qneraan,  üranzösisoher  Geigenbauer,  lebte  in  der  ersten  HSlfbe  dea  17. 
Jahrhunderte  bia  an  Ende  der  Begiemng  Ludwigs  Xlll.  su  Paris  und  ar- 
beitete mit  bedeutendem  Erfolge  nach  dem  Mutter  Amati's. 

Gnersou,  Guillaume,  geboren  zu  LongueTille  bei  Dieppc  in  der  Nor- 
mandie  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  ist  nach  der  Ansicht  der 
Geschichtsforscher  einer  der  ältesten  Contrapunktisten  und  Musikschriftsteller, 
ibwkins  in  seiner  Hist.  of  Masic  YoL  UI  p.  239  folgert  aus  der  Schreibart 
and  den  Buohitaben  leinei  Werkes:  v  WHUAne  mtmieaht  reguU  ewMtU  •unupet» 
necessafie  pUmi  eatut  $^Utit  conirapuncH  reru  factura  tonoru  &i  artis  accen' 
tuandi  tarn  exeplariter  quam  practicea,  das  bei  Michel  Thouloze  zu  Paris  ohne 
Datum  gedruckt  worden  ist,  duss  G.  noch  vor  den  Zeiten  Gafor's  gewirkt 
habe.  Von  dem  genannten  Traktate  erschienen  noch  drei  andere,  etwas  ver- 
mehrte nnd  mit  veränderten  Titeln  versehene  Ausgaben  1509,  1513  und 
1660.  t 

Gueston»  Kieolaa,  franaöaiaoher  Violinvirtuose  und  guter  Musiker  über- 
haupt, geboren  um  1614  zu  Ghäteandun,  stand  als  Componiat  für  aein  Instru- 
ment  bei  den  Zeitgenossen  in  besonderer  Achtung. 

Gaest,  Ralph,  englischer  Tonkiinstler,  geboren  1742  zu  Basely.  kam  mit 
21  Jahren  in  die  Portlaud- Kapelle  zu  Londou,  erhielt  zugleich  bei  Frost 
ITnterrieht  im  Orgelspiel  und  wnrde  endlieh  selbst  Organist  an  der  8t.  Mary- 
KapellOi  Einige  Sammlungen  tod  Psalmen,  Hymnen  und  Songs  Ton  ihm  be- 
kunden den  guten  Musiker.  —  Sein  Sohn,  George  G. ,  1771  zu  London  ge- 
hören, in  der  kÖnigl.  Kapelle  allseitig  ausgebildet,  erhielt  bereits  1787  Anstel- 
lung als  Organist  zu  Tye  und  zwei  .Jahre  später  zu  Wisbeck  bei  Cambridge. 
Als  Orgelspieler  und  Musiklehrer  genoss  er  eines  verbreiteten  Bufes,  den  er 
VuIkaL  CW«ra.-Lmdkoa.  VI*  28 
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auoh  als  Oompotust  ^elar  im  Brnidc  efsoUeiMiieii  Orgtlitüfik«,  HjaawB  md 
AntiiemSy  Catdias  und  Glees,  von  Quartetten  fär  Flöte  und  Streiolitano  n. «.  w. 
bewlilirte.  —  Eine  Pianistin,  Jeanne  Marie  G.,  vieUeieht  eine  attere  ScbvrMter 

des  zuletzt  Genannten,  hat  1783  als  Claviervirtuoain  in  den  grossen  Ooncerten 
zu  London  allgemeine  Bewunderung  erregt.  Auch  in  der  Composition  be 
wandert,  gab  sie  1786  vier  ClaTiersonaten  mit  Yiolinbegleitung  heraus,  weicht 
der  König  Georg  IIL  als  GFeachenk  entgegennahm* 

€hrat  (fraaaO«.),  d.  i  dt«  Waeht,  nennen  die  gelernten  Feldtromp^ter  m 
Tonstüok  in  Form  eines  ^Marsches  oder  Bieiaiiimfl,  iralohM  bei  der  Wa^tpindB 
geblasen  wird.    S.  Feldstücke. 

OHttler,  Johann  Michael,  ein  Lautenbiiucr  zu  Breslau,  der  nach  Ba« 
rou's  Untersuchung  des  Instruments  der  Laute  p.  97  vorzüglich  die  Hervor» 
bringung  ebet  starken  To&ti  aioh  snr  Aufjgabe  stellte.  t 

ItaetwUllgy  Georg  Ludwig,  dentaoher  Theologe  und  KivAianooBpoaiit 
und  etwa  um  1720  im  Bairischen  oder  Schwäbischen  als  KlostergdsÖieher 
thfitig,  veröffentlichte  durch  den  Druck  ein  Antiphon:  nAlma  red^mptori^  mater*^ 
ein  t>Ave  rt;(jina<i,  ein  ^Regina  codi<^  und  ein  r> Salve  regina*  a  vooe  9olmf  2  Vioi 
e  Boss,  gener.  als  op.  3  zu  Augsburg  bei  Lotter.  f 

CNieTcray  Franeiaco  Yellea  de,  ein  mviUdtondiger  portngieaiMhflr  Sdd* 
mann  dea  16.  Jabrbwiderla,  gab  ein  Werk:  »2^  Im  rtäUdai  y  ejpp&rimü»  df 
la  fnunca«  betitelt,  heraus;  Dmckort  desselben  und  Datum,  wann  es  ersehienen, 
ist  unhekannt.  Vgl.  Machado  Bibl.  Lue.  T.  III.  p.  765  im  Artikel  TrUt^tö  d* 
Si/iva.  —  Ein  spanischer  Tonkünstler,  Pedro  f4.  de  Loyola}  wird  als  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebend  genannt.  f 

Ctaeymard»  Lonia,  franadaiBoher  BfibBenteiior 'vob  Bnf,  gebofeii  an  17. Alf. 
18SS  an  Ohapponay  im  Departement  der  latee,  erkiett  seine  gesaagUehe  Abi- 
bildung  erat  seit  1845,  wo  er  ins  Pariser  ConaorvatcHriam  trat  und  Schtitf 
LeVasseur's  wurde.  Sofort  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Institute,  1848, 
wurde  er  für  die  Grosse  Oper  in  Paris  gewonnen,  welcher  er  auch  ununter- 
brochen über  25  Jahre  lang  als  erster  Heldentenor  angehörte,  obwohl  seine 
Stimme  schon  seit  1863  Spuren  des  Yeriidls  aofwiesi  so  daes  Meyerbeer  ikv 
da»  Bolle  des  Yaioo  da  Oan»  in  seiner  »Aflrieaiiieriii«  niebt  aawtn»t  wim 
Wldlte.  ITeberhanpt  interessirte  bei  €K  TOn  Jeher  mehr  die  robuste  SemeIlta^ 
gewalt  seines  Organs,  als  die  feinere,  ausdrucksvolle  Art  zu  singen,  die  ihm 
alhzusehr  abging. —  Seine  Gattin,  Pauline  G.,  geborene  Deligne-Lauters, 
1834  in  Belgien  geboren  und  auf  dorn  Oonservatorium  zu  Brüssel  gebildet, 
war  in  ihrer  Blüthezeit  eine  vortreffliche  S&ngerin.  Sie  gehörte  1864  das 
TkMtre  lyrique  so  Paris  als  erste  Singerin  an,  inirde  aber  1867  Ar  die  6ro«i 
Oper  engagirt  und  wirkte  daselbst  an  der  Seite  ihres  Gatten,  mit  dem  sie 
^e'it  1858  vorebeUcht  istf  als  erste  dramaftisBbe  SSagerin  beinake  17  Jshre 
hindurch. 

Gagel,  Joseph  und  Heinrich,  zwei  Brüder,  ersterer  um  1770,  letzterer 
um  1780  au  Stuttgart  geboren,  gehörten  von  etwa  1796  bis  1816  au  den  ta- 
erimnnt  grOaslen  Waldbomrirtuosen  DeataehlMidB.    Ikr  Vater  wur  htm^ 

wUrtemb ergischer  Kapellmeister  und  atarb  1804.  Derselbe  hatte  den  älteres 
Sohn  selir  frühzeitig  bei  seinem  Schwager,  dem  Waldhornisten  Scholl  in  Wien, 
untergebracht,  von  dem  »abgebildet,  Joseph  der  Lehrer  dea  jüngeren  Bruders 
wurde.  Beide  waren  noch  Knaben,  als  sie  der  Vater  des  Gelderwerbes  wegen 
auf  Kunstreisen  schickte,  auf  denen  sie  viele  Zeichen  mitleidsvoller  TheünahM 
und  Anfinunterung  fanden,  die  sie  au  raatlosem  Eleisse  aosporttteik  Md  gatt« 
sie  im  Zusammenspiel  für  unübertrefflich,  und  die  besten  Oomponisten  Ihnr 
Zeit  widmeten  ihnen  eig«^ns  für  sie  geschriebene  Duette.  Nach  langjährigen 
Concertreisen  traten  sie  in  die  sachsen-hildburghausen'scbe  Hofkapelle,  wo  der 
Oeflentlichkeit  weitere  Spuren  verloren  gingen.  Man  weiss  nur,  dass  der 
Jüngere,  Heinrich,  mit  seinem  Sohne,  der  ebenfalls  Hornist  war,  um  1837  ik 
kainerl.  Kammermusiker  in  St  Petersburg  lebte.   Dieser  Heinrieb  G;  hsft  aaeh 
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ablga  teiner  OompodHiofttii  iBr  Honi|  nia^iQh  ein  CoQoert,  ein  NoMnrno  vnd 
nrÖlf  Etttdtn,  duich  den  Druck  veröffiBuilicht. 

GngininioSy  Gallus,  ein  Kirchencoraponint  und  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
iiundertß  als  Hoforganist  des  Herzogs  von  Bayern  angestellt,  gab  Toii  seiner 
CompuBitiou  Motetti  a  4,  ö  «  6  voci  (Venedig,  1612)  heraus*  t 

ifiiigly  Matthftne,  denteoher  geiatUoher  Gomponiat  nnd  Mnsiktheoretiker 
in  dar  enfcen  Htifte  des  Jalurliitndflrtey  wer  Organwt  dM  TUmn^Üß  in  Balo- 
borg.  Sehr  geschätzt  und  verbreitet  mx  noch  lange  nach  Minem  Tode  sein 
Lehrbuch:  j>Fundamenia partiturae  in  compendio  data,  d.  i.  kurzer  und  gründlicher 
Unterricht,  den  Generalbaaa  oder  die  Partitur  nach  den  Regeln  recht  und  wohl 
schlagen  (spielen)  zu  lernen«  (Salzburg,  1719;  2.  u.  3.  Aufl.  Augsburg,  1747 
a*  1777).    Yen  Beinen  ebenfalls  zu  ihrer  Zeit  sehr  beliebten  Gompositionen 

awn  hm  jttei  noeh  niohii  wieder  an^rftoden.  ^  Bin  anderer,  später 
lebender  GomponUt  diesei  Kunens,  Georg  Qr.,  figurirt  nur  noch  in  der  ge- 
druckten Literatur,  indem  von  ihm,  1790  zu  Mannheim,  eine  Sinfonie  und 
aeohl  Quatttors  eraohiuien.  lieber  seine  liebenanmstände  igt  niohte  Ki^ieres 
bdcannt  geblieben. 

fittgUelnü,  Pietro,  berühmter  italienischer  Gomponiat,  namentlich  von 
koniMihen  Opern,  geboren  In  Mai  1727  m  Maaw  Oenan,  wnxde  Ton  aeineoi 
Yatar  -Giacomo  G.  musikaliaoh  unterrichtet,  bis  er,  aoiiMm  Jahie  alt,  daa 

Conservatorio  di  San  Loretto  in  Neapel  besuchen  konnte,  an  dem  Bürau te 
unterrichtete.  Dieser  letztere  soll  grosBe  Mühe  gehabt  haben,  G.,  der  für 
ebenso  ungelehrig  als  faul  galt,  den  tieferen  Studitn  zuzuführen;  schliesslich 
aber  muasta  er  bekennen,  dasa  aus  seinem  scklechtes^n  Schüler  einer  seiner 
baaten  geworden  war.  Kaum  ana  dam  InitÜate  witlaaian,  dd>fitir^  O.  1755 
in  Tnnn  mit  aeiner  ISratUngiMiper,  die  gllvaandan  Erifblg  httfete.  CfrlaielMa  Glttok 
ha&te  er  an  zahlreiahan  anderen  Bühnen  jltaliens,  von  denen  er  Gompositions- 
auftrage  erhielt,  bis  er  1762  von  Venedig  aus  als  kurfürstl.  Kapellmeister  nach 
Dresden  berufen  wurde.  Nach  einigen  Jahren  vertauschte  er  Dresden  mit 
Brannsohweig  und  dieses  eiidüoh  1772  n^t  London.    Kuhmgekröat  kehrte  er 

«n  dar  Waltita4t  1777  n«Bb  Kaapel  mafmk,  m  er  aain  Andw^n  durah 
^aiaiello  nnd  Oimaroaa  voUatlndig  refdankelt  aah  nnd  nnn  nut  nanapi  Opani 

ftfblgreich  mit  diesen  gefinarten  QvOaien  in  die  Schranken  trat.  In  Staunens- 
werther  Fruchtbarkeit  Hess  er  Oper  auf  Oper  folgen,  bis  ihn  1793  der  Ruf 
als  päpstlicher  Kapellmeister  an  St.  Peter  nach  Born  führte,  von  welcher  Zeit 
au  er  mit  unvermindertem  !Fleiase  der  Gomposition  von  Kirchenwerken  oblagi 
mü  denen  er  ebenfüls  groaae  Bhre  einlegte.  Br  aftarb  am  19.  Korbr.  1804 
an  Babu  Sein  Bamflianlaban  war  ein  niahia  weniger  ala  mnitarhaftaa;  aeine 
Qattin  hatte  er  vernaohttaitigt  Uber  Liebschaften  oft  abenteuerlioher  Art,  die 
er  mit  dem  Degen,  den  er  sehr  rrut  führte,  behauptete  und  seine  acht  Söhne 
der  Erziehung  fremder  Leute  iiberlassen.  Der  Ausführung  seiner  Werke  gegen- 
über duldete  er  keinerlei  AVüikür  von  Seiten  der  Musiker  oder  Sänger,  und 
iNvQfaiitaii  Grössen,  wie  der  Mara  nnd  dem  Tenoi^ten  3abbini,  machte  er  bei 
dar  garingrten  Eiganmiehtigkeit  klar,  daaa  «ia  aaiaa  Hvaik  nnd  nieht  die  ihrige 
zu  singen  hfttten.  Seine  Werke  erreichen  beinahe  die  ZaU  200,  darunter  ftbar  , 
60  Opern,  und  sind  bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  gearbeitet  wurden,  na- 
tfiriich  von  sehr  ungleichem  Werthe,  aber  es  existirt  keine  einzige  Oper  von 
ihm,  die  nicht  eine  Fülle  der  trefflichsten  Inspirationen  aufzuweisen  hätte.  Im 
Vadba  der  komisohen  Oper  war  er  der  Bahnbrecher  für  Paiaiello  und  Gimaroaai 
^  ihn  an  Waiehheii  vnd  Pathoa  eineatiiaila,  an  Bindringliohkeit  nnd  flieeaendar 
Sehreibart  aaderntheils  übertrafen,  nicht  aber  an  Lebendigkeit  des  Style  nnd 
ungezwungener  Heiterkeit,  welche  Vorzüge  in  der  komischen  Oper  eine  glän- 
zende Verwerthung  fanden.  Die  werthvollsten  und  berühmtesten  seiner  Opern 
sind:  i>I  due  yemeüU,  t)I  viay(jia(cri<i,  i>Rinaldoi,  KÄrtaaersea,  nArsacea,  r>Z,a  serva 
Mamonrto«,  pI  fratellin,  aFa^i^a  Mosca»,  9JDidone;  »Eneo  e  Lavinia*t  *La  patto- 
<^  nobik*f  »La  heUa  peteatriee^.   Die  beiden  letateren  nnd  noch  etwa  füillaehn 
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andere  befinden  uoh  in  der  Partitur  eof  der  kSnigl.  Bibliothek  m  Breedee. 

Von  seinen  Oratorien  wird  be.<onder8  ^Debora  e  Sisara<i  anerkennend  h  rvor- 
gehoben,  welches  eicli  ebenfalls  in  Dresden  befindet.  Endlich  hat  er  noch  In- 
termezzi, Serenadon,  dann  auch  Claviorquartette,  Claviersolos  und  Divertissement* 
für  Ciavier,  Yioline  und  Violoncello  geschrieben.  —  Der  berühmteste  seiner 
Söhne  war  Pietro  Carlo  um  1763  zu  Neapel  geboren  und  aof  dem  dM- 
Ügen  ConMr?a(orio  di  San  Loretto  im  Olanerspiel ,  Qernog  lud  d«r  Oompo- 
flition  aosgebildet.  Seine  erste  Oper  wurde  am  San  Carlotheater  gegeben  ui 
▼erschaffte  ihm  Auftr^e  von  den  bedeutendsten  italienischen  Opernbühnn. 
Wie  sein  Vater  ging  auch  er  nach  London,  von  wo  er  erst  nach  1810  znrftek' 
kehrte,  Kapellmeister  der  Herzogin  Beatrix  von  Massa  Carrara  wurde  und  alt 
solcher  am  28.  Febr.  1817  starb.  Xu  seinen  Opern  zeigt  er  sich  als  glücklicher 
Haehahmer  dee  Biy\a  aeinei  Yatere;  die  bekanntesten  denetbeo  sind:  »Atimt 
0  Tueo«,  »La  ßeratf  »27  nmufragw  fortunatot,  »L*equiooc9  dMIft  ^Mtc,  >Za  mtm 
6ftMrra«,  »LWede  di-  bei  pratatf  »L*mla  di  CalipWf  uLa  periwuione  conttat^ 
»JBmetto  e  JPalmira*,  *Don  Papirioa,  nRomeo  e  GiuUeffau,  r>La  moglie  giudkt 
M  maritoa.  —  Sein  jüngster  Bruder  Giacomo  (i.,  geboren  am  IG.  Aug.  1782, 
maohte  vortreiiüche  Gesangstudien  bei  Mazzauti  und  Nicol6  Picciui,  dem  Neffen 
des  gleiclinamigen  berftbmten  Oomponistenf  und  lernte  anoh  bei  (kgtaM 
Yiolinspiel.  Sehr  beiftUig  debfttirte  er  all  Tenoriet  anf  dem  Argeiitinatiiaitar 
TO  Born,  sang  hierauf  auf  den  bedeutendsten  italienischen  Bühnen  and  endüdi 
auch  in  Amsterdam  und  Paris,  In  der  französischen  Hauptstadt  war  er  von 
1809  bis  1811  und  trat  dann  noch  etwa  zehn  Jährt-  lang  in  Italien  auf.  Seine 
Stimme  wai-  durchaus  nicht  grosf,  dafür  aber  sehr  augeuehm  und  durch  einen 
gesohmaekvolkn  Yortrag  ansgeMleluMk 

Qofltottty  Domenicoi  berfihmter  italieniadher  Baritoniiiiger,  geboren  ib 
1780  sa  Campoli  hei  Sora  im  Neapolitanisehen,  machte  in  Gtizad's  Gesangschnk, 
sodann  auf  dem  Conaervatorio  di  San  Onofrio  zu  Neapel  die  trründlichstpn 
Studien  und  lies»  sich  hierauf  auf  den  Hauptbühnen  Italiens,  in  England  and 
in  Dresden  mit  grossem  Erfolge  hören.  Endlich  zog  er  sich  von  der  Bühne 
und  nach  Neapel  rarack,  wo  er  die  Anstellang  als  Sänger  der  königl  Kapelle 
erhielt  und  im  J.  1803  starb. 

Qnhr,  Karl  Friedrich  Wilhelm,  aosgeieiohneter  deutscher  Dirigeot 
und  trefflicher  Pianist  und  Violinist,  wurde  am  30.  Octbr.  1787  zu  Militich 
in  Schlesien  geboren,  wo  sein  Vater  Cantor  und  Schulcollege  an  der  evange- 
lischen Kirche  und  Hauptschule  war.  Von  diesem  empüng  der  Knabe  eines 
guten  musikalischen  Unterrichti  besonders  im  Ciavier-  und  Yiolinspiel,  so  div 
er  im  14.  Jahre  bereits  Mitglied  der  reiohsgrilfl.  Maltiahn'sohen  Kapelle  «erdae 
und  für  den  Grafen  Viola  da  Gamba- Solos,  Concerte  and  SeKtette  schreiben 
Ironnte.  Auch  für  die  Kirche  seines  Ortes  componiiio  er  mehrere  sehr  bei- 
fällig aufi^onommene  Stücke.  Beim  Kapellmeister  Faust  in  Militscli  machte  er 
höhere  Violinstudieu,  die  er  bei  Janitachek  in  Breslau  eifrig  fortsetzte,  während 
er  dort  auch  bei  Bemer  und  Wölfl  Clavierspiel  weiter  trieb  und  vom  Kapell* 
meister  Sdinabel  dnen  gediegenen  theoretlaohen  tJnterrieht  empfing.  Aodi 
Vom  Abt  Yogier  erhielt  er  damals  einige  Unterweisungen.  Yon  1804  bis  1807 
fnngirte  er  wieder  in  seiner  früheren  Stellung  in  Militsch,  von  wo  er  als  Kam- 
mermusiker nach  Würzburg  berufen  wurde,  welch  on  letzteren  Posten  er  jedoch 
nicht  antrat,  da  ihm  das  Amt  eines  Musikdirektors  am  Theater  zu  Kürnberg 
winkte,  dem  er  den  Vorzug  gab.  In  Nürnberg  entfaltete  er  sein  Direktion*' 
talent  nnd  seine  Torsilgliehen  Kenntnisse  anf  eine  das  Pnblioum  flberrasehfodi 
Art  und  sah  auch  seine  beiden  auf  Kotzehue'sehe  Texte  componirte  Opero 
loFeodora«  und  »Deodatau  ln'>chst  beifällig  aufgenommen.  Auch  in  Concerteo 
hatte  er  als  Violinist  grossen  Erfolg.  In  jene  Zeit  fällt  auch  seine  Vermahlung 
mit  der  vortrefflichen  Sängerin  Epp.  Ungern  liess  ihn  die  Theaterdirektion 
nach  Ablauf  seines  Contractes  1813  nach  Wiesbaden  ziehen,  wo  Q-.  die  Pi* 
rektion  des  fttrstL  nassan'schen  Theaterorobesters  übernahm,  und  als  der  Fftnt 
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dM  Krieges  wegen  noch  in  ilomBelben  Jahre  seine  Bühne  aufhob,  das  Theater 
auf  eigene  Rechnung  wcitcrfühi  te,  bis  ihn  der  Kurfürst  von  ITesi^en  als  Di- 
rektor de«  Hoftheaters  und  der  Kapelle  imcli  Kassel  berief.  Hier  .L^'olang  es 
G.  durch  sein  seltenes  Geschick,  die  Bühue  aus  verwahrlosten  Zuständen,  in 
Besag  auf  Oper  sowohl  wie  anf  Schanspiel,  za  einer  der  ersten  in  Deutschland 
m  erheben.  Neben  anderen  'Werken  eomponirte  er  damals  binnen  wenigen 
Wochen  auch  seine  beste  Oper  »die  Yestalin«  auf  den  deutsch  übersetiten  Text 
der  Spontini 'sehen  Oper,  da  von  der  letzteren  der  Kurfürst  als  Franzosenfeind 
nichts  wissen  wollte.  G.'s  Werk  gefiel  sehr,  und  der  Kurfürst  nahm  die  De- 
dication  desselben  an.  Unter  seinen  übrigen  im  Laufe  der  Zeit  folgenden 
Arbeiten  ragen  eine  Messe,  eine  Sinfonie  und  die  Oper  »König  Siegmar«  (1819), 
Text  Yon  J^bUts,  berror.  Im  J.  1831  folgte  er  einem  vortbähaften  Bnfo 
nach  Frankfurt,  nnd  lein  ansgeseichnetes  Wirken  in  der  freien  Beibhistadt  als 
Dirigent  der  Museumsconcerte  und  als  Kapellmeister  der  Oper,  später  zugleich 
als  Mitdirektor  des  Stadttheaters  ist  noch  gegenwärtig  unvergessen.  Er  starb 
hoch  verehrt  und  als  viel  erfubrener  Tonmeister  weithin  anerkannt  am  22.  .Tuli 
1848  in  f'olge  eines  Schlaganfalles.  Von  seinen  in  Frankfurt  verfassten  Com- 
Positionen  fibid  nur  ein  vioblndigei  Fianoforterondoi  eine  Olavier^Sonato  nnd 
ein  Violineoncert  im  Flsganini'idien  Style  bekannt  geworden;  seine  vnermftdlicbe 
Ditektionsthatigkeit  gestattete  üun  eben  nur  selten  Compositionsmusse.  Ausser- 
dem yeröffentlichte  er  1831  eine  Schrift:  BPaganini's  Kunst  die  Violine  zu 
spielen«,  worin  er  die  bis  dahin  unenträthselt  gebliebenen  Effekte  und  Kunst- 
stücke des  grossen  italienischen  Virtuosen  aufdeckte  und  erklärte.  Einen  Ne- 
enlog  aof  G.  gab  Karl  Gh>Umiek  berana  (FranUiirt  a.  M.,  1848).  —  Ein  . 
jüngerer  Bmder  Gh.'s,  Friedriob  Heinriob  Florian  G.,  geboren  zu  MHitscb 
am  17.  April  1791,  erhielt  gleich&lls  den  ersten  Musikunterricht  von  seinem 
Vater  Karl  Cbristoph  Q,  und  wurde  schon  früh  als  fertiger  und  geschmack- 
voller Violin-,  Clavior-  und  Orgelspieler  geschätzt.  Im  J.  1807  trat  auch  er 
in  die  gräfl.  Maitzahn'sche  Kapelle  zu  Militsch,  widmete  sich  aber,  als  dieselbe 
1810  aufgelöst  wurde,  auf  dem  Seminar  zu  Breslau  dem  Schnllache.  Kaob 
VoDendnnf  dieeor  Studien  wurde  er  iwlnem  Vater  in  Militeeb  ac^nngirt  nnd 
1818,  zwei  Jahre  vor  denen  Tode,  zum  wirklichen  Nachfolger  dess^ben  als 
Cantor  und  Schulcollege  ernannt*  Er  gründete  einen  Dilettantenverein,  deu 
er  in  Flor  brachte,  und  mit  dem  er  bemerkenswertlie  Aufführungen  veranstaltete. 
Zu  selbstschöpferischer  Thiitigkeit  Hessen  ihm  seine  Berufsgeschäfto  keine  Zeit; 
aan  kennt  daher  von  ihm  nur  ein  Ohoralbuch  mit  dreistimmigen  Gesängen, 
dis  aaeb  drei  Nnmmem  seiner  Gompodrtion  entbllt  nnd  einen  fllr  den  Unter- 
riolit  in  Schulen  beatimmten  »kleinen  Gksangscatechismus«  (1828). 

Qul,  ein  1315  gestorbener  Mönch  zu  St.  DeniSi  schrieb  ausser  anderen 
Werken  über  Musik  einen  Tractat  über  die  Töne.  —  Ein  etwas  spater,  gleich- 
falls im  14.  Jahrhundert  lebender  Gelehrter  dieses  Namens  war  Abbe  von 
Chalis,  einem  Gistersienserkloster  in  Buurgogue  und  verfasste  eine  Schrift  über 
den  ISiebengenag. 

Saleelardl,  Franoesoo,  ein  um  1690  berühmter  Openuribiiger,  deri  in 
den  Diensten  des  Henogs  von  Modena  stehend, ^nodh  1718  in  den  italieniiehen 

Opernaufführungen  zu  Dresden  mitwirkte. 

Gaiohard,  Abbe  Jean  Franrois,  gescliickter  französischer  Tonkünstler, 
geboren  zu  Maus  am  26.  Aug.  1745,  war  als  Knabe  Zögling  der  Kathedral- 
Hiitrise  seiner  Yaterstadl  nnd  kam  nm  178T  ale  Attiingir  an  Notredame 
»Mb  Paris  t  an  weldier  Kirobe  er  anob  eine  geistliebe  AnstoUnng  erhielt  nnd 
»na  zweiten  Musikmeiater  aufrückte.  Die  Bevolution  beraubte  ihn  der  Yor- 
tli«ile  dieser  Stell  ungen.  und  er  sah  sich  auf  Ertheilung  von  Unterricht  im 
Ouitarrespiel  und  auf  Composition  für  dieses  Instrument  angewiesen.  Er  veröffent- 
Uchte  mehrere  Sammlungen  sehr  melodiöser  Bomanzeu  und  Chansons,  eine 
Sehlde  nnd  Stocke  für  Guitarre,  Violinduette  n.B.w.  Früher  batte  er  Kirchen« 
***hen  (Hessen,  Motetten,  Hymnen)  heraasgegebenf  sowie  »jEbsoji  de  tumodtw 
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puhtödiet  ou  fauxhourdoiu  ä  une,  dewe  ou  troi*  voi^,  dMtü  en  tepi  ümm  majeun 
H  w^Mmr—  (Paris,  1783)  und  daza  ein  ^SupplStMnt  tMMpotd  en  plain-ehmi 
pour  faeüiter  VexSeuihn  des  eviais  de  nouvelle  psalmodie  ete.*    (3t.  stArb  zn  Paris  | 
am  24.  Febr.  1807.  —  Ein  älterer  französischer  Tonkünstler  dcßsclben  Namens,  ' 
Henri  G.,  bekannt  durch  einen  heftigen  Streit  mit  LuUi  im  J.  1Ö75,  com« 
ponlrte  1709  die  Opor  »ülysM«. 

Ovleteity  Daniel,  ÜnnBÖBiMber  KircheneompoBitt,  geboren  nm  die  ICMe 
des  16.  Jetehnnderte,  war  Direktor  des  Sändercbors  der  Kirche  Ton  Obinm 
in  der  Tonmine  nnd  erliieLt  1688  för  seine  Moftetle  »Deum  mtror»  €te,t  üam 
Preis. 

Guida  (ital.;  französ.  gnide)  nennt  man  den  Führer  (dux)  in  der  Fuge 
(s.  Fuge),  überlianpl  die  mit  dem  Them»  Tortngeliende  Stimme  im  Ksoon 
und  in  der  ImStotion;  dann  aber  aneb  den  Gustos  (franrita.:  gniden,  itri.: 

moitra,  dentsob;  Kotenzeiger),  b.  d. 

€fOi  (IMaxerre,  altfranzösiscber  Theologe,  seit  Bischof  von  Anxerre.  ] 

als  Nachfolger  Yaldrio's,  and  961  gestorben ,  war  Verfasser  Ton  kirchliches 
Texten  und  Q-esängen. 

Chrtiettty  GioTanni,  Halieoiseher  Mniikgelebrfcsr  nnd  Ideologe,  geborm 
1582  sn  Bologna,  kam  sls  'QtieUieher  naok  Bom  nnd  wnrde  aaeh  Baini'i 
Zengniss  daselbst  Palestrina's  Sobttler  itt  der  Oempontion«  Paptt  Gregor  XIH 
ernannte  ihn  zum  Cleriker  des  Vaticans  nnd  zu  seinem  Kaplan  und  ertheilt« 
ihm  1575  auch  eine  Präbende  in  der  päpstlichen  Kapelle,  zugleich  aber  aneb  , 
den  Auftrag,  den  Chordienst  an  der  Peterskirche  zu  Terbessem,  und  die  VoU* 
fObrung  desselben,  nnterstSlit  Yon  Eifer  nnd  reichen  mniikaliMben  KennteiM, 
bat  0.  m  seiner  anssobliesilieben  Lebensanfgabe  gemaoht  OemcInsohefUisb 
mit  Palestrina  nnd  später  aUein  bat  er  den  liturgischen  Ghesang,  wenn  andi 
nicht  seinem  ganzen  TTmfange  nach,  so  doch  in  soinor  Reinheit  wiederhergestdH, 
so  dass  er  für  den  Cantus  tirmus  das  wurde,  was  Palestrina  für  die  pclj^ihone 
Kirchenmusik  war.  G.'s  emendirte  und  neu  herausgegebene  liturgische  Gesang* 
bfleber  der  püpstUohen  Kapelle  dürften  andi  gegenwartig  allein  die  die  aathiä- 
tifehe  Quelle  für  den  gr^rianisoben  Kirebengesang  gäten.  IKeae  lind:  tlK* 
rectorium  chori  ad  mum  »aero-sancta»  builiem  FiÜUNmaec  (Rom,  1582;  2.  Aq& 
1589  mit  dem  Zusätze  »ff  ad  imnn  omnium  eecleHarumm  und  viele  spitere  i 
Ausgaben  bis  1737);  t>Oantux  frclenasticus  passionu  domini  nosfri  Jesu  ChritÜ 
etc.9  (Rom,  1586);  »öantus  eccksiasticua  qfficii  majoris  hebdomadae  ete.i  (BojDi 
1687);  endlich  •Braefaiumet  in  eanht  ßrmOf  juxta  rUtm  eanctae  Somant 
eetiUnße  sfe.c  (Eom,  1688;  in  einer  8.  Anfl.  mit  Yerbeiseningen  Ton  1".  Borisas 
und  Manilio,  Bom,  1619).  6.  salbet  starb  am  80.  Horrbr.  im,  80  Jahn 
alt,  an  Rom.  i 

Onldetti,  Giuseppe,  Musiker  im  Orchester  der  Petroniuskirche  zu  Bo- 
logna, starb  daselbst  am  7.  Decbr.  1625.  Im  Munde  des  Volkes  führte  er  den 
Beinamen  dal  Biab6  oder  Biambo,  nach  einem  damals  wahrscheinlich  sehr  bs> 
liebten  itaUenieoben  Tolkainefanimente,  von  dessen  Beecbaffeobeit  jedodi  ktiaa 
Kenntnisa  erbaUen  geblieben  ist.  Sein  Ruf  in  der  Behandlung  dieeaa  Instm* 
mentes  zog  auch  die  Aufmerksamkeit  der  höchsten  Gesellschaft  auf  sichi  sa^ 
es  wird  berichtet,  dass  die  Päpste  Clemens  VIII.  und  Paul  V.,  sowie  andere  | 
Fürsten  sich  an  seinem  Spiel  erfreuten  und  ihn  reich  beschenkten.  VgL  Msiinit 
Bologna  perluet  p.  687.  f 

0ulil|  G-iovanni,  ^lieniaober  Kirobeneomponist,  geboven  um  die  ICtti 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Floreni,  hatte  seinen  Landsmann  Magrini,  ScbBlff 
Clari's,  zum  Lehrer  und  wurde  Kapellmeister  an  der  Kirche  Santa  Maria  in 
Trastevere  zu  Rom.  welches  Amt  er  noch  hochbetagt  im  J.  1827  bekleidete. 
In  der  Sammlung  des  Abbate  Santini  zu  Rom  ünden  sich  mehrere  vier-  und 
aehtstimmige  Psdme  von  ihm,  sowie  das  Oratorium  für  drei  Stimmen  aiÜ 
Oroheatsr  »Xe  *«  er»  A*  wfonia  M  Oimit  CKMto«. 

OiMe  Tes  Aren*  (G-nido  Aretinns),  ein  M8ncb  dea  IBenedietinerkioalvi 
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Pompoaa  unweit  Ferrara  und  Ravenna,  wirkte  in  der  ersten  Hiilfte  des  11, 
Jahrhaaderts  und  ist  theils  durch  eigene  Yordienste,  theils  durch  die  ihm  von 
seinen  Nachfolgern  zagesohriebenen  musikalischen  Erfindungen  und  Yerbesse- 
mngeo  m  «iner  grüsaeren  Berühmtheit  gelangt,  als  irgend  ein  anderer  Musiker 
dit  MIMabltenL  Wie  Aber  min  'Wirken,  §»  nnd  Midi  m  Besag  anf  eein  Leben 
die  irrthümlichsten  Angaben  lange  Zeit  verbreitet  gewesen,  bis  Kiesewctter  in 
seiner  Kritik  der  von  Guido  handelnden  Dissertation  Angeloni's*)  und  Fetis  in 
seiner  »Biographie  des  mundensa  auch  hierüber  eine  gründliche  Untersuchung 
uistellten.    Die  einzigen  zuverlässigen  Nachrichten  über  sein  Leben  befinden 
rieh  in  einem  Briefe,  mit  welchem  er  sein  Hauptwerk,  den  Micrologus,  dem 
Bieobof  ThMdald***)  toa  Ax&ao  ineignet,  und  In  einem  sveiten  Briefe  an 
seinen  Freund  nnd  Schüler,  den  Mdnoh  Michael  im  Kloster  Fomposa,  mit  einer 
sein  Antiphonar  begleitenden.  Abhandlung  über  seine  Unterrichtsmethode.  Aus 
diesen  Briefen  erhellt,  dass  G.  sich  schon  als  M5nch  des  Klosters  Fomposa 
durch  seine  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besonders  auf  niuKikalischem  Gebiete 
auszeichnete.    Hier  erfand  er,  gedrängt  durch  die  Mängel  des  damaligen  Musik- 
ontannohteB,  eine  Lehmetbode,  mitteilt  wateher,  nach  adner  Anisage,  der 
Sebfiler  in  einem  Monat  dlf^aniga  Vaüfjkmi  im  Bingen  erwevben  idlte,  in 
deren  Erlangung  früher  zehn  Jahre  kaum  genügt  hatten.   Durah  die  praktische 
Bethätigung  seiner  Erfindung  innerhalb  des  Klosters  erweckte  er  jedoch  die 
Eifersucht  seiner  Genossen  und  selbst  seines  Vorgesetzten,  des  Abtes,  so  dass 
er  sich  genöthigt  sah|  seinen  Aufenthaltsort  zu  verlassen  und  weitere  Bieisen 
m  nittirnahmim.    Sein«  Im  iweitan  dar  obengenannten  Bxiafe  befindlidien 
Worta  niuh  ut,  piod  me  vide»  proligi§ ßttiivi  emitakim*,  lowie  die  Angaben 
dei  »CArofiMOii  tiaiiorumn.  und  dia  itOkronicon  AV)erü,  abhati*  Stadensisa  haben 
zu  der  Behauptung  Anlass  gegeben,  dass  G.  um  diese  Zeit  vom  Erzbischof 
Hermann  nach  Bremen  berufen  sei,  um  dort  den  Kirchengesang  zu  reformiren. 
GUgen  diese  Annahme  spricht  das  später  zu  erwähnende  Factum  der  Berufung 
doreh  den  Papst  Johann  XIX,  (von  Andern  Johann  XX  genannt);  denn 
diaier  ifcarb  am  8.  Kovbr.  1088|  der  Enbieohof  Hennaan  aber  gelangte  erat 
am  24.  Aug.  1032***)  au  seinem  Amte,  und  bei  der  Sobwierigkeit  des  Ver- 
kehrs in  damaliger  Zeit  erscheint  die  Annahme  einer  so  weiten  Heise  innorlmlb 
der  kurzen  durch  jene  beiden  Daten  bezeichnete  Frist  allerdings  etwas  ge- 
wagt.   Wenn  aber  dieser  Einwand  nicht  stichhaltig  sein  sollte  —  da  bekannt- 
Uoh  schon  lange  Tor  G.'s  Zeiten  die  Sendboten  der  Kirche  unerschrocken 
dueh  halb  Europa  logen,  und     durch  lemen  bei  jeder  Gel^genhdt  bewihrten 
feftmaatoniohen  Eifer  um  lo  weniger  die  Beschwerden  einer  Beise  sobeaen 
mnnte  —  so  dürften  dagigen  die  Worte  des  Obronicon  Slavorum  T>Hermannm 
quemdam  Ouidonem  mtmcum  Bremam  adduxifn  gegründeteres  Bedenken  erregen, 
und  zwar  wegen  des  AVortes  rtquemdama ;  im  J.  1067  geschrieben,  konnte  jene 
Stelle  des  Chronicon  unmöglich  den  durch  die  päpstliche  Berufung  seit  34 
Jahven  m  hohem  Böhme  gelangten  Ghiido  im  Auge  haben,  den  Qnido,  von 
welabam  lehon  im  J.  1028  lein  Zeitganona  Bigebert  Ton  Gambloon  whriab: 
»Olanf#  Jm  fmapore  m  JMa  GMo  AreÜnu»,  mvUi  inier  munco9  neiiM«, 
sondern  es  mnss  mit  jenem  »gewissen  öuidoa  ein  anderer  dieses  Namens  ge- 
meint sein.    Neben  dieser  Quelle  über  G.'s  Reise  nach  Bremen,  welche  als  die 
ilteste,  Ton  den  späteren  Chronisten  ohne  Kritik  reproducirte  die  wichtigste 
Ml  nooh  der  Tollitaadigkeit  wegen  die  Mittheilung  dea  Hamburger  Q«- 
MÜahtKhreiben  Albert  Granti  arwibnt:  »Qmo  Ut^e  (d.  h«  rar  Zeit  des 


*)  Angiloid  tßopra  la  mta,  U  opere  ed  ü  Mipere^  di  Guido  ^Äream"  Pariffi,  appresso 
•eelore,  eine  um fan {^reiche,  mehr  durch  die  panegyrische  als  doroh  wisseusobAfUiehe  Be* 
asadlung  des  Stoffes  beraerken*werthe  Arbeit. 

••)  Hei  Angt'loni:  Tedaldo,  bei  Gerbert:  Teudaldus.  Bamey  wie  F^tis  schieiban 
tiTheobald",  ohne  jedoch  die  von  Gerbert  abweichende  Schreibweise  2u  motiviren.^ 

Dem  vom  Chron.  älarorum  und  dem  Chron.  Alberti  Stadensis  übereinstimmend 
kisHUghm  Todortage  esinei  Yoigliigeri  IdbentinB  JL 
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Kaisers  Konrad)  ßoruit  Chtido  mimeus  per  Italiam  qui  muUas  lusfrahat  pro- 
vineiag,  emendans  rorrupinm  et  adulferinam  musieam,  qnum  traderet  pueritt  per 
ßexuras  articulorum  in  manihuit  discerncre  rnntum.i  Gerbert  führt  sie  in  Beinein 
Werke  cantu  et  musica  sacrai  I.  S.  283  und  II.  S.  48  als  Beweis  für  G.'i 
Anfenfbalt  in  Bremen  an  und  stütst  rieh  dabei  auf  die  Worte  MmuUm  prO' 
OftRtfjdWCi  iclieint  jedoch  das  Torhergehende  »per  lUMamm.  übersehen  zu  habsBi 
welches  gerade  dem  Zweifel  an  Qr*%  Wirkgamkeit  ausserhalb  Italiens  neos 
Nahrung  giebt  und  jene  »Provinzen«  des  Albrrt  C'rantz,  sowie  die  ^protisi 
Jineat^  in  fl.'s  Briefe  an  iVIichiiel  in  einer  engeren,  mehr  localen  Beziehung  er- 
scheinen läsät.  Uebrigens  wissen  die  italieuischeu  Schriftsteller  jener  Zeit 
mohis  Ton  G/e  Aufenthalt  in  Deutschland^  und  ehento  wenig  findet  rieh  in 
den  Annal«!  deutscher  Stifter,  die  er  hätte  berühren  mflasen,  eine  deaftUsige 
Angabe,  wodurch  denn  die  Glaubwürdigkeit  des  ganien  Fa«tums  auf  ein  Innorst 
geringes  Maass  reducirt  ist. 

Das  Gebiet  der  Sage  und  Hypotliese  verlassend,  finden  wir  (t.  im  Bene- 
dictinerkloster  zu  Arezzo  wieder,  woselbst  der  von  Pomposa  vertriebene  Flücht- 
ling rine  gastltdie  Aufoahme  gefunden  hatte,  ffier  war  es,  wo  er  eine  drei- 
maJige  Aufforderung  vom  Fapik  Johann  XIX.  erhielt ,  sn  ihm  nach  Born  n 
kommen  —  i>trihuM  me  ad  te  nuniiig  invifaviiu,  wie  er  in  seinem  Briefe  an 
Michael  sehreibt  —  und  ihm  die  Yortheile  seiner  Gesang- Unterrichtsmethode 
zu  erklaren.  Diese  Keise  hatte  einen  vollständigen  Erfolg,  dem  alsbald  narh 
seiner  Ankunft  wurde  Q.  vom  Papst  empfangen;  der  Gesaugunterricht  begauu, 
und  nach  kuner  Zeit  aehon  m  der  eraten  Leotion  ynx  der  hohe  Sohlilar  in 
Stande,  den  Ton  einer  Antiphonie  selbst  lu  finden  und  an  singen.  Derfibar 
entsückt,  drang  er  sogar  in  G.,  Born  zu  seinem  Aufenthaltsort  zu  machon, 
was  dieser  jedoch  in  Anl'etTHcht  Sfiner  durch  die  Sommerhitze  gestörten  Ge- 
sundheit ablehnen  mus.ste.  Nebenher  aber  hatte  er  auch  in  Rom  seinen  ehe- 
maligen Obern,  den  Abt  von  Pomposa  wiedergetro£fen ,  welcher  ihm  sein  Be- 
dauern anmprach,  Tor  Zeiten  den  Stimmen  der  Yerlftumder  GehSr  gegeben  vi 
haben,  und  ihm  glriohaeitig  die  Tortheile  des  Uösterliehen  Lebens  so 
liebend  schilderte,  dass  sich  G.  enischloss,  mit  ihm  nach  Pomposa  zurück* 
zukehren.  Ob  er  diesen  Entschluss  unmittelbar  nach  seinem  Aufenthalt  in 
Rom  ausgeführt,  wird  dadurch  fraglich,  dass  er  in  dem  zur  selben  Zeit  tro- 
Bchricbenen  Brief  an  den  Mönch  Michael  diesem  seine  Methode  aiifs  ausfübr- 
lichtte  auseinandersetzt,  was  ihm  wohl  unndthig  erschienen  wäre,  wenn  er  & 
Ansucht  gehabt  b&tte,  baldigst  mit  ihm  in  persSnlichen  Verkehr  su  treten. 

Hiermit  sind  die  authentischen  Angaben  über  G.*a  Leben  cndh5]^?  allai 
Weitere  beruht  nur  auf  Conjectnren.  Dass  G.  in  Arezzo  geboren  ist,  ksu 
kaum  bezweifelt  werden,  da  er  auf  fünfunddreissig,  seine  sämratlichen  "Werke 
umfassenden  Manuscriptou  als  »Guido  Aretinusa  oder  auch  nur  schlechthiD 
als  »Aretinus«  figurirt.  Mazzuchelli  in  seinen  vSerittori  d^Italia*  will  sogar 
wissen,  dass  er  der  Familie  Donati  angehOrt  habe,  und  stfitai  rieh  dabei  aaf 
eine  handschriftliche  Note  vor  einem  Exemplar  der  Sonette  des  ^Fra  Guittön 
d^Arezzotc.  Gleichwohl  erhoben  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  Zweifel  über 
seinen  Geburtsort,  nachdem  im  Jahre  1768  der  Italiener  Paolo  Serra  unter 
den  Handschriften  der  Königin  Christine  von  Schweden  in  der  vaticanischen 
Bibliothek  einen  *Tractatug  CruidonU  Augiengisa  entdeckt  hatte,  welcher  mit 
dem  Mierologus  seinem  Inhalte  nach  TÖlIig  fibereinstimmt.  Hier  liegt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  chte  Yerwechselung  mit  dem  Abte  Bemo-  Vor,  welcher 
in  Gerbert's  Sammlung  den  Beinamen  Augiensis  fuhrt  und  zwar  vom  Kloster 
Augia  dive?  (Reicliennu).  wo  er  Abt  war.  Wenn  ferner  aus  dem  Titel  von 
vier  anderen  Handschriften  der  vaticanischen  Bibliothek  vGuidonü  augenti* 
aretini  Uhri  de  muieam  gefolgert  wird,  dass  G.  dem  Kloster  Auge  lu  der  Niba 
der  Stadt  Eu  in  der  Normandie  angehört  habe  —  woraus  £tnn  weiter  ge* 
achlosBen  wurde,  dass  G.  in  der  Kunnandie  geboren  sei  — •  80  ist  hier  ein 
Anachronismus  im  Spiele,  denn  das  »MontuterUm  Äugentem  ist  (nach  UalaUoD'i 
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aAnnalen  der  Benedktmer«)  ertt  im  X  1069  gegründet  Die  2eit  «ebtr  Ge- 
bort ist  wenigstens  annäberangnrfliae  sa  beetimmeiii  eowoU  dnreh  das  vorliiii 

erwähnte  Zeugniss  des  Sigebert  TOn  Oembloors,  nach  welchem  O.  schon  im 
J.  1028  ein  herühniter  Mann  war,  als  auch  durch  das  noch  präcisere  des 
Baronius.  Dieper  nämlich  citirt  in  seinen  ^Ännalcs  ercles-iaei  ein  Manuscript, 
enihalttiid  die  Ihiefe  G.'s,  mit  den  Worten:  nEsplicit  Micrologus  G-uidonis  suae 
tuMii  anno  XXXIV,  Johanne  3X,  romanam  pübtmmUe  eeole»km»u  —  Jo- 
baam  XX.  (nebtiger  XIX.)  bestieg  aber  im  Avg.  1034  den  päpstUoben  StnU 
und  starh  im  J.  1033,  ßo  dass  die  Geburt  G.'s  in  den  Zeitraum  von  den 
.Tahron  990  bis  999  mit  Sicherheit  gesctzl  v  ordon  kann.  lieber  dio  Zeit  und 
den  Ort  seines  Todes  gingen  und  gehen  noch  heute  die  Meinungen  in  ähnlicher 
Weise  auseinander,  wie  in  Bezug  auf  sein  Leben.  Höchst  glaubwürdig  er- 
lebeiBt  die  Angabo  der  Obroniaten  des  Camaldulenserordens ,  insbesondere  des 
Ziegelbsner  (CknUfeUmm  eMnaUhOente  XXX  VIII)  ond  Ooitadoni  (ÄnnaU»  eo- 
mtüulensea  anno  1034),  dass  G.  als  Prior  de^  OamaldnlenaerkloBters  ATeUana 
(monasteriutn  Fontis  AveUanae)  am  17.  Mai  des  Jahres  1050  gestorben  ist. 
Wenn  auch  jene  beiden  noch  im  Manuscript  existirenden  Quellen  in  der  An- 
gabe des  Zeitpunktes  von  G.'f?  Wahl  zum  Prior  von  einander  abweiclien,  ho 
stimmen  sie  doch  in  Bezug  auf  den  oben  angegebenen  Todestag  übereiu,  ebenso 
in  Besnif  auf  das  Jabr  1080,  in  welebem  C^.  vom  GhrOnder  des  Klosters  m 
seinem  Gehülfen  und  Stellyertreter  erwählt  sein  soll.  Letzteres  Zengniss  lässt 
nicht  allein  die  Angabe  eines  älteren  Cataloges  der  Prioren  von  AvellanBi 
nach  welchem  im  J.  1025  ein  Guido  zu  dieser  Würde  erhoben  wäre,  durchaus 
unglaubwürdig  erscheinen,  sondern  es  rechtfcrtiirt  auch  die  Behauptung  der 
Gamaldulenser ,  welche  den  (1.  gar  nicht  als  Benedictincr  gelten  lassen  wollen, 
ibn  Tielmebr  ftr  sieb  in  Ansprnob  nehmen.  Bin  Portrait  G.'s  im  Befeetorinm 
das  Klosters  von  Avellana  mit  der  Liscbrift  *Be9kt9  Qmio,  üwmior  emaldatfc 
erhöht  noch  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptung,  auch  kann  die  dem  G. 
in  die  Hand  cjecrebene  Papierrolle  mit  der  eckifren  Choralnote  aup  einer  mehrere 
Jahrhunderte  späteren  Zeit  nichts  gegen  die  Echtheit  des  Bildes  beweisen,  da 
man  sich  bekanntlich  im  Mittelalter  und  noch  weit  in  die  Beuaissaucezeit 
binein  nicht  achente,  Bilder  stückweise  zu  übermalen  und  zeitgemäas  mit  Zu- 
tiiaten  ansmstatten.  Endlieb  spriebt  f&r  die  Meinnng  der  Oamaldolenser  das 
Factum,  dass  die  Annalen  der  Benedictiner  den  G.  gänzlich  mit  Schweigen 
ühercrehen,  was  schlechterdings  nicht  zu  erklären  ist,  sobald  der  Yielg^eierte 
ihr  Ordensbruder  war. 

Bietet  schon  die  Untersuchung  der  Lebensumstände  des  G.  mancherlei 
S<diwierigkeiten ,  so  werden  diese  noch  grösser,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einen  Uaren  Einblick  in  seme  WirksamWt  an  erkalten.  Benn  bei  dem  Stande 
der  Wissenschaft  im  11.  Jahrhundert  und  bei  der  ausserordentlichen  und  ver^ 
einzelten  Stellung  G.'s,  welcher  als  der  erste  die  Klosterzelle  verlieaa,  um  das 
Evnncrplhim  der  musikalischen  Praxis  nach  seinen  allerdings  schwachen  KrUften 
»allen  Völkern«  zu  prediL'en,  konnte  es  niclit  ausliU-iben,  dass  man  ihm  cinr 
Menge  von  Erfindungen  zuschrieb,  welche  theils  vou  seinen  Vorgäugoru,  theils 
von  seinen  Kaeblblgern  ausgegangen  sind.  Bum^  (in  seiner  *geMr«il  hitkfjf 
ef  MuHom  IL)  Mgt  darfiber  sebr  ricbtig:  »Wenn  die  grossen  Musiker  des 
ÄlterthumSi  doreu  Kamen  unserem  Ohr  so  vertraut  sind,  nicht  gleicbzeitig 
Dichter  gewesen  wären,  so  würde  die  Zeit  ihr  Andenken  läni'st  verwischt 
haben  .  .  .  Guido  indessen  ist  einer  von  jenen  durchs  Schicksal  begünstigten 
Kamen,  für  welche  die  Freigebigkeit  der  Nachkommen  keine  Grenzen  kennt. 
Br  wurde  lange  im  Beldie  der  Musik  als  Oberkerr  angesehen,  dem  alle  berren* 
losen  Saeben  auftllett  mussten,  niebt  blos  solobe,  auf  die  er  ein  anerkanntes 
und  selbständiges  Hecht  batte,  sondern  auch  das,  was  irgend  ein  Zufall  in 
die  Hände  seiner  Verehrer  irospielt.  TTnd  sind  einmal  die  ]\renschen  in  einem 
derartigen  Zuge  von  Freigebi-^keit,  olme  durch  Neid  oder  Nebenbuhler- An- 
sprüche zurückgehalten  zu  werden,  so  warten  sie  nicht,  bis  der  Klingelbeutel 
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nmhergeniolit  vird,  sondeni  lie  geben  fni  und  Tm>n%efi)gdert,  wm  de  ebne 
Mahe  finden  und  ohne  Bedenem  entbehren  können.«  In  der  l%at  «ude  mit 
G.'s  Namen  von  Absohreibern  und  Hietoriogiiphen  der  frühesten  Zeiten  bit 

zu  den  Compilatoren  des  17.  Jahrhunderts  —  unter  denen  der  Jesuitenpater 
Kircher,  VerfasBer  der  i>Mu9urgia  universalis«,  einer  der  iieissi^ten  aber  auch 
der  leichtsinnigsten  war  —   der  ärgste   Missbrauch  getrieben;  selbst  noch 
BooflMaa  hat  et  nidii  Tflamieden,  gewisse,  mit  0.'s  eigenen  Worten  in  "Wid«- 
■praeh  ifetliende  Tmditioiien  m  friederbolan,  mnd  erst  der  gründUehen  Fonehnng 
des  vorigen  Jahrhunderts,  eines  Forkel  nnd  Bumey,  ist  es  gelungen,  die 
Verdienste  G.'s  auf  ihr  richtiges  Maass  zurückzuführen.    Noch  im  gegenwär- 
tigen  Jahrhundert  wurde  von   einem  Landsmanne  des  Aretiners,  Luigi  An- 
geloni  (itSopra  la  vüa  etc.  di  Quido  d^Arezzot),  der  Versnob  gemacht,  denselben 
nun  Hhml  tneder  in  seine  alten  EntdeekenHbrden  einsneefaMn,  doeii  aodi  «r 
fand  in  Kieaewetter  nnd  Bott6e  de  Tonlmont  Gegner  von  solebem  Ge- 
wicht, dass  sein  Bestreben  erfolglos  bleiben  musste.    Nach  Angeloni,  der  am 
liehRten   dem  ö.  seinen  alten  Namen  eines  »Erfinders  der  Musika  erhalteu 
sehen  möchte,  hatte  vor  G-.'s  Zeit  in  Italien  die  grüfißte  Unwissenheit  und 
Finsterniss,  wie  in  allen  Cnlturzweigen,  so  auch  in  musikalischen  Dingen  ge- 
herrscht; der  Qesebiobtsohreiber  Mnratori  berichtet  dagegen  nnr,  »daas  £0 
Münk  im  Lanib  de«  11.  Jahrhunderte  einen  Zuwache  erhielt  durah  Mde 
Ton  Arezzo,  einen  Mönch  von  Pomposa,  der  gegen  1022  blühte«  und  wenn 
selbst  in  seiner  Epistel  an  den  Mönch  Michael  von  den  vielen  ihm  bekannten 
scharfsinnigen  Philosophen  spricht,  »welche  mit  Hülfe  italienischer,  prallischer, 
germanischer  und  selbst  griechischer  Lehrer  die  Musik  studirten«,  so  erscheint 
die  ihm  von  seinen  Lobrednern  zugewiesene  Ausnahmestellung  als  durohaas 
nngereohtfortigt.   Vor  allem  iet  nieht  in  ttberaehen,  daae  amt  Gregor  dam 
Grossen,  welcher  aeinerseits  schon  die  Kirchentonarten  als  Erbstücke  der  gne* 
ehiaoben  Musik  vorgefunden  hatte,  der  Geaang  in  der  christlichen  Kirche  mh 
ausgesetzt  gepflegt  worden  war,  wie  denn  auch  durch  ihn  die  Benennung  de 
Töne  mittelst  der  sieben  ersten  Buchstaben  des  Alphabets,  sowie  die  Neumen- 
acbrift  mit  ihren,  das  Auf-  uud  Absteigen  der  Stimme  versinnlicbenden  Zeiohw 
in  den  Geaangbftehem  daa  lateiniaohen  Bitoa  eingeftthrt  iat,  woaellMife  aie  aiflh 
bifl  weit  Ober  G.'s  Zeit  hinana  erhaltan  hat»  Ja  bia  ina  14.  Jahrhwid«rt»  naah* 
dem  die  moderne  Notenschrift  Iftngat  erfanden  und  ausgebildet  war. 

Soviel  über  G.'s  Stellung  zu  seiner  Zeit  im  Allgemeinen.  An  einzelnen 
Erfinduuiren  sind  ihm  mit  Unrecht  zugeschrieben:  1)  Das  Gamma  (7^,  der 
tiefste  Ton  seiner  Tonreihe;  noch  Glarean,  der  geachtetste  Musikscbriftstellar 
der  Benaiaaanoeaeit»  beriehtet  in  aemam  Bedekaehordon  (Baael,  1547),  da«  G. 
anf  die  unterste  Linie  aainee  Syatema  den  Ton  «#  geaetat  und  ihn  dem  GrieehaB 
zu  Ehren  Gamma  genannt  habe,  während  Q-.  aeibst  in  seinem  Micrologoi 
Cap.  II  das  Gamma  als  »von  den  Neueren  hinzugefügt«  (rya  modernU  adjunetunt*) 
bezeichnet.  2)  Die  Notation  durch  Buchstaben  des  lateinischen  Al- 
phabets, welche,  wie  erwähnt,  schon  von  dem  big.  Gregor  znr  Bezeichnung 
der  Töne  benutet  vurden.  3)  Baa  Monoohord  (iat  hei  Ghiido  knin  aadatai 
ala  bei  BoStiue).  4)  Die  Lehre  von  den  Tropen  (Modia  oder  Tonaitea) 
stammt  von  Gregor  d.  Hr.  5)  Die  Diaphonie  erscheint  bei  O.  kaUB  ivaittf 
ausgebildet  als  ein  Jahrhundert  früher  bei  Hucbald;  nur  schien  ihm  desBoii 
Quarten-,  Quinten-  und  Octaveu-Organum  zu  hart,  und  er  schlägt  eine  weichere 
Diaphonie  vor,  welche  er  die  seinige  nennt  (»nostra  vero  moUior*)^  wo  die  Quarte 
den  wichtigaten  Plate  einnimmt,  nnd  sieh  die  Stimmen  «um  Sehlnai  einandif 
nihem,  um  im  Binklang  anasutSnen.  6)  Baa  Ol  aTier,  Polypleeteon  odar 
Spinett  (kann  schon  deshalb  nicht  von  G.  erfunden  sein,  weil  es  als  Unterrichte- 
mittel  das  Monochord  bei  ihm  verdrängt  haben  würde).  7)  Die  SolniisatioD 
oder  die  Benennung  der  sechs  ersten  Töne  der  Tonreihe  durch  die  Sylben 
vt,  re,  mi,  fa,  sol,  la.  Hierüber  findet  sich  in  keinem  seiner  Tractate  etwas 
Bestimmtes;  nur  in  den  »Jfnaiaaa  rtgulae  ff^micMm  stehen  sie  über  den  T5n«B 
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der  Scala  von  r — aa.    G.  wollte  die  bekannte  Hymne  auf  Johannes  den 

O   D         DE    D  T>    B    C   B    E  E 

Ut  qae-ant   la  -  xis  re  •  so  -  na  »re    fi  -  bris 

js  j>  So  D       F  a  a  G  mh  d 

-  m  gM-to-mm         fii*mn-U  ta  -  o  •  mm 


Oa    BVS   F   B    B  a    G    a   F  Gm  m 

8«1  •  TB    pol«hi-tt  U-bi-i  n-ft-tom 

« 

GF  E   B    CE  B 
Sanc  •  te    Jo  •  an  -  nee 

lediglich  als  Hülfsmittel  benniMiii  um  dem  Schüler  das  IntervallrerhältniBS 
der  Kirchentonarten  (Octavengattnngen)  einzuprägen,  ihm  die  Fertigkeit  bei- 
zubringen, jeden  gehörten  Ton  richtig  aufzufassen,  nicht  seiner  Tonhöhe,  son- 
dern seiner  ^roprte^a«  nach,  d.  h.  dem  Verhältniss  nach,  in  welchem  er  zu 
den  übrigen  Tönen  einer  musikalischen  Phrase  steht,  wie  wenn  man  heute  von 
diMr  TonphraM  aiigeb«n  mU,  ob  ihr  Soliliintoii  die  Quinte,  Ten  etc.  ist. 
Bass  G-.  seinen  Silben  keine  andere  Bedentang  gageben  und  sie  niemals  auf 
eine  bestimmte  Tonhöhe  bezogen  hat,  ist  von  Baymnnd  Schleclit  (Oaecilia, 
Organ  für  kath.  Kirchenfimsik,  Jahrg.  1873)  ausführlich  und  mit  dem  Hinweis 
auf  Ö.'b  eigene  Worte  dargelecrt.  Es  heisst  nämlich  im  Briefe  an  Michael: 
*Si  quis  itaque  unimcuimque  ^articulae  (des  Hymnus)  eaput  ita  exercUatu*  no- 
verHf  coitfMiim  fptammmgue  partfoulam  wtherif  initibitanier  incipiatf  eatim 
te»  Mbioftmque  viäerUj  uewnätm  ntm  propriMetfaaQ«  prwiwHan  potariU, 
d.  h.  »wenn  er  die  sechs  ZeUeii  dnreheinander  und  anaser  Znaammenliang 
singen  kann,  dann  braucht  er,  wenn  er  den  Ton  A  in  irgend  einer  Melodie 
sieht,  nur  das  •nLahii  reatuma,  bei  F  nur  das  ufamuli  tuoruma  sich  ins  Oe- 
däohtniss  zu  rufen,  um  die  folgenden  Intervalle  richtig  zu  tre£fen.  —  » Audiens 
quoque  äliguam  nmmm»  Hm  ienripHone,  perlende,  quae  hmvm  pmüeulanm  ejtu 
fM  meUmt  apMwr,  Ua  uifiMäiU  VM  nmmute  0t  principalis  pmiiculae  aequUonae 
dntn  Wäre  z.  B.  der  Bdiliin  einer  »gehörten«  Melodie  oder  einea  Melodie- 
aftteea  (neuma)  folgender: 


Bo  mnia  der  Sciklller  ▼erauehen,  welehe  Zeile  dea  Bjnuiiu  aioh  ümi  am  beaten 
anpaaat  Legt  er  »JbaiifK  titarum*  an,  ao  erhilt  er: 

F   G     a    G   F  E  B  B 


Fa-mu  -  Ii    tu    -    -    o  -  nun. 

und  merkt  alsbald  die  Nicht-TJebereinstimmnng ;  so  auch  beim  Veraneh  mit  den 

übrigen  Zeilen  des  Hymnus,  ausgenommen  bei  r>Mira  gesforumH^  wo  er  fühlen 
wird,  dasB  der  Schlusston  des  Neuma  und  die  riprineipalü  pmrticulae^f  der  An» 
fang  der  Hymnenzeile,  gleichklingend  (aequimnae)  sind: 

EEG    E  B   E    G  B 


mi  •  -  •  ra  ges*to    •  nun. 
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und  winen,  dan  die  gehSrte  Melodie  mit  ^«eUient  8)  Das  Solmifations« 
System  nach  Hexachorden  und  Mutationen,  welches  sowohl  von  Engel» 
hert  von  Admont  (13.  Jahrh.),  als  auch  schon  im  J.  1112  Ton  Sigehert  Ton 

(4emblour8  als  eine  Erfindung  des  G.  bozciclinet  wurde,  ist  weder  in  dessen 
»igeneu  Schriften,  noch  aucli  in  denen  seiner  nächsten  Nachfolger  (z.  B.  des 
Joh.  Coiton)  erwähnt.  Vielmehr  sprechen  seine  eigenen  Worte  (Micrologus, 
Cap.  5)  dafür,  data  aein  Syatem  llbeiall  anf  der  Oete?e  berolite:  »27««  timd 
•ßnifU  96pUm  tMui  «enÜMi  rtpeikim$j  fU  ttmper  prknum  al  oekmum  diem  eum- 
dem  dictmuii  ffo  eeftNMU  tmptr  voöti  mitdem  es»^  ßgurammt  et  dicimus,  quia 
naturali  eas  concordia  consonare  genfimun.  Vn(Je  veri^nme  poeta*)  flirif  exxe 
Septem  dUcHmina  vo''um,  quin  efsi  plures  Jiant,   non   est  adjt  ctio  «ed  earumdetn 

renovatio  et  repeiitioa  »Sicut  in  omni  scriptura  XX  et  1111  litiereu,  ita 

in  omni  «ante  ttpim  ttminm  häbtmm  «O0m  Stptem  dieimui  j/rmn»^ 

90ptem  9ero  poeamut  aeuiat;  ttftm  miim  UUerit  dt^^Ueiier  tei  ünimüHar  it" 
ttgnmkBTf  hoe  modo: 

a  b  c  d 

r  A  B  C  D  E  Ii'  G  a  h  c  d  e  f  y  a  h  c  d.<i 

Erst  Mitti  (h  s  12.  Jahrhooderta  entatand  in  den  SingeBchiilen  folgendea  8ol« 

miaation£- S  chema : 


< 


e 


1 


a 
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E 
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e 

o 
m 

K 
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ee 
dd. 
cc 

hl, 
bb 
aa 
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h 
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D 
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B 
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la 

BOI 

fa 
mi 
re 
ut 


!a 

Bol 

fa 
mi 
re 
ut 


la 
sol 

fa 

mi 
re 
ut 


la 
sol 

—  fa 
la  mi 
sol  '  re 
fa  ut 
mi 


re 

ut 


—  ,  la 
la  '  sol 
Bol  i  & 

mi 


fa 

mi 
re 

ut 


re 
ut 


Die  Hauptßcliwierigkeit  dieses  Solraisations-Systems  bestand  in  der  Mutation, 
d.  h.  dem  Wechsel  der  Silben,  welcher  nöthig  wurde,  um  beim  Uebergang 
von  einem  Hwaehord  in  das  andere  dem  mi-/a,  welche  Silben  iaimer  den  Halb* 
tonaohriti  beaeielineten,  seinen  Plate  in  erhalten.   Ja  aogar  mnaste  beim  Aat 

steigen  schon  der  dem  Halbtonschritt  vorhergehende  Ton ,  beim  Absteigen  dia 
beiden  vorhergehenden  Töno  ihre  Namen  wechseln.  Die  Schwierigkeiten  dieser 
Methode,  der  verscliiedf^ien  Silbenbenennungen  für  denselben  Ton,  je  nach  dem 
Hexachord,  welchem  er  augehörte  (so  hies  a.  B.  der  zweite  Ton  des  BjBxachor- 


•)  ViigiL 
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dum  moUe  G-aol-re-utj  der  dritte  a-la-mi-re),  wurden  sohou  frühzeitig  empfunden, 
irie  denn  ein  mittelalfterUdiar  Sehziftatelhr  die  Soliniaation  ein  »enup  teneüorum 
pmeronmtm.  nennt;  glekinrolil  blieb  ne  noeh  bis  in  den  Anfang  des  Tor^ien 
JahrbnndertS  in  0ebrsndi,  wo  sie  in  Battetedt  den  letzten  Yertheidiger,  in 
MatthesoD  dagegen  einen  Gegner  üuid,  dessen  Angxifien  sie  nioht  sa  wider- 
stehen vermochte. 

9)  Aaoh  in  Bezog  auf  die  sogenannte  harmouiBche  oder  Guidonische 
Hand  findet  sich  in  G.'s  Werken  nicht  die  leiseste  Andentong,  wenn  sie  auch 
bald  naeii  seinem  Tode  in  einem  Weirke  des  Abtes  Wilhelm  von  HirseliaQy 
»J)f  mtuica  et  tonisa,  in  folgender  AbbUdnng 

Die  GKüdonische  Hand  bezweckt  uicbts 
weiter,  als  die  Namen  and  die  Reihenfolge 
der  neunzehn  Töne  (ohne  das  i;  und  das 
ee,  welches  letstere  über  den  Mittelfinger 
gesetit  wurde)  dem  8ebttl«r  «iniuprägen, 
indem  man  einem  jeden  derselben  seinen 
Platz  auf  einem  der  neunzehn  Gelenke  der 
Hand  anwies:  das  obere  Glied  des  Daumens 
bekam  das  Gamma,  hierauf  fuhr  man  herab, 
dann  quer  iiinüber,  am  kleineu  Eiuger 
binanf,  an  den  oberan  Qliedem  der  fel- 
gsaden  drei  entlang,  am  Zeigefinger  wieder 
herab  u.  s.  w.  im  Eieisei.  Auch  diese  Er- 
findung hatte  einen  unverhältnissmässigen 
Erfolg  und  wurde  von  Späteren  vielfach  in 
anderer  Weise  wiederholt,  so  in  Henri  Fa- 
ber'B  »Ai  mmtiem  frttkktm  iminthuUtm 
(1571),  wo  jeder  der  drei  lOttelfinger  einen  Ton  unten  aoftteigenden  Tetraehord 
repiiaentirt  und  mit  einem  Schlüssel  versehen  ist. 

Dies  sind  die  wichtigsten  unter  den  Erfindungen,  welche  dem  G.  mit 
Unrecht  zugeschrieben  worden  sind;  seine  wirklichen  Entdeckungen  oder  Ver- 
besserungen bestehen: 

1)  in  einer  neuen  tlnterrichtsmetbode  lum  Tom-Blatte-Öingen  nnd 

3)  in  der  Einfttbrong  der  Linien  sowie  der  Benntaung  der  Zwisoben- 
räome  (Spatien)  bei  Kotimng  der  G^änge,  and  es  gereicht  ihm  zu  besonderer 
Ehre,  jene  Dinge  nicht  nur  erdacht,  sondern  auch  seine  Methode  —  iu  dem 
»Micrologusa,  dem  »Briefe  an  Michael«  und  in  dem  Prologe  seines  Antipho- 
nars —  mit  Klarheit  dargelegt  zu  haben,  wenngleich  sein  Latein,  der  damaligen 
Zeit  gemäss,  kein  elegantes  ist  —  soweit  wenigstens  dem  von  dem  Fürstabt 
Gerbert  in  8t.  Blasien  pnblieirten  nnd  von  dm  nniweifölbaft  eehten  Mana- 
scripten  der  Pariser  BibUotbek  (vormals  in  dMr  Abtei  St.  Vvronlt)  nicht  selten 
abweichenden  Texte  zu  trauen  ist 

"Von  den  seit  Alters  her  unter  G.'s  Kamen  cursircuden  Schriften  über 
Musik  —  welche  begreiflicherweise  nicht  minder  zahlreich  waren,  als  die  ihm 
tugeschriobeneu  Entdeckungen  und  Erfindungen  —  w&hlte  Gerbert  für  seine 
gegen  Bad«  dai  Torigen  Jahrbnadocts  unasstaltate  Ausgabe  der  »iSbrylsfst 
«mMos^*  d0  mutiea  smiw  potmiMmmmm  (Band  II.)  die  folgenden,  von  Ihm 
Är  echt  gehaltenen:  1)  Mierologu9  0uidonit  df«  diteiplina  artia  mu- 
aicae,  dem  Bischof  Teudaldus  von  Arezzo  gewidmet,  wo  in  20  Capiteln  eine 
Theorie  der  Musik,  nicht  wie  bei  seinen  Yorgängeru  von  philosophischen, 
sondern  von  praktischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  dargestellt  ist.  2)  Mw 
Hc»e  OuidonU  rtgulmß  rhjfthmieae  in  antiphonorii  9ui  prologum 
proloiae,  Segeln  in  gereimten  Versen,  welehe  den  Inhalt  des  vorigen  Werkes 
resumiren.  3)  Äliae  Ouidonit  fegulae  de  ignoto  eantu  identidem  in 
tintiphonarii  sui  prologum  prolatae ,  mit  angeführtem  ausführlicherem 
Tractate  Epilogue  de  modorum  /ormulis,  welcher  letstere,  nach  seinem 
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von  dem  übrigen  abweiohendeu  Styl*)  zu  urthailen,  nicht  von  (r.  ist.  4)  Epi' 
ttola  Ouidonis  Michaeli  monaeho  de  iifmaU  emmtu**)  direete,  giebfc 
Aber  QJb  LebenrnrhlltniBse,  sowie  Aber  Mm«  IidinMtlu>de  iHmigftwfcw 

AufscliluBS.  5)  Traetatue  O-uidonit  correcioriu*  multorum  errorum, 
qui  f  iunt  in  cantu  gregoriano  in  multis  locis.  6)  Quomodo  de  arith- 
metica  procedit  musira.  Die  Echtheit  dieser  beiden  Tractate  wird  allgemeiB, 
die  des  letzteren  sogar  von  Gerbert  bezweifelt  Das  wichtigst«  GnidoniBche 
ManuBoript  aber  war  dem  Gerbert  noch  unbekuni:  der  Oed.  BiUiotL  üUeeauf 
(der  sog.  Codex  von  6t.  ühnonlt,  gegenwärtig  in  der  Puieer  BiUiotlMk),  vbI> 
ober  neben  den  kleineren  AUiendlBngen  »De  modorum  forimUttt ,  ^Epäogtu  de 
modonm  formulis*  und  »Meneura  Boetiiv  ein  unzweifelhaft  von  G.  stammendes 
Antiphonar  und  Grndualo  nebst  Psalter  enthält,  letztere  nach  dem  von 
G.  erdachten  und  beschriebenen  verbesserten  System  mit  Neumen  auf  vier 
Linien  (die  obere  grüu,  die  zweite  von  nnten  roth,  die  übrigen  nur  mit  dem 
Griffel  geriesen)  nnd  mit  Benutsong  der  ZvieshemttmBe  notirt 

Diese  Vereinfachung  des  Linitiuqntems ,  verbunden  mit  4»  vorhin  er* 
wähnten  Verwendung  der  Silben  ut,  re,  mi,  fa^  »ol,  bildet  das  ganze  Geheimnin 
der  Guidonischen  Unterrichtsmethode.  Durch  die  erstere  wurde  allerdings  kein 
geringer  Fortschritt  erzielt,  wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  vergegenwärtigt, 
welche  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Linien  dem  Lernenden  bereiteten, 
jeneehdem  für  jede  Kote  eine  besondere  Linie  genommen  nnd  dnxsli  dae  fl^ 
irirre  der  Linien  eine  schnelle  TJeberiidit  nnmBglioh  gemach  wurde,  oder  eb« 
man  sich  mit  einer  einzigen  Linie  begnügte,  wo  dann  die  riobtige  Ebitriftsrnng 
der  grösstentheils  in  der  Luft  schwebenden  Tonzeichen  fast  nur  vom  Zufall 
abhängig  war.  Uebrigens  ist  der  Charakter  der  reformatorischen  Bestrebungen 
G.'s  keineswegs  ein  radicaler.  Mit  der  zu  seiner  Zeit  gebräachlioheu  üoten- 
sehiifti  den  Bncbstaben  für  die  Sohnle,  den  Keaman  Ar  vdie  Kirche  nnd  die 
Cflioralbaeher,  hat  er  kainerfai  Veilndening  vecgenouBsn«  Br  esUlrt  äA 
mit  YorUebe  für  die  Bncbataben: 

»8oiee  UfteHe  noiate  opUm  prdbmmnm, 
hSlt  aber  die  Kenmen  niebt  für  entbebrlieh: 

vefO  hfenondi  neutnae  edeaf pfifft 
Quae  «  curiosae  fiant  habentur  pro  VUeHe.^i 

d.  h.  wenn  ihr  Steigen  nnd  Fallen  durch  Linien  klar  gemacht  iat: 

ei  mode  diepanrntiur  ÜMeme  mm  ttnai«« 

a 

G  ,  — 

r 

B  

D 

C  

B 

A  

Daaa  Chiido  den  G-  und  P-Sehlliaaal,  aowie  die  frrhigen  LiaiaB  «rfandMi  uod  «iiiip 
gflfilbrt  bebe,  gfambt  Eorkel  ana  tilgenden  WaiUai  Jm  iPlralog  «n  iilninn 
phonar  aohlieaaan  m  dAffian: 

D  r7  praprietae  sonorem  dUeeematur  clarSm 

Qua^dam  Unenst  ngnamus  variis  mloribui 
Tf(  quo  hco  quis  sit  fonus,  mox  discernat  oculus.v 

Jedenfalls  legte  G.  ciu  besonderes  Gewicht  auf  die  Verdeutlichung  der  Neumen 
•  durch  Buchstabe  und  Parbe,  ohne  welche  sie  einem  Brunnen  zu  vergleichen 


*)  Kieaewetter. 

**)  <\  h.  über  die  Art  und  Weise,  eine  unbekannte  Melodie  ohne  Hülfe  dsa  Lefanit 

oder  eines  Lustrumentes  sich  einzuprägen. 
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seien,  dessen  noch  bo  reichliches  WasBer  l^iemandem  nüisei  wenn  kein  Strick 
zam  Schöpfen  vorhanden  i«t: 

•Ai  H  UUtmt  9Ü  «Hör  nmmS»  mm  kdmrerii 

Tale  erü,  quam  ftmm  dum  no»  habet  pttimte 

Ouius  aquae,  qwmwis  multae,  nü  prosunt  videntihus.v. 
Aach  noch  die  ältere,  schon  lu  i  Huchald  vorkommende  Notation  mittelst  Tren- 
nung und  Aufschichtung  der  Textes -Silben  in  sieben  Linien  ohne  Benützung 
der  Spatien  findet  sich  bei  Q.  im  Miurolog;  Noten  im  modernen  Sinne  hat 
er  nidit  gckaimt  und  eben  so  wenig  Ptukte;  Angeloni  fimUok  benebt»  vie-icbon 
Paler  Kixeber,  «lies,  was  CK  iron  »Keimienc  tagt,  auf  »Neteue,  wCbrad  bei 
ihm  die  Neamen  als  Notenzeichen  ateta  nnr  dnreh  den  Plural  »Nenmae«  aus- 
gedrückt sind,  der  Singular  »Neuma«  aber  eine  melodische  Phrase  bedeutet. 
Auch  das  bei  Gr.  häufig  vorkommende  Wort  »notaa  giebt  keinen  Anhaltspunkt 
aar  Widerlegung  der  obigen  Behauptung,  da  es  bald  ffir  »voxa^  bald  für 
waemmtf  »si^numa,  »UUerwt  eie.  gebraucht  ist  ' 

0/8  graaaea  nad  «Bbeitreitbecea  Yerdieoit  beateht  darin,  daaa  ar  sneaat 
die  Nothwendigkeit  erkumte,  die  philosophischen  und  mathematischen  Specu- 
lationen  seiner  Vorgänger  wenigstens  theüweise  in  einer  Kunst  anfisngeben,  in 
welcher  die  Praxis  einen  so  wichtigen  Platz  einnimmt.  Der  Eifer  für  seine 
Kunst,  der  Scharfsinn,  mit  welchem  er  die  musikalische  Noth  seiner  Zeit  be- 
griff und  das  Bedür&iiss,  den  von  ihm  gefundenen  Weg  zur  Besserung  aller 
WeH  an  aeigen,  madieii  ibn  an  einer  ebeaao  aditangswerfhen  wie  sympathiadun 
Bracheinung  der  gesammten  Musikgeschiobte.  Sobald  er  sich  tlber  das  rein 
praktische  Gebiet  hinansbegiebt,  bleibt  auch  er  allerdings  nicht  frei  von  jener 
Beschränktheit,  welche  die  Geistesarbeit  des  Mittelalters  selbst  in  den  streb- 
samsten Epochen  kennzeichnet.  So  empfiehlt  er  eine  Methode,  Melodien  zu 
erfinden)  indem  man  die  Yocale  a  e  i  o  u,  die  ja  in  keiner  Silbe  fehlen,  wie- 
dorbott  dar  Reibe  naeb  «ntar  die  Tonaeiebea  dea  Monooborda  aehnibt,  wonaob 
dann  jedea  geaebriebene  Wert  geaongen  waaden  kltane  (food  ad  mmiam  reM' 
gHar  omne  quod  »eribitura)  —  ein  Verfahren,  welches  hentzutc^e  nar.L&oheln 
erregen  würde.  Wenn  aber  G.  trotz  dieser  »Homunculus-Melodiebildung  in  der 
Betörte  der  fünf  Vocale«  (wie  sie  Ambros  im  zweiten  Theile  seiner  Geschichte 
der  Mnsik  sehr  treffend  benannt  hat)  verlangt,  dass  die  Töne  des  Gesanges 
den  dnxeli  die  Worte  anagedrSektctt  Baapfindiingen  entapreoben  (mi  renm 
evanlwa  eh  eamHenie  MMar  ^eeiae,  ut  m  inM«*  reiue  graaee  eimt  nmmaem.  eic^ 
—  wenn  er  üeniar  mit  unerbittliobw  Strenge  gegen  die  Oberflächliobkeit  dea 
Virtnosenthums  zu  Felde  ?:ieht,*)  welches  sich  damals  wie  zu  allen  Zeiten 
durch  Eitelkeit  und  Missgunst  gegen  Neuerungen  unvortheilbaft  auszeichnete, 
so  beweist  er  damit  eine  für  jene  Zeit  ungewöhnliche  Weite  seines  künstle- 
rischen Horizontes;  man  wird  aeinem  musikalischen  Charakter  eine  gewisse 
Qroaaaartigkeit  niebt  aibapreeben  dfifÜBn,  vUbaAat  aofeben  mllaaen,  daaa  er,  wie 
durch  seine  Leiatvngen,  so  auch  dnrob  aeine  Tendenz  in  der  Gesobiehte  der 
Cnltnrbestrebongen  des  Mittelalters  einen  der  wichtigsten  Plätze  einnimmt, 
und  dass  die  ihm  bis  auf  den  heutigen  Tag  erwiesene  Ehre  —  auch  ein  Mo- 
niunent  ist  ihm  vor  einigen  Jahren  in  seiner  Vaterstadt  Arezzo  errichtet  wor- 
den —  keineswegs  eine  unverdiente  ist 

Klharea  Aber  Chiido  findet  man  in  Angeloni'a  Diaaertation  uepra  la 
vifa  le  cpere  ed  Ü  »apere  di  Guido*  nnd  in  der  daranf  bezüglichen  Schrift 
Kiesewetter 's,  welche  letztere  das  Studium  der  erateren  beinahe  überflüssig 
macht.  Ferner  bei  Bottee  de  Toulmon  dNoHcc  «wr  Ottido  d^Arezzoa  tonte 
JCHI,  dee  mdmoire*  de  la  Soeiete  rot/ale  des  Antiquaire»  de  ^anee.  Endlich 

*)  ^Temvoribu»  nottri»  twper  omnes  homin«s  fattU  sunt  eantoret"  heoast  ce  im  Ptolog 
ta  dsn  „it^fmae  de  innoto  rantu"  und  im  Anfang  des  versificirten  ProlQgSt 
„Musicorum  et  caniorum  magna  est  distantia, 
Isti  dieuntt  Uli  seiunt  qua«  eomponit  Musiea. 
Nam  qtdftteii  qmod  ntm  eapU,  d^mtm'  beeUa,** 
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bei  Furkel  (allgemeine  Geschichte  der  Mu&ik|  Band  II),  Buruey  (a  generd 
hUtory  of  mutie  II,  2),  F£tu  uBiogra^^  de$  mutieiMn  und  De  Ut  Bord« 
»JSmo»  «NT  la  mutigue^  JIL,  8.  346.  W.  Langliaiit. 

Gaidou  (franzSa.),  der  Notenzeigor,  s.  CustoB. 

GuidouiuS,  Joannes,  holländiöcher  Gelehrter,  der  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  wirkte,  schrieb:  i>Minercalia,  in  qitihis  scientiae  praeconium  atque 
ijnurantiae  socordia  cunaidcratur ^  artium  libcraUum  in  muHcen  äecertatio  lepida 
apjjinijUurv^  (Mas4iEieht|  1554).  t 

QmMoilMh«  Hndy  i.  Guido  Ton  Aresso. 

Gnidonische  oder  aretinische  Sülieiiy  s.  Quido  Ton  Aresio* 

äDidouisehes  System,  ^,  Guido  von  Arezzo. 

Oalguon,  Jean  l^icrre,  berühmter  französischer  TiolinvirtuoHc,  geboren 
UD  10.  Febr.  1702  zu  Turin ,  trieb  zu  Paris  als  Knabe  auiungs  Violoncello- 
fibangen,  wandte  iieh  aller  denn  der  Violine  mit  solchem  Brfolge  zu,  daas  «r 
B<^Far  l&r  Leolair  ein  Kebenbohler  wurde.    Seit  1733  im  Dienste  des  Kdnigs, 

wurde  er  Yiolinlehrer  des  Dauphins  (nachmaligen  Königs  Ludwig  XV.)  uud 
erhielt  1741  den  Titel  eiuLS  Jioi  des  violons  et  des  menetriers,  den  er  177a 
wieder  ablegte,  da  er  selbst  im  Processwego  keines  der  alten  damit  verbundeneu 
Vorrechte  behaupten  konnte.  Mit  ihm  liörte  dieser  Titel  dann  auch  gänzhch 
auf.  G.  selbst  starb  am  30.  Jan.  1774  zu  Versailles  am  Schlagflusse.  Als 
Oomponist  bat  er  mehrere  Bfieber  Sonaten,  Duos,  Trios  und  Gonoerte  vh» 
Qflbntlicht. 

Gnillaanie  de  Machan  oder  de  Machaut,  altfranzösischer  Dichter  und 
Musiker,  geboren  um  1284  im  Dorfe  Machau  bei  Rethel  in  der  Champagoe, 
trat  1301  in  die  Dienste  Johanna's  von  Navarra,  Gemahlin  Philipp's  des 
Schönen  von  Frankreich,  und  1307  als  Kammerdiener  in  die  des  Königs.  Im 
J.  1316  wurde  er  Gebeimsohreiber  Johann's  Ton  Luxemburg,  Königs  von 
Böhmen,  nach  dessen  Tode  1346  in  der  Schlacht  von  Crecy  ihn  Bona  tod 
Luxemburg,  Herzogin  Ton  der  Normandie,  in  Dienst  nahm.  Nach  deren  Ab- 
leben beim  Herzog  Johann  von  der  Normandie,  nachmaligem  Könige  Johann 
von  Frankreich  als  Gehoimschreiber ,  hatte  er  diese  Stelle  auch  noch  bei  dem 
Nachfolger  desselben,  Karl  Y.,  inne.  Er  lebte  1369  noch,  da  er  in  seinoiu 
Werke  »Xa  prite  eTJJe^midne*  noeh  der  Ende  jenes  Jahres  fidlenden  Br» 
mordung  des  Königs  Peter  Ton  Jerusalem  und  Cypern  Erwähnung  thui  — 
Zahlreiche  Compositionen  G.'s,  als  zwei-  und  dreistimmige  französische  und 
Intoinische  Motetten,  Rondeaux,  Balladen,  scherzhafte  Chansons  und  eine  KrÖ- 
iiungsmcsse  für  Karl  V.  bewahrt  die  Mauuscriptensamraluug  der  Pariser  Bi- 
bliothek. Perne  hat  letztere  Messe  in  die  moderne  iSiutatiou  übertragen.  Kin 
gleichfiüls  erhalten  gebliebenes  Gedieht  G.'s  »JA  iemps  pattourm  handelt  u.  A. 
aueb  von  den  im  14.  Jahrhundert  im  Gebrauche  gewesenen  Instromenten. 

Qnillanme,  Edme,  zn  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Canonieus  m  Auxerre, 
erfand  um  1590  die  Kunst,  das  Cornett  in  Schlangenform  zu  winden.  Von 
dem  ernten  (Gebrauch  eines  ao  gewundenen  Instruments  in  dem  Hause  G.'i 
berichtet  der  Abbe  Lebeuf  Tom.  L  p.  643  seiner  Geschichte  von  Auxerre. 
Diese  Erfindung  soll  die  Erbauung  des  Serpent  (s.  d.)  angebahnt  babaa 

t 

Onilliaud,  Maximilieu,  französischer  Tonkfinstler  aus  Chälons  stir 
Saone  und  als  ^lusiker  in  der  Saint-Chapelle  zu  Parl«^  antre.stellt,  veröffentlicht« 
einen  nTraitt'  dt-  mi/siquen  (Paris,  1554),  den  er  dem  damaligen  königl.  Kapell- 
meister zu  Paris,  Claude  de  Seruiisy,  zueignete.  Einige  seiner  Messen  hndet 
man  auoh  noob  unter  den  12  vierstinimigen  Meesen,  die  eben&Us  1554  n 
Paris  ersebienen.  t 

Qnlllomain,  Gabriel.  franzSsisoher  Violinvirtuose  und  Componist,  ge* 
boren  am  15.  Novbr.  1705  zu  Paris,  scheint  seine  Tüchtigkeit  dem  eifrigen 
Studium  der  Werlce  Corelli's  gedankt  zu  haben.  Im  J.  173S  wurde  er  Violinist  d«" 
Kapelle  uud  Kammermusik  des  Königb  und  compouirte  1719  für  die  Bühne 
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das  sehr  beifällig  Mi^elDOlDmenelBivertisseinent  *La  cabaleUf  AUBardem  noch 
für  Hehr  schwor  und  bizarr  erachtete  "Violin- Sonaten,  Trios  u.  g.  w.  Melan- 
cholischen und  scheuen  Charakters  wagte  er  nicht,  im  Concert  spirituel  auf- 
zutreten, und  als  er  am  1.  Octbr.  1770  in  dienstlichen  Angelegenheiten  sich 
Ton  Paru  nach  ywnülei  begab ,  legte  er  in  einem  AnfeJle  von  Wahnsimi 
Mgar  Hwd  an  aieh  Mlbst,  indem  er  ueh  in  der  Nibe  Y«»n  Chiville  doroh 
fienehn  Messerstiche  tödtete. 

Qaillet,  Charles  de,  ßandrischer  Componist  und  Musikgelehrter  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  lebte  zu  Brügge,  woselbst  er  wahrscheinlich  aach 
geboren  war,  und  veröffentlichte  1610  »24  Fantaisies  selon  Vordre  des  douze 
modutf  welche  gemiaa  den  Begeln  des  Zarlino  gesetzt  waren.  Die  Manu- 
tcnpteoMxnndvng  der  HofbibHol^ek  sa  Wien  beritst  won  ibm  bandMhriftUoli 
ebe  •Inttiiution  harmonique*  in  drei  Büchern. 

Gnillon,  de,  vortrettiidier  französischer  Dilettant,  der  mit  grosser  Fertig- 
keit Violine  und  Fagott  spielte.  Bis  zur  Zeit  der  Revolution  war  er  Tnfau- 
terieofficier  der  königl.  Armee  und  gab  von  seiner  Composition,  178U  in  Lyon, 
später  in  Paris  Yiolin- Quartette,  Duette  und  Soli  heraus.  Er  hinterliess  u.  A. 
Meb  ein  Fagotfteonoerti  das  aber  nioht  im  Druek  enchienen  san  dflrfte. 

Onlll^ay  Albert,  geichiokter  franaSeiBoher  Componist,  geboren  zu  Meanx 
im  J.  1801,  erhielt  seine  musikalische  Ausbildung  auf  dem  Pariser  Conser-, 
vatorium,  wo  er  für  einen  der  ausgezeichnetsten  Schüler  galt  nnd  mehrere 
Compositionspreise  davontrug.  Auch  in  der  Folge  schul  er  auf  fast  allen 
Compositionsgebieteu  überaus  Bemerkenswerthes,  starb  aber  1854  zu  Venedig, 
ohne  Miaem  Bnfe  aneb  in  Auelande  Geltung  venebafft  %a  baben. 

QnlllMly  Henri  Oharies,  franzSsiicber  Vooal- nnd  IjBitnimentaloomponiat, 
lebte  um  1730  all  ]^raiktisoher  Musiker  und  Musiklebver  n  Paris  und  hat 
zahlreiche  GesangMaohen,  Stttoke  für  Yiolinei  El5te  n.  a.  w.  geMhxieben  und 
reröffentlicht. 

C^ailleuy  Joseph,  Torzüglicher  franaösischer  Flötenvirtuose  und  Componist 
Ar  sein  Inttnunent,  geboren  1786  la  Pariai  kam  mit  df  Jahren  auf  daa  Oon- 
■ervaiorinm  feiner  Oebnrtaatadt  und .  wurde  dort  von  Benenne,  q»lfter  aueb 

▼on  Wunderlich  im  FIdtenspiel  unterriehtet.  Mit  dem  ersten  Preise  ausge- 
zeichnet,  verliess  er  1808  das  Institut,  musste  aber  bis  1815  warten,  ehe  er 
Anstellung  als  zweiter  Flötist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  und  in  der 
königL  Kapelle  erhielt.  Ein  Jahr  später  wurde  er  Lehrer  seines  Instruments 
m  Conaegnratorinm  und  rftiA^te  naoh  Talou'a  Abgange  anoh  aom  «raten  FlINiaten 
der  Oper  auC  Sobleobte  VermSgenaumetibide  TertmlaBiten  ihn  1880  m  Oon- 
certreisen,  und  er  beaaehte  Belgien,  Berlin,  Hamburg,  Stoekholm  n.  s.  w.  In 
St.  Petersburg  Hess  er  sich  endlich  nieder,  betrieb  über  weniger  die  Musik  als 
die  Färberei.  Später  wandte  er  sich  der  Musikschrifts teilerei  zu  und  starb  im 
Septbr.  1853  zu  St.  Petersburg.  Concerte,  Duos,  Fantasien,  Variationen  u.  s.  w. 
Miner  Composition  fUr  PlMe  aind  In  Paria  enebienen. 

Qnteeo  iat  der  Name  einea  der  fialan  Im  16.  Jahrhundert  in  Anfinabme 
gekommenen  TSnae  franaösischen  oder  norditaliaehen  Ursprungs,  die  ihrer  freien 
Bewegungen  und  üppigen  Stellungen  we^en  damals  sehr  anstSssig  gefunden, 
trotzdem  aber  von  der  Menge  mit  vielem  Beifall  aufgenommen  wurden.  Von 
ttllen  diesen  Tänzen  blieb  nur  die  Gaillarde  längere  Zeit  hindurch  in  der 
Mode.  Die  Musik  des  G.  war  wahrscheinlich  der  zur  Qaillarde  ähnlich, 
die,  entweder  im  */•  oder  '/«,  aeltener  Im  */4  oder  */«  Takt  geadirieben, 
von  auigelaaaenem  luatigen  Obaraktar  ohne  beaondere  rbythmlaohe  Merk- 
male war.  2. 

Guipi  ist  der  Name  einer  der  ältesten  einfachen  Raga'e  (s.  d.)  der  Inder, 
welche  um  ein  Sruti  (s.  d.)  alterirte  Töne  haben.  0. 

Gairaad,  Ernest,  talentvoller  und  geschickter  französischer  Componist, 
der,  auf  dem  Gonaerratorinm  gebüdet,  In  unabhängiger  Stellung  zu  Paria  lebt 
Von  aeinen  Balletpartituren  hat  aieh  »Der  Schmied  ron  Gretna-Qreen«  auaaer 
Ihdtrt,  OaMvtri.>I<Mlk«i.  IV.  29 
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in  Paris  auch  in  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin  grossen  Beifall  erworben. 
Andere  bedeuten do  Werke  toq  ihm  sind  eine  Cono6rt  -  OiiTeriüre  op.  10  and 
eine  Suite  für  Orchester. 

Galt,  alifraiusöBisoher  Diohttr  nnd  Musiker  dM  13.  Jahrhundert«,  lebt«  » 
Dljon,  wo  er  anch  geboren  war.  Seohnehn  aeiaer  Obaosont  befinden  nek  in 
der  ManuscripteDflammlang  der  Staatsbibliothek  zu  Fftris. 

(iuitarrc  (span.:  guitarra,  ital.:  chitarra,  frunzSs. :  gnitare  oder  guittrne)  ist 
der  Name  eines  Tonwerkzeugs,  dessen  Geschichte  hinaufweist  bis  zur  Urzeit 
der  Tonkunst,  die  uns  Instrumentgestaltungeu  vorführt,  welche  oft  nur  scheiabti 
denen  der  heutigen  G.  durohaua  fremd  zu  sein  scheinen.    Unmittelbar  entstsod 
dieselbe  ans  dem  El-Aad  (s.  d.)  der  Araber,  dia  etwa  270  n.  Ohr.  wunk 
vollendet  cunstruirt,  sich  verbreitete.    An  der  Gestsltung  dieses  Tonwcrksesgi 
repartiren  das  griechisch  xtüd{)a  geheissene  Instrument  und  das  alte  Griffbrett- 
instrument der  Assyrer  und  Aegypter  zu  gleiches  Theilen.    Wie  in  diesem 
Werke  Theil  L  S.  323  ausführlicher  berichtet  i«t,  wurden   die  Grißlrett- 
instramente  wahrscheinlich  in  beiden  genannten  Läisderu  selbständig  erfunden. 
Ffir  die  assyrische  Brfindiing  demselben  sfureoheiide  Orflade  findet  man  sa  ebas 
angegebener  Stelle  verwiefanei.    Für  die  Erfindung  in  Aegypten  gpricbt  dk 
Aehnliohkeit  dieses  Instrumentes  mit  der  Hieroglyphe,  die  wahrscheinlich  Abbild 
eines  paraphonon  Monochords  war,  das  den   erstet  Hierophaiiten   zur  Ff*t- 
äteilung  ihrer  der  Spljärenscala  nachgebildeten  Tonfolge  dit  ute,  uml  deihilli 
in  die  Schrift  aufgenommen,  dort,  doppelt  gestellt,  eiue  nachdrückliche  V«* 
sisberung  der  Wahrbeit  des  Qesaigten:  Ja,  ja!  bedeutete.   Dieaea  Oriffbntt- 
instrumenten  verliehen  die  Araber  die  der  m^oQu  ■  eigenen  Schallkasten  in 
Sduldkrötensehaalenform,  wovon  dies  Instrument  dm  Namen  El-Aud  erhielt, 
worauf  unsere  Benennung  Laute  (s.  d.)  zurückzuführen   ist.    Trotzdem  nun 
über  den  Ort  der  Fertigung  der  ersten  mudernt  ii  (  5   in  abendländischer  Art 
nichts  bekanut  ist,  so  lässt  sich  nach  dem  ersten  Auitreteu  und  der  Verbm- 
tangsweiee  derselben  sohlissien,  daai  Spanien  das  H^imnthlaad  dendbcB  wir 
und  die  Bl-Aad  dem  Erfinder  der  G.  sum  Yorbilde !  diente^   Die  erbittirtw 
Sacenkämpfe  in  Spanieni  710 — 1274,  die  zu  einem  RUckscbritt  and  dem  gsnz- 
Hellen  Verschwinden  der  arabischen  Kunst  daselbst  Vertulassung  gaben,  fährten 
;4ur   Erfindung  der   modernen   ir.     Mit  der  Ausbreitung  des  iJhristentbam« 
nämlich  kam  auch  die  durch  die  hLirche  eingeführte  und  gepüegte  abendlin- 
diflobe  Moaik  in  Spanien  aar  Geltung,  welehe  im  dsmaligen  Eatwickelnsgi-  . 
gange,  wie  unsrae  Masikgesehiobte  naehweiai,  von  dem  OSurte  der  ia  BlIÜis  | 
stehenden  aruln&chen  Kunst  sieb  nichts  einzuverleiben,  T«rmochte;  hüchEt  iu 
konnten  rohe  Nachbildungen  von  arabischen  Tonw('rk?:eugen  rdlraälig  alr*  Dun  r 
des  neuen  Giistes  der  Musik   sich   einer  Anerkennung  erfreuen,  die  mit  vltr 
Fortschreitung  der  Kunst   eich  derselben  entsprechend  änderten  und  verruU* 
kommneten.    Die  Verfertiger  von  arabttdien  Tonwerkasugea  wurden  denk  j 
Faaatismas  awar  yertriebea  oder  veraielitet  and  die  Kiroha  gestattete  aar  den  ■ 
abendländisebea  Taageiste  die  öffentliche  Pflege,  doch  vermochte  sie  nicht  <1'^ 
Gedenken  an  einen  wiohtigen  P'aktor  des  Volkölebens,  an  die  El-Aud,  aus  dtr 
Allgemeiuvorstollung  zu  vernichten.    Das  milde  Klima  Spaniens,  das  dem  Mu- 
siktreiben in   freier  Natur  zu  jeder  Zeit  günstig  war,  der  romantische,  für 
malerisches  Erscheinen  sobwirmende  Geist  der  Spanier,  wie  die  im  Volke  tief  , 
eiagewarselle  Gewobabeit,  durab  Gesaag  ia  romantisober  Form  seiaw  Li«be  | 
Aasdraok  va  geben,  forderte  ein  leicht  behandelbsresy  anr  Gesangbegleituog  ; 
wohl  geeignetes  und  bequem  transportables  Tonwerkzeug,  das  der  El-Aud  Erb- 
theil  übei-nahm.    Dies  Eibtheil  übernahm  die  G. ,  die  aber  erst  zn  Ende 
16.  Jahrhunderts  zu  einer  Nornialgestultung  gekommen  /u  sein  scheint,  (itQ!> 
erst  nach  dieser  Zeit  wurde  die  G.  in  Italien  and  Frankreich  bekannt   Vir»  , 
damalige  Gestalt  derselben  war  anserer  beatigea  G.  siemlicb  gleicb. 
Schallkastea  der8oll)en  bestand  aus  einer  planen  Decke  und  einem  planen  Boden 
Bebst  eiaer  recbtwiakiioh  mit  ibaen  verbnadeaea  Zarge.    Die  Ober-  aad  üat■^  ^ 
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fliehea  d«»  KaiteoB  ]i«(teii|  Slmlioh  dea  fiut  gl«idiseitig  ddk  «ntbildeiiden 
StmoluiiBtrainaiteiii  in  d«r  Mitte  jeder  Seite  eine  Slnbiegnng,  switoiieu  wei- 
chen filinbi^gttngeii  sich  in  dem  Resonanzboden  das  bchalllooh  beüuid*  Saiten- 
betestigiiDg  und  Grift  brettbeschaffenheit  waren  in  der  Art  unserer  Leutigen 
schlechtesten  (i.;  nur  zeigten  dieaelben  weniger  Üünde  (a.  d.)  und  eiuen 
weui^ersaitigeu  Bezug  (s.  d,).  Wenn  das  El-Aud  in  primitivster  i?'orm  nur 
vier  Saiten  beaasB,  so  finden  wir  in  erster  Zeit  die  <i.  mit  Itlnfen,  von  denen 
die  beiden  tiefirten  oiit  den  Daumen  der  M|olitea  Hand,  die  andm  drei  mit 
dem  Zeige-,  Mittel-  und  Ringfinger  derselben  tönend  erregt  wurden.  Die 
Sicherheit  bei  der  Saitenbehandlung  bewirkte  man  durch  teste  Aufstellung  des 
kleinen  Fingers  auf  die  Kesonanzbodeudeoke,  wie  noch  heute.  Nachdem  die 
(i.  über  2LKJ  Jahre  lu  diesen  Ländern  ia  stets  steigender  Verbreitung  sich 
sifigeb ärgert  hatte,  hielt  sie  endlich  dnreh  die  Herzugiu  Amalie  tou  Weimar 
im  J.  1788  aas  Italien  ihren  £insag  in  Dentsobland.  Der  tnatromentbaner 
Jaoob  August  Otto  zu  Jena  war  während  der  ersten  zehn  Jahre  darauf  aliei- 
niger }jacnbilduer  dieses  importirten  Instrumentes.  Er  tilgte  auch  dem  £ezuge 
der  G.  auf  Anrathen  des  königl.  sächsischen  Kapellmeisters  Naumann  die  sechste 
äaite  hinzu.  Vgl.  darüber  »eine  eigenen  Auslassungen  in  seinem  »Ueber  den 
Bau  der  JBogeninttriimeate  eto.«  betttelten  Werink  Mit  dem  Anfimfa  dea  19. 
Jahrhnnderta  stsigerte  sieh  die  Liebhaberei  Ifir  die  G.  in  Dentsobland  an  einer 
wahren  Wnih,  welohe  erst  um  1840  anm  Stillstand  gelangte  zugleioh  mit  der 
Verbreitung  dsB  verbesserten  Pianos  und  dem  allgemeinen  Erkennen :  dass  die 
grossen  Opfer  an  Zeit,  um  die  Ii.  zur  Darstellung  von  Kunstschöpfuugen  zu 
verwendeU|  durchaus  nicht  dem  sich  entwickelnden  Kunstsinne  entsprechend  sich 
▼srhielteii»  Aiieh  grosas  Meister  in  der  Gk- Behandlung,  wie  Giuliani  und  N. 
Psganiniy  konnten  sieh  nnr  Anerkennung  lllr  angedgnete  in  Erstaunen  setaende 
(haohiokliohkeit ,  doch  nieht  bleibende  Verehrung  für  bereitete  Kunstgenüsse 
erringen,  weshalb  denn  auch  Männer  wie  Paganini  später  der  Pflege  der  ^.i. 
gänzlich  entsagten.  Das«  die  O.,  da  sie  eben  i?'olie  für  viele  Virtuosen  und 
unendlich  zaüireiuhe  Dilettanten  war,  auch  massenhafte  als  Verbesserungen  er- 
achtete Modifioationen  im  Lauft  der  Zeit  erhielt,  erscheint  natOrlich.  Die  jetst 
meist  ttberall  verbreitete  dienn  aneh  in  Spanien  hat  man  die  dentaehe  JBin« 
fUhmng  eines  sechssaitigen  Besuges  derselben  gntgeheissen ,  hat  überall  eine 
gleiche  ¥orui.  Der  Schallkasten  besteht  aus  zwei  parallelen  dünnen  Brettern, 
das  eine,  Resonanzboden  (s.  d.)  genannt,  aus  mit  durchsichtigem  Firniss 
bestrichenen  Tannenholz;  das  andere,  Kesonanzdecke  geheissen,  aus  nach  aussen 
stwas  gewölbtem,  polirten  Ahomhols  gefertigt,  und  einer  ebenfalls  aus  poiirtem 
Abomhola  gemachten  meist  10  Om.  hohen  Zarge  (s.  d.).  Deeke  wie  Boden 
sind  von  gleicher  Gestalt,  der  arabischen  Ziffer  8  Shnlieh.  Die  höchste  Breite 
des  oberen  Theils  beträgt  23  Cm.  und  die  des  unteren  31  Cm,  Etwas  über 
die  Mitte  des  Schallkustenä  hinaus  sind  die  Decken  an  beiden  Seiten,  wie  bei 
der  Violine,  einwärts  geschweift,  jedoch  ohne  Ecken  zu  haben.  Die  tiefste 
Einbiegung  derselben  ist  17  Cm.  unterhalb  des  Griffbretts  gelegen,  wo  sich 
dia  Ritader  bis  auf  19  Om.  nllhem.  Gerade  in  der  Mitte  der  tiefsten  Ein- 
bisgung  befindet  sich  in  der  Kesonanzdecke  das  9  Cm.  Dnrehmes.ser  besitaende 
mnde  SchalUoch.  Unterhalb  des  Schallluches,  2i)  Cm.  vom  obern  Schallkasten- 
rande entfernt,  liegt  ein  9  Cm.  langes  und  1  Cm.  breites  Hrettolien,  das  auf 
den  Resonanzboden  aufgeleimt  ist;  dasselbe  trägt  den  Steg  (s.  d.)  und  zeigt 
unter  demselben  sechs  runde  Löcher,  die  nach  der  SchalUoohseite  in  eine 
sidtendieke  oflwae,  beinahe  bis  sum  Stege  gehende  Sanne  an^nfen.  Diese 
Löcher  dienen  zur  Befestigung  der  Saiten.  Man  macht  nämlich  am  Bnde 
derselben  einen  Knoten,  der  durch  das  runde  Loch  gesteckt  wird.  Indem  man 
den  Knoten  dem  Stege  näher  zieht,  geht  die  Saite  in  die  Kinne  und  der  Knoten 
im  Kesonanzkasten  hinter  dieselbe.  Jede  Anspannung  der  Saite  nun  vom 
andern  Ende  her  nebt  den  Knoten  so  nahe  es  angeht  au  die  Kinne,  muss 
jedoeh  nicht  vermögen,  dieselbe  dnreh  diese  an  aiehen.   An  diesem  Beaonana- 
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kaattiu  beiludet  Bich  ein  Hals  ?on  5  Cm.  Breite  und  31  Cm.  Länge,  der  oben 
plaa,  wie  der  Beioxiansboden,  and  ttnten  nmd  ist  Anf  der  oberen,  gewdhnM 
schwarz  gefärbten  Seite  des  Halses  sind  Bunde  ans  eingelegten  Elfenbein-  edir 
Metallstieifen,  welche  auf  gleich  gefärbter,  auf  dem  Sehallboden  fortgesetzter 

Unterlage  noch  bis  in  die  Nähe  des  Schallloches  fort^^esetzt  sind.  Ein  etwas 
höherer  Buud  um  Ende  des  Halses  dient  als  Sattel  (s.  d.)  für  die  Saiten  den 
Bezages.  Am  Halse  stumpfwinkiich  fest  angefügt,  befindet  sich  das  Wirbel- 
brett (s.  d.).  Darob  dasselbe  aind  Ton  unten  nach  oben  iweckentspredisDd 
sechs  Löcher  für  die  Wirbel  gebohrt^  deren  «aliraftonige  Enden,  ein  Loch 
fleigendi  dozch  welches  die  zu  spannende  Saite  gezogen  wird,  über  dasselbe 
hervorragen;  die  Flügelenden  der  Wirbel  sind  unter  dem  Brette.  Einige  G. 
haben  auch  statt  dtis  Wirbelbretts  ein  Wirbelhaus  (s.  d.),  ähnlich  dem  bei 
den  Streichinstrumenten.  Zuweilen  findet  man  auch  G.,  die,  um  das  Zurück- 
gehen der  Wirbel,  also  das  Yerstinun«!  der  Saiten  an  Termeiden,  statt  der 
Wirbel  eiserne  Schrauben  von  oben  herein  in  den  heiklen  Wirbelkasten  laufen 
haben,  welche  messingne  KnOpfchen,  die  an  der  äussern  Seite  sich  befinden, 
und  in  denen  Spalten  zum  Einhängen  der  Saiten  gefeilt  sind,  auf  und  nieder 
windtMi,  wuH  durch  Hülfe  eines  kleinen  Schlüssels  von  Mt  ssing,  wie  an  einer 
Stutzuhr,  bewerkstelligt  wird.  Auch  Vorrichtungen,  wie  au  den  Wirbeln  der 
Ck»ntoabSsse  construirt,  findet  man  bei  G.  vor.  Kielet  tiguntUoh  sar  G.  ge- 
bSrig,  aber  doch  allen  eigen  ist  noch,  dass  sich  am  äusiersten  Ende  im  Wirbd* 
brett  ein  Loch  befindet,  durch  das  ein  breites  Band  gezogen  werden  ksiiB, 
dessen  anderes  Ende  dann  an  einein  Knopfe  befestigt  wird,  der  in  der  Mitte 
der  Zarge,  dem  Halse  gerade  gegenüber,  befindlich  ist  Dies  Band,  so  lang, 
dass  es,  über  den  Hals  des  Spielers  gelegt,  dem  Listrumeute  eine  sulciie  Lagi- 
▼or  der  Brnst  desselben  gestattet,  6tM  es  aur  bequei^ieren  Ha&dbabang  d« 
Tonwerkieogs  dienlich  ist  and  dem  Spieler  «in  malerisches  Aoftreten  erleichtert 
wird  von  Vielen  gern  gesehen.  Von  den  sechs  den  Bezug  bildenden  SaitM 
sind  die  drei  das  höhere  Tonreich  vertretenden:  Darmsaiten,  die  andern  drei 
sind  entweder  mit  Kupfer-  oder  Silberdraht  übersponneue  Seidensaiten,  oder 
2wei  solche  und  eine,  die  höhere  nämlich,  eine  überspouusuo  Darmsaite.  Diese 
Saiten  bieten  in  ihrer  Normalitimmnng  aufsteigend  visr  Quarten  ond  eine 
Dortera,  wie  folgende  Angabe  der  KlSnge  der  freien  Saiten  seigt:  At  d,  g, 
h  und  0*.  Zuweilen  stimmt  man  auch,  um  in  F-  oder  B-d^r  gesetote  Tonstüiis 
leichter  ausführen  zu  k(>nn(^n,  die  tiefste  Saite  in  JF'uiid  seltener  ans  ähnliches 
Gründen  sogar  in  G  odt-r  As.  Beim  Spiel  der  Q.,  deren  Saiten  durch  Reissen 
mit  den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  tönend  erregt  werden,  hält  man  den 
Hals  derselben  so  swiscben  Daamen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand,  dsas 
die  Finger  derselben  sich  bequem  »af  dem  Griffbrett  bewegen  können.  Den 
ontem  G.-Theil  stützt  man  entweder  auf  das  rechte  Knie  oder  die  rechte  Lflodfl^ 
so,  dass  der  Resonanzboden  abwärts  gekehrt  ist,  oder  hält  denselben  gegen  das 
unter«  Ende  des  rechten  Brusttheils,  jenachdem  man  beim  G. -Spiel  sitzt  oder 
steht.  Das  Keissen  der  Saiten  liegt,  wie  erwähnt,  der  rechten  Hand  ub,  und 
bewirkt  man  dasselbe,  indem  man  den  kleinen  Finger  der  reckten  Hand  in  der 
Nihe  des  SchaUlochs  lest  auf  den  Besonanzboden  setzt,  nut  dem  Zeige-,  Mütel- 
und  Ringfinger  derselbe  je  eine  der  höheren  Saiten  zu  beihandeln  sich  bs* 
fleissigt  und  dem  Daumen  die  auf  den  drt  i  tieferen  Saiten  zu  erregenden  Töne 
auforli'!i(t.  Bei  ifewünKchtciii  starkem,  arpcggioartigem  Anschlage  der  Saiten 
fähit  man  auch  nur  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand  allein  von  der  tiefer* 
aar  hSbergestimmten  Saite  querdber.  Die  verschiedenen  Anschlagsarten,  dersa 
es  ausser  den  angeführten  noch  einige  giebt,  sowie  die  besondern  Anscblags- 
stellen  der  Saiten  werden  ebenso  wie  die  TOTSchiedcnen  Lagen,  in  der  sich  die 
linkt!  Hand  beim  Greifen  der  Töne  bewegen  muss,  in  den  verschiedenen  0.« 
Schult  Ti,  an  denen  durchaus  kein  Mangel  ist,  gelehrt,  wo  man  sie  die  Appli- 
oatur  der  Hände  nennt.  —  Wenden  wir  uns  nun  zur  Beleuchtimg  der  An- 
wendung der  G.  im  Konstieben,  so  kann  es  derselben  Hiemaad  beetieiten,  im 
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n'e  sich  bMQadart  zur  einfachsten  Begleitung  von  G«niigilfieken  eignet,  sobald 
dieselben  nur  •OCordiacbeB  Accnmpa(Tnoment  fordern  und  eine  OctÄve  über  dem 
Tonreicb  der       erklingen,  also  zur  Bt  gleitung  von  Sopranparthien ,  weniger 
zu  Tenor-  und  noch  weniger  su  Bassgesiingenbegleitung.    In  gleicher  Weise 
■tobt  ftveh  der  Verth  der  G.  im  Bmeicble.   Als  Solomstmnient,  wie  man  ei 
in  aeSner  Blütbeaeit  einzufthren  ▼ennehte,  hat  es  neli  nieht  bewihrt,  trotsdem 
Virtuosen  sich  mühten,  eigens  dafür  gesetzte  Tonstücke,  wie  Fantasien,  Sonaten, 
Variationen  etc.,  selbst       Trillern,  Dopppltrillern  und  Flageolettönen  yersehen, 
auf  durchaus  vollendete  Weise  darauf  vorzuführen;   der  Ton   des  Instruments, 
die  eigentliche  Seele  desselben,  ist  kalt  und  dürftig  und  muss  in  einer  Zeit, 
wo  nuui  lieli  immer  mehr  dem  geftthlten  Ton  rawendei,  an  Yereibreni  v«r» 
Uerra.   Deshalb  ist  et  nicht  npgoreeht,  sn  behaupten,  dass  seine  VorsOge  es 
ihm  nicht  erlauben,  in  der  Kunst  eine  bedeutende  Stelle  einzunehmen,  wefllr 
jedoch  seine  vielfache  Anwendung  bei  nicdern  Kunst-  und  Biletfantenleistungen, 
wo  es  fast  unentbehrlich  gewesen,  reichlich  entschädifrt.    Das  bedeutende  Ton- 
reich der  G.,  welches  von  E  bis  h*  reicht,  kann  Jeder  leicht  zu  beherrschen 
sich  aneignen,  und  die  Stimmong  der  Orvndsaiten  derselben  gestattet  In  C^, 
O'f  D-,  A't       nnd  JMir,  sowie  in  A'^       Ht-,  OU»  und  D^moU  stehende 
Tonstücke  bald  ausführen  za  lernen;  Tonstücke  jedoch  mit  mehr  Yersetzungs- 
leuAen  darzustellen  ist  schwieriger,  und  gebraucht  man  hierzu  den  Capo  tagto 
(s.  d.).    Bei  grösserer  Beherrschung  des  Instruments  lässt  sich  oft,  ohne  der  ^ 
Natur  desselben  Gewalt  ansuthon,  mehr  auf  demselben  herstellen,  als  man 
glauben  sollte.   TJm  dies  jedoeb  an  vermögen,  ist  .eine  schulgerechte  Behand« 
Inngsweine  desselben  dnrobans  so  empfeblen,  die  in  jeder  O.-Sebnle  naehgewiesen  . 
wird;  die  bekanntesten  der  letzteren  sind:  die  von  Bortolazzi,  Bevilaqua,  Born- 
hardt.  Carulli,  Doisy,  Fiedler,  Giuliani,  Härder,  Lehmann,  Molino,  Pacini,  Scheidler, 
8or,  Spina.  Stahlin,  Wohlfahrt  u.  A,    Kin  vollstündifferes  Verzeichniss  bietet 
Whistling  in  seinem  »Handbuch  der  musikalischen  Literatura,  S.  420.  Auch 
der  Compositionen  für  G.  sind  nicht  wenige,  doch  sind  auch  diese  meist  Xltem 
Batoms.    Zwar  sind  «lie  G.*8din1en  aneb  most  alle  einer  früheren  Zeit  ent- 
sprossen, doch  sind  sie  um  deswillen  noch  heute  die  besten,  weil  man  in  neuester 
Zeit  nicht  mehr  Yersache  macht,  höchst«  Kunstleistungen  auf  dem  Instrumente 
zu  erstreben  und  auch  sonst  die  G.  nur  noch  in  der  einfachsten  Weise  ^pflegt 
wird  und  zwar  vorzüglich  in   deren  Urheimath:   Spanien.    Um  dazu  befähigt 
zu  werden,  genügt  eine  einfache  Tabulatur  der  G.,  die  man  denn  von  dort  her 
aaeb  in  Massen  beiisben  kann,  wlbrend  solehe  in  Dentsehland  seltener  her- 
gestellt werden.  —  Im  Orient  hat  sieb  fibrigens  die  G.  in  Anbetracht  der 
Saitenzahl  ihres  Besuges,  wie  der  Zahl  ihrer  Bunde,  in  umgekehrter  Weise 
ausgebildet,  wie  im   Occident.    In   erster  Art,  weil  bei  der  Führung  einer 
Melodie,  da  der  Morgenländer  krine  Harmonie  in  unserem  Sinne  kennt,  die 
einfache  Vertretung  der  Klänge  des  Tonreichs  ausreichend  ist,  und  in  zweiter, 
weil  inneibalb  der  Oetave  in  allen  orientalisoben  Mnsikkreisen  eine  grössere 
ToDzahl  als  bei  uns  in  Gebraacb  ist.    Die  heutige  araSnaohe  Kunst  besitat  der 
Zahl  nach  die  meisten  G.-Arten.    Diese  theilt  man  dort  in  zwei  Gattungen, 
l^iiitarrenartige  Tonwerkzeuge  mit  Drahtsaiten  und  solche  mit  Darmsaiten.  Er- 
Btere  nennt  man  Tanburen  ('s.  d.).    Da  diese  Gattung  somit  einen  besondern 
Kamen  führt  und  die  Benennung  G.  oder  eine  ähnliche  daraus  abgeleitete  meist 
nur  Ar  Griffbrettunstromente  mit  Dannsaiten  dort  wie  anderwftrts  in  Gebrauch 
ist,  so  dürfen  hier  die  Arten  der  Tanbnren,  die  in  allen  andern  orientalisoheii 
Musikkreisen  Nachahmung  fanden,  ganz  ausser  Acht  bleiben.   Die  G.  im  ara- 
hischen  Musikkreise  hat  fünf  Saiten.  —  In  Indien  kennt  man  mehrere  Arten 
der  Schikara  (s.  d.),  von  denen  zu  merken  ist,  dass  sie  einige  Eit^enhoiten 
der  Vi  na  (s.  d.),  des  National  ton  Werkzeugs,  aufweisen,  und  deren  eine,  die 
SchikSra  Ton  Haidras,  bald  als  Beiss-,  bald  ab  Streidiinstmment  Auwendnng 
findet   Alle  Arten  sind  meist  nnr  ▼iersatlag.   Die  indisohen,  Sitnr  (s.  d.)  ge« 
nannten  Mnsfldnstmmente  dagegen  haben  seehn-  nnd  siebensaitige  Bes&ge  ans 
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Metallsaiten,  gehören  alno  nach  Obigem  snr  Gtttang  der  Tanburc^  n   und  Uasao 
wir  deshalb  diese  hier  trotz  rler  "Benennunt?  aunsier  Acht.  —  Die  perpiB'*be 
Sehtare  Cr.  d.)  hat  nur  vier  8aiten,    Tn  China  kennt  man   in   neuprer  Zttt 
drei  fi.- Arten:  Pnn-guin  (s.  d.),  viersaitig;  Gut-Uomm  (a.  d.),  ebenfalls  vwr- 
sftitifr;  und  Sam-jnn  (s.  d.),  nur  dreisaitig.    In  Japan  kaltivirt  man  mm 
Spiel  bei  T&nsen  TonllffUeb  «ine  sweisaitige  0.,  rom  der  ein  ffnU»  Büd,  das 
ngleich  über  die  Nutzanwendung  derselbea  belehrt,  in  The  illuxfrafed  London 
new«  Nn.  1807  des  Jahres  1874  pag.  H49   geg*'hen  iflt.  —  SchlieBslich  seien 
hier  noch  kurz  einige  rhir  Bostrehungen,  die  0-.  -/u  vervollkommnen,  aufgezeichnet. 
Tbielemaun,  InstnimentbauBr  in  Berlin,  beschäftigte  sich  seit  dem  .T.  1806  mit 
Vorliebe  mit  der  Yerbesserung  der  G.  und  bat  die  Frucht  seiner  Beetrebonfreo 
in  »wei  Abhandlungen  niedervfelefrt.   (Leipziger  allfem.  mnnika].  Ztg.  1818 
S.  756  und  1«20  8.  717.)    Eine  ebenfalls  die  Verbesserung  der  G.  betreff 'nde 
AhhanHlunc  hefiiu^et  sich   in  derprlben  Zeitung  vom  .T.  1813,  in  der  der  In- 
stnin)enthauer   Arzberger  Beine  Erfahrungen    mittheflt.     BeRondcrs    um  den 
Damen,  deren  LieblingBinstrnmeut  die  G.  in  den  Zeiten  ihrer  Blätbe  war,  die 
wunden  'Rngerspiteen  \mm  Beitsen  der  Saiten  sn  erspaoen,  erfand  ein  Deutsolur 
in  Iiondon,  dMsen  Namen  nicht  bekannt  geblieben  ist,  eine  Olaviatar  mit  ssdü 
Tasten.    Durch  einen  Mechanismus  bewirkten  dioBo,  ^aes  Tangenten  aus  dsn 
Körper  der  G.  durch  ein  länglich  geformtes  Schallloch  die  Saiten  tönend  er- 
regten.   Die  Funktion  des  Greifens  der  Töne  verblieb  auch  bei  dieser  G.  der 
linken  Hand.     Der  Erfinder  nannte  dies  Tonwerkzetg:  Piano  forte-  oder 
Taatengnitarre.   Der  Haag,  d.er  G.  eine  möglichst  romantische  Form  n 
•  verleihen  und  derselben  dehei  smgleieh  die  leiditeete  Behiadlnngswetse  ton* 
weisen,  fUbrte  einen  Franzosen,  dessen  Namen  gleiohldlB  iiieht  bekannt  ge- 
worden ist.  dazu,  der  G.  die  Form  einer  Lvra  jbu  verleihen,  die  mit  tTriiThrett 
versehen  war  und  ausserdem  eine  Tastatur,  gleich   der  der   oben  erwühnt^n 
Tastenguitarre,  hatte.    Dies  Instrument,  welches  sich  in  den  Jahren  von  1820 
bis  1880  einiger  Yeriweitung  erfreute,  nannte  sein  Erl^auer  Lyraguitarrs. 
Im  J*.  1883  erfisad  Job.  Qeorg  StauHsr  in  Wien  die  i^Dgeneiuite  G-uitarre 
d'amour  (s.  d.),  italieniloll  cbitarra  con  aroo  und  deutsch  Bogen-  aubh 
wohl  Violoncellcruitarre  gehcippon .  deren  genauere  Beschreibung  in  (  inem 
heRondfren  Artikel  gegeben  ist.    Hier  sei  nur  hoTiierkt    dass   die  Erfindung 
nicht  eine  G.  bietet,  sondern  ein  Streichinstrument.    En(}e  der  zwanziger  uod 
anliuige  der  dreiiiiger  Jabve  dieieB  Jahrhunderla  lam  atch  eine  sogenauitt 
Gui  tarren -Harfe  (s.  d.)  in  Gehraneh,  Uber  die  des  Beknnnte  in  dem  he 
treffenden  Artikel  gegeben  wird.    Trotxdem  nun  in  neuejter  Zeit  die  G.  •■• 
KüHBtlerhiinden  fast  gänzlieh  verschwunden  int  und  deshalb  aucli  VorbesseninfT»''' 
dernelben  fast  t,'Hr  nicht  mehr  versucht  werden ,   so   findet  mau  doch  noch  hin 
und  wieder  Fabrikate  angepriesen,  die  eine  Bereicherung  derselben  sn  Saiten 
seigen.    8o  bietet  die  deutsehe  Mneikeneitung  1874  N(k  12  S.  96  in  te 
Anzeige  des  Instnunentbbrikaiiten  Geor|f  Heidegger  Tert-,  Tenor- 
Basu- Guiturren  eigener  Construktion  mit  abzuschraubendem  Halse  ub^ 
Stahlspreizen  an.   dii-  m^un.   zehn  und  dreizehn  Saiten  führen.    Diese  Bezuf?- 
hereit'htrung .  die  eine  Kesonanzkastenverändemnc"  etc.  erfordert,   ist  nur  eine 
der  Lauten eigenthümlichkeit  entnommene  Nachbildung  und  bietet  der  Kuiist 
aelbBt  niehts  aenee  Beaditenawertliee.  0.  Billeri 

Gultarre  4*Miour  (fraaaSs.;  itatien.  eMtomi  eon  an»  und  dentseh  Bogen*, 
Liebes-,  Violoueell-  oder  Knie-Guitarre)  nannte  man  ein  von  Job. 
Georg  Staufer  in  "Wien  im  J.  1823  erfundenes  Streichinstrument,  da«?  der 
(4uitarre  imchgebildet  wai-.  Dies  Instrument,  von  dem  im  ersten  Bande  dar 
musikalischeu  Zeitschrift  »Caecilia«  S.  168  eine  bildliche  Darstellung  geboten 
wird,  war  der  Form  naoh  ein  Mittelding  »riaebea  Gnitarre  und  Cdlo.  Von 
der  Guitarre  halte  dasaslbe  einen  Theil  dar  Gattaltong  dea  BesonaaikasleDS 
tmd  das  mit  BnndMi  Tersebene  Griffbrett,  vom  Oallo  die  den  Streiobinstru' 
mentea  ftbarhanpt  eigenen  Geataltongen  dea  BaaoBanibodenai  dea  Baiteohaltan 
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lind  dep  Griffbretts,  nämlich,  dass  alles  dies  gewölbt  gebaut  wurde,  damit  der 
Bogen  auch  den  eiuzeluen  Saiten  Töne  zu  entlocken  vermochte.    Als  Beson- 
deres hatte  es  ▼om  Oello  den  Bteg  (s.  d.),  der  dem  dee  Tiolontiells  gM  gleieb 
"WUT,  xanA  die  ilmlicli  den  /-Ld ehern  (■.  d.)  angebrAehtcn  7:wei  Klangöffnun|?eii 
>tait    des  einen  sonst  der  Ouitarre  eigenen  runden  Schallloches.    DiMe  Er- 
findung lehrt  wieder  recht  deutlich,  wie  Tnstrumentenhauer  oft  plnnbcTi ,  eine 
neue  Schöpfung  zu  bieten  und  nur  eine  Modification  eines  liiugst  in  die  Rumpel- 
kammer geworfenen  Tonwerkzeugs  vorführen ,  weil  sie  nicht  Musikgeschichte 
oder  Kttintnin  der  Imtnimente  der  Ycrgangenbeit  eh  Benfmothwendigkeit 
erhöhten.   Wie  yiel  Zeit  und  Mühe  würden  sieh  -gerede  die  vorsflgliebeten 
der  Instrumentbauer,  die  grübelnden,  ersparen,  wenn  ihnen  dies  Wissen  zu 
eigen  wäre.  —  Man  kann  die  G,  eigentlich  mir  nie  eine  Abart  der  alten  Viola 
bastarda  (b.  d.)  betrachten.    Per  Bozup  der  Q,  bofttund  gleich  dem  der  ge- 
wöUulicheu  Guitarre  aus  sechs  Saiten,  die  auch  gleich  denselben  in  iJ,  A,  d, 
h  und      gestimmt  wurden.   YgL  Leipi.  mnsiltal.  Zeitang  vom  J.  1898  8.  813. 
Die  Q.  maohte  In  der  enten  Zeit  groMee  Anfeehen  nnd  eoll  sieh  aneb  einiger 
Verbreitung  und  YerbenaniDgen  dnroh  den  Instrumentbauer  Ertl  in  Wien  er- 
firent  hahen,  worauf  derselbe  sogar  ein  k.  k.  Patent  erhielt.    Welcher  Art  diese 
Verbesserungen  jedoch  waren,  ist  nicht  weiter  bekannt,  weshalb  sich  vermuthen 
lässt,  da  er  und  der  Erfinder  der  G.  fast  nur  die  einzigen  Verfertiger  solcher 
Instramente  witren,  dass  dieselben  mebr  in  kleinen  Dingen ,  die  gross  bekannt 
gemaeilt  wurden,  nm  die  AvfinerlDnmkdt  enf  den  VeHbesserer  eu  lenken,  be- 
stiuidon.    Auch  ein  Virtuose  dieses  Instruments  ist  zu  verzeichnen,  nUmlrch 
der  Musikdirektor  Birnbach  in  Berlin,  doch  keine  G.-Schule.   Wiener  Berichten 
RUB  jener  Zeit  zufolge  war  der  Klang  der  G.  bezaubernd  schön  und  einem 
Blasinstrument  ähnlich  singend ^  in  der  Höhe  dem  Oboentone,  tieferhin  aber 
dem  Baseethorn  ähnlich.    Nebstdem  gewährte  es  grosse  Ijeichtigkeit  in  der 
Ansfttlmxng  sehwierigtr  Pessagen,  ja  selbst  sehnell  nebeneinander  folgender 
Tenengftnge,  wie  anch  chromatiseber  Ltnfe,  welche  letztere  freilich  auf  dem 
mit  Bunden  versehenen  Griffbrette  mit  eben  der  Leichtigkeit  durch  blosftos 
Auf-  und  Abgleiten  der  Finger  hervorgebracht  werden  können,  wie  z.  B.  ;iuf 
dem  Claviorc  auf  ähnliche  Weise  die  diatonische  O-^/wr-Tonleiter  gestrichen  wird. 
Vorzüglich  aumuthig.  behauptete  man,  soll  es  sich  unter  Begleitung  einer  ge« 
wöbnlieben  Guitarre  anagenommen  haben.   In  wie  weit  diese  Bttriobte  der 
Wabrbeii  enisproebe»  haben  oder  bloi  dnrob  Interesse  gesebafiene  waren,  Iftast 
akh  beute  nicht  mehr  entscheiden,  da  das  Instrument  kaum  noch  in  Earitäten- 
sammlungen  sich  vorfindet;  gebaut  wird  ep  lanpre  nicht  mehr.    Die  Streich- 
instrumente, jene  Bcherrecher  unserer  Musikwelt,  die  kleine  harmonisch  oft  ge- 
forderte Tonänderuugen,  ohne  derselben  zu  gedenken,  eintreten  lassen,  und  das 
Ohr  nnaerer  MmiUebbaber,  ds<  aolebe  Veränderungen  im  Genüsse  der  Kunst, 
wenn  es  angeht,  beanspmeht,  kann  mit  dner  Btereot^soala»  wie  sie  die  G. 
nur  zu  bieten  vemiag,  nicht  mehr  sufiriedengeitellt  wedlen.  0.  B. 

Onitarrenanftatz,  e.  Capo  tasto. 

Gnitarren*Hsrfe  nannte  man  ein  um  1825^  von  einem  Deutschen,  dessen 
Name  nicht  bekannt  geworden  ist,  erfundenes  Beissinstrument,  das  in  seiner 
Behandlungsweise  Aehnliehkeit  mit  der  einer  Guitarre  hatte.  Die  G.  kann  als 
eine  mehrseitige  Gnitanre  betraohtst  werden,  welche  jedoch  anfirecbt,  wie  die 
Harfe  gestellt  wird.  Die  Saiten  der  G.  werden  einag  mit  den  Fingern  der 
rechten  Hand  tönend  erregt  nnd  können  mittelst  eines  kurzen  Grifn)rettH  durch 
die  FiitfTer  der  linken  Hand  verkürzt  werden.  Darin  bestand  wohl  auch  die 
Hauptäbnlichkeit  mit  einer  Guitarre.  Obgleich  man  damals  fand,  dass  die  G. 
ueh  besonders  zur  Begleitung  des  Gesanges  in  einfachen  Accorden  eignete  und 
«inen  wunderbaren,  Stberisdien  X3ang  habe,  der  mehr  dem  einer  Aeolsbarfe 
•Is  dem  einer  Ghiitarre  gliche,  so  war  es  dennoch  der  G.  nicht  möglich, 
^oemder  Anerkennung  nleh  zn  erfreuen,  denn  dieselbe,  mehr  eine  Prucht  dee> 
MUikliohen  Zeitgeistea:  nmb  Tonwe^kxenge  erfinden  an  wollen,  sah  wenig 
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Lebenstage.  Jetzt  ist  die  G.  l&ngst  verschwunden  und  nur  sehr  selteu  triffl 
maii  «ne  idmt  dia  andm  nooh  in  Kunttkabmetton  an.  C.  B. 

ChikHk»  I.  Otionlua. 

Ctvldor»  Ignaz  und  Peiari  zwei  Brüder,  die  sich  Oompor^itioDBruf  er- 
warben, nnd  von  denen  der  erstere  1757,  der  letztere  1761  zu  Raabburg  bei 
Steyerburg  geboreii  ist.  Mes»Reu ,  Offertorien,  Vespern  u.  s.  w.  ilirer  Gompo« 
sition  standen  gegen  Ende  des  18.  Jaliriaunderts  iu  besonderer  Achtung. 

Qnlamjy  J.  0.,  tüditiger  VioltnTirtuoae,  geboren  am  SS.  Jnai  18S1  n 
Peman,  machte  aahhreiohe,  von  Erfolg  begleitete  Kunstreisen,  bia  er  1858  dia 
feste  Stellnng  als  Concertmeiater  der  fttratL  K^)eUe  so  Bftckebnrg  aiwiahm, 
welche  er  noch  gegenwärtig  inne  bat. 

Oambert,  Ferdinand,  einer  der  talentvollster   und  beliebtesten  Lieder- 
componisten  der  neuesten  Zeit,  geboren  am  21.  April  1818  zu  Berlin,  erhielt 
.hei  schon  früh  aioh  doeumentirenden  musikalischen  Anlagen  TTnterridii  anf  der 
Tioline  bei  Nieber,  spller  hei  Ed.  Bits,  einem  Sohülar  Bode's.    Seine  sehSne 
Sopranstimme,  verbunden  mit  der  Sicherheit  im  Trafen  der  schwierigsten  In- 
tervalle, zog,  als  er  gleichzeitig  das  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  besuchte, 
die  Aufmerksamkeit   des  dortigen  Gesanelehrers,  Prcf.  Em.  Fischer   (e.  d.), 
auf  sich,  der  ihn  darauf  hin  auch  in  den  Anfangsgründen  des  Geueralb&saei 
nnteniehtete.   Dn  G-.»  dem  Willen  seiner  Bltem  gemäss,  sich  nicht  profeasioneU 
der  Mnsik  widmen  sollte,  ao  trat  er  als  Lehrling  ii^  die  Baehbandlnng  vos 
Veit,  setste  aber  in  den  Mussestunden  seine  Studien  in  der  Musiktheorie  und 
Composition  bei  Cläpius  eifrig  fort,  brachte  in  einem  Difettanten-OrcheRterverein 
auch  bein  Violinspiel  zu  tfuter  Geltung  und  sancr  sehr  fleisBig.    Letztere  TJebung 
fährte  ihn  1839  der  Böhne  zu.    Zuerst  iu  Sondersi^ausen  für  jugendliche 
Iiieltliaber>  nnd  Natarbnischen-Parthien  engagirt,  ging  «  1840  nadi  Köln,  m 
er  bis  1842  ala  Baritonist  mit  sehr  q^mpathiseher  Stiame  ein  ebenao  geaeh^ 
teies  wie  beliebtes  Buhnenmitglied  war.    Anf  Conradin  Kreutzer's  Rath  ent- 
Bagte  er  dem  Theater  und  widmete  sich  in  seiner  Taterstadt  HUSBcbliesslich  der 
Composition  und  der  Ertheilung  von  Gesangunterricht  und  zwar  mit  ausser- 
ordeoilicbem  Erfolge.    Von  400  Liedern,  die  er  bis  1814  Teröffentlichte  und 
die  sieh  anf  ISO  Hefte  vertheüen,  sind  sehr  viele  nich^  nnr  in  Dentsehlaad 
ttberans  beliebt  geworden,  soodm  aneb,  in  die  betreffeoden  LandesqmidMB 
übersetzt,  nach  Frankreich,  England,  Sohwedmi  nnd  Spanien  gelangt  Sie 
danken  diese  seltene  Verbreitung  ihrer  anmuthigen,  originellen,  sehr  sangbareo 
und  leicht   fasslichen  Melodik,   der  gegenüber  das  harmonische  Element  und 
das,  was  die  jetzige  Zeit  Vertiefung  nennt,  allerdings  zurücktritt  und  nur  neben- 
afaUieh  eradwint,  gemftss  0/a  kQastieriaohem  Grnndsaiae,  laaa  da  gntes  Lied 
sehön  bleiben  mfisae,  selbst  wenn  es  der  BeftlsilQng  gmns  eiitbehre.   Anch  die 
mit  TJnrecht  vernachlässigte  Gattung  des  Liederspiels  braphte  G.  wieder  so 
Ehren.    Er  schuf  auf  diesem  Gebiete:  »Die  Kunst  geliebt  zu  werdena  (184^), 
»Der  kleine  Ziegenhirta  (1854),  »Bis  der  Hechte  kommt«  (1856)  u.  b.  w.,  von 
denen  das  ersture  mit  grossem  Erfolge  über  fast  alle  deutschen  Bühnen  ging 
nnd  sich  bu  aof  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  Ebenfiinsi  nut  Glflck  ver- 
aocbte  sieb  CK  als  Liederdidbter  nnd  ala  TTebersetser  frana8d(aoher  nnd  spa- 
nischer Romanzen  der  Frau  Yiardot- Garda,  der  achwedischea  Lieder  Jenny 
Lind's.  der  polnischen  Lieder  von  Chopin  n.  s.  w.;  ebenso  hnt  er  die  Opern 
»Das  Glöckchen  des  Eremiten«,  »Dk-  Africanerin«,  »Mignon«,  »Der  König  hat'B 
gesagt«  und  fünf  Ofienbaoh'sche  Operetten  ins  Deutsche  übertragen.    Der  Musik 
nnd  speoiell  dem  Gesänge  nnd  der  Oper  widmete  er  vortraffliehe  literariaoh« 
Abhandinngen,  welche  aich  in  der  Berliner  Musikaeitnng  »Eehe«  (bie  18fi0)i 
im  »Theaterdirner«  (18ßO  bis  1869)  und  in  der  »Gartenlaube«  (1873)  befinden. 
Für  die  »Neue  Berliner  IVIusilczeitungct  besorgt  er  "eit  dip  Opprn-Bcricht- 

erstattunK.  und  die  einschlägigen  Artikel  dürfen  den  besten  und  sachkundigsten 
beige/.iihlt  werden,  welche  gegenwärtig  überhaupt  erscheinen.  Unter  dem  Titel 
»Mnaik.   Oelesenes^nnd  Gesammeltes«  (Berlin,  18$0)  endUoh  verOlbiitiiehta  er 
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•ine  Beihe  von  Aussprüchen,  Epigrammen  und  Gedichten  Aber  die  Tonkunst. 
—  Vortheilhafte  Anerbietungen  zu  Anstellungen,  die  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
oft  winkten,  hat  G.  zurückgewiesen;  er  lebt  in  unabhängiger  Stellung  in  Berlin, 
das  er  überhaupt  selten,  nur  auf  kurze  Zeit  verlassen  hat  und  ist  all  Mensch 
durdi  Btin  UebeniwÜrdigei,  freimttihigeB  und  geisirollM  Wesen  gkich  felir  ge- 
■ohitlt  und  geachtet,  wie  als  Künstler. 

Omnpeliliatiii^r,  Adam,  deutscher  Componist  geistlicher  und  weltlicher 
Lieder,  geboren  um  1560  zu  TroHtberg  in  Oberbaiern,  erhielt  seinen  haupt- 
sSchlichsten  Unterricht  in  der  Musik  durch  den  Pater  Jodocus  Enzm Ulier  im 
Kloster  St.  Ulrich  in  Augsburg.  Im  J.  1575  trat  er  als  Musiker  in  die  Dienste 
▼<m  Wllrtemberg,  ttbeniahm  aber  1581,  naohdem  er  aieh  'ala  finchi- 
barer  und  gediegener  Liedercomponiat  schon  einen  bedeutenden  Namen  er- 
worben hatte,  die  Cantorstelle  in  Augsburg,  die  er  bis  zu  seinem  Tode,  An- 
fangs des  17.  Jahrliunderts,  verwaltete.  Seine  goistlichon  Lieder  (meist  mehr- 
stimmig und  bis  zu  acht  Stimmen)  stehen  denen  LaBso's,  Hasslers'  u.  s.  w.  fast 
ebenbürtig  da;  eine  Menge  Sammlangen  derselben  sind  in  Gerber's  Tonkünstler- 
L«üflon  vom  J.  1818  aaijgaflttkrt.  Anierdem  TerQffmtUebte  er  ein  mOmpendiitm 
mtuieae  faÜtnm'yvrmmniemm*  (Angsborg,  1595),  wdebea  nacb  F^tia,  dar  daa 
SrscheinungBjahr  firtlher  aeizt,  zwölf  Auflagen  erlebteb 

Gnnipenhaber,  der  grösste  deuteclip  Virtuose  auf  dem  Pantalon  nächst 
Hebenstreit,  geboren  um  1730  im  Bayrischen,  war  in  der  Zeit  von  1755  bis 
1758,  wo  er  Bussland  vieder  verliess,  kaiserL  Kammermusiker  in  St.  Petersburg. 
ABa  nüharoi  MitthailiDgea  Aber  ihn  fehlen.  Er  bat  laUraioba  Ooneertat  0»» 
prioaa  vu  a.  w.  ftr  aeim  Inatramant  oomponirt,  von  denen  jadoeh  eebr  wenig 
im  Druck  erschienen  ist. 

Gnmprecht,  Ottc,  geistvoller  deutscher  Musikschriftsteller,  geboren  1823 
zu  Erfurt,  machte  rechtswissenschaftliche  Studien  zu  Bre  lau,  Halle  und  Berlin 
und  erwarb  sich  den  Titel  eines  Dr.  jur.  Seit  1848  musikalischer  Berioht- 
«ratatter  der  Nationaitaeitung,  geniesat  er  emea  bedeutenden  Bufes  als  Kritiker, 
den  eir  weniger  durob  tiefe  und  gründliche  mnaikaliacbe  IVMbkenntniaae,  ala 
dvreh  unTergleichliche  stylistiscbe  Gewandtheit,  geistreiche  Anaachmückung  und 
grosse  Belesenheit  rechtfertigt.  An  selbstSndigen  Schriften  veröffentlichte  er: 
«MusikAlische  Charakterbilder.  (Schubert.  —  Mendelssohn,  —  "Weber.  —  Kossini. 
—  Auber.  —  Meyerbeer.)«  (Leipzig,  1868)  und  die  kritische  Studie:  »Richard 
"Wagner  und  sein  Bthnenfestspiel  „Der  Bing  des  Nihelungen"a  (Leipzig,  1873). 

ChiBdelwfliBy  Friedrich,  tllcbtiger  dentaoher  Oontrapunktiati  war  an  An- 
fimge  des  17.  Jahrhanderts  Amtssohreiber  au  Damharh  in  der  Altmark.  Bekannt 
geblieben  von  seinen  Arbeiten  ist  nur  noch  »Der  Psalter  mit  newen  Melodien 
auff  vier  Stimmen,  da  der  Discant  die  rechte  Melodiam  führt ,  in  Confrapuncto 
nmpliei  gegeneinander  vbersetzt«  (Magdeburg,  1615),  welches  Werk  deswegen 
bemerkenswerth  ist,  weil  bis  dahin  stets  in  Choralbüchem  die  Melodie  fast 
dtarebweg  dem  Teaore  gegeben  wurde.   Tgl.  Drandii  Bibl.  daaa.  gern».  f 

Onng^l«  Jos«pb,  einer  dar  beliebtaatan  Tanseomponisten  und  Conoert* 
dirigenten  der  Gegenwart,  geboren  am  1.  Decbr.  1810  zu  Zs&mb^k  in  Ungarn, 
war  der  Sohn  eines  Stnimpfwirkera  und  zum  Lehrer  bestimmt,  welchem  Berufe 
er  nach  bestandenem  Geh  Ulfenexamen  auch  drei  .Tahre  lantj  oblag.  Bereits  Jichrer, 
nahm  er  auch  den  ersten  musiktheoretisuheu  Unterricht  beim  Regens  ohori 
SaBUum  in  Ofen.  Ala  Hantboiat  trat  G;  in  daa  4.  Artülarie-Segiment  an  Qraa, 
wurde  bald  Kapellmeiater  und  leitete  als  aolcher  acht  Jahre  lang  das  Musik- 
eorps  dieses  Regiments.  Mit  dem  berühmt  gewordenen  »Ungarischen  Marsch« 
op.  1  begann  er  1836  seine  Compositionsthätifrkeit  und  sah  gleich  seine  ersten 
Werke  auf  Concertroisen,  die  er  mit  seiner  Kapelle  nach  München,  Augsburg, 
Nürnberg,  Würzburg  und  Frankfurt  a.  M.  unternahm,  überaus  glänaend  auf- 
genommen. Wabrbaft  gefeiert  wurde  ar  ala  Componiat  und  Dirigent  in  Beriin, 
wo  er  1843  eine  Oifilkapelle  grttndete  und  bia  1848  unnnterbroohen  Ooncerta 
gab.   Im  O^tbr.  1848  beiniehtd  er  mit  aeinam  Orebeater  die  Yerainigken  Staaten 


Digitized  by  Google 


468 


Quoll  —  Gunt. 


vDti  Nordamerika,  von  wo  f»r  erst  im  Auirust  1H49  wieder  xurtickkehrte  und 
alehald  zum  könipl-  prcuBsiaclicn  Musikdirektor  ernannt  wurde.  Die  näckfiten 
sechs  Jahre  wurde  er  für  die  Sommermonate  unter  gläaxenden  BedingUD^eo 
für  die  Birekiioa  Amt  Ckmotrte  ia  Pawlewik  hti  8t.  PeMWgr  MigttgH  irUh 
rend  er  im  Winter  in  gleiclier  Art  in  Berlin,  Moskau  und  Gras  thltig  w. 
Ton  1858  au  war  er  Kapelhneister  des  23.  Sitorreichiscken  In&aierie-Begimeiili, 
bis  or  1861  neineu  Aufenthalt  in  München  nahm,  von  wo  aus  er  häufige 
Kunstreißen  nach  Berlin.  Kopenhajjnii,  Stockholm,  Amsterdam  und  der  Schweiz 
antrat.  Von  l)esondtirs  glänzendem  Erfolge  begleitet  war  sein  Auftreten  in 
London,  im  Herbst  1873.  Bis  nnm  Jnnsar  1674  bnt  «r  300  TBnie  ml 
Münohe  (dbnmtlsob  bn  Bote  nnd  Bock  in  Berlin  eraobienen)  vetV^eMM, 
die  sieb  zum  grossen  Tbeil  durch  gesangreicbe,  eigenvÜge  Melodik,  wie  durch 
prägnant«  Rhythmik  vor  den  Werken  anderer  Taneeoroponisten  vortheilliaft 
auszeichnen.  —  Seine  Tochter,  Virginia  G.,  ist  eine  talentvolle,  zu  hedeu- 
tenden  Hoffnungen  berechtigende  Opernsäugeriu.  In  Müncben  für  die  Bühue 
gebildet,  debäürte  sie  am  dortigen  Hofthaater  1871  ilit  groaaem  BaiftD  «ai 
wurde  eagagirt.  Ein  Jabr  apiter  gebdrte  sie  dem  SUdtthaater  in  KlAn  an, 
gaatirte  im  königl.  Opernliuuße  zu  B(  rün  und  ist  seit  1873  grossbersogl.  Opera« 
Sängerin  in  Schwerin.  —  Ein  Neffe  Jos.  G.'s,  Johann  Q.,  bat  sich  als  Com« 
ponist  von  Tänzen,  Märschen  und  Potpourris  gleichfalls  einen  Namen  gemacht, 
der  jedoch  nicht  an  deujeuigen  seines  Oheims  herauroiqbt.  Geboren  1819  zu 
Zsämbek  in  Ungarn,  gab  er  ebenfalls  seit  1843  belieb^  Ordiestereonoerte  m 
Besün.  Wihrend  der  Sonuaeriaisona  von  1845  bis  1864  wirkte  er  In  glaiflher 
Weise  in  8t.  Petersburg,  wo  er  sehr  aehnell  der  Litbliug  des  FubUkmm 
wurde.    Seit  1862  lebt  er  gänzlich  zurückgezogen  zu  Finfkirchen  in  TTngarn. 

Gnun,  John,  voraüglicher  ougliacher  Violoncellist  uid  Tonsetzor,  geboren 
1755  zu  Edinburg,  lebte  als  geachteter  Musiklehrer  zu  London  und  seit  1795 
wieder  in  Edinburg.  Er  veröffentlichte  gediegene  Werke«  als:  ToArt  qf  pk^ut$ 
ike  OemoH  Fluie  o»  ne»  prineiptst*  (London,  1798);  aSbAsoI  of  ike  0«fMM 
VluUn  (ebendas.,  1794);  •The  theory  and  practiee  of  ßnytring  ihe  ViolonceUH 
Cebenda.s..  1793);  *8eleei.  8eoteh  air*  for  the  German  Flvtew,  endlich  ein  ge- 
lehrtes Werk  r>An  histoHcal  ihquiry  respecting  Ihc  Performance  on  the  Jiarp  in 
th^  highlands  of  Scotland  etc.».  (Edinburg,  1807).  Auch  seine  Violoncelloschule 
enthält  eine  vortreffliche  Abhandlung  über  den  TTrsprun^^  dieses  Instrument« 
und  anderer  BaiteninBtmmente.  —  Seine  Gattin,  Anna  6,  gebonma  Yonng, 
eine  treffliche  Pianistin  nnd  Clavierlebrerin ,  veröffentlichte  anr  leiohterai  Br- 
lemung  der  mosikaliBch  -  theoretiitthen  Hanptregeln:  nAn  httrutMim  mwä» 
(2.  Aufl.,  Edinburgh  182Ü). 

Onntersberg,  Heinrich  Christian  Karl,  guter  deutscher  Orgelspielttr, 
geboren  1772  zu  Bossla  am  Harz,  war  Organist  zu  Eisleben  und  veröffentlicht« 
ein  aPraktischea  ]Ebadbach  Ar.  Organisten,  Oantoren  n.-  a.  w.«  (MsImb, 
1823-1897). 

Gantrara,  Karl  Friedrich,  gediegener  dentacher  Tonkünstler  und  be- 
sonder« als  Ol avierl einer  hochgeechätzt,  geboren  um  1810  m  Haniburf?  all 
Sohn  eines  Schneidermeisters,  zählte  zu  den  besten  Musiksrhüleru  Clasing's. 
Durch  rastlosen  Fleiss  in  seinem  Berufe  hatte  er  sich  ein  Veruögen  erworben; 
dessen  Gsnoss  ihm  Jedoch  ein  bBsartignr  StarArampf  in  BQtaidsn  Tir^ 
bitterte.  Er  starb  im  J.  1867  zu  Hamborg  nnd  hat  sein  Abdanken  dordi 
aahlreiche  treffliche  Schüler  erhalten. 

Gnori  heisst  eine  der  ältesten  einfachen  Baga'a  (cd.)  derlndw,  die  um 
ein  Sruti  (s.  d.)  alterii-te  Töne  hat.  0. 

dura  ist  der  Name  einer  der  alten  einfachen  Kagina'a  (a.  d.)  der  Indtf, 
dan«i  ein  oder  mohrsce  diatoniseha  Klinge  fehlen.  0. 

Onra,  Eugen,  einer  der  trofflichston,  intelligentesten  deutichen  Opern- 
Bänger  der  Gegenwart,  geboren  am  8.  Novbr.  1842  zu  Pressem  bei  8aaz  in 
Böhmen,  war  der  Bolm  einea  VoUaMehnUehrers,  der  ihn  schon  früh  sa  flaiisig« 
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HnrikAbuiiff  »nhifllt  Da  G-.  jedoch  Mechaniker,  Ohemiker  oder  BftumeiBttr 
werden  tollte,  so  mussie  «r  die  RealBchulen  in  Komotan  und  Kackowits  be-* 

suchen  und  hezog  1860  da«  polytechniBche  Inatitut  in  "Wien.  In  der  Kaiser- 
stadt erhielt  sein  empfängliches  Qemtlth  die  mächtigsten  Eindrücke,  die  ihn 
zunächst  der  Malerei  in  die  Arme  führten,  welcher  er  denn  auch  nach  Be- 
•eitigunpr  der  Sehwieriftkaten,  di«  ihm  Min  Yater  in  den  Weg  legte,  maS  dar 
Akidonie  m  Wien  oblag.  Bin  Jabr  spSt«  trat  er  in  di«  Malsohule  dea  Prof. 
Anaehflts  in  München,  wo  er  treffliche  Fortsobritte  machte.  Doreh  schmuok- 
loBen  Vortrag  einiprer  Liedor  ])ei  Gelegenheit  eines  Festes  erregte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Anwpsoi\den,  und  man  bestürmte  ihn,  seine  schöne  Buriton- 
stirame  nicht  onausgebildet  zu  lassen,  ja  Ajischtiiz  erwirkte  ihm  auf  dem 
Hflnohener  Gouerratorinoi  einen  Freiplate,  nnd  der  damalige  Direktor  dee 
lae^te,  Frani  Hanaer,  Mwie  der  Geeaoglehrer  Joe.  Herger  leiteten  mit  ttber- 
Taeeibendera  Erfolge  seine  neuen  Studien,  so  dass  er  durch  Verraittelnng  dee 
General  -  Musikdirektors  Franz  Lachner  schon  1865  als  Graf  Liebenau  in 
Lortzing'p  »WaflFenschmied«  debütiren  konnle,  in  Folge  dessen  er  einen  drei- 
jährigen Engagementscontrakt  für  die  Hofbühne  in  München  erhielt.  Wegen 
zu  geringer  Beedilftignag  vertaatehte  6.  jedoch  sohon  1867  diese  Bllbne  mit 
dem  Btadttbeater  in  Bfedan,  weldiem  letateren  er  bis  anm  Ansbroebe  dei 
Krieges  1870  angehörte,  der  alle  Contrakte  löste.  Bereits  im  Herbste  dee» 
selben  Jahres  jedoch  wurde  er  durch  den  Direkt«)r  Haase  für  das  Stadttheater 
in  Leipzig  gewonnen,  welchem  er.  hochgeschalzf  mul  allrriMueiii  beliebt,  namentlich 
in  Rollen  wie  Teil,  Templer,  Nelusco,  Graf  Überthal,  Hoel.  Wolfram,  Haus 
Sachs,  Belisar  vu  8.  m  noeb  jetet  angehört.  Wie  in  der  Oper,  so  gilt  G. 
aneb  ala  Oratorien-  nnd  Liedersinger  ftr  eine  Zierde  dee  geaammten  Leipziger 
HnifltlebeM. 

Ovraeke,  ein«>  spamische  Tansmelodie,  s.  Guaraobe» 
Onrekhans,  Karl,  s.  Kistner  (Friedrich). 

Gargelton  bezeichnet  in  der  Gesanglehre  bald  die  Tongebung,  welche  man 
h&ufiger  Gaumenton  nennt  (s.  Kehlton),  bald  aber  auch  die  tiefsten  Töne  einer 
jeden  Stimme,  welobe  mit  übermässiger  Kraftanstrengung,  durch  ein  gewaltsames 
Hemnterpreesen  dee  gaasen  StimmeanalB  bervorgebraobt  werden.  Badnroh  wird 
die  Stimme  ranh  nnl  verliert  ihren  Metallklang.  Man  vermeidet  diesen  Fehler, 
wenn  man  die  tiefstan  Töne  minder  stark  ansetzt  und  durch  äussere  Betastung 
des  Halstheilf)  unmittelbar  unter  dem  sogenannten  Adamsapfel  das  Herunter» 
pressen  des  Kehlkopfes  verhindert. 

Gurlitt^  Cornelius,  begabter  deutscher  Componist  von  Gesang-  und 
Xammermusikwerken,  geboren  1820  zu  Altona,  erhielt  seine  muaikalische  Aus- 
bQdnog  in  Hamburg  nnd  trat  seboo'frflb  mit  stimmunga»  nnd  empfindttngsvollen 
ein-  nnd  mehrstimmigen  Liedern,  sodann  aber  auch  mit  Fiaaoforte- Trios  nnd 
Sonaten  und  anderen  Stücken  Ar  Ciavier  »elbstsohöpferisch  hervor.  Im  J.  1857 
erhielt  er  das  Diplom  eines  graduirten  Professors  der  Cäcilien  -  Akademie  au 
Rom.  (4.  lebt  als  Organint  in  seiner  (reburtsstadt  und  ist  auch  als  tüchtiger 
Lehrer  für  Pianoforte  und  Orgel  daaelbat  solir  gescliätzt. 

Churn  ist  nach  der  Sangita  Darpwna  (s.  d.)  in  der  indischen  Musik  der 
Name  ft»  daa  Zeieben  des  Visrtela  dea  aagenommeiien  rbythnisoben  Omnd> 
mssüst;  daaselbe  entsprioht  alao  nns««r  Aditslnot&  0. 

Anshahs  Bannten  die  elten  Peraar  bei  einer  Bintbeihuig  ihrer  Tonarten  in 
disi  Klassen  die  eine  davon,  welche  48  Arten  battOb  Die  anderen  Klassen 
bisssen  Perdah's  (s.  d.)  und  Bchöbahs  (s.  d.).  0. 

Ounjari  heisst  in  der  indischen  Musiklehre  die  dritte  nach  der  Haga 
(■•  d.)  Megha  fs.  d.>  gebildete  unvollständige  Hagiua  (s.  d.),  deren  Grund- 
tdne  durch  folgende  Noten  angedeutet  sind  (die  römische  Zahl  zeigt  au,  .da8S 
dieser  Elang  in  der  O.  von  dem  notirten  nm  ein  Brnti  (s.  d.)  fersohieden  ist, 
Bimliob  io  Yiel  böber): 
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ri,  g«,  raa,    dha,  ni,   m,  ri. 

OnsfkoWy  Mieliarl  Joseph,  dune  der  seliBamsten  and  originellten  Vir- 
luosenerBclipInuiigen  der  Neuzeit,  war  zu  Sielow  in  Polen  am  2.  Septbr.  1806 
von  armen  jüdischen  Eltern  jafeboren  und  eein  früh  hervortretendes  musikalischei 
l'aleot  ein  Erbtheil  der  Familie,  die  über  hundert  Jahre  zurück  lauter  Musiker 
nnter  ihren  Gliedern  zihlte.  D»  eine  aohwache  Brut  ei  ihm  unmöglich 
roadite,  da»  traditionelle  Xnatrament,  die  Flöte,  weiter  sa  behandeln,  ao  warf 
er  iioby  um  den  Erwerb  seiner  Familie  nicht  zu  unterbrechen,  seit  1831  mit 
einem  wahrhaft  fieberhaften  Eifer  auf  die  unf  (  r  dem  Yolke  beliebte  Strobficdel, 
ein  Holz- Stroh-Instrument  aus  absjesitinimtcn  Fichtentolzstaben  (».  TTolzbar- 
monika),  das  er  vcrbeBserte  und  im  Tonumiange  erweiterte.  Bald  brachte  er 
ea  ao  weit,  daas  er  aidi  1832  im  italieniiGhen  Theater  an  Odeiaa  hSran  Inaaatt 
konnte,  wo  er  ungeheuren  BeiiSin  fand.  Gleiche  Ausseichnung  wurde  ihm  in 
Mölkau  ao  Theil.  In  Kiew  horte  ihn  Lipinski,  der  i^n  bewunderte  nn<1  auf- 
munterte. Diep  trieb  ihn  mit  Aufopferung  seiner  (rpfnindheit  zu  noch  fleiapi- 
l^erer.  hei  Tage  und  Narht  fortgesetzter  ITebung.  Er  ti-nt  nunmehr  eine  Kunst- 
reise  durch  das  übrige  Europa  au,  und  überall,  besonoers  in  Wien,  Deutsch- 
land und  Frankreich  erregte  er  In  aeiner  poIniaeh-JüdiiDhen  Tracht,  mit  d«m 
langen  Barte  und  den  bleichen,  wehmfithigen,  aber  geiltreiehen  Zttgen,  aowie 
durch  die  enorme  Fertigkeit,  mit  welcher  er  sein  freildartig  klingendes  In- 
strument behandelte.  Tnterespe,  Staunen  und  Bewunderung.  Aber  die  An- 
strengung war  zu  gross  für  seine  schwacher  Nerven.  Gänzlich  entkräftet, 
suchte  er  vergebens  in  den  Bädern  von  Spaa  sieb  wiader  zu  stärken  und 
atarb  endlich,  auf  der  Bflckrwie  au  den  Seinigen  begrifiPen,  am  21.  Octbr. 
1837  au  Aaohen. 

flnssairo,  Cesare,  auch  Gusaaeo  gaaehrieben,  gebrren  1530  zu  Breaeia 

und  daselbst  als  General  des  Hieronymitenordens  gestorbei.  pflegte  in  jüngeren 
Jahren  Ix'Bonders  die  Musik  und  that  sich  sowohl  als  Säng»r.  wie  als  Coraponist 
rühmend  hervor.  Von  seiner  Tüchtigkeit  in  letzterer  Bezielung  seugt  noch  einea 
aeiner  Werke:  •MoMH  «  2,  3  e  4  tceU  (Venedig,  1560).  V^l.  Qcggando,  XArwr. 
STMeitm,  p,  78.  f 

OaRsll,  oder  Gussei,  ist  der  Name  einea  älteren  sla^schen  Munikinstra* 
ments.  dessen  BescbaflFenheit  erst  in  neuerer  Zeit  Gegens^Aud  der  Aufmerk- 
sanikeit  von  Fachleuten  geworden  ist.  G.  Anton  in  seinem  Werke  »Versuch 
über  den  Ursprung  der  Slaven«  etc.  berichtet  S.  145:  »G.  nennen  die  Tartaren 
ein  Inatrumait  in  Geatalt  dnei  Halbmonda  mit  aditambn  Sait^  Daaaelb« 
Instrument  aoll  bei  den  Taehnwaachen  »CHlBalae«,  bei  den  Taehuremiaen  »Küalne«, 
bei  den  Polen  »Gensla«,  bei  den  Böhmen  »HiuMlec,  bei  den  Serben  »Hnsfilje« 
und  bei  den  Hussen  DTTussli«  genannt  werden,  welcher  Name  von  »Huss« ,  die 
Gans,  abzuleiten,  Die  jetzt  allgemeinere  Form  der  G.  ist  die  einer  ziemlich 
hochgewölbten  rohen  Violine  mit  drei  oder  mehreren  Saiten,  deren  Wirbel 
unterhalb  befindlieh  sind.«  In  Hut  aJlen  anderen  muaikaliaehtti  Werken  hin- 
gegen findet  man  biaher  aufgeaeiehnet,  daaa  ein  beaondera  ia  Rnadand  ge- 
brilnchliches  Tonwerkxeug,  daa  einer  liegenden  Harfe  Slhnlich  ar.ssehen  soll,  G. 
genannt  werde.  Dies  Instrument  soll  in  seiner  Form  dem  ClaTiere  oder  Hacke- 
brett gleichen,  »  inen  Bezug  von  Metallsaiten  führen  und  mittelst  Keissen  mit 
den  Fingern  zum  Tönen  gebracht  werden.  Dasselbe  soll  die  diatonischen 
Kttnge  aweier  Oetaven  biefeen,  und  BUbtSne,  lUls  aolehe  einmal  gefordert  wer^ 
den,  duroh  Niedwdrfteken  der  Saiten  diieht  beim  Stege  mit  den  Fingern  der 
linken  Hand  oder  duroh  einen  Hakenmeohaniamua,  ihnlich  dem  bei  der  r^e- 
wöhnlichen  Harfe,  auf  demselben  hervorgebracht  werden.  Die  Dämpfung  der 
Saiten  geschieht  mit  dem  ontem  Daumeutheil,  der  sogenannten  Maus.  Diea 
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Liatramant,  beriditii  mmn,  wird  ▼onOglidi  wnr  Begleitung  des  Oeeengee  bei 

den  Bassen  in  Gebrauch  gefunden,  wozu  es  sich  auch  mehr  eignen  muss,  als 
zur  Darstellung  melodiBch-harmoniBcher  Kunstschöpfungen.  —  Welche  von  den 
beiden  Bescbreibungen  die  richtige  ist,  lässt  sich  schwer  feststellen.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  G.  Anton  vom  G.  anfangs  die  richtige  Beschreibung  giebt, 
jedoch,  indem  er  vielleioht  dem  HSrMiMgen  folgte  und  nicht  eigene  Anschau- 
engen  niedersehiieb,  mit  der  Sehlnrnbeiehreibang  ein  gnns  anderee  Tonwerk- 
zeug,  Gnddok  (■.  d.)  oder  Qudok  benannt,  trifft,  das,  ak  Streieliinetmment» 
durchaus  von  jenem  verschieden  ist.  Beide  Tonwerkzeuge  haben  aber  jeden- 
falls das  gemein,  dass  sie  Naturtonwerkzeuge  sind,  die,  falls  sie  in  der  neueren 
Musik  als  besondere  sich  bemerkbar  macheu  sollten,  noch  auf  ihre  Ausbildung 
harren.  2. 

Oifto  (ital.),  der  Gwohmaek;  davon  des  AcUeetIvnm  guttoto^  welchea  als 
Vortragabeaeichnung  in  der  Bedentong  »gescbmaekroll«  vorkommt.  Hinfiger 
findet  man  in  derselben  Bedeutung  con  gusto  (s.  con). 

6-at  oder  Gamma- ut  ist  in  der  Guiduuischun  Solmisation  der  Silbeu- 
namc  des  grossen  G,  als  Grundton  des  1.  Hexachordes  (zugleich  auch  des 
ganzen  damaligen  Tonsrstems).  Weil  dieser  Tun  G  in  keinem  anderen  Hexa- 
chorde  vorkam,  wurde  seine  Silbe  auch  nicht  mutirt,  sondern  in  den  Binge- 
abungen  obne  Teact  (beim  Solmfairen  und  Solfeggiren)  stets  ut  darauf  gesungen. 
Nikerea  s.  Gamma  und  Solmisation. 

Qnter  Taktthetl»  &  Accent,  Niederschlag,  Takt  und  TakttbeiL 
Qnthy  Johann,  uder  Güthe,  fürstl.  hessen - rheiufeldischer  Instrumeutal- 
mnsiker,  der   1675   '6d  Kanuns  und  Fugen  für  2,  3  und  4  Instrumente  mit 
Generalbass  au  iiVanklirt  a.  M.  drucken  Uess.    Mehr  Uber  ihn  enthält  Walther's 
Leukuu.  t 

Guthmanni  Friedrich,  Sohalreotor  in  Schandau,  hat  sich  Anfangs  des 
19.  Jakrbnnderta  duiek  Tersekiedene  mnsik-sohrifiBtaUeriBeke  Arbeiten,  beson- 
dera  im  6«  Jabrg«  der  Leip^c.  Allg.  musikal.  Ztg.  bekannt  gemacht.  Ausserdem 
veröffentlichte  er  eire  »Anweisung,  die  Guitarre  in  kurzer  Zeit  spielen  zu 
Jemen«  etc.  (Leipzig  bei  Kiihnel)  und  »Passagen- Sammlung  für  Pianoiorte- 
spieler,  aus  den  Werken  der  besten  Meister  et<;.,  Heft  la  (ebendas.).  —  Ein 
anderer  G.,  dessen  Vorname  unbekannt,  war  mu  1786  aweiter  Violinist  im 
Qreheator  des  italiauaeban  Tbeatera  au  Paria.  Deraelbe  gab  daaelbat  aeeha 
Violindnoa  seiner  CSmuposition  kecana.  f 

dutkrla»  Mattkiaa,  englisoker  Schriftsteller,  1807  in  St.  Petersburg  als 

kaiserl.  Rath  gestorben,  gab  in  einer  Dissertation  »Ueber  die  Alterthümer 
Husslandsa  (8t.  Petersburg,  1795)  interessante  Bemerkungen  Uber  die  Muaik 

und  Instrumente  russischer  Landleute. 

Gnt-komm  ist  der  Name  eines  in  China  jetzt  weit  verbreiteten  Griffbrctt- 
instruments.  Dieie  lustrumeutgattuug,  weiche  daselbst  in  drei  Arten:  dem  G., 
dem  Pnngnm  (s.  d.)  und  dem  8am-jin  (s.  d.)  vertreten,  ist  wakrsckeinlicli 
von  oder  flb«r  Assyrien  (s.  Aasyrisoke  Muaik)  einführt,  da  im  alten 
China  kein  derartiges  Tonwerkzeug  bekannt  war.  Pas  G.  ist  in  seiner  Ge- 
stalt einer  Mandoline  nicht  unähnlich.  Der  untere  Theil  des  Schallkastens 
desselben  ist  aus  einem  rundf^ebogenen  Holzstücke  gefertigt,  auf  dem  die  sehr 
d&une  Besonanzpiatte,  meist  ohne  tichalllocli,  befestigt  ist.  Der  Bezug  (s.  d.) 
beetebt  aus  vier  Darmaaiten,  die  mittebt  Wirbel  gestimmt  werden.  Am  oberen 
Halsende  bat  die  G.  fOnf  halbrund  aus  Elüsnbein  geformte  Wulste  als  Bunde, 
und  von  dort  bis  zur  Mitte  des  Schallkaateua  bin  aekn  unseren  Quitarrbunden 
fi»t  gleiche  aus  Holz  gefertigte  Erhöhungen  zur  Erzeugung  der  verschiedenen 
Klänge  der  chinesischen  T<jnleiter;  die  Halbtöne  werden  den  Ansprüchen  des 
tipielers  entsprechend  ohne  Büude  erzeugt.  Unterhalb  jedes  Bundes  ist  der 
m  eraeugende  Ton  bei  jeder  Saite  dnrob  daa  Notationaasieken  angegeben. 
Die  Saiten  des  G*  werden  dnrok  Reiasen  mit  den  Fingerapitaen  tftntad  enr^ 
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lieber  das  Alter  od«r  dw  ente  Auftreten  des  Gh.  in  Ohina  uit  1neb«r  nkihti 
bekannt  geworden.  2. 

Gatniann,  Adolph,  vortrelÜicher  Pianist,  1818  zu  Paris  geboren  und  auf 
dem  dortigen  Conservatorium  musikalisch  gebildet,  liess  sich  aucb  in  JDeutacb- 
laud  mit  groaeen  Behüte  hSrm.  Bekannter  noch  hat  er  lioh  dnroh  einige 
■einer  01avieroom|io8itionen  im  Seloaityle  gemaehti  die  sivar  keinen"  tiefisren 
Gehalt  haben,  ei>er  eine  niekt  gewöbnliobe»  eorxekte  nnd  laabeire  Ifaatar 
aolweiHen. 

Hutinann,  Argidius,  eiu  liosenkreuzer  aus  dem  16.  Jahrhundert,  oder, 
wie  Jöcher  behauptet,  ä titter  diesea  Ordens,  schrieb  ein  Werk  t>Oyclopctedia 
FaracMett  iMtiüMmKt  dM  Sarnnel  Sideroeratei  Brettanne,  ein  speyw'ecber 
Arat,  dentaeh  (BrBasel,  1586)  keranegab,  nnd  in  de»ten  aweiteni  Bnehe  Mab- 
reres  von  der  (f  esangskunst  und  dem  damaligen  Standpunkt  dereelben  an  finden 
iet»    Vgl.  Walther's  Lexikon.  ^ 

Oattorulton,  s.  Kehlten. 

üüjf  mit  dem  Beinamen  Maitre,  eiu  berühmter  niederländischer  Orgel- 
bauer BU  Antwerpen,  desien  Wirkeemkeit  noch  in  lie  ente  HilAe  des  16. 
Jahrhunderte  ftUt. 

Gnyon,  Jean,  franzdeieeher  Kircbencomponist,  war  in  der  ersten  HUfta 
des  16.  Jahrhunderts  Canonicus  an  der  Kathedralkirche  zu  Chartrea  und  ver- 
öffeutlichte  Psalme,  Hymnen  u.  s.  w.  Eine  Messe  von  ihm  bebndet  aiob  in  der 
Sammlung  von  12  vierstimmigen  Messen  (Paris,  1554). 

dnjrot,  Jean,  «noh  0nyoz  geschrieben  und  Oattileti,  neeh  seinem  Oe- 
burtsorte  le  Cb(ktelet  (latein.  OuHleiim)  bei  Oherlerd,  subenannt,  war  ein 
ausgeseichneter  niederlftaduwher  Tonaetzer  der  ersten  HRlfte  des  16»  Jahrbnn« 
derts,  Tim  15(J.'i  Sftnger  an  der  Notredame  -  Kirche  zu  Antwerpen,  erwarb  er 
sich  1516  ein  Bencticiura  an  der  Katharinenkirche,  trat  1521  in  die  Dienste 
des  Kaisers  Ferdinand  1.  und  erhielt  1636  wieder  eine  Präbeude  an  der  Notre- 
dame-Kirebe  in  Antwerpen.  In  dieser  Btedt  starb  er  kneh  im  «T.  1661.  In 
Tsnehiedenen  Semmelwerken  des  16.  Jahrhunderts  findet  sieh  geistliofae  md 
weltKehe  Ges&nge  ron  G. 

Qeys,  Pierre  Auf^ust,  musiVlcundiger  französischer  KanfVnann,  geboren 
1721  zu  Marseille,  gestorben  1791»  zu  Zante,  gab  in  eiaem  grössereu  Keise* 
werke,  betitelt:  *Voyage  litteraire  de  la  Qrece  etc.n  (Paris,  1776),  Notizen  über 
den  Stand  der  dnnialigen  grieofaisohen  Musik,  deoM  anol^  nengrieohiseha  und 
tflrkisehe  Melodien  beigefilgt  sind. 

Gnsiager^  Johann  Peter,  um  1740  Kaaunerrnnslkir  des  Binkoft  toi^ 
Eichstädt,  war  ein  bedeutender  Virtuose  auf  der  grmd  VUU  dfmmomt  und  eban* 
falls  Compouist  flir  dieses  Instrument  ^ 

Ojrmnopädie  (griecb.  yvftvonvubiu)  hies«  ein  Fechter-  »der  gymnastischer 
Tena  der  slten  LaoedSmonier,  weloher  su  einem  Freadenleste  gehörte,  daa  man 
aar  Erinnemnf  an  einen  Sieg  Aber  die  Argiver  aiyUirlieh  üiierteb  Dersetba 
wurde  von  zweien  OhSren  nur  mit  einem  Unterkleida  leicht  bekleideter  (nicht 
nacktor)  Tänzer,  der  erste  aus  Knaben,  der  zweite  aus  IVlinuern  bestehend, 
auagefiihrt.  Man  sang  dazu  die  vorgeschrieheneu  Hyranen,  uixi  die  Chorführer 
trugen  Palmenkränze  auf  dem  Haupte.  Die  Hymnen,  welche  man  ausführte, 
waren  dem  ApoUon,  der  Tana  selbst  dem  Baoehos  gewidmet 

OTTOweta»  Adalbert,  begabter  und  fleissigar  denteober  Gbmponiat,  trsff* 
Hoher  Violin-  und  Pianofortespieler,  wurde  am  19.  Febr.  1763  zu  Budweis  in 
Böhmen  geboren.  Er  entwickelte  sehr  früh  grosse  Anlagen  fUr  die  Musik, 
welche  sein  Vater,  der  Chordirektor  an  der  T)onikirche  zu  Budveis  war,  aua- 
bildete, und  fing  schon  als  Schüler  des  dortigen  Piaristencollegiuins  an  zu  com- 
poniren.  Dtbei  ww  er  so  ausssrordentUoh  fleissig.  dsse  er  in  jedem  4er  sechs 
Jahre,  die  er  enf  jenem  Gymnasium  suhrachte,  i&»  erste  Primie  erhielt  Um 
sich  dem  Studium  der  Rechte  su  widmen,  bezog  er  die  Universität  zu  Prag, 
die  er  jedoch  nach  zwei  Jahren,  von  Krankheit  und  Armuth  gedrfiokt,  wieder 
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TerlleMi,  um  noh  gibis  der  Mviik  saraweDdeB.  Zmiiehst  naJuii  lieli  ««iier  4or 
Qraf  Franz  von  und  zu  Fünfkirohen  an,  der  Um  »Is  «einen  Secretair  alutellta) 
and  durch  Mosart  wurde  er  bald  darauf  dem  Wiener  Publicum  vorgeetellt^ 
welches  seine  ersten  Sinfonien  mit  rauschendem  Beifall  aufnahm.  Nachdem  er 
sodann  Gelegenheit  gefunden  hatte,  Italien  zu  besuchen,  studirte  er  zwei  Jahre 
lang  beim  KapellmeiBter  Sala  in  Neapel  Contrapunkt  und  Fugensatz  und  schrieb 
filr  den  KSaig  mthwn  eoseertiraidt  Smnaden«  Yon  Heapel  ging  er,  d»  tioh 
inswifldhen  sein«  YerhSltnuM  gobuwi  bsfttMi,  Obw  MnUiiid  nadi  J^aris,  wo 
er  mit  vielem  EnthusktniiiB  aufgenommen  wurde^  «n  Lnbaiilt  einen  iplendiden 
Muaikverl^er  fand,  wegen  der  Revolution  aber  nur  kur/o  Zeit  YOTWeilte,  und 
hierauf  nach  London,  wo  er  die  besondere  Auszeichnung  des  Prinzen  von 
Wales  genoss.  Kränklichkeit,  durch  klimatische  lüiuflusae  hervorgerufen,  nöthigte 
ibn  jedoebf  neeh  drei  Jetoen  neek  DentMlilaad  larllABakiiifeBi  In  BrftMel 
doch  die  Fnmxoeen  «efgehelften,  ging  tat  wieder  naeh  Paris  und  von  dft  apiter 
fiber  Berlin  nach  Wien,  wo  er  1804  als  Kapellmeister  am  kaiserl.  Hoftheater 
angestellt  wurde.  Bei  der  Verpachtung  dieses  Theaters  im  J.  1827  wurde 
auch  ö.  pensionirt  und  lebte  seitdem,  selbst  zwar  noch  immerwährend  compo- 
nirend,  aber  dem  Muaiktreiben  der  Gegenwart  sich  mehr  und  mehr  eutirem- 
dend,  bia  zu  seinem  Tede,  der  am  19.  M&rz  1850  za  Wien  erfolgte.  —  Gt. 
war  einer  der  fruebUwraten  CtompeniBteii,  welohe  die  MvailtgeBdiii^te  kennt; 
dennoch  weiss  bereits  unsere  Gegenwart  von  ihm  kaum  mehr,  als  dass  er  eine 
einst  ailbeliebte  Oper  »Der  Augenarzt«  geschrieben  habe.  Alle  seine  Werke 
tragen  den  Stempel  jener  Zeit,  die  ein  überragenderes  Genie,  Jos.  Haydn,  be- 
herrschte; leicht,  getÜlig,  gewandt  und  eingänglich  geschrieben,  fanden  sie  die 
unbedingte  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen,  bis  eine  neue  Epoche  der  Ton- 
famat  unter  Beetboven^  Gl  M.  Weber  und  Fr.  Schabert  beraobraeh,  deren 
SohGpInngen  G.,  indem  er  noh  jedoch  beaobeiden  mrBekaog,  ganz  abereinstim- 
inend  mit  seinem  iVeunde  Joe.  Weigl  ffir  »zerrissen,  verworren  und  chaotisch« 
erklärte.  Er  selbst  schuf  in  seiner  Art  weiter  und  weiter,  aber  die  heraufgezogene 
neue  Zeit  bereits  fand  seine  Arbeiten  schablonenhatt  und  handwerksmässig 
trocken,  wandte  aiik  von  denselben  ab  und  überlieferte  sie  der  Yersohollenheit. 
Auf  tut  allen  Gebieten  der  Tonkanat  iit  G.  aeböpinnadb  thätig  geweaen;  daa 
vien^n  Jahre  vor  seinem  Tod«  eraiduenene,  noeb  niobt  einmal  vollständige 
Verzeichnisa  seiner  Werke  zählt  auf:  einige  30  Sinfonien,  übet  70  Streieb« 
quartette  und  Quintette,  18  Trios  und  Duette,  gegen  60  Ciavierwerke  mit 
Begleitung,  Concerte,  Sonaten  u.  s.  w.,  6  Serenaden  für  Harmoniom\isik,  eine 
Unmasse  von  Täazen,  Märschen,  deutsche  und  italienische  Lieder  und  Gebänge, 
CaatateAi  0  ICeaaan  und  »ahlretohe  andere  Kirdienatttoke^  Owertüren,  Bntr'aota, 
gegen  90  gvoaae  und  36  Ueinere  Belleta  und  Pantomimen  und  S4  Opern  und 
Singspiele,  danuter  ala  die  beliebtesten  und  am  häufigsten  gegebenen:  »Selico 
und  Berissa«,  »  Helene«,  i^fl  ßnto  Stanulao«,  nFedrrira  ed  Adolf ou,  »der  Sammt- 
rock«,  »das  Gespenst«,  »die  Prüfung«,  »das  zugemauerte  Fenster«,  »die  Jung- 
gesellen-Wirtbschaft«,  »Ida«,  »der  blinde  Harfner«,  »Aladin«  und  besonders 
»Agnes  Sorel«  und  »der  Augenarzt«.  Bern»  letste,  fOr  daa  Josephstftdter  Theater 
in  Wien  geaehriebene  Oper,  >Hana  Saeba«,  iat  niobt  aar-  AnlRlbmng  gelangt. 


H  (itaL  und  franz.:  si)  ist  die  jetaige  Benennung  des  siebenten  Tones  in 
der  modernen  abendliindischen  K'angfnlge  von  G-dur  (s.  d.),  d.  h.  in  dem  Klange, 
tler  zum  tiefer  liegenden  c  im  Yi  rhältniss  von  15:8  steht.  Zur  Zeit,  wie  aus 
dem  Artikel  Alphabet  (§.  d.)  erhellt,  als  die  erste  Benennung  der  Töne, 
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Walch«  in  der  Kunst  Ycnrendnng  Auid«n,  di«  TOno  der  Mianentimnie,  mit 
Boohitaben  Eingaag  ftnd,  in  der  Epocho  dat  Boatliiiu,  470  bis  524  n.  Chr., 

nannte  man  den  tieferen  jetzt  h  geheiesenen  Klang  b  und  dessen  Octave  h. 
Die  Alten  hatten  aus  der  griechischen  Klanglchre  ea  zu  übernehmen  für  gut 
befunden,  den  tiefsten  in  der  Kunst  anzuwendenden  Klang  A  zu  nennen,  der 
wahrscheinlich  in  Tonhöh«  dem  heutigen  JF  ent^trach,  und  betrachteten  den- 
selben all  den  ersten  Klang  des  Tonsyetoms  Überhaupt.  Natürlieh  benanntem 
sie  die  aweite  Stufe  ihres  Tonreiohes  mit  dem  iweiten  BucluAabeBfliamen  ihras 
Alphabets,  mit  B,  welcher  Klaug  jedoch  unserem  heute  h  genannten  Klange 
durchaus  entsprach.  Diese  Benennung  des  von  uuh  h  genannten  Klanges  durch 
iif  welche  Benennung  durchgängig  noch  heute  Holländer  und  Engländer  pflegen, 
blieb  auch  noch,  trotsdem  man  die  Oetare  als  Qrenze  des  Tonr^chs  annahm, 
und  erhielt  sichi  als  selbst  Of  wie  man  annimmt,  durch  Quiseppo  Laiarino  im 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  als  tiefster  Klang  im  Toareich  angesehen  wurde. 
Man  bezeichnete  den  einzigen  in  Gebrauch  befindliches  chromatischen  Klang, 
den  der  Pararnese  (s.  d.)  der  Griechen  entsprechenden,  durch  h  moUis  oder 
weiches  b,  iui  Gegensätze  zu  dem  h  durws  oder  dem  harten  b,  dem  jetzigen, 
Bei  der  steigenden  Chromatik  glaubte  man  jedoch  diese  Unterschiede  der  b 
genannten  KMn'ge  durch  gesonderte  Benennungen  kennaeiobnen  su  mOssen  und 
fand  es  angemessen,  den  bisher  b  duriu  oder  blos  h  genamten  Ton  h  in  heiaien 
und  dem  b  mullis  genannten  die  einfache  Benennung  h  zukommen  zu  laeuen. 
S.  den  Artikel  Ii,  Ferner  sei  noch  zu  lesen  empfohlen:  in  Gottfr.  Weber's 
Theorie  der  Tonsetakunst  vom  J.  1830  bis  1832  ThL  I  8.  38-41  oder  in 
dessen  allgemeiner  Musiklehre  vom  J.  1831  S.  XXXVUl  bis  XLI. 

Dass  der  Gebrauch  des  Namens  h  itatt  h  sehr  die  alphabetische  Ton- 
benennung vereinfschen  würde,  wird  Jedem  einlencfaten/der  die  Fraadi  der 

HoU&nder  und  Engländer  in  dieser  Beziehung  kennt.  Ob  aber  für  Deutseh- 
land,  wo,  wie  Fr.  Schwanen berg's  »Gründliche  Abhandlun|r  über  die  Unnftto- 
üder  Unschicklichkeit  des  Jl  im  musikalischen  Alphabet«  (Wien  und  Leipzig, 
1797)  und  J.  J.  Klein's  Abhandlung  über  dasselbe  Thea»  im  ersten  Jahr- 
gange, 1798,  der  Leipz.  musikal.  Zeitschr.  8.  641  u.  w.  zeigen,  auch  in  diesem 
Qeiirto  schon  mehrfoeh  Anstrengungen  gemacht  worden  sind,  jemals  die  einmai 
eingewurzelte  (4cwohnheit  dem  Rationelleren  Platz  machen  wird,  ilt  eine  IVage 
der  Zeit.  Wenn  es  in  fi  iüiester  christlicher  Zeit  auf  h  keile  OotaTfolge  gab| 
so  hatte  dies  Heinen  Grund  darin,  dass  in  der  diatonischen  t\4ge  diesem  Klange 
keine  reine  (Quinte  gegeben  werden  konnte,  was  auch  möglicherweise  mit  zur 
Ueberweisnug  des  Namens  6  als  einzige  Benennung  für  den  sonst  b  moUi*  oder 
B'fa  geheisiffiMn  Klang  beitrug,  indem  die  Oetavfolge  auf 'dem  6  (b  m^MU) 
genannten  Ton  dann  möglich  war,  die  sich  als  eine  Transpolition  der  OetSf^ 
folge  von  F  ergab.  In  modernster  Z(  it,  wo  alle  chromatischen  Töne  der  Octave 
in  Kunstgehrauch  gekomn^  n  sind,  hat  man  auch  die  modernen  Klanggattungen 
auf  h  in  Gebrauch  genommen,  wie  die  Artikel  S-dur  (s.  d.)  und  H-moll  (s.  d.) 
beweisen.  Die  Erweiterung  des  Tonreichs  bis  an  seine  ftussersten  Grenzen 
führte  femer  aur  Unterscheidung  aller  h  au  nennenden  Klinge  dsi  Tonieiohs 
in  der  Weise,  wie  dies  bei  allen  anderen  Tön«  n  in  Gebrauch  ist,  deren  wirk« 
liehe  Tonhöhe  man  aber  auch  durch  die  Angabe  der  Schwingungen,  welche 
diese  Töne  erzengen,  angeben  könnte,  wie  folgende  Aufstellung  beweist: 

das  Tiergestricbene  k*  wird  durch  3! «.'37,44  Schwingungen  in  der  Seoonde  eraengt 

»  drei       „  *•  I»  it  1968,72  „  n    n        n  n 

n  zwei       „  *■  „  „  984^36  „  n    n        »  » 

„ein         „  *'  »  »  492,18  „  „    „        „  „ 

n  kleine  *  »  »  246,09  „  »   »       „  „ 

„  grosse  n  „  „  123,045  »  n    »        n  » 

„  Contra.  Jü  „  „       61,6226  „  nun  n 

Wie  dieser  Klang,  je  nachdem  er  Ltttton  in  Mnr  oder  diatonischer  Klang 
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daer  ta&Btm  Tonfolg«  ist,  Ueinora  Tflrr&okmigai  «doldety  die  d«Bi  Ohre 
swar  wenig  aber  doch  immerhin  kenntlich  sind,  arithmetisdh  dargeetdlt  jedooh 

nach  ihrer  Reinheit,  die  leider  in  der  Praxis  gewöhnlich  nur  annähernd  go- 
gcbcn  wird,  viel  mehr  uns  kenntlich  ißt,  wird  Jeder  zugeben  müssen,  wenn  er 
äiiiiiiche  Eechuungeu,  wie  sie  in  den  Artikeln  Ais  (s.  d.)  und  As  (s.  d.)  an- 
gestellt sind,  «oaflUirt  und  ab  ga  Beeht  anerkennt.  0.  B. 

Huek)  Karl,  dentadier  YioKnvirtnose  und  Instnunentaloomponiit,  geboren 
am  18.  Febr.  1757  zu  Potsdam,  genoss  den  TJnterridit  IVans  Benda's  in 
Berlin  und  kam  als  Yiolinigt  in  die  Kapelle  des  Prinzen  von  Preussen,  in  der 
er  schon  vor  1782  zum  Concertmeister  aufrückte.  Mit  dem  Regierungsantritte 
Friedrich  Wilhelms  II.  wurde  er  köuigl.  Kammermusiker  und  179G  königl. 
Conoertmeister;  Ilm  1811  pensionirt,  starb  er  am  28.  Septbr.  1819  zu  Poteduui. 
Big  1810  hat  er  neli  mit  Beifall  hinfig  Sifentlieh  in  Berlin  bSren  laann;  auch 
als  Piaaift  kittete  er  Bedeutendes.  Von  seinen  Compositionen  erschienen: 
Violinconcerte  op,  1  bis  6  (Berlin,  1790,  1791  und  1797)  und  drei  Clavier^ 
Sonaten  (Berlin,  1793).—  Sein  Bruder,  Friedrich  H.,  geb.  1760  zu  Potsdam, 
trat  als  Violinist  schon  sehr  früh  in  dieselbe  Elapelle,  studirte  aber  mit  Vorliebe 
Ciavier-  und  Orgelspiel,  sowie  bei  Fascb  Composition  und  erhielt  in  Folge 
domn  1779  die  Stelle  eines  OrgaoiiteD  la  Staigard  in  Pommern,  später  die 
onee  Muukdirektors  and  Organisten  an  der  Sehlosakirche  zu  Stettin.  Im 
letzteren  Amte  fand  er,  besonders  seit  1793,  vro  er  die  Direktion  des  Stettiner 
Liebhaberconcerts  übernahm  und  kunsteifrig  weiter  f&hrte,  einen  ihm  sehr  zu- 
sagenden "Wirkungskreis  und  componirte  an  trrösseren  Werken  mehrere  Sin- 
fonien, ein  Oratorium  und  die  von  Gotter  gedichtete  Oper  »Die  Oeisterinsel« 
(1798).  Aniaerdem  orMhienen  von  ihm  im  Dnu&e:  ein  Ohmrooneert  op.  1 
(Berlbi,  1793),  sedu  daviertrios  und  ein  '^olinoonoert  mit  Oroiheater  op.  6 
(Berlin,  1801). 

Haas,  Ignaz,  berühmter  Orgelspieler  und  Contrapunktist  um  die  "Wende 
des  18.  und  19.  Jalirliunderts,  von  dem  man  nur  weiss,  dass  er  in  seiner 
Vaterstadt  Köuiggrutz  Musikdirektor  war.  Die  von  ihm  noch  vorhandenen 
Olayierwerke  entt^raehen  keineair^  dem  groeaen  Bnfe,  den  er  in  aainem 
Lande  bei  Lebniten  genoai. 

Haas,  Pater  Ildephona»  gediegener  deutscher  MoilLtheoretiker  und  Com- 
ponist,  sowie  trefflicher  Sänger  und  Violinspieler,  geboren  am  23.  April  171^5 
zu  Offenburg,  erhielt  seinen  ersten  Musikunterricht  vom  badischen  Hofmusiker 
and  Violinisten  Wolbrecht.  Im  J.  1751  trat  er  in  das  Benedictinerkloster 
Ettenheinunünster,  wo  er  sich  naoh  ToUendelen  tiieologiaehen  Studien  und  er^ 
haltener  Priesterweihe  (1759)  beaondera  mit  Oompoaitioni-  und  Yiolinatadien 
befasste,  welche  letzteren  Wenzel  Stamitz,  der  1755  in  diesem  Kloster  ver- 
weilte, bereits  sehr  gefördert  hatte.  Brieflicher  Verkehr  mit  Pater  Kaiser,  Abt 
Vogler  und  Poi-tmann  machte  ihn  takt-  und  satzfest,  nicht  minder  die  eifrige 
Beschäftigung  mit  den  Werken  von  Mattheson  und  Marpurg,  besonders  aber 
mit  Fux'  »Gradus  ad  ParfMMiMN«,  von  dem  er  behanptete,  dass  jeder  Tonsetaer 
wenigatene  drei  Jahre  lang  »^eae  atrenge  Oompoaitionifblter«  anahalten  sollte. 
Er  veröffentlichte  von  1764  an  Vesperhymnen,  Offertarien,  Messen,  Ani^hoiutß 
Marianaet  Kirchenlieder  für  Landchöre  u.  dgl.  in  grosser  Menge.  Seit  1759 
hatte  er  auch  mehrere  Schauspiele  für  Offenburg  geschrieben.  Zuletzt  war 
er  Bibliothekar  in  seinem  Kloster.  Die  fortwährenden  Anstrengungen  in 
ueineu  Studien,  zu  denen  er  auleizt  noch  die  Mathematik  gesellte,  und  die 
▼eraohiedenen  Udsterliehen  Aemter,  denen  er  aeitweise  vorstand,  sohwftehteD 
nur  la  bald  seine  Gesundheit,  xind  er  starb  schon  am  30.  Mai  1791. 

Haas»  Johann  Martin,  deutscher  Tonsetzer  und  Dichter,  geboren  am 
25.  Janiiar  160G  zu  Engelthal,  trieb  als  G-ymnasiast  zu  "Regensburg  und  1714 
bis  1718  als  Student  der  Theologie  in  Altdorf  mit  Vorliebe  Musik,  so  dass 
er  1721  in  letzterer  Studt  als  Cautor  und  Musikdirektor  angestellt  wurde  und 
dieses  Amt  sehr  ehrenToll  bis  au  seinem  Tode^  am  5.  Jnli  1750,  ftthrte.  Dia- 
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putatioiMm  und  Qodiohte^  dis  er  1737  der  Univeräität  Qoitingen  zu  deren  Ein- 
weihang  gewidmet  hatte,  verschafTten  ihm  deu  Titel  eines  kaiserl.  gekrönten 
Poeten,  Von  seinen  Werken  kennt  man:  »Des  Altdorfißcben  Ziou  harmonische 
Freude  im  Öiugeii  und  Spielena  (Altdorf,  1722);  »Chor-Aiien  für  die  Singe- 
Schüler  tt  und  Texte  2U  KLrchenmttBikeii,  die  er  aueh  meist  selbst  in  Musik 
geietet  hat 

Haase^  Ludwig»  dentaehw  'Virtuose  auf  Violine  uud  Waldhorn,  geboren 
am  26.  Dtobr.  1799  zu  Dessau,  war  der  Sohn  und  Schüler  eines  dortigen 
KammermusikerB.  Neben  dem  Hörne  übte  er  fleissig  die  Violine  beim  Kammer- 
musiker Dittmar  und  setzte  diese  Uebungeu  seit  lbl4  bei  den  ConcertmeisU^rn 
Morgeuroth  und  Folledro  in  Dresden  eifrig  fort.  Als  Hornist  trat  er  1817 
in  die  lESnigL  alehnielid  Hofkapell«  und  erragta  1823  auf  einer  groaa«B  Kvnat- 
reiae  durch  Deatschlandi  die  er  mit  seinem  Bruder  August  (s.  weiter  unten) 
unternahm,  ala  Yiolin-  und  HornyirtuoBe  Aufsehen.  Nach  einem  Conccrte 
1831  in  Dessau  erhielt  er  den  Titel  eines  herzogl.  Hof-Concertmeiaters.  Auch 
fernerhin  trug  ihm  sein  öffentliches  Auftreten  stets  reichen  Beifall  ein.  —  Sein 
älterer  Bruder,  August  H.,  geboren  am  2.  März  1793  au  Koswig,  war  eben* 
&Sk  Tom  Yater  vnteiriehtel.  Seit  1811  ala  entar  Bbmist  der  könii^  Bof- 
ki^Mlle  iu  Dreadan  angestellt,  hat  er  im  Dienate  und  in  Oonoarten  nofai  emen 
anagebreiteten  Virtuosenruf  auf  diesem  Instrumente  erworben. 

Uaboneck,  eine  Musikerfamilie  doutschcn  Ursprungs,  deren  Name  durch 
den  weiter  unten  aufpcfülirten  Fran<^üis  Antoine  H.  zu  unvergänglichem 
Kuhme  gelangt  ist.  Das  älteste  (ilied  dieser  i^^amilie,  Adam  U.,  geboreu  17Ü6 
in  dar  Pfala,  lernte  m  Mannheim  fiMit  aUe  Jutammente,  beeonden  Fagott  und 
Yioltna  qiialea,  und  wandte  sich,  untemehnkvngalnitig  wie  er  war,  naoh  Frank- 
reidh,  nm  dort  in  ein  Militär -Musikcorps  zu  treten.  In  Paris  aufgehalteOf 
nahmen  sich  seiner  die  Landsleute  Stamitz  und  Frünzl  an,  die  ihn  im  Violin- 
spiel ziemlich  weit  brachten.  Endlich  fand  er  die  gewünschte  Stelle  als  Fa- 
gottist bei  einem  Begimeute  iu  Meaieres,  das  später  in  Qiimperuorentin  garni- 
Bonirte.  Er  acheint  su  Brest  bald  nach  1800  gestorben  au  sein.  Ala  erster 
Lehrer  seiner  talentvoUen  SShne  hat  er  sich  einen  Flata  in  der  Mnaikgaaphkihte 
erworben.  —  Der  älteste  demelheni  Fran^ois  Antoine  H.,  geboren  am 
1.  Juni  1781  zu  Mezlöres,  machte  im  Violinspiel  so  bedeutende  Fortschritte, 
dass  er  schon  in  Bciuem  zehnten  Jahre  in  öflentlicheu  Coscerten  auftrat.  Zu 
Brest,  wohin  das  iieginieut  seines  Vaters  iu  Garnison  kam,  blieb  er  mehrere 
Jahre,  ohne  auf  einen  andern  TTnterridkt  ak  den  aeinigen  angewiesen  na  aein. 
Br  oomponirte  dort  1798  nnd  1799  Goneerke  fBr  Violine  nnd  drei  Opera, 
ohne  irgend  eine  Kenntniss  yom  Gompositionssata  au  besitzen.  In  aeinem 
zwiiir/igsten  Jahre  kam  er  endlich  auf  das  Andringen  von  Musikkennern  hin 
nach  Paris  uud  trat  hier  aln  Schüler  des  Conservatoriums  in  Baillot's  Klasse. 
Im  J.  1804  errang  er  deu  ersten  Violinpreis  uud  wurde  Bepctitor  seiner  Klasse. 
Die  Kaiserin  Josephine  war,  naebdem  sie  ihn  in  einen  Obnoevle  ein  Solo 
spielen  gehört  hatte,  ao  hegeistert  fw.  seiner  Leistng,  daia  aie  ihm  eine 
Pension  von  1200  Frcs.  zukommen  UesSi  Von  dem  Orchester  der  komischen 
OpeTi  in  das  er  nach  vollendeten  Stadien  eingetreten,  gelangte  er  bald  iu  da« 
der  Ghrossen  Oper  als  erster  Violinist,  1818,  nach  Kreutzer's  Aufrücken  in  die 
Dirigentenstelle,  als  Solospieler.  Ein  ungewöhnliches  Talent  zu  dirigiren 
aber  ent&ltete  H.  sohon,  als  hei  dem  Oonsenratorinm  1806  der  Braach  eis- 
geführt  wnrde,  dass  die  mit  einem  Preise  gehrtalen  VioliniBten  ahwedhsefaid 
in  einem  Jahre  die  Concerte  der  Schule  dirigirten.  Hier  bewiem  er  die  ent- 
schiedeußte  Superiorität  über  seine  Collegen.  In  diesen  Stolluni^en  wirkte  H. 
bis  aur  Schliessung  des  Couservatoriums  1815,  worauf  er  einige  Zeit  fjist  brach 
lag.  Von  1821  bis  1824  dagegen  war  er  sogar  Direktor  der  Grossen  Oper. 
Bald  darauf  wurde  er  auch  snm  Geneial-IniqpelEtor  des  Gonservatoriums  er- 
nannt, in  welcher  Stellung  er  neben  der  Yiolinkbase  Baillot's  nnd  Kreutoet'f 
eine  dritte  grfindete.   Im  J.  1836  rief  man  im  Gonserratorinm  eine  neue 
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Goneertg«Mllioh»ft  in'i  Leben  nnd  etelUe  H.  de  Direktor  denelbeii  an.  Bttmit 
beginnt  die  ruhmvollste  Epoche  seines  Lebeni.  Denn  or  verwendete  seine 
nngewöhnlichen  Talente  als  Orchesterdirigent,  nm   die  Werke  der  grössteu 

Meister  der  Tonkunst  in  ihrer  Ausführung  auf  die  hiW  listt'  Höhe  der  Vollendung 
zu  bringen,  wobei  er  allerdings  auch  mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten  zu 
kümpfen  hatte;  denn  der  von  ihm  hochverehrte  Beethoven,  den  er  in  den  Pro- 
grammen beronogte,  galt  den  Pariier  Murikeni  für  einen  Barbaren,  aeine 
Werke  ersehienen  ihnen  als  Rüthsel  voller  Extravagansen.  H.  aber  swang  die 
Pariser,  Beethoven  in  möglichster  Vollkommenheit  zu  hören,  und  er  hatte  die 
Freude,  voUständii^'st  durchzudringen.  Später  unterstützte  ihn  der  Direktor 
des  Conservatoriums,  Chorubini,  in  Beinen  iiclit  kün.stlerischen  Bestrebungen, 
und  er  erhielt  lb27  ein  bestimmtes,  passendes  Local  für  seine  Concerte.  Die 
Bevninderang  BeethoTon'a  aowie  der  bii  rar  Yollendiing  gesteigerten  Daiatnngen 
dfli  Onheatera  unter  H»'i  Leitung  ati^  bei  jed«n  Ooneerte^  und  H.  brachte  ei 
dahin,  dass  kaum  d«  achte  Theil  derer,  ^  die  Concerte  besuchen  wollten, 
den  Eintritt  erlangen  konnte.  Auf  dieser  vom  In»  und  Auslände  bewunderten 
tlöiie  erhielt  H.  seine  Concerte  volle  22  Jahre.  Ein  neuer  Glanzpunkt  diesef 
seltenen  Dirigenten  üel  in  die  Zeit,  wo  Meyerbeer's  »Kobert«  und  »Hugenottena 
rar  AuflEUirung  kamen.  Er  war  e^  der  die  Orchesterdirektion  bei  dieeen  Opern 
nicht  blos  in  Paria,  aondem  anok  in  andern  groaaen  StSdten  Fraohreidta  flber^ 
nehmen  musste:  ebenso  interessirte  er  sich  für  Halcvv'g  »Jüdin«.  K.  boaaea 
eine  seltene  Willenskraft  und  Charakterfestigkeit  und  rief  durch  seine  Haltung, 
seinen  Blick  eben  ho  viel  llespect  wie  Autorität  hervor.  Er  wirkte  nicht  etwa 
nur  durch  ein  rauhes  und  derbes  Aeussere,  sondern  doi'ch  die  Kraft  der  lieber- 
seugung  und  durch  seinen  fein  musikalischen  Geiat.  Von  seinen  sahkeichen 
Freonden  und  SehUleni  wie  von  semer  V^unilie  wurde  er  Uber  Alles  geliebt; 
zu  seinen  bedeutradsten  Schülern  gehören  Alard  und  Curillon.  Die  ganze  Kunst- 
weit  trauerte,  als  er  am  8.  Febr.  1849  starb,  und  keine  der  MuHiknotabüitäten 
fehlte,  als  seine  Leiche  unter  den  Klängen  des  Trauermarsches  aus  Beethoven'» 
Eroica- Sinfonie  nach  dem  Montmartre -Kirchhofe  geleitet  wurde.  Von  seinen 
eigenen  Compositionen  sind  vorzüglich  zu  nennen:  Mehrere  Stücke  au  der  von 
Bemnoonrt  unToDendet  hinterlassenen  Oper  »La  lampe  merttiOeutBtt  aw^  Con- 
certe, Variationen,  Nocturnes,  Capricen  für  Violine  und  Yiolinduette.  —  Sein 
Bruder  Joseph  H.,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Violinist,  geboren  am  1.  April  1785 
7\i  Quimpercorentin ,  machte  seine  höheren  Studien  gleichfalls  auf  dem  Pariser 
t 'onservatoiiuni  und  trat  1808  in  das  Orchester  der  Optra  camique,  deren 
Direktion  ihn  1819  zum  zweiten  Dirigenten  ernannte.  —  Der  jüngste  der 
Brtder,  Corentin  H.,  geboren  1787  an  Quimperoorentin,  kam  naeh  rabmlieher 
Vollendnng  seiner  Violinstndien  auf  dem  GonBenratorinm  zu  Paris  1814  in  das 
Orchester  der  Grossen  Oper,  war  bis  cur  Julirevolution  Kammermusiker  der 
königl.  Kapelle  und  wurde  1834  zum  Nachfolger  Laoner's  bei  der  ersten 
Violine  der  Academie  royale  Je  muftif/ue  ernannt. 

HAbengtoOy  Henry,  englischer  Toukünstler,  ist  der  erste,  von  dem  die 
Qeaiiiishte  eine  musikalisohe  PromotioB  meldet;  er  erhielt  1468  auf  der 
TJniTersitftt  su  Oambridge  den  Ghrad  eines  Baocalaureus  der  Musik.  f 

Haberbletry  Emst,  auBgezeiobneterdentscherPianofortefirtuoBe  der  neuesten 
Zeit,  wurde  am  5.  Octbr,  1813  zu  Königsberg  geboren,  wo  sein  Vater  Organist 
war,  und  genoss  eine  treffliche  musikalische  Ausbildung.  Seit  1832  lebte  er 
einige  Jahre  in  St  Petersburg,  während  welcher  Zeit  er  zum  kaiserl.  Hof- 
piunisten  ernannt  wurde,  Hierauf  maobte  er  mehrere  grössere  Knnstraiseii 
und  trat  %  A.  1860  in  Paris  und  London  mit  grossem  BeiiGüle  auf.  In 
Christiania  verweilte  er  ein  halbes  Jahr  lang  und  ersann  dort  eine  neue  Art 
des  PasBntrcnspiclH.  welche  auf  abwechselnde  Vertheilung  der  Figuren  auf  beide 
Hände  begründet  war.  Mit  in  dieser  Manier  von  ihm  coniponirten  Stücken 
liess  or  sich  zuerst  in  Kopenhagen,  Hamburg,  Kiel  und  1852  auch  in  Paris 
hdren,  wo  er  grosse  Anerkennung,  aber  aneb  eben  so  viel  Widersproeii 'fimd. 
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Nachdem  .er  hiennf  Str»nbiirg  und  Baden -Beden  besucht  hatte,  lebte  er 
wechselnd  iu  Petersburg,  Moabm,  Kopenhagen  und  besuchte  auch  häufig 
Deutschland.  Im  .T.  1866  liess  er  sich  als  INTusiklehrer  zu  Bergen  in  Norwegen 
nieder.  Dort  traf  ihn  während  eines  Ciaviervortrages  in  einem  am  12.  März 
1869  von  ihm  veranstalteteu  Coucerte  ein  Schlaganfall,  der  ihn  alsbald  darauf 
tödtete.  £r  hat  sahlreiohe  daviercompoeitioiMa  im  brillanten  Style  gesoh«Ai^ 
von  denen  Yielee  im  Druck  endiienen  ist. 

Ilaberl,  Franz  Xaver,  tüchtiger  deutscher  Tonkünstler,  geboren  am 
12.  April  1840  zu  Oherellnbach  in  Niederbaiem,  erhielt  den  ersten  Unterricht 
von  seinem  A'ater,  einem  Schullehrer,  besuchte  dann  das  bischöfl.  Knabenseminar 
zu  Passau  und  empfing  1862  die  l'riester weihe.  Seitdem  wirkt  er  aU  Musik* 
präfect  der  bischSfi.  Seminarien  «i  Fassau,  als  welcher  er  auch  den  dortig«B 
Domebor  an  dirigiren  hat  und  widmete  fortgesetate  Studien  hesottd«n  den 
Chorale  und  der  llteren  Kirchemusik.  Au  dieser  Besohlftigang  entsprangen: 
«Anweisung  zum  harmonischen  Kirchengesang«  (Regensburg,  1864),  »Marter 
choraliSf  theoretisch-praktische  Anleitung  zum  gregoriaiUHchen  Kirchengesangec 
(Kegensburg,  1865,  2.  Aufl.  1866)  und  »Liederroaenkrauz,  eiue  Sammlung 
von  MarienUedem  für  drei-  aad  wtMammgßn  Ifibuurchor«  (2  Hefte,  Begcv 
buig,  1866). 

Habermalz,  H.  B.  K.,  deutscher  Harfenvlrtliose,  hat  sich  zu  Ende  dei 
18.  Jahrhunderts  durch  mehrere  Compositionen  für  »ein  Instrument  bekannt 
gemacht.  Es  erschienen  von  ihm:  ^'eränderungen  des  Liedes  »Blühe,  liebca 
Veilcheutt  für  Harfe  und  Flöte  (1792)  und  »Neue  Sammlung  für  die  Harfe 
mit  einer  Violine«  (Leipzig,  1792).  Ans  seinem  Lebsm  weiss  man  nnr,  dm 
er  im  J.  1790  Oandidat  der  Theologie  war.  f 

Halmnuuuiy  iFrans  Johann,  gediegener  deutscher  Componist  und  0<wi- 
positionslehror,  geboren  1706  zu  Konigswerth  in  Böhmen,  besuchte  die  höheren 
Schulen  zu  Klattau  und  Prag  und  widmete  sich  dann  ausschliesslich  der  Musik, 
zu  welchem  Zwecke  er  sich  nach  Italien  begab  und  die  besten  Meister  auf- 
suchte. Yon  dort  ging  er  nach  Spanien  und  Frankreich.  In  Paris  sog  ihn 
1781  der  Prins  Ton  Oond6  in  seinen  Dienst,  nach  dessen  Tode  H.  Kapellmeialer 
des  Ghrassherzogs  tod  Toscana  in  Florenz  wurde.  Als  Maria  Theresia  in  Püsg 
gekrönt  wurde,  ging  er  dorthin  und  brachte  eine  Festoper  mit  Beifall  zur  Auf- 
führung. Als  Musiklehrer  in  Prag  bildete  er  u.  A.  Dussek,  Misliweczek  und 
Ciijctau  Vogel.  Später  wurde  er  Musikdirektor  an  der  Theatiner-  und  17iMJ 
an  der  Maitheser  -  Kirche ,  1773  endlich  Kircheukapellmeister  2U  Eger.  Als 
solcher  starb  er  am  7.  April  1788.  Gedruckt  hinteriiess  er  12  Memen  uad 
6  Litaneien  und  im  Manuscript  die  Oratorien  ^»Conversio  jKccatorUt*  und  »Deo- 
datns«,  zahlreiche  Karchenwerke  aller  Art.  Sinfonien  und  Sonaten,  Alles  in 
seiner  Zeit  liochgeschützt.  —  Sein  Bruder,  Karl  H.,  geboren  1712  zu  Königs- 
wt^rth,  gestorben  am  i.  März  1760  zu  Prag,  ein  vorzüglicher  ClaTierspieler, 
war  ebenfalls  als  Kirchencomponist  sehr  geachtet,  und  sein  Sohn,  wie  der  Vater 
Frans  Johann  gehelssen,  um  1760  in  Prag  geboren,  war  Amtsnachfolger 
seines  Vaters  und  fungirte  als  solcher  noch  im  J.  1800  su  Xger.  Seino  siSd* 
reiohen  Kirchen  werke  sind  Mannscript  geblieben. 

Haberuiehl,  G.,  deutscher  Claviercomponist,  lebte  in.'  der  Wendewit 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Man  kennt  nur  noch  Yariationenhcfle  tod 
ihm,  als:  Zwölf  Variationen  über  »0  wie  kurz  und  flUchtig«  (Darmstadt, 
1796),  sw51f  Variationen  tlber  »Wohl  toben  die  Vdlker«  (Brannsehweig,  1797) 

u.  8.  w.  t 

Habert,  Johann  Evander,  deutscher  Orgelspieler  und  Coiuponist,  ge- 
boren am  18.  Ootbr.  183.*i  zu  Oberplan  in  Böhmen,  bildete  sich  1848  bis  1852 
in  Linz  zum  Iji  hrfaclie  aus.  Nachdem  er  neun  Jahre  lang  ina  Schuldienste 
gebtauden,  wuide  er  1861  als  Organist  in  Ghnunden  angestellt  früh  schon 
musihalisch  unterrichtet,  war  er  durch  die  Unterweisungen  des  Sohnllebxsis 
Jos.  Lans  in  Waiaenlorehen  und  seiiise  Vetters  Jordan  Habert  so  weit  gebfldel 
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worden,  dasi  €r  1857  mit  swei  Messen  als  Componist  henrortreten  konnte. 
Seit  1861  yeröffentlicbte  er  ein  Heft  Marienlieder,  ein  Heft  alte  und  nene 
kathoHsclie  Gesänge  und  einige  Hefte  Clavierstücke  und  Lieder.  Für  eine 
Messe  (Brixen,  1866)  erhielt  er  1866  bei  der  grosaen  internationalen  Con- 
currenz  fär  beilige  Musik  den  dritten  Preis. 

HaMgmtiB^r,  Oolnmban,  ein  in  der  enftoi  HUfte  dee  18.  Jahrkimdwts 
all  Oompoaiat  wirkender  BenediettnermSnoIi  in  Zwiefoltmiy  ron  denen  Arbeltai 
neh  in  der  Idlnigl.  Bibliotbek  zu  München  vorfinden:  *Melodiae  oHoiOfi  an  den 
wer  Büchern  von  der  Nachfolge  Christi«  (Augsburg,  1744).  t 

Hachenberg,  Paul,  Doctor  der  Jurisprudenz,  geboren  1652,  gestorben 
1681  zu  Heidelberg  als  Professor  der  Geschichte  und  Beredsamkeit,  achrieb 
vu  A.  atieh  Aber  die  Hniik  der  alten  Benteohen. 

Haataeteter»  Karl  Okrietopli,.  deatieber  TonkOnttier,  war  nm  die  Hitto 
des  18.  Jrthrliunderts  Organist  an  der  heiligen  Qoistkirche  zu  Hamburg  und 
hat  sich  durch  YeröffcutUchung  von  für  aeine  Zeit  sehr  geaohmaokvollen  Ciavier« 
ilbnngen  vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

HaokOy  Georg  Alexander,  deutscher  Componist  in  der  ersten  Hälfte 
dee  18.  Jahrhunderts,  veröffentlichte:  »Mnsikalisch-Marianische  Schatz-Kammer, 
58  Arien  und  Motetten  auf  aUe  Feste  heaiae  viryinU  entbaltend«  nnd  »Vier- 
aehn  Axifln  anf  Weihnachten,  ingleiohen  auf  untersohiedliohe  Heiligen,  sammt 
zwei  Trauer-Arien  zu  Exequien  u.  s.  f.  von  ein  und  zwei  Stimmen,  awei  Violinen, 
eine  Viole  und  (reneralbass«  (Augsburg  bei  Lottor).  t 

Hackebrett  oder  Cymbal  (ital.:  Dolce  tnclo,  auch  Salt^rio  tedesco),  ist  ein 
Schlaginstrument,  das  seit  dem  6.  Jahrhundert  in  West-  und  Mitteleuropa  ver- 
breitet war  und  noch  gegenwärtig  in  den  niedem  Yotkasehiciiten,  beBonders 
auf  TanzbSden,  sich  in  Gebrauch  befindet.    Die  italienische  Benennung  dieses 
TonwerkzengB,  8 altert o  tedeeeo,  giebt  Aufschlnas  über  UrstStte  und  Urgestalt 
einerseits,  sowie  üher  den  Ort  der  letzten  Umformung  der  T''^rgeBtalt,  wie  nach- 
folgende kurze  Naclirichten   erweisen  werden.    Im  hoben  Altcrthumo  nämlich 
war  Bchou  in  Assyrien  und  Aegypten  (s.  assyrische  Musik,  Theil  L  S.  323 
b  dieeem  Werke)  em  Tonwerlneng  in  Gfeibianoh,  wie  yiele  aa^yriache  nnd 
aegyptisehe  Bildwerke  darthnn,  das  sj^ter  Ton  den  Griechen  nachgebildet,  an- 
gewandt und  xf^iaktijQtop  gehdiaen  wurde  nnd  sich  einer  besonderen  Ausbildung 
erfreute.    Dasselbe  hatte  einen  mehr  dreiseitig  gestalteten  Resonanzkasten,  über 
den  die  Saiten,  zehn  an  der  Zahl,  ausgespannt  wurden,  die  man  mitteilst  eines 
Klöpfels  tönend  erregte.    Es  mosa  einen  starken,  andauernden  Ton  gegeben 
haben,  denn  d^  AUnldangen  ans  Kuijundeahik  leigen  acihon,  dasa  man  in 
frOheeter  Zeit  aorgfiAtig  die  Saiten  in  dSmpfen  Bii£  bemflhte.   Der  Spieler 
trug  dies  Instrument  beim  Gkbnuch  wohl  nur  vor  aich,  indem  die  schmale 
Seite  des   Schallbodens  zwischen  Bauch  und  Bnist  vor  dem  Korper  durch 
Lederrienieu  festgemacht  war.    Dasselbe  wurde  in  Italien,  Frankreich,  Deutscli- 
land  und  England  in  den  Zeiten  von  600  bis  1400  n.  Chr.  bekannt  und  zeigte 
in  den  Tcrschiedenen  Landern  zwar  kleine  Yerachiedenbeiten  der  Form  nnd 
Behandlnngaweiae^  tmg  aber  flberaU  den  griechischen  Namen  latinisirt:  Psal- 
terium.    Im  Orient  bekam  es  jedotli  in  dem  qrmon  oder  känun  genannten 
arabbchen  Musikinstrument,  wovon  F.  J.  Fetis  in  seiner  rtJIistoire  de  Ja  mu- 
«yu«a,  Tome  II.  pag.  131   und  Hormann  Weiss  in  seiner  T)Kostürakundeo, 
Theil  IIL  S.  295  eine  schöne  Abbildung  geben,  seine  vollendetste  Form.  Diese 
Form  wurde  während  der  Kreuzzüge  vielen  Abendländern  bekannt,  und  diese 
▼«rinderten  das  im  Yaterlande  gepflegte  und  beliebte  Psalterinm  jenem 
■nbisohen  gemäss,-  behielten  jedoch  ^e  alte  Tonerregungsart  mit  ElÖpfeln  statt 
der  arabischen  mit  an  den  Fingern  sitzenden  Plektren  bei,  was  die  occidentalo 
^'orthildung  desselben  bis  zum  Pianoforte  (s.  d.)  später  ermöglichte.  Diese 
crBterwähnto  occidcr.tale  Umformung  des  Psalteriums  soll,  der  Sage  nach,  zuerst 
in  England  stattgciunden  haben.    In  Deutschland,  wo  dies  Mnaikinstrument 
«Ohl  gleichzeitig  derselben  Yerindenmg  unterlag,  gab  man  demselben  einen 
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neiMB  Namen:  Hackobrett,  der  ihm  bis  lieute  geblieben  ist.  lu  Italien  hin- 
gepfen,  wo  die  voränderte  Form  des  PsalteriumB  zuletzt,  und  zwar  durch  Ein- 
führung von  Deutschland  aus  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  behielt  man 
die  dem  uraprtingliohen  Namen  nachgebildete  Beseiehnimg:  Sidiärio  bei  und  gab 
denMlben  nur  die  «if  die  angenonmene  Stitle  der  TTmfoniiiiiig  de«  InetnimeBti 
deutende  Zusatzbezeichnung:  tedesco.  Dies  Tonwerkzeug,  jetzt  im  Abendlande 
meist  überall  in  gleicher  Gestalt  gepflegt,  ist  gewöhnlich  1,25  Meter  lang, 
gogen  0,9  bis  1,05  Meter  breit  und  0,3  Meter  hoch,  bo  dass  es  einem  fast 
viereckigen  Kasten  gleich  erscheint.  Der  Schallboden,  die  grösste  Ausdehnung 
des  Instruments  einnehmend,  hat  spei  runde,  reieh  verzierte  fldliaUlöcber.  Der 
Besag  (b.  d.)  des  H.'a  besteht  ans  Brsthsaiten,  Messuig  and  Btalil,  die  «her 
zwei  Stege  (s.  d.)  gehen,  an  der  einen  Seite  mittelst  ans  denselben  geformtcu 
Oesen  an  Stifte  gehangen  und  an  der  andern  an  holaerne  "Wirbel,  durch  wt  l  '  e 
sie  ihre  Stimmung  erhalten,  befestigt  sind.  Der  Bezug,  welcher  ehedem  eiii- 
chörig  war  und  nur  die  diatonischen  Klänge  aufwies,  ist  mit  der  Zeit  zwei- 
und  dretehSrig  geworden  mid  Tertritt  alle  ehr^mstisdiea  TSne.  Dem  ghnlieli 
entwickelte  sich  aaefa  der  Ambitas  (s.  d.)  des  E.'8;  erst  besass  derselbe  kaom 
drei  Octaven,  bald  jedoch  wuchs  er  bis  an  vieren  nnd  stieg  dann ,  bis  er  allfl 
diatonischen  und  chromatischen  Klänge  von  r'bis  <?'  führte.  Die  Tonerrecrnni: 
der  Saiten  des  H.'s  .£,fe8chieht  durch  zwei  leichte,  hölzern«;  Hämmerchen,  die 
am  Ende  mit  länglichen  Knöpfchen  versehen  sind,  so  dass  man  damit  nadi 
Ermessen  zwei  auch  drei  Saiten  gleichseitig  schlaget  kann.  Die  «ine  Seite 
der  Knöpfchen  ist  mit  Füz  oder  Tnoh  fibersogen,  wiUirend  die  entg«gengesetsto 
ganz  kahl  ist..  Mit  erstorer  schlägt  man,  wenn  man  leise,  mit  letzterer,  wenn 
man  stärker  tönende  Kläncrc  dem  H.  entlocken  will.  Dies  Instrument  entbehrt, 
wie  man  aus  der  Art  der  Tonerregung  schliessen  kann,  jede  gleichmässige,  feine 
Art  der  Klänge.  Das  Piano  desselben  klingt  gedämpft  und  das  Forte  sehr 
scharf  mit  vielen  hohen  Obert&nen  gesKttigt.  Der  Anwendung  bei  Kunsti» 
Stangen  erfreut  sich  um  deswillen  das  H.  nicht,  weil  die  Art  seiner  Klinge 
durch  seine  Sprösslinge,  Pianoforte  und  Flügel,  in  veredelter  Weise  ttbenl) 
leicht  zu  Gebote  stehen.  Bei  lärmenden  Volksbelustigungen  jedoch,  wo  oft 
das  Durchdringen  einer  Melodie  erwünscht,  ist  noch  heute  das  H.  ein  nur 
zu  empfehlende»  Touwerkzeug,  wenn  nicht  andere  diese  Aufgabe  edler  erfülleDiie 
vorhandoi  sind;  namentlich  auf  TansbSden.  In  Mitteldeatsohland  sieht  swb 
das  H.  oft  in  Uitte  kleiner  Banden  herumaiehender  Musikanten  nnd  Bergleute, 
doch  auch  diese  werden  bald  sich  desselben  entänssem,  da  eine  durchdringende 
^Mi'Iodierühruni,'  bei  ihren  Leist un,i,'en  edler  durch  die  leichter  transpi>rt;tlKt 
Stahlhurmonika  und  die  Harmoniefüliung  durch  eine  kleine  dumpfe  Troiiini<I 
erreicht  wird.  Es  mag  hier  noch  die  Auälassung  des  Ottomarius  Lusciuiaa  io 
seiner  »Musurgia«  von  1686  p.  13:  winttrumetUiaim  ^ftuhUe  propter  imgenttm 
strrpidum  vocutnUf  über  das  H.  eine  Stelle  finden,  um  zu  beweisen,  wie  man 
sdion  in  Zeiten,  wo  mnu  für  dasselbe  noch  in  leichter  "Weise  keinen  Ersatz 
hatte  und  viel  rohere  Kunstleiptunireii  als  die  licutiiron  zu  dr?i  sehr  hoben 
gerechnet  wurden,  duuuocli  schon  durch  die  Klänge  des  H.'s  sehr  unongeuehoi 
berührt  wurde.  C.  B. 

Haekely  Anton,  talentvoller  und  geschickter  deutscher  Dilettant,  geboren 
zu  AVien  am  17.  April  1709,  ^'cstorben  ebendaselbst  am  1.  Juli  1846  all 
Rci^hinm'^fS- Adjunkt  bei  der  k.  k.  Baudirel<(t(>n ,  niachte  seine  Compositions- 
Studien  bei  EiiianucI  Förster  und  t(ab  ein-  und  nichrstimniifTe  Qi:saiiifC'nn|Ki- 
sitiouen  in  Wien  heraus,  von  denen  besonders  seine  Baliade  »Die  niiciitiiclie 
Heersohaa«  ausserordentlich  günstig  aufgenommen  wnrde.  Auch  seine  Yenm^ 
in  anderen  Qattnngen,  s.  B.  der  Kirdien-  und  Milittrmusik,  fielen  tAt 
glücklich  aus. 

Haekenbergrcr,  s,  Hakenberger. 

Hücker,  Benedict,  deutscher   ToiLsetzer,   Lrebonn   am  30.  Mai  17»)!^  zu 
Metten  bei  Doggendori  in  Kiederbaiem,  entwickelte  bei  tüchtigem  Musik* 
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untarrioliie  Bchon  frülizeitig  bedeatendea  Talent.  Ganz  durfte  «r  ricih  der 
Kunst,  namentlich  dem  Ciavier-  nnd  Orc^elepiel  erst  widmen,  als  er,  einem 
Wundarzte  in  die  Lehre  gegeben,  bei  Operationen  ohnmächtig  wurde,  und  nun 
nahm  sich  Profi  Schmetterer  in  Salsborg  seiner  an,  der  ihn  in  sein  Haus 
■og  «nd  ihn  anoh  tob  Uloh.  Hsydn  und  Leop.  Ifonrt  nntorrioliten  liess. 
Doeh  aehon  1784  alirb  dieeer  edle  CKtuner»  nnd  B.  erwarb  nob  kflsunerlMik 
seinen  Tinterhalt  all  Violinist  im  Chore  des  Nonnenstifte  am  Nonnenberge  und 
durch  Ertheilung  von  Unterricht.  Im  J,  1786  trat  er  in  die  Hof-  und  aca- 
demische  Waisenhaus -Buchhandlung  zu  Salzburg  und  1794  als  öehülfe  und 
Bachhalter  in  die  Mayer'sohe  Buchhandlung  daeelhst,  bis  er  1802  auf  eigene 
Seebnong  dne  MnaikaKanbandlnng  begründen  konnte.  Er  h»t  Arbaiton  im 
Kireheaaiyl,  ein«  nnd  mehratunmige  gaiaUiohe  nnd  weltliehe  Lieder  aein«  Oem- 
Position  verofPentiieht  nnd  aooh  eine  komiadie  Oper,  »List  gegen  Idat«,  nur 
für  Männerstininian  geietit,  anfiUiren  laaaen,  die  in  Salabnig  groisen  Bei« 
fall  fand. 

Uaeqnardty  Karl,  niederländischer  Musiker,  geboren  zu  Brügge  um  1640, 
hftt  noh  in  aainer  Zeit  dnreh  einige  Voeal«  nnd  Liatmmantaloonipeaitionen 
eneh  ala  aehafbnder  Künstler  bekannt  gemacht. 

HnUanby  Meister  Johannes,  schweizerischer  Minnesanger,  lebte  zu  Zürich, 

wo  er  auch  in  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geboren  war.  Dass  er 
eine  Zeit  lang  dem  Berufe  eines  wandernden  Silngers  obgelegen  habe,  lasst 
sich  aus  seineu  Gedichten  entuehmen,  die  er  um  1290,  vielleicht  auch  schon 
früher,  Terfaaate;  aeine  Ennatbildnng  hatte  er  TermntiüUeh  in  der  Bingachnle 
seiner  Yateraladt  eriialten.  Semen  Tod  darf  man '  kaun  früher  als  um  daa 
J.  1325  ansetzen.  Seine  erhalten  gebliebenen  Qesänge  bestehen  in  Minne-, 
Herbst-,  Emdte-  und  Wächterliedern  und  zeichnen  sich  durch  ihre  knuBtmässige 
Form  aus,  die  namentlich  in  den  vielreimiiren ,  oft  mannigfach  verschlungenen 
Strophen  erscheiut.  Dieser  Strophenbau  hat  seinen  Gedichten  eine  dem  Ge-. 
sänge  angemeasene  Iiebandigkeit  an%edrü^ 

UadniT%  oder  Hadra^a,  Olavier^  nnd  LautenTirtuose,  geboren  um  1750 
in  Ungarn,  war  um  1774  Legationssecretär  des  österreichischen  Gesandten, 
Baron  von  Swieten,  in  Berlin,  wo  er  als  fertiger  Clavierspieler  glänzte.  Auf 
der  Laute  bildete  er  sich  in  Italien  weiter  aus,  besonders  als  er  sich  um  1795 
bei  der  Gesandtschaft  in  Neapel  befand.  Er  brachte  es  auf  diesem  Instrumente 
80  weit,  daaa  der  Cünig  Ton  Neapel  Vnterrieht  bei  ihm  nahm.  In  Berlin  nnd 
Neapel  sind  mehrere  Qavier- Sonaten  aainer  Oompoaition  eraohienen»  die  für 
seine  Musikbildung  vortheilhaft  zengen.' 

Hadrlanus,  Emanuel,  s.  Adrian. 

Hadrianus  Castellensis ,  Cardinal  und  Bischof  zu  Hereford  iu  Englaud, 
war  im  15.  Jahrhundert  zu  Cometo  geboren.  Neben  vielen  anderen  Schriften 
▼erÜMnte  er  aneh  einen  Traetat  9th  murieajt   Br  starb,  der  Oardinalswürde 

entsetzt,  im  J.  1518  zu  Constantinopel. 

Iläffner,  Johann  Christian  Friedrich,  deutscher  Toukünstler  und  Com- 
ponist,  geboren  am  2.  März  17.')0  zu  Oberscliönau  hei  Suhl  als  Sohn  eines  Schul- 
meisters. Orgelspiel  und  Gcneralbnss  trieb  er  bei  dem  berühmten  Organisten 
Yisrling  als  Schaler  dos  Gymnasiums  an  Schmalkalden.  Seit  1776  Student 
m  Lei|»aig,  erwarb  er  sieh  aeinen  Unterhalt  ala  Correotor  dea  Breitkopf  and 
Härtel'schen  MuEikvcrlags.  Mit  reisenden  Sohanspidgesellßchaftcn  begab  er 
pich  hinrauf  nach  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg  u.  b.  w.  und  gelangte  als  Musik- 
direktor zu  Geschick  und  einigem  Rufe,  so  dass  man  ihn  1780,  auf  EmpffliUui«^ 
eines  deutschen  Kaufmanns  hin,  als  Organisten  an  der  deutschen  Kirche  in 
Stoekholm  anstellte,  mit  welchem  Amte  er  den  Posten  einea  Aocompagnatenrs 
an  der  kSnigL  Oper  verband.  Für  diese  Bühne  aehrieb  er  die  Oper  »Blektra«, 
welche  ihm  1787  den  Titel  und  1793  die  Funktion  eioea  «raten  Hofkapell- 
meisters  eintrug.  Im  J.  1808  siedelte  er  nach  Upsala  über,  wo  er  1820  Dom- 
organist und  Univeraitäts- Musikdirektor  wuide  und  am  28.  Mai  1833  starb. 
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—  Ausser  »Elcktra«  hat  er  die  Opern  »Alcide«  und  »Kenaud«,  säiuiuüich  im 
Glnck'schcn  Style,  componirt;  eine  neuere  CompositionBrichtung  erkannte  er 
nicht  an  und  beschuldigte  in  Wort  und  Schrift  Mozart,  den  Verfall  der  MuBik 
herbeigeführt  zu  haben.  Ausserdem  gab  H.  schwedische  Lieder  und  Gesänge 
lienms,  flibararbeitele  die  Melodien  m  den  von  G«ijer  nnd  Afiidins  geMin- 
melten  d&nischen  Volksliedern  und  nuiclitc  sicli  um  den  Kirchengesang  in 
Schweden  dnrch  Herausgabe  eines  Clioralbuchs  (2  Theile,  1819  bis  1821)  Und 
Präludien  zu  den  Chorälen  (1822)  verdient. 

Hfthuel,  Amalie,  vorzügliche  deutsche  Opernsängerin,  geboren  1807  zu 
Grosshabel  in  Böhmen,  kam  um  1813  nach  Wien,  wo  ale  -von  ihrem  zwölften 
Jahre  «a  naoh  einander  die  Toohter  des  KapellmeiBlen  Gaaamann,  Salieri  und 
Cieoimank  im  Gesänge  unterrichteten.  Nachdem  sie  seit  1825  als  Concert* 
Sängerin  aufgetreten  war,  debütirte  sie  1829  als  Rosine  im  »Barbiera.  Ein 
Jahr  später  machte  sie  eine  Gastspielreise  nacli  Berlin,  wurde  für  das  dortige 
Königsstädter  Theater  eugagirt  und  gehörte  demselben  bis  zur  Auflösung  seiner 
Oper  an,  worauf  sie  1841-  aar  kSnigl.  Hofoper  fiberlmt,  an  der  sie  nr  Kan* 
meraSagerin  ernannt  worda  Auch  als  SSogerin  in  Kirchenmnaiken  war  sie 
in  Berlin  boehgeschätzt.  Im  J.  1845  aog  sie  sich  wegen  Kränklichkeit  von 
der  Bühne  zurück,  begab  sich  nach  "Wien  und  starb  daselbst  am  2.  Mai  1819. 
Ihre  Stimme  war  ein  zwei  volle  Octaveu  umspannender,  sehr  klan^cichcr 
Mezzosopran  von  vorzüglicher  Volubilität  und  ihre  Schule  eine  in  seltener  Art 
auageaeiobnete. 

Hllmely  Jaeob,  s.  Gallua. 

Slhnely  Johann  Ernst,  sächsischer  Hoforgelbauer  -  und  Instrumenten- 
macher  zu  Dresden,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  vind  war 
einer  der  hervorragentlsten  Meister  seines  Faches.  Von  den  vielen  von  ihm 
gebauten  "Werken  ist  mit  Bestimmtheit  bekannt,  dass  er  su  Oschatz  ein  Werk 
mit  81  Stimmen  herstellte,  daet  er  ferner  eine«  au  Gadix  vollendet«,  und  dam 
er  1737  die  Dresdner  Schlosscapellenorgel  in  die  Friedrichsstädter  Kirche  da- 
selbst  vereetate.  Auch  als  Denker  über  nen  erfundene  Touwerkzeugc  hat  sich 
H.  hervorgethan.  So  befleissigte  er  sich,  die  Tdoe  eines  Cembal  tVAmour 
(b.  d.)  auszuführen,  indem  er  neben  den  Tangenton  auf  beiden  Seiten  zwei 
starke  messingene  Stifte  setzte,  welche  man  nach  Belieben  durch  ciuuu  Zug 
an-  nnd  abacÜeben  konnte*  Dies  gab  den  Klang  der  sogenaimten  Ooeleatm- 
dariere.  Femer  brachte  H.  bei  diesem  Tonwerkzeng  eine  mit  Tueb  bemgene 
lange  Leiste  an,  welche  man  über  dem  einen  oder  andern  E(!8onanzkasten  auf 
die  Sait«n  legen  konnte,  wodurch  das  Instrument  wieder  den  Klang  der  ge- 
wöhnlichen Clavichorde  erhielt.  Austuhrlichcres  über  dies  Musikinstrument 
findet  man  in  Adlung's  Mtuiea  meehaniea  Band  II.  S.  126.  Von  Dresden  zog 
aieb  "K,  im  Altar  naeh  Hnbertnabiirg  snrück,  wo  er  auch  atarb.  f 

HiuaerpaBtalon  oder  Hammerwerk  nannte  man  ein  pantalonartigM 
Tonwcrkzeug,  dessen  Drahtsaiten  dnrch  mittelst  einer  Tastatur  regierte  Hämmer 
tönend  erregt  wurden.  Das  H.  war  somit  der  halbe  mit  Drahtsaiten  bezogene 
Theil  eines  Pantalons  (s.  d.),  der  sich  nur  in  der  Tonerrogung  von  dem- 
selben  unterschied  und  die  Form  einea  OlaTieymbela  (s.  d.)  oder  Clavi- 
eytberiums  (a.  d.)  besaaa.  Ala  YorlSnfer  unaerea  Fortepianos  (a.  d.)  ia 
der  aweiten  Ißllfte  des  18.  Jahrlmnderts  in  Qebraaoh,  ist  das  H.  nicht  weit 
über  die  Grenze  des  Jahrhunderts  hinaus  cfekommen,  sondern  schon  sehr  früh 
von  dem  Fortepiano  verdrängt  worden.  Eines  der  letzten,  eigene  für  das  H. 
uomponirten  Werke  ist  Boethovcn's  grosse  Sonate  op.  106.  2. 

Htmading,  s.  Oaairai 

Händel)  G-eorg  Friedrich,  einer  der  Heroen  der  Tonknnat,  ward  aai 

23.  Febr.  1685  zu  Halle  an  der  Saale  La  boren.    Fälschlich  ist  frfiber  TW» 

verscliiedcnen  Seiten  der  21.  Febr.  IGSl  uls  der  Tajr  seiner  fJoburt  angegeben 
worden  (z.  B.  in  der  1.  Ausgabe  von  Ft'tis':  Inoyrayhic  untre, ■scUr  des  Jl/w.v<VjVn' 
und  in  Gorber's  Tonkünstlorlexikou);  durch  die  Uutersuchuugeu  von  Förstc- 
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mann  (Leipog,  1844)  lieDt  lioh  jediMli  1685  als  Jahri  in  welchem  er 
dos  Lieht  der  Welt  erblickte  und  der  24.  Febr.  als  der  auf  den  Tag  leinw 
Geburt,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit,  unmittelbar  folgende  Tauftag  heraui. 
H.*i  Grosßvatcr  war  der  Kupferscbmiedemeister  Valentin  Händel,  der,  im 
J.  1582  zu  Breslau  geboren,  gich  1609  in  Halle  das  Bürgerrecht  erwarb  und 
dort  ein  Mädchen,  das  ebenfEdlB  der  Familie  eines  Kupferschmiedemeisters  ent- 
■iHiimte,  eheliehte.  So  giii|f  denn  saeh  reeht  eigentiieli  ans  dem  Yolke^ 
mid  zwar  ans  dem  ehrsamen  Handwerkenluide)  hervor.  Denn  auch  sein 
Vater,  Georg  Händel  (geboren  1622),  war  ursprünglich  Barbier  und  erhob 
Bich  erst  später  zum  fürstl.  sächsischen  Kammerdiener  und  Lcibchirurgen  zu 
Halle.  Derselbe  verheirathete  sich  in  zweiter  Ehe  mit  Jungfer  Dorothea, 
Tochter  des  Fastor  Taust,  Seelsorger  in  dem  romantischen  Schloss  und  Dorf 
Oiebiobenitein  an  der  Saale.  Da  Dorotiiea  die  Mutter  unseres  H.  ist,  und 
der  grosse  Tondichter,  ähnlich  wie  andere  hervorragende  Männer  (z.  B. 
Coriolan,  Napoleon,  Goethe),  zu  dieser  Mutter,  so  lange  dieselbe  lobte,  in  einer 
V)csonder8  nahen  und  innigen  Seelengemeinschaft  gestanden  hat,  so  fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  dieselbe  eine  Frau  von  reichem  Gemüth,  ungewöhnlich  starkem 
und  klarem  Geist,  protestantischer  Gesinnung  und  echt  bürgerlicher  Ehrbarkeit 
mid  Tftehtigkeit  geweaen.  IHea  geht  besondem  ani  wnem  an  ihren  Ehren 
aof  Kosten  dos  Sohnea  gedmeikten  Leiohen*8ermon  hervor,  von  welchem  H.'s 
Biograph,  Ohrysander,  so  glücklich  war,  noch  ein  Exemplar  au&ufinden.  H. 
galt  lange  Zeit  als  der  erste  und  einziehe  Sohn  aus  seines  Vaters  zweiter 
Ehe;  es  ist  aber  seitdem  erwiesen  worden,  dass  er  nicht  nur  einen  älteren 
Bmder  gehabt,  sondern  dass  ihm  auch  noeh  zwei  jüngere  Schweatem  ge- 
folgt aind. 

Von  frühester  Ju,<]^end  auf  hatte  der  Slnahe  H.  eine  leidenschaftliche  Freude 
an  Musik.    Dieselbe  Ring  so  weit,  dass  sein  Vater,  der  hoch  mit  ihm  hinaus 
wollte  und  Ihn  deshalb  zum  Juristen  bestimmte,  alle  musikalischen  Instrumente 
und  Noten  aus  seinem  Hause  verbannte,  um  auf  solche  Weise  die  die  väter- 
lichen Pläne  kreuzende  Neigung  des  Kindes  aoszulSsohen.    Es  scheint  jedoch, 
daaa  nah  eine  alte  Tante  aeiner  erbannt  habe  nnd  daaa  ea  ihm  gelungen  aai, 
mit  ihrer  Hülfe  ein  kleines  Clavichord  in  eine  Dachstube  seines  Vaterhauses 
einzuBchmnr^crt  In,    Etwa  8  Jahre  alt,  begleitete  H.  seinen  Vater,  dessen  Bruder 
daselbst  Kammerdiener  war,  an  den  Hof  des  Pürsten  von  Sachsen-Weir^senfels. 
Bas  Kind,  das  hier  mit  grösserer  Freiheit  umherschweifen  konnte,  probirto  in 
den  fOratlichen  Zimmern  verschiedene  vorhandene  Claviere  nnd  gerieth  anletat 
aogar  an  die  Orgel  der  Sehloaakapelle.  Der  FOrat  Icam  anm  ZnhSren  herb« 
und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  er  dem  Vater  des  Knaben  eine  sehr  Tamflnftiga 
Standrede  des  Inlinltes   hi«>lt:  Eltern  hätten  kein  Recht,  die  ihren  Kindern 
verliehenen  Aulagen  zu  unterdrücken.    Jedenfalls  hatte  dies  Ereiguiss  die  gute 
Folge,  dass  H.  von  nun  an  Unterricht  in  den  ersten  Elementen  der  Musik  bei 
dem  trefflmhan  Organisten  Zaohan  in  Halle  erhielt  nnd  es  naoh  2  Jahren  ao 
weit  gebraeht  hatte,  daaa  er  aieb  mit  Geaehiok  im  Contrapnnkt,  aowie  als 
Spider  auf  der  Orgel  zu  ergehen  anfing.  —  Mit  zehn  Jahren  aohon  schrieb 
H.  unter  Anderem   6  Sonaten   für  2  Oboen  und  Ba?~     Demungeachtet  ge- 
stattet«^'  der  Vater  nicht,  dass  die  übrigen  Studien  unterbrochen  wurden;  der 
Knabü  mussto  die  lateinische  Schule  besuchen,  und  die  Idee,  dass  er  dereinst 
^  Stodioana  der  Heehte  werden  aolltei  ward  dnrobaoa  noob  nioht  aufgegeben. 
-  Hiebt  1698,  aondem  wabraoheinlieher  1696  (ako  in  seinem  12.  Jahr)  ward 
H.  von  seinem  Vater  naeh  Berlin  geschickt,  woselbst  er  seine  erste  Bekannt- 
schaft mit  der  Oper  machte  und   sich  bei  Hofe  als  Virtuos  hören  Hess.  Der 
Churfürst  (der  spätere  König  Friedrich  I.  von  Preussen)  wollt*!  den  kleinen 
Gundermann  auf  seine  Kosten  nach  Italien  senden,  was  jedoch  der  alte  H. 
^  Semen  Sohn,  mit  einer  damala  aeltenen  TTnabh&ngigkeit  der  Qeainnnng, 
Ablehnte.   Ein  Jahr  apSier,  1697,  hatte  der  naoh  Halle  zurackgekehrte  H.  den 
^«faist  aeinea  Yatera  an  beUagen  nnd  beaog  einige  Z«t  darauf  die  in  aeiner 
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Vatentadt  1694  gegrtndrte  TTaivwritlL  Naoliclem  ikn  eine  1702  dort  über- 
nommene Organiatenstelle  wahrscheinlich  ganz  für  die  Musik  entBcbieden,  gin^  er 
1703  nach  Hamburg,  welche  Stadt  zu  jeuer  Zeit  die  einzige  gute  deutsche  Oper 
im  Vaterlande  besass.  Hamburg  verdankte  einen  solchen  Vorzug  hauptsächlich 
dem  Tonsetzer  Beinhard  Keiser  (1673 — 1739)}  der  darum  auch  mit  Becht 
in  OtMÜüdhte  d«r  Mnnk  emen  bedeutenden  Plabi  babsnpiet  Derealbe 
soll  der  Hiunlniiger  Bfihne  fUr  seine  Person  allein  niebt  weniger  ab  116  soweU 
itsUeDifelM  wie  deutsche  Opern  und  Singspiele  geliefert  haben,  von  dt  uen  76 
noch  namentlich  bekannt  geblieben  sind.  Als  Keiser,  der  zugleich  auch  Theatcr- 
unternehmer  war,  Schulden  halber  eine  Zeit  lang  Hamburg  verliess,  ward  H. 
sein  Vertreter  am  Dirigentenpult  und  an  dem  damals,  sowie  noch  lauge  nachher, 
im  Orohester  flbUobMn  Obmer. 

In  Hamburg  entspann  rieh  ein  warmes  IVeundssbaftayerblltniBs  swiaebsD 
H.  und  seinen  beiden  zu  ibrer  Zeit  hervorragenden  Fachgenossen  Telamann 
(1681—1767)  und  Matth eson  (1681—1764).  Der  letztere,  dor  sich  m& 
als  musikalischer  Schriftsteller  hervorthat  und  als  solcher  die  culturgeschicht- 
liche  Bedeutung  eines  Chronisten  seiner  Zeit  besiist,  berichtet  in  seiner 
«Bbrenpforto«:  EL  babe  damals  »nnendUobe  Gantaten«  gesobrieben»  welch«  ndi 
weder  durch  Kenntnis«  der  Harmonie,  noch  durch  einen  gebildeten  G^scbmsek 
anageaeichnet  hätten.  Als  Organist  dagegen  besass  H.  damals  schon  einn 
grossen  Ruf.  Dies  mjig  Veranlassung  zu  jener  in  Gesellschaft  Matth oson's  von 
H.  unternommenen  Heise  nach  Lübeck  gegeben  haben,  mit  welcher  zugleich 
eine  Art  von  Brautschau  verbunden  gewesen.  Es  handelte  sich  nämlich  um 
WiederbeBeteang  der  daaelbat  an  der  Marienhirebe  von  dem  berflhmtan  Bnxts* 
hude  (1637 — 1707)  vorwalteten  Organiatenstelle.  Buxtabnde,  dessen  Einflon 
auf  Sebastian  Bach  neuerdings  durch  Spitta  in  das  rechte  Licht  gesetit 
worden,*)  wollte  sich,  hohen  Alters  wegen,  in  den  Ruhestand  versetzen  lassen. 
H.  war  ihm  als  Nachfolger  willkommen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er 
seinei  wahrscheinlich  schon  etwas  ältliche  Tochter  heirathe.  Da  unser  Jugend» 
lieher  Heister  bieranf  nieht  dngehen  woHte,  ao  lersehhig  sich  dieae  Ange- 
legenheit, und  die  Freunde  kehrten  unverrichteter  Sache  nach  Hamburg  zurück. 
Im  J.  1701  erlitt  H.'s  Vorhllltniss  zn  INTattheson  eine  Unterbrechung  durch  ein 
vorübergehendes  Zerwürfniss.  Eine  kleine  Eifersucht  um  den  Dirigentenplatx 
veranlasste  einen  heftigen  Wortwechsel  zwischen  den  Freunden,  der  sich,  da 
sie  beide  Hitzköpfe  waren  nnd,  nach  der  Sitte  damaliger  Zeit,  Degen  an  der 
Seite  trugen,  soweit  ateigerta,  daas  sie,  nachdem  sie  das  Opemhaus  verlassaii, 
mit  blanken  Klingen  einander  zu  Leibe  gingen.  Ein  breiter  Stahlknopf  an 
Rocke  H.'s  rettete  demselben  bei  diesem  improvisirten  Duell  das  Leben,  indem 
der  auf  das  Herz  seines  Gegners  ijeriehtete  Degen  Mattheson's  daran  in  Stücke 
zerbrach.  Zum  Glück  hatte  die  Sache  keine  weitereu  Folgen,  und  die  jungen 
Lanta  ▼arsöhnten  sich  noch  an  demadban  Abend. 

In  das  Jahr  1704  Ulli  anch  die  Composition  aber  von  H.  nach  den 
19«  Cap.  des  Drang.  Johannes  für  Haml)ur^^  geschriebenen  deutschen  Passion, 
deren  Manuscript  sich  auf  der  könitrl.  RiUliotliek  zu  Berlin  befindet  und  deren 
Text  der  Hiiinburprer  Singspicldichtur  Postel  in  Keime  gebracht  hatte.  Am 
8.  Jan.  I70j  ging  in  Hamburg  U^'s  erster  theatralischer  Versuch,  seine  deutsche 
Oper  »Almira«  nut  vielam  B^fistt  in  Seena;  ihr  acUosa  aicb  mit  gleichem  Sr> 
folg  am  25.  Febr.  desselben  Jahrea,  also  nur  ein  paar  Wochen  spitarf  saae 
ebenfalls  deutsche  Oper  »Nero«  an.  Von  dem  letzten  Datum  bis  1708  ward 
koine  weitere  Oper  von  H.  in  Hamburg  gegeben.  F<'tis  erklärt  sich  dies  a^^  ' 
einer  Reise  H.'s  nach  Italien,  die  durch  ein  nLaudatet  mit  der  T^ntersclirift 
Rom  1707  beglaubigt  wird.  Der  belgische  Kunsthistoriker  meiut,  alle  Bio- 
graphen hätten  diese  crata  italieniache  Reise  K's  flberaehan.  Diea  IM  itob 
aber  jedanMa  nicht  von  Chryaandor  sagan,  der  nns  Über  diasdhe,  wenn 

*)  Johann  Sebastian  Bach  voa  Philipp  Spitts.  Leipsig,         Breitkopf  and  UarieL 
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aneli  nniar  sndtten  yonrnneteimgeD,  anfldlrt,  indem  er  darihnt,  daes  H. 
in  Italien  ohne  Unterbrechang  von  1707  bis  1710  gebUebfln  8«i,  nnd  seine 
deutadien  Opern:  »Florindo«  nnd  »Daphne«,  die  allerdings  erst  1708  in  Harn* 
borg  zur  AufiTuhmng  gekommen  Bind,  nicht  bei  einem  Zwischenaufenthalte  da- 
selbst, sondern  schon  vor  seiner  italienischen  Heise  fUr  die  Hamburger  Bühne 
oomponirt  habe.  Die  Daten  scheinen  auch  in  dieser  Beziehung  nnwidersprechliob. 
Bie  belflbrai  nns,  daaa  H.  rieh  vom  Januar  bia  nun  Wüz  1707  in  Florens 
befanden;  daas  er  rieh  vom  April  bis  Juli  dea  gleichen  Jahres  in  Bom  atif- 
gehalten;  hierauf  vom  Juli  1707  bis  Januar  1708  wieder  nach  Florena  zurück- 
gekehrt sei;  rieh  dann  vom  Januar  bis  zum  März  1708  in  Venedig  verweilte; 
vom  März  bis  Juni  1708  abermals  Rom  besucht  habe;  vom  Juli  1708  bis 
Herbst  1709  in  Neapel  seine  Kesidenz  aufgeschlagen  und  muthmasslich  gegen 
Ende  dea  Jahrea  1709  mm  dritten  Mal  in  Bom  geweaen  ad,  nm,  naehdem  er 
die  Oamevalsarit  1710  noch  in  Venedig  aogehraditr  nach  Deutaohland  zurück- 
zukehren. In  !Rom  componirte  er,  ausser  dem  schon  erwähnten  vLaudattta,  ein 
dem  109.  Psalm  entnommenes  lateinisches  Kirchenstück:  uDixit  Dominus«,  und 
im  J.  1708  das  italienische  Oratorium  »Za  Jßesurrezionea ,  sowie  such  die  im 
Oratorienstyl  gehaltene  Oantate:  »II  Trionfo  del  Tempo  e  del  IHnnganiu)^^ 
walahe  er  in  den  Jahren  1787  und  1767  nenen  Bearbeitungen  nnterwarff  sua 
denen  aribfieasliob  daa  englische  Oratorium:  T>The  Triwm^  ^  THhm  and  Truiha 
hervorging.  In  Florenz  setzte  er  die  italienische  Oper  i>jRodri(/09,  durch  welche 
er  sich  viel  Beifall  und,  ausser  goldenem  Lohn,  auch  die  Neigung  aeiner  Primae 
donna,  der  Vittoria  Tesi  (1690 — 1776),  erwarb. 

Li  Venedig  ist  H.,  gewissen  Traditionen  nach,  mit  Alessandro  Soar- 
lattiy  aowie  mit  Antonio  Lotti  maammengelroffni;  auoh  aehrieb  er  daaelbat 
aalne  Oper  nAffrippina*.  Die  Bekanntschaft  H.'8  mit  A.  Scarlatü  bei  einem 
seiner  Aufenthalte  in  Kom  unterliegt  nicht,  wie  die  Eröffnung  einer  solchen  in 
Venedig,  irgend  welchen  Zweifeln;  auch  A.  Scarlatti's  berühmten  Sohn  Do- 
menico lernte  unser  deutscher  Meister  in  Kom  kennen  und  liess  rieh  sogar, 
ala  Virtuose  auf  dem  Flügel  und  auf  der  Orgel,  mit  ihm  in  Wettk&mpfe  ein. 
Ea  irird  Ittr  wahraehflinlieh  gehalten,  daea  die  beiden  Searlatti,  die  aiflh  iBr 
den  deutschen  Fachgenossen  künstlerisch  und  freundschaftlich  erwärmt  hatten, 
unseren  Meister  nach  Neapel  begleiteten ,  woselbst  H.  das  in  der  Form  einer 
Cantate  componirte  Schäferspiel:  r>Aci,  Oalatea  e  I*olifemo<i  setzt«.  Sein  später 
in  England  über  dieselbe  Fabel  geschriebenes  Werk:  '»Äcu  and  Oalatean  ist 
eine  Tollstftndig  neue  Gomposition  und  daher  in  Iraine  Beriehnng  an  der  bat 
gleichnamigen  italieniaehen  Aihett  an  aelaen«  Von  Venedig  aua  hatten  der 
Baron  Kielmannaegge  und  der  Kapellmeister  Steffani,  einer  der  tüch- 
tigsten Componistcn  seiner  Zeit  (e.  besonders  dessen  Duette),  H.  nach  Han- 
nover entführt.  In  Halle,  bei  der  Mutter,  fand  der  zurückkehronde  Sohn 
manches  verändert;  eine  nur  19  Jahre  alt  gewordene  Schwester  hatte  ihm  der 
Tod  entriaaen,  eine  andere  Sehweater  haftte  aieh  ferheiratiiefe.  Üb  Humover 
ernannte  ihn  dm*  Ohurfttrat  an  aainem  KapeUmeiater.  H.  aSgerte  auf  diea  An« 
erbieten  einzugehen,  da  er  sich  vorgenommen  hatte,  England  zu  besuchen. 
Biese  Ang  'legenheit  arran?irto  sich  dadurch,  daaa  H.  ein  Iftugerer  Urlaub  mit 
Fortzahluncr  seines  Gehaltes  bewillitrt  wurde. 

Der  Meister  ging  nun  über  Düsseldorf  und  Holland  nach  London,  woselbst 
er  im  SpItfaeiM  1710  eintraf  und  in  Suaaerat  knner  Zat  die  italieniaehe 
Oper  "»I&nMf  für  daa  Theater  von  HayMarket  aelate,  die  am  24.  Fehr. 
1711  «nr  ersten  Aufführung  gelangte.  Die  Saison  ging  am  2.  Juni  desselben 
Jahres  zu  Ende;  bald  darauf  dürfte  H.  nach  Deutschland  zurückfrckehrt  pein. 
In  Hannover  entstand  eine  Reihe  von  Kamnierduetten,  sowie  eine  Anzahl 
deutscher  Lieder.  Nach  ungefähr  9  Monat  Aufenthalt  daselbst  erwirkte  sich 
H.  vom  Ohurfdratin  einen  s weiten  Urlaub  nach  London,  wo  er  dieamal  im 
Januar  171S  anlangte.  Fflr  die  italieniaehe  Oper  aehrieb  er  daaelbat  in  dem 
gleiehen  Jahre  die  beiden  Opern  »H  foakrßdo*  nnd  »2%aMM«,  aowie  eine 
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Ode  snf  den  Geburtstag  der  KSaigia  Anna,  »nfgeftthrt  den  6.  Febr.  1713. 

Iiu  Auftrag  dieser  Königin  componirtc  H.  darauf  das  berfibmte  XJtrecliUr 
TaTe  T)eum<i  und  ein  y^Jufnlatra  (1713).  Das  Letztere  wird  in  Deutscbland  ge- 
wöhnlich als  der  100.  Psalm  bezeichnet.  Die  Aafitihrung  beider  Werke  ging 
auf  königl.  Befehl  am  7.  Juli  1713  in  der  Paulskirche  vor  sich,  wohin  sich 
dae  Parlainent  dnroh  die  feeliiefc  erienshtet»  Stadt  in  fiuerlioher  F^cewoB 
begab.  Sie  trag  dem  OomponiBten  einen  JahrgebaU  Ton  200  Pftud  ein,  der 
ibm,  in  Verbindung  mit  den  1500  Thalern  seiner  KapeUmeisterBtelle  in  Han- 
nover, schon  damals  reichliche  Einkünfte  dauernd  gesichert  haben  würde,  wenn 
nicht  seine  hohe  Göunorin  bald  darauf  (12.  Aug.  1714)  das  Zeitliche  gesegnet 
und,  an  ihrer  Stolle,  H.'b  Churfürst  als  Georg  I.  König  von  England  geworden 
wSre.  För  H.  batte  dies  Dreignias  son&obst  keine  günstigen  Folgen;  denn  «r 
batte  niobt  nor  doreh  rfidanehtdoBe  XJebersohreitiing  leineB  ibm  fdr  Inrndea 
bewilligten  TTrlaubs,  sondern  weit  mehr  noch  dureb  die  Composition  des 
Utrechter  Tedeums  die  Gunst  König  Georg's  v(>1lig  verscherzt.  Das  letztere 
war  nur  zu  erklärlich.  England,  das  damals  von  einem  jakobitischen  und  daher 
im  Herzen  katholisch  gesinnten  Ministerium  geleitet  wurde,  hatte  im  TJtrechter 
Frieden  aeine  proteatantiBoben  Bandesgenoiaen  auf  dem  FesÜando  Tielfiwh 
preiigegeben  nnd  dadorob  aueb  Hiannov«r*8  Brwartongen  getäuscbt»  Bs  miuito 
den  OhurfUrsten  daber  geradezu  yerletaen,  dass  sein  Kapellmeister  mar  Ycr> 
herrlichung  eines  in  seinen  Augen  so  faulen  Friedens  ein  Te  Deum  componirt 
hatte  und  sich  überhaupt  so  lange  am  Hofe  der  Königin  Anna  verweilte,  die 
sich  in  der  letzten  Zeit  ihrer  Regierung  ihrem  Bruder  Jaoob,  dem  PrSten- 
denten,  wieder  genibert  batte  nnd  niebt  an  Terbindem  geiriUt  seiden,  daas  eine 
mUcbtige  Partei  in  London  den  Ausschluss  dos  Hauses  Hannotver  Ton  der  eng« 
lischen  Thronfolge  betrieb.  Mau  kann,  diesen  Verhältnissen  gegenüber,  H. 
höchstens  durch  die  Annahme  entschuldigen,  dass  ihm  die  Politik  damals  noch 
ein  ganz  fremdes  Feld  gewesen;  obwohl  ihm  freilich  seine  eii,'eno  protestantische 
Gesinnung,  sowie  die  öffentliche  Meinung  in  England  hätten  sagen  können, 
auf  welober  Seite  sein  Fiats  seL 

Da  es  nun  H.  mit  seinem  ehemaligen  Brodberm  einmal  verdorben  batte^ 
so  gewahrte  ihm  der  Aufenthalt,  den  ihm  ein  Kunstfreund,  der  Graf  von 
Burlington,  auf  seinem  Landsitz  anbot,  in  jener  Zeit  eine  bedeutende  Er- 
leichterung seiner  Lage.  Daselbst  schrieb  H.  1714,  noch  ehe  sein  Cborfürst 
zur  Königskrönuug  nach  England  binfiberkam,  die  Ueine  Oper  iSStam,  mldur 
1715  ^e  Oper  •Amadiim  folgte.  Der  Bdfidly  den  diese  (beatraliscben  Yersncbs 
fanden,  machte  die  Prinaen  und  Prinzessinnen  des  königl.  Hauses  abermals 
auf  ihn  aufmerksam;  den  noch  durfte  er  sich  bei  Hofe  noch  nicht  wieder  blicken 
lassen.  Erst  den  Bemühungen  seiner  cinflußKreichon  Freunde  Kielmannse?ge 
und  Burlington  gelang  es,  H.  wieder  mit  dem  König  zu  versöhnen.  Eine 
in  gescbmfidkten  Barken  mit  grosssr  Praobt  anf  der  Tbemse  yanuiatsltsls 
Wasser&brti  der  dmr  König  belwobnte  nnd  an  der  H.  seine  berflbmte  »Wasssr* 
musik«  componirt  hatte,  gab  biffiran  die  Gelegenheit.  Der  MsiBter,  der  nun 
wieder  in  koni«?!.  Dienste  getreten  war.  begleitete  den  Hof  auf  einer  Reise  nach 
Deutschland,  ITier  scliriel)  er  um  I7lß  für  Hamburg  eine  von  Brockes  ge- 
dichtete doutsche  Passion;  seine  Rückkehr  nach  England  scheint  ebenfalls  im 
J.  1716,  wenn  aneb  erst  gegen  Weibnaobten  oder  Neiqabr,  erfolgt  an  ssia. 
Von  1717 — 1720  residirte  H.  in  Oannons- Castle,  dem  Landaita  dee  Henogs 
von  Chan  dos,  bei  dem  er  die  Stelle  eines  Musikdirektors  angenommen  hatte. 
Hier  entstanden  seine  12  berühmten  nJnfhemifa.  eine  Art  meist  über  Psalmen- 
Worte  componirter,  erweiterter  Motetten  für  Chöre,  Sologesang  und  Listra- 
mentalbegleitung.  Sie  können  in  mancher  Beziehung  als  Vorläufer  seiner 
Oratorien  geltoi,  nnd  aneb  in  der  Gattung  dieser  leteteren  ▼ersnebte  o*  sieh 
bereits  in  Cannons-OasÜe.  Wir  begrttssen  sein  erstes  Oratorium  in  der  da- 
selbst  um  1720  entstandenen  vEsthcr«,  an  welches  sich  in  demselben  .Jahre 
noch  das  ebenfalls  in  der  Form  eines  Oratoriums  fUr  den  Herzog  Yon  Cbaados 
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axistokratische  Kreise  der  Londoner  GreielUichaft  sa  der  Begründang  einer 
gfceheoden  italienischen  Oper  in  Hay- Market  vereinigt  und  H.  mit  dem  En- 
gagement der  Säuger  beauftragt.  Er  begab  sich  zu  diesem  Zwecke  nach 
Dresden,  wu  er  den  berühmten  Senesino  engagirte,  und  schrieb  nach  seiner 
Bäckkehr  von  dort  den  »Hadamittoii  (in  Hamburg  als  »Zmobia*  aufgeführt) 
für  dM  nene  theatnliaelie  üntwiielmieii.  DieBem  Wwke  folgten  in  der  Zeit 
ron  1721  —  1728  zu  gleichem  Zwecke  die  Openi:  »Mustio  ScevoU»,  9FloridanUt, 
.  »Ottonei,  -»Flavio;  y>Giulio  CesareVf  »Tam&rlane«,  uModelindaij  tiScipionea,  nAlet- 
tandrof,  nAdmeto«^,  niticcardo  primov,  »Siroe»  und  y>Tolomeo*.  Im  ,T.  1727,  also 
mitten  in  seiner  Thiitigkeit  für  die  italienische  Oper,  oompouirte  Ii.  auch 
Beine  »Krönuugsanthems«. 

Di«  OperngeseUidukft»  weleher  H.  eine  Beihe  ton  Jaluren  Torgeetanden, 
hatte  nok  in  Folge  seiner  ZerwUrfniaae  mit  den  italienischen  Sängern,  die 
MUI0n  höheren  Kunstansprüchen  nicht  genügen  wollten,  und  daraus  hervor- 
gehender Brcibereieu  mit  der  Administration  aufgelöst.  H.  Hess  sich  hierdurch 
nioht  schrecken,  sondern  gründete  in  Yerbindong  mit  Heidegger  eine  so- 
genannte »neue  Opernakademiec  Da  es  sich  für  ihn  sunfiehet  um  das 
Engagement  nener  ▼ofittgliaher  Singer  bandelte,  so  entM^ow  er  rieh  in  einer 
zweiten  italienischen  Baue,  die  er  im  Herbste  1728  in  Gesellschaft  seines  alten 
Freundes  und  Fachgenosserj  Stcffani  antrat.  Sein  Weg  ging  über  Venedig, 
Korn  und  Mailand;  aui  dem  Kückwege,  im  Juni  1729,  sah  er  seine  alte  Mutter 
zum  letzten  Mal.  Bei  seinem  damaligen  Aufenthalte  in  Halle  wäre  es  auch 
&st  la  einer  Begegnung  mit  seinem  grossen  Zeitgenosien  J.  8.  Bach  ge- 
lunnmen.  Die  Gewilaehaft  d«r  von  ihm  engagirten  Singer  traf  im  Septbr.  1789 
in  London  ein.  Der  Meiater  schrieb  für  seine  neue  Akademie  die  Opern: 
»Lothario  (1729),  r>Fartenope«  (1730),  »Poroa  (1781),  r>Ezioa  (17:51  —  1732), 
i>Soiarme<t  (1732)  und  j>Orlando<i  (1732).  Leider  hatten  H.'s  Bemühungen  nicht 
die  gewünschten  Erfolge,  so  dass  sich  die  Opernakademie  nach  nur  vierjährigem 
Beetehen  bereits  iriedar  anflSate.  Ja,  3tBt  Zrit  Ton  1781^1784  beginnen  die 
aviten  öffentliehen  Anffllhrnngm  von  H.'a  Oratorien  au  London  und 
Oxford.  In  Folge  derselben  traten  9Äeii  und  OcUatea*  1732,  jtUgtheru  in  dem- 
selben Jahre,  sowie  die  neu  hinzu  compoiiirten  Oratorien  nDebora«  und  i>Athaliavi 
1733  vor  das  grosso  Publicum,  welchen  Arbeiten  1734  noch  das  oratorische 
Werk  »Farnanso  in  Fe$ta<i  folgte,  dessen  Musik  zum  Theil  aus  -»AthaUa*  ent- 
lehnt iat.  Kaeh  Fitia,  der.  rieh  hierbei  anf  den  Engländer  Mainvariug 
itfttat,  soll  H.  naeh  AnflSanng  der  Opemahadanie  den  Entaohlnai  gebnit  haben» 
die  abermalige  Unternehmung  einer  neuen  Oper  gans  anf  eigene  Ge&hr  und 
Kosten  zu  wagen.  Chrysander  giebt  dies  nur  bedingungsweise  zu.  Jeden- 
falls sclireckte  der  unerschütterliche  Meister  nicht  davor  zurück,  diesmal  den 
Kampf  mit  der  hohen  englischen  Aribtokratie  aufzunehmen,  deren  Häupter 
rieh  ni  Beaahfttseni  der  mit  ihnen  gegen  H.  verbnndenett  Itafiener  aii%ewoifen 
betten.  ITnaerea  Meiaten  Gegner  grOndeten  aeinem  neuen  theatraUaehen  Unter- 
nehmen gegenftber  ein  eben  solches,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  ihn  YöUig 
damit  zu  ruiniren,  sodass  sich  London  damals  in  den  Besitz  von  zwei  italienischen 
Operntheatern  gesetzt  sah.  Vor  der  Eröft'nung  des  seinigen  war  H.  abermals 
&ach  Italien  geeilt  (1733),  um  sich  mit  tiängeru  zu  versehen.  H.  schrieb  zu- 
niehat  l&r  arin  Theater  die  Oper  »AriadHemf  arbritete  1784  aeinen  »Buitor  JEMb« 
daiSr  nm,  welehem  1734  daa  Tanzspiel  rtTerpsiehoreVf  ein  ana  Teradiiedenen 
seiner  früheren  Opern  zusammengestellter  »Or^fo««,  die  Oper  y^Ariodanfea,  und 
1735  die  Oper  nAlcinaa  folgten.  Als  die  letzten  Arbeiten  H.'s  fürs  Theater 
sind  anzuführen:  JiFaramondo<i  (1737),  i>Serse<i  (1737  —  1738),  »Jt^üer  in  Argot* 
(1739),  »Imeneoit  (1738— 174U)  und  j>JJeidamia<i  (1740). 

An  der  Spitae  der  Ton  K'a  Feinden  gegrilndeten  Gegenoper  etand  der 
l^etflhmte  italienische  Sänger  Farinelli,  der  nioht  nnr  den  Adel,  sondern  auch 
^  gvoaae  Mehrhrit  dea  Pablieams  der  engUaohen  Haiqptatadt  auf  aeuer  Srite 
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hatte.  Mui  bekämpfte  H.  aiolit  nvr  auf  theatraliBchem  Felde,  sondern 
■aokte  auch  auf  die  gehäMiglte  Welie,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den  Auf« 
führungcn  seiner  Oratorien  entgegenzutreten.  So  yiele  vereinte  Ancrriffe  er- 
reichten endlich  ihr  Ziel:  der  Meister  trat,  nachdem  er  '20  Jahre  lang  seine 
Hauptthätigkeit  dem  Theater  gewidmet,  für  immer  von  diesem  zurück.  Ge- 
mfltUioh  tief  wratdrt»  mit  daar  im  hoheu  Gxade  anmhflttertaD  Ghmmdlint  waA 
auch  finansiell  höchst  bedrängt,  ging  er  1787  naob  Aachen,  um  sich  iB  den 
dortigen  Bädern  herzustellen.  Von  dem  gesegneten  Aufenthalte  auf  der  vater* 
ländisohen  deutschen  Erde  datirt  in  mancher  Beziehung  der  grosse  Wende- 
punkt in  dem  künstlerischen  SohaÖ'en  H.'s,  hei  dem  angelangt)  er  zu  der  Er- 
keuntuiss  durchdrang,  dass  er  eigentlich  zum  Oratorien-  vad  nicht  zum 
OpemoomponiBten  vom  Geeehiek  berufen  mL  Iii  dm  Jahien  1720 — 1751 
adinf  er,  ausser  den  uns  bereits  bekannten  Werken  desselben  Styls,  folgende 
Oratorien:  »Das  Alexanderfest«  (17JJ6),  »Israel  in  AeL'vjitena  (17^58),  «Saul« 
(1738),  »Frohsinn  und  Öchwermuth«  (1740,  ursprünglich  eine  allegorißcho  Oper). 
»Messias«  (begonnen  den  22.  Aug.  174:1,  beendet  den  14.  Septbr.  desselben 
Jahres),  »Samson«  (1742),  »Semele«  (1743),  »Josepha  (1743),  »Htrinlee«  (1744), 
»BelMunr«  (1744),  »OmmmimmI  Oraium  (1746),  »Jvd«  Maeeablm  (1746), 
»Alexander  Balus«  (1747),  »Josua«  (1747),  »Susanne«  (1748),  »Salomen«  (1718), 
»Theodora«  (1749),  »der  Triumph  der  Zeit  und  der  Wahrheit«  (1760),  »JephtM 
(1751). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  riesige  Schöpferthätigkeit,  wie  sie  sich 
una  in  des  geeammtan  Werken  H.'b  dantcUt,  eo  utendMidMi  wir  in  der 
Maaie  eeiner  Oompoeitionen  minSeliBl  leina  Instrumental-  von  seiner  Vooalmaak. 
Zu  der  letstaren,  welcher  leina  Hauptthätigkeit  gewidmet  war»  geUm: 

T.  seine*  Opern,  unter  denen  wir  wieder  deutsche,  italienische  und  eng- 
lische Opern  zu  unterscheiden  haben ;  II.  seine  Oratorien,  die  von  »Esthen 
bis  »Jephtutt  ursprünglich  zu  englischen  Texten  gesetzt  sind;  Iii.  seine 
Kirekenmneik,  m  weleker,  anaser  den  lokon  genannten  hierher  giehSrigta 
Werken  nnd  maaehen  anderen  Arbeiten,  aoeh  daa  mit  Beokt  so  berSkmls 
Bettinger  Deumn  zählt.  —  Zu  seiner  Instrumentalmusik  dagegen  ge- 
h()ren:  I.  seine  Kammermusik,  darunter,  ausser  der  schon  erwähnten  »AVasser- 
uiusika,  seine  Geigen-  und  andere  Sonaten  mit  Bass,  seine  Trio's,  seine 
»Chncerti  yroMta  (die  sogenannten  Oboenooncerte) ,  ferner  12  grosse  Conoarts 
fttr  Streichinetramente  (1799)  nnd  Tidei  andere;  IL  seine  Weric»  für  Orgel 
nnd  Ciavier,  darnnter  aalne  groieen  Orgeleonoerte,  leine  Sniten  nnd  eeine 
Fugen  fiir  Ciavier  u.  s.  w. 

Wir  haben  noch  der  Erlebnisse  der  späteren  Jahre  des  grossen  Meisten 
zu  gedenken.  H.  hatte  kaum  der  Oper  den  Bücken  zugewandt  und  sich  vor- 
zugsweise der  Schöpfung  seiner  kerilieken  Oraterien  gewidmet,  als  aoch  das 
Glück  vieder  bei  ilun  einkekrte.  Seine  Oratorien  bahnten  neh  eehen  bei 
seinen  Lebieiten  ihren  Weg  und  brachten  ihm  Eukm,  Ehre  und  YermdgHi; 
Dinge,  an  die  er  sicher  bei  der  Conception  dieser  aus  dem  tiefsten  Innern 
hervorgegangenen  erhabenen  Schöpfungen  kaum  gedacht,  die  ihn  aber  auch  vor 
der  Welt  zu  einem  hoch  angesehenen  Mann  machten.  Mau  drängte  sich  in 
London  sn  den  Oratorien- AnfflBkmngen  H^'a,  in  weleke  er  Orgelooncerjte,  io 
denen  er  selber  sie  Virtuose  auftrat,  euuralsgen  pflegte.  Auch  der  enghsche 
Hof  war  bemflht,  ihn  wieder  auf  jede  Weise  auszuzeichnen.  Der  Besuch  seiner 
Oratorien  wurde,  besonders  seit  der  Aufführung  seines  »Messias«  (1741),  Mode 
nnd  guter  Ton  in  der  ge])ildeten  Gesellschaft  Londons  und  seine  Berühmtheit 
stieg  so  hoch,  dass  ihn  der  YicekÖnig  von  Irland  zu  einer  B«ihe  von  Oratorioa* 
AnfflÜiningen  nadi  der  grünen  Insel  einlud.  H.  langte  am  18.  Novbr.  1741 
in  Dublin  an  und  führte  dort  während  der  9  Monate  seines  Aufenthsittf 
unter  anderem  die  Werke  »Frohsinn  und  Schwermuth«  (L^ÄUegro  ed  ü  Tefi' 
gfiroK)),  »Acis  und  Oalathea«,  »Esther«  nnd  »das  AI exand erfest«  anf.  Am  18. 
April  und  3.  Juui  1742  gab  er  daselbst  seinen  »Messias«,  am        Mai  seiucD 
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»Stille  mä.  hdaU  §m  19.  Aug.  «Mdtr  uMdi  Londoii  nrlldi.  Bo  gUmcads 
Sifblge  211  "bmäen.  KSnlgrdusliea  rtgten  den  Hmb  seinw  «Uea  V^ide  Ton 
Neuoni  auf  und  man  Hess  kein  Mittel  unTereacht,  um  den  Fortgang  denelben 
sa  krenxen.  Da  BL'b  Oratorien  in  der  Charwoche  und  Osterzeit,  sowie  raeist 
im  CoTentgarden- Theater  gegeben  wurden,  so  hoffte  man  einen  vernichtenden 
Schlag  g^en  den  Meister  zu  führen,  wenn  mau  ein  Verbot  derselbeni  als  un- 
pMMndw  öffentHcher  Yergnügungea  in  w  b«]lg«r  Ztik,  envirkte*  Der  Streich 
miiwlang  jedooh»  d»  das  groMe  Fablieimi  wdioti  m  idur  fltr  H.  «ingmommai 
war  und  der  Heietcr  ftberdies  au  TanMMn  gab|  daaa  seine  Oratorien -Auf- 
führungen doch  wohl  etwa»  Anderes  seien,  wie  sogenannte  öffentliche  Ver- 
gnügungen. Bezeichnend  für  H.'s  meuschenfreundlichen  Sinn  ist  es,  dass  er 
Beinen  »ALessias«,  so  lauge  er  lebte,  nur  zu  wohlthätigen  Zwecken  aufführte. 
HSehBt  markwtkrdig  bleibt  ea,  daaa  der  MeiBter  ein  Werk  Ton  ao  nnvergäng- 
Irahar  Bedeutung  in  dem  yerktttniBsmässig  hohen  Alter  Ton  57  Jahren  und  in 
der  unglaublich  kurzen  Zeit  Ton  24  Tagen  schuf.  Das  im  Besitze  der  Eön^ln 
von  England  befindliche  ^lanuscript  lässt  hierüber  keinen  Zweifel,  indem  es 
auf  seiner  ersten  Seite  die  von  H.  geechriebenen  Worte  trägt:  »Angefangen 
den  22.  August  1741«,  welcheu  am  Schlüsse  des  Werkes  die  ebenfalls  von  dem 
Meialar  hanrfihnnda  Notia  folgt:  >Jla«  däU*  crahrio,  &,  F,  SürnM.  Ay- 
imber  14,  1741^  'Während  der  Compoiition  des  »Jephta«,  1751,  fingen  H.'a 
Augen  au  leiden  an  und  bald  darauf  sehen  wir  ihn,  gleich  seinem  grossen 
Zeitgenossen  Bach,  völlig  erblinden.  Er  Hess  demungeachtet  die  von  ihm 
bisher  in  der  Fastenzeit  gegebenen  Oratorien  -  Concerte  unter  der  Direktion 
seines  Schülers  Smith  fortsetzen.  Am  l'd.  April  175^  (nach  Anderen  am 
14.  April),  nnr  aflht  Tage  naeh  dner  Anfftthmng  aeinea  »MeaalMc,  aoihloBa  der 
grosse  Meister  für  immer  die  Angen. 

H.  war  (  in  Bürger  der  grossen  Welt  und  ein  Kflnstler  von  so  hohem 
Selbstgefühl,  dass  er  sich,  auch  Königen  und  Fürsten  gegenüber,  nicht  das 
Geringste  vergab.  Der  grosso  Tondichter  blieb  unverheirathet  und  machte  mit 
den  Frauen  mitunter  sogar  zu  kurzen  Prozess.  Es  bedarf  in  dieser  Beziehung 
BW  der  Brinnemng  an  die  Seen«  mit  der  baHttunten  SSngerin  Onaioni,  die 
der  kidit  atofbrausende  und  riesenstarke  Mann,  ala  aie  eine  seiner  Arien  nieht 
Bingen  wollte,  wie  ein  Kind  in  die  Arme  nahm  und  mit  den  Worten  mm 
Fenster  liinaushielt:  «Entweder  Sic  singen,  oder  ich  lasse  Sie  auf  die  Strasse 
hinabfaileu.«  H.  war  neben  dem  Künstler  auch  Geschäftsmann,  wusste  die 
Welt  zu  behandeln  und  mit  ihr  zu  verkehreni  war  rasch  in  seinen  Entaohlüssen 
and  lUhrte  aie  mit  eiaemer  Energ^  dvreh.  Anoh  war  nnaer  Meiater  dnrehana 
nicht  allein  als  Mnaiker  durch  Italien  gereist,  sondern  hatte  mit  fast  gleichem 
künstlerischen  Interesse  sein  Auge  den  Schätzen  bildender  Kunst,  die  dies 
schöne  Land  birgt,  zugewandt.  Seine  Liebhaberei  in  ilieser  Beziehung  war  so 
entwickelt,  dass  er,  auch  später  noch  in  London,  der  Malerei  seine  lebhafte 
Theilnahme  schenkte.  Daher  begegnen  wir  ihm  als  dem  Besitzer  einer  Ueinen 
GemiUdeaammlmig,  welehe  an  beNiohem  er  keine  Bilderanetion  veraiiimt  haben 
BoUL  "Em  so  Torzüglicher  evangelischer  Christ  und  Protestant  H.  auch  war. 
Sowenig  beschränkte  er  sich  doch  auf  einen  solchen  Geißteshorizont,  Seine 
Opern  und  Oratorien  beweisen,  dass  er  ebenso  sehr  in  der  classischen  Mytho- 
logie, im  griechischen  Alterthum  und  in  den  nationalen  Traditionen  der 
laraeliten,  all  in  der  Weit  ebriatlieber  Anaehauungen  zu  Hanae  war. 
B«hie  ^en  nnd  damala  weiten  BeiaaB  tmgan  hieran  mit  hd.  Wie  bitte  Meb 
grosso  Ereignisse  und  die  TbaAen  von  Helden  und  ganzen  Völkern  schildern, 
Wie  der  Welt  und  dem  Erhabenen,  das  sich  in  ihr  ereignet  hatte,  oder  darin 
^8  Tradition  fortlebte,  den  Spiegel  vorhalten  können,  wenn  er  nicht  diese  Welt 
^  Süden  und  Norden,  in  grossen  Hauptstädten  und  an  den  Höfen  bedeuten- 
^  Pirateni  raf  dem  Oeeaa  und  in  den  Thlleni  der.A^en  kannai  geiemti 
*iob  mit  ihr  gemeaaen  und  an  Ihr  die  eigene  Sraft  erprobt  bittet 
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Miunkf  da  das  Oratorium  in  der  neuen  Gestalt,  die  der  Meiater  demselben 
gegeben,  genau  dieselbe  Stelle  in  der  Tonkunst  einnimmt,  welche  dem  Helden- 
gedicht oder  dem  Epos  in  der  Poesie  zukommt.  Als  eine  der  Hauptwandt- 
langen,  durch  die  H.  dem  Oratorium  eine  solche,  gegen  früher  veränderte 
Stellung  verlieii,  ist  anaoffthren,  dass  er  aieh  in  seinen  oratorisohen  Schöpiongen 
nicht  mehr  auf  nnr  kirohliehe  Stofib  baaehrSnlcto.  Di«a  vnteneheidti  ihn 
gans  besonders  von  seinen  Vorgängern  in  Deutschland.  Von  den  Zeit' 
genossen  Luther's  an,  einem  Isaak  und  Senffl,  bis  zu  Heinrich  Schütz 
(1585—1672),  oder  bis  zu  den  neben  H.  lebenden  Meistern  Telemann  und 
Mattheson,  hatten  sich  die  deutschen  Oratorien- Compouisteu  fast  aasschliess- 
lioh,  odar  doah  watiana  in  ihrer  Mehnahl,  auf  die  nrnnkaHadie  Behaandhag 
yon  Ohriati  Paaaionen  beaohiinkt  IHes  that  aiuh  noeh  Sebaatian  Baeh, 
der  den  Fassionen,  in  seinem  Weihnachts-Oratinnumf  zwar  noch  die  Foer  der 
Geburt  des  Heilandes  hinzufügt,  jedoch  in  einer  so  lyrischen  Form,  dass  wir 
es  auch  bei  ihm,  wie  bei  allen  anderen  Oratorien -Componisten  ausser  Händel, 
mit  christlicher  Kirchenmusik  zu  thun  haben.  Demungeachtet  liegt  du 
UntaiBoheidende  awiaehen  den  Oratorien  H.*8  nnd  niner  Vorgänger  wungar 
darin,  data  der  Meiater,  aiatt  christlicher,  heidnische  undi  statt  neateataiaenfe* 
lieber,  israelitische  und  nationale  Sto£fe  wählte,  als  in  der  hei  Uim  herT<ff^ 
tretenden  veränderten  musikalischen  Form  und  Behandlung  seiner  Oratorien. 
Fast  in  allen  in  Deutschland  200  Jahre  lang  vor  H.'s  Auftreten  componirten 
Passiuus  •  Oratorien  üudet  sich  eine  Anzahl  der  evangelischen  Gemeinde  wohl* 
bekannter  Ohorftle  Terfloehten,  wie  diea  avoh  noch  bei  Baoh  der  SUl  iit 
Jene  Werke  deuten  sowohl  hierdureh,  wie  durch  die  erbaulichen  Betrachtongea 
für  Chöre  oder  einzelne  Stimmen,  welche  den  Fortgang  der  Erzählung  der 
Leidensgeschichte  unaufhörlich  unterbrechen,  auf  ihre  rein  kirchliche  Be- 
stimmung. Erzählung,  Darstellang  und  Charakterschilderung,  die 
entschiedensten  Kennzeichen  dea  Bpo8|  tretra  somit  hier  vor  dem  lyrischen 
Avadnudc  der  Andacht,  oder  hinter  erbaulichen  and  religiöB*aitilichcn 
jSwecken  in  den  Hintergrund. 

H.'s  musikalische  Behandlungsweiae  seiner  Oratorien  dagegen  ist  eine  Ton 
der  geschilderten  meist  sehr  verschiedene.  Einmal  finden  wir  aus  ihnen  den 
Choral  und  die  durch  denselben  gegebene  Beziehung  auf  die  Kirche  ganz  atii* 
geschlossen.  Ferner  nehmen  lelbet  die  aneh  bei  ihm  Tiel&eh  In  die  Erzählung 
eingeflochtMien  nnd  dem  Chwe  oder  Scdoatimmen  laertheQten  ethiaohen  Be* 
traohtangen  boreita  eine  merldioh  andere  Stellang  ein,  wie  in  den  Oratorien  » 
aeiner  Vorgänger  und  Ztjitgenossen.  Sie  halten  nämlich  den  Gang  der  Er- 
zählung weder  so  häufig,  noch  in  gleicher  Ausdehnung  auf,  wie  dies  z.  B.  in 
den  Bach'schen  Fassionen  geschieht.  Xüchatdem  werden  sie  weit  häufiger  den 
in  der  Handlung  auftretenden  Personen  selber,  als  gleiohaam  nnsser  d«r 
Haadlnng  befindliehen  idealen  Stimmen  in  den  Mund  gelegt.  Bo  nerdea 
z.  B.  BSmmtliohe  in  H.'s  Oratorium  »Samson«  enthaltene  Betraohinngen  und 
Reflexionen  direct  durch  die  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen,  nämlich 
durch  Samson,  Micah,  Manoah,  Dalila  vorgetragen,  oder  durch  die  Chöre  der 
Israeliten,  im  Gegensätze  zu  den  Chören  der  Philister,  den  Chören  der  heid- 
nischMi  Priester  Dagon'a  und  dem  Obere  der  Jnngfranen  Dalila's.  Ein  GleMhsi 
gilt  von  fast  allen  anderen  Oratorien  H.'s.  Es  ist  aber  in  dieser  Bezieboag 
■ehr  zweierlei,  ob  irgend  eine  nicht  zur  Handlung  gehörende  ideale  Stimme 
allgemeine  Betrachtungen  über  den  Verlust  des  Augenlichtes  anst^dlt ,  oder  ob 
der  erblindete  Samson  selber  ausruft:  »Nacht  ist's  umherio  Der  Betrachtung 
gewidmete  Chöre  und  Arien,  die  nicht  durch  bestinunte,  dem  Epos,  um 
es  rieh  bandelt,  angehSrende  Personen  ansgesproohen  worden,  finden  wir  bsi 
H.,  charakteristischer  Weise,  hauptaftchlioh  im  »Measias«,  in  seinem  Oratorinni: 
»Frohsinn  und  Schwermuth«,  in  seinem  sogenannten  »Gelegenheitsoratoriuni« 
(1745  zur  Feier  des  Sieges  bei  Culloden  geschrieben),  sowie  in  seiuera  Ora- 
torium: »Sieg  der  Zeit  und  Wahrheit.a    Somit  also  uur  in  solchen  Werken, 
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die  entweder,  wie  der  »MeBsias«,  Bich  wieder  dem  Elroliliolien  sehr  nShenii  oder 
mehr  symboliBcher  und  allegoriacher,  ala  eigentlich  ejn  scher  Natur  sind. 
In  allen  seinen  Oratorien  dagegen,  die  der  nationalen  Heldengeschichte  der 
Israeliten  angehören,  nicht  weniger  in  denjenigen  dieser  seiner  Werke,  die 
ciaääische  oder  heidnische  Stoffe  behandeln,  gehen  auch  die,  die  Handlung  be- 
gleitenden  Momente  lyrifoher  Stirnmnng  nnd'Erregnng  au  den  Xnneren  der 
im  Mittelpunkt  derselben  wirkenden  Personen  hervor. 

Aus  diesem  Grunde  rundet  sieh  ihr  Bild  zu  plastischer  Fülle  und  Deat- 
liclikeit  ab;  wir  glauben,  diesen  erhabenen  Gestalten  bis  ins  Herz  zu  schauen, 
und  sie  stehen  uns  als  so  abgeschlosBene  Charaktere  gegenüber,  d&ss  weder 
frühere,  noch  unsere  modernen   Oratorien •Componisten  etwas  geschaffen 
haben,  du  sieh  mit  ihnen  yergleiohen  Heaae.   Die  letiteren  aehon  sna  dem 
Grande  nicht,  weil  dieaelben  vielfach  die  von  H.  betretenen  Bahnen  wieder 
verlassen  haben,  um  abermals  in  mehr  kirchliche  Hichtungen  einzulenken. — 
Auch  die  Stellung  des  Chors  ist  eine  neue  und  bis  dahin  ungewohnte  in 
H.'8  Heldengedichten.    £b  ist  nämlich  ebenfalls  ganz  episch  von  unserem  Meister 
gedacht,  dass  er  in  Tondichtungen,  in  denen  sich's  nicht  um  die  Geschicke 
Einaelner,  sondern  nm  daa  Wohl  nnd  Wehe  ganaer  Volker  handelt,  dieae. 
letiteren  auch  eine  hervorragende  Stimme  gewinnen  und  bierdoroh  die  über 
private  Ereignisse  und  Verhältnisse  weit  hinausgehende  Bedeutung  eines  solchen 
Werkes  kenntlich  werden  lässt.    In  der  Poesie  kann  dies  nur  auf  Umwegen 
geschehen.    Die  Musik  dagegen  ist  in  der  glücklichen  Lage,  uns  die  grossen 
Maasen,  deren  Geschicke  das  Epos  zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  maeht^ 
ttieht  bloB  aofiddilend  oder  in  einer  erat  aiObiitioh  mm  inneren  Bilde  aieh  ge* 
staltendou  Schilderung  vorzuführen,  aondem  aie  ao^^ch  in  ihrer  ganzen  Ge- 
walt und  Vielgestaltigkeit  hinzustellen,  und  zwar  eben  im  Chore.    Diese  Be- 
deutung hat  demselben  aber  erst  H.  verliehen,  und  seine  Chöre  haben  nicht 
nur  die  Bestimmung,  das  Volk  oder  die  Völker,  um  die  es  sich  handelt,  selbst- 
redend  einzuführen,  aondem  der  Meister  verleiht  Ihnen  aoflli  «Sn  neues  Gewioht 
dadnreh,  daaa  aie  Oim  dam  dienen,  nngeheure,  eradittlemde  oder  wanderbare 
Ereignisse,  die  eindringlich  genug  zu  schildern  die  Stimme  dea  Einzelnen  za 
ohnmächtig  und  schwach  scheint,  darzustellen  und  zu  malen.    Die  besondere 
Wirkung  und  Natur  der  Chöre  H.'s  deutlich  zu  machen,  dient  vorzüglich  auch 
ein  Vergleich  derselben  mit  den  Chören  Bach 's.    Mau  kann  im  Allgemeinen 
sugeu,  dass  H.'s  Chfire  nicht  jene  Inreite  Entwiekelung  gewinnen,  welche  ge- 
wiiae,  dem  AnaatrOmen  tiefater  religiSaer  Empfindung  dienende  ObSre  Bach'a, 
z.  B.  der  Eingangschor  seiner  Matthäus-Paaaion,  oder  viele  seiner  ttb«r  Ohorlle 
gebauten  Motetten- Chöre  besitzen.    Ebenso  wenig  lassen  sie  jene  prSgnante 
Kürze,  daher  auch  nicht  jene  nur  scharfen  oder  nur  skizzenhaft  andeutenden 
Umrisse  gewahren,  welche  den  oft  nur  wenige  Takte  umfassenden  Judenchören 
in  der  Matlhiaa*Fkwaton  eigen  iat.   H.'a  äiSre  aind  weder  ao  lyriach  and  in 
«ner  der  bewegten  Seele  nimmer  genügenden  Weiae  ausgiebig,  wie  gewisse  in 
Andacht  sich  auflösende  Chöre  Bach's,  noch  ao  lakoniadi-dnmiaAiaeb,  wie  daa 
gleichen  Meistors  Judenchöre.    Sie  erscheinen  vielmehr  einerseits  zusammen- 
gefasster,  weil  in  plastischer  Weise  darstellend,  schildernd,  betrachtend,  er- 
zahlend, andererseits  dagegen  —  wenn  sie  nämlich  diamatisch  wirken  sollen  — 
viedemm  breiter  ausgeführt,  als  jene,  nnr  fanntiachen  Aoarofen  vergleichbare 
JudenchSre  der  Bach'sohen  Passion.    Sie  stehen  daher  in  der  Mitte  awiachen 
beiden  Gattungen,  d.  h.  sie  sind  eben  epischer  Natur. 

Wenn  Bach  zu  den  Meistern  gehört,  die  eich  unserem  Verständnisse  nur 
allmälich  erschliessen,  so  ist  H.  umgekehrt  volksthümlich  und  wirkt  sofort  auf 
grössere  Kreise.  Seine  Melodien  haben  häufig  eine  überraschende  Verwaadt- 
eohalt  mit  ach  wangvollen  Yolkamelodien;  beaondera  mit  aoldien,  die  an  den 
vaterlSndiaohen  oder  nationalen  Gesängen  ganzer  Völker  gehttren.  Damm 
münden  sie  auch  wie  diese,  d.  h.  ihre  Wirknug  erfolgt  nicht  nur  auf  den  Ein- 
zelnen, sondern  reisst  ganze  Maasen  mit  aieh  fort.    Auch  in  dieser  Eähigkeiti 
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populär  zu  werden,  zeigt  sieb  uns  H.  als  der  epische  Meister.  Der  Sänger 
der  griechiBchen  Heldenzeit  und  der  nordische  Barde  wandten  sich  nicht  aa 
Einzelne,  sondern  an  das  Yerstäuduiss  der  Menge,  um  bei  ihr  durch  den 
Preis  einer  mhmTollen  Yergangenhiit  daaGefUil  naHoiwlflr  ZnBammengehörigkdt 
und  den  Wnnech  der  Nadieifenuig  erhabener  Theten  sn  wedten  ond  m 
festigen.  Nicht«  ist  daher  auch  gerechtfertigter  und  hiii  tfdl  im  Laufe  der 
Zeiten  mehr  bewährt,  als  H.'s  Oratorien  auf  das  Programm  grosser  MuBik- 
feste  zu  bringen,  wo  sie,  in  oft  tausendstimmiger  Besetzung  vorgetragen,  auf 
noch  grössere  Massen  Hörender  wirken.  In  dieser  Weise  haben  sie  sich  mt 
mehr  ale  einem  halben  Jahrhnndert  auf  den  niederrheiniaehen  Hnnkfettoa 
eingebfirgert,  die  alljährlich  zu  Pfingsten  stattfinden  nnd  swiaehon  den  dra 
St&dten:  Köln,  Aachen,  Düsseldorf  wechseln. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  das  Rheinland,  wo  H.,  als  der  Epiker,  zum  Volke 
spricht,  sondern  wir  finden  seine  Oratorien  auch  bei  allen  grösseren  Gesang- 
vereinen Deutschland's,  der  Schweiz,  Amerika's  und  England's  uiugebürgert 
Dass  Bngland  seine  svaite  Heimath  geworden,  aeigt  sieh  aaeh  ia  dies«  fie* 
aiehung.  Ansser  in  I>eatsch]and  werden  H.*s  Oratorien  nirgends  in  der  Welt 
mit  gleicher  Verehrung  gegen  den  Meister  nnd  mit  gleicher  Präcision  and 
Begeisterung  ausgeführt,  wie  in  England.  Dies  gilt  ebensowohl  von  den  Musik- 
feston zu  Birmingham,  Manchester  und  Dublin,  als  von  den  Monstre*Concerteii 
des  Krystall-Palastes  und  Ezeter-Hall's,  oder  Edinburg's  und  Glasgow'B.  Nickt 
ohne  innere  Bereditigang  docfte  dämm  Bngland  dem  Meister  ein  Honnesst 
in  der  ^thedrale  Ton  "VirestaiiioBter,  nahe  bei  den  Denksteinen  Shakespeare'« 
und  anderer  hervorragender  Minner  Grossbritannien's,  errichten.  Es  hat  sieb 
H.  wahrhaft  zu  eigen  gemacht  nnd  darf  ihn  daher  mit  demselben  Hechte  unter 
die  Seineu  zählen,  wie  vir  Deutschen  Shakespeare  den  Unseru  nennen.  — 
H.  8<diof  uns  in  seinen  Oratorien  fibrigens  niobt  nnr  ein  Epos  f&r  die  Musik, 
sondern  regte  durch  dieaelhen  episehen  Geist  avoh  wieder  in  nnserer  Lite« 
ratur  und  bildenden  Kunst  an,  in  welchen  derselbe  seit  seinem  Erblühen 
in  den  Nibelungen  verstummt  war.  So  haben  die  tiefgreifenden  Erfolge  des 
»Mefcsias«  unseres  Meisters  seinen  jüngeren  Zeitgenossen  Klop stock  erwie- 
sener Maasseu  zu  dessen  »Messiadeu  augeregt,  und  es  ist  sehr  wabrscheinlicb, 
dass  heroisohe  Oratorien,  vie  der  »Judas  MaccabSus«  nnd  »Josua«,  ui 
das  Entstehen  Ton  Elopatock's  »Hermannssohlaohtc  nicht  ohne  Rinflims  ge- 
blieben sind. 

Die  Tiefe  und  der  Umfang  von  H.'s  Genius  werden  uns  gaiis  deatlicli. 
wenn  wii'  bedenken,  dass  er  in  einer  grossen  Anzahl  seiner  Oratorien  ein  ond 
denselben  Gegenstand  behandelt  hat.    Die  Befreiung  nämlich  eines  geknechteten 
Volkes  durdi  einen  in  seiner  Mitte  aufttehenden  Hslden.   Ein  soloher  y<«gug 
ist  s.  B.  ebensowohl  der  Gegenstand  des  »Samiona,  des  »Belsazar«  (m  welchesi 
Cyrus  der  befreiende  Held  i.st)  und  des  »Saula,  wie  des  »Josua«,  »Jephts« 
und  »Judas  Maccabäus«.    Aber  wie  verscliiedeu  behandelt  er  diesen  Stoff,  wie 
weiss  er  ihm  immer  wieder  neue  Seiten  abzugewinnen  und  mit  der  ihm  ein- 
geborenen Freiheitsliebe  zu  vertiefen  und  au  verklären.  —  Es  ist  noch  sa  be* 
tonen  I  dass  H.  im  sogenannten  gebuadsnea  oder  polyphonen        nur  einen 
Zeitgenoasen  neben  ^oh  hatte,  der  es  ihm  darin  noch  suvor  that.   Es  branaht 
kaum  gesagt  zu  werden,  dass  dieser  noch  gewaltigere  Meister  in  der  Foge 
und  im  Contrapunkt  Johann  Sebastian  Bach  war.    Nehmen  wir  diesen  ein- 
zigen Mann  aber  aus,  so  erhebt  sieb  H.  auch  in  Beziehung  auf  Beinheit  li^ 
SatMB»  anf  Stimmführung  und  auf  musiksltsehe  Form  himmdOioeh  flhsr  sD* 
fibrifen  Meister  der  ersten  HUAe  des  18.  Jahrhunderte;  so  hodi,  dass  wir  ihn 
in  dieser  Hinsidit  fast  ebenso  sehr  anstaunen  müsseiii  wie  den  alten  Bach, 
und  dass  er  uns,  mit  diesem  vereint,  als  der  Gipfel  jener  reichen  Entwickelung 
des  mehrstimmigen  reinen  Satzes  sich  darstellt,  die,  ein  halbes  Jahrtausend  vor 
dem  Auftreten  unserer  beiden  deutschen  Meister,  in  den  französischen  Xieder* 
landen  begonnen  battob  Um  so  wunderbarer  ist,  bei  so  riel  Tiefe  und  Kuni^ 
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die  mIiov  von  mii  enrlhiit«  VolkitliBialwIilwit  H.'b.  Dar  im  »JwäaM  gegen 
den  Sehlnte  eintreiende  SiegeegeBang:  »Bebt,  er  kommt  mit  gekrOnt«, 

ist  das  herzerhebendste  und  gewaltigste  Triumphliedi  dea  ein  Volk  einem 
Heldeu,  dem  es  Sieg  und  Freiheit  verdankt,  anzustimmen  vermag,  und  dabei 
von  so  fortreisBeiuicr  und  allgemein  verständlicher  Melodie,  dasa  oh  heute  noch, 
wie  vor  mehr  als  lOü  Jahren,  die  Massen  electrisirt  und  zu  stürmischem  Jubel 
fortreiaiL  Gleiches  gilt  vom  Halleli^  im  »Meanaa«, .von  den  Siegesgesüngen 
im  BJome«  und  »Jephta«,  oder  den  gewaltigen  Cnidren  un  sAlennderfiMt«. 
Und  in  dieser  Weise  wirkt  der  Meigter  nicht  nur  bei  uns,  sondern  bereite 
auf  die  Gebildeten  und  Besten  der  verschiedensten  Völker;  ja  sein  Ruhm 
wächst  und  steigert  sich  in  dieser  Beziehung  von  Jahr  zu  Jahr.  Uns  Deutschen 
mag  mau  duium  ein  Hochgefühl  bei  dem  Qedauken  verzeiiieui  dass  wir  einen 
eddien  Heroe  der  Kunst  den  TJnaem  nennen  dfirfen. 

Es  iet  noch  zu  enrfthnen,  dass  drei  der  orattunaoben  Wtrke  H.'8  von 
Hoaart  mit  moderner  und  reicherer  Instrumentirong  Tevaelien  worden  sind; 
es  sind  dieec  der  nMessiasa,  das  »Alexanderfest«,  sowie  »Acis  und  Galathea«. 
In  ähnlicher  AV'eise  hat  Julius  Kietz  des  Altmeisters  »Josua«  bearbeitet. 
Wohlverstandener  Weise  ist  in  keiner  der  auf  solche  Art  entstandenen  neuen 
Partitoren  die  nrsprünglielie  Partitar  H.'a  anageUSacbt  oder  in  ihrem  Qmnd- 
oharaktor  erachltttart  worden.  Moaart  ist  hierbei  sogar  ao  pielStvoQ  an  Werke 
gegangen,  dass  er  sich,  ehe  er  mit  seinen  Zusätzen  begann,  die  a&mmt- 
lichen  Orchester-  und  Vocalstimmen  der  H.'schen  Partitur  in  das  zum  Entwurf 
der  seiuigeu  bestimmte  Notenpapier  eintragen  Hess.  —  England  hat  bereits 
vor  einer  längeren  Beihe  von  Jahren  eine  Gesammtausgabe  Händel's  veraa- 
staltet,  die  Ton  Walah,  Meare  und  Oluer  verSifentlii^t  wurde  und  welebe 
die  in  London  dargestellten  italienischen  und  englischen  Opern»  die  Oratorien» 
die  italienischen  Cantaten,  die  »Te  Deum'sa,  das  ^Jubüate;  die  grossen  Anthems 
and  Orgelstücke  enthält.  Die  zweite  englische  Gesammtausgabe,  die  unter 
Georg  III.,  und  durch  diesen  für  H.  begeisterten  König  veranlasst,  von  Ar- 
nold veranstaltet  wurde,  ist  bei  weitem  nicht  ao  oorrect,  wie  die  Sltare,  auch 
wurde  aie  nieht  an  Ende  gefUhrt  Kenerdinga  hat  auch  Dentackland  aeinem 
grossen  Sohne  das  schönste  aller  Monumente  dnroh  eine  aidebe  QeaammtatiB- 
gabe  (Leipzig,  bei  Breitkopf  u.  Härtel)  zu  setzen  unternommen,  die,  von 
Chrysander  angeregt,  sich  bereits  ihrer  YoUendung  zu  nähern  beginnt.  Ein 
von  Heidel  herrührendes  Denkmal  aus  Erz  hat  ihm  das  dankbare  Heimath- 
land in  seiner  Yateraladt  HnUe  geaetet  —  Cnlturgeächichtlich  bedeutsam  ist 
ea,  daaa  aioh  die  ganae  mnaikaUaehe  Entwiekelnng  England'a  an  H.  ange- 
adhlossen  und  um  ihn  gmppirt  hat. 

Die  Zahl  der  englischen  und  deutschen  Quellen  zum  Leben  und  über 
die  Arbeiten  H.'s  ist  zu  gross,  um  hier  einen  vollständigen  TJeberblick  der- 
Belbeu  gewähren  zu  können.  Augeführt  sei  daher  nur:  Mainwariug's 
»JCmoir«  tf  ik»  Uoe  of  ih$  UUQ.  IP.  SändaU  (London,  1760);  »Gt.  F.  Hin- 
dflTa  Lebenabeaebreihiuig,  nebat  einem  Veneiehniaa  aeinar  Werke  nnd  deren 
Beurtheilungc  von  Mattheson  (Hamburg,  1761);  »The  life  of  HandeU  von 
Victor  Schoelcher  (London,  Trübner  1857),  sowie  Chrysander's  trefiSiches  Werk 
»G.  F.  Hündel«  (Leipzig,  bei  Breitkopf  und  Härtel,  185H,  1860  und  1867), 
von  welchem  leider  bis  jetzt  erst  zwei  Bände  und  ein  Halbband  erschieuen 
aind.  Die  ParaQele  aBttndel  nnd  Shakeapeare«  von  Germna  iat  ein  awar 
immerhin  geistvoller,  intereaaanter,  aber  schon  in  aeinen  ersten  Voranaaetanngen 
aiaagltlektor  yeraueh»  nnaeren  Meiater  in  einem  nenen  Liebte  zu  zeigen. 

Emil  Naumann. 

H&ndler,  Johann  Wolfgang,  deutscher  Componist,  geboren  gegen  Ende 
dea  17.  Jahrhunderts  zu  Nürnberg,  studirte  Composition  und  Contrapunkt  bei 
Paehdbel,  der  ihn  aneh  im  OlaTier*  nnd  Orgelspiel  nnterriehteke  nnd  kam 
1712  ala  Baaaut  in  die  bischöfl.  Kapelle  zu  Würzburg.  Bald  darauf  nm  Hof- 
o*8aaiaten  ernannt »  aohrieb  er  Zahlreiohea  fftr  Kirche  und  Kammer,  wovon 
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jedooh  nw  wenig  gwbraekl  lat|  und  wurde  mm  biiehSfl«  KejteUmeiiter  erhobei. 

All  solcher  starb  er  1742  zu  WUrabw^. 
Hänel  oder  Handl,  s.  Gallus. 

Häner,  Ludwig  Wilhelm,  rühmlichst  anerkannter  deutscher  Orgelbauer, 
erlcrntü  seine  Kun^t  bei  seinem  Stiefvater,  dem  berühmten  Meister  Schmals 
zu  Arnstadt,  desueu  Haus  er  später  nebst  Werkstatt  erwarb,  worauf  er  nlt 
dem  Titel  eines  hersogl.  gotbaisdien  und  fnrstL  sebwarsburgiMben  Orgelmaehwi 
daselbst  wiricte.  Seine  vorzügliche  Arbeit  yerschaffte  ihm  dio  Ausführung  allsr 
bedeutender  Werke  in  der  Nähe  und  trug  seinen  Ruf  bis  in  die  weiteste  Ferne. 
So  erhielt  er  1797  den  Auftrag  zu  einem  Orgelbau  in  Kopenhagen;  die  be- 
deutende Entfernung  dieses  Ortes  von  seiner  Werkstatt  bewog  ihn  jedoch,  dem 
Rufe  nicht  Folge  zu  leisten.  t 

Hinsel»  Johann  Danieli  s.  Hansel. 
.  HiMl,  Peter,  vortrefflieher  deutseber  '^^olinist  nnd  Inetrnmentaloomponiit, 
geboren  am  29.  Novbr.  1770  zu  Leppe  in  der  preuisis(dien  Prolins  Sehlesien, 
wurde  im  vSchul-  und  Musikfache  von  einem  Oheim  in  Warschau  ausgebildet, 
1787  in  St.  Petersburg  im  Orchester  des  Fürsten  Potemkin,  welches  Sarti 
dirigirte,  und  1791  bei  dem  Fürsten  Lubomirski  in  Wien  als  (JoncertmeiäU:r 
angestellt,  woselbst  er  auoh  von  1798  an  Compositionssebftler  Joe.  Haydo'i 
wurde.  Ln  J.  1796  Hess  er  seine  ersten  Quartette  erscheinen,  die  sehr  gut 
aufgenommen  wurden,  und  1802  nahm  er  ein  Jahr  lang  Aufenthalt  in  Paris. 
Nach  Wien  zurückgekehrt,  starb  er  daselbst  am  18.  Septbr.  1831  an  der 
Cholera.  Seine  Werke  bestehen  in  55  Streichq^uartetten ,  drei  Quartetten  mit 
Flöte  und  Clarinette,  vier  Quintetten,  neun  Violinduetten,  Variationen,  Bondos, 
Polonaisen,  Mirseben  o.  s.  w.  Ittr  Yenehiedene  Inskromente. 

HSnliey  Josepb  Simon,  dentsober  YioHnfirtuose,  geboren  1761  ss 
Dresden,  erhielt  daselbst  von  den  Violinisten  Neruda  und  Hundt  Violinunter* 
rieht  und  gehörte  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zu  den  geschätztesten  Meistern 
in  der  Tartini'schen  Spielweise.  Im  J.  1779  wurde  er  als  Coucertmeister  des 
Markgrafen  von  Schwedt  angestellt  und  kam  später  nach  Berlin,  wo  er  einem 
Liebbaberconcerte  vorstand  und  als  Solospieler  gefeiert  wurde.  Er  itefb  in 
Berlin  Anlange  des  J.  1800  in  einem  Anfalle  Ton  Wahntinn.  Gterber  nennt 
ibn  übrigens  irrig  Hinze  oder  Heime;  sonst  findet  man  ibn  »ueh  Hentte 
geschrieben. 

Hilrerins  oder   Herrerius,  Michael,  ein  sonst  unliekannter  Componist 
des  17.  Jahrhunderts,  von  dem  sich  nur  einige  gedruckte  Werke  erhalten  haben. 
Waltber's  Lexikon  nennt  ein  Magnißcat  «  6  vooi  (Padua,  1604)  und  »JBEffto«  j 
mmioaU»  für  6,  6,  8  und  mebr  Stimmen«  (drei  TbeO«^  Augsbux|f,  1607).  t 

Eirlemme,  A.  6.,  italienischer  Componist,  hat  »/  «am  rafai»  ü  DwN^  sitfMi 
1»  rtsM  volgati  da  Giov.  BiotatU  (Lnoebese,  1664)  in  Musik  gesetit  und  becMU' 
gegeben.    Ä^gl.  Martini,  Storia.  f 

Hilrtel,  Benno,  talentvoller  deutscher  Tonkünstler  der  Gegenwart,  geboren 
am  1.  Mai  1846  su  Jauer  in  Schlesien,  erhielt  seinen  ersten  Unterricht  im 
Ciavierspiel  und  in  der  Musiktheorie  von  verschiedenen  Lehrern,  in  BerUo, 
wobin  der  Vater,  ein  Beehtssawalt,  verselnt  worden  war,  mebrero  Jabre  Uii> 
durob  von  £.  Hoppe,  Gleichzeitig  pflegte  er  auch  noch  Violinipiel  bei  F> 
Japsen.  In  der  Coinposition  damals  noch  Autodidact,  schrieb  er  gleichwob! 
über  300  Kanons  und  grössere  und  kleinere  Sachen  für  Gesang,  verschiedeue 
Instrumente  und  Orchester,  bis  ein  sechsjähriger  wohlbeuutzter  Unterricht 
Friedr.  Kiel's  seinen  Sobaffensdraag  in  geregelte  Bahnen  leitete.  Seitdem  wur 
er  erfolgreieb  in  allen  Qatliuigen  dar  HusUc  thitig,  und  der  Beriiner  Ton- 
kttnstlerverein,  sowie  TSrsohiedene  Orchetter  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  trefflieb 
gearbeitete  Werke  von  ihm  zur  Auffühninpf.  Im  Druck  sind  bis  jetzt  von  ihm  | 
nur  Ciavierstücke  und  ein  Andante  religioso  für  Alt  erscliicnen;  eine  mii  f l<ii^ 
geförderte  Oper  harrt  ihrer  Vollendung.    Auch  auf  pädagogischem  Qcbiete  hat 
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noh  H.  IrnmU  hvMA  und  ist  aeii  1876  Lehrer  der  Theorie  aa  der  von 

J.  Joachim  geleiteten  königl.  mndkaliioh-akademischen  Hochiehiile  zu  Berlin. 

HArtely  Gebrüder  Dr.  Hermann  und  Raimund,  die  gegenwärtigen  In- 
haber des  berühmten  Masikrerlagsgeechäftee  in  Leip«g,  8.  Breitkopf  und 
HärteL 

Hirften,  teahoifeher  Amdmck  im  QfgtUMmreteii  für  da»  Schlagen  der 
Ffai&nplatteii  mit  einem  hSlaamea  Hiuiiiiier. 

H&ser,  Johann  Georg,  gediegener  deutscher  Tonkünstler  und  Muaiklehrer  . 

und   dfiB  Haupt  einer  tüchtigen  Künstlerfamilie,  wurde  als  der  Sohn  eines 
Zimmermanns  am  11.  Octbr.  1729  zu  Gersdorf  hei  Görlitz  geboren.  Seinen 
ersten  Musikunterricht  erhielt  er  in  Heichenbach  beim  Organisten  Bönisch  und 
TervdUkonminele  sieh  als  Gymnasiast  in  Ij8baii  xm  Gesang,  OlaTier-,  Orgel-  und 
Violinspiel.   Im  J.  1752  bezog  er  die  ünivmHit  ra  Jmpmgf  xm  Jvrispradens 
moL  ttudiren,  sah  sich  aber  in  seiner  Mittellosigkeit  gleichzeitig  auf  Erthcilung 
von  Musikunterricht  angewiesen.    Hiller,  der  H.*b  Geschick  und  Talente  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  zog  ihn   1763  als  ersten  Violinisten  und  Vor- 
spieler in  das  sogenannte  grosse  Concert  (s.  Gewandhausconecrt),  und  zu 
dieser  SteDong,  die  er  87  Jahre  lang  ehieuToU  heUeidete,  gesellte  sieh  aneh 
bald  die  eines  Direktors  des  Stadt-  und  TheatsrorohesterSi  sowie  1785  die  eines 
Musikdirektors  an  der  TJniyersitätskirche,  bis  er  1800  wirklicher  Tlniversitäts- 
Musikdirektor  wurde.    Geachtet  und  verehrt  starb  er  am  15.  Miirz  1809  zu 
Leipzig  und  hat  sich,  wenn  auch  nicht  als  Componist  (auf  seine  einschlägigen 
Arbeiten  legte  er  selbst  wenig  Werth),  so  doch  als  Begründer  eines  Pensions- 
fonds für  arme  nnd  kranke  Mnsiker  sn  Leipzig  (1786)  ein  ireffliehes  Denkmal 
gesetzt.  —  Seine  von  ihm  unterrichteten  und  berühmt  gewordenen  Kinder 
waren  der  Beihe  nach:  1)  Johann  Friedrich  H.,  ein  vorzüglicher  Orgel- 
spieler, geboren  1775  zu  Leipzig,  starb  daselbst  schon  1801  als  Organist  an 
der  reformirten  Kirche.  —  2)  Karl  Georg  H.,  geboren  1777  zu  Leipzig, 
trar  ein  vortrefflicher  und  beliebter  Basssänger  nnd  Schauspieler,  der  namentlich 
lange  in  Wfinbnrg  nnd  Wiesbaden  engagirt  war.   Znrflokgezogen  lebte  er 
noch  am  1840  zu  Kassel.  —  3)  August  Ferdinand  H.,  geboren  am  15. 
Octbr.  1779  zu  Leipziij,  besuchte  die  Nicolai-  und  die  Thomasschnle  daselbst 
und  bezog  1796  als  Theologe  dio  T^niversität.    Schon  1797  aber  folgte  er 
einem  Bofe  als  vierter  Gymnasiallehrer  und  Cantor  an  der  Hanptkirche  zu 
Lemgo  in  Westphalen  und  erhielt  1800  den  Titel  eines  Masikdirektors.  Von 
1806  bis  1818  war  er  als  Begleiter  seiner  Schwester  Oharlotte  (s.  weiter 
unten)  snf  Eanstreiaen  in  Italini.   Endlich  zurückgekehrt,  wurde  er  erst  1815 
in  Lemgo  und  zwar  als  Subconrector  und  Lehrer  der  Mathematik  und  ita- 
lienischen Sprache  wieder  angestellt.    Aber  schon  1817  folgte  er  einem  Rufe 
nach  Weimar  als  Musiklehrer  der  Prinzessinnen  Augusta  (jetzigen  deutschen 
Kaiserin)  und  Msrin  (nachmaligen  PrinssMin  Karl  ton  Preossen),  sowie,  als 
Direktor  eines  nen  von  ihm  sn  errichtenden  Hbflheaterehors.   Zn  Ostern  1899 
wurde  er  auch  als  Musikdirektor  an  der  Hanptkirche  angestellt,  mit  welcher 
Stelle  später  das  Gesanglehreramt  am  grossherzogl.  Seminare  verbunden  wurde. 
Höchst  verdienstvoll  in  allen  diesen  Aomtcrn  wirkend,  starb  er  am  1.  Novbr. 
1844  zu  Weimar.    Von  seinen  Compositionen  sind  Ouvertüren  für  Orchester, 
Kirohenstfidke,  Sonaten,  XTebungsstttoke  nnd  ander»  Stehen  ftr  Olavier,  sowie 
Iiieder  nnd  GksSnge  im  Dmok  erschienen.   Femer  hat  er  eine  treffliche  »Chor- 
gesaagsichnle«  und  einen  »Versuch  einer  systematischen  IJebersieht  der  Ge- 
sangslehre«  herausgegeben,  verschiedene  musikalische  Werke  aus  dem  Fran- 
zösischen und  Italienischen   übersetzt  und  an  der  Leipziger  allgem.  musikal. 
Zeitung,  an  der  Cacilia,  an  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  u.  s.  w. 
mitgearbeitet   Handschriftlich  hinterliess  er  das  Oratorium  »der  Triumph  des 
Glaubens«  (1887  in  Birmingham  aufgefthrt),  Kirchenwerk»  aller  Art»  Ganteten 
und  GesRnge,  die  Opern  »Die  Neger  auf  St.  Domingo«  (Text  von  seinem 
Bruder  Wilhelm)  and  »Alphonsin»  oder  der  Thnrm  im  Walde«  (Text  von 
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Oaatelli)  und  endlich  »Neue  musikaliBche  Zeichen-  und  NotenBchrift« ,  die  eine 
Vereinfachung  des  Unterrichts  in  der  Hannonie-  und  CompoBitionBlehre  hezweckte. 
Er   hatte   vier    Söhne,  von  denen  zwei   sich    der  Medicin  widmeten,  zwei 
als  Schauspieler  zur  Bühne  gingen.    Von  diesen  ist  der  ilteste,  Heinrich  H., 
geboren  am  15.  Ooibr.  1811  in  fiomi  mneikalieoli  bemerkenewerüiy  da  er  ab 
Profeeior  in  Jena  eine  Ahhandlnng  TerSffentlicht  hat,  welehe  den  Titel  fuhrt: 
»Die  menschliche  Stimme,  ihre  Organe,  ihre  Ausbildung,  Pflege  und  Erhaltung« 
(Berlin,  1839).  —  4)  Christian  "Wilhelm  H.,  erwarb  sich  in  der  Kunst- 
weit  besondere  als  Basssänger  seinen  bedeutenden  Namen.    Er  wurde  am  24. 
Decbr.  1781  zu  Leipzig  geboren  and  erhielt  firQhzeitig  durch  den  Cantor  und 
Moaikdireiktor  Sehieht  regehniadgen  ünterrielit  im  Genage  ond  grUndüelw 
Anweisung  in  der  Compositionslehre.    Auf  der  Leipziger  TTniTerBitSt  iridatte 
er  sich  dem  Studium   der  Rechtswissenschaft,  las  daneben   mit  Vorliebe  dfe 
alten  Classiker  und  trieb  mit  Eifer  neuere  Sprachen,  besonders  italienisdL 
Seine  selten  schöne  Bassstinune  erregte  in  Oesellschaften  und  Concerten  die 
grSsete  Bemmderung,  nnd  alt  er  seine  akademieclien  Stadien  ToUendet  hatts, 
maehte  ihm  der  Direktor  der  deotselien  OperugeaeBwihaft  in  Dreaden  vad 
Leips^,  Joaeph  Seconda,  einen  vortheilhnften  Engagementaantrag,  den  TT.  cndliah 
auch  annahm.    Als  Mitglied  dieser  Gesellsrhuft  trat  er  zuerst,  1802  in  Dresden, 
als  Pipofolus  in  Paesiello's  »schöner  Müllerin«,  dann  als  Sarastro  in  der  nZauher« 
flöte«  auf  und  fand  in  Dresden  sowohl,  wie  den  Winter  darauf  in  Leipzig  den 
wfarmaten  BeilUL  Ton  1804  Ina  1806  aang  er  anter  Ooardaaoni'a  Direktiea 
an  der  italieniechen  und  hieranf  an  der  drataohen  Oper  an  Prag  and  wwdt 
daselbst  der  besondere  Liebling  des  Publikums.    Im  J.  1809  ging  er  naflh 
Breslau,   181.3  nach  Wien  und  folgte  noch  in  demselben  Jahre  einem  ehren- 
vollen Rufe  an  das  Hoftlieatcr  zu  Stuttjjart,  woselbst  er  lebenslänglich  anjjestellt 
wurde,  aber  durcii  Gastrollen  in  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Prag,  Karlsruhe, 
Tifiiwiiliftim,  Leipzig,  Dreeden  n.  s.  w.  aeinen  Kflnetlemif  erwetterte.   Zn  mum 
bewanderten  Parthien  gehörten  Don  Juan,  LeporellO)  Saraatrö,  Osminy  PigHW» 
Micheli  im  »'WassertrSger« ,  Maffnru  im  ^Unterbrochenen  Opferfeatet  and  der 
Sfr ('Schall  in  »Johann  von  Paria«.    Die  trefflicb»-  Schule,  die  er  genossen,  der 
^TOBse  Umfang  seiner  Stimme,  eine  ungewöhnliche  Kehlfertigkeit  und  ein  stet* 
intelligent  durchdachtes  Spiel  drückten  allen  Gesangsleistungen  H.'s  den  Stempel 
der  Yollendnng  anf.   Im  J.  1844  trat  er  von  der  Bfiline  ab  and  atarb,  86  Jahn 
alty  1867  zu  Stuttgart.    Als  Geeanglehrer,  Oomponiat  (GMnge  and  Lied«, 
zum  Theil  mit  Orchesterbegleitnng ,  das  Intermezzo  »Pygmaliono,  die  Opa 
»Der  GeburtstajT«,   Solfeggien  u.  s.  w.)  und  Schriftsteller  (dentsche  und  it»- 
iienischo  Gedichte,  metrische  T^ebersetzungen  und  Operntexte)  hat  er  sich  gleich- 
falls ansgezeiohnet.  —  Seine  Tochter,  Muthilde  H.,  geboren  am  2;^.  Decbr. 
1815  an  Stattgart,  roa  ihm  aar  Singerin  gebildet,  betrat  anerat  in  Weiaiir 
die  Bahne  und  war  seit  1834  lan^'e  .Tahre  als  Hofopern sangerin  in  Gotha  en* 
gagirt,  während  sein  Sohn  Karl  H.,  geboren  am  14.  Marz  1818,  ein  VioHn- 
Schüler  Molique's  und  von   diesem  wir  von  seinem  Yater  in  der  Composition 
unterrichtet,  als  geschätztes  Mitglied  der  königl.  Kapelle  zu  Stuttgart  angehört 
—  5)  Obarlotte  Henriette  H.,  geboren  am  24.  Januar  1784  su  Leipzig, 
erregte  sneret,  von  1800  bia  1803,  ids  OonoerteSngertn  Anfaehen.   Darob  das 
Kapellmeister  Grstpwita  in  Dresden  wurde  aia  18(fö  dam  kurfursth  Hofe  vor« 
gestellt  und  für  die  dortige  italienische  Oper  eniifaijirt,  worauf  Gestewitz  und 
Ceccarelli  sie  weiter  in  der  höheren  Gesangskunst  unterrichteten.    Auch  IVr. 
ilessen  Gattin  damals  der  Stern  der  Dresdener  Oper  war,  nahm  sich  ihrer  an. 
Im  Herbst  1806  ging  sie  mit  ihrem  Brnder  Aagaat  Ferdinand  (s.  oben) 
anf  HnnatrmaMi  and  awar  Aber  Prag  and  Wien,/iro  eie  aebr  erfolgreiob  bei- 
nahe neun  Monate  lang  an  der  italienischen  Oper  und  auch  bei  liefe  SH^, 
nach   Italien.     Dort  erregte  sie  auf  den  ersten   Theatern    des   Landes  En- 
thusiasmus; mau  In  wunderte  ihre  herrliche  Stimme,  Kunetferticrlct  it .  ihre  äclit 
deutsche  Gründlichkeit,  ihren  bescheidenen,  streng  sittlichen  Lebenswandel  und 
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nannte  de  aOgantin  »U  dMna  2WSmwm  (die  ||0tiliQlie  DeatMihe).  Sie  war 
anoh  dÜe  «rate  S&ngerin,  welche  in  Italien  in  MännenoUeil  •  auftrat  und  es  mit 
Glück  wagen  konnte,  mit  einem  Cre8oentini,  Veluti  n.  8.  w.  zu  wetteifern.  Im 
Januar  1812  verehelichte  sie  sich  in  Rom  mit  dem  allgemein  verehrten  Rechts- 
gelehrten  und  Archivar  GKuseppe  Vera,  der  später  vom  Papst  in  den.Adel- 
■tend  erliolMn  wurde  und  in  den  diplomatischen  Miauonen  dei  Viener  Oon- 
gMHMB  V.  i.'w.  eine  Bolle  gpuMe.  Seitdem  «rat  rie  niekt  mehr  Offmilieh  auf 
nnd  leVte  nach  dem  Tode  i&ee  Gatten,  am  13.  Novbr.  1831,  mit  drei  Söhnen 
und  einer  Tochter  zurückgezogen,  im  Winter  in  Rom,  im  Sommer  auf  einem 
Landgute  bei  Amelia.  Sie  ist  der  Gegenstand  einer  Novelle,  »Die  S&ngeria«y 
welehe  eich  im  13.  Bande  der  Zeitschrift  »Cäcilia«  befindet. 

HtariflBy  dentieher  Gelehrter,  geboren  am  1.  Vtkxk  17$7  Hl  Ktniherg, 
starb  als  Gdenlator  und  Syndiene  bei  dem  Oeeene«le*VetbeMi<iange-  nnd 
Rechnungg-BevaionBeoDegiiuiis  seiner  Vaterstadt  am  24.  Septbr.  1797.  Er  iafe 
der  Verfasser  einer  sn  seiner  Zeit  erschöpfenden  Abhandlung  über  die  Meister- 
Bänger,  für  die  ihm  die  Traditionen  und  die  Arohive  Nürnbergs  das  Hanpt- 
material  lieferten. 

■Itder»  Johann  Wilhelm,  dentaehsr  Yirtnose  auf  OhiTier  nnd  Orgel 
und  Oomponist,  geboren  am  99.  Hlni  1747  an  Brfort,  wurde  von  seinem 
Oheim,  dem  Organisten  Kittel,  einem  würdigen  Schüler  Seb.  Bach's,  im  Ciavier- 

und  Orgelspiel  schon  früh  unterrichtet.    Auch  im  Theoretischen  machte  der 
b^abto  Knabe  glanzende  Fortschritte,  musste  sich  aber  als  Lehrling,  später 
als  Geselle  dem  Geschäfte  seines  Vaters,  eines  Mützenmachers,  widmen.  Vier- 
ishn  Jahre  alt,  wlhlte  man  ihn  mm  Organiiten  an 'der  BaillliaerUrehe  nnd 
beaonden  erwedclen  aebe  freien  Fantasien  auf  Ciavier  nnd  Orgel  Staunen  und 
Bewunderung.    Da  schickte  ihn  sein  Vater  handwerksgemäss  auf  die  Wander- 
schaft, musste  aber  hören,  dass  der  Sohn  in  Bautzen  und  Dresden  Unterricht 
und  Concerte  gab  und  dass  ihm  mehrere  Organistenstellen  angetragen  worden 
wiren.  v  £r  rief  ihn  nach  Erfurt  zurück,  und  H.  verwaltete  seitdem  das  väter- 
hflhe  Geaehllt  bia  lange  naeh  des  Yatera  Tode  und  awar  lediglich  im  Interesae 
der  IMuttor.    Auf  Oesoh&ftsreisen   lernte   w  die  bedeutendsten  Tonkünstlar 
seiner  Zeit  kennen,  so  in  Hamburg  Phil.  Em.  Bach,  in  Leipzig  Hiller,  deren 
Uraganf^  ihm  zum  höheren  künstlerischen  Nutzen  gereichte.    Nach  dem  Vorbilde 
in  Leipzig  begründete  er  1780  auch  in  Erfurt  Winterconcerte,  die  grossen 
Beifsdl  fanden.    Er  gab  darauf  seine  Mütaen£ftbrik  auf,  ertheilte  Musikunterricht 
nnd  adirieb  Oompoaitionen  manoherlei  Art,  die  tioh  weniger  durah  Tiefe  als 
durch  Klarheit  und  Gefälligkeit  auszeichneten.    Ausserdem  errichtefee  er  eine 
Musikalien-LeibaiißtÄlt,  sah  jedoch  bald  ein,  dass  ihn  seine  Fabrik  sorgenfreier 
hingestellt  hatte,  als  die  Kunst  und  suchte  darnach  auf  Reisen  sein  Hei).  In 
Fruikfurt  a.  M.,  1790,  vermochte  er  kein  Glück  zu  machen,  dagegen  wurde 
er  1791  in  London,  wo  er  auch  vor  dem  Könige  spielte,  tre£Sieh  angenommen 
und  in  St.  Petetaburg  1793  mit  1000  Bubsln  Gehalt  als  kaiserl.  Kapellmeister 
und  Kammervirtuose  angesteUL   Im  J.  1794  wandte  er  sich  nach  Moakan, 
hatte  auch  dort  als  Musiklehrer  und  Componist  ein  vorzügliches  Auskommen 
und  machte  sich  um  die  Verbesserung  des  Kunstgeschmackes  durch  zahlreiche 
Aufführungen  grosser  und  guter  Musikwerke  verdient    B^stlos  thätig  bis  au 
sflin  Ende^  sftarb  er  su  Moskau  am  26.  Mftfs  1888.  Von  asinen  Cflnfier-,  Orgel- 
vad  €ksangeompositionen  ftthrt  Gerber  in  asinem  Tonktnatbrknaon  awanaig 
in  Deutschland  erschienene  Nummern  auf.    In  Hussland  vcrinehrte  sich  diese 
Zahl  über  das  Doppelte  hinaus;  das  Wenigste  davon  ist  aber  nach  Deutsch- 
land gelangt.  —  Seine  Gattin  und  gewesene  Schülerin,  Sophie  IT.,  ^^eborene 
Kiel,  eine  treiüiche  Pianistin  und  geschmackvolle  Sängerin,  sorgte  nach  seiner 
Abrebe  von  ErAirt  nooh  lange  musterhaft  fttr  den  Fortgang  der  Oenoerte  nnd 
der  Muaikhandlung. 

Hfissllch,  von  Hasi  absulMten,  beaeiohnet  den  Gegensatz  vom  Schonen 
and  demgemiss  AUea^  wai  in  Wesen,  Gestalt  und  Handlung  durch  aeine  Geist- 
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loBigkeit,  UncbenmüBsigkeit  odar  Verzerrtheit  und  seinen  inneren  "Widerspmcli 
das  Miflsfallen  und  die  Abneigung  des  Beobachters  in  hohem  Grade  hervorruft. 
Auf  die  Tonkunst  angewandt,  ergeben  sich  die  Kriterien  einer  hSsslichen 
Musik  aus  dem  eben  Gesagten  von  selbst.  Vom  HässUchen  selbst  als  Dar* 
BtellungBobjokt  kann  die  Diohtlnuiit  den  (nlatiT)  mteeten  und  nmfasiendstan 
Gabravoh  awiheni  die  Tonkunst  hingegen  den  beschritaiktesteu.  Denn  bei  ihr 
ist  die  Darstellung  des  Hässlichen  der  Natur  der  Sache  nach  lediglich  auf  de- 
Ausdruck  des  Gefühls,  welches  das  Hässliche  auf  den  Menschen  hervorbringt, 
eingeschränkt.  Ohne  aufzuhören  harmonisch  zu  sein  oder  selbst  hässlich 
zu  werden,  bezeichnet  die  Musik  in  Tönen  das  Hässliche  durch  widerstrebende, 
den  inneren  Zwiespalt  kundgebende  Bewegungen,  Tonfolgen  und  Tonmum 
uud  löst  in  dieser  Art  jenen  Zwiespalt  des  Ckmüthea  glnohnm  in  dem  kSbenn 
Gemüthszustande  des  Anschauenden  auf. 

Hänger,  Johann  Ernst,  deutscher  Gelehrter  und  Tonkünstler,  geboren 
1803  zu  Dittichenroda  bei  Quedlinburg,  machte  in  Leipzig  seine  Universitats* 
Studien  und  wurde  in  seiner  Vaterstadt  Lehrer  ^er  Litefainrgeaohidite  md 
QymnMiiiBi.  In  mnsikaliaoher  Beriehnng  TerÜMrte  er  eine  GUyieradrale  ind 
folgendp  Werkes  »Geschichte  des  christlichen,  insbesondere  des  evangelischen 
Eürchengesanges  und  der  Kirchenmusik«  (Quedlinburg,  lf'34);  »]\ruBikalischp> 
Lexicon,  oder  Erklärung  und  Verdeutschung  aller  in  der  Musik  vorkommenden 
Ausdrücke  u.  s.  w.«  (Meissen,  182S,  2.  Aufl.  1833);  »Der  musikaUsche  Gesell- 
Bohafter,  eine  Slunmlnng  Tonflglioher  Aneodoten  n«  b,  w.«  (MeisMn,  1830); 
»Mneaniieohei  Jahrbfiefalein«  1,  Jehig.«  (Quedlinburg,  1838).  AnoMdmi 
eompoturte  er  170  Stücke  für  Orgel,  Clayier- Polonaisen  u.  s.  w. 

Uäasler,  Ernst,  deutscher  Violoncellovirtuose  und  Componist,  geboren 
1766  zu  Stuttgart,  ti-ieb  auf  der  Karlsschule  so  erfolgreich  die  Musik,  dws 
er  schon  1784  auf  Kunstreisen  sich  begeben  konnte.  In  Donaueschingeu  liess 
er  lieh  all  Hofinuriena  des  Fflrston  von  Fttrstonberg  fesseln,  ging  aber  1791 
nach  Zllxich,  wo  er  als  Violoncellist  und  gewandter  SopransSnger  sehr  ge- 
schätzt wurde.  In  beiden  Eigenschaften  trat  er  1797  auch  vor  dem  Hofe 
in  Stuttgart  auf.  Dann  Hess  er  sich  als  Musiklehrer  in  Aiagshurg  nieder, 
übernahm  dort  1802  die  Leitung  des  evangelischen  Musikcorps  uud  starb  am 
28.  Febr.  1837.  Seine  Compositionen  waren  leicht  und  sehr  gefallig;  sie  be- 
stehen in  Ooneerten,  Coneertinoa  und  IHTertissements  für  YiolonGello,  Yioliii* 
und  Flötenconcerten ,  einem  Sextett  für  Streichquartett  und  iwci  Horner,  der 
Gantate  »die  Todtenfeier«  (von  Schiller),  Liedern,  Gesängen  und  Duetten  fBr 
zwei  Sopranstimmen  u.  s.  w. 

UäutOj  gespannte,  werden  in  allen  Musikkreisen  seit  der  grauosten  Vorzeit 
her  an  Tonwerlöeugen  verwandt.  Im  höchsten  Alterthume  bezogen  die  ChinesiB 
ihre  aus  Thon  oder  Hols  gefertigten  fessihnliehen  Paukenkörper  (s.  Tsukn; 
Yn-ku;  Hiüen-ku  U.A.)  mit  gespannten  Thicrhftutsn,  welche  dem  Gmndion 
ihres  Tonreichs,  Hoang-tschuuLj  (s.  d.)  geheissen,  geben  mussten.  TTeber- 
haupt  bildeten  bei  diesem  Volke  die  H.  in  ihrer  Naturlebre  eins  der  Elemente, 
aus  denen  Tonwerkzeuge  geschaffen  wurden.  Vgl.  Amiot's  »Memoire  sur  U 
mmtique  de»  OkkuUm,  In  sUen  andUnren  Tonkrelsen  finden  wir  die  H.  sli 
Klangmatertsl  nur  an  Tonwerkieugen  verwandt,  die  unbsatimmte  SehaOe  ss 
geben  die  Au%8be  hatten.  Diese  Tonwerkzeuge  erhielten  ihre  Qrössc  je  nach 
ihrer  Nutzanwendung.  S.  Trommel,  Pauke,  Tambour  in  etc.  Erst  im 
Abendlande  befleissigte  man  sich  wieder,  den  H.  bei  manchen  Instrumenten, 
z.  B.  bei  den  Pauken,  eine  feste  Stimmung  zu  geben.  Ob  die  ebenfalia  ge* 
brtnchlidke  Anwendung  der  H.  im  abendUndisehen  MnaikkreiBe  su  Tonwarb 
zeugen  ohne  festen  Klang  mit  dem  das6n)st  herrsehenden  Musikgeiste  sidi  vä 
die  Dauer  Tereinigen  lässt,  ist  sehr  zu  bea;?(eife1n.  Es  wird  vrahrBcheinlicB  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  dass  alle  If..  in  der  abendländischen  Musik  ver- 
wandt, auch  einen  festen  Ton  geben  müssen.  Man  sehe  in  dieser  Beziehung 
den  Artikel  Trommel  in  diesem  Werke  uud  im  »musikalischen  Wocheublatte« 
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Jahrg.  1870  No.  87,  47,  49  und  51  die  AafsStse  über  »die  tfiekiMilie  oder 

JanitscbaranDusilca.  Ausser  dieser  Auwendnng  bei  Mnsikinstruineiiten  yer- 
wftndte  man  die  H.  auch  als  Tonmultiplicatoren.  In  dieser  Art  finden  wir 
sie  bei  der  altest  ägyptischen  Harfe  (s.  d.),  der  Rahabe  (b.  d.),  dem  Rebab 
(s.  d.)  lind  in  früherer  Zeit  auch  im  Abendlande  zu  Resonanzböden  in  Piano- 
iori%*B  (s.  d.)  benatit.  Wenn  liier  die  Biiwelmnitmineaie,  welehe  H.  ra  ihrer 
Tonaengimg  bedürften,  fiherguigeii  worden,  so  geeehieht  die%  weil  die  Spoenü« 
artikel  über  deren  Verwendung  das  N&here  iMriehten;  ee  sei  nur  noch  auf  die 
aknstischen  Eigenheiten  der  H.  aufmerksam  gemacht,  weil  deren  Vibrations- 
weiee  sich  als  eine  durchaus  verschiedene  von  allen  anderen  Klangkörpern  er- 
giebt.  Dieselbe  ist  in  diesem  Werke  in  dem  Artikel  Akustik  (s.  d.  Theil  I. 
S.  108)  beeproehen,  und  TerweiieD  wir  aueaer  auf  dieee  Stelle  aoeh  auf  OUadny'b 
»Aknatik«  §.  108  bia  165.  B. 

Hafeneder,  Joseph,  deutscher  Componist,  geboren  1774  (in  Mannheim?), 
veröffentlichte  16  Jahr  alt  bereits  eine  Sinfonie  und  ging  dann  von  Mannheim 
nach  Wien,  wo  er  um  1796  mehrere  seiner  Violin-  und  Oboeconcerte  heraus- 
gab. Im  J.  1809  wandte  er  sich  nach  Baiem,  wo  er  in  Landshut  die  Orga- 
niataurteHe  an  der  St  MarÜnddrebe  eibielt  und  noeb  Maaeberiei  Ar  CSavier» 
Oigal  nnd  für  die  Kirebe  oomponirte^  wai  aber  Hannaeript  geblieben  nxid  jetsk 
werthloH  geworden  ist» 

HaffenrelTer,  Samuel,  deutscher  Mediciner,  geboren  1587  zu  Herrenberg 
in  "Würtemberg,  war  Professor  der  Heilkunde  in  Tübingen,  als  welcher  er  am 
26.  Septbr.  1660  starb.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Buches,  in  welchem  er  be- 
baupteta»  daü  er  die  Katar  einer  Krankbeit  dnreb  die  Analogie  dea  Mi- 
leUagea  mit  irgend  einem  musikaliBchen  Rhythmus  zu  erkennen  vermöge. 

Hafftaery  Jobann  Ulrich,  geschickter  deutscher  Lanteniit  zu  Nürnberg, 
hat  sich  besonders  einen  Ruf  dadurch  erworben,  dass  er  1758  eine  Musikalien- 
handlung nebst  Musikverlag  errichtete,  der  zur  Verbreitung  vieler  gediegener 
Werke  (u.  A.  erschien  auch  1761  das  nOJeon  morale^  von  Mattheson)  beitrug. 
Er  ftarb  1767  m  Httrnberg.  t 

Hafls-Adseheaiy  arabischer  Gelehrter  und  Schriftsteller  der  «nten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  sobzieb  in  einem  Abschnitte  seines  Werkes  »JfAÜHM^ 
el  oulownv  (Stadt  der  Wissenschaft)  über  orientalische  Musikinstrumente. 

Hafner,  Karl,  trefflicher  dentscher  Violinist,  geboren  am  23.  Novbr.  1815 
zu  Wien,  studirte  das  höhere  Violinspiel  bei  Mayseder  und  Jansa  und  siedelte 
1889  nadi  Hamburg  über,  wo  er  im  J«  1861  als  gescb&tater  Lehrer  aeinea 
Instrumentes  gestorben  ist. 

Haften  oder  HSfteniis,  Benedict  van,  niederl&ndischer  Theologe,  trat 
1627  in  den  Benedictinerorden  und  nahm  statt  seines  Namens  Jacob  den  obigen 
an.  Er  wurde  Abt  und  zuletzt  Probst  des  Benedictinerklosters  zu  Afflighem 
in  Brabant,  in  welcher  Würde  er  am  31.  Juli  1648  starb.  Unter  seinen 
Werken  befindet  aieb  naeb  JSeber  efna:  •BrnroMtim  t«u  vMdßrkm  caitMU^ 
eiMi,  adit  »eu  canUonihu*  lelgioo-UttbiU  ad  mudeoB  laaot  amtikmm  betitelt,  daa 
anaiBhliesBlich  Musik  behandelt.  t 

Hagadah  ist  der  Name  einer  althebraischen  Melodie,  die  von  den  Juden 
beim  Feste  zum  Gedächtniss  des  Auszuges  aus  Aegj'pten  (Passahfest)  ge- 
ningen  wurde.    Mehr  über  dieselbe  findet  man  in  Fkiia'  Eist,  de  la  tnuHque 


Hagebeer  oder  Hagelbeer,  Jacobus  Gatus  ran,  einer  der  berühmtesten 
Orgelbauer  Hollands,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wirkf*^.  Der  zu 
Alkmar  1645  vollendete  Bau  der  Orgel,  welche  lange  Zeit  als  giöeste  und 
beste  in  ganz  Holland  galt,  begründete  seinen  weithin  verbreiteten  Ruf.  Mehr 
Über  seine  Arbeiten  findet  man  in  Gerber's  TonkUnstlerlexikon  TOm  J.  1812 
und  in  Heaa,  Orgeldispositionen.  t 

Hagemann,  Hermann,  niederiindiacber  Oesangscomponist,  geboren  1812 
SA  Keerboacb  in  Holland,  war  snerat  Oborainger,  dann  Organist  in  aeinem 


T.  L  p.  466. 
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Oelnurtoorto  und  ipMor  Iiehr«r  b  Hees  bei  Kyrnwegen,  vo 

voreln  grttndeie  und  leitete,  für  dtn  er  yenehiedene  Werke  oomponirte.  Aach 
für  die  Kirche  hat  er  Mehrcres  c^eBchrieben.    Er  wird  Ton  leinen  T,^P^1lffitlff 
als  ein  Btrebsamer,  tüchtiger  Tonkünstler  gerfthmt. 
Hagen,  A.  ran  der,  s.  YanderbageB, 

Hagen»  Friedriek  Heinrich,  gelehrt«  denlediflr  ilrohSologe,  geberan 
am  19.  Febr.  1780  wa  Bobmiedeberg  in  der  Uekennark,  war  1818  l¥efemot 
in  Brednn  und  seit  1821  ProfeaBOr  der  Fbiloeopfaie  und  Ifitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zn  Berlin,  in  welcher  Stellung  er  am  11.  Juli  1856  starb. 
Von  seinen  Werken  gehören  hierher:  »Die  Minnesänger  und  Liederdichter  des 
12^  13.  und  14.  Jahrhunderts«  (3  Bde.,  Leipzig,  1838),  worin  sich  Faosimiles 
d»  damaligen  Kotemokrift,  OeaMnge  der  berOhmftaiken  alten  Diokter  nnd  eine 
Abkandlnng  über  die  Mnaik  der  Minnesänger  befindet;  femer  »(34)  Melodim 
sn  der  Bammlnng  deutscher,  flamlandi scher  nnd  firmritaiaeber  Volkdieder«, 
bflnuiigegeben  mit  Büsching  (Berlin,  1807). 

Hagen,  Joachim  Bernhard,  deutscher  Lautenvirtuose,  ans  Hamburg 
gebürtig  und  Schüler  des  Kapellmeisters  Pfeiffer,  wurde  im  J.  17 öl  duroh 
Tenckiedene  Ckmipoeitionen  t£t  die  Iiante,  die  liek  all  Bfannaeripte  Bebt 
braehen,  bekannt  Er  erhielt  1766  in  Baireuth  die  Stellung  eines  Kamm»* 
musikers  und  Lauteniaten  nnd  beaehloia  ala  aokker  wahnekeinlieh  seine  kQnii* 
lerische  Laufbahn.  t 

Hagen,  Theodor,  einer  der  fähigsten  und  bekanntesten  deutschen  belletri* 
atiaohen  und  Musikkritiker  der  Yereixiigten  Staaten  von  Kordamerika  und  einer 
der  dortigen  Pioniere  iHr  eine  gediegene  Mnaikpflege,  wnrde  18S8  in  Hmnbvf 
geboren  und  machte  in  seiner  Vaterstadt,  in  Dessau  und  Paris  gnta  man- 
kalische  Studien.  Hierauf  wurde  er  Mitred actour  des  »Hambars^er  Correepon- 
deuten«,  musste  jedoch  seiner  politischen  Bestrehungen  wegen  1849  Deutschland 
▼erlassen  und  kam,  nach  einem  Aufentbalte  in  der  Schweiz  und  1852  in 
London  ala  Musiklehrer,  1854  in  New- York  an,  wo  er  sich  in  gleicher  Eigelb 
acbaft,  sowie  als  OlsTier-  nnd  läednotnnponiat  nnd  alt  Mnaikkritiker  vevaeliii- 
dener  Zeituugen  einen  geachteten  Kamen  erwarb.  2Snletst  Beclacteur  dar 
»Newyork- Weekly-B^ricw« ,  staxh  er  am  27.  Dcchr.  1871  zu  New- York.  Ton 
seinen  selbständigen  Schriften  sind  besonders  eeine  »musikalischen  Novellen« 
(Halle,  1848)  und  das  geistreiche  Buch  »Oivilisation  und  Musik«  bekannt 
geworden. 

flager«  Georg,  ein  denteoker  Melitenbger,  der,  wie  lein  Vater,  nool 

ein  Schüler  von  Hans  Sachs  war  und  um  1646  zu  Nürnberg  als  Schuhmacher 
lehte.  Sein  Bild,  ihn  im  82.  Lebensjahre  darstellend,  befindet  sich  als  Holz- 
schnitt vor  seinem  1720,  1739,  1761  and  1770  gedruckten  »Klag-  nnd 
Trauerliede«.  t 

Hagiopolite  (griecibiaek)  iit  der  Harne  einer  Ende  dei  7.  Jabrknnderti 
■bgebaaten  Abkandlnng  fib«r  den  Geaang  in  der  grieehiscb-katholiacben  Xinin< 
Diese,  eigenÜiob  nnr  eine  Zusammenstellung  ans  Siteren  Schriften,  führt  n.  A 
die  Lehre  von  den  acht  Kirchentonarten  als  eine  längst  feststehende  auf.  D^r 
vollständige  Titel  des  Baches  ist:  •ßißJuw  Kfumckitiis  avptaiQOUffUfOf  txrimt 

Haglepolltet  ist  der  Name  des  aonit  unbekannten  YerfiMaem  der  Sekrift: 

i>De  muiiea  eeeletiastiea  recentium  Chaecorum.n.  Vgl.  Wabnc»  Biü.  graee.  Lib. 
HL  C.  10  p.  269.  Q-erber  in  seinem  Tonkünstlcrlexikon  vom  J.  1812  spricht 
die  Vermuthunt^  aus,  dass  vielleicht  hiemit  Cosmas  Hierosolymitanus  genifint 
sei,  der  um  730  Bischof  zu  Majuma  war  uud  verweist  auf  L.  Allatius,  de  lüff. 
eccl.  graeo.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  BL  nur  andeutungsweise  auf  den  Inkalt» 
8.  Hagiopolite.  t 

Hairins,  Konrad,  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  (reboren  zu  Rinteln 
im  J.  1559,  war  in  der  musikalischen  Composition  sehr  bewandert.  Er  lebte 
in  Minen  jungen  Jahren  längere  Zeit  in  Bolen,  wo  er  aehr  geachatat  war  und 
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itarb  ab  giilL  hobtoiiuiob-BeliaiiiBbiirgiielier  KaaUDermnsiktr.  Von  uban 
vielen  Oompositionen  haben  sieh  nocb  mehrere  erhalten.  Bekannter  sind  vier> 
ftlnf>  und  Bechsstimmige  Magniflcats  (Dillingen,  1606)  nnd  deutsche  Ghsftnge 
für  zwei,  drei  bis  acht  Stimmen  (erster  Theil,  Lauingen,  1614).  Sonst  hat 
er  noch  Intraden,  Galliarden,  Couranten  n.  b.  w.  für  Instrumente,  Fantasien 
und  Fugen  geschrieben,  die  Qerber  in  seinem  Tonkfinstlerlexicon  einaeln 
tmSKkri,  t 

Hs^iigy  Johannes,  Magister  und  Superintendent  zu  Eger  zu  Ende  des 

16.  Jahrhunderts,  hat  verschiedenes  Musikalisches  in  den' Druck  gegeben.  Be- 
kannt davon  sind:  »Si/mholum  Norimhergensium  mit  vier  Stimmen«  (Nürnberg, 
1569);  »Stfmbola  magnorum  pHneipum  mit  vier  Stimmen«  (ebendas,,  1570)  und 
•Sjfmhola  der  beiden  hochberühmten  Manner,  Lutheri  und  Melanehthonis,  late^ 
aiidi  und  teoiioli  von  5  irad  6  Stimmmi«  (Eger,  1672).    TgL  Ginnerei 

Hagnoy  Charles,  englischer  Conqponist  und  Musikgelehrter,  geboren  1769 
in  der  Grafschaft  York,  erhielt  von  seinem  ältesten  Bruder  den  ersten  Musik- 
nntCTricht,  wurde  dann  1779  zu  Cambridge  Ylolinschüler  eines  Italienen 
Namens  Manini  nnd  stadirte  später  bei  Hellendaal  Harmoni^ehre.  Wexter 
«UP  bildete  er  fuih  unter  8«1mm«  io  London,  woMn  er  rieh  1785  begil».  In 
Cambridge  wurde  er  1794  Baccalaureui  der  Musik,  und  ftnf  Jahre  sp&ter, 
nach  dem  Tode  des  Dr.  Kandall,  erhielt  er  an  dieser  Universität  die  Professur 
der  Musik  und  bald  darnach  auch  den  Doctorgrad.  Er  starb  am  18.  -Tuni  1821 
zu  Cambridge.  Glee's,  Anthem's  u.  s.  w.  seiner  Composition  und  Arrangements 
Qajdn'ioher  Sinfonien  für  Quintett  von  ihm  sind  im  Druck  erschienen. 

Sita  ift  ein  bei  der  ^on  Ohr.  l^er,  Orgelbsoer  in  Vettin,  Bnde  dei 

17.  Jebrhiaderte  erfundenen  Windwage  (i.  d.)  nothwendiger  MechaniktheU, 
welcher  der  sonst  in  der  Mechanik  ftberhaupt  angewandten  ebenso  benannten 
Vorrichtung  gleich  in  seiner  Einrichtung  ist.  Er  befindet  sich  auf  der  Seite 
der  Windwage  und  seine  Aufgabe  ist:  durch  ihn  das  Gefass  derselben  bis  zur 
Oeffiiuug  des  H.'8  liin  mit  Wasser  zu  füllen.  —  Auch  ein  Orgelregister  führt 
imreOen  die  Benennnng  H.  Damelbe  dient  dwm,  einen  im  Orgelprospeetas 
befindUchon  aus  Holz  geschnitzten  TT.  nach  Ermessen  flQgelschlagen  und  krähen 
enlenen.  Dies  Begister,  durch  die  Leidensgeschichte  Christi  (Ev.  Lucae  22,  61) 
angeregt,  von  einigen  Orgelbauern  als  wünschenswerth  erachtet,  hat  Schilling 
noch  im  J.  1824  im  Magdeburger  Dome  bei  der  Feier  des  Pfingstfestes,  wie 
er  In  seinem  mniikalisohen  Lezicon  berichtet,  in  Gebrauch  gefunden.  Er  theilt 
dort  mit»  dsM  du  PMgeleehlagen  dea  H.'t  daielbst  dnreh  daa  Ziehen  dea  Be- 
gisters  bewirkt  wurde,  das  Krähen  jedoch  ein  in  die  Orgel  gestellter  Oboen- 
blüser  ausführte,  und  dass  diese  Spielerei  nicht  allein  aus  der  Stadt  und 
nächsten  Umgebung,  sondern  selbst  ans  weiterer  Feme  Landleute  in  grosser 
Zahl  zur  Kirche  lockte.  2. 

Bahn^  Albert,  dsnieeher  Oomponist  nnd  Mmilnnihriftsteller,  geboren  am 
29.  Septiir.  1828  sa  Thom,  war  bereite  OiBeier,  als  er  sieb  1856  in  Berlin  als 
Hnsiklehrer  niederliess  und  zunächst  auch  als  Componist  von  Liedern  und  mehr- 
stimmigen Gesängen  sich  bekannt  machte.  Um  1860  gründete  er  einen  Concert- 
öesangverein,  mit  dem  er  häufige,  sehr  beifällig  heurtheilte  Aufführungen  ver- 
anstaltete, in  denen  auch  seine  Gattin,  Bertha  H.,  geb.  Lenz,  eine  vortreff- 
liehe  Huiistb,  vieUkeh  soHstiseb  mitwirkte.  Ln  J.  1867  folgte  H.  einem  Bnfe 
als  Mntilcdirektor  des  Oesangrereins  naob  Bielefeld,  von  wo  ans  er  1870  nach 
Königsberg  in  Pr.  Ubersiedelt,  woselbst  er  den  Sängerverein  leitet  Wie  als 
geschickter  Dirigent  in  diesen  Stellunf^en  hat  er  sich  auch  als  gediegener 
musikalischer  Schriftsteller  rühmlich  bemerkbar  i?emacht,  und  die  Neue  Zeit- 
schrift f.  Musik,  die  Neue  Berliner  Musikztg.,  die  Tonhalle,  das  musikal.  Wochen- 
Uattt  V.  8.  w.  enthalten  interasaaate  Artikel  seiner  Feder.  Yen  seinen  Com- 
pootionen  sind  nnr  einige  QessngsMhen  im  Bnulc  ersobimien. 

Hahn»  Angnst,  geUhrter  dentsefaer  Theologe^  geboren  am  27*  Min  1792 
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KU  GroBsosterliauBen  bei  Querfurt,  maclite  in  Eieleben  Qynuiasial-  und  seit 
1810  in  Leipzig  TTniversitäfsstudien,  Er  wurde  1819  ausserorrlentlicher  Pro- 
fessor der  Theologie  in  Könic^sberg  und  zeichnete  sich  schon  damals  dürch 
gelehrte  Schriften  und  Programme  über  Bardesanes,  Marcion  und  Ephraem 
ans,  Ton  denen  mnnkaliioh  bemerkeniwerth  und:  nBartUtane»  ffnotiicu*,  Sifronm 
primu*  XyMfioZofM«  und  »ITebw  den  Kinhengesang  Syrieni«.  Im  J.  1836  warn 
«rdanflielien  Professor  nach  Leipzic?  and  183P>  als  Consistorialratb  nacK  Breslau 
bernÜBDi  erhielt  er  1844  unter  "Rciloirnn!?  de?  Priidicatp  als  Oherconaistorialntii 
das  Amt  eines  Generalsuperintendenten  für  die  Provinz  Schlesien. 

Hahn,  Bernhard,  ein  um  den  katholischen  Kirchengesang  verdienter 
dentfloher  Tonkünstler,  geboren  an  17.  Daebr.  1780  nt  Lenlnw  in  SeUMieii, 
erliielt  von  seinem  Tatar,  Bohnlreelor  nnd  Ovgaaiai  dnaalbet,  gntan  TJnterridd 
im  Gesang  and  Yiolinspiel  nnd  wurde,  als  er  daa  Leopoldinnm  in  Brealaa  be- 
suchte, zugleich  Altsänger  dos  dortigen  "Domchores.  Nach  Verlust  seiner  schSnen 
Knabenstimme  und  dieser  Stellung  kam  er  1799  als  Violinist  in  das  Haas- 
quartett  des  Grafen  Matusohka  zu  Pitechen  am  Berge,  wo  ihn  der  Musik* 
direktor  FOrstor  kennen  nnd  scldttMn  lernte,  «nter  deaaan  IiMtnng  seine  Irifluie 
MnaikanabUdong  begann.  Im  J.  1804  begflmtete  H.  swei  SSbne  seines  Grafts 
nach  Halle,  wo  ihn  ein  fast  tUglicher  TJmgang  mit  Türk  sehr  forderte.  Em 
Jahr  später  kam  er  nach  Breslau  zurück,  wurde  zuerst  Tenorist,  dann  Sisnist«^ 
am  Borne.  181.5  Gesanglehrer  am  katholischen  Gymnasinrn  und  endlich,  nach 
Schnabel'B  Tode,  Dumkapellmeister,  als  welcher  er  im  J.  1852  starb.  Von 
adnen  Terdienstlieben  Werken  sind  ansn Akren:  «Handbuch  beim  XTuteRidit 
im  Gesangs  für  Schüler  auf  Gymnasien«;  »GesEnge  zum  Gebrauch  bdm  soiui- 
nnd  wochentägigen  Gottesdienste  anf  katholischen  Gymnasien«  (Brealail,  1820): 
ferner  Schullieder,  sechs  Messen,  Offertorien  und  Gradualien  u.  s.  w.  Sein 
Styl  ist  dem  von  Jos.  Schnabel  sehr  verwandt;  leichte  Sangbarkeit  und  discreter 
Gebrauch  der  Instrumente  kennzeichnen  grossentheils  seine  Werke,  jedoch  sind 
sie  snm  Theit  Ton  WeieUiehkeit  niobt  flraisaspreehen. 

Hahn,  Georg  Joachim  Joseph,  fleietiger  tbeoretisoher  Schriftsteller 
nnd  beliebter  Componist  des  18.  Jahrhunderts,  war  Senator  und  Musikdirektor 
zu  Münnerstädt  in  Franken.  Er  veröffentlichte  n.  A.:  »Harmonischer  Beitrasr 
zum  Clavier«  (2  Thle.),  »Der  wohlunterwiesene  Generalbassschülera  (1751, 
2.  Aufl.  1768),  »Leichte  Arien  aal  die  Tomehmsten  Feste«,  femer  Meoeo, 
Psalme,  Sonaten  nnd  andere  Stfleke  Dir  Cnavier  n.  dgl.  m. 

Hahn,  Johann  Bernhard,  dentscher  Gelehrter,  geboren  1729  m 
Königsberg  und  später  daselbst  Doctor  der  Philosophie  und  ProfoBsor  cler 
Beredsamkeit  und  Geschichte,  legte  diese  Stellung  1778  nieder  und  las  pri- 
yatim  Collegia.  Unter  seinen  Disputationen  findet  sich  eine:  »De  varietait 
WMnm  tpeeimine  »opienUae  dMnae*  betitelt  (Königsberg,  1749).  f 

Hahn,  Jobann  Gottfried,  SprSaalinif  einer  alten  berühmten  thfiftngiselieo 
Gl ockengiesser -Familie,  geboren  um  1760  zu  Gotha,  ist  der  Verfasser  des 
gründlichen    nnd    in    seiner    Art    schätzbaren    Werkes    i)Campanolo£»ie  oder 
praktische  Anweisung,  wie  Läat-   nnd  TJhrglocken  verfertigt  werden« 
fort,  1802). 

Hahn,  Theodor,  deatsoher  Oomponist  nnd  Cksang^ehrer,  geboren  «a 
8.  Septbr.  1809  sn  Dobers  in  Schlesien,  trieb  schon  firfih  beim  Or^^cinigteo 
Klün  in  Sohmiedeberg  Ciavier-  nnd  Orgelq^ifll,  sowie  Masiktheorie ,  Studien, 
die  er  spJlter  bei  Hink  und  Gottfr,  Weber  in  Darmstadt  fortsetzte  und  von 
1828  an  in  Berlin  hei  R.  Klein  und  Zelter  vollendete.  Als  Gesanglebrer  bei 
mehreren  konigl.  Lehranstalten  bereits  thätig,  ging  er  1838,  mit  StipendioiB 
vom  Hofe  versehen,  naoh  Paris,  wo  er  sich  von  Bordogni  nnd  Lablaohe  Batk* 
schlage  ertheilen  Hess  nnd  besuchte  dann  noch  Italien,  Wien  und  Prag,  nm 
die  dort%Mi  Mnsik- Lehranstalten  kennen  zu  lernen.  Nach  Berlin  surSck- 
,r»ekebrt,  wurde  er  Orfranisf  an  drr  St.  Petrikircbe  und  l^iO  als  Gesang- 
lehrer  und  Bepetitor  an  der  königl.  Opern -GeBangsohule  angestellt   Br  starb 
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m  Berlin  im  J.  1865.  Von  wiiiaii  in  Icamer  Bemdkiug  bedeutenden  Oom- 

poBitionen  sind  im  Druck  erscliienen:  Cantaten,  Motatten,  Fnüme,  ein*  und 

mehrHÜmmige  Lieder,  Scliulgesänge  und  Orgelstücke. 

Uahii)  Wilhelm,  beliebter  Pianist,  Componist  und  Musiklehrer  in  Berlin, 
der  um  1818  in  bedeutendem  Ansehen  ataud  und  eine  Cantate,  Sonaten 
und  verschiedene  Stücke  für  ClaYier,  lowie  andere  Kammertnusikeachen  verOffsni- 
liflhi  hat. 

Hal>el»  Jacob,  oder  fiaibl,  deutscher  Tenorsänger  und  Componist,  ge- 
boren 1761  zu  Grätz,  war  seit  1789  Sänger  und  Schauspieler  unter  Sohika- 
neder's  Direktion  in  Wien  und  schrieb  für  dessen  Theater  etwa  zehn  Operetten 
im  leichten,  geiäUigeu  Style,  worunter  als  beliebt  gewesen  zu  nennen  sind: 
«Der  Tyroler  Wastel«  vnd  deeeen  Fortsetanng  »Der  Landstürme,  »Dai  medi- 
eimaohe  OoUegLom«!  »Papagei  vnd  Gani,  oder  die  dealpinieehen  Perrflekenc, 
»Der  Einng  in  das  Friedens-Quartiera,  »Tnbing!  Tsching!«,  »Alle  Neun  und 
das  Centmmc  und  »Astaroth  der  Yerlührer«.  Auch  verschiedene  Ballets  tragen 
seinen  Namen.  Im  J.  1804  verliess  er  Wien  und  wurde  Kapellmeister  des 
Bischofs  von  Diakow&r  in  Ungarn.  £r  starb  im  J.  1826.  —  Seine  Gattin 
war  Mosarfs  dxitle  und  jüngste  Scbwigecin  nnd  leine  Tochter,  Sophie  H. 
1839  nnd  1830  aiemBch  beliebte  Singerin  in  Mflneben. 

Halden,  s.  Heyden. 

Uaigh,  Thomas,  englischer  Componist,  war  ein  Schüler  von  Jos.  Haydn. 
Von  1793  an  schuf  er  etwa  25  Werke,  bestehend  in  Arien,  Ciaviersonaten 
und  Stücken  für  Harfe,  die  aber  mehr  den  Geist  Arne's  und  Boyce's,  als  den 
Haydn*»  widerspiegeln. 

Halllety  finaiaiiialier  Yiolonoellofirtaose  nnd  Lehrer  dieiee  InglmmenteB 
zu  Paris,  gab  daselbst  1780  sechs  Pnos  Ar  YiolonoeUo  fiber  Ifekdien  ans 
komischen  Opern  als  op.  1  heraus.  f 

Haindel  oder  Uaiudl,  auch  Heindl  geschrieben,  war  1793  Hofmusiker 
und  Musikdirektor  am  Theater  zu  Passau  und  vorher,  1782,  Ooncertmeister 
in  Innsbmok,  nb  weleber  er  daaelbil  die  Operette»  Der  Xanflninn  von  Smyma« 
in  Mnsik  geeetoi  bat  f 

Uaine,  Johann,  dentscher  Musiktheoretiker,  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts erster  College  an  der  Stadtschule  zu.  Lüneburg,  lehrte  daselbst  1516 
mevHt  in  der  Schule  Figuralmusik  ausführen.  Bis  zu  jener  Zeit  kannte  mau 
nur  den  gregorianischen  Choralgesang.  So  berichtet  Götse  in  seinen  Elogüs 
Omtumonm  pMrmd,  ThtoL  tee.  XVI  §t  XVU  (Lllbeok,  1708).  f 

HatBOy  Karl,  tilohtiger  dentsoher  Tonkflnstler,  geb<»eii  am  2.  Jan.  1880 
zu  Augsburg,  Wir  der  Sohn  eines  Bflhaensingers  und  dadurch  TOn  der  Wiege 
an  und  seine  ganze  Jugend  hindurch  einem  unsteten  Wanderleben  preisgegeben. 
In  Nürnberg  1^05  bej^unn  er  Ciavierspiel  zu  erlernen  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dasB  er  1838  in  Bremen  bereits  öffentlich  auftreten  konnte.  Ein  Jahr 
■piter  besnohte  er  an  Lfibeek  fleissig  die  bttbere  Sebnle  nnd  stndiite  in  der 
Musik  weiter,  ebenso  seit  1843  sn  IWikfurt  a.  0.,  wo  die  Familie  drei  Jahre 
blieb.  Während  der  Sommer  unternahm  der  Vater  mit  seinen  drei  Söhnen 
Concertreisen ,  nnd  H.  sah  auf  diese  Weise  die  Mark  Brandenburg,  Pommern, 
Mecklenburg,  Schleswig-ilulstein,  Jütland,  Hannover  u.  s.  w.  Mit  16  Jahren 
Wurde  er  als  Musikdirektor  bei  einer  Wandertruppe  in  Westphalen  eugagirt, 
l»ei  welober  die  Eltem  sohanspieleriseh  fiingirien,  äs  er  1847  in  das  Theater« 
Orchester  in  liains  trat.  Doch  bald  folgte  er  seinem  Yater  nach  Hanau  und 
Worms,  wo  er  unter  den  Stürmen  des  Jahres  1848  seine  ganze  Familie  durch 
Ertheilung  von  ^fusikunterricht,  Notenschreiben  u.  s.  w.  erhalten  musste.  Von 
1849  bis  1851  lebte  er  als  Musiklehrer  in  dem  rheinischen  Städtchen  Bocholt, 
war  dann  Musikdirektor  am  Theater  zu  Aurich  und  Emden  und  folgte  endlich 
im  ICai  1852  einem  Bvfe  als  Domorganist  sorflek  naeh  Worms,  welche  Stelle 
er  1866  aufgab  nnd  dafür  1868  die  als  Dirigent  nnd  Organist  an  dar  iirae- 
btisohen  Synagoge  sn  Worms  annahm.    Im  J.  1873  gründete  er  einen 


Digitizod  by  Google 


4M  Btinhofa  —  HdWafar. 

# 

Orchestenrartiiif  mit  dem  er  regelmiMige,  sehr  bemerkenswertbe  Conoerte  ver- 
anstaltet, wie  er  denn  auch  als  geschätzter  Musiklehrer  einen  vortheilhafteu 
EiufluBS  auf  das  Kaustlebou  von  AVornis  ausübt.  Von  seinen  Compoeitionen, 
unter  denen  sich  ougedrnckt  eine  dreiaktige  Oper,  »Der  Graf  vou  Burgxuidt, 
eine  Operette  und  «an  Glftviweonoert  b«find«n,  lind 

stehend  in  CUvientüoken  Termhiedener  Ari,  ein-  und  mehrstimmigiii  Iiiedeni 
nnd  Gesängen,  yerö£fentlicht  worden,  dieselben  haben  in  der  Berliner  Musik* 
Zeitung  »Echo«,  Jahrg.  1873,  eine  glänzende  Becension  erfahren,  und  ebenso 
haben  sich  schon  früher  Lortzing,  Keissiger,  lilfiit  HL  A«  höchst  anerkeniiend 
über  ü.  3  Compositloufitalent  ausgesprochen. 

lUlnhelur  oder  Hannhofw,  Philippi  ein  meher  MosUnUlettnii,  der  in 
16.  Jahrhundert  sn  Augsburg  lebte  nnd  nach  von  Stetten's  Bericht  ^e  Lente 
vorzüglich  spielte  und  für  dieselbe  componirte.  Uffenbach  fand  in  der  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel  einen  beinahe  handbreiten  Folianten,  eine  Sammlung  deutseker 
Lieder  enthaltend,  deren  Titel  lautete:  »Vierter  Theü  Philip  Haunhoferi  Lauten- 
Bücher,  darinnen  untersohiedliche  teutsche  Dause  mit  ihren  darunter  geschrie- 
benen Texten,  lent  folgenden  Begistar  Fdio  8  sa  finden  sein.«  In  dkm 
Folianten  waren  yortreiSiche  Kupferstiche  von  Lucas  von  Leyden,  MÜBstmit 
Dürer  u.  A.  eingeklebt  Wahrscheinlich  hatte  mehr  diesen  als  seinem  sonstigen 
Inhalte  der  Foliant  seine  Erhaltong  su  danken.  Vgl.  ü&nbsoh's  Beiseberisht 
Band  I  S.  367.  f 

Hainly  Georges  Fran^ois,  einer  der  keantnissreiohsten  and  venBg- 
liebsten  franiSsiflefaen  Biziganten  der  KeaieU^  geboren  um  19.  ITovbr.  1807  st 
Issoire  im  Departement  Poy-de-Ddme,  wurde  in  seiner  Jugend  auf  dem  Violon- 
cello unterriclitet  und  zu  seiner  vollständigen  Ausbildung  auf  diesem  Instru- 
mente 1829  auf  das  Pariser  Conservatorium  gebracht,  wo  er  Norblin's  Schüler 
wurde.  Durch  Talent  und  Fleiss  brachte  er  es  dahin,  dass  er  schon  1Ö30  den 
ersten  Preis  im  Violonealleepiel  daifimtrug  und  sieh  bald  danitf  anf  Ooneert» 
reisen  in  die  fcaaaBaisohen  Provinaen  begeben  konnte.  Deas  '^^rtoosealelMa 
entriss  ihn  1840  die  Anstellung  als  erster  Orohaatandiaf  am  Grossen  Thester 
in  Lyon,  welches  Amt  er  mit  solcher  Auszeichnung  vereah,  dass,  als  1862  die 
Besetzung  der  ersten  Dirigentenstelle  an  der  (Irossen  Oper  zu  Paris  in  Frage 
kam,  die  Wahl  einhellig  auf  ihn  £el.  Er  nahm  den  ehrenvolieu  Posten  zum 
Bedraem  des  konstainnigen  Iiyon  an  nnd  vereinigte  damit  seil  186S  aaeh  die 
Direktion  der  Conaervatorinmseoncerte.  Axii  der  Hfthe  einea  ipdüferdieatm 
Buhmes  stehend,  erlag  er  am  5.  Juni  1873  einem  Schlaganfalle  zu  Paris. 
Verschiedene  Compoeitionen  von  ihm  für  Violoncello  sind  in  früherer  Zeit  im 
Druck  erschienen  und  auch  schriftstellerisch  ist  er  aufgetreten  mit  dem  Bacbe 
»De  la  mmi^  a  I^on  depuu  1713  jusguen  1862  etc.*  (Lyon,  1852). 

Halalaüi)  a.  Heinlein. 

Halnaauuin»  Johann  Christoph,  musikkundiger  Doeior  dar  Medids, 
war  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Medicinalassessor  an  Augsburg 
und  veröffentlichte:  »Die  himmlische  Nachtigall,  singend  gottselige  Begierdeu 
der  bÜBsenden,  heiligen  und  verliebten  Seele,  nach  den  drey  Wegen  der  Beini- 
guug,  Erleuchtung  und  Vereinigung  mit  Gott  in  hochdeutscher  Sprache  Ttf* 
&Mt»  aaeh  mit  neuen  Kupferstiehen  nnd  anmnthigen  8ingweiaen  geodsri  darch 
J.  Chr.  Hainzmannc  (Editio  correcHar.  Angabnrg,  1690).  Name  und  Welk 
iehleu  in  den  bisherigen  Wörterbüchern,  sogar  bei  Gerber  und  bei  Fetis. 

Uaitzinger,  Anton,  berühmter  deutscher  Tenorsänger,  geboren  1796  su 
Wilfersdorf  in  Oesterreich,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Schullehrer,  in  den 
Elementen  des  Gesungen  nnd  Olavierspiels  oatoBiahial  und  zog  sehoa  ab 
awOlQ&hriger  Knabe,  wo  er  in  der  Kimba  aaag,  dareh  saiaa  aohBne  StisuM 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Nachdem  er  sich  auf  der  Sehola  an  Kroneobalg 
dim  Scliulfache  gewidmet  hatte  und  als  Lehrer  zu  Wien  angestellt  worden 
war,  fuhr  er  fort,  Musikstudien  zu  treiben  und  als  Sänger"  in  Coucerten  nut» 
au  wirken,  bi»  der  Graf  von  Pallfy  ihn  für  das  Theater  an  der  Wien  gowsaa 
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und  ihn  bewog,  1821  die  Bühne  zu  betreten  und  sich  unter  Salieri'g  Leitung 
definitiv  für  den  dramatischen  Gesang  auszubilden.  In  Wien  xiud  überall,  wo 
er  auf  seinen  vielen  Kunst-  und  Gastspielreisen  auftrat,  so  in  I'rag,  Pressbui-g, 
Frankfurt  s.  M.,  Stuttgart,  Mannheim,  Karlsruhe  u.  s.  w.,  machte  er  durch 
seimra  berrlioheB  Q«Muig  Epoche;  salbrt  in  den  Jahren  1838 — 1830  in  Paria, 
wo  er  neben  der  SehzSdar-DeYrient  und  anderen  Qrössen  unter  Böckers  und 
Fischer's  Direktion  sang,  1831  —  1832  in  London  nnd  1836  in  St.  Petersburg, 
so  duHB  er  hauptsächlich  dazu  beitrug,  der  deutschen  Gesangskunst  neben  der 
italienischen  auch  im  Auslände  die  ihr  gebührende  Anerkennung  isu  verschaffeiu 
Seit  18S8  war  er  in  Karlarohe  engagirt,  und  seine  Analellang  daselbst  wnrde 
Im  IiMtfe  der  Zeit  in  eine  labeuiBnj^he  verwandelt  AU  aeit  1860  penaio* 
nirter  grossherzogl.  Hofoperns&nger  und  Gesanglehrer  starb  er  am  31.  Decbr. 
1869  zu  Karlsruhe.  Seine  Stimnio  war  bis  in  das  Alter  hinein  kräftig,  wohl- 
klingend, umfangreich  und  biegsam  und  sein  Vortrag  voll  Feuer  und  Leiden- 
schaft. In  Bezug  auf  die  Kunst  der  Darstellung  hielt  er  jedoch  nicht  gleichen 
Sehritt  mit  jeinar  Anafaildniig  alt  Slofar.  —  Terheirathet  war  Hi  mit  der 
berfihmten  groaahenoi^  baden'aehen  Hflfcehanapialerin  Ain*lia  Kanm*nn  gt- 
borene  Mörstadt,  geboren  1800  in  Karlarulia 

Hakurt,  Carole,  oder  Hacquart,  geboren  um  1649  zu  Huy,  gestorben 
1730  in  Holland,  war  Violdigambiat  und  Componist  und  gab  nach  Roger's 
Katalog:  Präludien,  Allemanden,  Couranten  etc.  für  die  Yioladigamba  und 
Baaao  oont;  MoteUi  a  3,  4  a  6  am»*  «ph  SlraiimU '  und  X  Santäm  ftmr  8 
FkHadigtuHbet  e$  Bute  Iranna.  t 

Hake,  Hans,  deutscher  Instrumenteleomponist,  war  um  die  Mitte  dea  17» 
Jahrhunderts  Violinist  und  Stadtmusicus  zu  Stade  und  veröffentlichte  von 
seiner  Composition  Pavanen,  Balletten,  Couranten  und  Sarabanden  auf  2  Viol. 
und  Bass  (1.  Xheil,  Hamburg,  1048^  2.  Theil  für  2,  3,  4,  ö  bis  8  Instrumente 
mit  Baaao  eani,  1664).  ^  t 

OaJEMllMfgiar»  Andreas,  oder  Hnckenbergar,  einer  der  besaeran  Kirelien* 
eomponiatoa  dea  17.  Jahrhunderts,  war  bis  etwa  1620  Mnaikdirektor  an  der 
Marienkirche  zu  Danzig  und  veröffentlichte  von  1612  bis  1619  Terschiedene 
Werke  in  Leipzig,  darunter  Motetten  zu  6  bis  12  Stimmen;  ferner:  rtSacri 
modtUorum  concentutv.  zu  acht  Stimmen  (Stettin,  1615;  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  0., 
1616;  8.  AniL  Wittanberg,  1619). 

Halb»  Orgeiterminna  in  der  Bedeutung  von  l,25metrich  (4-füssig),  ab  dar 
HSlfte  des  Normalmaassea  2|5  Meter  (8  Fnaa).  Halbprincipal  iat  demgemiaa 
ein  Principal  1,25  Meter. 

Ualbcadenz,  s.  Cadenz,  auch  Touschluss  (unvollkommener). 

Halbe,  Johann  August,  deutscher  Sänger  und  Componist,  geboren  zu 
BvdiaDn  im  J.  1755,  widmete  aieh  dem  Theater  nnd  hat  eich  gegen  Ende  dea 
Jahrhunderte  durcli  die  Moaik  Bu  den  Operetten:  »Die  Liebe  aitf  der  Probe«, 
»Der  Bassa  von  Tunis«,  »Die  zwei  Geizigen«|  aowie  dnroh  Arien  an  »Lottchen 
am  Hofecr  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  f 

Halbe  Applicator,  s.  Mez»a  manica. 

Halbelllg  ist  ein  veralteter  Ansdrack  in  der  Fachq>rache  der  Orgelbauer, 
der  dnroh  einfttaaig  nnd  jetat  dnich  Q,8metrieh  verdriagt  iat  2, 

Hälfe«  Hot«  (latdn.:  MMmd)  iat  die  Zwaivierfealnote:  I,  a.  Noten- 
Schrift. 

Halbe  Orgel  ist  ein  in  der  Gegenwart  seltener  gebrauchter  Fachausdruck, 
der  mit  der  Zeit  wohl  gänzlich  sich  verlieren  wird,  da  derselbe  durchaus  keine 
ftbereinatimmende  AuffuBung  dea  Begriffes  geatatlei  Man  bezeichnet  hianult 
ein  niokt  nm&ofBmehea  Werk  mit  Pedal,  daa  mehrere  Manuale  hat  nnd  im 
fiaaptmannale  (a.  d.)  ala  grOaatea  Principal  (s.  d.)  ein  2,5metricheB  fahr^ 
da  man  annimmt,  das»  eine  ganze  Orgel  in  diesem  Manuale  ein  ömetriches 
besitzen  muss.  Nach  dieser  Ansicht  spricht  man  auch  von  einer  viertel 
Orgel,  wenn  nämlich  im  Hauptmanuale  nur  ein  1,25  metriches  Principal  steht. 
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Da  jedoch  die  Disposition  einer  Orgel  durchaus  von  den  AnaohAUimgen  det 
Srbauers  abhängig  ist  und  jedes  Werk  iu  sich  abgeschlossen,  ganz,  bcId  mubi, 
so  hat  iu  der  That  die  Bezeichnungsweise  h.  O.  keine  sichere  Basis  zu  ihrem 
YerstäudnisBi  weshalb  zu  rathen  wäre,  diesen  Fachausdruck  endlich  einmal  ganz 
«uner  Gebnuich  za  Betsen.  S. 

Halbe  Parallelen  nennt  der  Orgdbaner  solche  Parallelen  (a.  d.^  die  n 
halben  Stimmen  (s.  d.)  erforderlich  sind.  2. 

Ualbe  Pause  (latein.:  suspirmm)  iat  die  Panae  der  Minima  oder  Zwei- 
▼iertelnote.    8.  Notenschrift. 

Halber  Kreis  oder  Halbzirkel,  ist  in  der  MensuralnotenBchrift  des 
15.  und  16.  Jalohmiderto  das  Zeichen  dea  Tempu*  imperfeetimt  ^  durch  nrai 
Semibnvw  ganeaaenen  BnoU,  Bin  lunein|;welalier  Punkt  C^,  die  PtoIbIm 
(major,  perfecta)  zeigt  an,  daaa  im  Tempu*  imperfectum  die  SemibrecU  perfecta 
d.  h.  durch  drei  Minimae  zu  messen  sei.  Ist  der  Halbkreis  senkrecht  durch- 
strichen, (£,  oder  nach  linke  ofi'en,  ,"),  oder  nach  rechts  offen,  aber  mit  einem 
Bruche  daneben,  dessen  Zäiiler  den  Kenner  zweimal  enthält,  C'A*  oder  statt 
deaaen  mit  der  Zahl  2,  g2,  ao  iat  die  Bewegung  doppelt  adineu.'  Der  fiaib 
offane  oder  der  nach  rechte  offsne  aber  dorchstriohene  Halbkreis  mit  dem 
Bruche        also  O'/i  oder  (C'/^t  rechts  offene  mit  dem  Bruche  */t, 

C  ^/i,  desgleichen  der  nach  links  offene  durchstrichene,  :]),  zeigen  Yervierfacbung 
der  Schnelligkeit  au,  S.  Mensuralnotenschrift.  —  In  unserer  moderneo 
abeudiäudihchen  Musik  zeigt  dieser  Halbkreis,  etwas  umgestaltet,  dem  latei- 
niachen  Teraalbnchalaben  0  Shnlich,  C  (euifrehe%  achleohtea  O,  finuiaSB.:  O,  ümple), 
den  Yierrierteltakt,  durchstrichen,  G;  (franaöa.:  O  hmrS,  eoupe,  tailU,  tranche; 
ital.:  C  tagliato)  den  Allabrevetakt  an.  Er  kommt  nur  noch  in  diesen  beiden 
Gestalten  vor;  die  übrigen  aind  anaaer  Gbbrauch,  da  wir  keine  FrUalio  und 
JHminutio  mehr  haben. 

Halber  Schlag,  die  Hälfte  des  Zweihalbetaktea,  die  halbe  Kote  oder  Paiua 

Halber  Ten«  Halb  ton  oder  8  emiton  (griedi.:  I^mwm)  nennt  man  ia 
der  siebenstufigen  Tonleiter  daa  kleinste  in  Gebrauch  befindliche  Intervall.,  das 
durch  die  Entfernung  der  grossen  Terz  von  der  reinen  Quarte  gebildet  wird. 
Den  Pythagoräern  zufolge  gab  es  zwei  verhältige  Halbtöne,  den  kleinen  im 
Verhältnißs  256:243,  Diesis  (s.  d.)  genannt,  und  den  grossen  im  Ver- 
hältnias  2187:2048,  Apotome  (a.  d.)  geheiaaeii.  Beide  addirt  geben  den 
groaaen  Ganston: 

256 : 243  +    2187  :  2048 
256  348 


13132 

6144 

10985 

8192 

4874 

4096 

559872  : 

497664 

8)  69984  : 

62208 

8)    8748  : 

7776 

4)    2187  : 

1944 

9)      243  : 

216 

9)       27  : 

24 

3)  9: 

8 

tJn?erhaltige  Halbtdne  finden  wir  bei  den  Qriechen  vier  leatgestellt,  ninlMh 
in  den  Yerhältniaaen  28:27,  16:15,  21:20  nnd  12:11,  die  dnrch  die  Er- 
findung der  verschiedenen  Tetrachordschattirungen  von  Archytas,  Didymos  und 
Ptolemäos  empfohlen  wurden.  —  Die  abendländische  Kunst  kennt,  wie  gesagt, 
den  H-  als  kleinstes  Intervall,  indem  sie  denselben  als  nur  noch  mit  dem  Ohre 
genau  erkeuubai*  und  mit  der  Menschenstimme  bequem  durstellbar  uracUtele. 
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Diese  arsprüngliche  AufiMSling  bewirkte  auch,  dass  man  in  der  Notenschrift 
nur  diese  n\s  kleinste  Stnfe  darzustellen   sich  hefleissigto,  und  bis  luuto  ist 
diese  Darstellung  für  die  Praxis  ausreiclieiul  gewesen,  trotzdem  die  Theoretiker 
der  Halbtöue  mehrere  zu  uuterBcheideii  sich  bemühen.    Sie  nehmen  ebenfalls 
swei  Arten  tob  HalbtSnen  an:  d«n  grotten  oder  diatonieohen,  der  der 
TTnteraeliied  swischen  unserer  grossen  Ten  (5:4)  nnd  der  reinen  Quarte  (4  t  3) 
ist  und  folglich  durch  das  Yerhältniss  IG:  15  ausgedrückt  werden  mnss,  und 
den  kleinen  oder  chromatischen  H.,  den  Unterschied  zwischen  der  grossen 
und  kleinen  Terz,  5  :  4  —  6  :  5  =  25  :  24.    Diese  beiden  Halbtöne  addirt,  geben 
den  kleinen  Gauzton  10:  U,  während  der  grosse  Ganzton  aus  dem  kleinen 
ndbton  25:24  nnd  dem  iheoretiBelien  Interrall  27:25,  dem  groseen  Limma 
(e.  d.)»  entftekt.    Die  Theoretiker  der  Nenieit  sind  naeh  der  EinfUining  der 
cbromatiaelien  Scalastufen  in  den  Qebrauch  in  ihrer  FeststeOiiDg  der  einzelnen 
Halbtöne  in  der  Octave,  indem  sie  die  Eigenheit  des  raenscblichen  Ohres: 
kleine  Tonhöhen  nicht  scharf  unterscheiden  zu  können,  die  Anforderung  der 
abendläudiBchen  Harmonie  und  die  Mittel  der  mathematischen  Klauglehre  in 
gleiebe  Brwägung  zogen,  oft  sehr  Tenehiedaie  We^e  gegangen,  um  m  Uanglieh 
xiemlich  gleichen  Zielen  zu  gelangen.    Wir  Terweisen  in  dieeer  Berieknng  anf 
Fr.  Wilh.  Marpnrg's  »Versneh  über  die  musikalische  Temperatur«  (Breslau, 
1776),  sowie  auf  die  »Theorie  der  Musik«  des  berühmten  Philosophen  K.  Chr. 
Fr.  Krause  S.  57,  wo  derselbe  lehrt,  wie  man  mit  Hilfe  des  kleinen  H.,  25 : 24, 
vermittelst  Addition  (s.  d.)  und  Subtraktion  (s.  d.)  alle  chromatischen 
Stnfen  der  diatonieohen  Soala  erkSlt;  ferner  anf  W.  Oppelt^i  »Akutikc  und 
9die  Lehre  von  den  Tonempfindungon«  von  H.  Helmholtz  B.  408  bie  442t 
Auf  die  Praxis  hat  die  theoretische  Feststellung  der  modernen  Scala  nur  ge- 
ringe Einwirkung  ausgeübt,  denn  der  Musiker  von  Fach  fühlt  wolü  hie  und 
da  ein  Zeitforderniss  sich  kenntlich  machen,  wird  jedoch  mit  der  längst  schon 
aufgestellten  Regel  in  Bezug  auf  die  beiden  verschiedenen  Halbtdne  zufrieden* 
geetellt:  beide  BUbtöne  nnterseheiden  sieh  bei  der  Anfimobnung.   Der  grOsete 
Unterschied  von  einw  Stnfe  zur  andern  ist,  wenn  die  Einzelntöue  nach  ver- 
schiedenen Grundtönen  verzeichnet  werden,  z.B.  von  c—des  oder  yi^  —  a;  einen 
kleinen  H.  bilden  zwei  derselben  Stufe  angehörige  Töne,  zwischen  denen  eich 
in  unserm  System  kein  Mittelton  befindet,  z.  B.  c—cis  oder  as—a.    Er  be- 
fleissigt  sich  der  Sdureabweise  entsprechend,  seine  Intonation  (s.  d.)  dem 
Intenralle  an  geben.   "Wl»  die  geringe  Einwirkung  der  modernen  theoretisoben 
Scalafeststellung  sich  seitlich  in  der  Kunst  selbst  kt  nntlich  machtj  ist  in  dem 
Artikel  »Semitonium  modia  (s.  d.)  erläutert    Hier  machen  wir  nur  auf  die 
erste  uns  in  dieser  Beziehung  bekannt  gewordene  Bemerkung  des  verdienst- 
ToUen  Qelehrten  H.  Helmholtz  in  seiner  »Lehre  von  den  Touempündungen« 
8.  438  aufmerksam.  —  Es  mag  hier  auch  noch  die  verbreitete  Annahme  eine 
Stelle  finden,  dasi  nenn  Oomma  (s.  d.)  dee  Didymna  oder  nenn  eyntonisobe 
Comma'e;  81:80»  einen  grossen  Ganzton  geben,  sowie  dass  fünf  dieser  Inter- 
valle einen  grossen  H.  und  vier  derselben  einen  kleinen  H.  aosmaohen.    In  der 
Thai  ist  aber  das  gefundene  Intervall  stets  etwas  grösser.  2. 

Halbes  C'ornet  oder  Discant-Cornet  nennt  man  eine  Cornet-  (s.  d.) 
Stimme  der  Orgel,  welche  nor  der  obem  Hilfle  dnei  Mannele  einverleibt  ist. 
8.  balbe  Stimme. 

Halbe  Stimme  oder  halbes  Register  nennt  man  eine  solche  Orgelstimrae, 
die  nur  für  die  obere  oder  untere  Hälfte  dos  Toiireichs  derselben  disponirt  ist. 
Solcher  Art  sind  die  Fagott  (s.  d.),  Cor  nett  (s.  d.),  Vox  humana  (s.  d.), 
Oboi  (s.  d.)  u.  B.  w.  benannten  Stimmen,  da  deren  Toncharakter  allgemein  nur 
in  einer  Tonregion  bekannt  iit.  2. 

HalMnilany  in  der  grieebisehen  matbematieehen  Tonlehre  gebrüuchlieb 
{(eweseue  Bezeichnung,  welobe  der  Benennung  »grosse  Sexte«  entspricht.  Ebenso 
ist  Halbsechston  ^  groMe  Septime,  Halbton  in  der  Achte  a  kleine 
Maiik«L  OimT«n.'Ii««lkMi.  IV.  32 
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None»  Halbiweitoa      kfaine  Ten  und  Hftlbiwetton  in  der  Aelite  =« 

kleine  Decinip.  2. 

Halb^fedcckte  Stiinnift  nennt  man  in  der  Orgel  ein  Kegister,  dessen  Pfeifen 
entweder  nach  obeu  bin  sich  verengend  gebaut,  oder  am  Ende  mit  einem  I>ecke], 
der  in  der  Mitte  eine  kleine  Oefinnng  mit  einem  BAkveken  kai,  Tenaiien  siad. 
Oft  befinden  iioh  nnterkalb  des  Bedcele  in  der  Sekelkrökre  nnek  eÜM  oder 
mehrere  Oeflfnungen.  Von  ersterer  Art  sind  die  Pfeifen  des  Gern  sho rat 
(s.  d.),  der  Spitz-,  Spill-  und  Blockflöte  (s.  d.)  u,  A.  und  letztere  Bauart 
erhalten  alle  Öchallrühreu  der  Rohrflöte  (s.  d.).  Die  Tonhöhe  der  Pfeife 
bei  einer  h.  St.  entspricht  nicht  dem  gesetzlichen  Maaase,  sondern  die  Länge 
dereelben  moderirt  eiok  naek  9«gl»ltang  dei  Oonns,  der  Oröeee  der  I>edel* 
5ffnnn|f,  der  Bdkrenliiige,  iowie  auck  neck  der  CMtaee  nnd  Lag»  der  LSeker 
in  der  Schallröhre;  ebcnEo  ist  die  Tonüurbe  des  Registers  durch  dieee  Eigen- 
heiten bedingt.  Natürlich  erhalten  die  Pfeifen  einer  h.  St.  in  sich  eine 
proportioneile  Bauart,  um  so  deren  Tonhöhe  bestimmen  zu  können ,  sowie 
deren  gleiche  Klaugzeugung  zu  bewirken;  ebenso  ertheilt  man  ihnen  einen 
grSiseren  Anfaoknitt  (s.  d.)  nnd  eine  breitere  Spalte  (s.  d»)  ala  den  oBmm 
Püsilen.  3. 

Halbinstmment  ist  ein  erat  seit  1843  in  Gebrauch  gekommener  Kunst* 
außdruck  für  die  nach  altem  Muster  eng  mensurirten  Blechblaseiustrumente  im 
(Jegensatze  zu  den  neuer  construirteu ,  Ganzinstrumente  (s.  d.)  genannten. 
Die  Stärke  der  konischen  SchedlrdhrMierweiteruDg  zwischen  Mundstück  und 
SckaUbeeker,  in  der»  wie  angedeutet,  der  TJntersokied  beider  Inetrvmen^tlangeii 
rukt|  ist  bei  diesen  Tonwerkzeugen,  nimmt  man  den  Röhrendurchmesser  dickt 
hinter  dem  Mundstück  als  Einheit  an  und  die  grösste  Weite  dicht  vor  dem 
gekrümmten  Schallbecher  als  letzte  Schallröhrengrösse  (das  Verhältni^s  der 
Köhrenweiten  in  Zahlen  dargestellt),  bei  den  H.  höchstens  wie  1:4  oder 
während  dasselbe  bei  Ghuuunstrumenten  wie  1:10  bia  1:20  nnd  weiter  geht. 
Vgl.  SehafkäntFa  Beriokt  Uber  die  Mniikinafotimente  raf  der  Indnatrieam- 
atellung  zu  München,  8.  170.  2. 

llalbirte  Wiudladc  nennt  der  Orgelbauer  eine  aoi  iwei  nebenetnaiider  be* 
findlichen  Abtheilungen  gebaute  Windlade  (s.  d.).  2. 

Ualbmond)  türkischer  Halbmond  oder  Schollen  bäum  ist  die  Be- 
zeichnung einea  Klinginttrnmentea  der  MilitSr-  nnd  ^ecieU  der  Janitacharea- 
muaik«  Daaaolbe  iat  balbmondftrmig  ana  Heaaingbleeb  gearbeitet  nnd  an  den 
beiden  Hörnern  mit  Bossschweifen  anfgeputl^t.  An  der  unteren  Kante  des 
Halbmondes  hSngen  viele  Glöikchen.  welche  ein  kindisches  Ot-klingel  von  siek 
geben,  sobald  der  Träger  die  StaJigf,  worauf  das  Instrument  hoch  getragen 
wird,  üchütteli.  In  deu  deutschen  Armeen  befindet  sich  der  H.  als  eine  Art 
▼on  Anaseioknnng  nnr  b«l  den  Begimentamnnkoorpa. 

Halbprtaetpal  nannte  man  fHUier  ein  l,26metrigea  Principal  (a.  ä.\ 
indem  man  es  damit  ala  nur  halb  so  groia  gebaut,  wie  daa  gawdknliche ,  be- 
zeichnen wollte.  Dieser  Benennungsweise  begegnet  man  öfter  in  der  Fach- 
sprache der  Orgelbauer  (s.  halbe  Orgel);  dieselbe  wird  jedoch  in  neuerer 
Zeit  nicht  mehr  gepflegt  und  überhaupt  nur  deewegen  noch  angeführt,  um  sie, 
wo  aie  in  älteren  Weiken  Torkommt,  reckt  an  verateken.  2. 

Halbrlcht'Metall,  s.  Orgelmetall. 

Halbschlaaa  oder  Halbcadens,  a.  Gadern,  ancb  Tonaeklnaa  (anvoU- 

konitnener). 

Ualbsopraa^  s.  Mezzosopran. 
HalkTlaloBy  der  dentsche  Bass  (s.  d.). 

■alkwerky  älterer  Faokanadmek  in  der  Orgelbanerq»raeke,  beaeioikiiat  ein 
Werk  mit  Principal  2,5  und  Oatav  1,25  Meter  im  Kauptmaanal.   Xa  wird  anok 

Aequal- Principal  werk  genannt.    S,  TTallie  Orgel. 

Halhzirkel  ist  zunächst  identisch  mit  Halbkreis  (s.  d.).  In  der  mo- 
derneu Tonsprach«'  bezeichnet  dieser  Ausdruck  tine  ans  vier  geschwinden  Tönen 
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VOB  gleieher  Geltung  bestehende  Figur,  in  welcher  der  zweite  und  vierte  Ton, 
sowohl  im  Auf-  als  Abst»  igen,  wie  bei  a  und  h,  derselbe  ist.  Zwei  Bolche  H., 
wie  bei  c,  werdeu  zuweilen  auch  ganzer  Zirkel  genannt: 


Uale,  8.  Adam  de  la  Haie. 

Hftle«,  Stephan,  berOliiiiter  engluebar  Chlebiter,  gebor«n  «m  7.  8«ptbr. 
1677  811  Beekabtt»  iin  dar  GnAohaft  Kent  und  geatorbooi  als  Dr.  dar  Thoo- 
logi*  und  Naturforscher  am  4.  Jan.  17G1,  schrieb  u.  A.:  j>8onarmn  doctrina 
rafionah'f!  <?'  r.cperimmtnlis  ete.<t  (London,  1742),  ein  Werk,  das  aus  Newton's 
und  Anderer  Schriften  alles  die  Akustik  Betrefi'eude  vereint  und  vorher 
eine  Untersuchung  über  die  Luft  und  die  Veräudei'ungeu  der  Atmosphäre 


HmMTy»  Jacques  £lie  VromaBiftli  «nar  dar  »nsgamohnetsteii  fransö- 

siEclteu  Componisten  und  Lahrer  der  Tonkunst  der  neoastan  Zeit,  wurde  am 
27.  Mai  1799  zu  Paris  von  israelitischen  Eltern  geboren  und  empfing,  da  er 
schon   sehr  frühzeititr  ein   hervorragendes   musikalisches  Talent  zeigte,  einen 
guten  Gesaug-  und  Pianoforteunterricht.    Zu  seiner  allseitigen  musikalischen 
Ausbildung  wurde  er  in  seinam  adintan  Jabre  in  das  Pariser  Gemsarvatorinm 
gefacadbiy  wo  er,  zunStthst  unter  Gaaot's  und  LambartVi  Leitung,  gute  Fort- 
schritte machte.    Bei  Berten  studirto  er  Harmonielebre  und  endlich  unter 
Cherubini,  zu  dessen  Lieblingsschüler  er  sich  emporschwang,  fünf  Jahre  lanp 
Composition  und  Contrapunkt.    Eine  Cantate,  »Hermiuiea,  brachte  ilim  1819 
den  grossen  Compositiuuspreis  und  daa  damit  verbundene  Staatsstipeudium  ein, 
mit  dem  ausgerüstet,  er  sich  1820  auf  die  ToraciiriftemXssige  Studienreise  nach 
Italien  begab  und  sich  namentlich  in  Born  unter  Baini's  Leitung  ernst  und 
anhaltend  mit  dem  Studium  der  altitalienischen  Musik  beschäftigte.    Ein  Jahr 
lang   (1822  bis  1H'2:\}  lebte  er  ii>  "Wien,  wo  er  Beethoven's  Bekanntschaft 
machte  und  eine  Ouvertüre  seiner  Composition,  deren  Form  man  aber  veraltet 
fand,  zur  Aufführung  brachte  und  kehrte  dann  nach  Paris  zurück,  um  sein 
Heil  als  dramatiselier  Od^ponist  m  TerBudken.    Schwär  genug  wurde  es  ihm, 
auf  der  Opembühne  fMten  Fuss  zu  fassen.    Schon  vor  seiner  italienischen 
Betse  hatte  er  eine  Oper,  y>Lt's  Bohemienneg*,  (1820)  componirt,  allein  weder 
diese  noch  die  foltrenden  Opern  Jfjh/gmalioim  (1824)  und  »Zes  d^ux  pavilloinm 
vermochte  er  zur  Auäührung  zu  bringen.    Endlich,  1827,  gelaug  es  ihm  mit 
dar  einaktigen  komischen  Oper  »X'or^afi«,  die  im  Theater  Feydeau  au  Paris 
in  Scene  ging,  aber  nur  geringen  Erfolg  hatte.    EBerauf  fidgte  die  mit  iU&ut 
nun  Geburtstage  Karls  X.  componirte  Oper  f>Le  roi  ei  le  holelüru  nnd  1829 
i>Clariaj  die  auf  dem  italienischen  Operntheater  aufgeführt  wurde  und  durih  die 
unvergleichliche  Malibrau  über  "Wasser  gehalten  wurde.    Noch  mehr  (ilück 
machte  in  demselben  Jahre  die  kleine  komische  Oper  »Le  düettante  d'Aviynom 
im  Theater  Feydeau,  deren  Partitur  sogar  der  Yarleger  M.  Schlesinger  sur 
groaaen  Aufinunterung  fllr  den  Componisten  ankaufte  und  herausgab.  H.*s 
folgende  Werke:  ein  Ballet  »Manon  LeteauU  (1830),  die  Ballatoper  »Xa 
tattona  (1832)  und  die  Oper  r>Ydla<t  (1832)  wurden  zwar  anfrenommen,  aber 
niclit  aufgeführt.    Ein  hesHeres  Schicksal  hatte  die  Operette  r> La  langue  muai- 
cale<tf  die  1832  in  Paris  und  deutsch  (»Die  Sprache  des  Herzeusa)  im  Königs- 
slldte^  Theater  au  Berlin  nioht  ohne  Erfolg  gegeben  wurde.   Koch  mehr  gefiel 
die  kleine  einaktige  Oper  »Xes  wttvenin  de  Laßeurtf  die  1838  zuerst  in 
Scene  ging  und  überaus  graziös  und  Mimnfliig  befunden  wurde.    Nach  dem 
Tode  Herold'B  erhielt  H.  den  Auftrag,  die  von  jenem  Componisten  unvollendet 
lünterlasseno   Oper  »Ludovicu  zu  Ende  zu  bringen,  ein  Auftrag,  dessen  er 
sich   so   geschickt   eutledigtc,   duss   der  Erfolg  des  Werkes  seit   1834  in 
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Frankrelcl)  und  auek  in  DeaUohland  Minen  wirlonunein  EinsohaHangen  siim- 

Bchreiben  ist. 

Kuiuuehr  erwartete  man  von  H.  eine  bedeutende,  grossariige  Leistung, 
und  in  d«r''Tfaat  trat  er  dmeli  letn  nidwtee  gronea  Weik  in  die  gHoMiide 
Beihe  der  modernen  Opemeoni|ionieten  ersten  Bai^gea  ein.  Biee  epoeberaaebende 
Werk,  WflloheB  noch  jetzt,  nach  40  Jahren,  zum  eisernen  Bestände  jeder 
grösseren  Opernbliline  der  civilisirten  Welt  zählt,  war  »Die  Jüdin«,  Text  von 
Scribo,  die  im  J.  1835  zum  ersten  Male  im  Hause  der  (rrossen  Oper  zu  Paria 
erBchien.  Diese  Oper  ist  durch  und  durch  vun  ausgezeichnet  dramatischer 
Wirkung  und  ein '  Tollgültiger  Beweii  fHr  H.'e  eeltenes  Oompoeitionatalent. 
Denn  in  ihr  herrscht  eine  dramatische  Gewissenhaftigkeit,  ein  Fleiis  in  der 
technischen  Ausarbeitung,  Tor  Allem  eine  Noblesse  und  Einheit  des  Styls,  die 
ülurruschen  musste.  Zudem  werden  Herzenatöne  von  so  rührender  Innigkeit, 
leidenschaftliche  Rufe  von  so  erschütternder  Wahrheit  laut,  dass  es  schwer  zu 
begreifen  ist,  wie  man  sie  überhören  oder  geringschätzen  kann.  Den  drania- 
tieehen  Befonnen,  welche  Mejerbeer  mit  dem  lelteneten  Erfolge  vorgezeiehnety 
hat  eioh  kein  anderer  Oomponist,  unbeschadet  seiner  anageprigten  Individualität 
talentvoller  angeschlossen,  wie  H.  in  seinen  grossen  Opern  seit  der  »Jüdin«. 
—  Schon  das  nächste  Werk  H.'8  war  wieder  ein  Meisterwerk,  nämlich  die 
komische  Oper  r>L'eclair<t  (der  Blitz),  deren  Musik  überaus  gehaltvoll  und  an- 
muthig  ist  und  die  seit  1836  ebenfalls  noch  nicht  ganz  von  den  Repertoiren 
des  In-  nnd  Andandee  versehirnnden  let  Aneh  die  folgende  groase  Oper, 
y>Guido  et  Oinevraa,  Text  von  Scribc,  am  6.  Mim  1838  luerst  in  der  Pariaer 
Grossen  Oper  aufgeführt,  zeigt  den  Componisten  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Kraft  und  seines  Talentes,  nicht  minder  r>Le  sherifv  und  ^Les  tretzea  (1839), 
■Xc  (kaj^iern  und  »jLa  reine  de  Ghyyrev.  (1840),  »ie  guitarrerom  (1841), 
»OAarlsf  FZ«  (1842),  «£0  leuumie«  (1843),  »Xm  mautjuetaire»  de  la  reine* 
(1846)  nnd  »£e  tPAndon^  (1848).  In  den  ferneren  Opern  tritt  H.'a 
Energie  und  Begabung  mehr  und  mehr  zurück,  und  in  grösserem  Maasse  machen 
sich  die  bis  dahin  verdeckt  gewesenen  Schwächen  geltend.  Diese  Schwachen 
bestehen  in  einer  gewissen  Sprödigkeit  und  Forcirtheit  des  Melodischen,  in 
der  ausgeprägteren  Vorliebe  für  stark  aufgetragene  und  grelle  Farben  und  in 
einer  (ihenriegenden  Beflesion  nnd  Maaiecirthiiti  aeUMt  nnweisntUchen  Situa- 
tionen gegenüber.  In  diese  Periode  fidlen  die  bpem  *Laffe  aucc  roeeem  (1849), 
aX«  dorne  de  piqura  (1850),  »La  tempeetam  (1851  für  die  Londoner  königU 
italienische   Oper),  uLe  jiiif  erranta   (1852),  Nahoh«  (IHo.Ti.  nJagintritA, 

l'Indtennea  (1855),  o  Valentine  J'Äuhignea  (1856)  und  r,La  mafjicicnnea.  (1858). 
Die  nach  der  letztgenannten  in  Augriff  genommene  grosse  Oper  »^'ot',  ou  le 
delugen  hat  H.,  dnrdh  die  Krftnklidikeit  seiner  lotsten  Jahre  bedrückt,  nieht 
mehr  ganz  vollenden  können  nnd  eine  1844  oomponirte  Partitur,  »JCe  iKae  d*Albem, 
Text  von  Scribe,  war  von  der  Grossen  Oper  zu  Paris  gegeu  ein  Rengeld  Ton 
30,000  Francs  wieder  zuruckn'ole'rt  worden.  Noch  früher,  1881.  hatte  er  in  Go- 
meinschaft  mit  Aubor,  Berton,  Berlioz,  Cherubini,  Herold  und  Paer  eine  Oper 
unter  dem  Titel  »La  marquüe  de  BrinviUier**.^  nach  einem  Text  von  Scribe 
und  Oaatfl-Blaie,  gesehrieben« 

H.'s  äusseres  Leben  war  ein  an  Arbeit,  aber  aneh  an  Ehren  ftbenna 
reicht-s;  dennoch  hat  er  es  zu  einem  bedeutenderen  YermÖgen  nicht  Hl  bringen 
vermoclit  und  von  Htüncin  Einkoramen  aus  ver.^ohiodenen  Aemtern,  sowie  von 
den  Einkünften  seiner  Opern  keine  grösseren  Ersparnisse  erübrigt.  Im  J.  1827 
war  er  ala  Aooompagueur  in  die  italienische  Oper  zu  Paris  eingetreten  und  in 
demselben  Jahre  ala  Nachfolger  Danaaoigne's  zum  Profeuor  der  Harmomelohrc 
am  Conservatorinm  ernannt  worden.  Zwei  Jahre  später  erhielt  er  die  Stelle 
als  Gr  s:ui!,dehrer  und  Chordirektor  an  der  Grossen  Oper,  und  1833  wurde  er 
an  Fetis'  Stelle  Professor  der  Composition  am  Conservatorium,  als  welcher  er 
viele  ausgezeichnete  Schüler,  unter  ihnen  die  namhaftesten  zeitgenössischen 
Tondichter  in  Frankreich,  bildete.   Im  J.  1885  wurde  er  zum  Bitter,  1815 
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zum  Officier  des  Ordcus  der  Elir^nlegioa  erhoben,  1836  an  Beicba's  Stelle  in 
die  Pfkriior  und  1847  ali  Ebranmitglied  in  die  iMgisolie  Akademie  aii%a- 
nomnen.  Der  Henog  toh  Orleans  ernannte  ilm  1840  sam  Direktor  leiner 

Privatrausik  und  drei  Jabre  Bpftfcer  die  Herzogin  von  Orleans  zu  ihrem  Munk- 
direktor. Im  J.  1848  war  er  mit  einem  Mandate  als  Abgeordneter  der  fran- 
zösischen Nationalversammlung  betraut.  Nachdem  or  bereits  1844  zum  Yicc- 
präeidenten  der  Pariser  Akademie  der  schönen  Künste  gewählt  worden  war, 
müde  er  18&4  m  deren  ständigem  SecreOr  ernannt,  vosn  Um  seine  hervor- 
ragende TOsensohaftUehe  BSdnng  nnd  sein  hia  gelnldeter  G^t  gans  Torzttglich 
befähigten;  seine  im  Institute  abgegebenen  Jahresberichte  sind  oratorische  nnd 
dialektische  Musterstücke ,  und  unter  ihnen  wird  der  am  6.  Octbr.  1855  dem 
Mitgliede  George  Onslow  gewidmete  schöne  Nachruf  einen  Ehrenplatz  be- 
haupten. Ausserdem  aber  ist  H.  auch  als  tüchtiger |  geistvoller  Schriftsteller 
in  Yerschiedenen  firansdsischen  Jonmalen  aufgetreten.  Ton  einem  hartniokigen 
Bmstleiden  sehen  lange  bedrüekt»  entsdhloss  er  sieh  endlieh  im  Winter  1861/62, 
an  einem  klimatischen  Kurorte  Heilung  zu  suchen  und  begab  sieb  nach  Nizza, 
zu  spät  jedoch;  am  17.  März  18r)2  erlag  er  daselbst  der  schleichenden  Krankheit. 
Ganz  Frankreich  betrauerte  den  unersetzlichen  Verlust;  mit  ihm  schied  ein 
grosser  Meister  der  Musik,  ein  bewährter,  treuer  Lehrer,  ein  rastlos  Üeissiger 
Kfinstler  nnd  ein  wahrhaft  edler,  guter  Menieh  aas  dem  Leben.  Einen  warmen 
Nachrof  hielt  ihm  in  der  Jahressilanng  des  Institats  BenlA,  sein  Nachfolger 
im  ständigen  Secretarlate  der  Ahademie.  —  Ausser  Opern  hat  H.  noch  Scenon 
aus  den  Dramen  des  Aischylos,  eine  Cantate  »Les  plages  du  Nih  auf  die  An- 
wesenheit des  Yicekönigs  Ibrahim  Pascha  von  Aegypten  in  Paris  (1846),  ferner 
eine  Beihe  religiöser  Tonwerke,  unter  diesen  Gesänge  iur  den  israelitischen 
Gottesdienst,  nnd  viele  fiomanaen  nnd  GUmersaohen  eomponirt  Endlieh  hat 
er  aneh  ebe  Harmonie-  nnd  Oompositionslehre  ver&sst,  die  jedoch  nioht  im 
Braok  ersdiienen  ist 

Hall,  Henry,  englischer  kirdhlisher  Tonsetzer,  geboren  1655  zu  Neu- 
windsor  als  Sohn  eines  Hauptmanns,  wurde  in  der  königl.  Kapelle  durch  Dr. 
Blow  erzogen,  erhielt  später  die  Organistenstelle  in  Exeter  und  wurde  darauf 
Vicarius  zu  Hereford,  als  welcher  er  am  30.  März  1707  starb.  Verschiedene 
Ton  ihm  componirte,  erhalten  gebliebene  KirehengeSinge  aengen  für  sdne  Oom* 
Positionstüchtigkeit.  —  Sein  Sohn,  ebenfalls  Henry  H.,  folgte  dem  Vater  als 
Organist  zu  Hereford.   Vgl.  Hawkins,  BuL  of  music  V.  p.  19  und  20.  t 

Hall,  John,  1629  geboren,  Wundarzt  zu  Maidstone  in  Kent,  machte  eich 
sowohl  durch  Ausübuncr  eeincr  Kunst,  wie  durch  Schriften  und  die  Heraus- 
gaho von  Liedern  mit  Noten  einen  Namen  in  England.  Vgl.  Eloy,  J}iet  de  la 
Med.  und  Granger's  Biogr.  Hut.  Tb.  I.  S.  266.  t 

Hall,  Samuel,  ein  scharfsinniger  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  leben- 
der engliseher  Gelehrter,  aeigt  In  seiner  Sohrift:  ^JMemfi  to  §kaw  that  a  Uute 
for  Ihe  heauties  of  nature  and  ßne  ort»  has  no  influence  favourdble  to  morah« 
den  nachtheiligen  Einfluss  des  Missbrauchs  der  schönen  Künste.  Vgl,  Mem, 
of  the  litt,  and  phü.  sociefy  of  Manchester  (London,  1785)  Vol.  II.  f 

Hall,  William,  onj^lischer  Violinvirtuose,  war  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
erster  Violinist  in  der  königh  Kapelle  zu  London  und  starb  1700  zu  Richmond. 
Mehrere  Compositionen  von  ihm  sind  gedraekt  ersehienen«  YgL  Hawkins 
Si$t.  of  mume  Y.  p.  19.  t 

Hallall  heaeiehnet  in  der  Waidmannsspracbe  die  letzte  Jagdfisn&re  heim  Ver- 
enden des  erlegten  Barsches.  Von  Haydn  in  den  »Jahreszeiten«  und  von  M^bul 
in  der  OuvertQre  zur  Opw  »Xa  ohasiö  d»  jmme  Monri*  ist  dieser  Jagdmf  be- 
nutzt worden. 

Ualluy,  Madame  dn,  bewunderte  Sängerin  und  Ciavierspielerin  der  £ran- 
aSsisehen  Aristokratie,  lebte  in  der  ersten  HUfte  des  18.  Jahrhnnderts  zu 
Paris  nnd  machte  ihr  Hans  anm  Sammelpunkt  fOr  die  Notahilitftten  der  Knnst 
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und  WiiseiiMlMfli»  sowie  fttr  anlMrebMide  Talente,  die  sie  durch  ihrm  Einflaes 
untoritatzte.    Sie  etarb  um  1750  zu  Parie. 

Ualle»  Johann  Samuel,  deutscher  Gelehrter,  geboren  zu  Hartonstein  in 

Preussen  im  J.  1730,  £»eBtorl)cn  als  Professor  der  Geschichte  beim  Cadetten- 
corps  zu  Berlin,  schrieb  und  veröffentlichte  ein  Werk:  »>Die  Kunst  dos  Orgel- 
bauoB  theoretisch  und  praktisch«  nebst  acht  Kupfertafeln  (Brandenburg,  1779). 
AuMerdem  hat  er  aneh  eine  denteehe  Üebereetanng  von  AlVr.  von  HaUec^i 
•JElementa  phi/siologiaea  geliefert.  f 

Hnll(^,  Ohiirles,  eigen11i<h  Karl  Halle  goheissen,  ausgezeichneter  deut- 
scher Pianist  der  Gegenwart,  ward  am  11.  April  1819  zu  Harren  in  West- 
phalen  geboren  und  erhielt  von  seinem  Vater,  einem  Organisten  und  Islusik* 
direkfcort  den  «sten  Masikonterricht;  Compoutionestudien  machte  er  seit  1836 
bei  Bink  in  Darmstadt  Hierauf  begab  er  sieh  1840  nach  Paris  nnd  trat 
daselbst  als  riaviornpieler  öficntlich  mit  sebr  bedeutendem  Erfolge  au(  IBt 
Nvussto  neben  Herz,  Cliniiin.  Knlkbronner  u.  s.  w.  um  so  mehr  anzuziehen  und 
für  sich  einzunehmen,  als  er  sich  vorzugsweise  bemühte,  classische  "Werke  der 
Pianoforteliteratur,  namentlich  die  Becthoven'schen  Sonaten,  zur  Geltung  zu 
bringen.  Im  J.  1848  ging  er  der  poUtisdieot  Stfirme  wegen  nadi  England, 
das  er  seitdem  niebt  wieder  Teriassen  bat.  Znniebst  feiorte  er  in  London  als 
Coneertspieler  Triumphe  seltener  Arf  und  siedelte  1856  nach  Manche^t<  r  Uber, 
wo  er  die  Direktion  einer  Concert Gesellschaft  übernahm  und  mit  Gesdiirk  xind 
rnieicht  führte.  AVeiter  und  weiter  strebend,  errichtete  er  selbst  Kaminer- 
musikconcerte,  einen  Musikvereiu  behufs  PÜege  des  Oratoriums,  einen  Gesang- 
verein n.  s.  w.,  nnd  alle  diese  Institate  stehen  noeh  Jetst  in  Blnthe.  Dmib 
aber  auch  war  nnd  ist  seine  Th&tigkeit  als  VirtaDse  in  den  bedenteadsten 
englischen  Städteili  namentlich  während  der  Frühjahrssaison  in  London,  sowie 
aln  Musiklehrer  rino  wahrhaft  bewunderunirawürdliTe.  Kein  "Wunder,  dass  »r 
im  Laufe  der  Zeit  eine  der  cinflussreichsten  rnusikalischou  Persönlichkriten 
iu  Grossbritanuien  geworden  ist.  Aach  als  Compouist  soll  H.  ebenso  fruchtbar 
wie  gediegen  sein;  Ton  seinem  Arbeiten  ist  jedoeb  nnr  sebr  'Weniges  dnrdi 
den  Di  uck  veröffentlicht  worden«  Unbeirrt  durch  die  mannichfacben  Abirmngen 
der  Neuzeit,  ist  er  als  Pianist  stets  bemüht,  die  Olassiker  der  Tonkunst  in 
religiös  gewisKenhafttMii  Cultus,  ohne  Effekthascherei  und  dünkelhaft-ejxoistiscbe 
sogenannte  VerbcRScrungen  in  ihrer  Koiuheit  und  UrsprUnglichkeit  mit  meister- 
haftem Spiele  zu  Gehör  zu  bringen. 

Hallel  (bebraiseh:  bbn),  sn  dentseb:  »Er  bat  gelobt  oder  verehrt«,  ist  die 
hebräische  BcucnnunL,'  der  sedis  Psalmen,  die  mit  dem  113.  bt  'ginnen  und  dem 
118.  enden.  Dit  si  Iben  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  den  Priestern  und 
zu  andern  auch  vom  Volk»-  gesungen.  Von  den  Leviten  wurde  das  H.  an  den 
drei  grossen  Festen,  dem  Passah-,  dem  "Wochen-  und  dem  Laubhüttenfeste  aus- 
gefObrt  Beim  Passahfeste  sangen  sie  es  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Opfer- 
lämmer  gescblaehtet  wurden,  nnd  da  die  Zsbl  derselben  oft  sebr  gross  war, 
so  wiederholt r  i  .tj,  Gesang  je  nach  Bedürfniss.    Am  "Wochenfeste  santron 

die  Leviten  das  H.  im  Torliofe  des  Tempels  und  am  Jjauhliiif  t-  nfcf^tf^  alle  acht 
Tacre  hintereinander,  wie  im  Traktat  vom  Laubhüttenfest  in  der  Missua  cap.  4 
1  bis  8  näher  vorgeschrieben  ist;  diese  Schrift  ist  ungefähr  120  v.  Chr. 
aufgezeiebnet.  Hodi  ist  zn  braierken,  dass  nadi  den  Zeiten  des  Jndas  Macca- 
b&ns,  also  nngefftbr  nach  300  v.  Chr.,  die  Jnden  im  Winter  aebt  Tage  lang 
das  Fe<t  der  Einweihunif  des  Tempelf^  feierten,  nämlich  vom  20.  bis  27.  Taare 
dcH  Monats  Kislev,  und  an  jedem  dieser  Tn^e  die  Leviten  gesetzlich  verpflichtet 
waren,  das  H.  anzustimmen.  Die  frstFteiiende  Tonfolge  zum  H.  wurde  von 
mehreren  Chalil's  (s.  d.),  wclclio  Instrumente  einzig  zu  diesem  Gesänge  im 
Tempel  gebrandit  wurden,  gegeben,  nnd  diese  mnssten  vorsebriftamSssig  biarsn 
wenigstens  EU  zweien  und  höobstens  SU  swölfeo  angewandt  werden.  TgL  im 
Uebri^en  noch  die  Mittheilungen  in  Salomen  von  Til's  »Diebt-,  Sing*  nnd 
Spielkunst«  S.  385  und  425.  2. 


Digitized  by  Google 


Hallelujfth  -  Halljahr.  503 

Rallelnjali  oder  Alleluja  isi  dftt  im  BeatMliM  «iid  in  aiidtreii  Landes-  - 
■pracben  gebräuchliche  Wort  für  den  hebräischen  Ausdruck:  •'[''"''bbh ,  welcher 
BO   viel    als  »Lobet  den  Herrn«,  latoin.:  nLaucfafe  dcumv.  bedeutet.  Derselbe 
zeigt    eich  jetzt  fast  bei  allen  christlicheu  Völkern  als  festetehendcr  Jnbelaus- 
druck  zum  Sohluss  der  Freudenfestgesänge  in  Gebrauch.    Er  iiudot  sich  ur- 
sprünglioh  vielfiMdi  m  den  Lobgvtlngen  der  altoa  HebrSer.   Uit  H.  beginnt  ' 
und  Bchliesst  der  130.  Pknlm;  ferner  findet  man  den  Anidnidc  H.  zu  Ende 
einzelner  Hanpiabschnittey  aowie  auch  am  Schlüsse  vieler  Bnhnen.    Es  scheint, 
als    ob    dieser  Ausdruck  in  sich  alle  möglichen   Gott  zuwendbaren  Verherr- 
lichungen concentrirt  Ijieten  sollte,  und  dem   entsprechend  scheint  auch  die 
musikalische  Ausstattung  desselben  gewesen  zu  sein.    ^V  eun  alle  Psalmen  fest 
Torgeaoliriebene  Tonfolgen  an  ihrem  Texte  beeaseen,  wie  ans  dem  Geiste  der 
hebraiacben  Musik  uud  dem  Ansftthren  der  Psalmen  nur  durdi  Iieviten,  die 
naob  jabrelangen  Yorstadien  erst  daan  ftbig  wurden,  hervorgeht,  so  scheint 
auch  dorn  H.  eine  solche  eitren  crewescn  zu  sein,  die  als  Stereotype  mit  diesem 
Ausdruck  überall  wiederkehrte.    Zu  dieser  Stereot>-]ie  frehörte,  wenn  man  die 
verschiedenen  Andeutungen   in   den  Psalmenübcrschriften  mit  in  Erwägung 
meht,  die  Mitwirkung  sSmmÜieher  bei  dem  eben  ausgelKbrten  Gesänge  in  Ge* 
brauch  befindliohen  Tonwerkzeuge,  die,  wie  etwa  bei  unsern  Froudenfeston,  wenn 
ein   Hoch  ausgebracht  wird,  mitgubilirten.    Wir  sehen  diesen  Geist  in  ver- 
edelter,  unserm  Mnsikfuhlen  entsprechender  Art  noch  heute  jeder  wirkungs- 
A'oUen  Composition  des  H.'s  innewohnen,  was  uns  um  so  weniger  schwer  zu 
bemerken  ist,  als  fast  jeder  hervorragende  Tousetzer  sich  bisher  befleissigte, 
nindaatens  «in  H.  zu  oomponiren.   Die  Juden,  welebe  diesen  Jubdansdruek  in 
der  höchsten  Art  ihres  Fühlcns  im  113.  bis  117.  Psalm  besitzen,  nennen  diese 
Psalme  das  grosse  H,    Dasselbe  bildet,  wie  der  Artikel  Hallel  mittheilt,  hei 
den  drei   grössten  Festen  einen  steten  unveräusserlichen  Theil  ihres  Cultns. 
Die  abendländischen  Christen  haben  erst  seit  dem  5.  Jahrhundert  das  H.  als 
wesentlichen  Theil  ihrer  Sonntags-  und  Festgesänge  eingeführt.    Später  unter- 
liesB  man  an  den  Bonntagen  in  der  Fastinseit  das  Singen  desselben,  um  die 
heilige  Trauer  nicht  zu  stören.    Am  Ostertage  jedoch  führte  man,  um  der  un- 
endlichen Freude  über  die  Auferstehung  Christi  Ausdruck  zu  verleihen,  die 
pr&chiigste  Composition  dieses  Jubelauedrucks  aus.    "Wie  erwähnt,  hat  fast  jeder 
hervorragende  Componist  ein  H.  geschrieben,  doch  ist  von  allen  Compositiouen 
wobl  die  Händel's,  welcbe  auf  breiten  harmonisohen,  um  einen  Ton  steigenden 
Hieben  In  rbytbmiscber  Gleiebbdt»  Ton  reieben  Instrumentalklftngen  umrankt, 
diesen  Jubelruf  hören  lasst,  die  allgemein  hochgesohätstaste  und  verbreitetste 
im  Abendlande,  und  lässt  sich  fast  annehmen,  dass  dem  urs])rünglichen  orien- 
talischen Geiste  in   dieser  Numnur   die  angemessenste  occidentalo  Gestaltung 
,  verliehen  ist.  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  in  alten  Kirchengesängen  durch  Weg- 
laisnng  der  Consonanten  im  Worte  H.  das  Wort  Aßpiu  (s.  d.)  Eingang  ge- 
funden bat.  2« 

Haller,  A  Ihr  echt  von,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  seiner  Zdit 
und  berühmt  als  Anatom,  PhvBiolog,  Botaniker,  Arzt  und  Dichter,  geboren  zu 
Bern  am  IG.  Octbr.  1708  und  gestorben  als  IMitglied  des  grossen  Raths  zu 
Bern  und  Inhaber  vieler  anderen  hohen  Acmter  am  12.  Decbr.  1777  in  seiner 
Vaterstadt,  ist  als  YerfiMser  der  »JSimMnta  pl^siohgiae  corpori»  Jiumamm  (8  Bde., 
Lansaan^  1757  bis  1766)  ancb  musikaliseb  an  bemerken.  Den  Inhalt  dieses 
Werkes  giebt  Ferkel  in  seiner  »Literatur  der  Musik«  S.  23  i  an.  Eine  deutsche 
üebersetzung  unter  dem  Titel:  »Anfangsgründe  der  Physiologie  de?  mennch- 
lichen  Körpers«  (Berlin,  1759  hiß  177fi)  crab  .luliann  Samnel  Halle  heraus.  . 
Ebenliallö  zum  Theil  in  das  akustische  Fach  schlagen  H.'s  sFrimae  Uneae  phy- 
HoJoffuie*  (2.  Aufl.,  GhSttingen,  1765).  t 

Ilalljakr  oder  Jubeljabr  biess  bei  den  alten  Israeliten  jedes  50.  Jabr, 
in  welchem  nach  3.  Mos.  25,  10—13  die  Sclaven  jüdischer  Abkunft  freigelassen, 
die  Schulden  gelöscht  und  die  yerkauften  und  verpfändeten  Länder  an  die 
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ersten  BeBitzer  oder  deren  Erben  znrttckgegeben  werden  mnBsten.    Id  einem 

;nli1ien  Jahre  ruTifp  alle  Feldarbeit;  man  verzehrte,  was  der  Boden  von  selbst 
tnitr  und  spoiuletc  davon  den  Armen.  Feiudo  musstcn  sich  versöhnen,  Sühn- 
upfer  ^vurdcu  gebracht  und  überall  herrschte  Friede  und  Freude.  Der  Anfang 
dieses  glücklidien  Jahres  wurde  luter  dem  Soballe  Ton  HeUposannen  oder 
HOmeni  im  Lande  yerkOndigti  daher  der  Kam«  H.  üebrigens  sind  die  gesets- 
liehen  Bestimmungen  darüber,  wenn  auch  vielleicht  noeh  Toa  Moses  selbst  auf- 
gestellt, doch  erst  nach  dem  babylonischen  Exile  zur  Anwenduntr  gelancrt. 

Halm,  Anton,  vortrefflicher  deutscher  Glaviirspielor  und  gediegener  Musik- 
lehreri  geboren  am  4.  Juni  1789  zu  Alteumarkt  in  Steiermark,  trieb  von 
Jugend  auf  mit  dem  grSssten  Eifer  Musik,  trat  aber  als  Jüngling  in  die  5ster* 
reichisohe  Armee,  bei  welcher  er  verblieb ,  bis  er  1811  als  Lientenant  seinen 
Abschied  erhielt.  Er  nahm  hierauf  seinen  bleibenden  Aufenthalt  in  AVien,  wo 
er  sich  als  Componist  und  iMuHiklehrer  einen  ausgezeichneten  Kuf  erwarb. 
Auch  von  Beetlioven  geschützt,  stiiiul  er  mit  demselben  in  langjährigem,  freund- 
schaftlichem Verkehr.  Bis  in  sein  hohes  Alter  ununterbrochen  didaktisch  thätig, 
sind  ans  seiner  Schule  viele  bedeutende  davienrhrtnoaen  herrorgegangeni 
Hochgeachtet  starb  er  im  April  1872  zu  Wien.  Von  seinen  Compositionen 
ragen  namentlich  die  Pianoforte-Trios  als  ▼ortrefflich  hervor.  Aber  auch  seine 
^Fesflc,  Streichquartette,  sowie  Sonaten,  Variationen,  Rondos  u.  s.  w.  für  ClaTier 
enthalten  viel  Verdienstlicbea.    Das  Meiste  davon  ist  im  Druck  erschienen. 

HalmS)  Hilariou  Emil,  französischer  Violinvirtuose,  geboren  1803  zu 
Sedan  in  den  Ardenneni  liess  dob  nach  erfolgreichen  Kunstreisen  dnreb  die 
franaSsiachen  Provinaen  in  Paria  nieder,  wo  er  als  Mebter  aeinea  Instramentes 
sehr  geschätzt  war. 

Halowin,  s.  Holowin. 

Ualphen,  Charles  Marie,  französischer  Tonkünstler,  lebte  als  Musiklebrer 
in  Mets  und  ist  der  Erfinder  eines  Spieles  mit  harmonischen  Karten,  das  als 
sehr  sinnreich  beaeidinet  wurde. 

llftls  nennt  man  den  schmal,  n,  längeren  Theil  bei  Grlfifbrettinstrumonten, 
auf  welchem  das  Verkürzen  der  Saiten  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  be- 
wirkt wird.  Derselbe  wird  aus  hartem  Holze  gefertigt,  damit  er  durch  seine 
Benutzung  nicht  so  bald  verbraucht  wird  und  erhält  gewöhnlich  eine  dunkle 
FSrbung.  Mit  dmn  einot  Ende  ist  er  in  festem  Zusammenhange  mit  dem 
BesonanakSrper;  am  andern  finde  befindet  sich  das  Wirbelbrett  (s.  d.)  oder 
der  Wirbelkasten  (s.  d.)  nebst,  je  nach  der  Eleganz  des  Tonwetkseugs. 
daran  bofindlichon  Verzierungen.  Die  dem  Besonanzkörper  entg^gon gesetzt 
bt'findlichon  lustrumentthoile  des  H.es,  "Wirbelkastcn  etc.,  nennt  man  auch  den 
Kopf  (s.  d.).  Die  Gestaltung  des  H.es  ist  oben  meist  plan  und  uuteu  rund. 
Letateres  ist  er  deshalb,  damit  die  linke  l^md  nch  heSm  UmfiMaeii  denelben 
mittelst  des  Daumens  und  der  anderen  Finger  leicht  verschiedene  Stellungen 
aneignen  kann,  wie  es  eben  die  Griffe  erfordern.  Bei  Reissinstrumenten  ist 
gewöhnlich  das  eigentliche  Griffbrett  (s.  d.)  unmittelbar  auf  deii  H.  geleimt, 
bei  Streichinstrumenten  hingegen  bcfuiili  t  sich  dasselbe  schwellend  iil>er  (k-m- 
selhen  und  dem  abgewandt  den  Saiten  genähert.  Von  der  Länge  und  Breite 
des  H.es  hängt  die  Applioatur  (s.  d.)  des  Tonwerkseugs  ab;  denn  ist  der» 
selbe  lang,  so  sind  die  Griflfo  weiter  der  Länge  nach,  und  ist  er  hmt,  so  li^en 
die  Saiten  oft  weit  von  einander  und  die  Griffe  sind  dem  entsprechend  breiter. 
Kleine  von  der  oben  beschriebenen  Gestaltung  abweichende  Formen,  wne  z.  B. 
beim  H.  der  Violine,  finden  stets  nach  Maassuahme  des  Verfertigers  oder  des 
das  Instrument  handhabenden  Musikers  statt,  indem  manche  Applicaturlageu 
dadurch  erleichtert  werden.  Doch  zeigen  sich  solche  Abweichungen  mdst  nur 
bei  Streichinstrumenten!  weil  die  Griffe  dort  bei  schneller  Abwechselung  die 
möglichste  Erleichterung  wünschenswerth  machen.  —  Noch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Orgelbauer  mitunter  den  Balgkropf  den  H.  des  Balgea  nennen.  8.  den 
Artikel  Balg.  2. 
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Halt}  Halter  oder  Haltton,  deutsche  Beuenuun*,'  für  Fermuto  (s.  d.). 
—  Hftltseioheii  oder  Baheseiohen,  b.  Fermate. 

BiMtahmgetf  deatsoher  Ejrclieiicompoiiiet,  war  Ende  des  18.  JalirhuuderiB 
Oenonicus  zu  Wayain  in  Oberbaiem  and  bat  eich  in  seiner  Zeit  durch  lahl- 
reicbo  fjfeistlicbe  Musikstücke  einen  Xamen  in  seinem  Liinile  pomaclit,  f 

HultenhofT,  deutscher  Faltrikant  vnn  Blaseinstrumnntcn,  lehto  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zu  liauau  und  machte  sich  besonders  durch  wichtige 
YerbeeflOTimgeii  an  d«i  'WaldhSmeni  rttliinÜeh  bekannt. 

Halter,  W  übe  Im  Ferdinand,  denteeber  Orgelspieler  und  Componist, 
geboren  in  der  letzten  TTälfte  des  18.  Jahrhunderts,  bescbSftiprto  sich  von  je 
her  mit  der  i^fusik,  ()l)wohl  er  Bich  der  Kunst  nicht  ausechliessHch  widmen 
durfte.  Als  Serretair  in  Königsberg  i.  Pr.  veröffentliebte  er  178B  sein  erstes 
Werk,  bestehend  in  sechs  Sonaten,  welches  eine  aufmunternde  Theiluahuie  fand. 
Im  J.  1792  gelangte  eine  Operette  von  ihm,  »Pie  Oantoni-Bevinon«,  in  KSnigs- 
berg  zur  Anfftlhning  nnd  gewann  einen  Loealrof;  aneh  Cteriinge  nnd  Lieder 
TOn  ihm  erschienen  im  Druck.  TJra  pKnz  der  Musik  leben  zu  hÖnnOl,  nahm 
er  endlich  die  Or^^anistenstelle  an  der  dentsoh-rtformirten  Kirche  in  Königaberg  • 
an  und  starb  dasclbfit  am  10.  April  1806. 

Haltmeier,  Johann  Friedrich,  Hoforganist  zu  Hannover,  hat  sich  auch 
alfl  Hnsikiehrifteteller  bemerkbar  gemacht.  Er  ichrieb  eine  Abhandlung:  »An- 
leitnag,  ine  man  einen  Generalbaee  oder  auch  Handstttcke  in  alle  Tone  trane- 
poniren  könneo,  die  1737  durch  Telemann's  Vermittelung  zu  Hamburg,  45 
Quartblätter  im  TTrafang,  gedruckt  worden  ist.  Diese  kurze  Schrift  findet  man 
auch  im  zweiten  Bande  der  iNIitzler'schen  Bibliothek  abgedruckt.  t 

Haltung  bezeichnet  in  der  musikalischen  Sprache  das  Verhalten  der  Töne 
und  Tonmbindungen  gegen  einander  als  Terechiedene  Theile  eines  in  einer 
bestimmten  'Wiikung  hinstrebenden   Ganzen,  nnd   man   spricht  in  diesem 
Sinne  von  euter  guten  oder  sohleehten  Haltung  eines  Tonsaties  oder  Musik' 
'  sHtdras. 

Hamaaloth  oder  Hamm  aal oth  fhebr.),  d.  h,  Lieder  der  Stufen  oder 
Stnfenlieder,  nennen  die  Juden  die  15  Qesänge  vom  120.  bis  sum  134. 
Psalm,  welche  einst  die  Leviten  und  die  Tempelitnger  abendlich  an  sHen  acht 
Tagen  des  Laubhtlttenfeetes  nach  dem  Abendopfer  unter  den  vorgeschriebenen 
Ceremonien  singen  mussten.  Der  Name  selbst  schreibt  sich  daher,  weil  die 
Sänger  dabei  nicht  auf  der  Singbühne  des  Tempeln,  sondern  auf  den  15  Stufen 
der  Morgenpforte  desselben  standen,  welche  den  Vorhof  der  Männer  von  dem- 
jenigen der  Frauen  trennten.  Die  Instrumente,  auf  welchen  der  Gesang  dieser 
Lieder  begleitet  wurde,  waren  hauptsScUioh  Hcurfe,  Nabel,  Oymbeln  und  Trom- 
peten, mit  welehmi  letäteren  aueh  von  swei  Leviten  das  Zeichen  cum  Anfange 
des  Gesanges  gegeben  wurde. 

Hamal,  Henri  Guillaume,  belgischer  Kirchencomponist,  geboren  1685 
zn  Lüttich,  war  ein  Musikschiller  von  Lambert  Pietkin  und  wurde  in  jungen 
Jahren  bereits  Musikmeister  an  der  Kirche  Si  Trend,  später  an  der  KaChedinaU 
Urohe  8t.  Iiambert  in  seiner  Vaterstadt.  Sr  starb  su  Lfittieh  am  3.  Beehr. 
1752  und  hinterliess  zahlreiche  Kirchenwerke,  Cantaten  n.  s.  w.  im  Manuscript. 
—  Von  grösserer  Bedeutuncr  ist  sein  Sohn,  Jean  Noel  H.,  'geboren  am  2.3. 
Decbr,  1709  zu  Lüttich,  der  zuerst  Sängerkiiabe  an  St.  Larabert  war  nnd  von 
seinem  Vater  und  dem  Kapellmeister  Dupout  musikalisch  unterrichtet  wurde. 
Zu  seiner  höheren  AnsWldnng  sandte  ihn  der  EirehenTorstand  1738  nach  Bom, 
wo  H«  bei  Giuseppe  Amadori  die  Oomposition  studirte.  Von  dort  snrück- 
gekehrt,  erhielt  er  eine  Präbende  an  St.  Lambert  und  wurde  1738  Kapell- 
meister an  dieser  Kirche.  Er  starb  zu  Lüttich  am  26.  Novbr.  1778.  Ausser 
Vielen  Kirclienwerken  und  den  beiden  niclit  im  Druck  erschienenen  Oratorien 
*Juditha  und  »Jonathan«  hat  er  auch  zahlreiche  weltliche  Cunipositionen  ge- 
*^hiieben,  nimlioh  mehrere  Opern  im  Lfittioher  Blalect,  sechs  als  op.  1  bo> 
**>^ete  Sireichquartette  (LiLttieh,  1753),  sechs  vientimmige  Sinfonien  als 
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op.  2  (Lllitich,  1769)  n.  i.  w.  Ftat  sobeint  m  abor,  als  ob  di«  ktelfeoMuiiiieB 
Werke  von  seinem  Heffen,  Henri  H.,  componirt  amdf  welcber  ibm  im  Amte 
eines  Kapellmeisters  an  8t.  Lambert  gefolgt  ist. 

Haninnii,  Joliann  Georg,  ein  geistreicher  und  eigentliümlich  tiefer 
deutscher  Denker  und  Schriftsteller,  von  Moser  der  Magus  im  Norden  ge- 
nannt,^ welchen  Namen  er  aelbit  jenf  dem  Titel  eii^|er  seiner  Sobrifteo  asmalmi, 
ist  als  der  Begründer  der  modernen  Aestbetik  ansnsehen  nnd  in  dieser  Be* 
Ziehung  einflossr^cb  auf  Kant,  Schiller,  selbst  auf  Goethe,  TomSmlieli  aber  auf 
Herder  gewesen,  welcher  let7:tere  H's  dunkle,  mystische  AussprSche  zuerst  auf 
klare  Sätze  zurückführte.  Auf  diesem  Gebiete  von  H.'r  Thiitigkeit  ist  dio  kleine 
Schrift  »Aesthetica  in  nucei  auazeichnend  zu  neunen,  welche  einen  Abschnitt 
seines  Werkes  »Kreuzzilge  des  Fbilologen«  (Königsberg,  1762)  bildet.  Qelioren 
am  27.  Aug.  1730  sa  Königsberg  i.  Fr.,  widmete  er  sieh  seit  1746  der 
Theologie,  dann  der  Becbtsgelehrsamkeit,  endlich,  nirgends  GbnOge  findend, 
der  Philologie  und  den  schönen  Wisseußchaftcn.  Nach  einem  nnstSten,  re&bh 
bewegten  Leben  starb  er  am  21.  Juli  1788  zu  Münster, 

Haroboys,  John,  englischer  Musikgulehrter  des  15.  Jahrhunderts,  wird 
yon  einigen  Historikern  als  erster  creirter  Boctor  der  Musik  in  Bnglaiid  an- 
gesehen. In  den  vierziger  Jaliren  SÖnes  Jsbrhunderts  galt  er  für  den  ge- 
lohrtesteu  Mu.sikor  des  Königreichs,  und  zwei  erhalten  gebliebene,  latcinisdi 
geschriebene  A])liandlungen  von  ihm:  i>8ummum  artig  musices«  und  r>Quatu4yr 
principalia  musicaea,  sowie  die  Oompositionen :  rtCantiones  artificales  diversi  gc 
nerisit  legen  hierfür  Zeugniss  ab.  Ygh  Hawkins,  Uisi.  of  Musio  Yol.  H.  p.  345 
nnd  846.  f 

Hanbaeby  August  Karl,  trefflicher  dentsdier  Tenorsänger  und  guter 
IVIusiker,  geboren  1797  zu  Berlin,  wurde  seiner  schönen,  hellen  Sopranstimme 
wegen  schon  früh  Chorschüler.  Als  solcher  horte  ihn  der  Violinist  Hammrieb, 
unteirichtet«  ihn  auf  diesem  luBtioimeute  und  brachte  ihn  so  weit,  daas  IL 
1813  Berlin  TerliesSi  um  eine  OrebestersteUung  zu  suchen.  Auf  dieser  Beiaa 
kam  er  nsidb  Aaebeui  wo  er  durch  Liedenrortrag  inr  Ouitanre  mebr  AnfrelMn 
wie  als  Violin Spieler  machte,  so  dass  er  sich,  dazu  ermuntert,  entschloss,  bei 
der  dortigen  Si  baußpielergesellschaft  als  Sänger  einzutreten.  Er  fatid  Beifall, 
der  sich  auf  anderen  Theatern,  so  in  Köln,  Düsseldorf,  AVien  u.  b.  w. ,  noch 
ungemein  steigerte,  so  dass  er  1819  als  königl.  Hofopernsänger  nach  Stuttgart 
berufen  wurde,  wo  er  eine  lebenslingliebe  Anstellung  fand,  tiotideBi  alwr 
mehrere  «rfolgreiehe  Gsstspiel-  und  Oonoertreisen,  auch  nach  Berlin,  untenisluD. 
Enthusiasmus  erregte  er  besonders,  wenn  er  als  Blondel  in  Grotry's  »Bricbard 
Löwenherz«  das  Violin- Solo  selbst  ausführte.  Seit  18.33  kränkelnd  und  in 
Karlsbad  und  Kissintren  nur  vorübergehend  geheilt,  starb  der  als  Florestan, 
GuBsmanu,  ^^u8anicllo,  Blondel  u.  s.  w.  wahrhaft  gefeierte  Sänger  am  25.  Aug. 
1834  SU  Stuttgart.  Er  binterliess  dne  bedeutende  Musikslienbibliothek  und 
«ne  schöne  Sammlung  wertbvoUer  Oeigen.  Auch  oomponirt  hat  er,  und  swei 
seiner  Lieder  f8r  eine  Singstimme  mit  Pianofortebegleitung  rind  in  Stut^gwt 
erschienen. 

Hanidon,  Lord,  ein  trefflicher  englinclicr  Dilettant  und  vorzüglicher  Flöten- 
bläser, lebte  um  die  Wende  des  18.  uud  10.  Jahrhunderts  zu  London  und 
besaas  die  TorsQgliobste  und  umfangreiobste  musikalisohe  Bibliothelt  in  Bng^ 
land.  t 

Tfamel,  Eduard,  vorzüglicher,  vielseitig  gebildeter  deutscher  Tonkünstlcr, 
geboren  1811  zu  Ihunburg  und  daselbst  mufikalisch  gründlich  unterrichtet, 
begab  sich  1835  nach  Paris,  wo  er  mehrere  Jahre  hindurch  im  Orchester  der 
Grossen  Oper  als  Violinist  angestellt  war.  Im  J.  1846  kehrte  er  wieder 
dauernd  nach  Hamburg  surfiok  und  siblt  noeb  gegenwärtig  daselbst  su  den 
geschätztesten  Violin-  und  Clavierlehrem.  In  den  letzten  Jahren  hat  er  sieh 
auch  als  Local- l\Tu«ikr(  frrrnf  bekannt  gemacht.  Auch  seine  Oom])ositionen, 
bestehend  in  Streich-  und  CluTier^uartetteu ,  Pianofortestückeu  und  Sonaten, 
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Liedern  und  einer  Oper  »Malvinaa,  bekunden  ihn  als  phantasie vollen,  tüchtigen 
Tondichter. 

Hftmelf  Kfttliariaa  Josephe,  gate  dentfdie  Sliigvriii,  geboren  am  3. 

Febr.  1779  zu  Mainz,  debütirte  am  9.  Jsn.  1795  am  kSnigL  Natioaaliheater 
zu  Berlin  als  Klizia  im  »Banm  der  Diana«  and  wurde  daselbst  engagirt.  Be- 
reits Anfangs  des  1 9.  Jahrhunderts  verliess  sie  die  Bühne  wieder,  verheirathete 
-ich  un  einen  Privatmann  Namens  Dietrich  und  starb  am  16.  Decbr.  1840 
zu  Berlin.  —  Ihre  Schwestern  waren  die  berühmten  Sängerinnen  Margarethe 
Sohiok  (e.  d.)  und  Laai  (s.  d.),  geborene  H*meL 

Htnely  Marie  Pierre,  eio  ansgeaeielineter  ^nsSiieolier  Keimer  dei  Orgel* 
bMiee,  geboren  am  27.  Febr.  1786  sa  Arneuil,  war  Magistratsmitglied  zu 
Beauvais  und  ist  der  Verfasser  des  gründlichen  Buches  »Manuel  complet  du 
faeteur  d^orguet^  ou  irtUte  tk^mque  et  prafigue  de  Vart  de  eonstruire  les  orguet« 
(Paris,  1849). 

Hamerlk,  Asger,  einer  der  bedeutendsten  dänischen  Tonkünstler  der 
Gegenwart,  geboren  am  8.  April  1843  zu  Kopenhagen,  zeigte  schon  früh  aueser^ 
gewöBnlicliee  Talent  zur  Mnnk  nnd  lenkte,  noeh  Knabe,  die  Anfinerksamkeit 
nnd  das  Interesse  der  Kotabilitäten  der  dänischen  Hauptstadt  durch  Gonipo- 
sition  von  Cantaten  und  complicirterer  "Werke  auf  sich.  Er  la:^  hierauf  seit 
1859  gründlichen  INTnsikptudien  in  Schweden,  Deutschland  und  England  ob 
und  nahjn  1868  Aufentbnlt  in  Paris.  Die  bedeutendsten  Früchte  dieser  Studien- 
reisen waren  die  grossen  vaterländischen  Opera  oToveble«  und  »Hjalmar  und 
Ingeborga,  deren  Texte  er  ebenfaUs  selbst  verfiiBst  batte.  Was  davon,  sowie 
TOB  seineD  flbrigen  grösseren  "Werken  gelegentlich  zur  öffentlichen  Auffühmng 
gelangte,  wurde  von  der  Kritik  als  eigenthümlich  erfunden  und  vortrefflich  ge- 
arbeitet, sehr  hoch  gestellt.  Bald  nach  dem  Ausbruche  des  französisch-deutschen 
Krieges  begab  sich  H.  nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 
erhielt  1872  die  Berufung  als  Direktor  der  musikalisoken  Abtheilung  des 
Peabody- Institutes  b  Bsltimore,  welobem  Amte  er  mit  yorzflc^ober  tTmsiebt 
und  mit  einer  seltenen  Energie  vorsteht.  Er  wirkt  in  demselben  nach  anzu- 
erkennenden Kunstgrundsätzen  und  verfolgt  ausserdem  die  fernere  Aufgabe, 
MusikverständniFis  auch  in  weiteren  Kreisen  einerseits  zu  wecken,  nudererseitB 
mit  aller  Macht  zu  fördern,  letzteres  besonders  durch  trefflich  organisirte  Con- 
certe  mit  den  besten  Kräften  des  eigenen  Institutes,  denen  er  die  edelsten  mid 
ffebsltvollsten  TonsobSpfungen  zuführt,  welobe  er  mit  der  grSssten  Sorgfalt  nnd 
Liebe  oinstudirt  und  dirigirt.  Die  in  jenem  Lande  sehwer  zu  realisirende 
Aufgabe,  der  Tonkunst  eine  Pflanz-  und  Pflegestätto  sa  gründen,  erfüllt  er 
mit  entschiedenem  Talent  und  Geschick. 

Hamerton,  "William  TTenry,  englischer  Componist  und  Qesanglelirer,  ge- 
boren 1795  zu  Nottingham,  ist  ausser  durch  Qesänge  seiner  Composition  be- 
londers  dorcb  seine  Schule  bekannt  geworden,  welobe  den  Titel  fBbrt:  »FömI 
MitiriMiMNi«  eombined  toAü  Ute  fkeanf  and  praekee  Fianoforta  aeeompoHimenU 
(London,  1824). 

Hamilton,  .T.  A.,  geschätzter  englischer  Musikthcnrefiker.  geboren  1805  zu 
London,  veröffentlichte  inehrere  theoretisch -didaktische  AVerke,  sowie  Schulen 
Hir  Ciavier,  Orgel,  Gesang,  Composition  u.  s.  w.,  ausserdem  englische  Uebcr- 
letsiiiigen  deutscher  und  französiecber  musikalisober  Lebrbücber.  Er  stsrb  im 
«T«  1848  m  Ztondon. 

HanlltOB-Blrd»  William,  geboren  1741  su  Glasgow,  verSffentUcbte  als 
^e  Frucht  eines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Indien  eine  grossere  Ansahl  dort 
gepamm  elf  er  National-  und  Vnlksmelodien,  die  er  pelb  st. ständig  mit  einer  Worth" 
losen  Pianoforte-  und  Guifarreliegleifung  versehen  Imtte. 

Hamu  ,  Johann  Valentin,  fleissiger  und  belicliler  deutscher  Componist 
▼on  Tänzen,  Märschen,  Potpourris  u.  dgl.,  wurde  am  11.  Mai  1811  zu  Winter- 
^vsen  in  TTntecfraakBii  geboren.   Seine  böbere  musikalisohe  Ausbildung  erbielt 
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er  seit  1830  auf  d«m  «aier  FrOblioli's  Leitung  stehenden  rabmliebet  lielcttiBien 
Miuildnifcitate  su  Wfinbnrg,  woselbst  er  sieb  eifrigen  theoretisch-  und  praktiseh- 

inusikaliBchan  Studien  (besonders  Violin-  und  Clavierspiel)  hingab.  Schon 
1831  wurde  er  als  Bratschist  in  das  AVürzLurger  Theatcrorcbester  gezogen, 
ruckte  aber  spiltor  in  die  erste  Violine  und  wurde  endlich  Concertmcister  und 
Musikdirektor,  ab  welcher  er  noch  gegenwärtig  fungirt.  Ausserdem  giebt  er 
einen  guten  Pianofbrte-Ünterrioht.  S.  hat  als  Gomponist  in  allen  Muaikgab- 
tnngen  gewixlct,  Sinfonien,  Ouvertlü'eu,  Militnrmuiilcstttoke^  Quintette,  Quartette, 
ein-  und  mehrstimmige  Lieder  und  Gesänge  und  die  Opw  »Die  Grräfin  Fiater« 
(1832  in  "Würsiburg  ziemlich  beifallig  aufgeführt)  geschrieben,  nbor  nur  seine 
luelirBtimnilgcn  Gesänge,  Märsche  und  Täüae  haben  auch  in  weiteren  Kreisen 
grösseren  Anklang  gefunden. 

HaaH%  Fridolin,  gesehiekter,  vielseitig  gebildeter  deutscher  TonkttniH«' 
und  MusiklohreTi  geboren  am  16.  Deebr.  1818  zu  Friedingen  im  der  Donau 
im  Königreiche  "Würtemherg,  war  1840  Musikdirektor  in  Schaff  hausen  und 
18i2  Stadtorganist  zu  Meersburg  am  Bodensee.  Dorf  entdeckte  er  in  dem 
Credo  einer  alten  Messe  von  Holtzbauer  den  T^rsprung  der  Melodie  zur  Mar- 
seillaise, theilte  diese  Entdeckung  öffentlich  mit  und  rief  einen  Sturm  der  An- 
nebten  und  Mdnungen  herror.  GHfibender  !Etq»ubUIcaoer,  begab  sieh  H.  beim 
Ausbruche  der  Kovolution  in  Italien  dorthin  und  betheiligte  %\A\  M  liaft  an 
den  Kämpfen  in  Neapel,  ebenso  ein  Jahr  später  an  dem  Aufstande  in  Baden. 
Er  rettete  damals  sein  Leben  nur  durch  Uebertritt  in  die  Sclnvciz,  bis  er 
endlich  amnestirt  wurde  und  zuletzt  auch  wieder  eine  amtliche  Stelle  in  Baden 
erhielt.  Mittlerweile  war  er  Professor  an  der  Cantonagesangschuie  ia  Biirg- 
dorf,  hierauf  in  Genf  gewesen,  war  naoh  Stuttgart  fibergesiedelt,  wo  er  uIb 
Kritiker  und  gesuchter  Gesanglehrcr  gewirkt  und  hatte  hierauf  wieder  eine 
Organistenstcllo,  und  zwar  zu  Ettlingen  bei  Kurleruhe  angcnommon.  Gegen- 
wärtig fungirt  er  als  Direktor  und  Ciavier-  und  Gesanglehrer  an  *  iiiem  musi- 
kalischen Lehrinstitute  zu  Neustadt  an  der  Haardt.  Componirt  hat  er  Ballets, 
Operetten,  Gesänge  und  sahlreiohe  Freiheitslieder.  —  Sein  jüngerer  Bruder, 
Benjamin  H.,  geboren  am  10.  Oetbr.  1831  zu  Friedingen,  machte  seine 
höheren  theoretischen  und  Coniposittonsstudien  bei  Lindpaintner  in  Stuttgart, 
nahm  auf  Studienreisen  einen  längeren  AnfeJithalt  zu  Paris  und  Rom  und 
widmete  sich  in  letzterer  Stadt  dem  eindiin-^cnden  Verstandniss  des  grego- 
rianischen  Choralgosauges  und  der  altitalicuischen  Kirchenmusik.  Nach  Königs- 
belg i  Pr.  berufen,  amohnete  er  sich  viele  Jahre  hindnrdi  als  Dirigent  der 
dortigen  Conoertgesellsohsft  und  des  SSi^nrereins,  sowie  des  ostpreussiicheB 
Sängerbundes  aus,  bis  er  nach  dem  Kriege  Ton  1870  alle  diese  Stellungen 
niederlegte  und  sich  auf  die  Ertheilung  von  Ciavier-  und  Gesangunterricht  he- 
schränlcte,  in  wtlclifTi  Fächern  er  ebenfalls  hei  vorragend  und  sehr  geschützt 
ist.  Als  Üeissiger  Couiponist  hat  er  eine  Oper,  »Zarrisco«,  viele  grössere  imd 
kleinere  Werke  f&r  lObmer-  wie  f&r  gemischten  Ohor,  ausserdem  Lieder  und 
Glavierstfioke  gesohaffm.  —  Der  jfingste  Bruder  der  beiden  Vorhergehenden, 
Franz  H.,  geboren  am  4.  Octhr.  1835  zu  Friedingen,  ist  ein  bedeutender 
Orgel-  und  ClavierBpieler  und  ebenfalls  talentvoller  Componist.  Früher  Organist 
an  der  St.  Annakirche  und  Direktor  des  Cacilienvereins  in  Basel,  wirkt  er 
gegenwärtig  als  Organist  zu  Oberstadion  im  Königreiche  AVürtemberg.  £r  ist 
dar  YerCssser  einer  Geeangschule  und  einer  trefflichen  Idedersammlnng  und  hat 
ausserdem  noch  ▼ersofaiedene  Kirchenmuiikstttoke  und  gute  Grgelsaohen  ge- 
schrieben. 

Hammaaloth,  s.  Hamaaloth. 

Hammel,  Step  hau,  tüchtiger  deutscher  Orgelspieler  und  Componist,  ge- 
boren  am  21.  Decbr.  1756  su  Gissigheim,  bildete  sidi  in  der  Benedictinerabtei 
St  Stephan  au  Wflndmrg,  in  welche  er  sfAter  a]s  Ordensbruder  eintrat,  mns- 
kslisch  trefflii  h  aus.  Nach  der  Klosteraufhebung  wurde  er  Pfarrer  zu  Veits- 
hdohheim,  als  welcher  er  am  1.  Febr.  1830  starb.   Er  componirte  viele  Kirchen- 
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und  Instrumentikl-,  ««oh  OaTienifiGke^  Ton  denen  aber  nur  Weniges  Ter5ffianUioht 

worden  ist. 

UaiuDier  (franz.:  iautereaux,  ital.:  galtereüi)  wird  zur  Feriigiuig  muai- 
kaliseher  Insbrnmente',  sowie  in  beeonderar  Form  b«  vielen  Tonwerlowngtn 
eelbet»  um  die  tSnende  Vibration  eines  festen  Körpers  zu  bewirken,  gebranohi. 
Eratere  Art  H.  nnterscheiden  sich  von  den  im  gewöhnlichen  Leben  in  An- 
wendung gebrachten  fast  gar  nicht,  weshalb  eine  Beschreibung  derselben  hier 
überflÜBsig  ist;  nur  einzig  bedienen  sich  die  Orgelbauer  eines  vorBchriftBrniissig 
anders  gestalteten.  Folgen  wir  in  der  Beschreibung  dieses  U.'s  den  Angaben 
Hallen's  in  semer  »Knnst  des  Orgelbaues«  8.  3,  so  mnss  derselbe  i'/t  PInnd 
oder  awei  Kilo  und  250  Gramm  wiegen,  sein  Kopf  rand,  sebi;  wenig  convex, 
wohl  verstählt,  gehärtet  und  polirt,  sowie  vier-  oder  achteckig  gestaltet,  und 
sein  Stielloch  verhältnissmüssig  etwas  gross  sein.  Neben  diesem  H»  ffilirt  jeder 
Orgelbauer  noch  mehrere  kleinere,  gewöhnliche  H. 

Die  2ur  Tonerregung  angewandten  H.  sind,  je  nach  dem  festen  Körper, 
den  sie  in  tOnende  Sebwinguugen  Ttesetxen  sollen,  nebt  man  den  Stoff  in  Be* 
tradkt,  ans  welchem  sie  gemacht  werden,  in  ihrer  Masse  Tencbieden.  Die 
womit  man  Metallstäbe,  wie  z.  B.  die  der  Stahlharmonika,  zu  diesem  Zwecke 
schlägt,  haben  einen  stilhlernen  Kopf  und  gewöhnlich  einen  Stiel  aus  Bambus- 
rohr. Der  Kopf  derjenigen  H.,  womit  die  Stäbe  der  Glasbarmonika  (s.  d.), 
des  Kinderinstrnments,  tönend  erregt  werden,  wird  aus  Kork  gefertigt;  in  den- 
selben steokt  man  eine  enispreobende  Fisobbeinstango  als  Stiel  Indisobe 
Schla^nstrumente  mit  Metallseele,  wie  der  Gong  (s.  d.),  Gambang  (s.  d.)i 
und  ähnliche,  behandelt  man  mit  solchen  H.n,  wie  bei  uns  die  Membrane;  man 
traktirt  sie  mit  hölzernen  oder  mit  hölzernen  mit  einem  Lederballen  versehenen 
Keulen.  Endlich  bestehen  die  H.,  die  zur  Tonerregung  von  Stahlsaiteu  ver- 
wandt werden,  welche  H.  gerade  in  unserem  Mnaikkreise  von  hervorragender 
Bedeutung  sind,  aus  dnem  mit  einem  fiolskem  Tersehenen  stark  belederten 
oder  befilsten  Kopf  und  einem  Holzstiel;  alle  solche  H.  werden  mittelst  einer 
Tastatur  regiert.  Die  Form  des  Ilolzkernes  dieser  Ii.,  der  dem  weicheren 
H.material,  Leder  und  Filz,  zum  harten  Fiiridaiiitmte  dient,  ist  theoretisch  nicht 
fest  bestimmbar;  nur  die  Praxis  kann  hierin  als  Lehrerin  dienen.  Der  Stiel 
dieses  H.'b  besteht  entweder  aus  einem  oder  häufiger  aus  zwei  sehr  unterschied- 
Hehen  Theilen.  Erstwwlbnte  Stielart  ist  die  ein&ehste: '  eine  kleine  runde 
Stange,  die  mit  dem  einen  Ende  dem  HJEsm  eingeleimt  und  am  andern  durch 
einen  Stift  —  derselbe  dient  dem  H.  zur  Ajce  —  mit  einem  fest  im  Mecha- 
nismus befindlichen  Theile  verbunden,  ist  dessen  einziger  Bestandtheil.  Letztere 
Stielart  hat  ebenfalls  eine  kleine  runde  Stange,  die,  wie  vorher  erwähnt,  mit 
dem  H.kern  zusammenbängt.  Am  entgegengesetzten  Theüe  ist  dieselbe  jedoeh 
in  ein  sweekentspreeliendes  HolsUdtaeben  eingeleimt  Das  HolsUötiehen  bildet 
somit  einen  nothwendigen  Theil  des  H.'s.  Die  Gestaltung  dieses  Klöt>!chens 
ist  in  der  Jetztzeit  noch  sehr  verschieden,  theils  gefordert  durch  die  T;age  des 
H.'b  in  der  Kuhlage  und  der  ihm  zufallenden  Aufgabe,  von  unten  nach  oben, 
Ton  vorn  nach  hinten  oder  von  oben  herab  zu  wirken,  theils  nach  den  ver- 
Mbiedenen  EifiiJbningen  und  den  daraus  gezogenen  Leluwn  der  Instrument- 
bauer* Besonders  bedingt  ist  die  Porm  des  KlStzehens  duroh  den  Bau  und  die 
Construktion  des  Stössers  (s.  d.)^  und  zeigt  deshalb  fast  jede  Mechanikart 
eme  besondere  Gestaltung  desselben.  Auch  sind  diesem  Klötzchen  oft  zweck- 
entsprechende Beigaben  eigen,  wie  bei  der  Piano-  (s.  d.)  Mechanik  an  dem 
den  Saiten  zugewandten  Theile  zwei  Lüderläppchen,  zwischen  denen  eine  Feder 
nikt,  die  den  H.  sur  Buhlage  drängt  Der  dem  H.  nr  Axa  dienende  Stift 
verbindet  bei  dieser  E.art  dies  KlötiMiien  mit  einem  fsst  ansnnebmenden  Instm- 
menttheil;  oft  ist  diese  Verbindung  ganz  aus  Metall  gefertigt. 

Betrachtet  man  nnn  die  Grösse  dieser  H.,  so  findet  man,  daas,  je  liinger 
ttnd  stärker  die  anzuschlagende  Saite  ist,  der  Kopf  des  H.'s  dicker  beledert 
ttud  befilzt  und  je  nachdem  auch  der  H.kern  etwas  stärker  gefertigt  werden 
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muBs,  um  einen  MdifofiM  Ton  erzielen.  Die  Hjitiele  hingegen  sind  bei  allen 
H.ü  gleich  lang,  und  zwar  von  der  Spindel  bis  zum  Kopfe  gewöhnlich  10^'» 
Centimeter.  Diese  gleiche  Stiellänge  hat  in  der  Annahme:  dass  mau  die  Be- 
wegungsweite  und  Schnellkraft  bei  allen  H.n  als  gleich  für  uothwendig  erachtet, 
ihren  Qnuid.  Man  bat  alt  Beatei  gefaadeny  daw  man  den  H.  in  Miner  Rnb- 
lage  M>  anhriagan  muai,  dasa  der  Stiel  mit  den  Saiten  ungefiüir  einen  Winkel 
Ton  fünfiehn  Ghrad  bildet  and  der  U.kopf  39,24  bis  höchatens  43,6  Millimeter 
von  denselben  entfernt  ist,  wenn  kräftig  wie  leiae  die  vorzüglichste  TonzeuLruni: 
stattfinden  eoll.  Solche  Tonbüdong  dauernd  mit  Leichtigkeit  zu  entielen, 
kann  nur  durch  die  grösstmöglicbste  Vermeidung  der  Friction  hervorgebracht 
werden,  welohe  an  erlangen  eben  an  den  lielen  Yariasken  in  den  ForoMn  mmk 
Siellungen  des  IL's  führten.  Man  darf  jedeeh  nioht  ausser  Acht  lassen ,  den 
die  Constmktion  des  Clavis,  des  Stössers  und  anderer  Mechaniktheile  viel  be- 
deutender auf  die  dauernd  schöne  und  leichte  Tonzeugung  nachtheilig  einzu- 
wirken vermögen,  und  deshalb  gleichzeitig  den  Bau  dieser  Meohaniktheile  mit 
in  Betracht  gesogen  werden  muaSf  wenn  man  endgiltig  ein  ürtheil  über  Hibrm 
und  HJage  lieh  an  machen  anohi  Um  aieh  tberlianpt  in  dieaar  Beniahnng 
<na  Urtheil  bilden  oder  wirklich  wesentliche  ywbeaserungcn  vornehmen  an 
können,  ist  die  Keuntniss  der  Gesetze  der  Schwere  und  des  Hebels,  sowie  die 
der  Akustik  durehaus  nothwendig,  welche  Keuntniss  leider  deu  meisten  In- 
strumeuthaueru  abgeht.  Dass  dies  der  Fall,  beweisen  viele  kleine  Dinge ,  von 
denen  nur  ein  Beispiel  hior  ate  Beweit  asgeAhrt  wA,  daa  Uahar  noofa  nie  in 
ErwSgnng  geaogen  iat 

Dies  betrifft  die  Anschlagsstelle  des  H.'s  bei  der  Saite,  bisher  nach 
Gut  dünken  zwischen  dem  achten  und  neunten  Saitentbeil  in  Glebranch.  All- 
gemein ist  dit)  akustisclie  Lelire  anerkannt,  dass  in  unsorm  Tonreich  die  Klänge, 
welche  die  Primzahl  7  in  ihrem  Yerhältuisse  haben,  durchaus  unbrauchbare 
T5ne  geben,  wonaoh  an  empfehlen  wbe^  ateta  die  H.  ao  an  atellan,  dMi  aia  aaf 
den  7.  Th^hingqiunkt  dm  Saite  anaehlagen«  Das  Streben,  die  TaaienlnatnL* 
inente  so  zu  bauen,  dass  deren  Ton  so  stark  als  möglich  erzielt  werden  kaan, 
bewirkt  selbstredend  eine  steigende  Bildung  von  Ober«  oder  Aliquottöaen 
(s.  d.).  Diese,  sobald  sie  nnserm  Tonreich  angehören,  werden  als  reiche  Aus- 
stattung der  (itrundtöue  betrachtet,  was  die  gebräuchliche  Bezeichuuugsweise: 
ToUe  Klänge,  doeomentirt  Legt  man  nnn  die  Anschlagatelle  daa  H.*a  auf  den 
achten  oder  nennten  Saiteniheilpunkt,  so  raubt  man  dem  Klange  den  alch  an 
dieser  Stelle  hilrirnilt  n  Oberton,  die  Oberootave  oder  Oberquinte,  and  ISaal 
jeder  sonstigen  Obertoubildung,  also  auch  dem  vom  Siebeutel  sich  bildenden, 
freien  Spielraum.  Stellt  man  aber  den  H.  so,  dass  er  auf  dem  Siebentel  der 
Suite  anschlägt,  so  raubt  man  dadurch  dem  Klange  den  sich  hier  bildenden 
nnliebaamen  Oberton  die  MSgliekkeit  dea  Werdena.  Aahnliehe  FiUe^  die  hküm 
weniger  anffieleni  wefl  eben  die  Ansprache  an  die  Tonwerkzeoge  mit  Büd  ge- 
ringer gestellt  waren,  werden  mit  der  Zeit  sich  immer  bemerkbarer  machen 
und  immer  mehr  fordern,  dass  die  Instrumentbauer  sich  beiieissigen,  die  oben 
angefahrten  Naturgesetze  neben  ihren  sonstigen  Kenntnissen  sich  vollkommen 
anzueignen.  Sonstiges,  besonderi  dtn  Ziuaaunenhang  des  BL's  mit  anderen 
MeehaniktheUen  Betreffsndea,  enihllt  der  Artikel  Meehanik  (a.  d.)w  3. 

Hammer)  Franz  Xaver,  einer  der  berühmtesten  Violoncellisten  dea  18. 
Jahrhunderts  und  guter  Violinist,  nus  Oettingen  gebürtig,  war  bis  1785,  wo 
er  herzos/l.  mecklenburgischer  Kamnurmusiker  wurde,  im  Orchester  dea  Car- 
ditials  Batthiany  in  Pressbarg.  Ooucerte  und  Soli  seiner  Compouition  bat  er 
auf  seinen  Knnatreisan  vielfiMh  hören  haaen  nnd  damit  ateta  gronen  Beifall 
eraielt. 

Hammer,  Georg,  fleissiger  deatBoker  Componist  und  guter  MamUaknr} 

gehör«  n  am  1.  Mai  1811  zu  ll<  rlheini  in  TJnterfranken,  zeigte  bei  einem  noth- 
diiritigen  Eli-nienlarunterrichte  bereits  bedeutende  AnhiLTcn  7.ur  Musik,  deren 
höhere  Aubhiiduug  ihm,  als  er  sich  von  1826  an  uul  dem  Schullehrer- Beminar« 
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zu  Würabarg  befand,  durch  Fröhlich  und  durch  fleissigea  Beeucb  von  dessen 
Musikinstitut  ermöglicht  wurde.  Er  entsagte  in  Folge  dessen  dem  Schulfacho 
und  widmete  sich  gänzlich  der  Tonkunst.  Im  J.  1830  wurde  er  Assistent 
an  genanntem  Musikinstitute  und  1337  an  der  Seminariumskirche  zu  St.  Michael 
in  Wfixiliiirg'.  Oonqpoaxrt  liat  er  KinbfliitUUke  aller  Art,  GSeatttfeen,  melurere 
Riageylele,  Mlmierqvertettey  Lieder  mit  PiMoforte  oder  Goitorre;  im  Dmcik 
erschienen  sind  von  ihm  ein-  und  mehretimmige  Scbnl>  nad  Kirchenlieder, 
Tänze  und  Märsche.  Ausserdem  bat  er  ein  Orgelbnoh  imn  Wärsbu^ger 
Diöceßangeeangbuche  herausgegeben. 

Hanuner,  Kilian,  Schulmeister  und  Organist  zu  Vohenstruuss  in  der 
IGHe  dee  17.  Jebrbiiiidertei  soll  merat  ra  dea  gebriaeUiolMn  leohB  Solmi- 
setionesylben  (s.  d)  die  siebente  mm  binnigetkan  haben,  wie  wenigsteoe 
seine  Singeschüler  Printz  (Mus.  hist.  cofp.  17  §  5)  und  Mattheson  (Ehrenpforte 
B.  259)  behaupten.  Diese  sieben  Sylben  sueammen  beissen  daher  »neb  mitunter 
die  »voces  hammcrianae*. 

UammerelaTler  nannte  muk  ebedem  das  Fortepiino  zur  Unterscheidung 
Ton  den  ilteren  CSavieren.   8.  Pianoferte» 

BaauMnietetery  Tortgrefliieber  dentiober  Baritonsänger,  geboren  um  1800, 
war  Anfangs  in  Braunschweig  engagirt,  gastirte  1827  in  Berlin  und  wurde 
bieraaf  Opernmitglied  des  Stadttheaters  zn  Leipzig,  wo  er  u.  A.  mehrere 
Parthien  in  Marschner'echen  Opern,  wie  den  Vampyr  und  Templer,  für  die 
Bühne  schuf.  Yon  Leipzig  aus  kam  H.  10i^2  an  die  königl.  Oper  zu  Berlin, 
d«r  er  Ms  1885  angebSrte.  Im  letaleren  Jahre  betbeiligte  er  sieh  bei  dem 
deutBcben  Opemuntemebmen  in  Paria  und  ging  später  aa  das  Hamburger 
Stadttheater.  Seit  1840  wird  er  als  Sänger  nicht  mehr  genannt  und  tauchte 
überhaupt  erst  später  in  New-Ywk  als  Oiganenhändler  auf,  wo  er  1860  in 
dürftigen  Umständen  starb. 

Hamuer-Pargsiall,  Joseph  Freiherr  tob^  einer  der  berühmtesten  deutsohen 
OrieBtaliaten,  geboren  1774  an  QvBts  in  Stdermark,  erhieil  seine  Bildoog  in 
Wien,  wo  er  seit  1788  die  vom  Fttrsten  Kaunitz  gestiftete  orientalisebe  Akademie 
besuchte.  Um  die  Tonkunst  bat  er  sich  als  Vermittler  einer  genaueren 
KenntnisB  der  türkischen,  persiscben  und  arabisoben  Muaik  verdient  gemacht. 
Er  starb  im  J.  1856. 

ttammersehmidt,  um  die  Mitte  des  18.  Jahrbnnderts  Orgelbauer  zu  Zittau, 
bal  in  der  dortigen  Jobanneskirobe  ein  8,5meiriges  und  ausserdem  noob  ein 
1,25  metriges  Werk  gebaut.  t 

Hammersehmldt,  Andreas,  einer  der  geschicktesten  deutschen  Contra- 
pnnktisten  des  17.  Jahrhunderts,  der  Begründer  einer  neuen  Art  des  Kirclien- 
gesanges,  war  1611  zu  Brüx  in  Böhmen  geboren  und  erlernte  handwerksmässig 
die  Muaik  beim  Cautor  Stephan  Otto  zu  Schandau.  Seit  163Ö  Obristopb 
Sefareiber'B  KaeMblger  als  Organist  an  der  81  Petenkbobe  sa  Freibelg',  wurde 
H.  auch  in  Zittau  an  der  Johanneskirche  am  20.  April  1639  der  KaÖlifi»]ier 
desselben  Vorgängers,  als  dieser  kurz  vorher  daselbst  gestorben  war.  In  ver- 
dienstvoller Weise,  fruchtbar  und  einflussreich  als  Tondichter,  wiikte  H,  unter 
gesicherten  Vermögentumatändea  in  Zittau  bis  zu  seinem  Tode,  welcher  am 
29.  Ooibr.  1676  erfolgte.  Er  binterUess  drei  Töobter,  die  bsi  Ihrer  Ysrbei- 
nftbung  aus  dem  YermSgen  der  Kirdhenkaase  jede  einen  Ebrenwein,  in  An* 
■sbung,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  der  Verdienste  ihres  Vaters  erhalten  hatten. 

Von  H.'s  gedruckten  Compositionen  dürfte  der  »Instrumentalische  erste 
Plttss«  (1636)  als  das  erste  der  herausgegebenen  Werke  zu  betrachten  sein 
und  früher  datirte  Arbeiten  auf  falsch  gedruckten  Jahreszahlen  beruhen.  Das 
erste  ToOslftndige  Veneiehnisa  dar  Meisen,  HeletteD,  Idedar  n.  s.  w.  H.'b  ftber- 
Wpt  giebt,  Weither,  Gerbsr,  7^  un'd  die  flbrigen  Lexioographen  Tielfaoh  ' 
«rgänaend  und  vervollständigend,  Dr.  AntOB  Tobias  in  seiner  im  Selbstverläge  • 
erschienenen  Schrift  »Andreas  Hammerschmidt  aus  Brüx,  Corapouist  und  Or- 
ganist in  Zittau«  (Zittau,  1871).    Derselbe  sagt  zur  kritischen  Würdigung  des 
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ICflürters  u.  A.:  Seine  HraptUittii^  bertttod  naob  dem  Vorbilde  dee  Kapell- 

meistera  Heinrich  Schütz  in  Dresden  in  freien  colioerimussigen  geistUehen 
Ton.schÖpfungt-n,  in  welchen  er  die  Gespriichsforni  anwandte;  dadurch  wuaste 
er  zwischen  dtin  alten  Kirchengesang  und  dem  geistlichen  Xunstgosang,  die 
durch  Schütz  und  E^BeamüUer  gauz  von  einander  gelöst  waren,  wieder  an- 
zuknüpfen und  durch  Einfleehtt^g  Ton  kirdüiohen  Weieen  den  Oemeind^g^eMB^ 
eindringen  sn  lassen,  und  swar  mit  Kraft  und  Bedeoteamkeit.  Dem  gaiia  in 
der  Form  des  Concertes  redegemisB  betonten  Schriftliort  setet  er  näinlicli  hftufig 
irgend  ein  Kirchenlied  mit  seiner  Singweise,  da«  er  am  pasncnden  Ort  ein- 
schaltet, in  lebendigem  (T*  Hpracli  gleichsam  als  Antwort  entgegen.  Damit  wahrt 
er  nicht  allein  die  Liedfuriu  uu  kirchlicueu  Kunstgesang,  sondern  stellt  eben 
dorch  den  Qegensata  ihre  Bedentaamkeit  in  das  hellsto  JMibL  Manchmal  aelst 
er  anoh  ein  ^rehenlied  nnd  dessen  Weise  «nem  andern  Kirchenlied  mit  einer 
TOn  ihm  selbst  erfundenen  kunstmäBsig  augestatteten  Weise  gegenüber  msd 
verflicht  die  Melodien  beider  Kirchenlieder.  So  giebt  er  z.  B,  eine  concert- 
müasig  figurirte,  von  ihm  erfundene  Melodie  zu  dem  Kii-chenlied:  »Ach  wie 
niohtig,  ach  wie  flüchtig  ist  der  Menschen  Lebens,  and  verwebt  in  dieaelbe 
die  alte  Kircbenmelodie:  slCitten  wir  im  Leben  sind«,  die  er  bald  dn,  bald 
dort  unter  Posaunenbegleifeang  eintreten  lüsst,  oder  giebt  er  zuerat  die  alte 
IBarchenweise:  »Allein  zu  dir,  TTerr  Jesu  Christ«^  und  verwebt  dann  in  sie  eine 
eigene  concertrailssige  Behandlung  des  Schriftwortes:  ».E^ürohte  dich  rnohi,  ieh 
bin  dein  Schild  und  sehr  grosser  Lohn«. 

Dadurch  ist  er  historisch  bedeutsam  geworden,  denn  Yiele  folgten  ilun  im 
Lanfe  des  Jahrhunderts  auf  diesem  Wege.  Bei  dem  eonoertmlsaigen  Sate,  in 
welchem  er  diese  Lieder  giebt,  sind  die  Lieder  oder  Gesänge  atrophiach  be- 
handelt, freilich  aber  nicht  so,  dass  die  Betonung  sich  blos  auf  die  erste  Strophe 
beschränkte  und  dann  zu  jeder  weitern  einzelnen  Strophe  unverändert  wieder- 
kehrte, sondern  sie  dehnt  sich  auf  mehrere  Strophen  aus;  er  bildet  aus  meh- 
reren Strophen  ein  eiudgea  grösseres  Gesits,  innerhalb  dessen  die  einselnen 
Bestandtbefle  oder  Strophen  durah  ihre  Behandtnog  dennoch  eigenibllmlieh, 
durch  Taktart,  Begleitung,  Besetzung  unter aohieden,  henrortreten,  vermOfa  einer 
entschieden  kenntlichen  Bezieliung  aber  nicht  nur  als  neben  einander  geatellte. 
sondern  als  innerlich  und  wesentlich  verknüpfte  und  zusammengehörende  er- 
scheinen. Zugleich  sind  überall  die  Gegensätze  des  Einielgeaanga  und  Chor- 
gesangs angebcaeht.  Der  oonoertmSssi^e  Sdbmuok,  den  er  dabei  seiiiMi  Weises 
giebt,  besteht  mehr  blos  in  wirkungsreiohem  Bntgegenstellen  von  Stailcam  und 
Leisem,  von  Licht  und  Schatten,  von  grösserer  oder  minderer  StimmfUIet  und 
ist  also  leicht  abzustreifen,  so  dass  die  Gemeinde,  wenn  ihr  diese  vom  Chor 
herab  erkling«  nden,  kunstgeschmückten  Liedergesünge  gefielen,  gar  leicht  den 
Kern  seiner  Molodien  sich  zurecht  machen  konnte,  um  sie  dann  förmlich  in 
ihren  Gesang  anfimnehmen.  So  kam  es  denn  aueh,  daas,  während  H.,  wo  er 
unmittelbar  flir  den  Kirehengesang  schuf,  keinen  Anhlang  fand,  von  aeinen 
ursprünglich  concertmassig  geschafifenen  Weisen  aber  gar  manohe  in  den  kirdfc- 
liehen  Gebrauch  übergingen.    (Koch,  Bd.  4.) 

Besonders  forderlich  musste  für  H.  der  damalige  Zittauer  Rector  Christian 
Keimann,  der  bekannte  Liederdichter,  werden,  dessen  geistliche  Oden  in  reicher 
Anzahl  vorhanden  sind.  Mit  dieaen  diente  er  dem  berühmten  Compouisteu, 
so  oft  er  ea  verlangte.  Allerdings  soll  Keimann  seUiessHeh  Undank  von  ihm 
zum  Lohn  erhalten  haben ,  ao  dass  er  sich  über  die  von  H.  erlittenen  Yer- 
kleinerungen  und  Verfolgungen  öfters  seufzend  beklagte.  Von  TI.'s  Melodien 
seien  aufgeführt:  1.  Ach,  was  soll  ich  Sünder  machen  (J,  d,  f,  J\  y,  a,  a). 
2.  Freut  euch,  ihr  Christen  alle  (/*,  h,  o,  g,  ß*,  ß»t  3.  Meinen  Jesum 

laaa  ich  nicht  (y,  g,  a,  a,  A,  A,  c).  i.  Hosianna  Davids  Sohne.  5.  Meine  Seele 
Gott  erhebt  (d,  d,  d,  e,  4).  6.  Triumph,  Triumph,  Yietocia.  7.  Ieh  will 
den  Herrn  loben  (y,  y,     e,  ^  e,  e,  h,  e).   8.  Mein  Gott,  nun  bin  ieh  abermals 


Hammig  —  Hampd. 


513 


(a,  (/,  n.  l,  c,  d,  d,  eis).  9,  Ach  wie  nichtig,  ach  wie  flüchtig.  10.  Bis  hin  an 
des  Kreuzes  Stamm  (c,  c,  d,  d,  en,  es).  11.  Schmückt,  schmückt  das  Fest  mit 
Marien  (eis,  eis,  ns,  eis,  d,  eis,  k,  a).  Der  ebeululls  aus  Zittau  gebürtige  Leip- 
siger  Cantor  Yopeliiu  hat  H.'Mlia  Hdodien  In  aein  1682  harsoBgegebenw 
Lflipoigar  Gbiangbuoh  mit  an%«nommea. 

Haromig,  Friedrich,  geschickter  Instrumentbauer  zu  Wien,  fertigte  und 
vrrkaufte  zu  Ende  des  18.  uud  Anfangs  des  19.  .Tainhunderts  alle  Sorten  von 
LLulzblasinstrumenteu,  seit  1801  auch  türkische  Becken,  wozu  ihm  ein  beson« 
deree  Privilegium  ertheilt  worden  war.  f 

HauMondy  Henry,  englischer  Theologe  nnd  Kaplan  KAnig  Earla  I.,  ge- 
boren 1606,  gestorben  am  25.  April  1660,  hat  ein  Werk:  »PoraphroM  and 
annotations  upon  the  hook  of  the  Ftalmsv  veröffentlicht,  worin  ein  Abaohnitt 
»Account  of  thi^  use  of  mnns  in  divine  servicei  vorkommt.    Vgl.  Jöcher.  f 

Uampe,  Johann  Samuel,  deutscher  Orgel-  uud  Clavierspieler,  Componist 
uud  theoretischer  Schriftsteller,  geboren  am  11.  Novbr.  1770  zu  Lucine  im 
Fflntenthnm  Ods,  wo  min  Vater  evaageüaoher  Sohnllehrer  nnd  Organist  war 
nnd  den  Sohn  in  den  Schulwissenschaften  nnd  in  der  Mnnk  nnlarriohtete,  bis 
derselbe  zu  seiner  höhereu  Ausbildung  nach  Breslau  gehen,  das  er  aber  schon 
1786  wieder  verlassen  konnte,  um  sechs  Jahre  lang  als  Hauslehrer  in  der 
Familie  des  Kammerherru  Ziemitzky  auf  einem  Ghite  bei  Taruowitz  zu  fungireu. 
Seit  1792  war  er  Secretair  bei  der  Steuerkanzlei  zu  Tamowitz,  und  1796 
wurde  er  Begistrator  bn  der  kSnigl  ZoUdirektion  in  Glogan,  wo  er  mit 
E.  T.  A.  Hofimann,  den  Dichtern  von  Holbeiu  und  Jul.  von  Voss,  sowie  dem 
Maler  Molinari  einen  gesellschaftlichen  Zirkel  bildete,  der  auf  das  künstlerische 
und  literarische  Leben  jener  Stadt  einen  bleibenden  Einiluss  ausübte.  H.  seines 
Theils  gründete  und  übernahm  die  Leituu^^  eines  Singinstitutes,  aus  welchem 
1807  ein  stehendes  Concertunternehmen  wurde,  bei  dem  er  aiemlioh  häufig  er- 
folgreioii  als  Pianist  aoftrat  nnd  fOr  wslehes  er  Yooal-  nnd  Instmmentalwwke 
componirte.  Im  März  1809  wurde  H.  nach  Liegnitz  versetzt  und  wirkte  neben 
seinem  eigentlichen  Berufe  im  Steuerfache  auch  als  Musiklehrer  an  der  Ritter- 
akademie überaus  anregend  und  fördernd.  Endlich,  1816,  kam  er  als  Regie- 
ningsrath  nach  Oppeln,  wo  er  eine  Gesellschaft  zur  Unterredung  über  musi- 
kalische Gegenstände  erriditete,  aber  immer  mehr  krftnkebid,  am  9*  Jnni  1833 
an  einer  Halsentattndnng  starb.  Von  sdnen  Oompositionen  sind  besonders 
Cantaten  und  Festgesänge,  sowie  die  Oper  »die  Rückkehra  (1816)  za  nennen. 
Unter  seinen  nachgelassenen  Papieren  fanden  sich  mehrere  schätzenswerthe 
theoretische  Abhandlungen,  namentlich:  »Beitrüi^'c  zu  einer  Methodologie  für 
den  Musikunterricht,  insbesondere  zur  Erlernung  des  ClavierspieLBc 

Hampely  Anton  Joseph,  einer  der  grössten  dentMihen  HomTirtnosen 
des  18.  Jahrhunderts,  war  nm  1748,  nnter  Hasse's  Birekfebn,  in  der  Kapalle 
zu  Dresden  angestellt  und  ist  der  Erfinder  der  besten  Art  der  sogenannten 
Tnventions-TTömer,  die  der  Instrumentenmacher  Joh.  Werner  in  Dresden  nach 
seiner  Angabe  zuerst  verfertigte,  sowie  auch  der  Dämpfer  oder  Sordinen  für 
das  Horn.  Unter  H.'s  Schülern  ragt  Punto  (Stich)  als  b^onders  berühmt 
her?or.   H.  setbsi  sohsini  bald  nash  1766  gestorben  sa  sein. 

Hampel,  Hans,  dentsdher  Pianist  nnd  Oomponist,  geboren  am  5.  Octbr. 
1822  in  Frag,  zeigte  sahen  frühzeitig  beachteuswerthe  Anlagen  zur  Musiki 
weshalb  ihn  seine  Eltern  sorgfiiltig  unterrichten  Hessen.  Nachdem  er  bedeu- 
tende Fortschritte  im  Piauofortespiel  gemacht  hatte,  nahm  er  nach  absolvirten 
G^mnasialklassen  im  J.  1837  bei  Wenzel  Tomaschek  Unterricht  im  höheren 
OUTierspiel  nnd  der  Oomposition  nnd  bildete  sieh  sn  einem  bedeutenden  Vir- 
tuosen nnd  Gomponistm.  Ueber  H.'s  OUvierspiel  sdhrieb  im  J*  1845  der 
rigorose  Tomasd&ek  wie  folgt:  »H.  zeichnet  sich  durch  einen  schönen  Anschlag 
und  eine  seltene  Leichtigkeit  in  Behandlung  der  schwierigsten  Passagen,  sowie 
durch  sein  ausgezeichnetes  Bnivourspiel  und  seelenvollen  Vortrag  aus  und  kann 
ohne  Bedenken  den  Heroen  im  Pianospiel  angereiht  werden.«  Als  Componist 
Mufl«].  OoaT«n.-IimkOB.  IV.  83 
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gehört  H.  zu  der  kleinen  Schur  Ton  TonkOnttlern,  die  liqli  das  Spridiwort: 

Non  muUa  sed  multum  zum  Omndsatz  nahmen.  Unter  seinen  Claviercompo- 
sitionen,  die  fast  alle  vom  düstern  Schleier  der  Schwormuth  uraHort  sind, 
ragen  vorzüglich  hervor:  »Daa  Entzücken«  (op.  8),  ein  würdiges  Seitenstück  zu 
B.  Schainatin'B  FrfihlingBnadht,  eine  Clavierfuge  (op.  21),  Oadenaen  ma  Beet 
hoTen's  3.  OUvieroonoert,  »Theme  variea  in  Cr  (op.  23)  und  besonders:  »Iiieb- 
Annchen«,  Fantasiestück  in  vier  Bildern  (op.  10)  i  das  sich  durch  trefSiche 
CharakteriBtik  und  geistreiche  Durchführunfj  auszeichnet,  vielo  erj^reifende 
Momente  enthiilt  uud  als  Unicum  in  der  Clavicrliterutur  gelten  dürfte.  Ausser 
den  Claviercumpositionen,  die  sämmtUch  im  Drucke  erschienen  sind,  schrieb  U. 
ein  Beguiem  und  »ndoree  wenig  Bekanntee.  Er  lebt  in  Prag  in  groseer  ZiirllclB> 
gesogfluheit.  M — ■. 

Hampeln,  Karl  Ten,  berühmter  deutscher  Violinist,  namentlich  Quartett- 
spieler,  und  Componist  für  sein  Instrument,  geboren  am  30.  Jan.  1765  zu 
Mannheim  und  dort  wie  in  München  mnsikalisoh  gebildet.  Noch  sehr  jung, 
übernahm  er  die  Direktion  der  Hofkapelle  dea  FOraten  TOn  Ffirstenberg  xu 
Bonaneachingen,  nach  desaen  Tode  er  in  gkieher  Eigenaehaft  an  den  Hoff  ▼ob 
Hechingen  kam.  Im  J.  1811  folgte  er  einem  Baft  als  Hof-Mnaikdirektor  nach 
Stuttgart,  welchem  Amte  er  anerlcannt  nnd  hochgeschätzt  bis  zu  seiner  Pen- 
sionirung  am  31.  Dechr.  1825  vorstund.  Er  starb  am  23.  Novbr.  1834  zu 
Stuttgart.  Von  seineu  Compositionen  sind  nur  eine  conoertirende  Sinfonie  für 
vier  Violinen  und  ein  Yiolinoonoert  in  St-dur  im  Draok  eraohienen. 

Han«  Ghe r ar  do ,  GIootEeniat  and  Tonaelierf  an'  dem  Stadtbanae  an  Amaterdam 
im  J.  17S0  angeatellt,  Uem  bei  Boger  »SotuOe  a  ir§,  op,lm  aainer  Con^oaition 
eracheinen.  t 

Hanakiseli  nannte  man  in  Deutschland  einen  polonaisenartisfen  Tanz  im 
'/4-Takt,  der  ähnliche  Vorhaitschlässu  in  der  Musik,  wie  die  Polonaihe  beaitKt, 
jedoch  in  aehnellerer  Art  ala  dieae  angefahrt  werden  mnaate.  Er  aoU  eine 
Erfindung  der  Hanaken,  der  ältesten  alafiaehen  Bewohner  Mihrens,  die  an  den 
TTfem  der  Hanna  ihre  Wohnsitze  hatten  und  noch  haben,  gewesen  sein,  nach 
ihnen,  die  Mnsik  und  Tanz  sehr  liebten,  seinen  Namen  erhalten  und  selbst 
eini'j:e  Zeit  hindurch  in  Deutschland  Verehrer  gefunden  haben.  Die  Prager 
Tanzmeisterzunft  erwähnt  übrigens  in  einem  von  ihr  1788  heraoagegebeneu 
Werke,  daa  ungef&br  neonaig  Namen  bohmiaoher  Tttnae  bringt,  dea  K.  mH 
keiner  Sylbe.  2. 

Hanard,  Martin,  (^anonicus  an  der  Kathedralkirche  zu  Cambrai,  wird 
unter  den  besseren  Kirchencomponisten  des  15.  Jahrhunih'i-ts  genannt. 

Hauburgy  William,  ein  sonst  unbekannter  £ngUinder,  Hess  nach  v. Blanken- 
burg's  Zna&taan  anm  Snlaer  Band  II  8.  412:  9Änteiot  cf  tke  ßve  mutic, 
meaümj/t  at  OI«r«ft-2ieM|$rtMt«  (London,  1768)  im  Dmck  enoheinen.  f 

Hane»  Andreas,  ein  Nürnberger  Orgelbauer,  der  sich  im  17«  Jahrhundert 
in  Krakau  und  anderwärts  in  Polen  anfhielL  Sonat  iat  TOn  aeinen  I*ebgw 
und  Wirken  nichts  bekannt  geblieben.  f 

Uanck,   Johann,  Ende   des  17.  Jahrhunderts  Cantor  au    Strehlen  in 
Schleiien,  aetate  aua  der  Tom  Magiater  Bleiehen  1679  heranagegebenen  TBtnla 
atimme  einige  geiaÜidhe  Lieder  in  Musik.  f 

Hand  oder  harmonische  Hand,  s.  Guido  von  Arezzo. 

Hand,  Ferdinand  Gotthelf,  Geheimer  Hofrath  und  Professor  der  grie- 
chischen Literatur  zu  Jena,  geboren  am  15.  Febr.  1786  zu  Plauen  im  säch- 
sischen Voigtlande,  besuchte  das  Ljroeum  in  Sorau  und  seit  18U3  als  Philologe 
die  üniTeraitlt  in  Leipzig,  an  welcher  er  eich  auch  1809  ala  Docent  habUitirte. 
Tm  J.  1810  wurde  er  Professor  am  Gymnasium  au  Weimar  und  1817  an  dar 
Universität  zu  Jena,  als  welcher  er  vielfach  ausgezeichnet  wurde.  Neben  seinen 
Berufsarbeiten  erwarb  sich  H.  durch  mehrjähritje  Leitung  der  akademischen 
Concerte  und  durch  die  in  seinem  Hause  veranstalteten  musikalischen  Abend- 
drkel  einen  nachhaltigen  förderaamen  Einfloas  anf  die  akademische  Jugend, 
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überhaupt  aaf  das  iKonstleben  Jena*s.   Yon  leinen  Sohnften  behauptet  leine 

»Aesthctik  der  Tonkunst«  (2  Bde.,  Jena,  1837  und  1841)  einen  noch  immer 
nnUl^ertroffcnon  AVerth  und  wäre  einer  Neubearbeitung  wohl  wttrdig.   H.  eelbet 
starb  am  14.  März  1851  zu  Jena. 
Uauübasäly  s.  l'aguttgeige. 

H*nd;rifiB  oder  Kn9pfe  nennt  man  diejenigen  TheUe  der  Eegisterzüge 
in  der  Orgel,  welche  zu  beidox  Seiten  der  GlaTiatnr  aagelnraoht  sind,  damit 
sie  der  Orgelspieler  anaieheu  und  zurückschieben  kann.  Auf  oder  übor  den 
H.  sind  sugleioh  die  Terschiedenen  Orgelstimmen  mit  ihrer  Tongrdsae  Ter- 
zeichnet. 

llaudklappem,  s.  Castaguetteu. 

Handly  8.  G-allns. 

Handleiter  oder  Handbildner,  s.  Chiroplast 

Handlo,  Robert  de,  englischer  Musiker  Äm  14t  Jahrhunderts,  soll  über 
die  Kegeln  des  Franco  von  Cöln  1326  einen  Oommentar  geschrieben  haben, 
weshalb  mau  ihn  für  deu  Erfinder  des  Cantus  mensurabilis  (s.  d.)  ansehen 
kann;  wenigstens  wies  man  ihm  in  Folge  dessen  die  Stelle  neben  de  Muris  an. 
Ygl.  Hawkins  SiH,  o/  mmmt  YoL  II  p.  16,  17,  176  bis  179  und  Gerber^s 
Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812.  f 

Ilandrock,  Julius,  tüchtiger  Pianist  und  beliebter  PianofOTtecoraponist, 
Lfeboren  am  22.  Juni  1830  zu  Naumburg  a.  S.,  erhielt  einen  vortrefflichen 
Musikunterricht,  auf  Grund  dessen  er  in  Leipzig  seine  höheren  Studien  ab- 
solviren  konnte.  Er  Hess  sich  in  Halle  a.  S.  als  Musiklehrer  nieder  und  erwarb 
sieh  als  soleher,  wie  als  Oomponist  sshlrmcher  frisch  erfundener  und  auf  den 
Unterricht  berechneter  Ciaviersachen  allseitige  Anerkennung. 

Handstiicke  oder  Handsachcn  nennt  man  die  kleinen,  leichten,  vonugs- 
weise  zur  tcchnlBchen  TJebung  dienenden  Stücke  für  Anfuncrer  im  Ciavier-  oder 
im  Spiel  anderer  Instrumente.  Eine  zweckmässige  Beschäftigung  der  Hiinde 
resp.  der  Piuger,  sowie  fassliche  Behandlung  des  Lehrsto£fes  sind  die  Haupt- 
erfordemisse  dieser  Art  Ton  Etüden. 

Haudtsgten,  B.  Manual. 

Handtrommel)  s.  Tambourin. 

Hanemann,  Moritz,  guter  Violoncellist  der  königl.  Kapelle  in  Berlin, 
geboren  am  28.  Febr.  1808  zu  Löwenberg,  erhielt  von  seinem  Vater,  einem 
pensionirten  StabsiuNiäioislen,  und  splter  von  dam  Yiolonoellisten  Tasohenberg 
in  Bredan  Musikunterricht*  Im  J.  1838  begab  er  nah  mit  einflussreichen 
Empfeihlungen  nach  Berlin,  wo  ihn  TUrrschmidt  in  der  Musiktheorie  und  Hans- 
mnnn  im  Violoncellspiel  weiter  ausbildeten.  Bald  darauf  wurde  er  Accessist 
der  königl.  Opernkapelle  und  1830  als  Kammermusiker  angestellt.  Nebenbei 
ertheilte  er  Unterricht  auf  dem  Claviere,  Violoncello  und  der  Flöte  und  ver- 
sastaltete  in  seinem  Hanse  hftufige  Qusrtettversammlungen.  Oomponirt  hat  er 
nicht,  aber  in  ▼ielsn  GelegenheitsanMtien,  welche  die  Beiüner  Musikisitnngen 
brachten,  gesunden  Witz  und  Laune  offenbart,  Eigenschaften,  die  ihn  überhaupt 
als  Gesellschafter  weithin  h'lieht  eferaacht  haben.  Obwohl  seit  etwa  1870 
kränkelnd  und  in  letzter  Zeit  vom  Dienste  dispensirt,  ist  er  dennoch  als  aGÜTCS 
Hitglied  der  kunigi.  Kapelle  noch  im  J.  1874  aufgeführt. 

Haaff  Johann  KieolauSy  deutscher  Vooal-  und  Iiurtnimeiitaleomponisti 
geboren  um  1630  sa  Wechmar,  war  suerst  KapeUdizektor  lu  Eutin  und  endlich 
Bomorganist  lu  Schleswig,  als  welcher  er  um  1706  starb.  Ton  seinen 
Arbeiten  waren  besonders  Olanercompontionen  in  jener  Zeit  TortheUhafi 
bekannt. 

Hangest;  Hieronymus,  französischer  Geistlicher  und  Gelehrter,  geboren 
sn  Oompi^gne  und  gestorben  1538  als  obenter  Vikar  und  Oanonicns  der 
Kirche  ra  Maus,  hat  durch  seine  Schrift  »d!»  proporliimSbmi  sein  Andenken 
erhalten.  t 

Hanlscliy  Fransi  guter  Oboebläser  und  Componist  für  sein  Instrument, 
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geboren  in  Böhmeilr  war  seit  1790  ab  Kammenniisiker  in  der  Kapelle  des 

Fürsten  von  Thum  und  Taxis  in  Regensburg  angestellt.  Von  8einf>n  Compo- 
sitionen  erßchienen  Conccrte,  Rondos  und  Yariiitioneu  für  Oboe,  sowie  tünij^e 
Lieder  mit  Öuitarrebeglcitung.  —  Unter  gleichem  Namen  machte  eich  ein 
ebenfblls  au  BShmoi  gebürtiger  PosamieaTirtaoM  Ton  Frag  ans  rfibmlidhi  be- 
kannt, der  nachgehends  Anatellnng  in  der  kaiserL  Ka|»e]Ie  in  Wien  «rbielt. 

Haniaehf  Joseph,  vortrefflicher  deutscher  Orgelspieler  nnd  Kirohencom- 
ponist,  geboren  zu  Regensburg,  erhielt  Musikunterricht  von  seinem  Vater 
Anton  H.,  welcher  Organist  an  der  alten  Kapelle  daselbst  war,  und  wurde 
nach  dessen  Tode  1836  sein  Nachfolger  im  iJienste.  Vorzüglich  gewann  seine 
höhere  Masikbilduug  durch  Proske,  der  ihn  auoh  anf  seiner  ersten  Beise  nach 
Italien  als  Gehülfen  nnd  Mitarbeiter  beriet  Im  J.  1840  trat  H.  als  Organist 
zur  Bomkirche  in  Regensburg,  wo  er  noch  gegenwärtig  wirkt.  Von  seinen 
geistlichen  Compositionen  sind  in  Regensburg  und  Eiiij^üdeln  im  Druck  er- 
schienen: t>Quatuor  hymni  pro  festo  sacrosancti  corporis  Christi,  4  voc.v.,  »Fünf 
lateinische  Predigtgesänge  für  vier  Singstimmen  mit  Orgel  ad  lib.i  und  »Missa 
auxUium  OhrtsHanorum^  4  vooibus  e/  Org,m 

Hanisek,  W.  gater  PSaniit  und  beliebter  Pianofortecomponist,  geborsn 
1828  sn  Pirna,  widmete  sieh  anfangs  dem  BcbnlÜMsb,  bis  er  sich,  allseitig  dann 
ermuntert,  der  Tonkunst  anssohliesslich  hingab  und  das  Leipziger  Consarvatu- 
rium  bezog,  wo  Hauptmann  und  Rietz  seine  höheren  Studien  leiteten.  !Nach- 
gehende  fixirtu  er  sich  in  Leipzig  als  Musiklelirer  und  trat  auch  als  ( 'oniponist 
mit  mehreren  Liederheften,  besonders  aber  mit  gefälligen  Salon-  und  iustruc- 
tiTon  OlaTientfleken  nicht  ebne  Glftok  an  die  OeffenÜiobkeit. 

Hanltseliy  Georg  Friedrich,  dentscber  Tonkfinstler,  geboren  am  1.  April 
1790  zu  Grossensee  in  Sachsen  «Weimar,  erhielt  zur  Zeit  der  deutschen  "Fni' 
heitskriege  Anstellung  als  Cantor  zu  Eisenberg  und  componirte  Gesänge  fQr 
Kirche.  Schule  und  für  Männ»'rchor,  von  welchen  letzteren  das  BundesUed 
»Sind  wir  vereint  zur  guten  Stunde«,  Gedicht  von  £.  M.  Arndt,  im  besten 
Sinne  bekannt  und  Eigenthum  dor  deutschen  Nation  geworden  ist. 

Hanke,  Karl,  gewandter  deutscher  Bfibnoicompouist  und  Musikdirektor, 
geboren  1764  in  Bosswalde,  war,  S2  Jabre  alt,  Dirigent  der  Kiqpelle  des 

Grafen  Albrecht  von  Kaditz  ebendaselbst  und  schrieb  für  dieses  Orchester  nnd 
das  damit  in  Verbindung  stehende  Theater  Cantatcn,  Sinfonien,  Quartette  und 
die  fünf  Ballets:  "Pygmalion«,  »Die  Jäger«,  »Die  Wassergöttero ,  »Phöbus  und 
Dapbue«  und  »Die  Dorfschule«,  wodurch  er  sich  weithin  Ruf  verschufifte.  Als 
1778  dar  Graf  in  Potsdam  gestwben  war,  verbairatb^  sioii  ä  mit  seiner 
Scbttlarin,  dar  Singerin  Stormkin,  nnd  folgte  derselben  an  die  Bühnen  iron 
Brfibui,  Wanebau,  Breslau,  Berlin,  an  das  Seyler'sche  Theater  in  Hamburg 
u.  B.  w.,  wo  überall  H.  als  Musikdirektor  und  als  Componist  von  Ballets, 
Zwischenaktsmusiken  (zu  Schiller's  »Fiesco«  u.  s.  w.)  und  Opern  Hein  Ansehen 
vermehrte.  Besonders  fand  seine  1781  in  Warschau  geschriebene  Operette 
»Bobert  nnd  Hannebene  die  beifalligste  Anfiiahma.  Im  J.  1786  erbisli  er 
einen  Ruf  an  das  damalige  Hoftbeater  m  Schleswig.  Dort  starb  am  20.  AprO 
1789  seine  Gattin.  Zwei  Jahre  später  verheirathete  er  sich  mit  der  Sängerin 
Berwald,  einer  Schülerin  Naumann's,  und  ging  mit  derselben  1791  nach 
Flensburg,  wo  er  eine  Singschule  und  ein  Concertinstitut  gründete  und  nach 
Oyerbeck's  Tode  Cantor  und  Musikdirektor  wurde.  Zuletzt  war  er  Stadt- 
mnnkdirektor  in  Hamburg  nnd  starb  als  solcher  nm  1835.  —  Ansaar  den 
schon  aufgef&hrten  Werken  kennt  man  von  ihm  viele  Kirchenmusiken,  Sinfonien, 
die  Opern  »Haphire«,  »Hüon  und  Amande«,  »Doctor  Faust's  Leibgflrtsl«  nnd 
die  Chöre  zu  »Rolla's  Tod«,  endlich  gegen  100  Horuduette,  aablreusha  einaalne 
Gesangstücke  u.  s.  w. 

Uaukcl,  Anton,  Instrumentenmacher  in  Wien,  hat  sich  1821  als  Erfinder 
der  Phyaharmonica  einan  danamden  Bnbm  erworben. 
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HannlUiTy  Joseph,  deutsclier  Hornvirtaot»  vnd  Singer,  geboren  am 

20.  Septbr.  1771  zu  Diggendorf,  war  in  diesen  beiden  Eigenschaften  in  der 
kSnigl.  Kapelle  und  Oper  in  München  angestellt  und  machte  sich  auch  anner- 
halb  (1er  baierischen  Haupthtadt  durch  Kunstreisen  vortheilhaft  bekannt. 
Hannlbal  Patavinns,  s.  Annihal  Patavino. 

Hauen,  Charles  Louis,  frauzosisuher  Tonkunstler,  geboren  1820  zu 
Bemaure,  lebt  als  Organist  an  Bonlogne-aor-Mer  nnd  ?erQiliuitIichte  ein  aelt- 
aamea  Buoh,  deasen  ToUer  Titel  iat:  »S^tt^  fumveau  pom  «ifprmUhrB  ä  aooom' 
pagner  fout  pknn-ehemt  ä  prmHiire  vue,  au  moj^m  tTmn  niavier  tratupoiiititr,  mns 
savoir  la  musique  et  ftan»  taU  tUaeuaire  de  reeomrir  h  mnewi  maiire* 

(2.  Aufl.,  Boulogne,  1860). 

Hanot,  Fran^ois,  belgischer  Tonkilnstler,  geboren  um  1720  zu  Touruay, 
▼erSflfentliehte  von  aeiner  Composition  swei  Bfieher  Sonaten  fOr  die  Flöte 
allein. 

Hnm  iat  der  Name  einea  indiaehen  Bhythmaaaeiohena,  daa  anzeigt,  dass  es 
mcli  um  swei  Taikte,  wovon  jeder  drei  "Viertel  in  aidi  aoUsoiat:  ^  jo»  j  p'-j 
handelt;  dasselbe  hat  folgende  Gestalt:)).  2. 

Hansel,  Jacob,  Cantor  in  Zittau  um  die  Glitte  des  17.  Jahrhunderts, 
war  im  Contrapnnkt  aehr  gewandt,  wofllr  eine  Ode  aeiner  Oompoaition  »Fleug 
mein  Seelgm  auf  zw  Gott«,  für  vier  Stimmen  gesetat,  aprieht;  dieaelbe  iat  von 

Laur.  Erliard  in  sein  Compendium  Musices  aufgenommen  worden^  H.  war  ein 
jCUigerer  Zeitgenosne  und  College  Haramerschmidt's.  f 

Hansen,  Jan.  Fi!.,  ein  sonst  unbekannter  dänischer  Gelehrter,  der  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu  Kopenhagen  lebte,  hat  daselbst  herausgegeben : 
^Diepuiatio  pkyHca  prior  de  eonwrum  quorundam  in  ekordü  eontpirathne  ad  prin- 
c^na  phtfneorvm  egipUeafa  efe.«  (Kopenhagen«  1707).  t 

HantOBy  Johann  ITieoIana,  diniaeber  Medieiner,  geboren  im  Aug.  1808 

zu  Ringkiöping,  wo  sein  Vaier  Arat  var,  besuchte  das  Gymnasium  zu  Schleswig, 
atudirte  1827  7.n  Kiel  Tlieolojjio  und  Philologie  und  hiorauf  in  Berlin  Medicin. 
Er  veröffentltclite:  r> Br  miisicae  in  corpus  humanum  eff'eciu  dUsertatio  inauguralie 
psychologico-medica<i  (Berlin,  1833). 

Hraaeii«  Niels,  dSniacher  Cfolebrter,  wird  «i  den  Mnaikaehriftatellern  ge- 
reebnet,  weil  er  ein  Werk:  »Mnaikena  ftrste  Gmndantninger  aavendte  paa 
Syngekonsten  t  Rardelshed«  betitelt  (Qmndsätze  der  Musik  auf  den  Gesang 
angewendet)  (Kopenhac^eii ,  1777)  heraupgab.  Daspolbe  bietet  jedoch  gr5s8ten- 
theils  nur  die  Hiller'schf  Anweisuni;  /nm  Gesänge  ül)erBetzt.  f 

Hanser,  "Wilhelm,  L,aiter  deutscher  Orgelspieler  und  Coniponibt,  geboren 
am  12.  Septbr.  1738  zu  Unterzeil  in  Schwaben,  trat  sehr  früh  in  den  Frtünon« 
stratenaar-Orden  und  wurde  in  der  Abtei  Sebenaaenried  aneb  mnaikaliach  prak- 
tiaob  (auf  Olavier,  OrgeS,  Tioline  und  Violoncello)  wie  theoretisoh  tüobtig  ana- 
gebildet. Im  J.  1775  kam  er  iti  die  Abtei  Lavaldieu  in  den  Ardennen  nnd 
gründete  daselbst  eine  Musikschule,  aus  der  u.  A.  ^lehul  hervorgegangen  ist, 
der  vier  Jahre  lant,'  sein  Schüler  war.  H.  war  eben  mit  Verbesserung  des 
Aniiphonars  und  der  Gesänge  für  die  Prämonstratenser  beschäftigt,  als  die 
groaae  franaOaiaebe  Bevolntion  aoabradi,  deren  Sobreeken  ihn  wieder  naob 
Deutaebland  anrfiektrieben,  wo  er  veraobollen  ist  Erschienen  sind  von  ihm 
Vesperpsalmen  und  andere  Kirchenstücke,  sowie  Sonaten  für  Ciavier  mit  Violin- 
und  Bassbegleitung.  Im  Mannacript  fiemden  sich  Ton  ihm  noch  Messen,  Mo> 
tetten  und  Orgelfugen  vor. 

Hanslick,  Eduard,  vortrefflicher  Clavierspicler  und  einer  der  feinsinnigsten 
uid  geiatreiehaten  Mnaikacbriftateller  der  Gegenwart,  wurde  am  11.  Septbr.  1825 
2n  Prag  geboren  nnd  erhielt  durch  seinen  Vater,  den  rühmlichst  bekannten 
Bibliographen  Joaeph  H.,  eine  aorgfilltisre  Bildung,  welche  auch  die  Musik 
mit  umfaaate,  indem  H.  ala  Gymnaaiaat  bei  Tomaechdc  Olanerapiel  und  Theorie 
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stadirto.  üm  sich  für  den  Staatsdienst  vorzubereiten,  bezo?  er  1846  die  TTni- 
versitüt  zu  Wien,  vollendete  dasclbj-t  IS  17  die  juridiBchen  Studien  und  orwarb 
1849  den  Doctortitd  der  betreffenden  Facultat.  In  diesem  BerufskreiB«  bracl Itt- 
er es  nach  und  nach  bis  aum  Ministerialconcipisten  im  österreichischea  Bta&ta- 
miniftflriom,  welches  Amt  er  bis  um  1866  bekleidete,  seit  weleher  Zeit  er  eich 
der  mssikaliselieik  Kritik,  die  sehen  ]ftDgat  als  seine  eigentliche  LebensAiifgabe 
sieh  erwiesen  hatte,  uneingeBchränkt  hingab. 

i\Iit  wahrer  Kunstbegeipterunfj  nUmlicb  und  durch  seine  vorangegangenen 
musikalischen  und  philosophischen  Studien  dazu  vorzugsweise  befähigt,  war  H. 
seit  seiner  Ankunft  in  Wien  den  dortigen  überaus  matt  und  flach  gewordenen 
Mnsiksiisttnden  mit  Wort  und  Feder  gegenllber  getreten,  und  die  eindringliohe 
Soblrfe,  die  flbenengende  Logik,  velohe  er  troti  jngendliehen  TJngestfims  gflnoh 
in  seinen  ersten  Attfttttzen  für  die  Frankl'schen  »Sonntagsblätterc,  die  Scluni  lt'- 
pche  »Musikzeitnntr« ,  die  österreichischen  »Literaturblfittera  und  die  »Neue 
Berliner  Musikzeitunifu  entwickelte,  bahnten  hauptsiichlich  die  allniiiliffo  Ver- 
besserung des  Kuustcultus  in  der  österreichischen  Hauptstadt  und  im  Reiche 
an.  Am  wiehtigsten  und  einflussreichsten  aber  erwiesen  sieh  seine  stehenden 
Referate  in  den  politischen,  von  aller  Welt  gelesenen  Zeitungen:  in  der  »Wiener 
Zeitung«  (1848  und  ISiO),  in  der  ^^Pressea  (seit  1855)  und  besonders  in  der 
»Neuen  freien  Presse«  (seit  IHIM).  Das  letztgenannte  grosse  Blatt  zahlt  ihn 
noch  gegenwärtig  zu  seinen  geistvollsten  Hauptniitarbeitern ,  dessen  Stimme 
niemals  ungehört  verhallt.  Einen  bleibenden  literarischen  Namen  erwarb  sich 
H.  durch  sein  epochemaehendee  Buch:  »Tom  Musikalisoh-SehSnen.  Ein  Beitrag 
aur  Revision  der  Aesthetik  der  Tonkunst«  (Leipzig,  1854;  2.  Aufl.  1858; 
3.  Aufl.  1865;  4.  Aufl.  1873).  Diese  Schrift  hat  durch  ihre  pbilosophißch 
klare  Form,  vorzügliche  Ausführung  und  die  Tendenz,  das  TJnberecbtit^ie  in 
der  Tonkunst  in  seine  natürlichen  Grenzen  einzudämmen,  überaus  anregend 
gewirkt  und  die  Musiker  dahin  geführt,  tiefer  Uber  das  Wesen  ihrer  Kunst 
nachaudenken.  Die  nothwendig  gewordene  rierte  Auflage^  ein  bd  musikwiaaeift- 
■ehaftlichen  Publicationen  seltenes  Ereigniss,  beweist  an  und  f&r  sich  schon, 
daas  das  Aufsehen,  welches  d.ip  vorfrefflirlie  Buch  von  vornherein  erregte,  s"cb 
trotz  vieler  Anfcindunycn,  besonders  von  Seiten  der  neudeutschen  Musikrichtuug 
her,  zu  einem  dauernden  Erlblge  gestaltet  hat.  Eine  nicht  minder  gründliche, 
yerdiensUiohe  und  sowohl  Tom  speoifiseh  musflcalisohen,  ab  Tom  aUgemeiBeB 
eolturhistorisehen  Standpunkte  aus  hSehst  wichtige  Arbeit  ist  H.'s  »Gfeaebiehte 
des  Wiener  Concertwesens«  (Wien,  1869),  die  auf  jeder  Seite  den  nusdanenideii 
Fieiss  und  die  reiche.  Erfahrung  des  Vei  fapser"  offenbart. 

Im  J.  ls5»;  habilitirte  sich  H.  als  Privatdocent  »für  Aesthetik  und  Ge- 
schichte der  Tonkunst«  an  der  Wiener  Universität,  1861  ward  er  zum  aasser- 
ordentliohen ,  1870  mm  ordeniliehen  Professor  an  derselben  ernannt,  und  ea 
ist  so  durch  H.  zum  ersten  Male  die  höhere  wissensohaiftlidie  Behandhrnff  dar 
IMusik  an  einer  dfutschen  ITniversität  ins  Leben  getreten.  In  den  JabttD 
1859,  1860  und  IST).',  hielt  H.  jedesmal  einen  Cyclus  öffentlicher  YorloRungen 
für  Herren  und  Damen  über  »Geschichte  der  Musik«.  Bei  diesen  sowohl  wie 
bei  seinen  Universitätsvorträgen  führte  er  als  der  Erste  consequent  die  Methode 
durch,  ^e  YortrSge  durchgehends  dnreh  AufFfthrung  praotiseher  Beispiele 
(am  Olavier  oder  dureh  Singer)  zu  erläutern,  ein  bemerken swerther  Fortschritt 
gegenüber  der  bisher  üblichen  trocken -theoretipchen  Musiklehre.  Im  Wintar 
lHt;o  wurde  H.  zum  artisti.sclien  Beiratho  des  Hofopernllieaters  in  Wien  er- 
nannt, legte  die^e  Stelle  aber  wegen  Zerwürfnisse  mit  dem  Direktor  Salvi. 
»neben  dem  fttr  das  Interease  der  wahren  Kunst  zu  wirken  er  sich  ausser 
Stande  ftthtte«,  bald  nieder.  1867  als  Juror  für  die  musikalische  Abtheilung 
der  Pariser  Welt-Ausstellang  erwählt,  erwarb  er  sich  allseitig  grosse  Anerken- 
nung und  wusste  namentlich  das  Interesse  der  österreichißchen  Instrumenten- 
bauer  so  thatkräftiir  zu  M'ahren,  dass  ihm  von  den  Letzteren  nach  dem  Schlüsse 
der  Ausstellung  eine  prachtvoll  ausgestattete  Dankadresse  überreicht  wurde 
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DasMlbe  Amt  wurde  Ihm  auoh  1872  in  der  Fachcommission  der  Wiener  Welt- 
Ausstellung  flbertrag«!  und  von  ihm  mit  gleicher  Umiloht  und  Sorgfidt  ge- 
handhabt. 

UaDsmann,  Ferdinand,  vortrefflicher  Violoncello- Virtuose,  geboren  am 
1.  Aug.  1764  2u  Potsdam,  war  auf  seinem  lustrumeute  ein  Schüler  von  J.  P. 
Dvpori  und  fimd  in  Folge  denai  1784  Anstellvng  in  der  Kapelle  des  Prioaen 
von  Preussen  und  nach  denen  Thronbesteigung  in  der  königL  Kapelle.  Als 
Violoncellist  durch  seinen  grossen  markigen  Ton  besonders  ausgezeichnet,  war 
er  auch  als  Lehrer  sowie  als  Mensch  in  seiner  Zeit  hochgeschätzt.  Nachdem 
er  sich  im  J.  1828  hatte  pensioniren  lassen ,  starb  er  am  26.  Decbr.  1843 
BU  Berlin. 

HMsmuiiy  Otto  Friedrich  Onstav^deataeherTonküntllary geb. m Berlin 

am  30.  Mai  1769  als  der  Sohn  des  Cantors  der  Louisenkirche  Georg  Ben- 
jamin Otto  H.,  wurde  1791  Inspektor  der  Choristen  der  königl.  italienischen 
Oper  zu  Berlin  und  später  Chordirektor.  Ausserdem  wirkte  er  seit  1796  als 
Organistenadjunkt  und  seit  1798  als  wirklicher  Organist  an  der  Petrikirche, 
nachdem  er  schon  vorher,  um  sein  Einkommen  sn  vergrösserni  auch  eine  An- 
■tfllhiiig  bei  der  Begistratnr  des  Berliner  l^igistrats  angenommen  hattoy  weloho 
ihn  später  in  das  Calculaturfach  führte.  Hier  stieg  er  zum  Geheimen  expedi- 
renden  Secretair  des  Finanzministeriums  und  1833  zum  könif^l.  Rechnunrrsrathe 
auf.  Mit  einem  vom  ihm  1801  errichteten  Gesangvereine  trat  er  1816  zuerst 
vor  die  Oe£Fentlicbkeit  und  erhielt  für  die  Aufführungen  desselben  die  Dom-, 
weiterhin  die  GamisonUrche  eingeräumt  Als  dieser  YereiÄ  am  98.  Octbr.  1829 
sein  rilbemes  JnbilKnm  feinrte,  wnrde  H.  mm  Ehrenbfirger  der  Stadt  Berlin 
emaiuit.  Sein  TOmehmstes,  aber  nicht  unbeanstandet  gebliebenes  Verdienst  ist 
es,  dasB  er  einen  wahrhaften  Cultus  der  Graun'schen  Passionscantatc  »Der  Tod 
Jesu«  in  Berlin  ins  Leben  gerufen  liat,  Avelches  Werk  bis  1873  au  jedem  Grün- 
donnerstage durch  den  H.'schcu  Verein,  für  dessen  Fortbestand  sein  Sohn,  der 
am  Sl.  Aug.  1873  als  Geheimer  Bedumngsrath  im  Finanaministeriom  ge- 
storbene Karl  Ednard  H.,  nnd  dessen  Sohwager,  der  Mnsikdirektor  und 
Professor  .Tul.  Schneider  sorp^ten,  zur  Aufltthrung  gelangte.  BE.  selbst  starb 
am  4.  Mai  1836  an  einem  Lungenschlage  zu  Berlin ,  nachdem  er  noch  kurz 
zuvor,  am  MO.  April,  der  Vorführuncr  seines  Lieblingsworkes  beigewohnt  hatte. 
Von  seinen  Compositionen  ist  keine  gedruckt  worden.  —  Eine  Tochter  vou  ihm, 
Gksangsohfilerin  Tombolini's,  ist  1813  als  Fran  Sohnbert  in  Kirohenoonoerten 
an%elreten. 

Hanssens,  Charles  Louis  Joseph,  sur  Unterscheidung  von  dem  Nadi> 

folgenden  auch  H.  der  ältere  genannt,  stammte  aus  einer  in  Belgien  schon 
lange  rühmlichst  bekannten  MuBikerfamilie  und  war  am  4.  Mai  1777  zu  Gent 
geboren.  Von  Vauthier  im  Vioiiuspiel  und  von  Verbeym,  dem  Kapellmeister 
der  Kathedrale,  in  der  Harm<»lelehre  unterriohtet,  maohte  er  in  Paris  bei 
Bertou  Compositionsstudien  und  vollendete  bei  seinem  älteren  Bruder  Joseph 
H.  und  bei  dem  Violinisten  Femy  seine  Ausbildung.  Hierauf  fungirte  er 
mehrere  Jahre  lang  an  holländischen  Bühnen  als  Musikdirektor  und  kam  1825 
mit  einem  ausgezeichneten  Dirigentenrufd  nach  Brüssel,  wo  ihm  1827  die 
Direktion  der  konigL  FrivatkapeUe  und  ein  Jahr  später  auch  das  Inspectorat 
an  der  Musiksehnle,  ans  der  bald  darauf  das  Gonservatorinm  hervorging,  über- 
tragen wurde.  Von  1831  an  lebte  er  einige  Jahre  zuriickgeaogen,  erhielt  aber 
1835  die  königl.  Dirigentenstelle  wieder  und  wurde  später  sogar  Mitdirektor 
des  Theaters  Je  la  Monnaie.  Es  starb  am  6.  Mai  1852  zu  Brüssel.  Seine 
tüchtige  Kunstbildung  hat  er  auch  als  Kirchen-  und  Operncomponist  bewährt 
Man  kennt  von  ihm  Meesen  und  viele  Gelegenheitscantaten,  sowie  die  Opern 
»JÜes  doU*f  uLb  9eUtmre  de  JbnnsAfera«,  »Xa  paräUe  de  irietraeK  und  »JU 
eSbiodevt 

Hanssons,  Charles  Louis,  auch  als  der  Jüngere  bezeichnet,  zählt  nicht 
minder  wie  der  Vorige  zu  den  belgischen  Musiknotabilitäten.    Geboren  ku 
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Qtent  am  10.  Juli  1802,  vcrleLto  er  seine  Ju^ren'!  i"  Holland  und  bildete  sich 
meist  durch  Selbststudien  zu  einem  tüchtigen  Violoncellisten  und  CuinponiBten 
aus,  so  dasB  er  scheu  1812  im  Orchester  des  Nationaltheaters  zu  Amsterdam 
Anstellung  fand  und  zehn  Jahre  apfttor  ebendaielbtt  Oroheaterchef  wurde. 
Dennoch  begnflgte  er  noh  1824  wieder  mit  einer  Violoneelliatenatelle  im  Theater 
zu  Brüssel,  freilich  am  lohon  nach  sechs  Monatoi  in  Folge  einer  von  ihm  zum 
Benefiz  der  Griechen  romponirten  Cantate  zum  zweiten  Orchesterchef  und  1827 
zum  Professor  der  Harmonielehre  an  der  königl.  Musikschule  ernaruit  zu  wer- 
den. Die  Bevolution  vou  1830  trieb  ihn  wieder  nach  Holland,  von  wo  auä 
er  1834  alt  SoliVTiolonoelliat  an  daa  Theater  Yentadonr  in  Paria  bemtoy  drei 
Monate  aplter  al>ir  aobon  zweiter  Dirigent  nnd  Oompooizt  dieaea  Theaters 
wurde.  Der  Bankenitt  der  Direktion  im  J.  18.35  ftlhrte  H.  abermals  nach 
Holland,  wo  er  im  Haag  die  Musikdirektion  der  französischen  Oper  übernahm. 
Ein  Jahr  später  war  er  wieder  in  Paris,  fand  jedoch  keine  Anstellunfr  und 
ging  1837,  Yon  Noth  bedrängt,  nach  Brüssel.  Dort  führte  er  sich  mit  einem 
Beqniem  seuMir  Oompoeition  glSnimd  ein  nnd  wurde  zum  Profeaaor  am  Con- 
aervatotiom  ernannt ^  ap&ter  in  die  Akademie  der  Künste  gewählt  nnd  endlich 
als  kSnigL  Kapellmeister  der  Oper  angestellt.  Yon  Auszeichnungen  überhäuft, 
starb  er  am  17.  April  1^71  zu  Brüssel.  Man  kennt  von  ihm  Messen,  Oan- 
taten,  Sinfonien,  10  Balletpartituren,  zwei  nicht  zur  AufTülirung  gelangte  Openi 
und  Coucerte  für  Violine,  Violoncello  und  für  Clarinette.  Fetia  rühmt  von  H., 
daae  er,  ehrenhaft  mid  tllehtig  in  aeinem  Streben,  der  Mode  nie  Coneezaioaeii 
gemaeht  habe  und  '  so  unbekümmert  um  den  Beifall  der  Menge  geweaen  «ei, 
daae  er  kein  Werk  seiner  Oomposition  habe  drucken  lassen. 

Haranc,  Louis  Andre,  französischer  Violinvirtuose  und  Insl nun«  ntal- 
compouist,  geboren  1738  zu  Paris,  soll  schon  in  seinem  6.  Jahre  die  schwersten 
Sonateu  von  Tartini  fertig  gespielt  haben.  Von  1758  bis  1761  war  er  auf 
Beizen  in  Italien,  wurde,  naoh  Paria  zorQekgekehrt,  1770  in  der  kOnigL  ISmi- 
pelle  als  erster  Violinist  angestellt  und  1775  zum  Direktor  der  Privstconcerte 
der  Königin  ernannt.  Durch  die  französische  Revolution  um  diese  Aemter 
gebracht,  musste  er  1790  als  Violinist  an  das  Theater  Montansicr  flehen.  Er 
starb  1805  zu  Paris.  Von  seinen  Compositionen  sind  Violin-Sonaten  mit  Baaa- 
begleitnng  und  Violinduette  im  Druck  erschienen. 

HaniTl  iat  der  Qattangzname  fllr  mezikaniaehe  lyriache  GezBnge;  jeder 
einaehie  erhielt,  je  nadi  teiner  Hntzanwendung,  noch  eina&  heaonderen  Namen. 

o 

Harbordt,  Johann  Gottfried,  deutscher  Flötist,  der  zu  En-le  dos  18. 
und  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts  in  Braunschweig  lebte,  gab  daselbst  einige 
seiner  Oompoiitionen  heraus,  nSmlioh:  Elf  Variationen  Uber  Bonihard*a  Lied 
»leh  lobe  mir  den  finaohen  Quell«  (179$);  nm.  Hefte,  enthaltend  je  III  Dvm 
tres  faciU»  pow  2  JBT^  ab  op.  2  (1796)  und  drei  gleiohe  Duoa  alz  op.  16 
(1799).  t 

Hard,  Johann  Daniel,  doutsrher  Virtuose  auf  der  Aloldacramba,  ^jeboren 
am  8.  Mai  16'J6  zu  Frankfurt  a.  M.,  war  zuerst  Kämmerer  und  Gambist  am 
Hofe  des  Königa  Stanidana  zu  Zweihrüoken,  dann  vier  Jahre  lang  Kammer- 
musiker des  BiaohofiB  von  Würzbarg  und  endlich  1725  in  der  wQrtemhergiaohen 
Hofkapelle,  in  welcher  ihn  Herzog  Karl  Alezander  zum  Concertmeizter  und 
Herzog  Karl  Engen  zum  Kapellmeiater  ernannte.  Er  atarb  um  1770  zu 
Stuttgart. 

Härder,  August,  allbeliebter  deutscher  Gesangcomponist,  geboren  1774 
zu  Sehöneratadt  hei  Leianig  in  Sachsen,  erhielt  yon  sdnem  Vater,  einem  Schul- 

meister,  den  ersten  wissenschaftlichen  und  musikalischen  Unterricht.    Um  ^Hieo- 

logie  zu  studiren,  besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Dresden  und  die  TTniversitüt 
in  Ticipzig.  Hier  kam  er  als  Musiklehrer  und  Componist  in  Flor  und  gab 
deshalb  um  löUO  die  Theologie  ganz  auf.  Seine  gegen  5U  Hefte  betragenden 
Lieder   und   Gesäuge  machten   enonnea  Glück ;   einige  Nummern  dei'selben 
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haben  sich  bis  beute  beliebt  erhalten  und  befinden  aicb  in  den  Erk'fchen 
Liederaanmlnngien.   Als  Leipng  am  19.  Oetbr.  1818  erobert  wurde,  lag  H. 

am  Nervenfieber  daruiedor;  die  mit  diABeni  Ereigniss  yerbundene  Atifregnng 
beschleunigte  Beinen  Tod,  der  sehn  Tage*  darauf  am  29.  Oetbr.  erfolgte. 

Hardigr,  s.  Hart  ig. 

Hardouin,  Henri,  frauzüsischer  Geistlicher  und  Kirchencompunist,  geboren 
1724  zu  Grandpre  als  der  Sohn  eines  HufBchmieds,  erhielt  seine  erste  maai> 
kaliaoke  BOdung  ab  OhorlaMbe  an  d»  Kathedrale  n  Bbeimi,  wo  er  aneh  naoh 

seiner  Priesterweihe  KapellmeiHer  nnd  Canonicns  wurde.  Er  starb  am  13.  Aug. 
1808  zn  Grandpre  und  hinterliess  mehr  als  40  Messen  und  erstaunlich  viele 
andere  Kirchenwerke  im  Manuscript,  die  sich  sUmüitlich  durch  wackere  Arbeit 
auszeichnen.  Auch  ein  Lehrbuch  des  liturgischen  Gebanges  iiir  die  Diocese 
Bheima  bat  er  (Bheims,  1762)  herausgegeben,  welches  mehrere  Auflagen 
erlebte. 

Hardt,  Hermann  Ten  A9t$  dentsober  Glelehrter,  geboren  zu  Molle  in 
Westphalen  am  15.  Novbr.  1660  und  vor  seinem  Tode,  der  am  28.  Fehr.  1746 
erfolgte,  Professor  der  morgenländischen  Sprachen  zu  Helmstüdt,  war  einer  jener 
Vielschreiber,  die  zwar  Bewunderung  von  ihren  Zeitgenossen,  doch  nicht  von 
dar  Nachwelt  erhalten  haben.  Unter  seinen  unzähligen  Schriften  befindet  sich 
aveh  eine  muaikaliseheii  Ijihalts,  nftmlioh  »Arion  (Maroedutm  (Helmstadt, 
1719).  t 

Hardy,  ein  zu  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  zu  London  lebender  Violon- 
cellist, veröffentlichte  daselbst  um  1800:  i>  Violoncello  preceptor  xcith  scales  for 
fingering  in  the  various  kej/s.n  —  Ein  französischer  Oberst  gleichen  Namens, 
der  all  Tonkünstler  und  Maler  ein  bemerkenswerthee  Talent  besass,  fiel  1856 
im  Krimkriege.  Man  kennt  von  ihm  n.  A.  swei  Opern,  Ton  denen  die  eine: 
»Les  ßttet  Jnionneur  de  U  rebun  1854  wo.  Algier  mit  Beaftll  war  AnffEUining 
gelangt  war. 

Harenberg,  Johann  Christoph,  deutscher  Gelehrter,  geboren  am  28. 
April  1696  zu  Langenholzen  bei  Hildesheim,  war  der  Sohn  eines  armen  Bauern 
«id  erhielt  Tom  OrtsschuUehrer  guten  Olatier-  nnd  Orgelnnterrieht,  der  ihn 
betthigte,  als  er  die  Gelehrtenaohnle  in  ffildesheim  nnd  die  Unxvenitftt  in 
OOttingen  besuehte,  leihst  auch  Musiklectionen  zu  ertheilen.  Nachgehends 
wurde  er  Professor  am  Carolinum  zu  Braunschweig  und  starb  als  Probst  des 
8t.  Lorenzstifts  zu  Schöningen,  am  12.  Novbr.  1771.  Die  Ergebnisse  seiner 
tiefen  and  scharfsinnigen  Forschungen  über  die  alte,  namentlich  hebrtiische 
Hnaik  befinden  noh  in  folgenden  sdner  Abhandlungen:  »Fer»  dMidpi»  natßU» 
ekwmeititmU  jndmeij  iemßi  SaUmumti,  muriee»  IkifkUeae  In  soerit  ei  U^Mmi 
Ohristianorumv.  (Helrastädt,  17S0)  nnd  ^OtmKMniaiio  de  re  munca  vcfusHssimOf 
od  iUuttrnnrfuTn  sr-riptores  sacros  et  exiero.<t  accommodafaa  (im  0.  Stück  der  Loipz. 
gelehrten  Ztg.  von  1753).  Ferner  hat  man  von  ihm  einen  vortrefflichen  Auf- 
satz: »Von  der  Reformation  der  Kirchen-  und  übrigen  Musik  im  11.  Juhr- 
hnndert«  (im  60.  St&ek  der  BrMinsehweig.  Anzeigen  Ton  1748,  pag.  1001  ft) 
und  endlieh  aneh  in  denselben  Anseigen  von  1747,  60.  Stttok,  einen  Artikel, 
in  welchem  er  darthut,  dais  der  im  2.  Buehe  Samoelis  1,  18  enrShnte  Bogen 
kein  Streit-,  sondern  ein  musikalischer  Bogen  L'owesen  sei. 

Harfe  (ital.  arpa,  franz.  harpe)  ist  der  Name  eines  Saiteninstruments,  der 
lumh  Einigen  vom  griechischen  uom^,  Sichel,  nach  Anderen  von  a(mui(a,  ich 
Ibisse,  abgeleitet  lein  solL  Weit  llter  jedooh  als  dieser  im  Ahendlande  ge- 
hrüuoUiehe  üfame  nnd  dessoi  Entstehung  ans  dem  Griechiichen  ist  dies  In- 
strument selbst.  Es  ist,  wenn  man  nach  seiner  Gestaltung  urtheilcn  darf,  ein 
ursprünglich  im  assyrischen  sowohl  wie  im  ägyptischen  Musikkreise  je  selbst- 
ständig  erfundenes  Tonwerkzeuc,  das  im  chinesischen  und  indischen  durch  ander- 
weitige früher  oder  gleichzeitig  erfundene  Saiteninstrumente,  die  dem  Geiste 
^  dort  hemdkenden  Tonkonst  entqEiraehen,  nnnfft^*g  eraeheinen  mnaate,  wenn 
et  lelbit  diesen  Völkern  bekannt  wnrda   In  Atrien  (i.  aieyriaehe  Mnsik 
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und  di0  dam  gebönge  Abbfldnng)  erfirente  sieh  jedoob  diei  Tonwerkwug  «bcr 
iMiondeni  worgnnm  Pflege.  Zar  Begalinmg  des  Gesanges  in  grosser  Menge 
htt  bei  allen  grösseren  pomphaften  Aufzügen  in  nebrauch,  erhielt  es  seine 
diesem  Zwecke  entsprechende  Qestaltnng.  Man  baute  die  dort  gebräuchlichen 
H.n  in  sehr  verschiedenen  Grössen  und  gab  denselben  wahrscheinlich  deu 
Namen  Magadis  (s.  d.).  Nach  einer  Aaalassung  Anakreon's,  geboren  530  , 
T.  Ohr.  la  Teoi  in  Kleinanen,  die  in  einem  Broehitfiok  de«  Atiieniu  aDgeftÜiit 
wird,  die  fir&heste  diesbezGlgliche  Quelle,  ist  dies  wenigstens  zu  Yermuthea. 
Der  Besonanzboden  der  Magadis  befand  sich,  wenn  das  Instrument  gespielt 
wurde,  oberhalb  der  Saiten  und  der  Stock,  an  welchem  durch  vcrBchiebbarc 
Wülste,  wie  dies  noch  heute  im  Morgenlande  üblich  ist,  die  Saiten  gestimmt 
vnurden,  hatte  eine  von  den  Hüften  ab  horizontale  Lage.  Ein  Tragerianeo, 
Aber  die  Sobnlter  m  legen,  dessen  Bnden  an  dem  Beeonansboden  nnd  dos  | 
Stocke  befestigt  waren,  bewirkte  die  feste  Stellung  des  Instruments  vor  dem 
Oberkörper  des  Hpirlpis  ohne  Anwenduntr  der  Hände,  welche  somit  frei 
zum  Reissea  der  Saiten  bei  jeder  Körperbewegung  demselben  au  Gebote  < 
standen.  ' 

Wie  naeb  den  im  Artikel  asayrisebe  Mnsik  angestelteen  Betraobtunges 
wabrsobeialieb,  kannte  man  in  Asi^yrien  nur  Metellsaiten  im  Beang  (s.  d.)  i 
der  ICagadis.  Viele  der  arischen  Völker,  die  in  ibren  Wandernngen  dies  Kul- 
turvolk mehr  oder  weniger  berühren  niusston.  srheinen  von  dieser  H.  Kenntni«« 
genommen  zu  haben  und  sie  in  mehr  unaust^clnldeter  Art,  oder  ihrer  Yt  rwen- 
dung  derselben  angemessen  modiücirt,  gepflegt  zu  haben.  Für  diese  Auuubme 
spricbt  wenigstens  die  meist  bei  ^sen  Völkern  in  Anwendung  gewemse 
Saitonvrt,  Metallsaiten.  8.  6hermanen  nnd  Kelten.  Natürlich  ist  eine  Bin- 
Wirkung  von  griechischer  und  römischer  Seite  her,  wo  die  H.  mehr  der  ägyp- 
tischen ähnlich  cfestaltet  und  bespannt  war.  nicht  ausgeschlossen.  Die  Aeg>'pter 
nämlich  hatten  eben  falls  die  H.  schon  in  friiiiesti-r  Zeit  in  den  verschiedeusten 
Gössen  und  Gestaltungen  in  Gebrauch  (s.  ägyptische  Musik,  besonders  die 
Abbildung  daselbst),  und  wabrsebeinlieh  beben  sie  alle  die  Tonwerksenge,  wenn 
man  nacb  den  Angaben  Kosellini's  in  seinem  Werke  »/  MonumenH  deW  Egiita* 
t  III  p.  23  und  Tafel  XCV  Fig.  2  und  5  schliesst:  Buni  geheissen.  Von 
der  Magadis  unterschied  sich  die  Buni  durch  die  Lage  des  Resonanzbodens 
zu  den  Saiten  beim  Gebrauch,  die  Grösse,  die  der  gewünschteren  Tonstärke 
wegen  entstanden  zu  sein  scheint,  den  Bezug,  der  aus  Darmsaiten  bestand  VsA 
dem  Stammungsapparato,  der  Wirbel  (s.  d.)  zmgt 

Das  zeitweise  in  beiden  vorerwähnten  Musikkreisen  gelebt  habende  Volk 
der  Hebräer,  das  in  seinein  rultns  der  ]\Iusik  eine  so  hervorragten  de  Stellung 
einräumte,  pflegte  vor  allen  lustrumenten  die  H.  in  vielerlei  Gcstult  als  Füh- 
rerin des  Gesanges,  die  sie  mit  dem  Gattungsnamen  Negina  (s.  d.),  n:%  i 
beMiehnsien,  wenn  man  dm  TTnteniudiungen  FAtis*  in  seiner  »JETmAmts  ^  ^  \ 
Muriquem  Tome  I  p.  391  folgt,  welobe  im  Betng  und  in  der  Bavert  denen  in 
jenem  Mnsikkreise  verwandt  waren.  Einzig  neu  scheint  bei  den  Hebräern  die 
harfenartige  Behandlung  der  cilhcrartig  gebauten  Tonwerkzouge,  wenn  die  frü- 
heren Ansicliton,  denen  die  Abbildungen  des  Psalters  (s.  d.)  und  Kinnora 
(s.  d.)  in  Fürkcl's  Geschichte  der  Musik,  Theil  I,  Tafel  II  No.  28  und  29  «i 
verdmikeni  niobt  Irrtbümer  sind.  Neuere  Forsebnngen  sebeinen  diese  SUemi 
Ansiebten  nicht  bestätigen  an  können,  wie  die  Speeialartikel  naobwdsen.  Bs 
über  die  antiken  Tonwerksenge  oft  nur  nach  einzelnen  Amqpr&ditn  iMvsr 
Schriftsteller  Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  derselben  zn  machen  sind 
und  diese  je  nach  dem  Denken  und  Wissen  der  Forscher  bis  heute  noch  sehr 
auseinandergehen:  so  durfte  diese  ältere  Anschauung  hier  nicht  mit  StQl* 
sebweigen  fibergangen  werden. 

Die  bildlichen  Naebrichteu ,  welche  von  den  frUbeeten  H.  Kunde  geben, 
Rtaniiiicn  in  Assyrien  ungefähr  aus  der  Zeit  1000  v.  Chr.  und  in  Aegypten 
2000  y.  Chr.   Dieselben  findet  man  in  sehr  grosser  Zahl  und  sie  aeigeoi 
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bflgoaden  die  Sgyptitohra,  «ine  Eleguw  und  Ansbildmig,  welohe  aadevtety  daaa 
man  nundestenf  Jalirlinnclerte  lang  schon  an  der  Yerrollkomnuinng  derselben 

gearbeitet  baben  muss.  Man  sehe  nur  die  Abbildungen  im  Berliner  ägyptischen 
Museum,  die  vier  Bilder  in  G,  W.  Finli's  »erster  Wanderung  der  ältesten  Ton- 
kunst« und  V.  Drieberg's  "NVörterbuch  der  griechischen  Musik,  und  die  ober- 
flSchliohste  Betrachtung  derselben  wird  Jedem  lehren,  wie  sehr  die  H.  im  ganzen 
AHertlivm  eine  der  hOobsigeaclitetBten  nad  gepflegtestea  Tonwerkaenge  in  dieaen 
Mvaikkreisen  gewesen  sein  muss.  Je,  dais  dies  überhaupt  überall  stattfand, 
lässt  sich  ausser  nach  dem  Pomp,  welchen  man  hier  mit  den  H.n  trieb,  auch 
daraus  entnehmen,  dass  die  H.  selbst  bei  den  barbarischen  Völkern  in  jener 
Zeit  in  Ansehen  stand,  wovon  die  Oesotzgebung  derselben  vielfach  sichere 
Kunde  giebt»  ,  So  durfte  man  z.  B.  in  Irland  und  England  dem  Schuldner 
Allee  Bekmeii,  nur  die  H.  -ww  und  blieb  b«i  bober  Strafe  unantasibar,  und  bat 
den  ^Franken  fühlte  die  ganze  Schwere  des  Gesetzes  derjenige,  welcher  einen 
H.nspieler  an  der  Hand  verletzte.  Wenn  aber  in  Ländern  die  Gesetzgebung 
von  diesem  Musikinstrumente  schon  so  hervorragend  Notiz  nahm,  wo  diese 
Tonwerkzeuge  nach  unserem  Wissen  sich  lange  nicht  einer  solchen  Ausbildung 
erfreuten  I  wie  in  Assyrien  und  Aegypten,  um  wie  viel  mehr  wird  man  in 
Aegypten  dieae  Inatmniente  boch  gehiJten  beben.  Daaa  nob  die  H.  im  Abend- 
lande  nieht  einer  so  groiaen  Ausbildung  erfreute,  wie  im  Morgenlande,  lässt 
sich  zwar  nicht  nach  monumentalen  Darstellungen  heurtheilen,  da  eben  solche 
fast  gar  nicht  vorhanden  sind,  jedoch  die  geringe  Kunde  ans  Sagen  und  Be- 
richten fremder  Schriftsteller  berechtigen  zu  diesem  Ausspruche.  Das  Wenige, 
waa  fiber  die  Beaoha£fcnheit  und  Bauart  der  occidentalen  antiken  jBLn  bekannt  iat, 
bietan  die  Spedalartikel,  weabalb  nnnmebr  auf  die  mebr  modernen  ooeidantalen 
Ha  Rücksicht  genommen  werden  darf. 

Spitz-,  Draht-,  Flügel-  oder  Zwitscherharfe,  Ärpanetta  (ital.), 
nennt  man  eine  alte  abendländische  H.nart,  die  wahrscheinlich  au3  einer  hebrä- 
iechen  entstanden  ist  und  den  Uebergang  von  jener  antiken  zur  modernen  H« 
bQdflft.  Biiie  H.  könnte  man  eine  aitherariige  nennen,  dann  ale  bat  mit  dar 
Zitber  (a.  d.)  gemein,  daaa  die  Saiten  Uber  dem  Beaonanaboden  anageapannt 
aind  und  ndt  den  Fingernägeln  oder  einem  plektmmartigen  Instrument  tönend 
erregt  werden.  Der  Schallkasten  hat  zwei  Resonanzböden  von  gleicher  (testalt, 
nämlich  der  eines  rechtwinklichen  Dreiecks,  dessen  längster  Schenkt  1  beinahe 
1  Meter  und  dessen  kleinerer  Schenkel  etwa  halb  so  laug  ist.  Die  Dicke  des 
KaatenBf  deaaan  grflaaere  Flicben  die  beiden  BeaonansbBden  bilden,  iat  ftberall 
gleich  groaa.  Auf  beiden  Seiten  dea  Seballkaatena  Uber  den  BesonanabSden 
befinden  sich  zusammen  49  Drahtsaiten,  ebenaoviel  Yendiiedene  Klänge  an 
geben  bestimmt,  und  zwar  sind  die  tiefer  klingenden  von  diesen  aus  Messing 
und  die  Discantsaiten  aus  Stahl,  Der  Spieler  setzt  beim  Gebrauch  dies  In- 
strument mit  der  Seite,  die  den  kürzeren  Schenkel  des  Dreiecks  bildet,  so  auf 
«Inen  Tiaeb,  daaa  die  Seite  dei  grOaaeran  Sebenkela  annar  Bmat  au*  und  die 
der  Hypotbennae  deraelben  abgewandt  iat  Bie  Saiten  atehen  dann  perpen« 
diculär  und  werden,  wie  erwähnt,  die  an  einer  Seite  des  Schallkastens  befind- 
lichen mit  den  Fingern,  welche  mit  einem  mit  einer  Spitze  versehenen  Finger- 
hute bewaffnet  sind,  b<'handelt,  und  zwar  je  eine  Bezugseite  mit  den  Fingern 
nur  einer  Hand.  Dies  Instrument,  ursprünglich  gewiss  nur  zur  Leitung  des 
Geeangea  angewandt, '  ist  jetal  Ungat  ana  dem  Bereiob  der  abendlSndiadhen 
Tonwerkzenge  geschwunden,  da  bat  dem  geSnderten  Zeitbedflrfiiiss  für  Melodie- 
fObrnng  dasselbe  nicht  mehr  genügte  nnd  lu  Hannoni^gaben  bereite  viel  beaaere 
iUmliche  Instrumente  erfunden  sind. 

Dieser  ähnlich  und  wahrscheinlich  nicht  länger  in  Gebrauch  gewesen,  iat 
die  sogenannte  irische  H.,  von  der  die  Leipziger  allgemeine  musikalische 
Zeitung  dea  Jabrea  1826  in  ibrer  89.  Nummer  eine  Abbildung  giebt.  Sie 
unterschied  sieb  von  der  yorbererwftbnten  nnr  dadurch,  dass  sie  einen  doppel« 
cbdrigen  Bezug  von  38  bia  80  Saitm  beaaaai  nnd  darnaeh  ein  Tonreiob  von 
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14  bii  16  Kl&ngen  umfasste.  Die  älteste  iruclie  H.  boH,  so  bebaiiptei  & 
Sage,  nur  yier  Klänge  gegeben  haben.    Ton  der  alten  irlSadisohen  H.  Sber- 

,  hanpt  finden  ßicli  noch  zwei  Exemplare  vor;  das  eine  wurde  1460  von  einer 
Lady  des  Hauses  Lamont  aus  Argyleshire  nach  dem  Hause  von  Lude  in  den 
Hochlanden  von  Perth  gebracht,  und  soll  sich  dort  noch  heute  befinden.  Es 
Büll  ungefähr  die  Höhe  eines  Meters  haben  und  30  Saiten  im  Bezüge  geführt 
haiben.  Die  andere  H.  wird  in  demselben  Havue  aufbewahrt  und  soll  Ton  der 
Königin  Maria  einer  Miss  Beatrix  GUrdyn  gesdhenkt  worden  sein.  Dieselbe 
hat  nicht  ganz  die  Hohe  der  vorigen  und  konnte  nur  mit  28  Saiten  bezogen 
werden.  Auch  die  irländische  H.  scheint  bis  zu  ihrem  Verschw^inden  haupt- 
sächlich zur  Führung  des  Gesanges  dienlich  gewesen  zu  sein,  jedoch  achon  zu 
harmonischen  Qaben  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Das  Festhalten  jedoch 
der  Barden  an  dem  XTebeEfconunenen,  wie  die  allmSlige  Yerbreitnng  anderer 
H.n,  scheint  endlich  das  ginsUdie  Verschwinden  dieser  Speeles  befordert  zn 
haben.  "Wie  sehr  diese  H.  mit  der  vorhorli^pn  verwandt  ist,  ergiebt  die  Be- 
schreibung W,  Schneider's  in  seiner  »historisch -technischen  Beschreibung  der 
mosikalischeu  Instrumente«  vom  J.  S.  96,  wo  er  letztere  beschreibt  und 

derselbMi  dm  Hamen  der  «rateren  beQ^L 

Diesen  beiden  BLnarten  scbeint»  dureb  den  abendlindiseb  sieb  entwiokeh- 
den  Musikgeist  bedingt,  die  sogenannte  Doppelharfe,  italienisoh  Arpa  dop- 
pta  genannt,  auch  Davidsbarfe  geheissen,  des  späteren  Mittelalters  ent- 
sprossen zu  sein.  Leider  kann  man  sich  von  dieser  H.  keine  klare  Vorstellung 
machen,  indem  alle  Boschieibungen  so  abgefasst  sind,  dass  sie  der  Fantasie 
weiten  Spielraum  lassen.  Hoffimtlieh  dürfte  es  nodi  einmal  gelingen,  avdi 
diese  Wissenslfleke  zu  fallen.  »Diese  H.  ist,  wie  es  in  einer  jener  Besohrtt« 
bangen  beisst,  mit  Stahl-  und  Darmsaiten  bezogen,  hat  Bwei  Resonanzboden, 
deren  einer  ganz  durchgeht  und  den  Haupttheil  der  TL.  ausmacht;  der  andere 
geht  nur  etwas  über  die  Hälfte  des  Instruments.  Man  Kctzf  sie  vor  hich,  daM 
der  Besouunzbodeu  nach  aussen  hin  steht.  An  der  rechten  Seite  oben  ist  fär 
die  recbte  Hand  eine  Oymbal  von  Stablsaiten  angebracht.  Der  XTmfiuig  dtf- 
selben  ist  von  bis/*,  der  Umfang  der  Darmsaiten  rechter  Hand  von  4  Ws 
c*,  und  linker  Hand  ebenfalls  der  Darmsaiten  Ton  Bi  bis  6^,  aber  nur  ein- 
chörig  bezogen.    Sie  ist  zum  Accompagniren  sehr  geschickt.« 

Die  zitherartigeu  H.*n,  wahrscheinlich  dem  hebräischen  Musikkreise  ent* 
sprossen  und  durch  die  Fbonicier  bis  in  die  weitesten  Regionen  hin  beksnst 
geworden,  fiinden  mit  letitgenannter  Hjiart  weit  von  der  Heimath,  im  femss 
Abendlande,  erst  ihren  Abschluss  in  der  Ausbildung,  ^er  Hauch  des  sbend* 
ländischen  Kunstgeistes,  nachdem  er  vergebens  sich  durch  Umformungen  de? 
uralten  Instrumentes  dasselbe  dienstbar  zu  machen  verHucht  hatte,  verwehte  die 
letzte  Frucht  an  diesem  Kuustbaume,  so  dass,  wie  oben  angedeutet,  nicht  allein 
die  letztgensante  Hdiari  sieh  gBiudieb  aus  dem  Kunstgebrauch  wie  dem  Vftlker- 
leben  des  Abendlandes  verlor,  sondern  mit  derselbeHa  auch  überhaupt  diese 
Gbttong  von  Tonworkzeugcn  aus  dem  Tonleben  aller  Volker  tOTBohwand. 

Dies  Verschwinden  ])erüidorte  vor  allen  Dingen  die  immer  grossere  Ans- 
breitung  der  abendländischen  H.,  welche,  unter  dem  Namen  er  rosse  Davids- 
harfe bekannt,  der  ägyptischen  ähnlich  gebaut  war.  Die  abendländische  H. 
nnteraeheidet  sieh  von  der  ▼ollendetsten  ftgyptisohen  fitst  nur  duroh  das  Tor^ 
handensMn  des  sogenannten  Yordorholses,  aueh  wohl  Baronstaage  genannt 
Eine  kurae  Betrachtung  über  die  Urform  und  die  Ausbildung  der  ägypti.'^clien 
H.,  sowie  über  die  wahrscheinliche  Urform  und  Entwickelung  der  abendlfm- 
discheu  mag,  da  dieselbe  noch  sonst  manches  Merkenswerthe  bietet,  hier  eine 
Stelle  finden.  Blickt  man  noch  einmal  zurück  auf  die  Urform,  Ausbildaog 
und  vollendetste  Gestaltung  der  ägyptischen  H.,  so  bemerkt  man  suletst,  dsM 
ausser  einer  zeitentsprechenden,  nach  Anwendung  und  G^talt  vielfiiohen,  höchst- 
gesteigerten  Ausbildung  derselben,  neben  der  vollkommensten  Form  derselben 
in  Volksbänden  dieselbe  noch  in  der  Urform  fortlebte.    Ja,  nicht  allein,  sl^ 
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die  voUendedie  H.  länggt  unter  die  Wogen  des  poUiiMbeii  YSlkacUbeiit  be* 
graben  worden  war,  wucherte  sie  in  der  Urform  dort,  wo  nur  noch  ein  Fünk- 

ohen  des  Geistes  antiker  Kunst  glühte,  im  Leben  üppig  fort,  sondern  sie  er- 
freute sich  weit  von  ihrer  Urstätte  im  fremden  Lande  auch  noch  in  jüngerer 
Zeit  einer  neuen  Ausbildung,  die  wie  eiu  Wurzeltrieb  eiues  längst  verwesten 
BsvimeB  ans  entgegenragt. 

Die  fast  im  ganzen  Morgenlande,  Aethiopien  und  den  Negerlanden  gepflegte 
Rabüb  e  (s.  d.)  nämlich,  die  daselbst  in  den  Hindon  der  niedrigsten  Musiker  sich 
befindet,  liat  noch  heute  dieselbe  Construktion,  wie  vor  4000  Jahren  und  früher 
die  ägyptische  H.  Dies  beweisen  die  im  Londoner  Museum  befindlichen  Reste 
altügyp tischer  Tonwerkzeuge,  welche  M.  Salt  in  einem  Grabe  Oberägyptens 
fand.  Diese  BeBte»  dem  Gestell  einer  Bab&be  wie  ein  Ei  dem  mdem  ftbnlichf 
haben  das  Besondere^  dass  sie  drei,  vier  oder  fünf  Wirbel  besitien,  wftbrend 
die  Rababe  Wülste  nur  fllr  mindestens  fünf  Saiten  hat.  Zuerst  erwSbnte  die 
Rabäbc  Capitain  Speke,  der  im  J.  1861  zu  Karage  auf  seiner  Reise  nach  den 
Quellen  des  Nils  auf  dieselbe  aufmerksam  wurde.  Nach  dieser  Zeit  hat  fast 
jeder  Orientreisende  dieselbe  häufig  gesehen  und  sich  wo  möglich  ein  Exemplar 
mitgebracht.  Auob  Professor  Lepsins  in  Berlin  besitst  eine  Bab&be.  Dieselbe 
ist  aus  einem  Stüdce  Kols  geformt  und  einer  grossen  löffelartig  gearbeiteten 
Schaufel  mit  krummem,  der  innern  Schaufelfläche  zugeneigtem  Stiele  nicht  un- 
ähnlich, dessen  grösste  Ausdehnung  ungefähr  einen  Meter  beträgt.  Die  Schaufel 
zeigt  sich  dem  Stiele  zugewandt,  kesselartig  ausgehöhlt  und  aussen  wie  der 
Resonanzkasten  der  abendländischen  Laute  (s.  d.)  geformt.  Ueber  der  kessel- 
arügen  Oefikiong  wurde  ein  Fell  gespannt,  Aber  da«,  unmittelbar  von  dem  yom 
Kessel  ausgehenden  Stiele  ab,  den  Dur«  lunesser  des  Kessels  entlang,  befindet 
sich  im  festen  Znsammenhange  mit  dem  Membran  eine  Holzleiste.  Diese  diente 
als  Saitenhalter  und  zur  Uebertragung  der  Tonschwingungen  auf  das  als  Re- 
sonanziiäi  be  dienende  Membran.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Leiste  befinden  sich, 
kreisföriuig  geordnet,  mehre  kleine  Löcher  durch  das  Membran,  Sohalllöcher. 
Das  Ende  des  Stiels  besitat  Tersoluedene  Yertiefnngen,  gewöhnlieh  flOnf,  in 
denen  "Wülste  sieb  bewegen,  mittelst  welcher  die  Darmsaiten  um  den  Stiel  ge- 
wickelt und  gespannt  werden.  In  der  Jetztzeit  wird  dies  Instrument  noch  wie 
ursprünglich  zur  Kegulirung  des  Gesanges  gebraucht,  nur  findet  man  gegen- 
wärtig noch  ausserdem,  dass  es  oft  im  Vereine  mit  einer  oder  mehreren  schwach- 
tönenden  Trommeln  geschieht 

Yergleiobt  man  mit  dieser  XTrfonn  der  H.  alle  auf  igyptiseben  Bildern 
sidi  vorfindende  ELn,  so  bemerkt  man,  wie  mehr  oder  weniger,  aber  stets,  dieser 
kesselartige  Kesonanzkasten  bei  allen  diesen  Tonwerkzeugen  hervortritt.  Wenn 
dieser  kesselartige  Schallkasten  in  dem  sich  allmälig  erst  verengenden  Stiel- 
anhauge eine  Verlängerung  erhielt,  welche  Form  in  der  im  Gehen  gebrauchten 
anf  der  Schulter  zu  tragenden  H.  eine  aUgemein  hti  gleiobe  Bildnng  zeigte, 
wenn  selbst  mit  der  Zeit  dieser  StielansatB  die  Qestalt  eines  vierseitigen  Kaatans 
annahm  und  an  dessen  sehmalerem  Ende  erst  diesem  eine  Wirbelstange  winklioh 
fest  eingesetzt  wurde,  so  findet  man  doch  bei  allen,  besonders  den  grössten,  • 
ägyptischen  H.n  am  weiteren  Endo  des  eckigen  Schallkastens  stets  eine  mit 
den  reichsten  Schnitzwerkeu  und  Verzierungen  geschmückte  kesselartige  Er- 
weiterung, die  an  flie  WuraeUbna  der  H.  erinnwt  Daas  bei  der  Anfertigung 
des  Ghmndgestells  dieser  H.n  stets  die  gvBsste  restigkti,t  desselben  angestrebt 
werden  musste,  wird  man  selbstredend  finden,  indem  man,  die  Urform  erwei- 
ternd, die  Einzelutheile  derselben  vergrösserte  und  umbildete,  jedoch  nicht  in 
Erwägung  zog,  dass  durch  Dreieckagcstaltung  den  (4e8tell8  selbst  bei  geringerer 
Sorgfalt  dennoch  eine  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  erreichen  möglich  war. 
Naididem  man  Jahrtausende  die  H.  obne  Yorderbols  in  bauen  und  au  sohanen 
gewobnt  war,  und  die  so  gebauten  H.n  stark  genug  waren,  der  Saitenspaonung 
dauernd  zu  trotsen,  sobloss  man  naoh  dieser  Seite  hin  die  YervoUkommnung 
dieses  Tonwerkaengs  ab. 
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Alle  jene  Pnehtbauien,  wie  erwähnt^  überdauerte  diese  H.  in  ttiiw  Ur- 
form, ja  sie  gewann  selbst  für  sich  noch  neue  Verehrer  und  Verbesserer.  So 
findet  man,  wo  sich  der  chinesische  und  indische  Musikkreis  berühren,  mit  der 
Ausbreitung  des  Islams  dort  dieselbe  nicht  allein  vor  —  während  in  beiden 
MnukkreiMik  in  deren  Blftthenii,  wie  noch  henie,  dÜMO  H.  ^«nchmiht  iit  — 
sondern  ue  logar  in  nner  odlfirän  Form  und  rtirker  bMutel»  eongebfifgwt 
Dort,  voi-züglich  im  Königreich  Ave,  föhrt  dies  Ton  Werkzeug  den  Namen  San 
(s.  d.)  und  hat  einen  Bezug  von  dreizehn  Drahtsaiten.  In  Assyrien ,  wo  man 
hauptsüchlicli  bei  poinphalteu  Aufzügen  H,n  in  Anwendung  brachte,  befleissigt<? 
man  sich,  ausser  den  H.u  uuch  andere  Tonwerkzeuge  zu  schafTeu,  die  im  Geheu 
leiehi  h^iendelt  werden  konnten  nnd  die  man  der  Lyra  (s.  d.),  deren  Beiten 
in  doMm  vier-  oder  dreiieitigen  Rahmen  uaBgespannt  worden,  der  gans  oder 
theilwein  Schallkaeten  war,  nachbildete;  jede  Variante  sah  man  vohl  all  «ia« 
besondere  Instruraentgattung  an.  Auch  die  leichteste  Bauart  eines  solchen 
Rahmens  verlieh  diesen  Tonwerkzeugen  eine  Dauerhaftigkeit,  welche  anders 
schwer  zu  erreichen  war.  Diese  Tonwerkzeuge  sind  von  den  BcmiÜBchen  Völ- 
kern nnd  beeonders  von  den  Grieehen,  ron  denen  sie  oft  wieder  eigene  NaiMo, 
wie  Paalter  (a.  d.),  Trigonon  (a.  d.)»  Bambnke  (i.  d.)  n.  A.  etkMbm, 
gepflegt  worden. 

Die  bei  den  Assyrern  und  (iricchon  vorbeiziehenden  Arier  fanden  sicherlicb 
gerade  diese  Tonwerkzeuge  am  geeignetsten  zum  Gebrauch  in  ihrem  Wander- 
leben, weil  man  ohne  grosse  Kunst  dieselben  nachbilden  konnte  und  sie  bei 
den  stete  im  Wanderleben  geringer  werdenden  Mnnkanaprttehen  den  jeweUigeo 
Kunstbedürfuissen  zu  genügen  vermochten.  Erst  nachdem  im  fernen  Westen 
das  Meer  den  I\Ieiischenströmen  ein  Halt  gebot  und  das  Stauen  der  Masaen 
geselkchaftliclies  Wohlbehagen  und  gestei<;erte  Kunstgenüsse  forderte,  ver- 
grösserteu  sich  diese  Tonwerkzeuge  und  uuterlageo,  ausser  einer  geringen  Be> 
einflnsBong  von  Qriedienlaad  ana  (i.  Harpinella),  einer  den  yerhIlbUHea 
entspreehttiden  MgenthflmUehen  Anabildnng.  Man  aobnf  aUmilig  mehrere  Artet 
dieser  Tonwerkzeuge,  die  leicht  transportabel  wareni  aokhei  die  im  Ann  ge- 
tragen werden  konnten  und  solche,  die  geeteUt  werden  muaiteni  wenn  ihr  lütfg 
in  höchster  Fülle  sich  erzeugen  sollte. 

Diese  Musikinstrumente,  stets  in  den  Händen  der  MusikkuudigBteQ, 
Priester  nnd  Weisen  der  enroplisehen  Yolksstamme,  erhielten  in  der  jEsit  d« 
VSlkerwandemng  wahrscheinlich  annähernd  gleiche  Baoart  nnd  mit  dem  Sa* 
SQg  des  Ohristenthums  allmälig  den  Namen  H.  Das  grösste  dflcaelben  scheint 
sehr  früh,  entsprossen  dem  frommen  Sinne  der  ersten  Christen,  zum  Andenken 
an  den  Sänger  und  Heldenkönig  der  Hebräer,  der  wahrBchcinlich  das  Kinnor 
(s.  d.)  gespielt  hat,  welches,  wenn  es  eine  Baronstange  gehabt,  unserer  gewöhn« 
Uidhem  H.  am  Xhnliohaten  aosgesehen  hätte:  Davidsharfe  genannt  worden  so 
sein.  Die  ersten  H.n  dieses  Namens,  von  denen  Nachrioht  Torhanden,  sind 
wohl  die  Alfred's  des  Grossen,  Königs  von  England,  geboren  849,  und  Karfs 
des  Kahlen,  84*5.  Dieselben  waren  jedoch  der  heutigen  Davidsharfe  vielleicht 
noch  sehr  unälinlich,  da  anzunehmen  ist,  dass  erst  mit  dem  16.  Jahrhundert 
allgemein  eine  ganz  gleiche  Form  derselben  sich  verbreitete,  an  der  später,  im 
18.  Jahrhundert,  dann  in  regster  Weise  Yerbesserimg  anf  Yerbessening  tdf 
genommen  wurdt  . 

An  dieser  allgemein  gleichen  Form  fiel  vor  Allem  die  dreieckige  Gestalt 
in  die  Augen,  die  aus  dem  Schallkasten  oder  Körper,  dorn  Dals  oder  Wirbel- 
holze und  der  Vorder-  oder  Baronstange  gebildet  wurde.  Der  Bchailkastaa, 
vierkantig  nnd  nadi  nntm  hin  breiter  nnd  tiefor  werdend,  wird  ana  drei  Akon* 
brettem  und  einer  Platte  von  Fiohtenhola,  dem  8anj^>oden,  gebildet 
Bangboden  ist  mit  zwei  mndeni  versierten  Lochern,  SchalUöchem,  versehen, 
welche  der  Aussenluft  Zusammenhang  mit  der  Luft  in  dem  Kfiqier  gewähren. 
In  der  Mitte  den  Sangbodens  ist  eine  Bchmale  Leiste  von  oben  bis  unten  auf- 
geleimt, iu  welcher  sich  der  Reihe  nach  Löcher  befinden.    Diese  Löcher  liad 
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dani  besÜmmty  di«  in  flinem  Knoten  aibsofalieatfindtii  Saitencndfla  rafinuMhaiai, 
deren  Feslhalten  in  der  Leiste  darch  eiu  hölzernes  StöppeklMHf  Patrone 

(s.  d.)  genannt,  hewirkt  wird.  Der  Schallkasten  erhält  in  neuerer  Zeit  eine 
kleine  Aussenbiegung  des  stärksten  Theils.  Vom  oberen  Endo  des  Schall- 
kasteus  aui,  demselben  fest  eingefagti  geht  fast  rechtwinklich  der  Hals  oder 
da«  Wirbelholz  ab,  diiB  in  nflaarer  Zeit  an  dem  dAm  Solialikuten  abgewandten 
Bnd0  etwM  gewunden  nach  Annen  gebogen  ist  In  dem  Halte  sfceeken  eieerne 
Wirbel,  welche  an  dem  einen  Ende  mnd  sind  und  Löcher  haben,  durch  die 
andern  Saitenenden  gezogen  werden.  Das  andere  Ende  des  Wirbels  ist  vier- 
kantig und  passt  in  einen  Schlüssel,  durch  dessen  Hilfe  das  Instrument  be- 
zogen und  gestimmt  wird.  Damit  aber  der  Hals  auch  der  bedeutenden  Span- 
nung der  Saiten  genügenden  Widerstand  an  verleüun  vennag  und  sieli  idelit 
etwa  berabsenkt  oder  aSbrieht,  llnft  an  dessen  XTnterstfttanng  -von  dem  »nssersten 
Ende  des  Halses  zu  dem  des  Kcirpers  eine  hölzerne  Stange,  die  snweflen  mehr 
oder  weniger  verziert  ist.  Beide  Theile,  Hals  wie  Yorderstange,  sind  massiv. 
Diese  drei  beschriebenen  Thcile  bilden,  wie  gesagt,  eiu  rechtwinkliches  Dreieck, 
dessen  längster  Schenkel  vom  Schallkasten,  dessen  kürzerer  vom  Halse  und 
dessen  Hypothennse  Ton  der  Baronstange  gebildat  irird*  Die  Baiten  dar 
Davidskarfe  gehen  vom  Scballkasten  inm  Halse,  parallel  mit  dem  Yorder- 
kolse. 

Beim  Gebrauch  setzt  man  das  etwa  1,2  Meter  hoho  Tonwerkzeug  mit  der 
breiten  Seite  des  Schallkasteus ,  woran  sich  gewrdmlich  ein  oder  zwei  hölzerne 
oder  eiserne  Spitzen  befinden,  so  auf  den  Boden,  dass  die  Saiten  perpeudiculür 
stehen  und  die  Theilendent  welobe  die  Spiise  de«  rechten  Winkeb  bildeui  die 
Brust  berflbren.  G^^Shnlich  wird  dies  Inntrument  im  Sitaen  gespielt»  seltener 
im  Stehen,  stets  jedoch  behandelt  die  linke  Hand  die  Bass-  und  die  rechte 
die  Discantsaiton.  Der  Bezug  der  Davidsharfe,  erst  wahrscheinlich  nur  den 
Klängen  der  Männerstimme  entsprechend,  hat  sich  mit  dem  Wachsen  des  in 
die  Kunst  gezogenen  Tonreichs  ebenfalls  vergrössert,  so  dass  er  jetzt  die  dia- 
tonisohe  Folge  von  C  bis  e*  oder  ^  bietet  Die  Einführung  der  HalhtSne 
in  den  abendländischen  Knnstgebrauch  liess  die  Dsvidsharfe  unberührt.  Um 
jedoch  den  Zeitansprüchen  zu  genügen,  erfand  man  bei  der  Behandlung  der« 
selben  einen  eigenthümlichen  Kunstgriff.  Um  nämlich  Halbtöne  zu  erzengen, 
drückte  man  mit  dem  Daumen  der  einen  Hand  an  der  Stelle  der  Saite,  dem 
Halse  zunächst,  so  dsss  dadiurch  die  Saitenlänge  nm  so  viel  verringert  wurde 
and  dieselbe  einen  um  einm  Halhton  höheren  Klang  gab.  Wollte  man  s.  B. 
fis  haben,  so  drückte  man  mit  dem  Daumen  an  die  entsprechende  Stalle  der 
/-Saite.  Weitgehende  Modulationen  aus  CMur  oder  Tonstücke  in  von  dieser 
entferntoren  Tonarten  waren  somit  sehr  schwer,  ja  oft  gar  nicht  auszuführen, 
da  jeder  erhöhte  Ton  die  Thätigkeit  des  Daumens  der  einen  Hand  in  An- 
Spruch  nahm. 

Um  nun  alle  ehromatiaehen  Töne  leicht  und  ohne  DaamenhiUe  andanemd 

hervorbringen  in  können ,  kam  man  auf  den  Qedanhanf  zwischen  den  o-  und 
d' ,  f-  und  g-,  und  g-  und  a- Saiten  Häkchen  (franz.:  crocliets)  von  Draht  in 
den  Hals  zu  schrauben,  welche  so  gedreht  werden  konnten,  dass  sie  sich  statt 
des  Daumens  an  die  Saiten  legten  und  in  dieser  Stellung  nach  Belieben  ver- 
blieben. Tyroler  sollen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ststt  der  Hdnhen  drdihai« 
Seheibehen  mit  Stiften  bei  der  K.  angebraoht  haben,  durch  welche  die  Saiten* 
▼erkürzung  rasch  und  präcise  bewirkt  werden  konnte.  EEierdurch  war  es 
möglich,  die  Töne  eis,  des,  dis,  es,  ßs,  ges,  gis,  h  und  ais  je  nach  Belieben  auch 
für  längere  Zeit  als  der  H.  eigene  zu  hüben,  wodurch  Tonstücke  in  den  C-dur 
zunächst  verwundleu  Tonarten  auszuführen,  fast  ebenso  leicht  wurde,  als  Musik- 
stftcke  aus  O-dur  selbst  Später  setute  man  sogar  swisohen  allen  Saiten,  wo 
es  irgend  erforderlich  sein  konnte,  solche  Häkchen  als  Tonbildnmr.  Diese 
Davidsharfe  befindet  sich  in  der  Jetztzeit  in  jedem  der  erwähnten  Entwiche- 
Inngsstadien  noch  im  Volksleben  in  Qobraaoh  und  wird  besonders  von  wan- 
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dernden  Musikanten,  meist  Mädchen,  als  Erwerbanraig  gepflegt.  Besonders 
liefert  6;>bmen  jährlich  tehr  viele  solcher  HerfeniBtuiiieiiy  die  bis  in  entfento 

Xiänder  wandern. 

Nicht  unbemerkt  darf  es  bleiben,  dass  man  früher  auch  schon  Wege  gs- 
Boeht  hat,  der  H.  dnen  müglichBt  etarken  Klang  la  verleihen,  warn  bei  dna 
demalfl  nur  geringen  ümfkng  des  Tonreieha  in  der  Kunst  nnd  der  lengsaawm 

Sangweise  für  die  Praxis  zu  erreichen  auch  möglich  war.  Man  weiss  wenigsteof, 
(lr\Hs  IfiOo  Antonio  Eusüichio  Luco,  Kämmerer  des  Papstes  Pius  V.,  eine 
Anstrengung  nach  dieser  Kichtung  hin  machte.  Derselbe  erfand  nämlich  eine 
dreichürige  H.,  die  joduch  nicht  dauernden  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint, 
d»  man  nur  wa  bald  nicbta  mehr  von  deraelben  hdrte.  In  ^piterer  Zeity  d.  k 
naeb  1700,  auebte  man  die  Verbesserung  der  H.  darin,  daaa  man  entweder  die 
Anwendong  von  Häkchen  bei  derselben  gänzlich  an  umgehen  trachtete,  oder 
dieselben  anders  als  bisher  zu  dirigiren  sich  bemühte.  Alle  diese  Veibesaerungen 
gingen  in  der  Mehrzahl  darauf  hinaus,  die  Häkchen  oder  die  Substitute  dafür 
systematisch  durch  Züge  zu  regieren,  welche  mit  den  Füssen  getreten  wnrdiD. 
Leliterer  Eigenaebaft  halber  gab  man  dieaer  Hjogattung  den  Namen  Pedal« 
barfOt  Der  erste,  welcher  dk-sem  Namen  für  seine  Erfindung  Eingang  ver* 
aehaffle  und  denselben  für  alle  Nachfolger  erdachte,  war  der  geschickte  Harfenist 
Hochbrucker  in  Donauwörth.  Dersf  Ibe  trat  17 20  mit  seiner  verbesserten  H. 
vor  die  Oeffentlichkeit.  Er  verlieU  nämlich  seinem  Instrumente  fünf  Züge  and 
fOnf  Tritte,  die  er  mit  doi  FOaaen  dirigirte,  Um  diea  la  vermögeu,  baata  « 
daa  Vorderbok  inwendig  bobl  und  l^gte  die  Zflge,  wdobe  von  den  Baaaaaatsa 
ana  HBkehen  dirigirten,  in  dieae  HiSblung.  Die  Züge,  welche  von  den  Disoant* 
Saiten  aus  Häkchen  in  Bewegung  setzten,  brachte  er  im  Schallkasten  an. 
Jeder  Zug  drehte  alle  gleichgestellten  Iläkchen,  deren  fünf  in  der  Octare, 
nftmlich  zu  der  c-,  d-,/-,  g-  und  a-Saite  waren,  wenn  der  mit  dem  Zuge  Ter* 
bnndene  Tritt  niedeEgedrOckt  wurde,  an  die  entaprechenden  Saiten,  ao  dm 
alle  gleiebnamigen  KUnge  um  einen  Kalbton  böber  ertönten.  Die  Häkchaa 
liegen  bei  dieser  H.  so  lange  an  der  Saite,  wie  der  Fuss  den  Tritt  niederhält; 
wird  der  Fuss  gehoben,  so  drücken  hinter  den  Häkchen  befindliche  Federn 
dieselben  von  der  Saite  ab.  Wir  übergehen  hier  die  vielfachen  kleinlichen 
Verbesserungen,  welche  die  Pedalharfe  von  da  an  sich  gefallen  lasseu  munt« 
nnd  wenden  nna  der  niobaten  weaentUohen  lo. 

Dies  war  die  Cousinean'a  Dieaer,  Harfenist  der  Konigin  von  Frankreicb 
und  der  Gräfin  von  Artois,  fügte  zu  den  fünf  vorhandenen  Tritten  der  be- 
kannten Pedalharfe  noch  einen  hinzu,  durch  welchen  er  ein  sehr  unterschied- 
liches starkes  und  schwaches  Spiel  auf  der  H.  in  seiner  Gewalt  hatte.  —  Dies« 
Erfindung,  welche  im  J.  1782  brennt  wurde,  suchte  J.  B.  Krumpholz,  eia 
Bdbme  von  Oebort,  dw  nm  1787  in  Paria  lebte  nnd  dort  als  vonfl|^MlMr 
Harfenapieler  sich  einen  Namen  gemacht  hatte,  noch  dadurch  zu  verbessern, 
dass  er  an  die  nach  Cousineau  gel)aute  Pcdalharfe  noch  zwei  weitere  Tritte 
anbrachte.  Der  eine  derselben  bewirkte,  die  möglichst  höchste  Klangkraft  der 
H.  geben  zu  können;  der  andere,  welcher  einen  Streifen  Leder  über  die  tiefer 
erUingenden  Saiten  oder  Uber  die  bObw  «tönenden  ein  addenea  Band,  je  ttA 
dem  Ermeaaen  dea  Spielera,  sn  decken  die  Aufgabe  hatte,  ennögliehte  clie  •II' 
mälige  Klangkraftvermindemng  von  der  höchsten  Stärke  bis  zum  leiserten, 
hauchenden  Tone,  oder  dessen  ähnliche  Klangkraftvermehrung.  Diese  H.nver- 
besserung  soll  kIcIi  einer  allgemeineren  Anerkennung  erfreut  haben,  so  da« 
man  selbst  in  Deutschland  H.n  dieser  Art  nachbaute.  —  Es  wird  gemeldet, 
daaa  G.  Wüb.  Ferd.  Bmder,  Inatromentbaaer  an  Weimar,  nm  1797  ebeoftlb 
Fedalbarfen  mit  sieben  Tritten  baute,  von  denen  beilftnfig  sn  bemerken,  da  von 
nnn  au  der  Preis  solcher  Tonwerkzeuge  bei  ihrer  Yerbreitnng  bedeivbnd  ni^ 
sprach,  dass  das  Stück  25  Louisd'ors  kostete. 

Mit  dieser  Erfindung  schliessen  die  H.nvtrbesscrungen  des  18.  Juhrhunder^ 
Da  in  jener  Zeit  jedoch  auch  andere  Anstrengungen  gemacht  wurden,  ^ 
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den  ZuitausprücUeu  augemessen  zu  gestalten,  so  seieD,  der  klareren  Uebersicht 
wegen,  alle  andern  damaligen  bemericenswertben  Hjiverbessanuigen  ebenftUa' 
in  Kfirae  emriUint   Der  Weimar'aobe  Kammermiurikns  Job.  Hianeen»  geatorben 
1733,  lieaa  aiob  eine  H.  bauen,  die  f&r  die  Halbtone  besondere  Saiten  führte, 

welche,  so  viel  man  weiss,  nicht  in  derselben  Fläche  wie  die  andern  Saiten 
lag[en  und  deshalb  die  gewöhnliche  Spielart  wenig  beeinflussteu.  Diese  Erfin- 
dung hat  jedoch  fast  gar  keine  Yerbreitung  gefunden.  Ein  gleiches  Schicksal 
erlebte  die  HjiTerbeBsening  dea  Berliner  Inatmmentbanera  Botbe.  Dennlbe 
fertigte  in  den  Jahren  Ton  1787  bis  1789  eine  sogenannte  ebromatische  H., 
die  etwas  gros-riiH  Format  als  die  gewöhnliche  besass  und  im  Bezug  Saiten 
für  alle  chromutischen  Klänge  von  C  bis  hatte.  Die  Saiten  derselben,  alle 
in  einer  Ebene  geordnet,  mussten  der  Zahl  wegen  sehr  enge  gestellt  werden, 
was  das  klare  Behandeln  derselben  sehr  erschwerte.  Hierzu  gesellte  sich  noch 
der  Uebelatand,  daaa  diese  Saitenordnung  eine  dnrobans  nene  Applioatnr  bd 
der  Bebandlnng  dieser  H.  forderte. 

Trotz  dieser  Misserfolge  der  chromatischen  H.n  im  18.  Jahrhundert,  trat 
dennoch  gleich  im  Anfange  des  folgenden,  im  J.  1808,  ein  praktischer  Arzt 
zu  Schleusiugeu  im  Heunebcrg'schen,  D.  G.  C.  Pfraiiger,  mit  einer  neuen  der- 
artigen Erfindung  hervor.  Seine  chromatische  H.  hatte  für  alle  chromatischen 
Klänge  von  A  bia  a'  besondere  Saiten.  Die  diatoniBoben  T5ne  der  O-Air- 
leiter  wurden  von  weiaaen  und  alle  andern  von  rSthlicb-dnnkelblanen  Saiten 
gegeben.  Die  Applicatur  auf  dieser  H.,  obgleich  von  der  »of  der  gev5bnliehen 
verschieden,  war  um  deswegen  doch  eine  empfehlenswerthe  zu  nennen,  weil  sie 
hei  zwölf  Tonarten  die  gleiche  war.  Zudem  war  der  Preis  eines  solchen  In- 
struments, sieben  Louisd'ors,  den  sonst  üblichen  nach,  ein  geringer,  was  also 
gewiaa  der  grösseren  Yerbrmtung  desselben  aneh  nidit  binderlicb  sein  konnte. 
Ausserdem  hatte  der  Erfinder  zum  Bekanntwerden  seiner  H.nverbesscrung  die 
damals  schon  ziemlicb  bedeutend  urirkende  Macht  der  Paohpresse  in  Anspmeh 
genommen. 

Im  18.  Jahi-g.  der  Leipz.  allgemeinen  musikal.  Ztg.  Nö.  21  findet  sich 
ein  Aufsatz  über  diese  chromatische  H.  aus  der  Feder  des  Erfinders.  In 
diesem  beleuchtet  er  die  Naebtheile  der  verbreiteten  Haken-,  sowie  die  der 
Pedalharfen.  Er  findet  den  Mechanismus  besonders  der  letzteren  zu  verwickelt, 
indem  entstehende  Fehler  nicht  allerorts  gehoben  werden  könnten.  Er  hebt 
ferner  hervor,  dass  die  Saiten  durch  das  Reiben  der  Uäkchen  sowohl,  als  auch 
durch  das  Andrücken  der  metallenen  Sättel  stark  abgenutzt  würden,  so  dass 
sie  leicht  schnarrende  Klänge  bedingen  und  dass  diese  H.n,  um  allgemein  ver- 
breiteter in  werden,  viel  sn  hooh  im  Preise  stünden.  Trota  alledem  hatte 
Pfranger  doch  mit  seiner  neuerfnndenen  H.  bei  der  Mit-  und  Nachwelt  kein 
Glück.  Nur  der  Ruhm  ist  ilmi  geworden,  dass  er  bis  heute  als  Letzter  in 
der  INIusikgeschichte  verzeichnet  ist,  der  durch  Bereicherung  des  Bezuges  der 
H.  dieselbe  unsern  Kuustausprücheu  entsprechend  zu  construireu  versuchte. 
Hier  sei  alsbald  noch  ein  letzter  Versuch  einer  Hjuverbeaaerung  bemerkt.  Das 
KShere  über  diesen  Yersnoh  Ferdinand  Kaufinann't  bn  Dresden  bietet  die 
Lttpz.  allu'  in.  musikaL  Ztg.  vom  J.  1815  in  einem  An&atze  von  Lebrecht 
Nauwerk  in  Eisleben,  woraus  erhellt,  dass  es  sich  nur  um  eine  Yerbesserung 
des  Mechanismus  au  der  Hakenharfe  handelt,  der  jedoch,  wie  angedeutet,  ala 
Verbesserung  nicht  dauernde  Anerkennung  gefunden  hat. 

Aehnlichen  Erfolg  erlebte  der  Londoner  Ibrfenbaner  Light  im  J.  1820 
mit  seiner  »latent  dij/Udi  harpt.  Wahrsoheinlieb  dureh  die  grosse  Beliebtheit 
der  H.n  in  England  und  durch  die  Kostspieligknt  der  in  seiner  Zeit  sich 
ebenda  schon  verbreitenden  H.n  mit  Doppelbewegung,  ä  double  mouvemenf, 
welche  weiter  unten  bescliriebeu  ist,  angeregt,  construirte  Light  eine  kaum  ein 
Brittheii  so  grosse  H.,  als  die  damals  geschätzte  Pedalharfe,  die  in  der  Leich- 
tigkeit ihrer  Behandlung,  in  ihrer  Tonatftrke  und  Billigkeit  diese  ftberbieten 
sollte.   Die  Bdiandlungsart  unterschied  sieb  von  der  der  FedalbarfOi  wie  der 
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.Name  aadAutet,  dadurch,  dan  die  HalbtSne  nicht  duroh  Pedale,  aondern  dudi 

mit  den  Fingern  zu  behandelnden  MechaniBmus  erzeuj^^t  wurden.  Die  grCfSsere 
Tonstärke  sollte  eine  etwas  weitere  Bauweise  des  Schallkasteus  bewirkeu.  Dan 
diese  Verheissungen  durch  die  That  bestätigt  wurden,  läast  sich,  nach  den  Er- 
folgen zu  urtheilen,  kaum  annehmen.  Die  Billigkeit  jedoch  hatte  diese  H. 
jedeitfallB  für  sich,  denn  der  Preis  derselben,  16  bis  20  Guineen,  war  sn  den- 
jenigen anderer  beater  H.n,  der  oft  bis  weit  Aber  100  Ghiineen  hinausging, 
gewiss  ein  geringer  an  nennen. 

TJeberhaupt  hat  gerade  um  diese  Zeit  die  Ausbildung  des  IT.nnieehanisrans 
die  Instrumentbauer  und  H.niston  in  bedeutendstem  Maasse  und  mit  bis  hi  utc 
noch  nich  überbotenem  Erfolge  beschäftigt.  Dies  Tonwerkzeug,  in  der  Bibel 
Karl's  des  Kahlen,  840,  in  der  abendlln^seh  ursprüngliehaten  Form  dargestellt, 
wovon  in  dem  Werke:  » Ftd  Obi^rf,  CbHumes  etc.  pour  tertnr  ä  VUAin  it 
JVffftM«  (Parie,  1827)  eine  Abbildung,  das,  wie  in  Zammincr's  »Akastik«  S.  393 
ein  ans  dem  12.  Jahrhundert  aufgcfiUirtor  Vers  beweist,  die  raelir  als  die 
deutschen  Spieileute  geachteten  franzüsiscliLii  Mmetriers  ausser  vielen  andern 
Tonwerkzeugen  als  Fachleute  pflegten,  uud  da»  iu  seiner  schon  geaieigerten 
dentMhen  AnsbUdttng  als  Pedalharfe  ums  J.  1740  in  Frankreich  fast  gar  nicht 
bekannt  war:  ftthrte  Glack  anf  die  eich  zur  Weltmacht  ringenden  Buhne  sa 
Paris  in  seiner  Oper  »Orpheus«  aaervt  öffentlich  vor  Augen.  Bald  fand  er 
hierin  Nachahmer,  unter  denen  besonders  Lesueur  zu  bemerken,  der  in  seinen 
»Barden«  die  idLn  in  grösserer  Zahl  auf  der  Bühne  forderte.  Diese  Anscliau- 
ungen,  sowie  die  Eigenthümlichkeit  der  Tongaben  der  H.n  und  deren  ms- 
leriachea  AensBere  ▼erschidften  derselben  immer  grSeeere  Verbreitung  edbit  bii 
in  Laienkreise  hinein.  Nicht  mehr  ala  geschichtliche  Momente,  sondern  die 
modernen  abendländischen  Tonwerkzeug^n  innewohnende  Eigenthümlichkeit  der 
H.  wurde  immer  mehr  in  den  Upern  d»r  Neuzeit  hervorgekeiirt  um!  forderte 
dem  entsprechende  Verbesserungen,  die  eben  iu  den  ersten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  sich  nicht  allein  am  meisten  und  erfolgreichaten  in  Frankrsiflb 
bemerkbar  machten,  aondern  auch  bald  in  Frankreich  sowie  In  Bngland  dnrdi 
die  Hände  reicher  Piivatlcttte  den  Yerbeaaemngen  klingenden  Lohn  für  die 
gehabten  Anstrengungen  zuwandte. 

Zuerst  mögen  hier  des  berühmten  belgischen  H.nvirtuosen  Dizi  Verdienste 
erwähnt  werden.    Derselbe  trat  im  J.  1818  mit  einer  Pudalharte  mit  dop- 
pelter Bewegung  an  die  OeffontUchkeit,  die  sehr  ein&cher  und  ainnretehflr 
Natnr  war.    Die  H.  mit  doppelter  Bewegung,  schon  aeit  Anfisng  dieses  Jahr- 
zehnts in  Frankreich  bekannt,  unterschied  sich  von  der  gewöhnlichen  Pedal- 
harfe dadurch,  dass  jedt!  Saite  mittelst  einer  kleinen,  statt  der  Häkchen  an- 
gei)rachten  Drehscheibe,  in  der  sich   zwei  Stifte  befunden,  zweimal  verkürzt 
und  somit  deren  Klang  zweimal  um  einen  Halbton  erhöht  werden  konnte. 
(Der  Erfinder  der  doppdten  Bewegung  ist  noch  immer  nicht  bekannt)   Dies  bs* 
wirkte  ein  und  dasselbe  Pedal,  indem  man  es  zweimal  antrat.    Erliöhmig  wie 
Erniedrigung  fand  bei  dem  von  Dizi  construirten  Hjimechanismus,  wie  bei  <ler 
gewöhnlichen  Pedalharfe,  durch   alle  Octaven   gleiclizf  itig   statt.    Beides,  An- 
drücken uud  Ablösen  der  Schcibeuätifte  geschaii  durch  den  Zug  selbst,  indtui 
die  Abdeii&dem,  Spiralfedern,  nicht  unten  am  Pedal,  sondern  am  Kopfe  dis 
Wirbelstodcea  lagen.   Der  Wirbebtock  dieser  H.  hatte  eine  rinnenartige  Ver* 
tiefung,  welche  die  Saiten  aufnahm  und  in  der  auch  der  Mechanismus  an- 
gebracht war.    Ferner  hatte  Dizi  die  Dämpfung  der  Klänge  in  gleich  schntller 
Art  wie  die  Tonvcräuderung  in  di-r  Gewalt  und  wirksamer  als  man  es  bisber 
gewohnt    Ja,  selbst  um  in  manchen  Tonarten  leichter  spielen  zu  köuucn, 
konnten   an   vielen  Saiten   dreifache  Halbtonverinderungen  bervorgebnebt 
werden. 

Diese  Andeutungen  mögen  genttgen,  um  die  adbstständigen  Vordieoste 
Dizi'a  in  dieser  Beziehung,  sowie  seine  Theilnahme  an  der  weit« reu  Form- 
Vollendung  der  U.  bemerkbar  zu  machen.    Näheres  über  Dizi's  Erfindung  eutbült 
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ein  AufbiiU  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.  des  J.  1824  No.  2.  —  In 
London,  welches  1820  die  grösaten  und  voraflgliolisten  H.n1»auar  des  Abend- 
kndeB  beiaas,  fertigte  num  dameU  überall  Kunetharfen  nur  mit  doppelter  Be- 
wegung au.    Manbanto  dieselben  meist  mit  einem  einander  ähnlichen,  höchstens 

in  Kleiniifkciien  vorschiedenen  Mechanismus,  wie  die  Instrumente  Stumpfs, 
Pleyt'l's  u.  A.  aus  jener  Zeit  beweisen.  Nur  wenige  gerade  nicht  hervorragende 
H.nfabrikauteu  suchten  für  kleinere  Verbesserungen  Patentschutz,  ohne  dadurch 
den  geringsten  Erfolg  an  erringen. 

TJebergehend  alle  Namen  anderer  Yerbesserer  des  Mechanismus  der  H., 
die  nur  in  der  Patentgültigkeiftqpeiiode  au  Paris  und  London  um  diese  Zeit 
gekannt  wurden,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  letzten  ums  J.  1822  zu  London 
patentirtcn  H.nverbesserung  der  Instrumentbauer  Erard,  die,  wenn  auch  noch 
von  ihnen  selbst  später  mehrfach  modilicirt,,  bis  heute  der  Anerkennung  alier 
Sachkenner  sich  im  höchsten  Ghrade  erfreut  Dieselbe  schlieast  die  Vorsflge 
aller  bisher  gemachten  Erfindungen  in  diesem  Bereiche  in  sich,  was  die  Ge- 
brüder Erard  leichter  wie  jeder  andere  vermochten,  da  sie  schon  seit  langen 
.Tahren  die  crorühmtesten  H.nbauer  FrankreichH  uinl  Englands  waren  und  Preise 
(110  bis  lOÜ  üuineen)  wie  kein  Anderer  l'iir  ihre  Fabrikate  erzirlten.  Ihn^ 
unausgesetzte  Bemühung  um  die  Yerhcsscruug  der  H.  war  also  bekannt,  das 
Patent  jedoch  fahrte  ihnen  auoh  noch  den  Weltruf  au.  Jeder,  der  eine  vor» 
afiglieha  H.  kaufen  wollte  und  den  Preis  nicht  scheute,  wandte  sich  in  Folge 
dessen  an  Erard  und  die  andauernde  gleiche  Anstrengung,  das  Beste  zu  fabri- 
ciren,  hat  diesen  Ruf  bis  heute  den  Nachkommen  erhalten.  Wie  schon  oben 
angedeutet  bei  der  Patent  düjital  harp,  liatten  die  öt.l)rUder  Erard  manchen 
Kampf  auf  diesem  industriellen  Felde  zu  bestehen,  gingen  jedoch  stets  aus  jedem 
als  gefeierte  Sieger  hervor. 

Besonders  in  dieser  Beziehung  erwähnonswerth  erscheinen  die  Bemühungen 
des  H.nbauers  und  Virtuosen  P.  G.  Nadermann,  der  auch  im  J.  18.33  eine 
H.nschulc  lierausgalj,  die  nach  stattgefundener  Prüfung  im  Pariser  Conserva- 
torium  als  Lehrbuch  zur  Anwendung  gelangte.  Derselbe  wandte  sich  in  jeder 
Beziehung  gegen  das  System  der  H.  mit  doppelter  Bewegung,  der  er  das  mit 
einfacher  Bewegung  vorzog,  indem  er  behauptete^  dasa  daa  der  H.  Eigenthflm- 
liche  auf  dieser  viel  besser  ausgeführt  werden  könne,  als  auf  jener.  Seine  An- 
sichten, deren  Hauptzüge  in  der  Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.,  Jahrg.  183;i 
No.  34  aufgezeichnet  sind,  riefen  in  der  krittelnden  Welt  die  Meinung  hervor, 
dass  Nadermann  nur  deshalb  H.n  mit  einfacher  Bewegung  baue  und  lobe,  weil 
er  die  geringen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  scheue,  die  die  H.  mit  doppelter 
Bewegung  ihm  bei  der  Behandlung  auferlege.  Buhiger  urtheüten  die  Saoh- 
kemier» 

So  entgegnete  in  derselben  Zeitung,  Jahrg.  1834  No.  o,  dem  Nadermann 
auf  seine  Ausiclit  eine  frühere  Schülerin  desselben,  Therese  von  Winkel,  H.n- 
virtuübiu  in  Dresden,  und  belegt  ihre  W^iderlegung  mit  triftigen  Gründen:  »wie 
nämlich  gerade  das  Gegentheil  von  Nadermann's  Ansicht  aeitentspreoheud  sa 
nennen  wSre^«  Die  Gegenwart,  für  die  Nadermann's  Lehre  und  Fabrikate  nur  noch 
musikgcschichtlidhen  Werth  haben,  hat  immer  nur  für  Erard'sohe  H.n  mit 
doppelter  Bewegung  oder  denen  ähnliche  in  der  Kunst  Interesse  gezeigt.  Be- 
sonders tritt  dies  thatsüchlich  in  England  und  Frankreich  zu  Tage,  wo  diese 
£Ln  in  den  höchsten  Kreisen  fast  Lebensbedürfniss  geworden  sind.  In  Deutsch- 
land hingegen  und  anderen  europäischen  Ländern  findet  man  weniger  häufig 
H.n  mit  doppelter  Bewegung;  gleichwohl  gebietet  grosseren  Kunstinstituten 
und  Theatern  die  Nothwendigkeit  deren  Ansdhaffhng.  Ln  Yolkslebcu  Deutsch- 
lands vorzugsweise,  wo  man  den  H.nklang  gerade  mehr  als  sonstwo  begehrt 
und  die  Mittel  zur  Erwerbung  der  vorzüglichsten  Instrumente  dieser  Art  gerade 
nicht  über  die  Maasseu  sich  vorhudeu,  sieht  man  dagegen  die  H.  mit  einfacher 
Bewegung  noch  in  grosser  Zahl  in  Gfetnranch. 

Wie  nur  Deutsohe  und  ITranaosen  anr  Ausbildung  dar  H.  als  Kunst- 


Digitized  by  Google 


532  Hufeabasa  -  Harfiinuhr. 

insirumeut  beigetragen  haben,  so  haben  diese  auch,  wie  die  vuiliuudeuen  iLii» 
■dkalen  beweisoi,  in  Besag  auf  die  Brlernung  der  Belumdlang  der  H.  &ai 
aniBolilieeBlich  sich  Verdienste  erworben.  Die  besten  H.nBchQlen  siiid  noch 
heute  die  von:  Jac.  Meyer  (Paris,  1770),  Wernich  (Berlin,  1772),  Backofen 
(Leipzig  bei  Breitkopf),  Bochsa  (Bonn,  1831),  Compon  (Paris),  Couaineea 
(Paris),  Krunipholz  (Paris),  Kadermauu  (ebendas.)  u.  A.         C.  Billert. 

Harfeubass  oder  arpeggirter  Bass,  soviel  wie  Alberti'scher  Basi 
(s.  d.)  iet  der  Kunatauacbniek  f&r  eile  in  der  Baesregion  an  dner  Heledia 
gesetzten  gebroehenen  Aceorde,  die  motiTartig  sich  bemerkbar  machen,  weil 
diese  Tonfolgeart  zu  geben  eben  nur  der  Harfe  eigeuthümlich  ist.  Der  Um- 
stand, dass  man  dieser  Anwendung  der  gebrochenen  Aceorde  einen  besonderen 
Kunstnamen  verlieh,  deutet  einerseits  genugsam  auf  das  bisherige  vielfache 
Anwenden  dieser  Begleitungsart  in  Tunsätzeu  durch  Inatromente  an,  denen 
dieie  Begleitongeart  eben  nieht  eigentiifimliob  ist,  beaonders  eolchen,  die  Ar 
das  Piano  gcKetzt  sind,  sowie  andereraeits  anoh  darauf,  da»s  man  diese  seht« 
blonenartige  Toufulgeart,  deren  erste  Phrase  die  Folge  fast  dictatorisch  vor- 
schreibt, zu  ändern  als  Noth wendigkeit  fiiiilt.  In  der  Tbat  bemerkt  man,  als 
Beleg  für  die  erste  Annahme,  in  Weiken  aller  alter  wie  neuerer  Meister  die 
h&ufigste  Yerwendnng  dea  Hm.  JTfir  letxtere  Behauptung  scheint  an  aeogsa, 
daea  in  jflngiter  Zeit  bei  bahnbrechenden  Oomponiaten  meist  daa  Bemühen  m 
Tage  tritt,  die  Harfenbässe  in  ihren  Werken  durch  inhaltvolle  Tongänge  zu  er- 
setzen, damit  die  als  ßedürfniss  gefühlte  rhythmische  Bewegung  nicht  leide,  aber 
dennoch  in  einer  zeit»  iitspreclicnd  erachteten  Art  gegeben  werde.  VgL  A'btf<*f 
von  F.  Chopin  op.  65  No.  2  u.  a.  m.  2t 

HarfenelaTier  nannte  man  ein  jetat  eehon  längst  Teraltetea»  in  den  sebt- 
asiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderte  aufgetauehtee  Tonwerkseug,  dessen  Erfinder 
niclit  bekannt  ist  Danelbe  war  dn  Tasteninstrument  mit  Darmsaitenbezug, 
das  ein  Tonreich  von  nur  drei  bis  vier  Octaven  bosass.  !  >ie  Tasten  desselben 
bewegten  Stifte,  welche  die  Saiten  durcli  Reissen  tonend  erregten.  Du:  Töu' 
des  H.'s  zeigten  häufig  einen  schnarrenden  Beiklang,  der  sich  mit  Sicberlieti 
nieht  vermeiden  lieee.  Daa  H.  hatte  nur  duroh  aeine  Neuheit  die  Anfinsrk' 
eamkeit  in  nicht  weitem  Kreise  auf  sieh  au  lenkoi  vermocht  und  war  sehn 
Jahre  nach  seinem  B(;kanntwerden  schon  so  gut  wie  nidlt  mehr  gekannt. 
Häufig  hört  man  noch  den  Namen  H.  für  Pianoforteelnrichtungen ,  die  mau 
besser  mit  der  Benennung  Harfenzug  (s.  d.)  kennzeichnete,  da  dieselben  nur 
eine  durch  einen  Zug  bewirkte  Veränderung  an  dem  Pianoiurte  ist.  2. 

Harfsnet)  eine  kldnei  mit  der  Spitae  in  die  Höhe  atehende  Harfe,  aonit 
anch  Spitz-,  Zwitscher-  oder  Flttgelharfe  genannt.    S.  Harfe. 

Harfenprlneipal,  eine  Principalstiinine  der  Orgel,  wahrscheinlich  von  etwas 
schnari-endem  Klange.  Prätorius  erwähnt  sie  (Syntagma  II,  162}|  jedoch  ohne 
nähere  Bezeichnung  der  Grösse  und  Klangfarbe. 

Haifsur^fal  nannte  man  vor  Alters  ein  Schnarrwerk  (s.  d.)  der  Orgel, 
daa  anch  damals  nur  anweilen  in  diesem  Instrumente  als  Ueinea  gew5hnlisliei 
Begal  (s.  d.)  eine  Stelle  fand.  Die  Zeit,  wo  man  zum  Lobe  Gottes  diesem 
Kircheninstrument  alle  mö^rlichen  Klänge  zu  Gebote  zu  stellen  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatte,  war  die  der  Entstehung  dieses  Orgelregisters,  das  jedoch 
nicht  lauge  dem  Orgelklange  zuzufügen  als  geeignet  erachtet  wurde.  In  der 
Nenseit  wird  daa  H.  nirgends  mehr  gebaut  und  &idet  sich  selbst  in  sshr  altes 
Orgeln  nur  noch  iuBaerst  selten  vor.  £a  aoheint  au  5  und  an  3,5  Meterton 
TOTgekommen  zu  sein.  2. 

Harfensehlilsücl,  dasselbe  wie  Clavierschlüyael,  denn  wie  bei  d^m  Piano- 
forte  werden  die  Tonstücke  für  die  Harle  im  und  im  Schlüssel  auf' 
gezeichnet 

HarHsaitlmwhamMery  a.  Stimmhammer. 

Harfenuhr  nannte  man  eine  grosse  Pendeluhr,  in  deren  Gehinse  eüc 
Harfe  angebracht  war,  welche  an  bMtimroten  Zeiten  Tonatttcke  hSren  IieB%  die 
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durch  (las  RoisBcn  der  Saiten  mittelst  eines  Reg-erwerkes  henrorgebraclit  wurden. 
Das  leichte  Verstimmen  der  Saiten  scheint  dies  Tonwerkzeug  allraälig  unbeliebt 
gemacht  zu  habeiii  denn  lange  sohon  ist  man  von  dieser  Stubensierde  gänzliob 
abgekommen.  *  '  3. 

Harfennig  war  in  frfiberer  Zeit  der  Name  für  einen  Zug  am  Pianoforte, 
der  die  gewOhnlidhe  Tastatur  etwas  verrückte  und  fOr  dieselbe  vor  den  fiObn- 
mem  oäet  ancb  zaweilen  über  den  Saiten  befindliche  Häkchen  einschob,  welche 
die  Saiten  tönend  erregten.  Diese  Tdnzeugung  verlieh  dem  Saitenklange  ein 
Schnarren  als  Beigabe,  das  an  die  Töne  der  illteren  Harfen  erinnerte,  doch 
gewiss  auch  bei  diesen  nicht  gerade  schön  gefunden  wurde.  Der  Zeitgeschmack 
empfand  aehr  bald  an  diesem  Zuge  keinen  GefeUen  mehr  nnd  Terbannie  den- 
■eilben,  wie  auch  das  Harfenelavier  (s.  d.),  aus  der  Reihe  der  Tonwerkzeuge, 
Hin  und  wieder  tauchen  wohl  noch  Aehnlicbes  bezweckende  Versuche  in  anderer 
Form  auf.  So  wiirde  1871  zu  ^ragdelnirg  auf  dem  Musikertage  eine  von 
Ijondon  HU8  iraportirte  eigene  Mechanik  vorgeführt,'  die  jedem  Pianoforte  in 
wenig  Stunden  einverleibt  werden  konnte  und  durch  welche  das  Pianoforte 
eine  Harfe  Tollkommen  ersetsen  sollte.  Biese  Mechanik,  welche  der  Erfinder 
ebenso  wie  die  Einfügung  derselben  geheim  hielt,  seheint,  dem  Klange  nach 
sn  urtheilen,  die  frühere  Mechanik  in  einer  neuen  Form  gewesen  zu  sein. 
Abgesehen  davon,  dass  Metallsaiten  einen  viel  weniger  dem  Harfenton  ähnlichen 
Klang  zu  geben  vermögen,  gelang  es  selbist  durch  die  Neuheit  des  Klanges  dem 
Erfinder,  der  sein  Werk  im  Süreise  vieler  Sachverständigen  klingend  vorführte, 
nioht,  fltr  dasselbe  ein  Interesse  waehsnrofen.  Ton  einer  Knnstanwendong  dieser 
Erfindung  hat  bis  bente  aneh  nichts  verlautet.  2. 

narlRfis,  Helena,  ausgezeichnete  deutsche  Sängerin,  gehören  um  1786  zu 
Danzig,  kam  haUl  nach  ihrer  Geburt  nach  ^liinchen,  wo  der  kurfürstl.  Hof- 
musiker Labik  ihre  Erziehung  übernahm,  bis  sie  um  1801  iu  ein  Nonnenkloster 
treten  konnte,  das  sie  jedoch  bald  wieder  verliess,  um,  unterstütat  doroh  den 
Korlllrsten  Max  Joseph,  Gesangstadien  bei  dem  Hofstnger  Lasser  in  Miinehen 
sn  maelien.  Der  Schleier,  der  auf  ihrer  Abkunft  ruht,  ;st  niemals  gelüftet 
worden.  Zuerst  trat  sie  in  Hofconcerten,  dann  im  Theater  in  der  italienischen 
Oper  auf  und  behauptete  sich  ohrenvoll  neben  den  damaligen  ersten  Gesangs- 
grössen  Münchens,  bis  sie  den  königl.  General-Secretär  von  Geiger  heirathete 
und  die  Bühne  verliess.  Diese  Ehe  musste  jedoch  getrennt  werden,  nnd,  snm 
Theater  anrttdrgekehrt,  blieb  rie  unter  ihrem  nraprOnglichen  Kamen  bis  sa 
ihrem  Tode,  am  21.  Octhr.  1818,  der  eil<1ärte  Liebling  des  Münchener  Publi- 
cums.  Auch  in  underen  deutschen  Residen/.sf iidten,  namentlich  in  Wien,  errang 
sie  sieh  unbedingte  Anerkennung;  nur  in  Italien,  dus  sie  1815  besuchte,  ver- 
mochte sie  keinen  tieferen  Eindruck  hervorzurufen. 

Hamatlos  (griecb.),  ein  daetylisoher  Komos  (s.  d.)  der  alten  Griechen, 
der  vom  llteren  Olympos  ans  Phiygien  erftuden  sein  solL 

Haniiodlon  Cgriech.)  ist  der  Name  einer  Hymne,  welche  die  Athenlenscr 
au«  repuliUkaüisclu  ni  Patriotismuf?  dein  Harniodiue  zu  Eliron  sangen,  weil  der- 
Bclhe  durch  Ermordung  des  Hipparchus  514  v.  Chr.  den  Sturz  der  Tyrannen- 
herrachaft  der  Pisistratiden  veranlasst  hatte.  Noch  jetzt  besitzen  wir  den  Text 
einee  sehr  schdnen  H.  in  den  anf  nns  gekommenen  grieohisehen  Tafelliedem 
oder  Skolien  (s.  d.). 

Harmonien  (latein.)  i«;t  der  Name  eines  Musikinstruments,  das  schon  über 
hundert  Jahre  im  abendlilndisclu  n  Musikkreiso  sich  die  (lunst  vieler  Musik- 
verehrer erworhen  und  erhalten  luit.  Den  Namen  erhielt  dies  Instrument  durch 
seinen  Erfinder,  weil  derselbe  die  einzelnen,  wie  mehrere  gleichzeitig  erklingende 
Töne  desselben  in  eAer  sö  innigen,  angenehmen  Weise  die  innem  menschlichen 
Gteffihlsnerven  erregend  fand,  wie  die  Klange  keines  bis  dabin  bekannten  andern 
Tonwerkzeugs.  Veranlassung  zur  Erßndnng  der  H.  gab  das  Glas  spiel  (s.  d.), 
das  bereits  im  17.  Jahrhundert  allgemeiner  bekannt  war,  wie  eine  in  Atb. 
Kjrcher's  nFhonurjia  iiova«  von  1673  p.  191  gegebene  Abbildung  und  Be- 
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sclircibiiiitr  dessi'lbcii  licwoist.  Der  "Buchdrunlcor ,  Pliyslkcr,  Pliilosojtli  un<i 
Staatsm.inu  Benjamin  Franklin  hörte  eines  Tacfos,  wie  ältere  BericliterstAtter 
ersulUlen,  einen  Irländer,  Fuckeridge,  in  einem  AVirthsbause  auf  dem  Qlasspiel 
sur  Unterlialtung  der  AnweMiideii  einige  Melodien  Tortragenf  Anden,  wie 
SoliiUing  in  eeinem  mnaikaliBoben  Lexikon,  eraShlen,  daas  niokt  FadMridgg^ 
welcher,  nebenbei  bemerkt,  1760  selbst  sammt  eeinem  Glasspiel  im  groim 
Braiidr  Londons  Beinen  TTnterrrang  fand,  die  Anrognn!?  zu  der  Erfindung  Frank- 
lin's  L,'OL(i'ben,  sondern  dass  Delaval  in  London,  der  17G2  ein  Glasspiel  mi* 
bcsoudeiä  dazu  geeigneten  ausgewählten  Gläsern  öffentlich  hören  Hess,  dm 
erste  war,  von  dem  FranUin  ein  derartiges  Spiel  vernahm«  Noob  Andere  be- 
haupten, obne  es  jedoeh  naehzu weisen,  daas  Franklin  gar  nicht  der  Erfinder, 
sondern  nur  der  Vcrbesserer  der  Tl.  gewesen  sei.  So  viel  ist  aber  gewiss,  das? 
durch  Franklin  die  H.  zuerst  bekannt  wurde  und  er  dem  Bau  derselben  ein» 
besondere  Sorirfalt  zugewandt  hat.  Interessantes  darüber  bietet  ein  Brief  au 
den  Pater  Beccaria  in  Turin,  der  in  Franklin's,  von  Biuzer  1829  ins  Deutsche 
übersetzten  Werken,  in  weloben  "Werken  aneb  sonst  noeb  Manebes,  was  das 
Verfasser  als  mit  der  Musik  wohlvertraut  legitimirt,  sieb  vorfindet. 

ISfan  weiss,  dass  Franklin  selbst  eine  H.  derartig  gebaut  hat,  dass  er  Glas* 
cflocken  ini  Centruni  mit  runden  Tiörhern  versah  und,  ihrem  Klange  nach  ge- 
ordnet, auf  eine  horizontale,  drehbare  Stangt«  80  ineinandergeschoben  befestigt«, 
das  nur  deren  Bänder  in  Etwas  Uber  Fingerbreite  dem  Auge  sichtbar  warsa. 
YermOge  eines  Scbwnngradee,  das  mit  der  Stange  in  Znsammenbang  stasd 
und  mit  dem  Fnsse  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  drehte  der  Spieler  die  Glocken 
sich  zu  und  legte  seine  angefeuchteten  Fingerspitzen  auf  den  freistehendeu 
Rand  derjenigen  Glocken,  welche  er  tönend  zu  erregen  beabsichtigte.  Die 
Glocken  hatten  je  nach  ihrem  Klange  eine  besondere  Farbe:  c  war  rotb,  d 
orange,  e  ge\h,f  grün,  y  blau,  a  indigofarbig  und  h  violett,  die  siob  bei  der 
Ootave  wiederholte»  Man  siebt  bierin  die  Farbenscala  verwertbet.  Alle  dmrch 
Obertasten  beitn  Piano  gegebenen  Klinge,  die  sogenannten  HslbtSne,  gib 
Franklin  durch  wcigse  Glocken. 

Genauere  Beschreibung  der  von  Franklin  selbst  oder  derselben  nachge- 
fertigten H.  findet  man  mit  auch  ohne  Abbildung  im  Hannover'schcn  Magazin 
von  1766,  Ia  HüI,  Kaebriebteii  Bd.  L  S.  71,  in  FoiM*a  mnsflnL  Afanaasflk 
für  DentseUand  1782  8.  30  und  in  GSking's  Jonmal  für  Dentaoblaod.  >Di« 
Vorzüge  dieses  Instruments«  schreibt  Franklin  selbst,  »sind:  seine  Töne  sind 
so  sanft,  dass  sie  mit  keinem  andern  verglichen  werden  kthmen;  seine  Töne 
können  nach  Belieben  an-  und  abfreschwcllt  werden,  indem  nmn  den  Fing« 
stärker  oder  schwächer  auf  die  Gläser  setzt;  man  kann  sie  nach  WülküUr  aus- 
balten,  nnd  wenn  das  Instrument  einmal  gestimmt  ist,  darf  es  nie  wieder  ge- 
stimmt werden.  Znr  Ehre  Ibrer  musücaliseben  Spraobe  babe  iob  von  ihr  den 
Namen  dieses  Instruments  hergenommen  nnd  heisse  es  Harra  onica.«  Berichtet 
wird  ferner,  dnss  Franklin  im  .T,  ITG!?  die  erste  TT.  vollendet  nnd  selbM  das- 
selbe im  env'oren  Familienkreise  fleiesig  gespielt  hnhe.  (TesMiichtlich  sicher  ist, 
dass  eine  Miss  Davis  (s.d.),  eine  Anverwandte  Franklin's,  von  demselben  eist 
H.  zum  Geschenk  erbielt,  neb  bald  die  virtnose  Bebandlnng  derselben  aneigMte 
und  seit  1764  in  London  sowie  auf  grossen  Kunstreisen  in  vielen  Oonoertas 
dies  Instrument  dem  Urtheile  des  grösseren  Pablicnms  nnterbreitete  und  m9 
stürmischste  Anerkennung  erntete. 

Die  Art  der  Tunzeugung  bei  diesem  Instrument  durch  Tlieile  des  Mcd- 
8chenkör[)ers,  die  Fingerspitzen,  unmittelbar  bewirkt,  die  je  nach  der  innig«*'' 
oder  weniger  innigen  körperlichen  Anlehnung  derselben ^an  die  Glocken  die 
Intensität  des  Tones  schafR,  verleibt  dem  Klange  der  H.,  die  in  ihren  B«t5nen 
sich  als  denen  der  Menschenstimme  «ehr  ähnlich  ergiebt,  eine  nerveners^'h"*' 
ternde,  den  fab^-lhaften  Sirenenklangi  n  innewohnend  gedachte  älniliehe  Gewidt, 
welche  Gewalt  dem  Hörer  einen  andauernden  Genuss  derselben  gtsuinHieiU- 
gefahrlich  macht.   Die  Hacbt  der  H.kl&nge  wirkt  auf  manche  Menschen,  T0^ 
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sanigswoipf»  Frivucü,  so  gewaltig,  dass  sclion  ein  einziger  in  gofüliUpptor  "Weise 
erzeugter  Tou  eino  Olmrnaclit  hci'vorzuruftai  vermag,  (lerälirlichor  als  dem 
X£örer  wird  aber  dem  B-spieler  selbBt  eine  anhaltende  Ausübung  seiner  Kunst. 
J* edenfiiUfl  wirkt  die  CHnrnbratioii  in  direkter  iimigster  Weise  dvrcli  die  Finger- 
spitaen  auf  dos  KerrenByitem  noch  augreifender,  als  die  durch  den  GMiOrssinni 
diesem  zartesten  Gewebe  des  Menschenkörpers;  der  Spieler  erduldet  nun  gleidi- 
zeitig  beide  Einwirkungen  auf  seine  Nerven,  flio  in  gespanntester  Geistesan- 
ßtrengung  über  die  erscheinenden  Klänge  wachen,  daes  bIp  dem  Selbstempfinden 
gemäss  sich  geben  und  ist  dem  angemessen  die  Folge.  Ein  Beleg  hierfür  zeigt 
sieh  dann,  dass  alle  TirtiiOBen,  welche  Torzugsweise  die  H.  spiden,  bald  dies 
Spiel  aufgeben  mtlnen,  wenn  sie  nicht  nervös  roinirt  werden  wollen,  lüss 
J^avis  z.  B.  zog  sich  schon  in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  gans 
ins  Privatleben  zurück,  hat  also  höchstens  sehn  Jahre  nebenbei  nur  sich  dem 
S  spiel  widmen  können. 

Trotz  dieser  Gesundheitsführlichkeit  verlockten  die  Sirenenklänge  der  H. 
^  dennoch  yiele  Hörer  dasn,  sich  sdbst  mit  dem  Spiele  derselben  lu  befossen. 
Natürlich  mussten  bei  der  grossen  Beliebthttt  des  fi.Bpiel8  bald  Anstrengungen 
platzgreifen,  welche  Vielen  dasselbe  so  leicht  als  möglich  zugänglich  zu  machen 
sich  zur  Aufgabe  stellten  und  vor  Allem  die  Gefahren  desselben  sn  Terringem 
suchten. 

Die  erste  derartige  Erfindung  bezweckte,  Vorrichtungen  su  treffen,  die  die 
direkten  Vibrationseinflflsee  der  Glasglocken  auf  den  Hjipieler  unmöglich  machten. 

Jos.  Ph.  Frick,  ehemaliger  Hoforganist  des  Maxkgrafen  zu  Baden-Baden  und 
später  als  Musiker  zu  London  wirkend,  war  einer  der  Ersten,  der  sich  nach 
Miss  Davis  durch  öflentliche  Vorführung  und  Behandlung  der  H.  einen  Namen 
machte.  1769  machte  er  mit  der  H.  eine  Kunstreise  durch  Deutschland.  Der- 
selbe war  auch  der  Erste,  welcher  über  Mittel  nachdachte,  die  Tonzeugung  der 
Glasglocken  mittelbar  in  bewerkstelligen,  und  zwar  wo  möglich  in  einer  der 
ursprünglichen  Tonzeugungsweise  nahekommenden  Art.  Indem  er  nun  INIen- 
schenhaut  als  nothwendigcs  Keibungsmaterial  erachtete,  baute  er  eine  Tastatur, 
vermittelst  der  er  mit  einem  feuchten,  der  Menschenhaut  ähnlichem  Stoffe 
überpolsterte  Hölzchen  nach  Ermessen  auf  die  rotirenden  Glocken  niederzu- 
drUoln«  irarmodite.  Diese  Erfindung  scheint  jedoch  keine  weiteren  Brfelge  er> 
lebt  an  haben,  denn  man  weiss  &st  nichts  weiter  dar&ber.*  Die  Fährliehkeit 
des  K.8piel8  scheint  jedoch  selbst  Frick  in  alter  Weise  sich  genaht  au  haben. 
Er  hat  somit  entweder  selbst  nicht  nebrauch  VOn  seiner  Erfindung  gemacht, 
oder  er  hat  in  ilir  keinen  Schutz,  '^'efunden.  Biester  berichtet  nämlich  in  der 
Berliner  Monatsschrift,  dass  Eiick  wegen  der  uervcnerschütterndeu  Eigenschaft 
des  Rspiels  seit  1786  dasselbe  gSiulieh  aufgegeben  habe  und  lu  London 
müssig  lebe. 

Das  Wohlgefallen  an  der  H.  verbreitete  sich  aber  trotsdem  immer  mehr 

im  abendländischen  Musikkreise  und  führte  nicht  allein  zu  neuen  Anstrengungen, 
die  TonzeuLfung  indirekt  hervorzubringen,  Bondern  auch  dazu,  andere  feste 
Körper  in  gleicher  Weise  als  Tonquellen  auzuwenden.  Einen  Namen  in  dieser 
Beziehung  machte  sieh  der  Abt  MassuehL  Forkd  meldet  in  seinem  Almanaeh 
▼on  1782  und  in  seiner  Bibliothek  (1779)  über  die  Anstrengungen  desselben 
Folgendes:  Die  Glocken  seiner  H.  brfestigte  Mazzuchi  in  ursprunglicher  Art 
auf  einer  Stange,  die  er  innerhallt  eines  Kastens  von  ungefähr  0,6  Meter  Länge 
anbrachte,  dessen  Breite  sich  nach  dem  Durchmesser  der  Glocken  richtete. 
Die  Weite  der  Olockcn  von  einander,  sowie  die  Stellung  des  Kastens  zum 
Spieler  betrachtete  der  Erfinder  als  unwesentlich  und  flberliess  die  Bestimmung 
hierüber  dem  Ermessen  des  Disponirenden.  Den  Ton  entlockte  Mazzuchi  den 
Glocken  mittelst  eines  Violinbogens  und  wandte  deren  bei  einem  Instrumente 
zwei  oder  noch  mehrere  an.  Die  Haare  der  Bogen  wurden  mit  einer  Masse, 
aus  Colophonium  und  Terpentin  oder  Wachs  oder  auch  nur  aus  Seife  be- 
stehend, bustrieben.    Der  durch  diese  Tonzeugungsart  gewonnene  Klang  war 
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Banft  und  angenehm,  und  ei  nrachen  auch  alle  Glocken  glcichmUsaig  an,  selbst 
diejenigen,  welche  duroh  die  Xingar  wökweat  oder  gar  nicht  mr  Anspreche  ge- 
bracht werden  kennten.  Nicht  mfrieden  damit,  GlaBglooken  als  tönende  Körper 
in  dw  H.  zu  verwenden,  fertigte  er  auch  boIcIk  Instrumente  an,  die  je  an» 
zeln  verschiedene  Metallglocken  führten;  selbst  hölzerne  henutztc  er  zu  einf-r 
H.  Der  Ton  letzterer  soll  sich  dem  der  Flöte,  also  fast  ohne  Beitöne  ziemlicli 
gleich  ergeben  haben.  Auch  diese  wirklich  beachtenswerthen  Bestrebungen 
MaBachTe  aber  erfrenten  eich  weder  der  Anerkennung  noch  dar  Pflege,  sondern 
man  fertigte  die  H.  entweder  wie  gewohnt  oder  griff  wieder  aaf  die  nn^dlng* 
Udie  Bauart  dieses  Tonwerkzeugs  und  die  Tonerregungsart  der  Glaaglooken  nit 
AuBBchluss  jedes  andern  Materials  als  Tonkörper  zurück. 

Da  nun  die  H.,  trotz  ihres  hohen  Preises,  allgemein  begehrt  wurde,  so 
ftnden  sich  bald  Muttikkuudige,  die  aus  der  Fertigung  solcher  Instrumente 
einen  Beruf  machten,  und  «nige  derselben  fehlten  rieh  auch  getrieben,  Ueme 
Yerbesserungen  bei  ihrem  Fabrikate  anzubringen.    Unter  allen  diesen  hat  neh 
in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  Jos.  Aloys  Schmittbauer,  Kapell- 
meister des  Grafen  von  Baden,  mit  Glück  belcannt  gemacht  und  wird  selbst 
noch  heute  musikgeschichtlich   beachtet,  trotzdem   er  weiter   nichts   zur  Yer- 
besserung  der  H.  beitrug,  als  dass  er  die  Glocken  seines  Fabrikuts  aus  Kristall- 
glas fertigte  und  seinen  Instrumenten  einen  Tonumfang  von  e  bis/*  ebro* 
matiseb  verlieh,  welcher  ümfang  sonst  diesen  Tonwerkzeugen  noch  nicht  ge- 
geben worden  war.    Mit  zu  Schmittbauer's  verbreitetem  Hufe  trug  wohl  auch 
noch  seine  eigene  Tüchtigkeit  in  der  Behandlung  der  H.  bei.  sowie  seine  Ver- 
dienste als  Lehrer  vorzüglicher  Schüler.     Die  Erfolge,  welche  z.  B.  Frau 
Kirchgassern  and  seine  eigene  Tochter  enangen,  waren  in  ihrer  Zeit  ausser- 
ordentiiohe  nu  nennen.   Ausserdem  ^ribre  ttber  Schmittbauer  noch  bu  bemerk«, 
dass  er  die  Annahme:  dass  d  is  TT  spinl  gesundheitsgefährlich  sei,  durch  8«m 
Leben  nicht  bestäticrt  hat.    Von  seinem  r)4.  Lebensjahre  an  bis  ins  hohe  Alter 
hin  (er  starb  1809  im  91.  Lebensjahre)  erfreute  er  sich   und   andere  durch 
sein  HLspiel.    Ob  dies  seinen  Grund  darin  hatte,   dass  Schmittbauer  erst  b 
den  reiferen  Mumesjahren  das  H.Bpiel  erlernte  und  pflegte,  oder  darin,  dass  er 
eine  ausnahmswmse  starke  Kerrenconstitution  besass,  ist  nicht  bekannt.  Saise 
Verbesserungen  der  H.,  Anwendung  von  vorzüglichstem  Stoff  su  den  Glocken 
und  Yergrössernng  des  TTnifangs,  wurden  allmftlig  Qesetl  und  erfreuten  lieh 
jederzeit  einer  Beucht unt,'  und  Fortbildung. 

Viel  melir  Aufsehen  aber  als  alle  bisherigen  Verbesserungen  der  H.  machten 
mehrere  sich  hat  gleichzeitig  in  den  achtnger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
▼erbreitenden.   Bin  fttr  gewöhnUdi  in  Petersburg  sesshafter  deutscher  Meefaa- 
niker,  Hessel,  erfand  1785  in  Berlin,  mittelst  einer  Tastatur  die  Glocken  der 
H.  zu  behandeln   und   nannte   diese  seine  Erfinduntr:  Clavicr-Harmonica. 
Sein  Instrument,  dem  er  die  Gestalt  eines  kleinen  Schreibpultes  verlieh,  ze'v^*' 
auf  drei  nebeneinander  sich  befindenden  Stangen  die  Glasglocken,  welche  ein 
Tonreicb  von  vier  Octaven,  &  bis  g*,  vertraten,  die  dnreh  einen  Fusstritt  he* 
wegt  wurden.    Die  Tastatur  des  Listruments  be&nd  sieb  an  der  linken  Seite 
desselben.    Der  Glockenkasten  konnte  oflen  oder  verdeckt  beim  Spiel  gehalten 
werden.    In  ersterem  Falle  erklang  der  Ton  der  F.  h.  ll,  dem  wirklicht  n  H.ton 
ähnlich,  im  andern  mehr  dem  einer  gedeckten  Orgflpfcife  oder,  wie  m:in  nieinto. 
einer  Gambe  (s.  d.)  gleich.    Durch  die  Tasten  konnte   ein  beliebiger  Druck 
auf  die  Glocken  «usgettbt  werden,  der  der  Modifioatlon,  welche  durch  die  Finger 
spitien  erreichbar,  ziemlich  nahe  kam.   Die  Ton -An-  und  Absehwellungen 
waren  somit  durch  diese  Verbesserung  dem  Instrumente  als  zu  eigen  erhalten, 
wenn  auch  diese  Tonzeugung  sich  nicht  in  so  vollendeter  A  rt  als  die  ursprüng- 
liche ergab.    Der  einzige  sich   kund  gebende  grössere  Nachtheil  di»  scr  Ver- 
besserung soll  gewesen  sein,  dass  die  Ansprache  der  Glocken  sich  oll  mangel- 
haft erwies.   Diese  Clavier-H.  erfreute  sich  jedoch  fiberall  einer  enthuaiastiiebea 
Aufhahme. 
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Berlin  scheint  um  diese  Zeit  der  Ort  ü^woeen  zu  sein,  wenn  mtm  clie 
"hier  angostrehten  Verljesscrun^ifen  der  R.  (ils  Zeichen  liierfür  gelten  lassen  will, 
in  welchem  dies  Instrument  die  meisten  Verehrer  aufzuweisen  hatte.  Wahr- 
scheinlich durch  obenerwähnte  Verbesserung  der  H.  angeregt  und  lienonders 
l^efarieben,  den  KuhÜheil  der  HeateVschso  ClaTier-H.,  die  TlnniTerlSssigkeit  der 
Tonangiibe  n.  8.  w.  sa  beseitigen,  fttUte  iieli  der  Berliner  TonkUnstler  BSllig 
(b,  d.)  zu  einer  selbttsttodigen  Verbesserung  der  H.  veranlasst,  mit  der  er  1786 
heirrortrat.  Eine  genane  Beschreibung  nebst  Ahhllduncr  steht  in  Biester's 
Berliner  "Wochenschrift  vom  J.  1787,  die  Professor  Gramer  im  2.  Jahrgange 
seines  Magazins  der  Musik  S.  1389  wörtlich  abgedruckt  hat. 

Kaeh  der  AbVfldnng  la  orÜhealeDy  hängt  die  linke,  eohwere  Seite  des 
Kastens,  wo  lieb  die  Baessobaalea  befimden,  in  Bfliden«ft  Sebnflren.  Biete 
Schaalen  selbst  bSngen  auf  einer  und  derselben  Welle,  so  dass  man  sie  nacb 
Beliehen  mittelst  einer  Tastatur  oder  den  blossen  Fingern  hehandeln  kann. 
Tn  Bezug  auf  die  leichte  Kennzeichnung  der  Töne  hielt  Köllig  es  fiir  besser,  » 
die  bisher  mehr  oder  w^eniger  noch  gebräuchliche  Kennzeichnungsart  Franklin's 
sa  beseitigen.  Er  gebraaebte  za  seinem  Lüstmmente  nnr  weisse  Glocken, 
indem  er  andere  Efabnngen  derselben  als  naohtheilig  fllr  den  Ton  eraobtet^ 
und  gab  den  sogenannten  Hslbtonglockcn  goldene  Eilnder.  tTeberbanpt  sachte 
er  so  viel  als  mÖL'lioh  congruento  Glocken  zu  erhalten  und  bereiste  zu  dem 
55 weck  die  berühmtesten  Glashütten.  Die  Kunst  der  Glasfabrikation  ist  jedoch 
bis  heute  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  überall  gleichdicke  und  gleich- 
gebogene Glocken  gesebaffm  werden  könnten.  Von  BSllig's  Werken  mag  hier 
«rwShnt  werden  ein  Fragment  »Uber  die  Harmonica«  (Berlin,  1787).  Bollig 
selbst  war  ein  sehr  geschätzter  Virtoose  auf  seinem  Instrument,  wie  die  Vt' 
tbeOe  des  Kapellmeisters  Naumann  und  d^^s  Kapollmeißters  Scluilz  in  verschie- 
denen Zeitschriften  darthun,  und  er  war  auch,  wie  man  aus  «einen  17H9  hei 
Breitkopf  in  Leipzig  erschienenen  »kleinen  Toustückeu  für  die  Harmonica« 
sieht,  der  Begründer  einer  Literatur  dieses  Tonwerkaeugs.  Die  Yerbrettnng, 
welche  Böllig's  H.Terbessemng  dsTontrag,  bat  "Viele  verleitet,  ibn  als  den  Erfinder 
der  dnrdi  Tastatur  bebandelten  H.  aTiznsehen. 

Von  einem  andern  Berliner  Virtuosen,  Dussik,  wird  um  dieselbe  Zeit  be- 
richtet, dasß  er  Kunstreisen  mit  ein*  r  TuBtcnharmoniea  in  DoutHchland  machte 
und  1785  überall  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstkcuucr  auf  sich  zog.  Nach 
dar  Besebreibnng  des  Instruments  war  dies  entweder  eine  Hessel'sebe  Clsvier^ 
IL  oder  eine  nacb  dieser  selbst  constrmirte.  Ds  beisst  über  dieselbe:  »Sie 
war  von  der  gewöhnlichen  H.  durch  nichts  unterschieden,  als  dass  sie  die 
Glocken  durch  einen  Fn^stritt,  der  durch  eine  Schnurre  mit  ihnen  verbunden 
war,  in  Bewegung  setzte,  und  dass  die  (41ocken  statt  an  einer,  an  drei 
Wellen  nebeneinander  liefen,  um  sie  wegen  der  Tasten  näher  beisammen  zu 
babea.€ 

Noob  wird  erwftbni  and  «war  von  Mfiller  in  seiner  historiseben  Einleitung 

im  zweiten  Theile  S.  140,  dass  der  Organist  und  Orgelbauer  D.  F.  Nicolai  zu 
Görlitz  eine  H.  mit  Claviatur  haute.  Ob  er  dieselbe  nach  Hörensagen  fertigte 
oder  selhstständig  erfunden  hat.  ist  nicht  erwähnt.  Bis  heute  hat  jedoch  Nico- 
lai*s  Bemühung  nirgend  sonst  Beachtung  gefunden.  —  Mehr  in  jener  Zeit  die 
Anftnerksamkeit  Ton  Sacbkennem  in  Ansprucb  nehmend  erwies  sieh  die  Yer- 
besserung  der  H.  durch  den  frMuösisohen  Instrumentbauer  Bendon.  Derselbe 
ffthrte  1787  der  Akademie  der  Künste  zu  Paris  eine  Tasten -H.  aur  Begut- 
achtung vor,  die  in  der  ursprün^jlich  Franklin'schen  Art  gebaut  war.  Die  Ver- 
besserunpf  bestand  nur  in  der  Tonerregungsart.  l\lan  wandte  nämlich  dabei 
einen  feuchten  Tuchstreifcu  an,  der  zwischen  den  Clavesendcn  und  den  Glocken 
plaoirt  war.  Hierdurch  Termied  Dendon  die  direkte  Einwirkung  der  - Glas- 
vibration auf  die  ISIngemenren  und  soll  in  prftcisester  Art  einen  volleren  Ton 
ans  den  Glocken  gezogen  haben,  als  dies  ohne  Tuchstreifen  möglich  gewesen 
wire.   Ansserdem  hatte  Dendon  seine  H.  mit  einem  Verschiebongssug,  Trans- 
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porteur  von  ihm  geheissen,  versehen,  der  das  Spiel  in  verschieilfuen  Tonarten 
durchaus  leicht  machte.  Wer  in  C-dur  und  A-moll  spielen  konnte,  verinochte 
alle  anderen  Tonarten  zu  behandeln,  denn  er  bewegte  den  Zug  entsprechend; 
der  nmie  Grandton  erhielt  die  Stelle  des  alten  unter  der  Tastatur  und  die 
Applicaftnr  war  wie  in  A-moU  oder  (Mur,  Trots  aller  dieser  Yorsüge,  trete 
der  warmen  akademischen  Empfehlong  dieser  H.  und  trotz  der  angestrenii^en 
Bemühungen  Cousineau's  um  deren  Verbreitung  (vi,'l.  Calendr.  mm.  tiniv.  1780 
p.  4)  hat  diese  H.  es  doch  nicht  vermocht,  sich  aUgemeine  Anerkeauung  su 
erringen. 

STooh  um  die  YerbeeBerung  der  Taiten-H.  ntelite  eieli  der  ordentUdie 
P^ofeeeor  der  Mank,  Heinrieh  Klein  zu  Presibarg,  ein  Yerdienei  sosawenden. 

Er  hielt  es  für  geboten,  dass,  um  einer  pribuaen  and  odtdn  Tonnngfiuig  sicher 
Btt  Bein,  die  kleineren  Glocke  n  sicli  öfter  um  ibre  Axe  drelien  mussten  als  die 
grösseren.  Um  dies  zu  crmörrlicbcn,  ])ef(\stigtt'  Klein  die  (Jluckon  auf  drei  ver- 
schiedenen Wellen,  die  er  mittelst  einer  Drehscheibe  so  regierte,  dust>  die  die 
grVssten  CHoeken  tragende  Welle  eine  TJmdrdbnng  maebte,  wenn  die,  anf  der 
die  kleinsten  sich  be&nden,  drei  und  die  mit  den  mittleren  vier  ausführten. 
Zur  Tonerregimg  verwandte  er  kleine  StQckchen  gewöhnlichen  Badeschwamms, 
welche  auf  kleine  Pt)lstor  von  Kossbanren  oder  Filz  an  den  TauL'enten  bt-festi^t 
waren.  Dieselben  wurden  vor  unrl  während  dos  Spi<ds  feucht  erhalten.  In  der 
äussern  Form  unterschied  sich  diese  H.,  welche  das  Tour  eich  von  F  bis  f* 
vertrat,  nicht  von  der  bisker  gebrtnoblicben;  dieselbe  war  die  eines  Sehreib- 
pnltes.  Eine  mehr  auf  die  Einselnbeiten  dieses  Tonwerkzeugs  eingebende  Be- 
schreibung desselben  findet  man  im  ersten  Jahrgänge  der  Leips.  allgem.  mnsiksL 
Ztg.  von  1799,  No.  42  S.  675. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  die  stete  Zähigkeit  und  Schwerfälligkeit 
der  H.tdne,  trotz  der  grossen  eigenthümlichen  Schönheit  derselben,  doch  bald 
als  nicht  vollkommen  geeignet  für  Kimstswedce  gefühlt  wurde.  Der  Zeit- 
geschmack forderte  schon  Tonwerkaenge,  die  in  schnellerer  und  langsamerer 
Weise  ihr  Reich  zu  Gebote  zu  stellen  vermochten,  um  im  Concertsaal  dauernd 
zu  erbauen.  Um  auch  diese  Vollkommenheit  der  TT.  zuzuwenden,  sind  An- 
strengungen gemacht  worden.  Die  Erfahrung,  dass  die  H.klänge  selbst  uiciit 
in  einer  "Weise  in  schaffen  waren,  die  diese  Konstansprache  snfineden  la  stellen 
▼ermochten,  sowie  die,  dass  diese  Kl&nge  denen  einer  Flöte  sehr  nahe  kamen, 
f&hrte  den  Dr.  Wilh.  Chr.  Müller,  Musikdirektor  am  Dom  zu  Bromeu,  in  den 
achtziger  Juliren  des  18.  Jahrhunderts  darauf,  die  gewünschte  T  uif!-  xlViilitHt 
durch  Täuschunf,'  zu  erzielen.  Er  vereinigte  eine  gewöhnliche  Ii.  mit 
einem  Flötenregal  (s.  d.)  und  nannte  dies  Touwerkzeug:  Harmonicon 
(s.  d.). 

Bine  abermalige  Yerbessening  der  H.  erreichte  ein  gewisser  Kraasa  oder 

Grassa  im  J.  1798,  die  darin  bestand,  dass  derselbe  einer  Tasten-H.  ein  Pedal 
zufüi^te,  das  er  mit  dem  linken  Fuese  spielte.  Des  Namens  Krassa  giebt  es 
nun  aber  wahrscheinlich  zwei  H. virtuosen,  die  in  jcnrr  Zeit  an  verschiedenen 
Orten  Aufsehen  erregten.  Der  eine  wirkte  zu  Paris  und  liess  sich  1796  im 
I^jcee  im  ort»  anf  einer  Ton  ihm  Twvollkommneten  H.  hören,  die  er  •Inttth 
meat  du  Bamat§e€  nannte  nnd  fftr  seine  virtuose  Leistung  and  Instrument- 
verbesserung  ausser  einer  pompösen  lobenden  Anerkennung  eine  goldene  Me- 
daille erhielt.  Die  Ansichten  jedoch  über  den  Werth  dieses  Tonwerkzeugs 
waren  sehr  gotheilt.  Der  andere  Krassa  soll,  nach  dem  Bericht  im  ersten 
Jahrgange  der  Leipz.  allgem.  musikaL  Zig.  von  1799,  No.  26  S.  404,  im  letzteu 
Jshrsehnt  des  18.  Jahrhunderts  su  Madrid  Priester  an  der  SpitaUdrebe 
gewesen  sein,  Krassa  oder  Grassa  gehci.sBen  haben  und  aus  Böhmen  geb&rtig 
gewesen  sein.  Von  diesem  allein  wird  berichtet,  dass  er  der  Tastenharmonica 
ein  Pedal  zufügte.  Die  VerrauthunL' ,  das^s  beide  A  irtuosen  eine  und  die- 
selbe Person  gewesen,  ist  schwer  anzunehmen,  und  Beweise  haben  sich  bisher 
nicht  auffinden  lassen. 
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Auch  eine  Schnle,  aber  auch  nnr  eine  wurde  für  die  H.  geschrieben.  Dies 
ist  die  von  J.  C.  Müller  verfasste  »Anloitunff  zum  Selbstunterrichte  auf  der 
TTarraonica«  (Leipzig.  1788\  T^nrl  von  der  Literatur  über  die  IT.  wären  nur 
noch  ausser  den  schon  erwähnten  Schriften  die  Aufsätze  in:  üalle's  natürlicher 
Itfagie  m.  Bd.  8.  173  und  VoUbeding's  »Archiv  nQUlicher  Erfindungen  und 
XSnäeokttnufen«,  1792,  8.  189  und  SnppL  82  ansafQfaren.  Mit  dem  18.  Jahr- 
hnndert  endet  aiieli  die  beinahe  leiden schaflUcli  m  nennende  Sucht,  Yerbesie- 
rungen  der  H,  zu  erzielen,  gänzlicb  und  man  findet  nach  eini!?on  Rubejabren 
in  der  Folge  immer  mehr  sich  die  ursprüngliche  Franklin'ßcbe  Form  und 
Spielart  der  H.  wieder  Bahn  brechen.  Dies  hatte  in  der  Kunstentwickeluug 
Beinen  Ghrond.  Der  Zeitgeschmack,  welcher  zar  Erfindung  des  Harmooioon 
ftlhrte,  steigerte  rieli  immer  mehr  nnd  mehr  mit  der  Zeit  nnd  war  wohl  mit 
der  Hauptgrund,  dass  die  TT.,  welche  sich  nur  als  geeignet  erwies,  die  scbwär- 
merißcbBten  scliwermütbigen  Gefühle  auszudrücken,  bis  in  das  Kämmerlein 
(Ter  vorzüglich  nur  in  Tonschwellungen  empfindenden  Laien  zarilokgedrängt 
wurde. 

10t  der  Biaenbalinseit  zog  ins  Abendland  ein  Virtuosenthum,  das  Sinnig- 
keit im  Tonleben  anf  die  Dauer  verbannte  nnd  somit  anhaltend  H.ldXnge  gar 
nicbt  zu  ffebraucben  vermochte:  die  Ausfrescbloßsenbeit  dieses  Ton  Werkzeugs 
aus  dem  Concertsaal  wurde  stereotyp.  Erst  in  allerjünirster  Periode  tauchen 
liie  und  da  einzelne  Ton8ebwpllnn?en  verehrende  Scbwänner  auf  und  suchen 
im  Concertsaal  für  diese  Kunstspecies  einen  Buden  zu  gewinnen,  doch  noch 
immer  scfheint  die  H.  nnr  den  Knnstansprüohen  einiger  Naturen  anhaltender 
jBpenOgen  an  kSnnen.  Bemerkenswerth  ist  dabei  nnr,  dass  alle  versuehten  Ver^ 
l)es8erun£Ten  der  TT.  bei  Seite  geworfen  wurden  und  Franklin*8  Tonenengongsart 
als  die  einzig  ricbtige  wieder  zu  Ebren  kam.  AVcniirer,  wie  man  zuerst  an- 
nahm,  das  Reibuntrsmaterial ,  die  Menscbenbaut,  scheint  notbwenditr  zu  sein, 
die  Ton  stärken  Veränderungen  so  reichhaltig  zu  gestalten,  als  das  Polster  und 
dessen  BesobafiiBibeit.  Di«  Finger  der  MttBsdien  baben  an  der  Spitae,  den 
Klgeln  entgegengesetzt,  eine  eigene  polsterartige  BrbBbnng,  die  beim  Dmok  anf 
die  Glocke  angewandt  wird.  In  dem  Zustande  dieses  ort'aniHcben  Polsters  nnd 
dessen  sachgemUKs  bnrbpfcr  Yerwertbun;,'  scheint  das  Gebeimniss  der  Tonbilduncf 
seinen  Hauptsitz  zu  finden.  Die  in  nächster  Nähe  dieses  Polsters,  gedeckt  vom 
Nagel,  befindliche  Gefühl snervenansammlung  scbliesst  in  sich,  wie  die  Gefuhr 
Air  dan  Orgmäsmnsy  so  aneh  wobl  die  Hd^ebkeit  der  schnellsten  Abwägung 
der  gesebmaekvollsträ  Tonbfldung. 

Ausser  dieser  Annahme  fanden  BOrgTaltige  Beobachter  der  H.töne,  dass 
eine  vollendetst  i/efüblte  Klnnpgabe  nur  durch  in  Dicke  wie  Gestaltunj»  voll- 
kommen fjleieh  retrelmäsRij»  geformte  Glocken  zu  erzielen  wäre.  Da,  wie  er- 
wähnt, auch  heute  noch  nicht  die  Glasfabrikation  so  weit  gelangt  ist,  mit 
Sieberbeit  diesen  Ansprüeben  geniigen  an  können,  so  sind  ^ese  nnr  dnreh 
sorgftitigste  Answabl  annSherod  m  «rbalten.  «Tede  TTnterschiedliohkeit  der 
Glasglocken  aber  bat,  wie  die  "Wissenscbart  lebrt,  eine  wirkliche  tonbeeinflussende 
Wirkunir.  Die  Schwingungen  der  Glocken  sind  tranpversnl,  d.  h,  die  einzelnen 
Abtheilungen  derselben  bewerfen  sich  pendelaitig  Lrf'pcn  die  Axe  der  (rlnrke 
und  von  derselben  fort.  Zamminer  in  seiner  »Akustik«  scbliesst  daraus,  dass 
wabrsobeinlicb  dnreb  den  tangentialen  Dniok  des  Fingers  die  Qloekenwand 
ans-  nnd  einwIrts  gebogeii  wird.  Was  hierbei  dnrcb  die  Fortbewegung  des 
Fingers  bewirkt  wird,  der  Umlauf  der  Knotenlinien  nämlich,  stellt  sich  bei 
dem  Geläute  der  Glocken  in  'ihnlicber  "Weise  von  selbst  her,  wie  man  dies 
auch  bei  schwingenden  Kreissclieib^^n  an  d<>m  Fortrücken  des  Sandes  beobachten 
kann.  Das  eigenthümliche  Summen  der  Glocken  beim  Abklingen,  das  abwech» 
selnde  Anscbwdlen  und  Abnehmen  dw  TonstSrke  bat  keine  andere  üraacbei 
als  das  Botiren  der  Knotenlinien,  welche  einander  folgend  an  der  Biebtnng, 
in  welcher  das  Ohr  den  Schall  empftagti  vorüber  wandern.  Da  nun  eine 
ungleiche  Gestaltung  in  der  Masse  wie  in  der  KugelflSche  einer  Glooke  nn- 
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gleiche  Pendel  und  uncrleiclio  Rotiruncr  doi-  Knoiniilinlen  erc'ehen  iniisson, 
ist  die  voll  endet  st  gefühlte  Tongahe  nur  mit  voUendetat  gefonnten  Qlockea 
Belbstredend  möglich. 

Wenn  nnn  auch  im  neuen  Jahrhundert  die  YOTbewenrnfinravtiielie  der  H. 
nieht  fortgeaetst  wurden,  lo  ist  doch  ein  Einflnse  der  Erfindung  der  H.  fßm» 
haapt  auf  die  abendländische  ^lusik  nicht  abzuleugnen.  Derselbe  machte  sidi 
besonders  kenntlich  durch  Erfindung  von  "Musikinstrumenten,  die  der  Ton- 
erzengangsart  und  TJnverstinimharkeit  der  H.  iliro  Entstehung  verdanken.  Wir 
nennen  in  dieser  Beziehung  nur  Chladui's  Euphon  (s.  d.)  1791  und  Clavi- 
eyliuder  (s.  d.)  1799;  Bieffft]ieu*B  Melodioon  (e.  d.)  1800  und  1803;  Jwa 
Leppieh'a  Panmelodicon  (b.  d.)  1810;  BuMhmann't  TXranion  (s.  d.)  1810 
U.A.  Ferner  bemerkt  man  diesen  Einflun  auch  noch  in  der  Benennung  mse- 
eher  anderer  Tonwerkzeuge.  So  nennt  man  z.  B,  die  Stiflgf^Igo:  Stalilliar- 
raonica  (b.  d.),  die  Aeolinc:  PhyBharmonica  (s.  d.),  dio  ^fanltrommp!: 
Mandharmonica  (s.  d.)  etc.  In  gleichem  Yerhültniss  zur  H.  bcflndou  gich 
auoh  das  ^nderinstrument:  Glatetabharmonica,  die  Zieh-,  Hols-  ud 
die  Steinharmonioa,  deren  BeBchaffSnibeit  deshalb  auch  in  den  enispreehen- 
den  Specialartikebi  dargestellt  ist. 

Blicken  wir  nun  noch  auf  die  moderne  TT.,  so  finden  wir,  dass  ditgolbo 
gcwöhnlicli  einen  Umfang  von  r  bis  n*  (>rhiilf,  und  da.s8  die  urösste  (  Jlocke  «Irr- 
selben einen  Durchmesser  von  ungefähr  20  und  die  kleinste  einen  von  7,8 
Centim.  bat.  Die  Glocken,  welche  ^e  diaioniecben  SDänge  gelten ,  rind  ge- 
▼öhnlieh  von  Milchglas,  und  die,  welohe  die  sogenannten  Halbtöne  geben,  tos 
grilnem.  Diese  Glocken  sind  in  einem  hSlsemen  Kasten  von  1  bis  1,3  Meter 
Lange  und  0,5  Meter  Breite,  auf  einer  eisernen  Welle  befestigt,  ineinander- 
geschoben befindlich,  so  dass  sie  fürs  Auge  einem  Glaskcgel  älmeln,  dessen 
Basis  links  und  dessen  Spitze  rechts  ist.  Durch  eine  über  Rollen  gehende 
8Mte  oder  einen  Lederriemen  ist  die  Welle  mit  einem  Schwungrade,  wddMi 
durch  den  rechten  Fnaa  mittelat  einee  Tritts  in  angemessene  Bewegung  gesatst 
werden  kann,  in  Zusammenhang. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  moderne  Gestalt  der  Urfonn  fast  trleich  isf. 
Der  Spieler  mnss,  ehe  er  an  das  Spiel  geht,  seine  Hände  sorgHiltig  durch 
Waschen  von  Fett  und  Schweiss  befreien.  Am  besten  bewirkt  dies  ein  nach- 
trSgliobes  Trocknen  der  Hftnde  in  Kleie.  Nachdem  man  nun  die  Olockoi* 
rändor  mit  einem  nassen  Badeschwamm  überstrichen  ujid  durch  den  Tritt  in 
saufte  Rotirung  gegen  den  Spieler  gebracht  hat ,  Ictrt  man  das  angefeuchlot* 
erste  Glied  des  gestreckten  Fingers  mit  dem  Polster  auf  die  Glocke,  welche 
man  zum  Tönen  bringen  will.  Je  nach  dem  schnelleren  oder  langsameren 
Botiren  der  Q-looken  und  dem  sanfteren  oder  stärkeren  Druck  mit  dem  Finger 
auf  dieselbe  ergiebt  sich  dem  Willen  des  Spielers  gemSss  die  Tonnfiancirooff. 
Auch  die  Behandlung  in  Franklin'scher  Zeit  wird  schwerlich  von  der  der  Neu- 
zeit abgewichen  haben.  In  Bezticf  auf  die  für  die  IT.  zu  wühlenden  Tonstuckc 
hat  man  gefunden,  dass  man  nur  sulche  wählen  muss,  die  lang  dauernde  Töne 
and  diese,  wo  möglich,  in  nicht  strengem  Takt  fordern,  und  dass  sich  auf  der 
H.  es  am  dankbarsten  ergiebt,  wenn  die  Harmonie  dieser  Tonstücke  in  ur- 
strsttter  Lage  genommen  wird. 

TVas  nun  endlich  noch  die  Gesundheitsgefahrlichkeit  des  H.spiels  anbetrifft) 
in  Betreff  deren  sieh  Rochlitz  schon  verpflichtet  fülilte,  besondere  Reirt'ln  auf- 
zustellen,  welche  diesen  Spielern  al^  Gosefze  zu  emj>fehlon  wären,  ßo  seien  hier 
noch  die  vorzüglichsten  Gesetze  aufgezeichuct.  Vor  allen  Dingen  wäre  nerfBB* 
kranken  Personen  das  H.spielen  durchaus  ra  untersagen.  NerrenschwadMO 
wäre  zu  empfehlen,  nur  selten  sich  dieser  Beschftftigung  binsugeben,  Kerreo- 
starken  hingegen,  in  schwermüthiger  Stimmuntr  nur  heiteio  Tnnstückc  »QS* 
zuführen  und  zur  Nachtzeit  womöglich  niemals  dieser  Kunst  obzuliopcn.  da  zu 
dieser  Zeit  das  ganze  Nervensystem  des  Menschen  ausserordentlich  sensibel 
und  somit  leicht  za  schädigen  ist.    Befolgt  man  diese  Regeln,  so  wird  J»' 
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H.spiel  nicht  mehr  und  nicht  weniger  schädlich  buf  den  Organismus  des  H.- 
spielen  wirken  als  Alles,  was  überhaupt  nneere  Empfindung  stark  anfragt 

C.  BiUert 

Harmenlcello  (itaL)  nannte  Johann  Carl  Bisch  off,  KammermuBiker  zu 
Dessau,  ein  von  ihm  erfundenes  Touwerkzeug,  das  dem  Violoncell  (s.  d.) 
ähnlich  gebaut  war.  Der  Bezug  (s.  d.j  desselbeu,  in  d<.m  es  sich  eben  haupt- 
sächlich nur  vom  Yiuloncell  unterschied,  bestand  auu  iiiui  Darmsaiten,  unter 
denen  Bich  lehn  Drahtsatten  beCuiden,  wdohe  nickt  alldn  dnreh  Miticlingen 
die  Klangfarbe  der  DarmsaitenUänge  bereicherten ,  sondern  auch  auf  einem 
eigenen  Griffbrette  besonders  behandelt  werden  konnten.  Nach  Mittheilungen 
in  Gerber 'b  Tonkünstlerlexikon  vom  J.  1812  in  dem  Artikel  Johann  Carl 
Bisch  off  soll  dio  Bereicherung  diesc-s  Instruments  mit  Stablsaiten  älteren 
ähnlichen  Einrichtungen  nachgebildet  sein,  doch  sollen  Nachrichten,  welche  von 
nnter  dem  St^  desselben  noch  befindlichen  StaUstftben  sprechen,  nur  erfunden 
SAUif  um  das  Interesse  für  dies  Instrument  an  erk5hen«  Zuerst  soll  von  Bischoff 
das  H.  in  Hamburg  im  J.  1797  öffentlich  vorgeföhrt  sein;  dasselbe  hatte  da- 
mals jedoch,  nach  der  Beschreibung,  nur  drei  Darmsaiten.  Der  Aufsatz  des 
Professors  Hiebigk  im  dritten  Jahrg.  der  Leipz,  musikal.  Ztg.  S.  36ü  jcducli 
giebt  die  ganz  oben  gemachte  Beschreibung  desselben  als  die  des  Tollendeteu 
H.'s  nnd  ist  deshalb  die  mit  drm  Darmsaiten  wohl  nur  als  eine  Entwickelnngs« 
form  desselben  sa  betrachten.  Es  scheint,  als  ob  ausser  d«n  Erfinder  Niemand 
sonst  Gebrauch  von  diesem  Tonwerkzeug  gemacht  habe,  und  es  wird  doshalb 
wohl  schwerlich  noch  ein  Exemplar  desselben  irgendwo  zu  finden  sein.  Wenn 
dies  Auftauchen  von  Erfindungen  im  Bereiche  der  Instrumentbaukunst,  deren 
lieschruibungen,  wie  2.  B.  obige,  liäufig  manches  dunkel  lassen,  bisher  im  All- 
gemeinen &8t  gar  nicht  beachtet  worden  ist,  nnd  wir  es  erleben»  wie  in  der 
Gegenwart  Viele  in  diesem  Felde  Denkende  ihre  besten  Lehenc(jabre  oft  daran 
setzen,  um  langst  abgethane  Musikinstrumente  neu  zu  entdecken,  so  wird  man 
SU  (h  r  FriiGfe  gedrängt:  Wann  wird  der  Staat  endlieh  eine  Sammlung  der  noch 
Torhuntkneu  alten  Eriindungen  zu  veranstalten  suchen,  um  in  einem  Museum 
systematisch  geordnet  Allen  dieselben  zugänglich  zu  machen?  Manches  noch 
Torhandene  derartige  Tonwerkieng  könnte  vor  gändicbem  Untergänge  bewahrt 
werden.  Man  sehe  in  dieser  Beziehung  bE<^oc  Jahrg.  1870  den  Aufsais 
»Musik  und  Museen«  in  der  Beilage  der  Nnmmern  23  bis  31.  2. 

llarmonichord  nannten  die  Mechaniker  und  TonkUnstler  F.  und  C.  Kauf- 
mann in  Dresden  ein  von  ihnen  ungefähr  ums  J.  1810  erfundenes  Touwerk- 
zeug, das  sich  als  Spätling  jener  Instrumentgattung  im  18.  Jahrhundert  ergiebt, 
bei  der  man  Saiten  durch  Beibnng  erklingen  liess  und  die  Beibnng  mittelst 
einer  Tastatur  bewirkte.  Siehe  Bogenclavier  nnd  die  dem  ähnlichen  Instm- 
mente,  welche  die  Sit eicii Instrumente  ersetzen  sollten.  In  der  äussern  Form 
ist  das  H.  einem  aufrechtstehenden  Flügolfortepiano  gleich,  dessen  ah^'estumpfte 
Dreieckspitze  zur  Link»  n  des  SpielerH  befindlich  ist.  Der  Bezug  des  H.  be- 
steht aus  Drahtsuitcu,  lixo  über  eiuem  Keäuuauzboden  ausgespannt  sind.  Die 
Olaviatur  desselbett  ist  jeder  andern  gleich  gebaut  Der  Dedral  über  der  Qa- 
viatur,  sowie  beide  Seitentheile  über  derselben  sind  walaentheilfSrmig ,  wie  die 
Ueberwölbung  der  Schreibplatte  eines  Cylinderbüreaus,  gestaltet.  In  diesen 
walzentlieiirörmig  gtstulfeten  Tnstrumenttheilen  befindet  sich  der  eigentliche 
Tonern  <,'un^rslu.  oll;luiöUlu,s.  Die  Tasten  drücken  einen  mit  Leder  überzogenen 
rotireudeu  U^liuder,  deHäcu  Belederung  mit  Colophonium  durcharbeitet  ist,  nach 
Wunsch  des  Spielers  gegen  die  anm  Erldingen  bu  bringende  Saite.  Je  naek« 
deih  die  Modification  des  Fiogerdruckes  auf  die  Taste  wurkt,  wird  der  Cylinder 
gegen  die  Saite  gedriingt  und  lockt  den  Ton  derselben  stärker  oder  weniger 
stark  und  in  der  gewünschten,  dem  Ab-  und  Zunehmen  des  Druckes  ent- 
sprechenden Art  liervor.  Die  Rotirung  des  Cylinders  wird  durch  Kebel,  welche 
mit  den  iiisscu  getreten  werden,  bewirkt,  indem  diese  ein  Schwungrad  in 
Gang  setaen.   Hebel  wie  Schwungrad  befinden  sich  unterhalb  der  Tastatur. 
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Auf  beideii  Bdten  nlfcmlioh  unterhalb  dar  TasUtor  hat  das  H.  mne  spindartige 
AoMtattang  bis  aam  Boden  hin  gehend,  die  in  der  Mitte  nur  eine  O^UBg 
zeigt,  in  der  sich  die  Fusstritte  befinden.  Die  redite  Spindaeite  ist  leer  und 
wird  gewöhnlich  als  Notenkasten  in  Gebraudi  gelogen;  die  linke  birgt  du 

Schwungrad. 

Qlüich  nach  Erfindung  des  H.  machten  die  Er  linder  mit  demselben  eine 
grössere  Beise  dnreh  DentseUand,  anf  weleher  sieh  der  Bohn  augleioh  als  yi^ 
tuose  auf  dem  neuen  Instrumente  aeigte*  Nach  der  Reise  erst  gingen  dis 
Erfinder  an  die  Erbauung  eines  zweiten  H.'b,  das  in  Bezug  auf  Ton  vorz&g* 
lieber  sich  ergeben  haben  soll;  besonders  soll  es,  ausser  einem  allgemein  kräf- 
tiger und  voller  zu  neunenden  Klang,  eine  weniger  spitz  klingende  Höhe  ge- 
habt haben.  Ueberhaujjt  scheint  das  H.  in  der  Reihe  der  von  Kaufmano 
(s.  d.)  erfondenen  und  oulüvirten  automatisehen  Munkinstnunente  nur  einen 
Bruch theil  des  Ganzen  gebildet  zu  haben ,  und  nichts  deutet  auf  die  Absicht 
der  Erfinder,  dieses  Instrument  dem  allgemeinen  häuslichen  oder  künstlerischen 
Gebrauch  zu  widmen.  Diese  Absonderung  in  der  dem  Erfinder  eigenen  Samm- 
lung besonderer,  meist  mit  mechanischen  Einrichtungen  versehenen  Tonwerk- 
zeuge,  verschaffte  dem  H.  eine  von  der  Pflege  Kaufmannes  abhängig  sich  ge- 
staltende Wirkongsseit»  die  uoh  bis  an  den  vieraiger  Jahren  diesea  Jahrhundirti 
hin  öfter  bemerkbar  machte.  Mau  lese  in  dieser  Beziehung  die  betreffenden 
Artikel  der  Petersburger  Zeitung  No.  24  vom  J.  1838  und  No.  3G  desselben 
Jahrcr.  der  Juhrbücher  für  Mubik  und  ihre  Wissenschaften  nach.  Hier  8»gt 
der  Verfasser,  Hofrath  Dr.  »Schilling,  u.  A.:  »Nichts  Saugreicheres  laut  sieb 
denken,  nicht  beschreiben  liest  sich  der  Eindruck  —  ein  Sphärengesang!  ssr 
erwarte  man  nicht  die  Kfinate  heatiger  Yirtuosi^  su  hören,  dessen  iit  ^ 
H.  in  seiner  musikalischen  Himmelsreinheit  nicht  iahig.  Dem  fchSnei,  ISSUB, 
heiligen  Traume  der  Cherubim-Chöre  nur  dient  es  und  vermag  es  zu  dienen-« 
In  wie  weit  solche  überschwüngliche  Aublassungcn  begründet  sind,  liiaet  sieb 
kaum  noch  uuteräucheu,  doch  so  viel  ist  gewiss,  dass  bis  heute  in  der  »beud- 
l&ndischen  Kunst  sieh  das  H.  keine  bleibends  SteUug  «rrungen  hat  %* 

Mannonlel  (latein.)  oder  Harmoniker  iat  ein  Beiname  der  Anhing« 
des  Aristoxenos,  welche,  im  Gegensatze  zu  den  Canonici  genannten  An- 
hüngorn  des  PythacToras,  bei  Beurtheilung  der  Tonverhältuisse  dem  Gehör  den 
Vurraiiir  vor  der  Rechnung  einriiumten.  »-Et  qui  quidem  Fijthaqorae  placiJU 
addicti  eranif  vocabantur  Canonicif  tiuud  musicae  sonos  ad  projjorlionit  äte 
ra#ftoa»f  eanonem  rigide  esamiMreiti,  Qm  vero  AritUmentm  teqtubanturt  SmT' 
tnonici,  quod  auribus  in  harmotua  judieandm  flm»  ßdmmtt  quam  raHoMAi  (Vgl* 
Calvisius,  Exercit.  II.,  IGüO,  pag.  92.) 

Harmouicou  nannte  Dr.  W.  Chr.  Müller,  Yorsteher  einer  Erziehungs- 
aiiBtalt  in  Bremen  und  Musikdirektor  am  Dome  daselbst,  ein  von  ihm  in  den 
achtziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  erfundenes  Tonwerkzeug,  das  eine  Her- 
monica  (s.  d.)  mit  Tastatur  und  ein  Flötetregal  (a.  d.)  Termnt  beia* 
Der  Uebelstand  der  Tastenharmonica,  dass  man  durch  dieselbe  Tdne  sut 
scluirfer  Begrenzung  nicht  hervorbringen  konnte,  also  kein  forzato  und  kein 
titaccato,  dass  man  ferner  selbst  Tonf^ünge  im  legato  stets  in  gleicher  Toustärko 
nicht  zu  geben  vermochte,  sudunn  schnellere  Melodien  damit  gar  nicht  iier^fu- 
sleDen  waren,  und  diesem  Instrumente  die  höchsten  Klänge  des  in  der  Knast 
anauwendenden  Tonreiehs  nicht  eigon  waren:  brachte  Müller  auf  die  Oonstnii- 
ruug  des  H.  "Was  der  Harmonica  in  dieser  Beziehung  abging,  vermochte  3** 
Flöteuregal  zu  leisten,  und  die  absolute  Klangfai'be  der  Töne  beider  Tonwerk- 
zeuge war  zum  Yerwecbseln  ähnlich.  Zuerst  fügte  Müller  der  Harmonica  nur 
zwei  Flötenstimmen,  eine  2,5  und  eine  l,25metrige  bei,  deren  Pfeifen  er  aas 
Bnchsbaum  fertigen  liess,  später  noch  ein  drittes  0,6  metriges  ans  Xbenhob 
nnd  eine  2,5  metrige  oboeartige  Stimme.  Letatsre  erhielt  in  der  TIefi»  «ntn 
fagottartigen  Klang.  Zur  Behandlung  des  H.'8  diente  eine  Testator  au»  x«ei 
Manualen.   Der  Instrumentkasten  des  H.'s  hatte  die  Grösse  eines  gewdhnliclten 
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HftjrmoiiieakMidiiB  und  war  demielben  unmiilelbwr  unten  ein  Blftsebalg  augefiigt, 
dar  die  Luft  für  das  Flötenregal  schaffte.  Beides,  Balg  und  Gtloekenwellei 
wurde  durch  einen  Tritt»  den  der  rechte  Fuss  behandelte,  in  Bewegung  gesetst. 

Sj)ät«'r  soll  Müller  seinem  TT.  noch  einen  Tremulant  (s.  d.)  zugefügt  haben. 
Auch  dies  Tonwerkzeug,  welches  nur  als  eine  Verbesserung  der  Harmonica 
anzusehen,  ist  mit  dem  Abschluss  des  Jahrhunderts,  wie  alle  andern  Harmonica* 
werbeeBeningen,  der  Yeraehollenheit  «nhrim  gefallen.  S. 

HarmonldeSy  ein  altgriechischer  Flötenspieler,  deeeea  LueiMi  Brwihnung 
ihuty  der  ihn  einen  Schüler  des  Timotheae  nennt. 

Harmonie  (von  dem  griechischen  »Hannoneia«,  latein. :  harmonta  —  »Ein- 
tracht«, nUebproinstiinniungo)  ist  im  weitesten  Sinne  in  allen  Künsten  ge- 
bräuchlich. Diese  Thatsache  verleitete  Gathy  (»Musikal.  Couversations-Lexikon«) 
und  Andere  sn  folgender  Annelime:  »Die  Toebter  der  Yeam:  »Bjmoneia« 
(auch  »Hermione«  genannt)  brachte  als  SjidmuB*  Gemahlin  zuerst  die  Musik 
naeh  Gbiechenland,  wodurch  die  Griechen  veranlasst  wurden,  den  Namen  »Har- 
moneia«  auf  Gegenstände  der  Kunst  selbst  und  insbesondere  auf  alle  einzelne 
zur  Melopöie  gehörigen  Theile  zu  übertragen.«  Die  griochisclie  Literatur  aber 
giebt  zu  einer  derartigen  Annahme  keine  Veraulassung ;  ausserdem  erkliurt 
neh  die  Anwendung  des  Anednieks  H.  ans  dem  Inhalte  des  Begriffii  gun 
TOD  selbst. 

In  der  Musik  selbst  wird  der  Ausdruck  K.  in  mehrfachem  Sinne  ange- 
wendet. 1.  Im  allorengsten  Sinne  ist  H.  gleichbedeutend  mit  »Accord«,  also 
als  die  Zusammcufiissung  verschiedener  verwandter  Töne  zu  einem  Gesammt- 
klauge.  Man  spricht  daher  von  »Septimenharmonien«,  von  einer  »Dominant- 
harmomec  n.  s.  sowie  von  »engen  und  »weiter«  resp.  aaerstreuter  H.«  (s. 
»£nge  Harmoniea).  Diesen  Sinn  hat  der  Ausdruck  H.  z.  B.  in  den  Zu- 
sammensetzungen »Harmoniefolge«,  »Ilannonieschritt«  etc.  (s.  d.).  —  2.  In 
einem  weiteren  Sinne  versteht  miin  unter  H.  die  Gf  sammtheit  der  in  einem 
mehrstimmigen  Musikstücke  entstehenden  Zusummeukläuge.  Man  findet  daher 
in  Tonstücken:  interessante  Harmonie,  gute  und  sehleohte  Harmonisiraug  u.  s.  f., 
und  spricht  yen  der  H.  als  von  einem  Gegensatse  der  Melodie ,  da  sidi  die 
letztere  nur  um  die  gegenseitigen  Bemehungen  zwischen  den  einzelnen  Tönen 
einer  einstimmigen  Toureihe  zu  kümmern  habe.  So  erklärt  (iathy:  »Die  H. 
unterstützt  und  stärkt  den  Ausdruck  der  Melodie,  bcstiunnt  klar  jede  zweifel- 
hafte Beziehung  derselben,  und  benutzt  deren  Uugewissheit  oder  Mehrdeutigkeit 
zu  vielfacher  und  mannigfaltiger  Veränderung  einer  und  derselben  melodischen 
I'olge.« 

In  diesem  Sinne  konnte  der  Begriff  H.  erst  angewendet  werden  seit  Ent- 
stehung der  nu4u>tiinraigeu  Musik,  deren  Aufiinge  bekanntlich  in  der  Dia- 
phonic  (s.  d.)  und  in  dem  Organum  des  Hucbald  zu  suchen  sind.  Somit  wäre 
der  höchst  unfruchtbare  und  zwecklose  Streit  darüber,  wae  früher  gewesen  sei, 
H.  oder  Melodie,  zu  Gunsten  der  letaterea  lu  entsokeiden,  wenn  nImlieK  der 
Begriff  H.  nioht  anch  noch  andere  Bedeutungen  hAttOi  wie  es  dooh  thatsüchlich 
der  Fall  ist.  Zuerst  bestand  die  EL  aus  der  Folge  von  lauter  Oonsoaansen, 
und  erst  nach  und  nach  gelangte  man  zum  Gebrauche  von  Dissonanzen  (s. 
Connonanz  und  Dissonanz).  —  3.  In  einem  noch  weiteren  Sinne  bedeutet 
der  Ausdruck  H.  in  Beziehung  auf  Toustücke  das  vernunftgemäase  und  darum 
das  Sehdnheitflgef&hl  bdriedigende  YerhftltniBS  der  einaelnen  Töne  hinsiehtlieh 
ihrer  Tonhöhe.  In  diesem  Sinne  mnss  man  anch  Ton  H.  in  jeder  guten 
Melodie  sprechen  können,  da  ja  die  Zusammenfassong  der  Töne  ciuer  Melodie 
vorzugsweise  auch  auf  einer  harmonischen  Verwandtschaft  (s.  d.)  beruht. 
—  4.  Im  weitesten  Sinne  lieisst  IT.,  auf  die  Musik  angewendet,  so  viel  als 
die  ücbereinstimmung  und  schöne  Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen  Theile 
dner  Composition  sawoU  unter  aidi  selbst,  sk  anok  mit  dem  Gkmun  und  mit 
der  za  Grunde  liegenden  Idee  stehen  mfissen,  wexm  die  Oomposition  ein 
wirkliches  Kunstwerk  sein  soll.   Man  spriaiht  daher  von  einer  H.  «wischen 
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lalialt  und  Fomii  Yon  H.  in  der  rhythmiBdMn  Chrniq^irnng  u.  i.  £  —  Bndlidi 
ist  der  Anadrudk  H.  im  teohnieohen  Sinne  nooh  gebrftnchlidi:  5.  im  Sinne  von 
»Klanggehalt«  (in  der  Oigelbaukunst),  so  dass  man  von  »vollcra  oder  »diunpfei« 

H.  einer  OrgelstiniTiie  spricht;  6.  als  Bezeichnung  für  jede  blos  von  Blase- 
instrumenten  ausgetühite  Musik,  sowie  für  die  zur  Aosfäbrung  einer  suicheu 
Musik  Tereinigteu  Bläser.  0.  Tiersch. 

Harmonie  der  SpUren«  g.  Spbftrenmneik. 

Hsrmonleenipnuig  oder  Earmonieiprnng  ist  die  nnmittelbare  und  un- 
vermittelte Folge  zweier  nur  fern  verwandter  Accorda  Die  alte  Lehre  erklärte 
solche  Schritte  (s.  Fortschreitung)  dadurch,  dass  sie  annahm,  es  sei  zwischen 
je  zwei  solchen  Accorden  ein  Zwischenglied  ausgelassen,  woraus  sich  die  Ent- 
stehung des  ^Namens  ganz  von  selbst  ergiebt.  Wie  wenig  stichhaltig  jene 
Annahme  ist,  wurde  sehen  an  der  erwXhnten  Stelle  naohgewieMn;  der  Aw- 
dmek  H.  mag  aber  immerhin  für  nngewöhnliehe  Harmonieeofaiitte  angewendet 
werden.  O.  T. 

Harmonlefolgre  heisst  jede  Verbindung  von  Harmonien  oder  Accorden, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  Umfange  und  von  ihrer  Gestaltung.  —  Aus  dem 
Schlüsse  des  Artikels  »Fortschreitung«  und  aus  dem  Artikel  »Harmonieachritt« 
ist  ereiohtlieh,  dass  die  Zahl  der  vollkommen  bereehtigten,  naoh  ihrer  Wirkung 
aber  sehr  verschiedenartigen  Fälle  von  Verbindungen  je  zweier  Aooorde  eine 
ziemlich  ansehnliche  ist.  Die  Zahl  der  möglichen  H.u  von  mehr  als  zwei 
Accorden  wächst  aber  geradezu  ins  Unbegrenzte,  da  sie  mit  der  Zahl  der  ver- 
bundenen Accorde  in  geometrischer  Progression  zunimmt.  Wollte  Wian  als 
Zahl  der  in  einer  Tonart  möglichen  Qruudharmonien ,  welche  eine  unbedingte 
Verbindung  mit  einander  eingehen  könneui  nur  auf  10  ▼eraniohlagen,  lo  wfirdea, 
wenn  jeder  Accord  immer  nur  einmal  und  auch  stets  nur  in  der  Stammform 
ereeheinen  dürfte,  bei  leitoreigcner  Modulation  dennoch  ^ 

1.2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9.  10  =  3628800 
einzelne  H.n  möglich  sein,  von  denen  sich  mindestens  die  grössere  Hälfte  als 
unter  Bedingungen  bereehtiigt  naehweiflon  Ueeae.  Baau  denke  man  aich  nun 
die  möglichen  Verftnderungen,  welche  durch  Anwendung  der  tJmkehmngen, 
durch  Einfügen  harmoniefiremder  T6ne  (b.  d.)  und  zufalliger  Dissonanzen,  durch 
den  Gebrauch  der  harmonischen  Figuration  (s.  d.),  durch  das  Einwirken  des 
rhythmischen  Elements  u.  s.  w.,  angebracht  werden  können ,  so  wird  man  sich 
die  Uuerschüpflichkeit  des  Materials  zu  verschiedenartigen  H.n  schon  bei  leitcr- 
gleicher  Modulation  vorstellen  können.  Qani  unberedienbar  vergröBaert  wird 
aber  die  Zahl  der  mögliehen  H.n  noch  bei  Anwendung  der  leiterfremden  Mo- 
dulation. In  einem  Artikel  des  »Echoa  habe  ich  TOT  einigen  Jahren  Hecm 
J.  C.  Lobe,  der  da  behauptete  (s.  J.  C.  Lobe,  »Consonanzen  und  Dissonanzen« 
S.  346),  in  der  »Kunst  der  Modulation  sei  die  (Frenze  orreicht«,  »das  ^U  uschen- 
mögliche  geleistet  worden«,  im  Scherze  nachgerechnet,  dass  die  Mauuscripte 
der  verschiedenen  möglichen  aueweiehenden  Modulationen  mehrere  Tauaend 
Eieenbahnwagenladungen  ausmachen  würden,  selbst  dann  noch,  wenn  in  jeder 
Ausweichung  jede  Tonart  nur  einmal  vorkommen  und  nur  auf  eine  und  die- 
selbe Weise  zur  Darstellung  •/elan?en  dürfte.  —  Dass  die  Wirkumj  der  ver- 
schiedenen möglichen  H.n  eine  ver.schiedenartii^e  ist  und  sein  nmss,  leuchtet 
Jedem  ein,  der  sich  nur  die  Mühe  geben  will,  drei  oder  vier  nahe  verwandte 
Aooorde  in  verschiedenartiger  Aufeinanderfolge  seinem  Ohre  vorauftthren.  Daa 
Dargelegte  beweist,  dass  die  musikalischen  Darstellungsmittel  wenigstens  nach 
der  Seite  des  harmonischen  Materials  nie  und  nimmer  erschöpft  werden  können. 
Eine  solche  Erschöpfung  ist  aber  um  so  weniger  zu  befürchten,  als  gewisse 
Hji  und  gewisse  Ausweichungen  nicht  blos  bei  ein  und  demselben  Componisten 
immer  und  immer  wieder  vorkommen,  sondern  oft  auch  gleichsam  als  Mode- 
sache die  s&mmtliehen  Componisten  einer  ganaen  Zeitepoohe  au  beherraehen 
aeheinen.  0.  T. 

HanBoalafortsehrelUuigy  s.  Fortschreitung  und  Harmonieachritt 
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H«nM»Bl«ftrMni  heint  j«der  Ton,  wslelMr  nieht  Battaadtlieil  dei  Aoeordes 
iity  ZXL  dem  er  erklingt.    So  sind  in  dem  folgenden  Beispiele  bei  a  die  ask- 

gekreuzten  Töne  harmoniefremd,  weil  sie  nicht  zum  0-mf>?Zdreiklange  gehören. 
Solche  harmoniefremde  Töne  können  auf  sehr  verschiedenen  AVeiren  einf?oführt 
werden.  Sie  können  wie  bei  a  blose  Nachbartöne  von  harmonischen  Tönen 
fem,  d.  h.  a)f  Uoie  Dvfohgänge,  Kebeii«,  Hilfi»  und  ZwuMfaentöne,  oder  eb 
Yorsohlftge  und  luiTorbereiteld  Torhalte  und  dergL  cintFeien;  eie  können  aber 
auch  durch  Anwendung  von  eigentlichen  Yorhalten  und  Vorausnahmen,  von 
nachschlagenden  Tönen,  von  Orgelpunkten  und  licLrenden  Stimmen  "entstehen. 
Näheres  findet  man  in  den  betreflFenden  speciellen  Artikeln,  als  Durchgang 
u.  a.  £  —  Solche  harmouiebremde  Töne  können  nun  ebensowohl  consonirend 
als  diiaonirend  aein.  Hienna  ergtebt  aieh,  daaa  aneh  gans  ein&ehe  vnd  an 
sich  banchtigte  Harmoniefolgen  durch  bloae  Einführnng  von  hannoniefremden 
Tönen  entstehen  können.  Im  Beispiele  b  ergiebt  sich  der  Jß-mo/^quartscxt- 
accord  durch  Einführung  harmoniefremder  Töne,  und  in  der  bei  Organisten 
sehr  gebräuchlichen  Schlussformel  unter  c  wird  der  C-fiwrquartbextaccord  auf 
dieselbe  Weise  gebildet  Man  erkennt  dieses  sofort  daraus,  dass  man  im  Bei- 
apiale  b  i^*  iUtt  bei  ü  fSuK  et'  atatt  ^  nehmen  kann,  ohne  den  Hir^ 
moniogehalt  weeantiioh  in  Indern. 


a.  (Chopin). 


t    tt    tt       t  tt 


6.  (Mozart). 
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0.  T. 

Harmonieflmnia  Dlüoiaaien  heiaaen  aUe  snfftUigen  Diaaonanaen 

(a.  d.  und  Consonanz  und  Dissonanz). 

Hannoniegang'  ist  eine  ohne  Unterbrechung  leicht  und  fliessend  fortschrei- 
tende Harmoniefolge  ohne  festen  Abschluss  und  ohne  bestimmte  periodisch- 
rhythmische Gliederung.  Jede  Accordreihe,  die  nicht  in  Sataform  abeohliesst, 
kann  im  Allgemeinen  ein  H.  heiaaen.  Ifintachiedeneve  H.e  entatehen,  wenn 
man  einen  und  denselben  Accord  in  seinen  ▼eraobiedenen  ümkehmngen  nnd  in 
jedesmaliger  Verbindung  mit  seiner  Auflösung  anwendet,  oder  wenn  man  bei 
einer  Folge  gleichartiger  Accorde  die  einzelnen  Stimmen  gleichmässig  fortfuhrt 
(Gänge  in  Sextaccorden  u.  s.  f.),  oder  endlich,  indem  man  zwei  oder  drei 
Aeeorde  an  einem  HarmoniemotiTe  (a.  d.)  yerbindet,  nnd  mehrere  aoloher 
MotiTe  in  oonaeqnenter  Weiae  einander  folgen  Uaat  Die  letstere  Art  der  H.e 
gehört  zu  den  harmonischen  Sequensen  (a.  d.  nnd  Sequenz).  —  Die 
H.e  sind  »wesentlicher  Bestandtheil  grösserer  Kunstformen,  durchgreifendes 
Mittel  für  Fortbewegung  und  Verknüpfung  musikalisoher  Sätze  und  Grund- 
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läge  unzähliger  Melodien  und  Satzbildungen«  (vgl.  Marx,  »Die  Lehm  TOn.  dar 
musikal.  Comp.«  I.  S.  117).  »Unzälili^e  31elodien  beruhen  auf  Gängen,  grössere 
Compositionen  und  lliesseiide  Schreibart  überhaupt  sind  ohne  das  Element  der 
BewegBftmkeit  und  Verknüpfung  eines  Gedanken  mit  einem  andern  nicht  denkbar 
nnd  «rlaaglwr.«  O.  T. 

Harmonteldure  (die  Lehre  von  der  Harmonie  oder  die  Harmonik)  erbilt 
je  naeh  der  weiteren  oder  engeren  FasBong  des  Begriflfs  Harmonie  (a.  d.) 
eine  andere  Aufgabe.  Die  Einen,  welche  diesen  Begriff  im  engsten  Sinne 
fassen,  verlangen  von  der  H.  nichts  weiter,  als  dass  sie  für  rein  praktische 
Zwecke  mit  den  verschiedenen  Aooordbildungen  und  mit  deren  Umkehrungen 
und  TTmlageningen  bekannt  maehen  soll;  die  Andern  dagegen,  indem  sie  den 
betreffenden  Begriff  im  weitesten  Sinne  nehmflODy  wollen,  dass  die  H.  nicht  blos 
alle  Gesetze  nnd  Regeln  für  Tonverbindungen  aufsuchen  soll,  sondern  sie  er- 
warten von  dieser  Wissenschaft,  dass  nie  zwischen  der  sinnlichen  und  der 
geistigen  Seite  der  Tonkunst  für  die  Erkenutniss  eine  Brücke  schlagen  und 
die  allgemeinen  Gesetn  naehweiMn  8oU|  naeh  denen  die  Mniak  aiif  unaere 
Bmpfindvng  wirkt  Bei  der  erafcen  Parthei  ▼erliwt  die  H.  alle  nnd  jede  wiem* 
■ohalUiehe  Bedentnngf  und  es  ist  daher  nur  consequent,  wenn  z.  B.  A.  B.  Man 
von  einem  gesonderten  Unterricht  in  der  H.  nichts  wissen  will.  Die  andere 
Parthei  dagegen  schiesst  mit  ihrer  Forderung  weit  über  das  Ziel  hinaus,  und 
alle  Harmoniker,  welche  dieser  unberechtigten  Forderung  gerecht  werden  wollten, 
gevietlien  «nt  dem  festen  Gkleise  wieaenidiaftlioher  Fondrang  in  ein  swoefc- 
nnd  neUoeea  metaphynaches  Phantaairen. 

Die  H.  wird  swar,  Shnlich  der  Ghrammatik  für  die  Sprache,  für  die  Maaik 
die  Gesetze  nachzuweisen  haben,  nach  denen  sich  Töne  zu  Melodien,  Accorden 
und  Harraoniefolgen  ziiBanimcnsctzen,  sie  hat  aber  nicht  den  Nachweis  zu  füiiren, 
wie  gewisse  Tonverbiudungen  mit  den  Regungen  unseres  Seelenlebens  in  Ver- 
bindnng  stehen.  »Niohta  ist  betrüglicheri  als  allgemwne  Geaetie  für  nnaare 
Empfindungen.  Ihr  Gewehe  ist  so  fein  und  verwickelt,  dass  es  auch  der  be> 
hntsamsten  Speculation  kaum  möglich  hi,  einen  einzelnen  Faden  rein  auf- 
ssufassen  und  durch  alle  Kreuzfäden  zu  verfolgen.  Gelingt  es  ihr  aber  auch 
schon,  was  für  Nutzen  hat  es?  £b  giebt  in  der  Natur  keine  einzelne,  reine 
Empfindung;  mit  einer  jeden  entstebMi  tauend  andere  sngltteh,  deren  geringste 
die  Gmndempfindiyig  gliislleh  ▼erlndert,  so  dass  Ansnnbmen  Uber  Ananahmen 
erwachsen,  die  das  Termeintlich  allgemeine  Gesetz  endlich  selbst  auf  eine  bloae 
Erfahrung  in  wenig  einzelnen  Fällen  einschränken«  (Lessing,  »Laokoon«).  Sind 
aber  schon  die  Empfindungen  an  sich  so  unberechenbar,  wie  will  man  Gesetze 
für  ihre  sinnliche  Darstellung  und  für  ihre  Erregung  durch  äussere  Vorgänge 
anfObden,  nnd  noch  dasn  mit  Bfloksioht  anf  ein  Barstellnngimaterial,  welebet 
unter  allen  Knnstmitteln  das  flüssigste  und  am  wenigsten  begriffiioh  festn- 
stellende  ist?  Und  dooh  ist  dieses  wiederholt  nnd  anf  das  ernsteste  vnnmelit 
worden. 

Gleich  die  ersten  Begründer  der  harmonischen  Wissenschaft  geriethen 
in  dieses  eine  Extrem.  Die  Pythagoräer  hatten  die  einfachen  VeriiiÜtniaee  der 
Saiteoliagen  bei  den  Ckinsonanien  erforscht;  sie  meiBten,  damit  sei  dem  Oehür 
«ne  ebenso  znTerlSasige  Btfitze  gegeben,  wie  sie  das  Gesicht  an  Zirkel,  Rieht-  | 
acheit  und  Diopter  besass.  Als  sie  nun  erkannten,  dass  jene  Yerhältnisse  sich 
in  ihr  Vierzahlensystem  einfügen  liessen,  »so  warf  sich  ihr  wühlender  Scharf- 
sinn auf  die  rathselhaften  Beziehungen  zwischen  dieser  Ordnung  in  dem  ainn- 
liehen  Theile  der  TOne  und  ihren  geistigen,  seelischen  Eigenschaften;  sie 
meinten  nun  in  der  mnsikaliaohen  Harmonie  nicht  allein  das  Mittel  mr  Ans- 
gleichung  dieses  Innern  Gegenaataes  in  der  Musik,  sondern  fibwhaupt  aller 
Geirensätze  gefunden  zu  haben;  sie  umschlangen  mit  ihr  Himmel  und  Erde, 
Natur  und  Geist;  sie  setzten  in  sie  das  WeHtn  der  Seele,  der  menschlicben 
wie  der  Weltseele ;  sie  trugen  aus  ihr  die  Tonverhältnisse  des  Heptachords  auf  , 
die  sieben  Wanddsteme  &b  Himmels  über,  die,  da  sie  gleish  den  TBocb  f«r*  . 
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Bcliiedeue  Orüssen,  Abstünde  uud  Gesch windig keiteu  haben,  in  ihrem  Umschwünge 
im  WfUenniime  ein«  SpliireiiMifnk  bilden  Nlltenuc  (Qervmu8|  »Hlbidel  und 
Shakespeftre«.) 

Dirne  symbolische  Weisheit  der  Pythagorter  wirkte ,  mit  uouen  Träume- 
reien vermehrt,  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein.  Ihre  heilige  Vierzalil  galt  als 
Schlüssel  zu  den  vorBchicih  nsten  muöikaliBclieu  Erscheiiiuugeu.  Die  A  erliiilt- 
nisse  der  Cousouanzeu  wie  die  Zahl  der  vier  ächten  Kirchentöue  wurden  aus 
ihr  erUlrt;  die  letsteren  erinnerten  wieder  an  die  Tier  Kardinaltogendeui  nnd 
mit  ihren  vier  Nebeniönen  an  die  acht  Seligkeiten  der  Bergpredigt  Man  fand 
»iwiaehen  den  Tetrachorden  (s.  d.)  und  dem  Leben  Ohristi  eine  geheimnisB- 
volle  Yerwandtachaft:  das  Tetraichord  der  Tieftöne  (gravium)  entspricht  vor- 
bildlich (typicc)  der  vom  Evangelisten  Matthäus  beschriebenen  Menschheit 
Christi,  wie  er  arm  war,  dasti  er  nicht  hatte,  wo  er  sein  Haupt  hinlege;  das 
Tetraehord  da*  Endt5ne  (ßnuäkm)  bedeutet  eeinen  Tod,  wo  er  niebt  allein  das 
Ende  seines  Lebens  erreichte,  MKndom  auch  der  Tempelvorhang,  die  Festigkeit 
der  Felsen,  die  Klarheit  der  Sonne  und  UnbewegUchkeit  der  Erde  ein  Ende 
nahm«  u.  s.  w.  —  »Man  fühlt  sich  dabei  an  die  Schilderung  der  mittelalterlichen 
Alchymie  gemahnt,  oder  an  die  alte  Astrologie  mit  ihren  Plaueteuhäusem, 
Gegenscheinen  u.  &  w.  Wie  sich  jene  Alchymie  der  Chemie,  die  Astrologie 
d«r  Astronomie  hindenid  in  den  Weg  stellte  nnd  die  Weisen,  statt  «infteh  dio 
Natur  der  Sache  zu  befiragen,  sich  in  Mysterien  yerloren,  die  an  alles  und  an 
niehts  mahnten,  die  um  so  tiefsinniger  schienen,  je  unverständlicher  und  inhalt- 
loser sie  waren:  so  zahlte,  wie  wir  sehen,  auch  die  Musik  diesen  Tribut  der 
Zeit  und  konnte  zuweilen  vor  lauter  Visionen  den  einüachen  geraden  Weg  nicht 
sehen.«  (Ambros,  »Gksch.  d.  Musik«  II.  S.  212.) 

Knden  wir  dook  bei  einem  so  verstibidigon  Theorelikeri  wie  Andreas 
Wcnkmeister  (nUarmonohgia  munea  oder  Eurtze  Anleitung  zur  musikal*  Com* 
poBitiona,  Franckfurt  und  Leipzig  1702),  noch  folgende  Auslassungen:  »Dass 
nun  die  himmlischen  Corpora  (Körper)  in  solcher  harmonischen  Ordnung  be- 
stehen, bezeugen  wie  gemeldet  nicht  allein  die  Astronomie  und  Philosophie; 
sondern  aneh  die  h.  Schrift  selber,  wie  insonderheit  in  dem  Bnoh  Hiob  C.  38 
y.  87  enthalten  ist.  Da  wir  nun  die  Harmonien  der  himmlisoken  Oorporum 
mit  leiblichen  Ohren  nicht  hören  können,  so  wissen  wir  doch  durch  unsere 
musikalische  proportiones  (YerhältnisBe) ,  wie  die  harmonia  der  InmraliBchon 
oorporum  beschaffen  und  durch  den  allweiseu  Schöpfer  geordnet  sei,  weil  sie 
eben  in  den  musikalischen  proporiionibus  bestehet,  und  wissen  daher  etlicher 
SNHiBen,  wie  die  Welt  gemadit  ist«  dass  ioh  also  mit  dem  Salomo  in  seinem 
Buche  der  Weissheit  am  7.  0.  Y.  17  und  19  reden  mag.  Ist  nun  die  grosse 
Welt  Masrooosmus  also  beschaffen,  so  muss  der  Mensch  als  Microcosmus  aueh 
eine  Verwandschafft  mit  derselben  haben:  daher  Pythagoras  und  Plato  gesagt: 
die  Seele  der  Menschen  sei  eine  harmonia;  dieses  wird  nicht  allein  von  vielen 
PhiloBophis  bekräfitiget  und  erwiesen,  sondern  man  hat  es  auch  erfahren,  dass 
an  eines  wohlproportionirten  Meosohen  Iieibo  und  Qliedem  die  proportiones 
musicae  zu  finden  sein,  daher  sehen  wir  dass  anek  der  Mensch  nach  seinen 
Gliedern  harmonice  erschaffen  sei.  Nichts  desto  Weniger  befinden  wir  in  der 
h.  Schrifft,  dass  Gott  der  Herr  alles  harmonisch  zu  bauen  befohlen  habe:  Denn 
die  Kaste  Noä  war  300  Ellen  lang,  50  breit  und  30  hoch.  Wenn  wir  diese 
Zahlen  durch  den  veijüngten  Massstab  auf  ein  Mouochordum  tragen,  und  auf 
die  MuiA  appHdren,  so  haben  wir  eine  perfeote  harmoniam  (ein«i  Durdrei- 
klang) in  Clavibus  C.  g*  e*.  Die  Hütte  des  Stiffts,  der  Tempel  Bslomonis 
und  alle  Gebäu,  so  Gott  in  der  h.  Bdurift  zu  bauen  befohlen,  waren  wie  gesagt, 
harmonisch  gebaut.  Solte  dieses  ohnegefehr  von  Gott  also  verordnet  sein? 
Ich  halte  wohl  nicht.  Also  sehen  wir,  wie  die  Ordnung  Gottes  lauter  har- 
monisches und  liebliches  Wesen  sei,  woraus  auch  unsere  Musik  ihren  Gnud 
und  TTnprung  hat.  Nun  kennen  wir  aueh  etHeker  messen  finden  warum  der 
Menseh  duroh  die  Musik  evfrmt  - trerdew  Weil  dannenharo  die  Musik  ein 
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ordentlich  und  deutUcbes  Wesen,  und  solchergesUlt  nichts  anderes  als  ein 
formular  der  Weisßheit  und  Ordnung  Gottes  ist,  so  muss  ja  ein  Mensch  (wenn 
er  niclit  ein  Klotz  ißt)  billig  zur  Freude  bewogen  werden,  wann  ihm  die 
Ordnung  und  Weissheit  Gottes  seines  gütigen  Schöpfers  durch  solche  Numeros 
•onoro«  ina  Oehör,  nnd  Jolgendes  ins  HertM  und  Gönfitiie  getragen  wird.  Der 
■elige  LutheruB  aagt:  wer  die  Musik  liebet,  der  ist  guter  Art,  wer  dieielbe 
verachtet  der  ist  ein  grober  Klotz  u.  s.  w.  Die  Verachtung  aber  kUnie  aus 
der  Ungleichheit,  weil  das  Gemüthe  desselben  Menschen  nicht  nach  der  Ord« 
uuug  des  weisen  Schöpfers  in  den  harmonischen  Proportionen  stehet.« 

Gens  enden  Btehet  der  Seche  Joh.  Mettheson  gegenüber;  das  erkennt  man 
&  B.  aas  leinen  Anaehennngen  Uber  die  Lehre  von  dem  Oherekter  der  grie- 
chischen Octavengattnngeni  welche  Lehre  recht  eigentlich  jener  mystisch -sym- 
bolischen Auflfassung  entsprach.  «Es  mag  gleichgültig  sein,  ob  die  Phrygische 
und  Lydische  Sing-Arten  ihre  uotam  tinalem  (Eudtono)  im  K  und  F  gehabt 
haben  u.  s.  w.  Allein,  dass  durch  diese  Couütitutiouem  Octavae  (Anordnung 
der  Octeve)  alle  Wunder  nnd  ILünate  Teixiehtet  worden,  iet  nicht  naMilioh 
an  glauben,  aiHidem  etreitet  mit  der  gesonden  yemnnfti.ci  »Wie  könnte  denn 
dieeer  Unterschied  allein,  ob  er  wohl  grSitere  physikalische  Würkung  bat,  als 
mancher  meinet,  Ursach  seyii,  dass  deswegen  die  Phrygischen  Lieder  barbarisch 
und  ausländisch  gelautet ?a  »Wie  vermöchte  doch  die  Coustitutio  Lydii  (Ein- 
richtuug  der  lydischeu  Octavengattung),  den  Verstand  zu  schärffen,  und  deu 
mit  indischen  Begierden  beschwerten  Seelen  das  himlische  Verlangen  euun« 
flössen?  Da  gehört  wahrhsfitig  mehr  an,  als  ein  Ton  an  und  für  sich,  wenn 
er  auch  noch  so  genau  anatomirt  würde.«  »Denn,  obgleich  ein  jeder  Ton 
speciem  cautus  (die  Art  des  Gesanges)  schon  im  Grunde  und  auf  das  gröbste 
ändert,  so  bald  nur  die  geringste  Erhöh-  oder  Erniedrigung  vorgehet.  So  thut 
doch  die  übrige  Einrichtung  eines  Stückes  ungesweifelt  ein  gar  grosses,  ja  das 
meiste  nnd  feineste  dabei  Ich  meyne  s.  E.  die  Tercdbiedene  Taktarten,  des 
Mouvement  (Bewegung),  die  Geltung  der  Noten,  Figuren,  Maniereu  und  dergL, 
mit  einem  Worte,  die  Mores,  daraus  so  viel  tausendmahltausend  Modi  modu- 
landi  (Modulationsweiscu)  erwachsen.«  (Mattheson,  »Grosso  Generalbassschule« 
S.  30  und  31  der  »theoru tischen  Vorbereitung«.)  Wie  vortheiihaft  sticht  diese 
Klarheit  ab  gegen  die  Phantastereien  eines  Bdinbart  (s.  »Oharakter  der  Ton- 
arten«) nnd  selbst  gegen  die  Phrasen  eines  A.  B.  Marz,  der  no«k  immer  Ton 
einem  »tröstlichen  Bnr«,  von  der  »Ueberreiztheit  und  schmeraUohen  An%e- 
rissenheit  des  übermässigen  Dreiklangos«  und  dergl.  zu  sprechen  weiss. 

Nachdem  mau  das  Unhaltbare  jouer  Speculationeu,  als  deren  letzten  Ver- 
treter hier  Andr.  Werckmeistcr  auigeführt  ist,  eingeseheu  hatte,  gingen  die 
Bestrebungen  derjenigen,  welche  das  Wesen  der  Tonkunst  wissensohaftlioh  in 
ergründen  suchten,  nach  zwei  Kichtungen  auseinander.  Die  Einen  warfen  aieh 
ganz  auf  das  innere  Wesen  der  Musik.  Sie  suchten  dasselbe  aus  den  Be> 
Ziehungen  der  Musik  zu  der  Sprache,  zu  den  Künsten  überhaupt  und  zum 
Gemüthslebtiu  des  Menschen  aulisuhelien.  Dagegen  warfen  sich  die  Piiybik<  i 
nnd  Physiologen,  welche  sich  mit  der  musikalischen  Harmonik  befassten,  gunz 
und  gar  auf  den  physikalischen  Theil  jener  Lehre;  sie  suchten  und  fiuMien 
Yergleichungspunkte  in  den  exacten  Wissenschaften.  Einige  versuchten  eine 
physikalische  Bi;gründui)g  der  Tunverhältnissc,  indem  sie  die  sieben  Qmndtöne 
mit  den  sieben  (iiundt'arben  verglichen. 

Kepler  frischte  die  Vermuthuug  der  Pythagoräer  von  einer  Sphäieniausik 
wieder  aul  Sr  und  andere  Forscher  meinten,  indem  sie  den  einiaohereu  oder 
▼erwickelteren  Schwingungsverh&ltnissen  der  Tonverbindungen  «««liirbä^  G^^fU. 
ligkeit  oder  Widrigkeit  zusprachen,  alle  Gründe  für  die  Wirkung  der  Tonkunst 
erklärt  /u  ha]>L'ii.  Kepler  behauptet:  das  Unterscheiden  der  harmonischen  Töne 
sei  »unbewusat  ein  Gefühl  von  Verhältnissen  ohne  Gefühk.  Naci»  Leibnitz 
besteht  der  Geuuss,  den  die  Musik  gewährt,  »iu  dem  uubewusst  von  der  Seele 
angestellten  Zihlen  der  Schwingungen  der  tönenden  Körper«.  Euier  (»Tentaman 
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novae  tbeoriae  musicae«)  glaubt,  dass  alles  Vergnflgen,  welches  Musik  gewähre, 
▼on'der  WahrnehmaDg  4er  Quantität  der  TSne  nadi  ilirer  Höhe,  Tiefe  und 
Dauer  herrOliie;  flir  ihn  tet  deijeiitge  der  1>eile  Beorthefler,  der  du  nnbewosete 
ZXbleB  in  ein  bewusstes  umwandele.  Andere  Denker  dagegen  (Kant,  Herder, 
Krause)  setzten  sich  dieser  Auffassung  entgegen,  —  und  nou(>rdings  finden 
eich  Anklänge  an  dieselbe  nur  noch  bei  Drobisch  und  Opclt.  Die  neuere 
Forschung  ist  überzeugt,  dass  damit  höchBtens  über  die  Einwirkung  des  sinn« 
Uehen  T^ili  der  Mxaäk  öniger  Anfsohlaaa  gegeben  eeL  Aber  auch  nhon 
Kepler,  Leibnita  nnd  Enier  erkennen  dae  Unzureichende  ihrer  Anffiwnuiga- 
weiie  an.  Leibnitz  spricht  von  der  G^ewalt  der  Töne  auf  die  Gemüthsbewe- 
Ofungen  der  Menschen;  Kepler  erkllirt,  er  rode  nur  als  Physiker;  Euler  setzt 
den  GenusB  an  der  Musik  schliesslich  auch  mit  in  das  Verifnüi^en,  welches  das 
Errathen  der  Absichten  und  Empiiuduugcu  des  Componisten  gewähre. 

Eine  der  letateren  Terwandte  Anaidit  finden  wir  fibrigeni  bei  Hehnholia 
-wieder.  Naehdem  er  auseinandergesetzt,  dass  die  BewnaaÜoiigkett  des  Gleseta- 
mlaaigen,  was  durch  Anschauung  im  Kunstwerke  wahrgenommen  werden  kann, 
»gerade  die  Hauptsache  und  der  springende  Punkt  in  der  Wirkung  des  Schonen 
auf  unseren  Geist  ist«,  fährt  er  (»Tonempfindungen«  S.  554)  fort:  »Eingedenk 
des  Dichterwortes :  „Du  gleichst  dem  Geist,  den  Du  begreifst",  fühlen  wir  die- 
jenigen Gkiateekrifte,  welohe  in  dem  Kllnetier  gearbeitet  haben,  uneerm  be- 
xmaaten  TeretSndigen  Denken  bei  weitem  überlegen,  indem  wir  zugeben  müssen, 
dass  mindestens,  wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  unübersehbare  Zeit,  Ueber- 
legung  und  Arbeit  dazu  gehört  haben  würde,  um  durch  bewusstes  Denken 
denselben  Grad  von  Ordnung,  Zusammenhang  und  Gleichgewicht  aller  Theile 
und  aller  inneren  Beaiehungen  zu  erreichen,  welchen  der  Künstler,  allein  durch 
•ein  Taktgefllhl  nnd  seinen  Geeohmaek  geleitet,  hergestellt  hat,  nnd  welehen 
wir  wiedemm  mittelst  unseres  eigenen  Taktgefühls  und  Geschmncke»  zu  schätzen 
nnd  m  fass^en  wissen,  lanirst  ehe  wir  angefangen  haben,  das  Kunstwerk  kritisch 
zu  analysiren.  Es  ist  klar,  dass  wesentlich  hierauf  die  Hochschützung  des 
Künstlers  und  des  Kunstwerks  liegt.  Wir  verehren  in  dem  ersteren  einen 
Genius,  einen  Fnnken  göttlidier  SdiSpferkraft,  weleher  über  die  Ghrenisii  un- 
seres T^rstiadig  nnd  selbstbewnsst  rechnenden  Denkens  hmaosgeht»  TTnd  doch 
ist  der  Künstler  wieder  ein  Mensch  wie  wir,  in  welchem  dieselben  GeisteskriLfto 
wirken,  wie  in  uns  seihst,  nur  in  ihrer  eigenthümlichen  Richtung  reiner,  ge- 
klärter, in  uiiuL'störterem  Gleichgewichte,  und  indem  wir  selbst  mehr  oder 
weniger  schnell  und  vollkommen  die  Sprache  des  Künstlers  verstehen,  fühlen 
wir,  dass  wir  selbst  Thefl  haben  an  diesen  KrSften,  die  so  Wunderbares  her- 
▼orbraohten.  Darin  liegt  offenbar  der  Ghrund  der  moralischen  Erhebung  und 
des  Gefühls  seliger  Befriedigung,  welches  die  Versenkung  in  Sehte  und  hohe 
Kunstwerke  hervorrufL« 

(Der  Schlusü  dieses  Artikels  folgt  im  nächsten  Bande.    0.  T.) 
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Gabrieli,  Domenico  08. 
Gabrieli,  Francesca  OB. 
Gabriclll,  Catterina  SB. 
Gabrielll,  XlcoU  Graf  von 

es. 

Gabrlelskt,  JohannWllhclm 

ÜIL 

Gabrielski,  Julias  SS. 
Gabrielski,  Adolph  SSL 
Gabnsl,  Giulio  Cesare  s. 

Gabuzio  Sa. 
Gabussi,  Vlnoenzo  9S, 
Gabassl.  KlU  100. 
Gabuzio,  Glullo  Ceaare  100. 
Gaces  Bray«  oder  Bralez 

100. 

Oade,  Niels  W.  100. 

Gacbler.RrnstFrledricb  IQL 

Gado,  Theodor  102. 

Gihler.  von  102. 

Gährich,  Wenzel  Ifii. 

(Ummrlch,  Heinrich  1Ü2. 

Gftnsbaeher,  Johann  Bap- 
tist 1112. 

Gärtner,  Johann  103. 

Girtncr,  Johann  Peter  Vü. 

Girtner,  Joseph  h)-t. 

Gaertner,  Karl  IM. 

Gactani  lOi. 

Ga<itano  U>6. 

OaflTarel,  Jacques  10/L 

GafH.  Bcmardo  lOJL 

Galforlni.  Elisabetta  IQB. 

Gafori  oder  Gaforio.  Fran- 
chino  lü5- 

<iaggi,  Giovanni  lOfl. 

Gagliano,  Alexandre  100. 

Gagliano.  Nicolo  100. 

Gagliano.  Fcrdinando  lOfi. 

Gagliano,  Giuseppe  106. 

Gagliano,  Gennaro  10«- 

Gagliano,  Zanobi  de  106. 

Gagliano,  Maroo  de  100. 

Gagliano.  Giovanni  Bat- 
tista  de  lOL 

Gagliarde  oder  Galllarde 
107. 

QagUardi.  Dionisio  Poliani 
107. 

Gagul.  Angolo  lOL 
Gall,  Jean  Baptiste  lOL 
Gail,  Sophie  geb.  Garrc  lOS. 
Gall.  Jean  Franfois  108, 
Gaillarda  s.  Gagliarde  108^ 
Galllard.  Johann  Ernst  lOB. 
GaiUard.  Kari  iOS. 
Gakschojin  Ü«. 
Galante  oder  galantemcnto 
lOfl. 

Galante  Fuge  s.  Kanon  and 

Fuge  102. 
GaUntori^-Stimmc  109. 
Galante  Schreibart 
Galantor  Styl  100. 
Galarinl,   Plctro  Antonio 

109. 
Galaurone  100. 
Oalavotti.  Geronimo  lOfi. 
Galeazzi  lOlL 
Galeazzi,  Antonio  lOfi. 
Galeazzi,  Tommaao  109. 
Galeazzi,  Francesco  110. 
Galempung  110. 
Galcnu,  Giovanni  BattisU 

110. 

Galeotti.  StofTano  110. 
Galetti  UO. 

Galetti.  Giovanni  Andrea 

110. 

Galetti.  Elisabeth  110. 
Galetti.  DomcnicoGluseppo 
110. 

Gallbort,  Pierre  Christophe 

Charics  110. 
Galilei,  Viucenzo  110. 
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Gmlilei,  tialilco  Seite  IIL 
Galilei,  MichcIcAnfelo  HL 
Galimberti,  Fernando  LLL 
Galin,  l'lerro  III. 
Galitcin.  Georj,  Fürst  Ton 

m. 

GatI,  Ferdinand  Freiherr 

von  112. 
Gall,  Joacph  III. 
Galland,  Antoine  112. 
Uallay,  Jacquea  Fran9oi8 

112. 

Galle,  Daniel  IIS. 
Galleazzi  ■.  Galcazzi  112. 
Galleciu»   auch  Gallesiuii 
oder  Galletiu»,  Francis- 

cui  ua.. 

Galleraart.  Jean  de  IM^ 

Gallen.  JohannMichael  113, 

Gallenberif,  Wenzel  Robort 
Graf  Tou  113. 

Gallerano,  l.candro  113. 

Galktti  B.  Galotti  III. 

Gallcy  ».  Gallav  ILL 

Galli,  Filippo  114. 

Galli,  France«eo  Scotto  ILL. 

Galli.  Vincenzo  Iii. 

Galliard  «.  Gaillard  HL 

Galliculus,  Johann  Iii. 

GallicnluR  do  Muri«,  Mi- 
chael HL 

Galliiuard,  Jeau  Eduard  115. 

Gallimbcrti  Galimberti 
115. 

Gallino,  Gregorio  m. 
Gallische   oder  keltische 

Trompete  llfi. 
Gallitz,  Geor?  lUL 
Gallo  11&. 
Gallo,  Giovanni  Pietro  LLfi. 
Gallo,  Domenico  116. 
Gallo,  Ignazio  UL. 
Gallo,  Catarina  UA. 
Gallois,  Jean  Ic  LUL 
Gallois-Gourdiu  11^ 
Galluccio,  Gerardo  IIS. 
Gallus,  Jacob  LUL 
Gallus,  Johann  Uli. 
Galopp  oder  Galoppade  llfl. 
«Jalot  LUL  I 
Galoubet  oder  Flutet  UfiL  | 
GaltruehiuR    oder  Gaul- 

tmchc,  l'icrre  117. 
Gallus,  Germer  HZ. 
Galnppi,  iialdaitnarrc  H7- 
Galvi-Neuhaua 
Garaa  IH. 

Gambale,  Kmanuelc  IIS. 
Gamban^  1 IH 
(iambancc  Kaya  LUL. 
Gambara,    Carlo  Antonio 
119. 

Gambarini,  Mi«N^19. 
Giimbaro,  «iiovanni  Hat- 

tista  HIL 
Gambe  11»- 

Gambenbass  oder  Violdi- 

gambeuhass  12». 
Gamben  Wirk  1?0- 
Gamberini,  Antonio  l'il- 
Gamberini,  Michele  Angelo 

Gambiai,  Carlo  Albertom. 
Gambist  121. 
Gamble.  John  121. 
Gambold 
Gamma  121. 
Gammc  122. 


Gandhärbas  Beite  122.       1  Gaspard,  Mr.  Heite  135. 
Gandinl.  Antonio,  Ritter  Gaspard  auch  Gaspar  1M> 


von  122. 
Gandinl,  Isabella  122. 
Gandini,  Balratore  122. 
Gando,  Nicolas  122. 
Ganürika 
Gang  m. 
Gangris  12L 
Gannnssi,  Jaeopo  121. 
Ganspekh,  Wilhelm  12L. 
Ganswind  121. 
Gantez,  Hannibal  121. 
Gantzland,  Christian  m. 
Ganz  m. 
Ganz,  Adolph  12L 
Ganz,  Moritz  12L 
Ganz,  Leopold  121. 
Ganz,  Eduard  m. 
Ganz.  Wilhelm  12 
Ganze  Applicatur 
Ganze  Cadenz  oder  (lanz- 

schlusB  s.  Cadeuz  12£, 
Ganze  Doppel/nnge  12£. 
Ganze   Note   oder  Ganze 

Taktnote  12£. 
Ganze  Orgel  12jL 
Ganzer  Takt  125. 
Ganzinstrumeute  126. 
Ganz-Ton  120. 
Ganz  werk  12Z. 
Garani,  Nunziata  12Z. 
Garat,  Pierre  Jean  127. 
Garat,  Joseph  Dominique 

Fabry  123. 
Garaud^,  Alexis  Adelaide 

Gabriel  de  123. 
Garaud6,    Alexis  Albert 

Gauthier  12«. 
Garbini,  Mad.  12£. 
Garbo  m. 
Garbrecht  12iL  ■ 
Garcia  I21L 

Garcia.  Manocl,  del  Popolo 

Vicente  12U. 
Garcia,  Manool  LkL 
Garcia,  Maria  liLL 
Garcia,  raulino  131 . 
Gareias,  Laurent  131. 
Garczin«ka,Wilhelmine  von 

131. 

Gardano,  Antonio  121. 
Gardano,  Angelo  121. 
Gardano,  Alessandro  131 
Garde,  de  la  s.  Lairardo  LLL 
Gardeton,  Cvsar  131. 
Gardi,  Francesco  131. 
Gardiner.  William  122. 
Oarelit,  K.  132. 
Gargano,  Teofilo  133. 
Garghetti,  Silvio  L12. 
Gargross  s.  Garklein  122. 
Gürikü  122. 
(iarilieff  122. 
Garinding  1112. 
Garke,  Heinrich  122. 
Garklcin  132. 
Garlantio,  Jean  de  122. 
Garnerias  oder  Gaarnerius, 

Guilielmua  122. 
(tarnier  122. 
Garnier,  Andrien  122. 
Garnier,  Fran^ois  123. 
Garnier,  Ilonorc  122. 
Garth  of  Durbaro,  John  133. 
Garxchavim  122. 
Gamlli,  Bernardino  122. 
Garzoni,  Tommaso  122. 


Gammc-ut,  Gamma-nt  oder  Gas  121. 

(lammut  r.i2  Gaschin-Rosenberg,  Fanny 

Gammorsrclder,Johannl22.     lirätlu  von  12L 


Cana  122. 

Ganassi,  Silrcfitvo  122. 
Gancaldi,  Carlo  122. 
(iandcr  122. 
Gandbara  123. 
Gändhara-gräma  123. 


(iascogne,  Matthieu  121. 
Gas-HarmonicB  oder  Gas- 
t    Accord-llarroonica  13  t 
Gaspard,  Michel  122. 
{ Gaapard  de  Salü  s.  Gasparo 
[    da  Salö  13&. 


Gaspari,  Gaetano  12£. 
Gaspariui  12&. 
Gasparini,  Francesco  13fi, 
Gasparini,  Michele  Angelo; 
136. 

Gasparini,  Quirino  12fl. 
Gasparo  da  Salö  13(1. 
(Sasse,  Ferdinand  13fi. 
Gasseau  13B. 
Gasftcnd,  Pierr»  ISfl. 
Gassenhauer  oder  Gassen- 

lied  s.  Volkslied  12& 
Gassitzius,  (ieorg  12iL 
Gassmann,  Florian  Leopold 
132. 

Gassmann,  Maria  Anna  13S. 
Gwumanu,  Maria  Theresia 

121L 

Gassner,  Ferdinand  Simon 
138. 

Gasteritz,  Michael  12S. 
Gastinel,  Löon  Gustave  Cy- 

pricn  13a. 
Gastoldi,    Gioranni  Gla- 

como  12fi. 
Gastoriuft,  Severus  1  tO. 
Gaatayes,  Guillaume  Pierre 

Antoine  UQ. 
Gastayes,  L^on  .Toseph  HO. 
Gastayes.  Fälicicn  110.  | 
Gates,  liornard  l 
Gathy,  Augnst  1  U). 
Gattermann,  S.  M.  D.  112.  I 
Gatti,  Luigi  112.  { 
Gatti,  Simone  112.  I 
Gatti,  Teobaldo  dl  112. 
Gattoni,  Giulio  Cesaro  112. 
Gattungen  oder  Geschlech-j 
ter  112.  I 
Gatzmann,  Wolfgang  112.  j 
Gaubert,  Denis  I12< 
Gauehe  112.  ' 
Gauequier,  Alard  Dnnoyer 

du  112. 
Gaude,  Theodor  L13.  \ 
Gaudcntius  112. 
Gaudi  III. 

Gaudimel  s.  Goadimel  1*4. 
Gaudio,  Antonio  del  1  Vi 
Gaadio  del  Mel  s.  Gondimel 
Hl. 

Gaultier,  Abbtf  Alois  Edou- 
ard IIL 
Gaultior,  Pierre  11». 
Gaumenton  s.  Kehlton  1*4- 
Gaus,  Karoline  1  t-t. 
Gauspeek,  (Jiuseppe  WH. 
Gautbcrot.  Louise  geb.  Des- 

ehamps  lAL. 
Ganthier,  (iabriel  llfi. 
Gauthicr,  I'ierre  14S. 
Gautior.  Denis  112. 
Gautier,  Denis  IM. 
Gauticr,  Jacques  I4fi. 
Gautier,  Jean  Andrö  Lü. 
Gautier,    Jean  Fran9ois 

EugtMie  llfi. 
Gauzargucs,  Abb4  Charles 
1  tu 

Gavassi.  (iiacomo  IIIS. 
Gavaudan,  Je.in  Baptiste 

Saaveur  HO. 
Gavandan,  Jeanne  geb.  Du- 

camel  1 M. 
Gavaudan,  Mlle.,  verheira- 

theto  Lainez  147. 
(iavaudan,  Mlle.,  genannt 

Spinettc  112. 
Ciavaudan,  Emilie, 

(laveaux  1 47, 
Gavraux,  Pierre  147. 
Gaveaux,  Ktuilic  HZ. 
Gaveaux,  Simon  112. 
Gavini^s,  Pierre  1 17. 
Gavotte  IM. 


vcrh. 


Gawet  f.  Saal  Seite  lüL 
Gawlcr  HU.. 

Gawthorn,  Nathaniel  liA. 
Gay  HiL 
Gayatri  HS. 
(iaye.  Henri  Ic  HO. 
Gaye.  Jean  HiL 
Gayer.JobannJoseph  Georg 
ISO. 

Gayl.  Johann  Conrad  IML 
Gatesehwellcr  s.Creacendo- 

zng  150. 
Gazon.  Louise  Rosalie  du 

s.  Dagazon  IKQ- 
Gazzauiga.  Giutieppo  LML 
Gazzotti.  Lorenio  l^Q. 
G-dur  IM. 
Ge  1£2. 
Gobaaer  i.S-*^ 

Gebauer.  Miohcl  Joseph  1  SS. 
Gebauer,  Fran^oisRt^n^  l.S.1. 
Gebauer,  Pierre  Paul  llk3. 
Gebauer,  F.tienne  Franvoi» 
1J52. 

Oebaner.  Franz  Xaver  142. 

Gebel,  Georg  IM, 
Gcbel,  Georg  jun.  lAL 
Gebel.    Georg  Sigismund 
IM. 

Gebel.  Frans  XaTer  Ifil. 
Gebhard.  Johann  Gottfried 
Ififi, 

Gebhard,  Karl  Maria  Franz 
Ififi. 

Gebhardi,LndwigKmBt  IM. 
Gebbart,  Anton  IM. 
Gebl&se  s.  Orgel  IM^ 
Gebohrte  Windlade  US. 
Gebrochene  Aceorde  LAfi. 
Gebrochene  Arbeit  16B. 
Gebrochenes  Clavier  lim. 
Gebrochener  oder  gekröpf- 
ter Kanal  L&iL 
Gebrochene  Octavo  •.  Orgel 

Gebrochene  Parallelen  oder 

Schleifen  ISa. 
Gebrochene  Register  U& 
Gebrochene  Wellen  150. 
Gebanden  IM. 
Gebundenes  Clarier  IM. 
Gebundene  Dissonanz  ISO. 
Gebundene  Schreibart  1H7 
Gebundene  Violine  157. 
«iedackt  1£2. 
Gedacktb&ss  IM. 
Gcdacktflöte  1'.^. 
Gedacktflötenchormua  od. 

Unterchormaa.H  l.SH. 
Gedackt-Pommer  l.'i'j. 
Gedackt-Qninto  IM. 
Gedackt-Regal  s. 
Gcdimpft  IM. 
Godimpll-Regal 

IM. 
i  Gedanke  IM. 
.  Gedeckt  101. 

Gedoppolte    Int^rv&Ile  a. 

Doppelte  Intervalle  l<t8 
Gefährte  102. 
Gefillig  102. 
Oefahl  lfi2. 

Gef&llte  Note  a.  Vierleloote 

Gegenbewegang 

gu'«g  I&Jl 
Gegenfuge  Iftl. 
tiegenharmonie 
and  Fuge  101. 
Gegensatz  101. 
(JoglMertes  «  105. 
(^ichäkelte  Notenscbrifl  s. 
Note.  Nenme  und  Noten- 
schrift IflS. 
Gehe.  Ednard  Heinrich  IV. 
Gehend  Iflfi. 
Gehirne,  Prant  ISSl. 


.  Regal  IM. 
Regal 


s.  Be«re- 


s.  Kaoon 


'  Google 


Verzeiolinlss  der  ün  vierten  Bande  enthaltenen  Artikel. 


553 


OehSr  Seite  m 
GebSrbildung  1B9. 
Uehöretnpfindang  lf?9. 
Ochörqaintcn    >.  Ohreu- 

quinten  IfiS. 
GebSrqoioten  s.  Fortichrei- 

tviag  Ifia. 
Gehot,  John  ififl- 
Gebnt,JohannHoinr{oh  170. 
Gehra.  Johann  UoUlieb  IZO. 
Gehring,  Frani  USL 
Gehring,  Jobann  Michael 

170. 

Oehring,  Johann  Wilhelm 

170. 

Gehring,  Ludwig  lüL 
Gehie  s.  Walker  liLL 
Geibel.  Friedrich  IIIL 
Geibcl,  Konrad  170. 
Geier,  Martin  17L. 
Ocige  HL 

Geigenbogen  ■.  Bogen  171. 
Geigenclavieymbcl  8.  Uo- 

genclarier  III. 
Geigenclavier  i.  Bogencla- 

Tlcrl21. 
Geigenharz  >.  Colophoninm 

HL 

Oeigenlnstruroent  •.  Geige 
nnd  Streichinstrument 
121. 

Geigenprincipal  IZL 

Qelgenrcgal  171. 

Geigen  werk, nüruberg'fches 

».  Gantbonwi-rk  171- 
Oelgor,  Joseph  122. 
Geiger,  Constanze  172. 
Geiger  oder  J&ger,  Konrad 

122- 

Geigerkönig  s.  K9nig  der' 

Geiger  122. 
Geijer,  Erik  Gustaf  121. 
Oeissler,  Johann  Gottlieb 

122. 

Geissler,  Karl  IZL 
Geist ;  geistreich ;  goistToll 
123. 

Geistliche  Musik  •)  s.  Kir- 
Geistliches  I^iedJ  chen- 

masik,  Kirohengesang  u. 

Lied  lUL 
Gelstreich  s.  Geist  12i. 
Gekröpfte  Pfeifen  125. 
Gekünstelt  176. 
Gelais,  Merlin  oder  Mailin 

de  8t.  12iL 
Gelasins  L  IZfi. 
Geleitsmann,  Anton  UiL 
Gelenke    Tactglied  12fi. 
Gelinde  Gedackt  125. 
Golinek.  Hermann  Anton, 

genannt  Cerretti  176. 
Gelinek,  Johann  170. 
Gelinek,  Abt  Joseph  120. 
Geltende  Noten  176. 
Gellins,  Anlus  170. 
<teltung   der  Noten  und 

Pausen  17fl. 
GeltungMstrlche  oder  Gel- 

tungsrippcn  177. 
Gelimann,  Woir^ang  177. 
Gemälde,  musikalisches  s. 

Tonmalerei  122. 
Gemein  122. 
Gemeiner  Contrapunkt  177. 
Gemengter  Contrapunkt 

123. 

Gemengtes  Metrum  128. 
Geminatae  s.  Solmisatlon 

128. 

Geminiani,  Franeeaco  128. 
Gemischtes  Metrum  17H. 
Gemischte  Stimmen  17ft. 
Gemmingen,  K.bcrhard 

Friedrich   Freiherr  von 

17». 

OemshofB  128. 


Gemihornquinte  Seite  ISO. 
Gemänder,  Georg  19i>. 
Gemfith  laSL 

Genaat,  Eduard  Franz  IM. 
Uender,  IBl. 

Gan^e,  Johann  Friedrich 
ifli. 

Gen^e,  Richard  IBl. 
Genera  densa   s.  Genera 

spiMa  lä2. 
Generalbass  Ififl. 
General bassschrift  Bozir 

fcrung  laa. 
Generalb8:<sschulo  s.  Gene 

ralbass  183. 
Gcncralbassspiol  s.Genoral 

bass  1H.<. 
Gcneralbassstimme  S.Orgel 

stimme  läl. 
Generali,  Pietro  ISi 
General-Musikdirektor  IM. 
General  pause  1B4. 
Generalprobe  IHl. 
GoneralTontil  l'^l. 
Genera  splssa  oder  densa 

IM. 
Qcneroso  IB*. 
Genet.  Eliazar  oder  Elziar 

131. 

Gengenbach,  Nicolans  IHfi. 

Genie;  genial  IM. 

Genitscha,  Iwan  IM. 

Genlis,  Stephanie  Y«\MU 
Ducrest  de  Saiut  Aubin, 
Harquise  TOn  Sellery, 
OrÄftn  von  ISfi. 

GenoTcs,  Tommaso  13S. 

Genre  IfilL 

Genst,  Auguste  de  IM.  ^ 
Gentile  Ififi. 
Gentiii,  Giorgio  IM. 
Gentiii,  Berafino  13&. 
Genus  läS. 

Genua  chromatioura  1 

Genus  diatonicum  > 

Genus  enharmonicumi 
Klanggpschlecht  IfiO. 

Genus  intlatilc  LBü. 

Genus  porcusHlbile  190. 

Genus  rarum  10^). 

Genus  sjntonnm  IfiQ. 

Genus  tensile  190- 

Gonus  ison  IfiQ. 

Genu!«  diplasion  190. 

Geometrische  Tlicilung  lfl£L 

Georg  V.,  Friedrich  Alexan- 
der. Exkönig  Ton  Han- 
noTCr 1B0 

Georg,  Markgraf  Ton  Bran- 
denburg IfiQ. 

Georg,  Joseph  191. 

Georg,  Sebastian  181. 

(ieorg,  Paul  Iftl. 

Georges  s.  Saint  Georges 
ifll 

Goorgi,JohannGottliebl91. 

Gerade  Bewegung  IM. 

Gerade  oder  goradfüsslge 
Stimmen  Ifll. 

Gerader  Takt,  gerade  Takt- 
arten 8.  Takt  mL 

(ifintd,  Henri  Philippe  Ifll. 

Gcrardini,  Arcangelo  Ifil 

Geraubtes  Zeitmaas  191. 

Geriusch  IM. 

Gerber,  Christian  182. 

Gerber,  Heinrich  Nicolaus 

Gerbor,  Ernst  Ludwig  IfiS. 
Gerber,  Kari  Ifiä. 
Gerbert  tou  Hornau,  Mar 

tin  laa. 
Gerdy,  P.  N.  Ifii. 
Gerhard  IM. 
Gerhard,  Jacob  Iflt. 
Gerhard,  Johann  Heinrich 

IM. 


Gerhard,  Justin  Ehrenfk-ied 

Seile  lai. 
Gerhard,  Wilhelm  m. 
Gerhard,  Livia  IM. 
Gerissene  Zunge  IM. 
Gerke  Ifiö. 
Gerk«,  Anton  lILä. 
Gerke,  August  IM. 
Gerke,  Otto  IM. 
Geri  oder  Göri,  Franz  IM. 
Gerl  oderGerle.Konrad  !££. 
Gerl,  Hans  195. 
Gerl,  Hans  Jun.  IM. 
Gerlacb,    Leocadie  geb. 

Bergnehr  IM. 
Gerlande   oder  Garlande, 

Jean  de  IM. 
Gerli,  Ginseppe  196. 
Qermain,  Sophie  Iflß. 
Germanen,  Germanische 

Musik  Ififl. 
Gern,  Johann  Georg  ZQfi. 
Gern,  Michael  2M. 
Gemadieb  2Ufi. 
Gcrnlein  2Qfi. 
Gernsheim,  Friedrich  2QJL 
Gero,  Giovanni  de 
Geroni.  Christoph  2<)7. 
Gerosi  207. 
Gorsbach,  Aiiton  207. 
Gersbach,  Joseph  207. 
Gereon,  Jean  de  20S. 
Oerson,  Xicolaus  20><. 
Gerstäcker,  Friedrich  203. 
Gerstel,  Heinrich  Wilhelm 

2Üfi. 

Gerstenberg,  J.  D.  209. 
Gcrstcnbattcl,  Joachim  208. 
Qervaesius  209 
Gervais  20SL 
Gervais,  Claude  210. 
Gervais,    Charlea  Hubert 
am 

Gervais,  Laurent  9io 
Gervais,  Pierre  Nofl  Hfl. 
Gervasi,  Luigi  210. 
Gervasoni,  Carlo  210. 
Gervinns,  Georg  Gottft'iod 


Ges  212. 
Gesang  212. 
Gesangbuch  224. 
Gesanglehre  228. 
Gesanglehrer  s.  Singlehrer 

Gesanglichter  220. 
Gesangmethode  s.  Gesang 
223. 

Gesangschule  s.  Singsctaule 

Gesangübnngen  oder  Sing- 
übungen B.  Solfegglon 
223. 

Gesangton  s.  Vocalton  220. 
Gesangverein  s.  Slugvereiu 

Geschichte  der  Musik  r 
Musikgeschichte  i2iL 

Geschlecht  s.  Gattung,  Ge- 
nus, Klang-  und  Tonge- 
8i-h)echt  22fL 

Geschleift  22a. 

Geschleifter  Doppelschlag 
s.  Doppelschlag  220. 

Geschlossener  Kanon  s. 
Kanon  220. 

GcBchncilter  Doppelschlag 
s.  Doppelschlag  220. 

Geschmack  223. 

Gesohrinkte  oder  ge- 
schweifte Wellen  s.  ge- 
brochene Wellen  222. 

Oeschwinzt  s.  gestrichen 
2«7. 

Ges-Dur  222. 

Gesc,  Bartholomäus  s.  Ge- 
aiua  222. 


GesellsehartstänzeBeite227. 
Gesicht  der  Orgel  s.  Orgel- 

frout  227. 
Gesichtspfeifen   s.  Front* 

pfeifen  222. 
Gesius,  Bartholomäus  222. 
Geslin,  Kilippo  Marc-Anto- 

nio  222. 
Ges-MoU  22L 
Gessluger,  Georg  Martin 

222. 

Gessner,  Johann  Matthias 

22H. 

Gestewitz,  Friedrich  Chri- 
stoph 223. 

Gestohlenes  Zeltmaass  s. 
Tempo  rubato  228. 

Gestrichen  s.  Xotenscbrift 
und  Tabulatur  223. 

Gesualdo,  Carlo  223^ 

Gethcilt  m. 

Getheiltes  Accompagne- 
ment  22a. 

Getheilte  Violinen  s.  Divisi 
229. 

Getragen  a.  Appoggiato 

222. 

Getragene  Zunge  s.  Pauke 

und  Zunge  221L 
Getrennte  Bewegung  229u 
Gevadrt,  Fran^ois  Auguste 

229. 

Gewandhausconcert  232. 
Geyer,  Flodoard  232. 
Geyer,  Johann  Egidias  233. 
Geyer,  Johann  Ludwig  233. 
Gezwungen  233. 
Gberardcsca,  Filippo  221. 
Gherardeschi, Giuseppe  23fi. 
Gherardi.  Blasio  232. 
Ghcrardo.  Pietro  Paolo  233. 
Gherasch  235. 
Gherasohaim  22fii 
Gheresch  230. 
Ghersem,  Gaugcrio  de 
Gbezzi.  Ippolito  230. 
Ghinassi,  Stcfkno  238. 
Ghiretti,  Gasparo  230. 
Ghiribizzo  s.  Capriccio  230. 
Ghisclin    oder  Ghiselain, 

Jeau  233. 
Ghisvaglio,  Glrolamo  232. 
Ghizzola,  Giovanni  232. 
Gholam  Itusul  232. 
Ghro,  Johann  237. 
Ghuza  232. 
Ghys,  Joseph  232. 
(Jhys.  Henri  23L 
Gl  232. 

Giaocio,  Girolamo  232. 
Giaeobbl,  Girolamo  232. 
Giacomolli.  Gcminiano238. 
GiacomelH,  Giuseppe  233. 
Giacomelli,  Genevüvo  So- 
phie geb.  Billö  23a. 
Glacominl,  Bernardino238. 
Giai.  G.  A.  233. 
Cialdini.  Luigi  23H. 
Giamberti,  Giuncppc  238. 
Gtanclla,  Luigi  2aiL 
Glaneiii,  Abbate  Pietro 238. 
Gianettini,  Antonio  238. 
Giangiacomo,  Perino  238. 
Gianotli,  Pietro  238. 
(iianaetti,  Giovanni 

tlsta  2äa. 
Giardini,  Fclioe  iML 
Giardlni,  Vlolenta 

Vestris  211. 
Giardinleri  211. 
Giarnoviclü  s.  Giornoviehi 


222. 


Bat- 


geb. 


Gibbons  21L 
Gibbons,  Koland  211. 
Gibbons,  Christopher  21L 
Gibbons,  Kdward  21L 
Gibbons,  £11U  UL. 
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Olbti,  Otto  Seit«  Iii. 
Gibeiii.  Lorenzo  212. 
Oibellini,  Ellseo  212. 
Uibellini,  ÜlroUmo  2t2. 
Gibellini,  Nico!»  212. 
Glbert,  P»ul  Ci»ar  ILL 
Giboni.  Gilbert  212. 
Gibton.  Erlvrard  212. 
Gide,  CaKlnilr 
Giehne,  Heinrich 
Glcse.  Theophil  ChriatUn 
213. 

GieMkannenknorpel  s. 

Kehlkopf  2iä. 
Gieiilade  2^ 
Giga  1.  Gigue  212. 
Gigaalt.  Niclaa  213. 
Gigli.  Glulio  21^ 
Gigli,  Tommaso  21X 
GlgIi,GioTanniBatti«ta213. 
Gigue  auch  Gique  2*3. 
Oil  216. 

Gil,  FranciMO  d'Auiii  OS. 
Gilbert.  Alfons  2i£. 
Gilbert.  Marie  245^ 
Gllbertug  215. 
Gile«,  Nathanicl  2ifi. 
Gillern,  Hugo  ron  ■.  Krü- 
ger 21fi. 
Gille«,  Henry  Noöl  lih. 
Gillei,  Jean  21ü. 
Gimeno,  Giovachino  2M. 
Ginestet,  Prosper  de  21ä. 
Ginettet,  Emil  de  21ä. 
GlDglana  i.  Flöte  ZAß. 
Gingria  oder  Gingra*  2ifi. 
Gingriua  21fl. 

Ginguen^.  Pierro  Louli  21fl. 
Gini,  GioTanniAntonio  247. 
Ginistet.  Prosper  de  e.  Gi' 

neirtet  212. 
Giocoudo  212.. 
Giocoudamente  247. 
Giocondczza  247. 
Giocouditä  21Z. 
Giocoto  oder  Giojoso  212. 
Gioja,  (iaetano  21Z. 
Giordani,  Antonio  847. 
Giordani.  (iiacomo  247. 
Giordini,  Giuseppe  2\7. 
Oiorgetti.  Kerdinando  iää. 
Oiorgi.  Filippo  2ia. 
Giorgi,  Giovanni  21ä. 
Giorgio,  Gittieppe  21S. 
GiomoTichi,  GioTannl 

Mane,  genannt  JaruoTich 

GioTauelli,  Rugiero  212. 
GippcnbuBch.  Jacob  2fi{L 
Giqne  s.  Gigue  2&iL 
(Üraffe  2M. 
Giraldus  Cambrensia,  Syl- 

resicr  gfiO- 
Giranek,  Anton  260. 
Glrard  2fi£L 
Girard.  Philippe  Henri  de 

2f>(t. 

Girard.  Narcisse  250. 
Giraud,  Fran^ois  Joseph 

m. 

Girbert,  Christoph  Heinrich 

Girelli,  Santino  251. 
Girköh  oder  Girkah  2^ 
Girolamo  di  NaTarra  1hl. 
(iirolamo  da  Monte  del 

OImo  JEM. 
<tiro1aruo  da  ITdinc  261. 
(iiroust,  Kranfois  262. 
«Jlrnchncr.  Karl  252» 
Gis  262. 
Gis-Dur  262. 
Gis-raoll  262. 
Gith  263. 
Iihitbith  2£3. 
Citi  oder  Udgätha  253. 
Gitter,  Joaeph  IhA. 


Giubilei,  Pator  Andrea  Seite 

263. 
Ginbilo  253. 
Giubiloso  2, VI. 
Giucante  oder  giucherole 

263. 

(iiudetti,  Giovanni  253. 

Giuglin!,  Antonio  26t. 

Giuliani  25 1. 

Giuliani,  Antonio  221. 

Giuliani.  Cecilia,  geb.  Bi- 
anchi  261. 

Giuliani,  Francesco  254. 

Giuliani,  Francesco  254. 

Gialiani,  Mauro  2^ 

Giuliano  Tiburtino  256. 

Giuliui,  Andreas  255. 

Glusti,  Maria  s.  Dulgarelli 
265. 

Giustiani  266. 

GiuKtini,  LodoTlco  266.. 

Giusti  Komania,  Maria  266. 

Giusto  266. 

(iizzi,  Domenioo  255. 

Giiziello  s.  Conti  256. 

Giusto,  Paolo  2M. 

(ilttser.  Franz.  25H. 

Gläser,  Karl  Ludwig  Tran- 
gott 261L 

Gläser.  Karl  Gotthelf  267. 

Gl&ser.  Michael  26Z. 

Glanner.  Kaspar  a£L 

Glanz,  (ieorg  2gZ. 

Glaphyros  2.^7. 

Glarean.  Heinrich  262. 

Glas  2&a. 

Glaachord  USL 

Glaaenap,  Joaohim  von  268. 

Glaser,  Johann  Adam  268. 

Glaser,  JohannMichael  26iL 

Glaser,  Konrad  2tlQ. 

Glasspiol  2iUL 

Glasstabharmonica  ISO. 

GlaucuB  2ilU. 

Gleich.  Ferdinand  2ßü. 

Gleichauf,  Franz  Xaver  2fiü. 

Gleichen.  Andrea«  2111. 

Gleicher  Contrapunkt  2fil. 

Gleichheit  der  Stimme  2fil. 

Gleichmann,  Johann  An- 
dreas Stil. 

Gleichmann,  Johann  Georg 
2fll. 

Gleiohscbwebend,  gleich 
schwebende  Temperatur 
s.  Temperatur  2iil. 

Gleichzeitige  Bewegung  s, 
Bewegung  2£l. 

Gleissner,  Franz  201. 

<iloltamann.  Anton  a.  Ge- 
leiUmann  2112. 

Gleitsmann.  Paul  2äl. 

Glettinger,  Johann  202. 

Glettle,  Johann  Melchior 
2ä2. 

Glied-  oder  Gliedtheilac 
uent  s.  Acoent  2fi2. 

Glieder  oder  Tactglieder 
168. 

GUmes,  Jean  Baptiato  Jales 

de  262. 
(ilinka,  Michael  Ton  2fi3. 
Gliro,  Giovanni  Francesco 

2fia. 

Glist,  Johannes  2113. 
Glissando  2iia. 
Glissato  2113. 
Glifisicando  2B3. 
(ilissivato  2Ö3. 
Glocken  2fia. 
Glockencymbel  2Bfl. 
Glorkengut,  (ilockenspeiso 

oder  Glockenmetall  2M. 
(ilockenschlag  s.  Glucklcin 

2fi2. 

Glockenspiel  292. 
Glockeuton  iHl^ 


Glockcnwagon  oder  Fah 

nenwagen  Seite  2SZ. 
Gldckchcn  26H. 
GIdckleinton  oder  Glocken 

ton  2Ufi. 
Glöggl,  Franz  Xaver  2ää. 
GlÖHch,  Karl  Wilhelm  m 
Gloria  2fi&. 
Glottis  2llä. 
Glower,  Stephen  2(52. 
Glowatz,  Heinrich  2rift. 
Giov.  JohanuChrittoph  g<»>- 
Gluck.  Christoph  Willibald 

RitUr  von  22iL 
Gluck,  Marie  Anna  221L 
(ilück,  Jobann  280. 
Glück,     Johann  Ludwig 

Friedrich  2dlL 
Glycaeus,  Joannes  280. 
Glycibariton  iaSL 
G-moll  2tiU. 
Gnaccare  232. 
(inecco.  Franceaoo  292.. 
(inesippos  2S2. 
Gnocchi,  (iiovanni  Battista 

282. 

Gobalti.  Stefano 
Gobdas  2ä3. 
(iobert,  Thomas  233.. 
Gockel.  August  i99. 
(iocienlns,  Rudolph  283. 
Goddard.  Arabella  2ä3. 
(todeau.  Antoino  2dl. 
Godecharle.Kugene  Charles 

Jean  2Hi. 
Godecharle,  Lambert  Fran- 

ifois  2±LL 
Godecharlo.JoBeph  Antoinc 

2S4. 

Godecharle,  Louis  Joseph 

Melchior  234. 
Godefroid  2äl. 
Godefroid.  F^licien  2B1. 
Godefroid.JnlosJoseph  286 
Godendag  oder  Godcudach 

235. 

(iodfrey.  Daniel  2R6. 
<jod  save  tbe  king  285. 
Gdbel,  Johann  Ferdinand 

286. 

Göbel,  Karl  2SjL 
Göpel.  Jobann  Andreas 2ä6. 
(iöpfert,  Kari  Andreas  23ä. 
(iüpfert.  Kari  (iottlieb  2äfi. 
Göpfert,  Johann  Gottlieb 

2MB- 

(iürl,  Franz  s.  Geri  2aZ. 
Görmar,  Christian  August 
287. 

Gömer,  Johann  Valentin 
287. 

Göroldt,  Johann  Heinrich 
Gdrrah  8a2. 

Görres.  Jacob  Joseph  2fi2. 
(toi^s,  Damiaö  de  2HZ. 
Goethe.  Walt  her  Wolfgang 

von  -iätL 
Gotting.  Heinrich  2aä. 
Gotting,  Valentin  2ää. 
Göttle,  Johann  Melchior 

288. 

GöU,  Franz  238. 
(iötz,  Hermann  2S3. 
<iötz,  Franz  221iL 
ilötzc,  Georg  Heinrich  282. 
(iütze,JohannMelchior  2ä&. 
(tötze,  Joiianu  Nicolas 

Konrad  2äfi. 
Götze,  Kari  200. 
Götze.  Nicolaus  280. 
Götzel,  Franz  Joseph  2&Q. 
Göz  9rtO 

Goffner,  Jobann  8!H>- 
Gogavin,  Anton  Hermann 
2&Q. 

Goguct,  Antoiuc  YrC4  SfiiL 


Gola  •.  Halaatimme  Seite 

290. 

Gold,  Leonhard  290. 
Goldast,  Melchior  genannt 

von  Holmingsfeld  2&L. 
Goldbacb.  Christian  291. 
Goldbeck.  Robert  iäL. 
c.oldbcrg  2ttl. 

Golde,  Johann  Gottfriod 

2»2. 

Golde,  Joseph  222. 
Golde.  Adolph  282. 
Goldhorn,  Johann  Darld 
282. 

Goldingham.  John  282. 
Goldmark.  Karl  292, 
(ioldner.  August«  von  a. 
Krüger  •  Aachenbrennor 
283. 

Goldschad,  Gotthilf  Konrsd 

283. 

Goldsohmidt,  Adalbert  tod 

283. 

Goldschmidt,  Jenny  s.  Liud 

21U. 

Goldscbmidt,  Otto  383. 
Goldschmidt,  Sigismund 
894. 

Goldwiu  oderGoldlng.Jobn 

SiLL 
Golen,  Johann 
Gollcr,  Marlin  2M. 
Gollmert,  Auguat  Wilhelm 
294. 

Gollmick,  Friedrich  Karl 

gl>5. 

(iollmick,  Kari  2aiL 
Goltormann,  (ieorg  Eduard 

(ioltermann,  Louia  280. 
Gomant,  Abb(^  280. 
Gomart.  Charles  Marie  CSa- 

briel  mL. 
(iombert.  Jean  286. 
Gombert,  Nicolas  2'.>6. 
Gomet.  A.  Carlos  297. 
Goraes.  Joau  297. 
Gorocs  da  Silva,  Albreeht 

Joseph  2Ü2. 
Gomis.JosephMalchiorSil. 
Gomolka,  Nicolas  2U8. 
Gompertz,  Karolino  geb. 

Bettelheim  288. 
Gonclla.  (fiuseppe  288. 
(;onct,  Valt^rien  288. 
Gonetti,  Vittorio  3041. 
Gonf^lone  3QÜ. 
«Song  3O0. 

Gonsalvoa,  Jofo  3&1> 

Günxtaisi  Sül. 

Gonthier.  Rose  geb.  Carpcn- 

tier  3ü2. 
Gonzales,  Antonio  3*12. 
Goodbau.  Thomas  Sin. 
Goodgroomc,  John  3«)2. 
Goodman,  John  302. 
Goodson.  Richard  3't2. 
Goodson,  Richard  jun.  302. 
Goodwin  302. 
Gooldwin,  John  a.  Goldwin 

aas. 

(lopi-jandar  302. 

Gorozyckl.Abb^  Gregor  303. 

GorczyAski,  Jobann.M  exan- 
der genannt  de  Uorczin 
3ü3- 

(Sordigiani,  Giovanni  Bat- 
tista 3Q3. 

Gordigiani,  Antonio  3^3^ 

Gordigiani,  Luigi  ,i03. 

Gordon.  William  3Ü3. 

(iore.  Katharina  geb.  Fran- 
cis 303. 

Gore,  Arthur  3<.»*. 

(iorgon  3Ü1. 

(•orgheggiarc  304. 

Gorghi-ggiamento  304. 


y  Google 


Ver/eichtUBB  der  im  vierten  Bande  enthaltenen  Artikel. 


555 


Oori,  Antonio  Francesco 

Seite  ^ü. 
Oori«,  Alexandre  Edoosrd 

804. 

Gorllor,  Simon  SM. 
Ooroncikiewicz,  Vincent 

Gor«anl,  Giacomo  3Qi. 
(;oBba  äOi. 

(ioiae,  le  Maistre  30-t. 
tiOMe,  Etienne  306. 
Goasec,  Fr»n9oij  Joiepb 

Oosaelin,  Jean  306. 
Goascr  3Qfi. 

Ooumann,  Jobanna  Chrl- 
■tianageb.Weinxierl  806. 

Ooiaon,  Btepban  307. 

Gostena,  Giorannl  BattisU 
della  307. 

GoitlinK,  William  307^ 

Goiwin,  Anton  ML 

(iotter.  Fricdriob  Wilbelm 

an?. 

Gottfried  Ton  Nifen  30L 
Gottfried  Ton  Strassburg 

Gotthard.  J-  P.,  Paidirek 

genannt  308. 
Gotthold,  Friedrieb  Aa«raat 

an«. 

Gottiero,   Gioranni  Vin- 

cenzo  203. 
Oottling.  EliM  3Qfix 
Gottachaldt,  Johann  Jacob 

309. 

Gottscbalg,  Alexander  Wil- 
helm .^0«- 

Gottaebalk,  Lonia  Moritz 
300.  I 

Gottichalk,  Clara  m  ' 

Gottsched,  Jobann  Cbri- 
atoph  309. 

Gottsched,  Louise  Adel- 
gunde Victoria  geb.  Cal- 
mna  UfL 

GoUoboTins,  Nicolas  310. 

Gottwald,  Heinrich  310^ 

Gottwald,  Joseph  SUL 

Gottwalt,  J. 

Goabillet.  Andrö  SIL. 

Goudar,  Ange  älL 

Gondar,  Sara  aiL 

Gondimel,  Claude  311. 

Gouot  312^ 

(iougelet,  Pierre  Marie  312. 
Gongb,  John  312. 
Gonjet,  Abb.;  312, 
Goulet  313^ 
Goalin.  Pierre  313, 
Gnnnod,  Charles  Francis 
313. 

Gonpillct,  Andrä  31iL 
Goumay.  B.  C.  aHL 
Gonsiu,  Robert  316. 
Gonst.  Jean  de  31fi. 
GouTy,  Theodor  317. 
Gony,  Jean  de  31Z.. 
Gow,  Neil  31Z. 
Gowa,  Albert  911. 
Grabau,  Henriette  Eleonore 
318. 

Grabaa,JobannAndreas318. 
Grabe  ai£L 
Grabeier,  Peter  318. 
Graben-Hoffmann,  Gnstav 

3ia. 

Grabowska,  Clementine 

Gr&fln  von  312.. 
Grabowski,  Staniilans  Slfi. 
Grabut,  Louis  31iL 
<iracicux  31fi. 
(iradation  312. 
Gradehand,  Friedrich  32(L 
Gradcnigo,  Giovanni  320. 
Grade  der  Verwandscbaft 

8.  Vcrwandschaft  320. 


Gradcnthaler,  Hieronymus 

Seit«  320. 
GradcTole  oder  gradevol- 

mentn  320. 
Graditamente  320. 
Grado  320^ 
Gradualo  320. 
Gradus  ÜL 

GraduH  ad  Parnassnm  321. 
(irUbner  oder  Gribcncr  321. 
GrEbner,  Johann  Christoph 
321. 

Gräbner,  Johann  Heinrieh 

Gr&buer,  Johann  Gottfried 

32L 

Gribner,  Wilhelm  321. 

Gridener.  Karl  G.  P.  321^ 

Grkdoner,  Herrmann  322. 

Grftf,  Johann  322. 

Grir,  Maria  Magdalena  322. 

Gräfe,  Johann  Friedrich  322. 

Graefcnhahn,WolfgangLad- 

wlg  323, 
Graefenthal  323. 
Graefvntbal,  Johann  323. 
Graofonthal,  (Seorg  323. 
Graefenthal.  Martin  323. 
Graefenthal,  Christian  323. 
Graofestein,  Johann  323. 
(traeff,  J.  0. 323. 
Graeffer,  Anton  323. 
Graefln,  Sophia  Regina  323. 
Graeser,  Johann  Christoph 

Gottfried  323. 
Graeser,  Johann  Friedrich 

32i. 

Grltz,  Joseph  321. 
Graf,  Jobann  32i. 
Graf,  Christian  Ernst  324. 
Graf,  Friedrich  Hartmann 
326. 

Graff,  Charlotte  geb.  BS- 

heim  s.  Dexheim  S2&. 
Grair,  Conrad  32iS. 
GralT,  Jobann  320. 
GrafRgna.  Achillc  320. 
Grafibs,  Valentinas  386. 

(Jrairtc  asa. 

Gragnani,  Fllippo  826. 
Graham,  (ieorge  F.  326. 
Grahl,  Andreas  Trangott 

320. 

Grahl,  Friedrich  Bei\jamin 

a2fl. 

Graichen,  Abraham  320. 
Graichen,  JohannJaeob32Z. 
Orain,  du  32L 
Grain,  Johann  da  322. 
GrainTlIlc,  .Tean  Baptiste 

Christoph  327, 
Grdma-giya-gäna  322. 
Gramaye,  Johann  Baptist 

322. 

Grammatik  der  Tonsprache, 
musikalische  Grammatik 
327. 

Grammatischer  Aooent  s. 

Accent  33(>. 
Grammont,  Mad.  de  geb. 

Renaud  d'Allow  330. 
Gramont,  Henri  de  830. 
Grams,  Anton  330. 
Granara,  Antonio  330. 
Granata,  Giovanni  Battista 

330. 

Graneini,  Michele  .\ngelo 
330. 

Grancino  oder  Granxino  330. 
Grancino,  Giovanni  330, 
Grancino,  Paolo  330. 
Grancino,  GioTannljun.331.j 
Grancino,   Giovanni  Bat-; 

tista  32L  I 
Grancino,  Francesco  831. 
Grand  SSL  1 
Grand  barrd  s.Capotasto3Sl.' 


Grand  Jen  Seito  S3Q. 
Grand,  Monsieur  le  s.  Cou- 

perin  und  Legrand  331. 
Grandfond,  Eugene  31L 
Grandi,  Alessandro  331. 
Grandi.  Vinccnzo  331. 
Grandi,  Guido  331.. 
Grandioso  331. 
(irandig  da  Mont«  Albotto, 

Vincenio  s.  Graudi  33L 
Grandval,  Nicolas  Ragot  dei 

331. 

Graneiro  s.  Grancino  3SL 
Granger,  James  oder  John 

Grani,  Aloisio  332. 
Granier,  Loais  332. 
Granier,  Fran(ois  332. 
Granier,  Matthias  332. 
Grai\jon,  Robert  332. 
Granom  332. 
(•ranzin,  Lnuis  332. 
Grapbacns,Hieronymaa332. 
Grapp  333. 
Gras,  Julie  Aimi<e  geb.  Do- 

rus  s.  Borns  333. 
Grasemann,  Karl  Friedrich 

Eduard  333. 
Grassbaeh,  Valentin  333. 
Grassc,  Balthasar  333. 
Grasser  333. 

Grasset,  Jean  Jaques  333. 
Grasseyement  oder  parier 

gras  333. 
Grassi  333. 
Grassi,  Bemardo  Fasqnlno 

333. 

Grassi,  Ceeilia  s.  unter  Jo- 
hann Christian  Dach  333. 

Grassi,  Francesco  333. 

(irsgsi,  Lnigi  3M. 

Grassi.  Maddalcna  33i. 

GraKsinc,  Francesco  Maria 
334. 

Gnusinean,  Jacques  334. 

Grassini,  Giuscppa  33  4. 
Gratia  s.  Graziani  33i. 
Gran,  E.  331. 

Graul,  Marcus  Heinrich  93S. 
Graumann,  Johann  a3fi. 
Graun,  Karl  Heinrich  33iL 
Graun,   August  Friedrieb 

33S. 

Graun.  Angnst  33iL 
Graun,  Johann  Gottlieb 3äL 
Graan'scho  Sylben  s.  Da- 

menisation  333. 
Gratia.   Pietro  Nicold  s. 

Grazia  33ä. 
Graupner,  Christoph  338. 
Grave  338. 
Grave  330. 

Grave,  Johann  Jacob  332. 
Gravocymbaluro  .339. 
<iraves  claves  oder  graves 

voces  auch  gravia  loca 

339. 
Gravicalis  330. 
Grarina,  Domenico  339. 
Grarina,   Gioua  Vincenzo 

332. 

Gravis  s.  Accentns  eccle- 

siasticuB  339. 
(travissiraus  locus  339. 
Gravitätische  Mensur  330. 
(travitätischc  Stimmen  332. 
Gravitätisches  Principal 

332. 

Gravitätische  Cymbel  332. 

Gravitätisches  Gedackt  Mail. 

Gravius,  Johann  Hierony- 
mus ^2. 

Gravius,  Abraham  3i0. 

Gravrand  oder  Gravorand, 
Nicolas  3iO. 

Grawe,  David  Heinrich  2iä, 

Grawandcr.  Karl 


Gratia,  Pietro  Nicol6  Seite 

.^^>■ 
Graziani  340, 
Graziani,  Bonifacio  340. 
Graziani,  Niool6  Francesco 

3il. 

Graziani,  Tommaso  3U. 
Grazie  s.  Anmuth  - 
(irazioli,  Domonico  341. 
Gratioii,  Giovanni  Battista 

3il. 
Grazioso  341. 
Graziosamcnto  341. 
Greating,  Thomas  3il> 
Greaves,  Thomas  341. 
Greber,  Jacob  341. 
Greca,  Antonio  la  SIL. 
Greco,  Gaftano  3tl. 
Greco,  Giovanni  341. 
Greef,  Wilhelm  312. 
Green,  James  312. 
Green,  Samuel  312. 
Greene,  Maurice  312. 
Grcfinger,Jobanu  Wolfgang 

343. 

Greger  Fedcrfeohter  i.  Fin- 

ckeltbans  343. 
Gregor  L  oder  der  Grosso 

343. 

Gregor,  Christian  313. 
(iregor  oder  Gregorlus  SU. 
Gregor,  John  SU. 
Gregor,  Poter  SU. 
Gregor,  William  SM. 
Gregoras,  Nicephorus  311. 
Gregori,  Giovanni  Loreuzo 
344. 

Gregorianische  Buchstaben 
344. 

GregorianigoherGesang344 
Gregorio,  Annlbale  348. 
Gregorius  P.  3.tt^. 
Gregor}'  s.  (iregor  SIS. 
Oreibe,  EmstFriedrichWil- 

heim  aia. 
Grcibo,  Maria  Theresia  geb. 

Engst  Ü>L 
Greindl,  Joseph  3m. 
Greiner,  Johann  Karl  312. 
Greiner,  Hans  318. 
Greiner,JohannMartial  31H. 
Greiner,  Johann  Theodor 

349. 

Greininger,  Augustin  349. 
Greisen,  Albert  212. 
Greiter,  Matthias  360. 
Greith,  Kari  SfiO, 
Grell  3£L 

Grell,  Eduard  August  351. 

Grell,  Joseph  ML 

Grell,  Joseph  Ephraim  363. 

Gren,  Jonas  353. 

(irenerin,  Henri  323. 

Grenet  353. 

Grenet,  Claude  de  303. 

Greni(<,  (Gabriel  Joseph 363. 

Greuier  363. 

Grenior,  Gabriel  363. 

Grensor  353. 

Grenser,  Karl  Angustin 353. 
Grenser,  Heinrich  353. 
Grenser,  Johann  Friedrich 
368.  • 

Grenser,  Johann  Heinrich 

AVillielni  363. 
Grenser,  Heinrich  Otto  3fil- 
(irenser.  Augustin  3M, 
Grenser,  Karl  August  351. 
Grenser,  Friedrich  August 

354. 

Grenser,  Friedrich  Wilhelm 
364. 

Grenzbaeh,  Emst  351. 
Grcsemund,  Theodor  364. 
Grcsham,  Sir  Thomas  351. 
Gresham'sehesCollcgium  s. 
Grosham  366. 
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(ireanick,  Autolne  Fr^däric 
Seite 

Grewtet,  Jean  BAptUteLouis 

de  3si&M 
Grefisler,FriedriehSaIoinOD 

tiressler,  Franz  Albert  äfi&. 
Gr^try,  Andr6  Erneit  Mo- 

desto  i&SL 
Grctry,  LncUoafiZ. 
(iret«ch  3SjL 
Gret«chruar,  Johann 

Xretsehmtr  357. 
Greulich.  Adolph 
GreiUicb,    Karl  Wilhelm 

Grojtter,  Matthias  s.  Greiler 

358. 
Griebel  a£a^ 
(■riebcl,  Johann  Heinrich 

3B8. 

Griebel,  Heinrich  afiä. 
Griebel,  Jalias 
Griebel,  FerdiuanU 
GriechiBche  Musik  ä£]L 
Griechische  Tonarten  )g 
Griechische  Instruincntei 

Griechische  Munik  3äiL 
GriOff,  Rdward  '^mh 
Gricniiigor.  Augastin  aäl. 
GrioDcuwald,  N.  auch  Grü 

nevrald  3H1. 
Grlcpenkerl, Friedrich  Kon^ 

rad  d&L, 
Grlepenkcrl,  Wolfgang  lUv 

bort  aaix 
Griesinger,  Georg  August 

Gricseling,  J.  C.  3a2. 
Grlestopf,  Ulrich  2ä2i 
Griff  332. 
Gridbrett  3ii2, 
Grl/B,  Oraxio  aSi. 
GrifWn,  Georg  Charle«  SaL 
GrifAno,  Giaeomo  Säi. 
Grifflöcher  aäk 
Grifoni,  Antonio  3H4. 
Grigny.  N.  de  aal. 
Grill,  Franz 
Grillo,  Gioranni  Battista 

Grillo,  Nlcol.".  Sai. 
Grinialdi  :<Ht. 

Grimaldi,    Francesco  An- 
tonio 

Grimaldi,  Bitter  Nicolini 
3äL 

Grimaldi.  Giovanni  Pictro 
384. 

Grimaldi,  LaigidellePictra 

38B. 

Grimarest,  Jean  Löonard  Ic 

Gallois  s.  Gallois  iS&. 
(;rimbaldas 

Grimm,  Friedrich  Melchior 

Karon  von  3Hfi. 
Grimm.  Heinrich  386. 
Grimm,  Johann  Friedrich 

Karl  aafl. 
Grimm,  Julius  Ütlo  386. 
Grimm,  Karl  aso. 
(irimm,   Karl  Constantin 

Louis  38«. 
Grimmer,  Franr.  aSfl. 
(irisar,  Albert  aäZ. 
Grisi,  Giuditta  iiäZ. 
Grisi,  Giulia  :t87. 
Grisi,  Ernestiua  :i88. 
Grisippos  3&a. 
Grob  388. 
(irobgedackt  2äfi. 
Groblicz,  A.3äa. 
Groblicz,  Mar. 
Grobstimme 

(Srobttimme,    Heinrich  •. 

Barjphonns  389. 
Gräbcnschütz,  J. 


Chri 


Gröbenschötz,  Amalie  geb. 

Seiler  Seite  381L 
Gröbenschütz,  Felix  Sfifi. 
Gröben  s.  Groh 
Greene.    Anton  Heinrich 

3B9. 

Groenemann.  Albert  3^ 
Groenemanu.  JohanuFried- 

rieh  aasL 
Groenevelt  320. 
Grönland,  Johann  Friedrich 

Groh  SaSL 

Groh,  Heinrich  39Q. 
Groh,  Johann  däiL 
Grobraaun,  Johann 

stiau  aa^L 
Groidl,  Karl  3M. 
Groll,  Evermodus  3flO. 
Groos,  Karl  August  391. 
Groot.  David  Ednard  de 

aajL 

Groot,  Adolph  de  3&L 
Groppetto  oder  Grnppetto 

B.  DoppelschlafT  391. 
Groppo  oder  Gruppo  391. 
Gros,  Antoine  Jean  39 1 
Gros,  Joseph  le  s.  Logros 

391. 

Grose.  Michael  Ehregott 

891- 

GroB-fa  3fi2< 

Grosheim,  Georg  Christoph 

392. 

(irosier,  Abbd  Jean  Bap> 
tiste  Gabriel  Alexandre 

am. 

Groi^can,  Jean  Bomarj  393 
Groslejr,  Pierre  Jean  a&3. 
Gross  393. 

Gross.  Benedict  Franz  2&JL| 
Gross,  Ferdinand  afifi.  I 
Gross  3ftfl, 

Gross.  Johann  Gottlieb  3ftB. 
Gross,    Friedrich  August, 

396.  j 
Gross,  Heinrich  3M.  | 
Gross,  (teorg  August  3M.  > 
Gross,  Johann  Benjamin 

3'W 

Gross,  Peter  ML 
GrosHortig,  Grossartigkeit 
397. 

Gross  -  Bassflötc  s.  Flöte  ä 

bec  397. 
GroMbritannien.   Musik  in 

England  AäL 
Gross- ContrabaHRgeigo  s. 

ContrabBüs  HL 
Gross-iiedacktbass  411. 
Gross-Hohlflötu  HL 
(iroBs-Mixtur  411. 
GroBs  Octav  HL. 
GrosH-Principal  411- 
Gross-Quintc  tll. 
Gross-Rogal  Hi 
GrosB-Schwirgcl  411. 
Gross-Uutersatz  411. 
Grosse  ILL 

Grosse,  Bernhard  Sebastian 

Grosse,  Gottfried  411 . 
Grosso,  Johann  iI2L 


Grosse  Ter?;  Seite  412. 
Grosse  Tonart  413. 
Grosser  Basspommer  412. 
GroBHcr  Dreiklang  s.  Drei 

klang  4U. 
Grosser  Ganztou  111. 
Grosser  Halbton  Hl. 
Grosser,  Henriette  414. 
Grosser,  Joseph  Alojs  Hi. 
Grosser.  Johann  Emanuel 

Hi. 

Grosses  Hallehvjah  il4. 
Grosses  Limraa  Hä. 
Grosses  Orchester  HiL 
Grousi  H^ 
Grossi,  Andrea  115. 
Grossi.AntonioAlfonsoHL 
Grossl,  Carlo  HJL 
Grossi,  Giovanni  Francesco 
HS. 

GrosBi,  Gai^tano  Hfi. 
Grossi,  Bosalinde  AUL 
Grossi,  Gennaro  Hfi. 
Grossmann  41«- 
G  rossmann,  Burkhard  Hfi. 
GrORsmann,  Johann  Franz 
41fl. 

Grossmann,  Friederike  Hfi. 
Grosthcad,  Robert  HiL. 
Grotekord,  Elias  Hfi. 
Grotesk  Hfl. 
Grothe,  Heinrieh  aSx 
GrotiuB.Hugo  oder  deGroot 
Hfi. 

Grotte,  Nicolas  de  la  Hfi. 
Grotz,  Dionys  *17. 
Grua,  Gosparo  417. 
Grua,  Karl    Lonia  Poter 
HZ. 

Gma,  Franz  Paul  HZ. 
Grua,  Wilhelm  il2. 
(irube,  Hermann  417- 
Gmber,  Benno  417- 
Grnber,  Erasmus  417. 
Gruber,  Hans  112. 
Gruber,  Georg  WilhelmÜL 
Gmber,  Franz  112. 
Gniber,  Franz  jun.  H^ 
Gruber,  Georg  W^ll heim  Hm, 
Gruber,  Jobann  Siegmund 
418. 

Gruber,  Johann  Gottfried 
Hfi. 

Gmber,  Karl  Anton  Edler 
von  Grubcnfcl«  41». 

Grüel,  Engen  lllL 

Grüger.  Joseph  llü. 

tirünbaum,  Johann  Chri- 
stoph i2SL 

Grünbaum,  Therese  geb. 
Müller  i2SL 

Grünbaum,  Karoline  420. 

Grfinberg,  Gottlieb  4ai . 

Grünbcrger,  Theodor  121. 

Gründig,  Christoph  Gottlob 
ilL 

Grüneberg,  JuhannWilhelm| 


Grosse,  Johann  F 
Grosse,  Johann  Heinrich 
412. 

Grosse,  Johann  Wilhelm 
H2. 

Grosse,    Samuel  Dietrich 


Grosso  Cadenz   s.  Ganz* 

schluss  112. 
Grosse  Diesis  4ia 
Grosso  Octave  H2. 
Grosse  Secunde  H2. 
Grosse  Septime  H2. 
Grosse  Sexte  Ha. 


Grunewald,  Karl  Heinrich 

(irüninger,  Erasmus  421. 
Grünwald  121.  | 
GrünwuUl,  Adolph  12L  j 
GrntT.macher,Friedri<h  121. 
Grütznia<'hcr,  Leopold  122.1 
Grund  122. 

Gnind.  Christian  122.  | 
Grund,  Eustach  i'Jg  i 
Grund,  Eliubeth  123. 
Grund,  Friedrich  Wilhelm 

AM 

Grund,  Eduard  12a.  ' 
Grandabsatz  s.  Absatz  123.' 
Grundaccord  423. 
(irundliasx  423.  j 
Grundharnionio  s.  Grund- 
accord iü.  i 


Grnndig,  Johann  Zacharias 

Seito  121. 
Grnndig,  ChrixtophGottlob 

8.  Grändig  121. 
Grnndke,  Johann  Kaspar 

424. 

Grnndmann,  Jacob  Fried- 
rich 121. 

Grundnote  121. 

Grundstammaccord 
Grundaccord  424. 

Gruudstimmen  121. 

Grundton  125. 

Grnndtonart  s.  Haaption- 
art  12a. 

Grund-  oder  BadicalTcr- 
hSItnisse  425. 

Gruner,  Johann  August  122. 

(iruner,  Joseph  12S. 

Gmner.NathanaoHiottfried 

Gruppetto  s.  Groppetto  12fi. 
Gruppo  B.  Groppo  12fl. 
Grutuch,  Franz  Seraph  426. 
(iryphius,  Andreas,  oigent- 

lich  Greif  42C. 
Gryphins,  Christian  4*fl 
G-Sehlttssel  12IL 
G'sol-re-ut  122. 
Guadagni,  GaiUano  428. 
Guadagnini.  Lorenzo  12ä, 
(luadagnini,  Giovanni  Bat- 

tista  12a. 
Guadot.  J.  428. 
Guaitoli,  Francesco  Maria 

428. 

Gualtieri,  Antonio  12a. 
Gnami,  Giuseppe  12^ 
Guami,  Francesco 
Guarache  12&. 
Guaranita  oderriuaranal29. 
Guardaaoni,  Domenico  1211. 
Guarducci,  Tomroaso  f-'.t. 
Guarin,  Pierre  12U. 
Gnarneri  oder  Guamorio 
429. 

Gnarnori.Pietro  Andre«  12a. 
Guarneri,  Piotro  12fi. 
Qnarneri,AntonioGiuaeppo 

lafi. 

Gnamerio,  Gnglioimo  12iL 
Guazzi,  Eleuterio  «30. 
Gnazzoui,  Fcderigo  ISO. 
Guck  oder  Guck}',  Valentin 
4.in. 

Guddok.  Gudok  oder  Gu- 

duk  lao. 
Gu^,  Philippe  du  430. 
Gu<ldon  des  Fresle«  4S<>. 
Guedron,  Pierre  4:in. 
(lucinz,  Christian  UU. 
Gueit,  Marius  lai. 
Gnenöc,  Lucas  131. 
(luenin,  Marie  Alexandre 

4.H1 

Guenin,HilaireNicola8  4ai. 
Günther  431. 
Günthcr,  F.  A.  132. 
Günther,  Friedrich  432. 
Günther,    Karl  Friedrich 
132. 

Günther,  Konrad  432. 
Günzer,  Marx  132. 
Gu((rillot,  Henri  132. 
(iuerin,  E.  132. 
Gutfrin,  F.mauael  132. 
Guerini,  Francesco  132. 
Gu^roult  132. 
Gu^roult,  Adolphe  132. 
Gnerrc,  Elisabeth  de  la  a. 

Lagucrre  132. 
Guerrero.  Francisco  i2X 
Gnerrero,  Pietro  4S5. 
Guerriero  ■i.'t.T 
(iürrlich,  Joseph  Augastin 

Gucrsau  133. 


,  Google 


Yerzeichniss  der  im  Tiert«n 


Bande  enthaltenen  Artikel. 


557 


Gn«rson,tiaillaame8eUe433 
Tmecton,  Nicola«  iä^ 
Üac8t,  Ralph  laX 
(iue«t,  lieorge  üüL  i 
GuMt,  Joanne  Mario  434.  i 
üuet  4M,  ' 
(iüttler,JohaunMlchael43-l.| 
Uuetwillig,  Georg  Ludwig 

Guerara,  Franoiaco  Vellez 

de  4a4. 
Gnerara,  Pedro  de  Loyola 

Gneymard,  Louii  434. 

Gucymard,  Pauline  gob.  Dc- 
ligne-Lantcrs  üll. 

Gagel,  Joseph  üL 

Gugcl,  Heinrich  iM, 

GuggumOK,  (iallas 

Gag),  Mattbioa  1^ 

Gugl,  Georg  4^ 

Gngliclmi,  l'ietro  iSSL 

Guglielmi,  l'ietro  Carlo  130. 

Guglii-lnii,  Giaoomo  iiUL. 

Gogliettf,  Domenioo  iliO.  | 

Gahr,  üarl  Friedrich  Wil- 
helm iälL 

Guhr,  Friedrich  Heinrich 
Florian  ML 

Gahr.  Karl  Chrbtoph  iSl. 

Gui  i3L 

Gui,  Abb«}  Ton  Cbalis  4:i7. 
Guiceiardi,  Francesco  iäjL 
Gaiohard,  \bh6  Jcau  Fran< 

VOia  4aZ. 
Guichard,  Henri  43S. 
Guiohardt,  Daniel  iätL 
Gulda  iaä. 
Guide  432L 
Gui  d'Auxerre  13a. 
Guidetti,  Giovanni  4:if<. 
Guidetti,  Giuseppe  Vi». 
Guidi,  Giovanni  4M. 
Guido  Ton  Arczzo  4>tiL 
Guidon  1.  Custoa 
Guldouius,  Joannes  448. 
Guldonische  Hand  H.<iuido 

TOn  ATVltO  448. 

Guidonisoho    oder  areti-f 

nische  Bilbon  s.  Guido 

Ton  Arezzo  44ä. 
Guidonisches    Kystom  s. 

Guido  von  Arezzo  ic4lL 
Guignon,  Jean  Pierre  44H. 
Guillaunie  de  Uachau  oderl 

de  Machaut  IM, 
Guillaunie,  Kdtne  titt.  I 
Guilllaud.  Maxirailien  44s. 
Gnillomain,  Gabriel  448. 
Guillut.  Charles  de  üfi. 
Guillon,  de  *■*». 
Guillon,  Albert  llfi. 
Guillon,  Henri  Charles  Mfi. 
(iuillon,  Joseph  HW. 
Guineo  442. 
(•uipi  4tW. 

Gttiraud,  Ernest  449. 
Guit  4:^0. 
Guitarre  460. 
Guitarre  d'amour  ÜLL 
Guitarrenaufftatii   n.  Capo- 

tastt»  4Mx 
Gaitarrenharre  4fiJL 
<}ukak  8.  Cueulus  tCil. 
Guldur,  Iguaz  4M.. 
Guldor.  Peter  4£iL 
Gulomy.  J.  C.  iSSL 
Gumbert,  Ferdinand  4'.fl. 
Gumpelzhaimer,  Adam  457. 
Guropenhuber  4B7. 
Gnmprecht,  Otto  467. 
Guudolwcin,  Friedrich  457. 
Guugl,  Joseph  iöZ. 
Gungl.  Virginia  468. 
Gungl,  Johann  4£ä. 
Gunn,  John  tr.H. 
Guuu,  Anuagcb.Yonng  468. 


(1  unsterborg.Heinrich  Chri- 
stian Karl  Seite  468. 
Guntrum,  Karl  Friedrieh 

4/iS. 

Guori  l&ä. 

Gura  45H. 

Gura,  Kugon  45 S. 

(furacho  s.  «iuarauho  459. 

Gurckhaus,  Karl  a.  Kistner 

Gurgollon  ilfifl. 
Gurlitt,  Comelioi  ififl. 
Guru  4fifi. 
Guühahs  ißä^ 
Gu^jari  t69. 

Guaikow,  Michael  Joseph 
4«i0. 

Gussago,  Ceaare  auch  Gus- 

«aco  geschrieben  WO. 
Gussli  oder  <ias»ol  HOL 
Gusto  4Ü1. 
Gnstoso  tfll. 

G-ut  oder  <iamma-at  ML 
Guter  Takttbeil  >.  Acceut 
4«1. 

Guth,  Johann  oder  GQthe 
4fil. 

Gothmann,  Friedrich  iäL 
Guth  mann  tftl. 
Guthria,  Matthias  4«1. 
(tut-kororo  41LL 
Gutmaun,  Adolph  4112.. 
Gutmaun,  Aegidius  4ü2. 
Gutturalton  s.  Kehlton  iü2^ 
Guy   mit  dem  Ueiuaracn 

Maitre  4fi2. 
Gnyon,  Jean  4ti2. 
Gnyut,  Jean   auch  Guyoz 

geschrieben  4fi2. 
Guya,  Pierre  August  M2. 
Guzinger,  Johann  lVtcr4Q2. 
Gymnopädie  jJLl. 
Gyrowelz,  Adalbert  402. 


H. 


Haack.  Karl  IfiS. 
Haack  4M. 
Haas,  Ignaz  4ü£. 
Haas,  l'ater  lldeplion»  ifiS. 
Haajt,  Johann  Martin  4<>5. 
Haasc,  Ludwig  4C0. 
llaa»e,  August  Uifi. 
Ilabeneck 

llaheneek,    Fraiioois  An- 

totnc  4UiL 
Habeneck,  Josepli  467. 
Habeneck,  Corentin  4fl7. 
Habengtun,  Henry  iüV. 
Haberbier,  Krnxt  tf>7. 
Haberl,  Franz  Xaver  IfiS, 
Habermalz,  IL  B.  K.  ifiN. 
Habermann,  Franz  Johann 

4ö8. 

Habermann,  Karl  46S. 
Uabermann,  Franz  Johann 

Uabermehl,  G.  Üia. 
Habert,  Johann  Erander 
4«H. 

Habisroutinger,  Columbau 
4fia. 

Hachenberg,  Paul  Iflfi. 
Hachmeistcr,    Karl  Chri- 

Ktoph  MIL 
Hacke,   Georg  Alexander 

Uackebrett  m 
Hackcl,  Anton  ilü. 
Hackenberger    s.  Haken 

berger  470. 
Hacker,  Kenedkt  IZQ. 
Uaequardt,  Karl  471. 
Hadlaub,  Meister  Johannes 

IIL 

Hadrava  oder  Hadrawa  171. 


Hadrianns,  Bmanuel  •.  | 
Adrian  Seite  iZL  i 

Hadrianns  CaDtellensis  471., 

UäfTner,  Jobann  Christian' 
Friedrich  4ZL  | 

nihnel.  Amalie  Hl, 

Uähnel,  Jacob  s.  Gallus 
422x 

Hähnel,  Johann  Ernst  1Z2. 
Hämmerpantalon  oder 

Hammerwerk  42i. 
U&mmling  s.  Castrat 
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